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Dortport. 


^11  bcv  0c|(t)ic}?tc  ber  Juben  3U  Sranhfurt  a.  111.,  Me  bis  5U  ben  2lnfängen 
^er  Stobt  binaufreid?t,  Mlben  bic  für  [ic  ruic  für  alle  15cwo\)nQV  ber  alten 
Heic^rftabt  fo  brancjpollen  Seiten  ber  fran3Ciftfcf?en  Kepolutionskricge  bcn  Beginn 
inner  neuen  €pod?e.  T5d  ber  Befc^ie^ung  ber  Stabt  burd?  bie  5ran3o[en  in  ber 
llacf^t  vom  12.  auf  ben  13.  Juli  1796  ipurbe  ein  grof3cr  (Teil  bes  (&f;etto  burcJ?  Scuer 
i?ernid?tet.  ITÜeFjrere  I;unbert  jübifcbe  iantilten  würben  obbad?los  unb  tnu^ten 
in  ber  Stabt  ein  Unterkominen  finben.  Das  (öhetto  mit  feinen  ITTaueni  unb 
Coren  ift  nie  lüieber  aufgerid?tet  iDorben.  . 

3n  freierer  Bewegung  I^aben  bie  Juben  feitbem  ibre  5eIbfteinan3ipation 
erftrebt:  if)re  erfte  5(^bpfung  rpar  eine  5d?ule,  3unäd?ft  für  bie  J^inber  ber 
Firmen,   aber  alsbalb  aud?  für  bie  gefamte  (Demeinbe. 

€in  Jaf;rbunbert  ift  feit  il^rer  (Brünbung  perfloffen.  Die  Sdnüe  ift  für 
aufeinanber  folgenbc  Generationen  ber  ifraelitifd^cn  (öemeinbe,  für  inele  J^inber 
unferer  d?riftlid)en  ]llitbürger,  für  eine  gro^e  5abl  von  5ct»ülern,  bie  i^r  ans 
allen  Ceilen  ber  IPelt  anvertraut  werben  finb,  eine  reid?  gefegnete  Bilbungsftätte 
geworben.  Sie  \)at  3U  einer  würbigen  (Beftaltung  bes  (Sottesbienftes,  ju  einer 
3eitgenux^en  Uniipanblung  ber  (Bemeinbeinftitutionen,  überl;aupt  3U  einer  He= 
generation  bor  l)iefigen  ifraelitifd?en  (ßemeinbe  beigetragen,  ber  allein  fie  faft 
au5fd?lie|Ud?  il^r  Dafein  unb  ibre  (5rl;)altung  uerbatiht. 

^uf  bcn  folgenben  Seiten  wirb  bie  (5efd?icbte  ber  5d?ule  er3dl;lt.  Bei  jl?rer 
Darftellung  ift  eine  Teilung  ber  2lrbeit  eingetreten:  bem  fi-überen  Direktor  ift 
bie  Bearbeitutuj  ber  5eit  von  1804  bis  186S,  bem  gegenwärtigen  bie  folgenbe  (^|?od?e 
bis  1904  3ugefallen.  €=  wäre  aber  bem  früheren  Direktor  bei  feinem  Dorgerüdtten 
2llter  felbft  in   biefer  Begrcn3ung   nid?t  möglid)   getvefen  bie  2lrbeit   3U  leiften. 


wenn  er  nicf?t  bie  kräftige  2tntcrftüt^ung  unb  }Tlitart>eit  t>cs  Ji>erni  Ttathnn  ^ccbt, 
£ef;rcr  an  ber  f)teftgcn  €r3icbun(^5aTiftalt  ber  5Icr5bcim[cf7cn  Stiftunoi,  cjofunbcii 
l;ätte  —  ihm  gebührt  unfcr  f)er3licbfter  Dank. 

Die  2lrbeit  berufet  au^er  ber  in  bcn  iJlnmerhungen  angeführten  Citcratur 
auf  ben  Protokollen  bes  5d?ulrat5  imb  ber  Cebrerbonferen^en  unb  fonftigen 
ulkten  bes  5d}ul=  unb  (Demeinbearebirf  fonne  ber  beiben  ftäbtifcben  2lrcbiDe,  bereu 
Peripaltungen,  insbefonbere  ß^crrn  5tabtardnt)ar  Dr.  Jung,  biennit  perbinblid^ft 
gebankt  nnrb.  2iud}  ber  alle  ipiffenfcbaftlicben  Stubien  mit  großer  Liberalität 
förbernben  Penraltimg  unferer  Stabtbibliotbek  fagen  luir  ergebenften  Dank. 

^^ranffiirl  a.  ül.,  ben  4.  Sebniar  1904. 

Dr.  Ib.  Baeru?alb.  Dr.  S.  Ubier. 


(Einleitung. 


u  (Dninbunij  bcs  jüMfd?cn  pf;)iIantf;ropin5  311  iranhfurt  a.  HT.  ift  ein 
(Ergebnis  ber  innerF)alb  ber  ^iefigen  i[raeliti[d?en  (öenieinbe,  wie  überall 
unter  ben  Juben  Peutfd^Ianbs,  um  bie  lt)enbe  bes  18.  unb  19.  3af)r= 
l^unberts  {;)error(jetretcnen  Jäulturbeftrebungen. 

3n  bem  5citalter  ber  ^lufklärung  kam  nad)  unb  nadi  unter  beni  <£influ^ 
ber  Ceibni3=lPolff|d;en  pf^ilofopbie  eine  neue  TPeltan[d?auung  jum  Purd?brud?. 
Ulan  fing  an,  in  ben  Religionen  bas  TPefentlid^e  von  bem  Unmefentlid?en  5U 
unter|d?eiben  unb  bctrad?tetc  als  bas  TPe[entIid?e  nid^t  bie  Dogmen,  [onbern  bas 
allen  Religionen  gemcinfame  aEgemein  TlTen[d?lid?e,  bas  5ittlid?e  unb  bte  t^ncn 
innerDobnenbe  fittlid)  perebeinbe  .hlraft,  Daraus  ergab  [id?  bie  Sorberung  ber 
religiöfen  Pulbung.  So  rangen  fid?  bie  aufeinanber  [olgcnben  (Generationen 
bes  18.  3abrl?unberts  aus  ber  kird}Iid}en  (Sebunbenf^eit  f;inburd?  3U  men[d)Iid)er 
5reif)eit;  in  Ceffings  ITat^an  fanben  [ie  if^r  (ölaubensbehenntnis. 

€5  mar  nun  eine  munberbare  Sügung  ber  IXnjel^ung,  baf3  um  bie  Jllitte 
bes  18.  3af;rl;unberts  ein  HTann  erfd?ien,  ber  nad)  feiner  duneren  (£rfd?einung, 
feiner  religiöfen  l?>altung  unb  gan3en  Cebensfüf^rung  burd)aus  ein  lube  mar,  unb 
in  bem  bod'^  Deutfd^Ianb  bm  ebelften  Vertreter  ber  ^lufklärungspf^ilofopbie  unb 
einen  feiner  erften  pl^ilofopl^ifd^en  5d?riftfteüer  reref^rte:  TITofes  llTenbelsfoI^n*). 
3ln  feinem  Beifpiele  mu^te  man  erkennen,  baf3  bie  jübifd^e  Religion  i^re  Be= 
henner  nid}i  binbere,  fonbern  fie  t)ielmef;r  anfporne,  luid?  TPal7rf)eit  unb  fittlid)er 
PerDoIIkommnung  3U  ftreben,  unb  ba^  bie  Ciebe  3um  X^aterlanbe  ein  lleiligtum 
ift,  bas  in  eblen  ITaturen  burd?  Surüdifeljung  unb  Red)t5Perhiimmerung  nid)t 
entmeif;t  n^erben  kann. 

3u  biefer  allgemeinen  IPirkfatnkeit  3TIenbeIsfol?ns  trat  fein  (Einfluß  auf  bie 
Bilbung  unb  <tv]k\)un^  feiner  (Slaubensgenoffen.  reine  Überfe^ung  bc5  pentateud^s 
unb  ber  Pfalmen  leitete  eine  muc  <lpod}^  if?rcr  (Beiftesbilbung  ein.  Die  3uben 
lernten  buvd}  fie  bcn  IPof^IIaut  ber  reinen  beutfd^en  5prad?e  kennen  unb  fd?ät5en; 
fie  bcreid?ei1en  i^r  (öeiftes«  unb  (Bemütsleben  unb  ermeiterten  ifjren  (öefidptskreis 
burd?  bie  Cektüre  beutfd?er  £di>riftfteller  unb  gemannen  bie  ITTöglid^keit,  nad) 
unb  nad)  in  ben  Bilbungsgang  ber  beutfdpcn  Hation  ein3utreten. 


*)  d.  SclUr,  (ßcf(^id)te  t>cr  bciUfc^en  pf?i(ofop[?ie  feit  JCeibnia,  6.  333. 


4  (ftnlettung. 

Pamit  war  aber  bcr  Sortbeftanb  öes  bisfjcri^cn  SilbuTigswefens  ber  Juberi 
aufs  äu^erfte  bcbrobt,  mib  banim  traten  biejenicjen  ?Jabbiner,  berert  (?)cbankc)i= 
TPelt  im  iSannkreife  bcs  Cahiuib  befd)Ioffen  lag,  bcr  Pcrbrcitun<3  r»on  )1Tenbcl5= 
fof)n5  Schriften  f)eftig  ctitgicgcn.  Sie  i?erniod7tcn  jebod?  für  bic  Pauer  bcn  ,5cit= 
(^eift  nid?t  jurüdijubaltcn,  bcnn  überall  fanb  bic  neue  Ixiditunq,  if;re  5lnf;äiujer. 
5d)on  ju  Cebjeiten  lllenbelsfo^its  ciab  es  eine  ^Injaf^l  junger  jübifcf^er  lltdnner, 
rvdd}c  eine  auf  bic  beutfcbe  ^ilbung  il;rer  (ölaubensgenoffen  gerid?tete  litcrari|d)e 
Cdtigkeit  ausübten.  Von  ihnen  irurbe  bie  ITTenbelsfof^nfd^e  Sibelüberfet^ung  per= 
PoEftänbigt,  \o  ba%  balb  bie  ganje  Sibel  in  beutfd;)er,  mit  };ebräifd}eTi  Ccttern 
neben  bem  Urtejrte  gtebioiditer  Überfe^ung,  begleitet  von  einem  Ieicf?tfa^lid?en 
hebrdifd?en  ^tommcntar,  in  u'eiten  J^reifen  ber  (Slaubensgenoffen  Derbreitung 
fanb.  51ucf?  bas  (Sebetbud)  erfc^ien  in  beutfdper  Uberfe^ung.  3m  Jaf;re  178-^3 
erfd;>ien  in  itönigsberg  (Prcuf^ni)  unter  bem  TIamen  M'assef  (ber  Sammler)  eine 
in  f^ebräifd?er  Spva&)e  gefd?riebene  llTonatsfd^rift  mit  beutfd)er  5ugabe,  meldx- 
fid?  bie  2lufgabe  ftellte,  Iiterarifd?e  (u.  a.  entl^ielt  fie  vielfad?  l^ebräifd^e  llbcv= 
fe^ungen  beut[d?er  J>id)tungen),  gefdnd?tlidx%  geograpf?ifd7c,  naturgefdnd^tlid^c 
Jäenntniffe  unter  ben  3ubcn  ^u  verbreiten  unb  auf  bie  (ßrünbung  beutfd^ei- 
€Iementarfd?ulen  für  bic  jübtfd}c  lugcnb  f^injumirhcn.  Dicfc  5citfd)rift  fanb 
eine  gro^e  l>erbreitung  unb  forbcrtc  iPcfcntlicb  ben  /uUturfortfd?ritt  ber  Juben. 
3n  35erlin  mürbe  1778  bie  jübifd)e  5reifd?ule  gegrünbct,  in  Breslau  1791  bie 
n)ill}elmsfd?ule,  eine  jübifdic  €lcmcntarfd?ulc,  1801  in  Seefen  bic  lacobfonfcbulc 
un^  bie  5ran3fd?ule  in  I^cffau.  3n  größeren  incmeinben  fanbcn  fid}  jüngere 
nidnner  ju  gegenfeitigcr  llnterftüljung  im^  3ur  iörbenmg  von  /uiltur^wcdicii 
in  Pereinigungen  jufammen.  5o  nnirbc  in  13reslau  1780  bic  iDcfeII|cbaft  bcr 
Brüber  gegrünbct,  in  .f^bnigfbcrg  1783  bie  lDefeIIfd?aft  bcbrdifd;)er  Citeratur- 
freunbe,  mcld?e  ben  „Sammler"  herausgab,  in  Berlin  1791  bie  ©efcllfdxu't  bcr 
Sreunbe.  ^ier  in  5rankfurt  ift  man  erft  Dcrbdltnismd^ig  ]\}äi  ba^u  gekomtncn, 
ben  iorbcrungen  ber  5eit  jiim  Beften  bcr  großen  (Defamtf^eit  bcr  (öemeinbe= 
mitglieber  ^ed^nung  3U  tragen. 

Die  I?ieftge  ifraelitifd^e  (öemeinbe  Tuar  von  \ei)ev  barauf  bebadpt,  berüf;mtc 
Calmubiften  als  ??abbiner  5U  berufen,  bic  bann  and)  eilte  grof3e  Sd7Üler3al7l  um 
fid?  fammelten  unb  bcr  f;icfigcn  dalmubl^od^fd^ule  meitbin  ^Infcbcn  i?erfd)afftcn. 
Tiehen  biefer  ^od?fd?ulc  beftanben  I?ier  aber  aud?  jübifdie  (£lcmcntar|d?ulen,  bereu 
llnterrid?t  ausfd?lie|lid}  religiöfen  5medien  bientc  unb  fid?  nur  auf  bie  Bibel 
nebft  J^onmientaren  unb  ben  (Talmub  erftredüc.  I)iefe  ^Inftaltcn  genügten  jebod) 
bem  Bilbungsbcbürfniffc  Idngft  nid7t  mef)r,  benn  aud?  l^ierl^cr  mareii  bie  von 
llTenbelsfoI^n  gegebenen  2lnregungen  Idngft  gebrungen.  2luf  ben  1783  erfdpienenen 
)lTenbeIsfof;nfd?cn  Pcntatcud?  hatten  fofort  nid?t  ivenigcr  als  57  (Demeinbcmit= 
glieber  abonniert,  unb  bie  erumhntc  5eitfd?rift  „Der  Sammler"  3df?It  in  ihrem 
erften  2lbonnentenper3cid?nis  Dom  1af?re  1785  elf  irankfurter  auf.  TPie  nun  f;ier  für 
biejenigcn  (£ltern,  meld?c  il^rcn  J^inbcrn  audj  praktifd?e  üenntniffe  fürs  Ccben 
rerfdpaffen  moüten,  bie  ITotmenbigkcit  bcftanb,  ilpnen  Pripatunterrid?t  erteilen  3U 
laffen,  fo  gab  es  in  ber  3ubengaffe  üiele  pripatle(;>rer. 


(fittlcitung.  § 

Jni  3a\)vc  1794  gcfd?af?  es.  ba^  mel^rerc  (^icficic  Iöau5i?ätcr  fid)  r>erctnigtcn, 
um  einen  Ce^rer  für  gemeinfamen  Untcrridit  tf;rer  J^tnber  in  bcn  für  bas  pxah 
tifd^e  jCebcn  notmenbigen  Jtenntniffen  bc5  Peutfd^en,  iranjöfifdpen,  5d?reiben5  unb 
Hed?nen5  an3uftcnen.  5ie  wanbtcn  [id?  an  t>m  als  ronu'teilslofen  Beförbcrer 
bes  rd^ulmefens  bekannten  Senior  üjufnagel  unb  baten  ihn  um  Be5ei(^nung 
einer  geeigneten  Cebrhraft.  211=  ihr  pian  bekannt  mürbe,  nianbten  fid)  anbere 
töemeinbemitglieber,  bie  barin  eine  2lb)peidmng  von  bem  religionsgefeljlid? 
(Erlaubten  [af;en,  an  bcn  Kabbiner.  I^amals  bekleibete  i>a~  biefige  2tabbinat  Kabbi 
Pineas  ^»oromilj  (geb.  1731,  geft.  1805),  einer  ber  größten  CaImubgeleF)rten 
feiner  5eit.  (Eben  wcqcn  biefer  anerkannten  (!>elehrfamkeit  unb  feiner  au3ge= 
5eid}neten  Cf;araktercigenfd}aften  mar  er  aus  Polen  hierfjer  berufen  n^orben, 
obgleid?  er  bem  beutfd^en  Bilbungsmefen  üoUig  fremb  unb  ber  beutfd?en  5d?riftfprad?e 
nic^t  mäd;)tig  mar.  5ür  i\}n  vcvhanb  ftd?  mit  benx  Begriffe  beutfd)er  Bilbung 
bie  2lbmenbung  i^on  ber  altjübifc^en  (Erjie^ung  unb  £ebensmeife  unb  üom  Jubentum 
überf)aupt.  <lv  gef;brte  baher  and)  5U  benjenigen  Rabbinern,  meld?e  ein  Derbot 
gegen  bie  TTIenbelsfobnfd^e  Pentateud)überfet5ung  erliefen;  freilid?  konnte  er  nid)t 
uerf^inbern,  ha%  mie  nnr  cnrähnt  haben,  biefes  TPerk  trot3bem  f;ier  gro^e  Per^ 
breituttg  fanb.  Der  ^\abbiner  belegte  bie  beabfid?tigte  5dmlgrünbung  in  ber 
gemöf^nlid^en  niorgenanbad?t  am  TlTontag,  ben  S.  Dejember  1794,  mit  bem 
Banne.  2luf  Jnternention  bcs  Seniors  ihufnaqd,  an  ben  fich  bie  Unternel^mer 
ber  Sd7ule  manbten,  mürbe  ber  Kabbiner  burdi  münblid^e  TPeifung  bcs  2Üteren 
Bürgermeifters  5ur  ^urüdmaf^me  bcs  Bannes  veranlagt;  ber  Bann  mürbe  am 
Donnerstag,  bm  18.  Dezember,  im  TlTorgeiujottesbienft  jurüdigenommen.*)  Über 
bie  meitere  (fntmidielung  ber  Sd^ulgrünbung  finb  mir  nid^t  unterrid)tet.  Die 
kriegerifd^en  5eitr»erhdltniffe  fd?einen  i\)vc  Permirklid^ung  i^erf^inbert  ju  f?aben. 

(Eine  üoüftdnbige  Perdnbeiiing  ber  äußeren  £age  ber  luben  trat  infolge  bes 
Bombarbements  Srankfurts  burd)  bie  2lrmee  J^lebers  am  12.  Juli  1796  ein. 
140  ll.äufer  bcE  Jubenquartiers  gingen  in  Slammen  auf.  3f)ren  Bemohnern, 
einem  großen  Ceile  ber  jübifdien  CDemeinbe,  mu|te  ein,  mie  es  f?ie^,  prot)ifori|d7CS 
Unterkommen  in  ber  Stabt  gemdf;rt  merben.  Die  2lbgefd)iebenheit,  in  ber  bie 
Jubcn  bis  je^t  lebten,  f)örte  auf,  es  traten  nun  beftdnbige  Bedienungen  3U  ben 
d?riftlid")en  (Einmohnern  ber  Stabt  ein,  unb  au&)  IPibermilligen  brdngte  fid?  bie 
Hotmenbigkeit  einer  ^eitgemd^en  Bilbung  auf. 

1801  beftanben  F)ier  bereits  jmei  jübifdie  lefegefellfd^aften,  unb  es  bilbete  fid?  in 
biefem  3a})xc  eine  britte;  1804  3dl;lte  eine  von  biefen  (f)efellfd?aften  etma  100 
ITlitglieber.  Unter  hm  jungen  llldnnern,  bie  burd?  £ektüre  unb  gegenfeitigen 
(Sebankenaustaufc^  bamals  fid?  moberne  Bilbung  aneigneten,  ragt  Jakob  5ü%-- 
kinb  Stern  I^eruor,  geboren  am  9.  ITtdrj  1769.    3m  lahre  1801  trug  er  fid? 


*)  Die  21nfprad?c,  mit  ber  bie  3urüdinahmc  5C5  Bannes  »erhünöet  rouröe,  lautet: 
A^tbave  Pcrfammlun^!  /äöret,  ba^  auf  Befehl  (fines  irof?lregieren6en  Ülteren  Bürgermeifters 
öer  wegen  bes  £ef?rinftitutes  nerfjängte  Bann  iriebcr  aufgehoben  fei."  6täbtifc^)es  2lrd?it) 
Ugb.  I>.  35  ITr.  76.    Der  Tüortlaut  bes  fog.  Bannes  ift  in  ben  2lkten  nicf?t  erfjatten. 


0  (Einleitung. 

mit  bem  plane,  eine  Schule  511  grünben.  (£5  bcftanben  of^ne  Zweifel  Bejief^uncjen 
3tt)i[d)en  if?m,  Jfrael  Jacobson,  bem  (Srünber  ber  Seefener  5d?ule,  unb  bcvm 
erftem  Ceiter  5d?ottIdnber,  fpdter  /l)ofrat  Schott. 

TDie  tas  Bilbungsbebürfnis  ber  f;)iefigen  3uben  fid?  um  bie  Jaf7rf)unbert= 
n?enbc  fteigerte,  fiebt  man  auö)  baraiis  ba^  von  1Z89  bi5  1799  im  gan3en  fed)5, 
bago^en  von  1800  bis  1803  neununb3n?an,^ig  jübifdK  Sdniler  in  bas  f)iefigc 
(Si;)mnafium  eintraten.  Von  Januar  1804  bis  Januar  1807  würben  breijehn 
jübifd^e  Jknahcn  in  bie  Jacob^on^djnk  na6')  Seefen  ge[d?idit,  bann  verbot  bie  neue 
Stdttigkeit  bas  Perfdpidien  jübifd?er  itnaben  in  ausiuärtigc  5d)ulen.  "ßei  ber 
Eröffnung  ber  }T[ufter[d;)uIe  1803  traten  gleid?  22  jübifdie  Sdniler  in  fie  ein;  es 
war  bk5  ber  uierte  Ceil  ber  gefamten  Sd^ülerjaf;!.  *) 

Piele  Juben  hielten  [ich  i^auslel;)rer,  fo  mar  Jakob  Sad}s  aus  (öuttentatj 
in  ©ber[d?Ie[ien  Cel^rer  in  bem  ll^aufe  von  Jakob  Barud?,  bem  Dater  Börnes; 
im  Üaufe  nieiper  5tmfd?el  2?othfd?ilb  mar  (Srjief^er  lT[id?aeI  li^eft,  ber  fpätere 
®berlel;rer  am  philant^ropin. 

60  fel^Ite  es  ha\  bemittelten  3uben  f)ier  nid)t  an  (Selegenf;eit,  il^ren  Jäinbern 
einen  3eitgemäf3en  Sd?ulunterrid?t  %cbcn  3U  laffen,  bagegen  fehlte  es  an  einer 
Sd?ule  für  3lrme  nn'b  weniger  Begüterte.  I>ie  (örünbung  einer  foldien  mar  bas 
TDcrk  Siegmunb  Cüeifenf^eimers. 


*)  Siicbvid?  (£if den,   (5efd?ic^te   6c5   bcutfc^en   S(^ulnjefens   in   fvanftfiirt  a.  )li. 
1880.    5.  62  ff. 


(Sninbung  bes  pi)UatttJ)ropins. 


L  3^x  ber  alten  Hcidjsftabt. 


(Bninbung  t>c&  Iß^üantijvopim. 

2[n  einem  IPiiitcrtacje  ijegeti  (Jnbe  bes  Jahres  1803  ]a\)  bei  feinem  2lufent» 
\)aiic  in  bem  bejiad^barten  llXarburoi  ber  hiefige  Jixmbelsmann  unb  Neffen» 
.ftaffeifcbe  l^ofagent  HI  et;  er  2lm[d?el  'Roi\)i&}iib  dmn  umf^erirrenben  .f^naben, 
ber  burch  ^cn  Portrag  hebräi[cl?er  IlTelobien  fein  tchcn  friftete.  3l)n  vü\)xic 
bas  (Elenb  bes  armen,  verlaffenen  unb,  mie  er  mabrnal?m,  Wqabkn  Jungen. 
(Er  nahm  if^n  mit  nacf?  Sranhfurt  unb  libergab  i^n  ber  Sürforge  feines  Bud)« 
^alters  (5eifenf;eimer,  ber  ein  Hlann  feines  Pertrauens  ipar,  unb  t>tn  er  jugleid? 
als  einen  pfjilantf^ro^^en  fe^r  fd)di3te. 

nieder  2lmfd?el  Kotbfdiilb  (geb.  J744,  geft.  19.  September  1812)  ftaiib 
bainals  im  Beginn  gefd^äftlid^er  Unternel^mungcn,  burd^  bie  er  ben  TPeltruf  unb 
i>a=  ^Infeben  feines  i^aufes  begrünbete.  (£r  abnte  nid)t,  ba^  er  mit  bem  feinem 
Bud-)f?alter  gegebenen  ^luftrage  -t^ii  einer  bebeutfamen  cörünbung  anberer  2lrt 
<)cn  2lnla^  gab.  Denn  in  ber  (Tat  mürbe  töeifenfjeimer  burd?  biefen  2tuftrag 
5U  einer  feinem  innerften  Bcbürfnis  entfpred}enben  I^umanitdren  Tätigkeit  an-- 
geregt,  dr  behnte  im  Perein  mit  einigen  gleid?geftnnten  Sreunben  bie  i^m  über» 
tragene  Sürforge  für  b^n  einen  Jknahen  alsbalb  auf  mel^rere  arme  .fänaben 
aus,  grünbete  unter  bem  Hamen  „3übifd?es  pf^ilantl^ropin  3u  Srankfurt  a.  TTT." 
eine  5d)ute  für  J^naben  unb  balb  aud?  für  Hlcübd^en,  kräftigte  fte  bur(^  eine 
|5)ingebung  ol^negleid^en  in  tf^ren  Cebensbebingungcn  unb  brad^te  fie  empor,  fo 
^a%  fte  für  »tele  aufeinanber  folgenbe  (ßenerationen  innerfjalb  ber  ^iefigen 
ifraelitifd?en  cöemeinbe  unb  meit  barüber  F)inaus  eine  Pflanjftdtte  ber  Btibung 
unb  (ßefittung  geruorben  unb  geblieben  ift  bis  auf  ben  f;eutigen  Cag. 

TPer  mar  nun  ber  HTann,  ber  fo  Hüf^mlid^es  unternommen  iinb  voll- 
brad)t  ^at? 

Siegm unb  (öetfen Reimer  n?ar  im  (SJ^etto  ^u  Bingen  a.  Tif).  am 
12.  Dezember  1775  geboren.  <£r  entftammte  einer  Samilie,  bie  ftd?  bis  in  bas 
17.  Jabrf^unbert  f^inein  nad?meifen  Id^t.  Sein  Pater,  ber  Sd^u^jube  TPoIf 
(5eifenf;)eimer,  gef;)örte  ntd?t  ju  bcn  mol^If^abenben,  aber  ju  bcn  eF)rbaren  unb 
gebilbeten  (ßemcinbemitgliebem.  TPeldie  Sd?ule  Siegnmnb  (5eifenl)eimer  befud;)te, 
unh  mer  fein  Cefjrer  mar,  bavon  e):ifttert  keine  Überlieferung.  (Es  ift  an^u-- 
m\)mzn,  ba^  fein  5d)ulunterrid?t  fid)  na&}  ber  Sitte  ber  Seit  nur  auf  bas 
reltgiöfe,  f;ebrdifd?e  Sd?riftentum  befd}rdnkte,  unb  baf3  er  in  allem  übrigen  auf 
5elbftunterrid?t  ober  etma  aud?  auf  Priratunterrid^t  angemiefen  mar.  2ln 
ITTofes  llTenbelsfof^ns  Pentateud?»  unb  Pfalmenüberfe^ung  lernte  bie  aufftrebenbe 
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}üMfd)c  lugenb  jener  5eit  bte  beutfdK  5pracf?e  iit  if^rcr  Heinbcit  unö  2lninut 
kennen,  an  Ceffings  lTatf)ait  perebette  fid)  il)rc  Cebensauffaffuna,  5d}iIIci-5  ©ebtd?tc 
aber  unb  !Don  Carlos  würben  von  ber  bilbungsburftigen  lucjenb  bcs  (Sf^etto 
mit  heftiger  Begier  gelefen  unb  erfüllten  fie  mit  Begeifterung  für  alles  l'hohc 
imb  (Er?)abene.  2tm  mdcbtigften  jebocb  mirhten  bie  5eitereigniffe  auf  (öcifenbeimer 
ein.  TPie  mod^te  bcm  im  I>unbel  unb  in  ber  /ined?tfcbaft  bes  cD^etto  geborenen 
unb  F)erangeTüad)fenen  begabten  unb  aufftrebenben  Jüngling  ba5  ihcv]  fido  erheben, 
„als  fid?  ber  erfte  C51an3  ber  neuen  Sonne  heran^ob,  als  er  hörte  Dom  Stechte 
ber  ]TTenfd?en,  bas  allen  gemein  fei" !  Sein  Cerneifer  beflügelte  fid},  er  ftrebtc 
hinaus  aus  ber  (Enge  bcs  i?^eimatortes  unb  trat  5U  Püffelborf  in  ein  Uauf= 
mdnnifd)es  (5efdi)dft  ein.  lüd^t  aus  ITeigung  würbe  er  ,f^aufnumn.  „Da  idi 
bermalen",  fo  berichtet  er,  „leiber  heinen  anbeni  ItVg  fah,  fo  fud}te  kh  midi 
in  bcn  kaufmännifd^cn  lPtffenfdi)aften  ausjubilben. "  ^?af(^  gebteh  er  in  bem 
nun  einmal  geipdhlten  Berufe  ^ur  Cüd)tigkeit,  er  eignete  fid)  bie  für  benfelben 
erforberlid;)e  allgemeine  Bilbung  imb  insbefonbere  frembfprad^lidx  .Renntniffc 
an,  warb  ein  }1Teifter  im  Ked^nen  unb  in  ber  Bud^haltung,  unb  ]o  erhielt  er  im 
Filter  von  19  Jahren  eine  ötelle  in  ber  hi^^ftöcn  bamaligen  IParenhanblung  i?on 
ITI.  2t.  ^othfi^ilb.  (Er  mürbe  Bud^halter  unb  mürbe,  ba  er  balb  bas  Pertraucn 
feines  ^errn  gemann,  rielfai^  ^u  (öefdidftsreifen  ücnpanbt.  Seine  niu^eftunben 
rermenbetc  er  3U  feiner  Sortbilbung.  dv  trat  in  eine  jener  hiev  in  ber  Juben= 
gaffe  beftehenben  Cefegefellfd^aften  ein,  meldte  neben  ber  Sortbilbung  ihrer  JUii- 
glieber  burd?  lektüre  aud}  für  begabte  arme  jübifd?e  ,f^inber  bas  Sdmlgelb 
bejahlten.  (Öeifenheimer  erteilte  felbft  einigen  armen  J^inbern  prir)atunterrid?t 
im  Hechnen.  (Er  mar  ber  (Eifrigfte  von  allen,  bie  barauf  ausgingen,  ber  h^van= 
mad?fenben  jübifd^en  Jugenb  5U  gemdhren,  mas  ihnen  felbft  in  ihrer  .f^iubh^it 
rerfagt  mar :  einen  Unterrid?t  in  ben  für  bas  tchen  nü^lichen  £ehrgegenftdnben. 
Jäeinem  (Seeignetcren  \)äitz  TU.  2t.  Hothfd?ilb  bie  Sürforge  für  feinen  Sinbling 
übertragen  können. 

Jm  2lnfang  \)ai  wo\)l  ^othfd?ilb  für  btn  Änaben  —  er  hi^B  JTlofes  Samuel 
TDeintraub  unb  war  nad?  feiner  Eingabe  am  20.  TTTdrj  1790  in  Brobn  in  (5alt3ien 
geboren  —  alle  erforberlid^en  ITTittel  ^ur  Perfügung  geftellt.  Da  aber  (öeifenheimer 
eine  üollftdnbige,  mehrere  Jahre  umfaffenbe  2lusbilbung  ins  2luge  jaf^ie  unb  in 
ollem  unabhdngig  fein  mollte,  fo  i?eranftaltete  er  5U  biefem  5medi  eine  Subfkription. 
Balb  perfügte  er  über  mehr,  als  für  einen  J^noben  nötig  mar,  aber  jugleic^ 
brdngte  fid)  ihm  bie  Catfadie  auf,  ba^  für  riele  arme  Jttnber  ber  h^^fiöien 
Jubengaffe  bas  gleid^e  Bebürfnis  eines  jeitgemd^en  Unterri<^t5  unb  einer  ent= 
fprecbenben  (Erjiehung  beftanb  mie  für  ben  feiner  Sürforge  anvertrauten  fremben 
Jknaben.  (Er  fa^te  alfo  ben  (Sebanken,  bie  n)ohltat  ju  verallgemeinern  unb  hier 
eine  Sd?ide  unb  (Erjiehungsanftalt  für  arme  jübifd^e  J^inber  ju  grünben. 

2lm  1.  Januar  1804  traten  })iev  in  ber  Jubengaffe  vier  bem  J5aufmann5= 
ftanbe  angehörenbe  junge  HTänner:  Siegmu nb  ^eifenh eigner,  Jf aak 
IXiiöjael  Tieis,  Jfaak  ihiv]db  Stiebet  unb  Daniel  ^irfd)  J\uip  3U' 
fammen  unb  „verbanbenfid?"  -  mie  es  in  bem  barüber  aufgenommenen  Protokolle 
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bei^t  -  „mit  vereinten  Straften  un^  ans  reiner  2lbficl?t  blo|t  <>a5  (öute  511  beföröern, 
änc  5tf)ul=  unb  (£r3iel)ung5anftalt  für  arme  jübifcfie  Jäinber  311  (jriinbcn,  biefer 
2lnftalt  ror.^uftebn  unb  [ie  ejnpor^yibringen."  Von  biefen  iner  Porftebern  mar  ber 
dltefte,  (5eifcrtf;eimer,  2S  3a\)YC  alt;  er  nnirbe  ^um  Pori'il3enben  utib  Hecbnungs^ 
füf)rer  gemdblt,  J.  )]T.  Keis  mnrbe  /laffierer,  3).  ß>.  Jftulp  (Dkonom,  ber  jüngfte, 
22\ä\)viqc  3.  Ir^.  Stiebet  imirbe  löcgenicf^reiber.  Du  iner  jmtgen  lltänner  gingen 
[ofort  ans  1Perb,  (öleid?  in  bcr  erften  lPocf?c  bes  Januar  JS04  nnirben  nocb 
^mei  f)iefige  arme  IPaifenknaben  im  2Uter  von  10  unb  1 1  labren  aufgenommen. 
Der  d)bonom  forgte  für  bie  Unterkunft  unb  Perpflegung  ber  3  <5öglinge  in 
geeigneten  iamilien  unb  proinforifd?  aucb  für  bereu  Untcrrid)t. 

IPie  ber  Unterridit  befinitiu  ^u  regeln  fei,  barüber  nnirbe  einge(;cnb  beraten, 
nian  ham  ju  bem  (Entfd^luf;,  bie  Zöglinge  an  allem  Unterrid?t,  mit  2lu5naf?me 
bes  Jxeligionsunterric^ts,  in  ber  bier  vov  kurzem  von  ^ünberrobe  unb  Hufnagel 
begrünbeten,  unter  Ceitung  bes  lUagifters  J^litfdun-  eröffneten  unb  gleid?  anfangs 
au&}  von  iübifd)en  J-iinbern  befucbten  Bürgerfdnile  (llTufterfdpule)  teilnef;)men  ju 
laffen,  für  fie  aber  nodj  eine  befonbere  Sebule  ein^urid^ten,  in  ber  fie  einen  ans- 
giebigen  l;ebrdifdx'n  Unterrid;)t  unb  ebenfo  einen  befonbern  Sdireibunterridit  crl;alten 
nnb  unter  fteter  5lufftd?t  eines  Cebrers  befd?dfttgt  irerben  follteit.  Per  5d?reib= 
unterrid^t  (beutfd^e  /xalligrapbie  unb  jübifd?e  Jturrentfd^rift)  mürbe  bem  bamals  bier 
bekannten  Sd^reibmeifter  llTarcus  (Tobten^  übertragen,  als  „jübifd)er  Cef;rer" 
nmrbe  ber  megen  feiner  grünblid^en  l;ebrdifd?en  J^enntniffe  unb  feines  (Cbarahters 
gut  empfol^lene  111  e  17  e  r  £  a  m  b  e  r  t  aus  JlTelj  angefteilt.  €r  füllte  mit  ben  Üinbern 
^mei  Stunben  tdglid?  bie  Bibel  im  Urtext  lefen  unb  fie  burd?  bie  J^enntnis  ber 
<£lcmente  ber  bebrdifd^en  (Drammatib  unb  mit  Benutzung  ber  ITTenbelsfof^nfd^en 
Überfe^ung  ju  beren  Perftdnbnis  befdl^igen,  bcn  5ortgefd?rtttenen  auc^  bie  Be= 
nu^ung  ber  l)ebrdifd^  gefd7riebenen  Bibelhommentare  (Raschi,  Bim-)  ermöglid)en. 
3n  feine  ^anb  mürbe  bie  gefamte  (Er^ief^ung  ber  j^inber  gelegt,  er  feilte  auf  i\}v 
moralifc^es  Betragen  unb  il)re  anftdnbige  il>altung  aditen  unb  an  Sabbakn  unb 
Seiertagen  2lbfd?nitte  aus  erbaulid)en  5d?riften  uorlefen  laffen.  (Campes  5itten= 
büdplcin  für  jRinber,  ferner  ein  naturl)iftorifd?C5  Bilberbud?  mit  (Erbldnmgen 
mürben  angefd?afft  unb  bilbeten  bcn  Einfang  einer  S(^ülerbibliotbeh.  3n  freien 
Stimben  follte  ber  Cebrer  mit  be)t  Jäinbern  Spa^iergdnge  tnad^en.  €s  mürben 
für  bie  Söglingc  pid^^e  in  ber  5i?nagoge  gemietet  nnb  für  regeltnd^igen  Befud? 
bes  (5ottcsf)aufes  unb  angemeffene  l?>altung  bei  ber  5lnbad)t  geforgt. 

Der  Unterrid^t  mürbe  anfangs  in  ber  TPobnung  ber  tc\)vcr  erteilt,  ITTitte 
iebruar  1804  konnte  aber  bas  in^mifcben  gemietete  5d)ulIokaI  belogen  merben. 
Diefes  erfte  5d?ulIokal  bes  jübifd?en  pf;)ilantf;ropins  bcjanb  fid?  auf  bem  lt)ollgrabenl4. 
(£5  beftanb  aus  einem  gerdumigen,  mit  bcn  erforberlid^en  5d?ulutenfilien  aus= 
gerüfteten  Simmer.  (Es  reid)te  etma  für  6  (b.  i.  für  bie  boppelte  3a\}i  ber  5.  5. 
r>orl7anbencn)  Söglinge  aus,  vorläufig  biente  es  jugleid}  als  lDol)nung  für 
ITleT^er  Cambert,  ben  erften  Cebrer  bes  pbilantf^ropins. 

Dk  Ceiter  unb  Jnfpektoren  biefer  kleinen  Sdhnl-  unb  <Er3ieF)ungsanftalt 
maren  bie  rier  Porftel^er.     5ie  ftelltcn  bie  l^ausorbnung  unb  ben  Stunbenplan 
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je]t  unb  forcjtoi  für  bereit  Befolguncj.  Min  ScbiUer  burfte  ohne  bte  Erlaubnis 
bes  £ef)rer5  einen  S^^a^iergang  ober  überl)aupt  einen  (i)ang  macl?en,  aud?  nicbt 
auf  2tnorbnung  bes  Pormunbes  ober  ber  (Eltern,  üörperlid^e  5ü6tigung  nnirbe 
unterfagt,  Strafe  imb  £obn  [ollten  auf  TL^edumg  bes  <£brgefüblr  abfielen.  (Ein 
Cabel  follte  in  ber  Scbülerlifte  burcb  einen  5tri6,  ein  £ob  bnrcf?  einen  Punkt 
uermerkt  werben.  (Sebdufte,  mit  febmar^^en  StricfKu  eingetragene  Cabel  foUten 
„auf  eine  feierltdpe  5Irt  mit  5d?iägen  auf  ben  Singern  burcb  i>cn  £ebrer  ober 
bur(^  einen  c3ögling  im  Beifein  ber  Dorftef^er"  geaf;nbet  merbcn,  mäbrenb  20 
£ob\:  einen  roten  punht  unb  5  rote  Punkte  ein  nül3licbe5  Bucb  al5  Prämie 
eintrugen.  I>er  Befucf?  ber  Porfteber  ruar  fcft  geregelt,  tdglid?  follten  2  i^on 
if^nen  in  ber  2l?iftalt  erfdieinen,  um  nacb  bem  Hed^ten  ^u  fef^en. 

Sä}on  im  Sebruar  waren  S  neue  2lmnelbungen  eingegatigen,  aber  bie 
ITTittel  reiditen  nur  nod-}  für  2  5bglinge  aus,  bie  '^ann  Einfang  ^Ipril  infolge 
einer  (Entfdpeibung  burd?  bas  tos  aufgenommen  r^urben.  Da  nun  alles  georbnet 
unb  bie  ^Inftalt  im  IPad^fen  begriffen  n->ar,  fo  fdnen  es  an  ber  <5eit,  ba= 
Jntereffe  für  fie  burcb  einen  gebnukten  Profpebt  in  weiteren  /ireifeti  an3uregen, 
um  fortan  bei  ber  2lufnabme  freiere  ^anb  ju  baben.  Jeber  ber  4  DorfteI?er 
übernaf)m  es,  bas,  Ti?as  in  bem  profpehte  mitzuteilen  fei,  nieberjufcbreibcn. 
Dabei  ham  ein  (Debanbe  ^um  3Uisbrudi,  ber  für  bie  fernere  (Entmidielung  ber 
^Inftalt  von  großer  Bebeutung  geworben  ift.  (Es  foIIte  im  profpebt  gefagt  werben, 
baf3  aucb  /Unber  bemittelter  (Eltern  2lufnaf?me  finben  könnten.  Das  von  biefen 
3U  ^ablenbe  \)ohc  Sdiulgelb  würbe  bie  innere  unb  duftere  üerbefferung  ber  2lnftalt 
um  fo  fa]d}cv  ertnöglid^cn.  Unter  Benu^ung  bes  x^on  Ocn  Dorftel^ern  niebcr= 
gefd?riebenen  HTaterials  übental^m  ber  f^iefige  ^Irjt  Dr.  (Solbfd^mibt,  ber,  wie 
fein  J^oUege  Dr.  (Oppenheim,  fein  3ntereffe  für  bas  pbilantbropin  bekunbet 
f)atte,  bie  Tiebaktion,  ber  Senator  Brönner  erbot  ftd}  ^ur  unentgeltltd^en 
Drudilegung  bes  Profpekts,  unb  fo  erfd?icn  im  JTTai  1804  ber  „profpektus  gu 
einem  pf}iIantF)ropin  für  arme  J^inber  jübifd7er  ITation."  „ITod?  nie",  fo  beginnt 
ber  Profpekt,  „ift  von  ber  gefamten  iübif(^en  TTation  alibier  bas  Bebürfnis  einer 
allgemeinen  Sc^ulanftatt,  worin  befonbers  bie  ärmere  Jtlaffe  2Inteil  nef)meti 
könne,  Iebf)after  empfunben  worben,  als  je^t.  Die  Bemittelten  ber  ITation  fud?en 
gegemüdrtig  f)ier  immer  mefjr  unb  mef)r  if^re  /{inber  bnvcb  Priuatunterrid?t 
ober  bur(^  Unterbringung  berfelben  in  koftfpielige  £ef)r=  unb  (Erjiebungs^^lnftalten 
für  t>m  Triangel  einer  bis  je'^t  noö)  fel?lenben  beffercn  Crjief^imgs^^tnftalt  fd7ablos 
3U  Fjalten.  Das  HTangelf^afte  unb  Unjweckmd^ige  bes  bisf^erigen  Unterrichts 
unferer  beftel^enben  UTittelfd^ulen  wirb  alfo  notwenbig  mit  ber  5eit  allein  nur 
von  ben  J^inbern  unbeTuittelter  lEltern  ober  ron  armen  TDaifenkinbern  gefül^lt 
werben  muffen.  (Eiiüge  ebelbenkenbe  3ugenbfreunbe  finb  baber  aus  unferer 
ITTitte  jufammengetreten,  um  mit  nad^brüdilid^em  »Ernft  biefe  gefdbrlid?e  Cüdie 
auszufüllen.  Das  Hefultat  ibrer  Bemül^ungen  fiel  bis  je^t  auf  eine  freiwillige 
Subfkription  3U  einein  wöd?entlid?en  milben  Beitrag  aus." 

(Es  wirb  fobann  auf  bie  bereits  beftel)enbe  2lnftalt  unb  beren  notwenbige 
(Erweiterung  unb  Pcrr»olIkommnung,  auf  bie  0rganifation  ber  Perwaltung  unb 
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bic  in  2lu5|id?t  ijcnommcnc  llütwivkuna  öer  Subfknbcnten  bei  bcv  Ifabl  öcr= 
felbcit  unb  bei  C>ev  /Kontrolle  öer  €in=  unb  2hi.5g,abe]i  bini_^eunefen  unb  ju  ciner 
riibfhription  Don  minbeftenr  Ci  J^reu.^er  wödicntlid?  auf  minöeftens  3  lal^re 
aufgeforbert.  „Jebef  J'iinb  unferer  verarmten,  im  guten  Kufe  ftebenben  ITLit^ 
brüber,  befonber=  arntc  IPaifetikinber,  \)abcn  ein  Kecbt  auf  biefe  ipobltätigc 
2tnftalt.  TPenn  bei  einer  Kegeption  mef?rerc  ftcb  ntelben  foEten  unb  man  n?egen 
ber  Befcbrdnhtbeit  ber  5abl  nur  einige  \won  aufjunebmen  imftanbe  fein  wirb, 
[o  foll  nur  allein  bas  Co5  entfd?eiben."  „Unt  balbmöglid)  mef^rere  £ebrer  an-- 
fteüen  unb  jTDed^tndjjigere  (finrtd?tungen  treffen  ,;5U  bonnen  unb  um  überf?aupt 
bte  2lnftalt  gemeinnüi3ig  ju  nuid^en,  follen  aud?  /ünber  bemittelter  (Eltern  gegen 
ein  balbjdl^rlid)  i^oraur  ,^u  be^al^lenbes  Sd^ulgelb  von  ft.  66  jdbrlid)  aufge= 
nommen  merben  bürfen." 

Tiefer  profpebt  mürbe  in  SOO  (Ereniplaren  verbreitet.  Per  (Erfolg  mar  fel?r 
günftig:  260  HTduner  ber  fjiefigen  ifrael.  ißemeinbe  rerpflid^tetcn  fid?  ju  nibd?ent= 
lieben  23eitrdgen,  ,3undd)ft  auf  3  labre.  2lud;  aufiudrtige  Sreunbe,  bcnen  bie  Be= 
förberung  ber  /iultur  nnb  Bilbung  unter  il^ren  (Slaubcnsgenoffen  am  ^^»cr^en 
lag,  fubfkribierten  ober  fanbten  eimnalige  Beitrdge.  TTimmebr  mürbe  aus  ber 
3abl  ber  Subfbribcnten  eine  .f^ommiffion  von  21  JUitgliebern  gemdf?lt.  Piefe 
J^omtniffion  trat  auf  (Einlabuiig  ber  Dorfteber  bis  pbilantl^ropins  am  1.  Juli  1804 
,5ufammen.  weifenbeimer  erftattete  über  alles  bisf?er  für  bic  junge  2lnftalt 
(Öefd^el^ene  Berid^t,  bie  Protokolle  ber  bis  babin  abgebaltenen  12  Porftanb5= 
fi^ungen  mürben  uerlefen,  bie  Kecfpnungsbüdper  nebft  .Belegen  mürben  reuibiert, 
bie  Bilanz  geprüft.  Die  .»^ommiffion  fpenbete  ^^n  raftlofen  unb  erfolgreid?en 
Bemüf^ungen  ungeteilten  Beifall,  genel^migte  bie  Kedmung  unb  beftdtigtc  bie 
Porfteber  in  ibren  2lmtern.  Um  bcn  ausmdrtigen  Sreunben  Pank  unb  ^Inerkennung 
3U  betdtigen,  mürbe  befd^loffen,  in  Zukunft  immer  aucb  aus  ber  5af?lberausmdrtigen 
Subfkribenten  ein  TTTitglieb  in  bie  ,i^ommiffion  ju  mdl^len  unb  3U  fed?s  l^iefigen 
immer  aud)  ein  ausmdrtiges  armes  ilinb  auf3unebmen,  biefem  aber  immer  ein 
l^ieftges  (öemeinbemitglieb  als  J^urator  5U  beftetlen,  bem  bie  Sürforgc  insbefonbcre 
in  Sollen  ber  (Erkrankung  bes  5öglinges  oblag. 

5d7on  im  3uli  mürbe  mieberum  ein  5ögling  aufgenommen.  (Es  fteüte 
ftd)  bas  Bebürfnis  f^eraus,  üon  b<in  meiter  angemelbeten  Jainbern  menigftens  3 
3U  berüdiftd}tigen,  unter  benen  ftd?  fd^on  ein  jablenbes  befanb.  Das  eine  Sd^ub 
jimmer  reichte  nidjt  mef?r  aus,  man  mietete  ^mei  5immer  im  Kbmifd)en  J^önig 
in  ber  2UIer^eiligengaffe,  bie  im  TTorember  be3ogen  ipurben.  Der  Cef^rer  jCambert, 
bem  fid?  eine  anbere  if)m  met)r  3ufagenbe  (Tdtigkeit  barbot,  trat  3urüdi.  2in 
feiner  Stelle  mürbe  ber  \)kv  fd}on  Idngere  5eit  als  Priüatlel?rer  in  gutem  2lnfeben 
ftef)enbe  jCef^rer  3-  p.  Ceri  aus  Srankfurt  an  ber  (Dber  angeftellt.  In  if?m 
qtwann  bas  pbilantf;)ropin  einen  ungemöf^nlid)  begabten  unb  gefd?idtten  lebrer, 
ber  in  bm  näd}\Un  3mei  Jabren  burd?  feine  Unterriditserfolge  3U  bem  (5ebeif;)en 
unb  bem  2lnfeben  ber  21nftalt  mefentlid?  beitrug. 

2lls  bas  3<x\)r  1804  3U  (^nbc  ging,  konnte  man  mit  bem  bis  babin 
(Erreid?ten    3ufrieben  fein.    Der  J^nobe  freiltd?,   ber  bzn  2inla%  3ur  (Brünbung 
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öe5  philrtTttbropiur  gecjeben,  hatte  fid)  bcr  if^m  ,^ugemanbtcn  1  Pohltaten  als 
unmürbioi  eninefen.  lladpbcin  ihm  im  Juli  bei  bcr  erften  öffentltd^ett 
Prüfmtg  in  ber  )llufter[d}ule  in  (Begernuart  bcE  /lonfiftoriumf  ein  preis 
3uerhannt  unb  er  beshalb  audj  von  bm  Porftchern  bes  philantf;ropin5  aus» 
tje^eid^net  morben  war,  ]dj[uq  er  um  unb  mnrbe  übermütig.  (£3  ertradite 
i)i  tf)m  ba=  Perlangen  nad)  ber  Ungebunbenl7eit  feines  früf^eren  Paganten= 
kbens,  er  perf)öhnte  (Defe^  unb  (Drbnung,  nnb  es  blieb  ,^ulel5t  nid)ts  übrig 
als  if;n  (itn  (Dhtober  1804)  meg^ufcf^idien.  3lber  bie  übrigen  8  .»ilnaben 
n^aren  gut  gebiehen  unb  hatten  fichtlid?  5ort|dn-itte  gemacht,  unb  uum  befd)Iof^ 
bas  erfte  Stiftungsfeft  bes  phi(antf;ropins  am  6.  "lanuar  1805  i^ormittags  10  Uhr 
mit  einer  im  fokal  bes  pf)iIanthro|.nns  ab,^uhaltenben  öffentlid^en  Prüfung  gu  feiern. 
(Es  würben  ^u  berfelben  ,5)uei  ber  l'^erren  Baumeifter  (ehemeinbeüorftanb),  ferner 
bie  Dr.  Dr.  (öolbfchmibt  unb  (öppcn\)nm,  lllagiftcr  Jillitfd^er  unb  bie  Subfkribenten 
eingelaben.  —  (öefang  eröffnete  bie  Seier,  es  folgte  eitie  5(nf^H*ad?e  bc5  jüngften 
5bglings  (er  l7ief3  fhcv;\  31ron  Keinganum  unb  wav  8  Jafjre  alt)  unb  bann  bie 
Prüfung  im  5d?reiben,  Hecf^nen,  I>eutfd)en  unb  Utebrdifd^en.  Die  brei  heften 
5d?üler  erf^ielten  Prämien.  Dann  würbe  über  bie  3tuf nähme  eines  ber  ange» 
melbeten  J^naben  burd?  bas  los  entfdneben.  31,1s  alles  glüdUich  beenbet  mar, 
luurben  fdmtlid^e  3öglinge  nebft  bcn  ITeuaufgenommenen  burd)  ein  kleines 
)lTtttagsmal?l  erfreut.  31benbs  pereinigten  fid^  „auf  eigene  itoften"  ber  Porftanb, 
ber  3tusfd?u[3  ^^^  fämtltd^e  Beamten  3U  einem  Seftmal^l,  3U  meld^etn  bie  Ferren 
Poktoren  mit  ihren  Srauen  als  (Ef)rengäfte  gelaben  marcn.  5o  mürbe  bas  erfte 
Stiftungsfeft  bes  Philanthropins  lüürbig  begangen.  Pie  „frohen  lieber",  bie  bei 
biefem  2inla^  gefungen  mürben,  finb  fpdter  von  (ßeifenf^eitner  gefammelt  unb 
3um  Beften  bes  Jnftituts  f)erausgegeben  morbeit. 

2lä}i,  r>erfd?tebenen  Unterrid^tsftufen  angef;örige,  j^inber  von  8  bis  13  3a\)vcn 
fa^en,  3U  einer  jRlaffe  vereinigt,  bei  ber  erften  Prüfung  bes  pi?ilantf)ropin5  auf 
ber  Schulbank;  es  mar  bie  Prüfung  einer  in  bem  erften  Stabium  ber  (Ent= 
midielung  befinblidien  (Elementarfd^ute.  Unter  bcn  ^3ul)örern  hc^anb  fid?  ein 
5d?ulmann  üoll  €infid?t,  IPürbe  unb  tiefer  :Jleligiofitdt,  ber  /Konrektor  bes 
fjieftgen  (öt^mnafiums,  )T[ofd?c.  (Er  I^at  etma  ein  3af)r  fpdter  ^nlaß  genommen, 
fid?  barüber  in  einer  TPeife  3U  du^ern,  bie  bm  gan3en  Porgang  nergegenmdrttgt. 
(Er  fagte:  „€5  ift  3mar  beinaf?e  ein  3a\)v,  ba^  id)  ber  erften  öffentlict)en  Prüfung 
in  ber  Unterrid^tsanftalt  ber  jübifd^en  Hation  beigemof7nt  habe,  allein  es  ift  mir 
nod?  je^t  altes  fef?r  lebenbig,  rDeil  id?  mid?  bamals  burd?  fo  vieles,  mas  id? 
faf?  unb  hörte,  auf  bas  innigfte  gerüf?rt  fanb.  Der  lebenbige  (Eifer  unb  bie 
imermübete  Sorgfalt  für  if?re  2(nftalt,  meld?e  id?  überall  bei  bm  Porftef)ern 
maf?rnal?m,  bie  gro|e  (Eeilnaf?me,  meld?e  alle,  unb  bie  verftdnbige  (reilnal)me  an 
ber  Prüfung,  meld?e  mef7rere  unter  bm  2lnmefenben  if?rer  Uaiion  bemaf?rten, 
bie  (5rünblid?keit  an  j^enntniffen  unb  bie  (5efd?idilid?keit  in  ber  ]T[etl?obe,  meld?e 
ber  lel?rer,  ber  bamals  l?auptfdd?lid?  auftrat,  ^err  levi,  3eigte,  unb  bie  5ort^ 
fd?ritte  ber  Sd)üler,  meld?e  für  bie  kurje  Seit  if>res  Unterrid?ts  fel?r  bebeutenb 
waren,  biefes  olles  n^ar  es,  mas  mid?  fo  fef?r  ergriff,  unb  moran  id?  mid?  jc^t 


itocf?  |o  beftimmt  lUI^  [o  vjcrn  eriTnicic.  Pic  Prüfuntj  betraf  au^er  bem  Schreiben 
uTib  ^icd^ncn  befonbcrs  ^ic  f^ebrdifd^c  un^  ^eut|cf)c  5prad}c,  iinb  ich  fanb,  baf^ 
jene  5;nachc  hier  auf  eine  folcbc  IPcifc  gelcf;rt  uub  cjclernt  nnlr^e,  luie  es  für 
bie  (£ntnndu'lun(^  uiib  llbung  i>er  (öeifteskräfte  ber  lernenden  fel^r  bebeutenbe 
unb  irobltdticje  ioIuiCTi  haben  muffte;  in  ber  beutfchen  Spradpe  aber  wav  bcr 
Unterricht  ]o  grünMid?  gegeben  \mb  gefaßt  ir»orben,  ipic  man  nnmfd?en  möd)te, 
ba^  er  in  inelen  uttferer  Ednilen  gef(^eF)e." 

(Bleich  nad}  bcr  Prüfung  trat,  gemd^  ber  in  öem  „pro||,^eht"  entf?altenen 
2lnorbnung,  eine  öurd?  bas  tos  aus  ben  Subfki-ibenten  beftinimte  iiommiffion 
3ur  ^^epifion  ber  1ahre5red)nung  unb  Prüfung  bcr  15itan3  3ufamTnen.  ITad^bcm 
alles  für  rid)tig  befunbcn,  fanb  eine  ITeuTPaf;!  ber  Porftef)er  ftatt ;  bie  bisf^erigen 
ipurben  u'iebergen^dhlt.  2luf  ]Punfd?  ber  Porfteher  ipurben  brei  nnffenfd?aftlid) 
gebilbcte  llldnner,  ndinlid)  bie  Doktoren  (5oIbf(^mibt  unb  (Dppenf^eim  unb  ber 
}llatf;eniatiker  B.  ilafdpin  gewählt,  benen  unter  beni  Hamen  „Tirehtoren"  bie 
5ürforge  für  ben  Unterrid?t,  insbefonbere  bie  2lu£n\if;l  ber  £ef;rer  obliegen 
follte.  3n  lPirhlid?keit  blieb  biefes  aller  aber,  ba  bie  geleierten  i?»erren  anber= 
TPeitig  3U  fehr  befd^dftigt  untren,  ben  Porftef;ern  überlaffcti.  Tiefe  n?aren 
unermiiblid).  Sic  faf3tcn  bie  Bcbürfniffe  jebes  cin3clnen  Zöglings  ins  2luge: 
einem  befonberr  begabten  5ögling  (Cehmann  ITatban  3ulba)  Uef3en  fie  lateinifd?cn 
priiHüuntcrricht  geben,  für  bie  anberen  fortgefd?rittenen  Sdniler  rpurbe  ein 
fran3öfifd?er  Spradnneiftcr,  Pud^atel,  unb  ein  ic\)vcv  ber  alefc-f^id^te,  Diehl, 
angeftellt.    5llle    5ogIingc,    anä)   bie    3af?lenben,   n^urben    gleid^mdf^ig  gekleibet. 

Pon  bcfonberer  IPid^tigkeit  war,  i>a%  (Seifenf^eimer  bas  Jntereffe  ber  f^iefigen 
Sd.nümdnner  für  bas  philauthropin  3U  gewinnen  unb  3U  erhalten  bemüf)t  wav. 
)lTagifter  /üitfdxn-  wax  (fnbc  1S04  ans  feinem  5lmte  an  ber  ]llufterfd?ule  ge= 
fd^ieben,  er  hatte  Srankfurt  nid)t  uerlaffen,  of^ne  ^em  pf?ilantf;ropin  ein  kleines 
cöefd^enk  (eine  Hei|3feber|  3U  übergeben.  Sein  2lmtrnacf?folger  Dr.  cöruncr 
(geboren  1778,  geftorben  1844)  luibmete  ber  2lnftalt  bie  gleidK  üeilnaf^me,  er 
erft^ien  im  laufe  bcf  Sommers  unb  bes  |5)erbfte=  1805  7t)ieberI;olt  im  philan= 
t^roptn,  um  bem  UnterridH  bei3umol)nen  unb  bie  Sd?üler  3U  prüfen;  imb  ruie 
er,  fo  erkldrte  auch  llTofd^e  fid;)  bereit,  bm  Porftehern  mit  feinem  pdbagogifc-lxm 
Hate  bei3uftehn.  l>as  nxxv  gerabe  in  biefem  cEntnndielungsftabium  bes  p^ilan= 
tbropins  von  großer  Bebeutung ;  benti  bie  5af)l  ber  5öglinge  »erboppelte  fid?  im 
taufe  bes  lahrcs  1805,  mau  hatte  ^nbc  1805  10  /inaben  im  2Uter  3nnfd7en  7  unb 
13  3af)ren.  Tiefe  konnten  nicht  mehr  in  einer  Jiilaffe  pereinigt  bleiben.  Inbem 
man  nun  ge3n)ungen  luar,  minbeftens  2,  uerfchiebene  Untcrricttsftufeti  barftellenbe 
J^laffen  ein3urichten,  brdngte  fid?  bie  llotmenbigkeit  auf,  eine  (Einf?eitlid?keit  im 
Unterrid7t  nnb  ber  tfr3iehung  baburd)  3U  fdpaffen,  baf^  bie  5öglinge  nid)t  ferner 
genötigt  fein  burfteii,  einen  (Teil  bes  Unterrid?ts  im  pf;ilanthropin,  ben  anbern 
aber  in  ber  llTufterfd?ule  3U  erl?alten:  bas  pf?ilantI?ropin  muffte  ihre  alleiiiige 
Sd?ule  mcrben,  bort  mu^te  für  allen  erforberlid?en  Unterridpt  geforgt  tperbeit.  - 
2lud?  praktifd?e  (iripaguiujen  brdngten  3U  einem  folchen  Unternehmen.  Ulan 
burfte  na(^  ber  Perpollftdnbigung   bis    philantf^ropins    3U   einer  felbftdnbigen. 
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von  öev  nTuftcrfcfjuIc  uiuabf)ängigcn  5cf)ulc  auf  &cn  ^injutritt  einer  größeren 
.3abl  jablenber  Sdnilcr  redinen,  nvburch  man  alfbaun  Me  lllittel  jur  2lufnabmo 
einer  größeren  5a\)[  anner  Jäinber  jn  geipinnen  f;offte.  5o  ging  man  bmn 
ans  IPerh.  Der  tc)}xev  lein  entmarf  einen  Hntcrrid^trplan  für  eine  5iiunklaffige 
5d?ule,  TTTofd?c  rembierte  ihn.  Darauf  fanben  in  )lTofd?e5  IPobnung  nneberbolte 
J^onferenjcn  ftatt,  in  benen  ber  pian  enbgiltig  feftgeftellt  ipurbe. 

Unperjüglid?  forgte  man  für  geeignete  Ccf;rkräfte.  2iuf  )TTofd?e5  <£mpfef?Iung 
würbe  ber  fd)on  ermdbnte,  am  pi^ilantbropin  befcbäftigte  Cebrer  Dk\)i  als 
©berlel?rer  angeftellt,  er  follte  beutfd?  Cefen  (in  ber  Unterklaffe),  )TToral,  (Befd)id?te, 
(öeograpf^ie,  lTaturgefd?ic^te,  ringen  (5ufammen  22  5tmtben  ir>öd?entlid?)  imter^ 
richten,  bie  5luffid}t  über  bie  rdpule  unb  5d?üler  fübren  un<>  in  ber  5d?ule 
wof)nen;  £epi  bebielt  bcn  beutfd;en  unb  bebräifd)en  Unterridit  mit  20  StunbeTi. 
Du(^atel  5ran3öfifd7  in  beiben  .f^Iaffen  (9  Stutiben) ;  ber  Hed?enuiücrrid?t  (5  5tunben) 
würbe  5Iafd)in,  ber  5eid?enunterrid?t  (4  5tunben)  bem  Hlaler  J^aii  25öl7mer, 
5d7reiben  (§  rtunben)  l^rettenbeim,  jübifdie  /üirrentfd)rift  (4  rtunben)  ITeugaß 
übertragen,  lllit  allen  lebrern  ipurben  J^ontrakte  auf  ein  Jabr,  mit  Dief;I  auf 
2  Jabre,  alfo  bis  31.  re5ember  180Z,  gemad^t.  Der  pian  belaftete  bie  J^inber 
ber  unteren  Stufe  mit  4ö,  bie  ber  oberen  mit  49  mödxmtlid)en  rtunben;  man 
konnte  fid?  <ibcn  tnit  lebren  uni>  lernen  nidit  genug  tun. 

5ür  eine  jmeiklaffige  rd}ule  reid^ten  bie  bi5F)erigen  rdmlräume  nid}t  aus, 
dn  paffenbes  lokal  war  innerfjjalb  bc5  bcn  Juben  ^ugeunefenen  Be5irk5  nid?t 
■;u  finben,  unb  man  manbte  fid)  an  bcn  renat  mit  ber  Bitte,  in  einem  ^au\c 
ber  Sc^dfergaffe  geeignete  ?Jäume  mieten  5U  bürfen.  Der  renat  fd)Iug  bie  Bitte 
ab,  alles  n^ar  in  Srage  geftetit. 

3n  biefer  ITot  manbte  man  ficb  an  ben  rd)öffen  pon  (Dünberrobe.  Diefer 
forberte  Beriebt  ein,  ber  von  ber  „Direktion  bcs  pf;ikintbropin5",  ben  Doktoren 
ä)oIbfd)mibt  nnb  (Dppenbeim,  imter  Beifügung  je  eines  (Dutacbtens  i>on  HTofdpe 
unb  ©runer,  erftattet  mürbe,  unb  baraufbin  erfokjte  enblid)  am  10.  De3ember  1S05 
unter  perfd^iebenen  Perklaufulierungen  bie  „einftipeilige"  <£rt eilung  bcs  ipieberbolt 
erbetenen  Permiffionsfd^eins  3ur  Crmietung  bes  rcbullokals  in  ber  rd^dfergaffe. 

2lm  2.  Jatmar  1806  würbe  bie  neue,  3ipeiklaffige  rd}ule  mit  16  5d7ülern 
eröffnet,  3  TDocben  ]päicv,  am  22.  unb  23.  lanuar,  fanb  bie  porfd}riftrmdßige 
3al)rerprüfung  ftatt.  Durd?  bcn  aus  2{nla%  ber  Tllietung  bcs  rdiullokals  in 
ber  5d?dfergaffe  erftatteten  Berid)t  l^atte  bie  ftaatlid)e  Be^örbe  pon  bem  pi?ilan= 
tbropin  amtlid?  /Kenntnis  genommen.  (Es  cv]d}icncn  nunmel;r  bei  ber  öffentlid)en 
Pnifung  auf  ergangene  (finlabung  ber  Schöffe  pon  (Dünberrobe,  ber  Senior 
Mfnagel,  Dr.  prdgel,  }lIofd?e,  (Diimer,  mefjrere  £el;rerbe5®i;)i]iiuTfium5,  ferner  eine 
Deputation  ber  jübifd?en  ITeimer  {bcs  (öemeineporftanbs),  ber  wegen  feiner  auf  3lb= 
fd)affung  bes  leib3oll5  gerid^teten  Beftrebungen  bekannte  ^of=  unb  Äamtneragent 
Breibenbad?  unb  ber  in  jübifdpen  j^retfen  bamals  fef?r  gefd}dl3te  Did?ter  £.  )1I. 
Büfd?entf?al.*)  Der  Saal  war  fcbon  lange  por  Beginn  ber  auf  2  Ubr  nad^mittags  an- 

*)  (Seftorben  im  2llter  von  34  Jahren  am  27.  DeicmUr  ISIS  in  Berlin.  Sun  3,  öef. 
Schriften.    »6.  II,  5.  143. 
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qc^aqkn  Prüfung  gefüllt.  Dicbl  m\i>  Ccui  f^iclten  ^lnfpracl?eTi,  ^um  crften  llTalc  würbe 
aud?  Sraii3öfifcf?  emnUniert,  unb  ein  Jknahc  hielt  eine  von  I^ud^atel  verfaßte 
franjöfifd^^  2lnfprad)e.  "Den  üjerren  vom  «f^onfiftoriinn  iinirbe  ber  jLchvplau 
überreid?t,  (öünberrobe  nnb  Hufnagel  poKjoijeii  bie  ^luslofung  ber  auf^inief^inciiben 
5n?ei  5öglingc,  üni>  am  ^weiten  Prüfungstag  überrcid^te  ber  Senior  )?>ufnagel, 
ber  imermüblicb  an  beiben  (Tagen  bis  ^mn  5d?Iu^  ausl?arrte,  ben  beibtn  beften 
Sdnilern  (Sulba  uiib  |5^eibelberg)  mit  einer  crgreifenben  5tnfprad?e  Prämien. 
Pie  l^efriebiguiuj  nnir  aUgemein.  2lni  barauffolgenben  Sonntag  TPurbe  rok  im 
porigen  Jabr  ben  5öglingen  „ein  Schmaus"  bereitet,  was  fortan  nad?  jcbcr 
Prüfung  gefd^af;. 

Sei  ber  naii)  ber  Hepiftoti  imb  (ßenebmigung  ber  Jaf?re5red?nung  porfd?rifts= 
mdJ3igen  lleumal;!  bes  Porftanbes  TPurbe  von  ber  betreffenben  Jäommiffion  eine 
ITcuerung  angeorbnet:  Die  3ahl  ber  Porftanbsmitglieber  ipurbc  ipegen  ber  3U= 
nel;menben  (»5efd}äfte  auf  5  erf;öf;t  unb  bie  3(mtsbauer  ber  cf)eipäf?lten  auf  2  laf?re 
beftimmt.  (öeifenf;eimer  unb  Mdp  ipurben  n^iebergeipdl^lt,  brei  anbere  (öemeinbe= 
mitglieber,  fa^arus  ^erj  Sd?Iof3,  (öabriel  Cipmann  IPorms  imb  Jfaak  IPolf 
(Bolbfd^mibt,  traten  burd?  lleumaf;!  bin3U.  2lu|erbem  ipurbe  eine  „Sd7ul= 
kommiffion"  getpaf^It,  beftebenb  aus  bem  /Konrektor  )1Iofd?e,  ben  Poktoren  (5oIb= 
fd?mibt  unb  Ü)p:penbeim.  ilafd?in  unb  abtped)felnb  aus  bm  Porftanbsmitgliebern 
Öeifenf?eimer  unb  Jkulp.  Dm  Sitjimgen  biefer  ,fiommiffion  follten  aud?  anbere 
Porfteher  ober  Pointierte  beiTPol?nen  können,  jebod?  ohne  Stimmbereditigung. 
2ln  bie  Stelle  HTofd^es*),  ber  im  5vü\}ja\)v  1S06  einem  Hufe  als  Direktor  ber 
5t.  itatbarinoTifd^ule  in  tübcdi  folgte,  unb  ben  man  mit  bem  Icbl^afteften  25e= 
baucrn  fdieiben  fab,  ipurbe  fein  ^Imtsnad^folger  IHattf^iae,  ber  ftets  bereit^ 
u>illige  |;äbagogifcbe  Berater  ber  Porftel;er.  (£r  erfdnen  nneberf;olt  im  pbilan= 
t(;ro].nn,  um  pripatprüfungen  ab^ubalten,  er  ipar  es,  ber  nad?  bem  ^bgaiuje 
bes  fran^bftfd^en  Spradpmeifters  Dud?atel  nad}  porangegangener  Prüfimg  ben 
£ebrer  Jonas  TTTaas  ju  beffen  ITad^folger  empfaljl. 

£epi,  ber  piel  gum  profperieren  ber  ^tnftalt  beigetragen  hatte,  je^t  aber 
felbft  eilte  Sd^ule  grünben  ipollte,  fdneb  €nbc  September  ans.  2ln  feine  Stelle 
trat  (Dktober  1806  ]lTid?ael  ^e^,  in  bem,  iPie  fiel?  balb  3eigte,  bas  pi^ilanthropin 
ben  berufenen,  fül;renben  pdbagogen  erl^ielt.  Überfal;  man  bas  in  ben  3mei 
3al;ren  fett  Januar  1804  €rreid}te,  fo  burfte  man  3ufrieben  fein.  tPeite  /ireife 
ber  ifraelitifd?en  (öemeinbe  Italien  opferfreubig  bie  HTittel  3ur  (Örünbung  unb 
€rl;altung  bes  pf;ilanthroptTis  bargeboten.  Pie  junge  2lnftalt  l;atte  rafd?  lPur3el 
gefaxt.  3n  ber  Stabt,  in  ber  bie  Stdttigkeit  pon  161ö  nod}  Cöefel3e5kraft  f;atte**), 
in  ber  bie  Juben   ipeber  in  ber  Stabtallee   nod?  in  ben  promenaben  fid)  fehen 


*)  Ubcx  if^n  ^einlief)  Jlunf^arbt,  ParftcIIun^  6c5  £cbcns  unb  IPiiftcns  bes  M.  (Chv. 
3-  W.  mofcf;c.    £übcch  \SU. 

**)  llocf?  am  12.  )]Tdr,^  JS06  ipuröc  öicfc  Stättigfteit  feicrUd?,  (öcfcl^  unb  ^cvkoinmeii 
gemä^,  in  bcx  Si^iia^oöo  buxd}  ben  Hatf(^vcibcr  beriefen.  (5d?napf>er'2lvnbt  in  ber  5citfd?vift 
für  (5cfcf?id;tc  ber  Juben  in  I>eutj'rf?Ianb  x'on  Cubwig  (öeiijer  IV,  204.) 


iß  (Sninbung  öcs  pbtlantf?rc>pin», 

laffen  burftcii  un^  jcöcr  d?riftlid)c  (ßaffenjunge  jc^on  if;m  begcgnenöoi  Juöen  ini= 
tjcftraft  burd)  ^en  5uruf  „lubb  mad}  mores"  jum  ^Ibnebmcn  bcs  ^uks  jipmgcn 
biirftc  (J^riccjh,  tDc]'d?icbtc  von  irankfiirt  a.  ]Tl.  5.  46S),  bc[an^  fid?  jcl5t  außerhalb 
i>c5  1ll^cTlbc5il•ks  eine  iü^ild)c  5d}ulc,  bk  [id?  ^cv  crlnuntern^cn  Ccilnal^Tnc 
bod)ftcl;enbcr,  einflu^reid?cr  ITTdnnev  erfreute.  Unb  nun  trat  aud}  ein  lhn= 
fdpn'ung  ber  allgemeinen  Perbältniffe  ein,  ber  bas  fernere  (Debeif?en  6er  jungen 
2tnftalt  auf  bas  günftigfte  beeinflußte. 


IL  Unter  bcm  ;$ürftcn  Primas. 


1.  Der  <^iirft  primaö  mb  ba&  jübift^e  p^ilatitbropiti. 

Bei  allen  Bebrängniffen,  baun  irankfurt  feit  bem  Beginn  ber  fran3öfifd?en 
Hepolutionskricge  (1792)  ausgefegt  ipar,  bebauptete  es  bodi  bis  3ule^t  bie 
rei(^sftdbtifd?e  Selbftänbigkeit ;  erft  mit  bom  Untergange  bes  beiligen  Kömifd?en 
}ldd}5  ging  and)  biefe  uerloren.  2lm  12.  lult  1806  nnirbe  ^u  Paris  bie  Hl)ein= 
bunbsakte  unterjeidpnet :  16  beutfd)e  Staaten  traten  unter  Cosfagung  vom 
beutfd?en  Keicbe  ju  einem  Bunbe  unter  bem  Protektorate  ITapoleons  3ufammen. 
irankfurt  imirbe  bem  Keid?ser3kan5ler  xmb  Surften  Primas  J^arl  von  Dalberg 
(geb.  8.  iebruar  1744  3U  Tllannbeim,  geft.  \0.  iebruar  1S17  3U  Hegensburg) 
als  fouüerdner  Befi^  überipiefen.  2lm  6.  2luguft  1806  legte  iran3  II.  bie 
beutfd^e  J^aiferkrone  nieber,  am  9.  September  1806  fanb  auf  bem  Kömer  im 
Jlatferfaale  bie  Übergabe  ber  Stabt  irankfurt  an  bcn  Pertreter  bes  Surften 
Primas  ftatt.    2lm  16.  September  erfd)ien  Dalberg  felbft  in  Srankfurt. 

Die  alte  Kcid?sftabt  nnirbo  ein  Sürftentum,  unb  bort,  wo  bisber,  unter 
5lusfd?luß  ber  /mtl^oliken  unb  Reformierten,  bie  ^lusübung  ber  obrigkeitlid?en 
(5en)alt  an  bas  epangeltfd?=lutl)erifd?e  Bekenntnis  geknüpft  n^ar,  foUte  fortan  ein 
.fRatbolik,  „ber  Primas  unb  (5r3bifd7of  uon  Deutfd?lanb",  als  unumfdn-änkter 
Souperdn  l)errfd?cn.  3lber  bie  allgemeine  Uber3eugung  n^ar,  baf3,  bei  ber  l\n- 
abmenbbarkeit  ber  JlTebiatifierung,  Srankfurt  einen  befferen  Surften  nid?t  bdtte 
erl^altcn  können.  Dmn  /iarl  i>on  Dalberg  l?atte  fid?  Idngft  als  ber  tolerantefte 
unb  aufgekldrtefte  J^irdumfürft  beipdl)rt,  keine  j^onfeffion  batte  uon  bem  llTanne, 
ber  mit  befonberer  Porliebe  ben  Perkef;r  unb  bie  freunbfd?aftlid)en  Be3ief?ungen 
3U  IPill^elm  von  fhumbolbi,  (5oetf?e  unb  Sd?iller  pflegte,  eine  Surüdife^ung  3U 
befürd^ten.  (ts  wav  il)m  poller  (Ernft,  bei  ber  neuen  (Drganifation  bes  Srank= 
furter  Staatsn^efens  alle  guteti  (£rrungenfd?aften  ber  (Epod^e  ber  2lufkldrung  unb 
ber  fran3öfifd?en  5^epolution  nad)  nnb  nad)  3ur  Geltung  3U  bringen  nnb  ins- 
befonbere  burd?  Sörberung  bes  Sdpulrpefens  unb  aller  iiultur3n>edie,  burd?  Pflege 
ber  reltgiöfen  Dulbung  imb  bQS  Sriebens  feine  Untertanen  ju  beglüdien.    Das 


I^cv  Surft  primas  unö  bas  juMfc^e  pb'üant\}xopin.  \J 

mupe  naturgemäß  am  metften  ^cncn  ju  gute  kommen,  bk  unter  öem  Prudie 
mittelalterlid^cr  Jnftitutionen  am  meiften  3U  leiben  I?atten.  5d?on  mentge  (Tage 
nach  feijicm  £tntritt  in  5rankfui-t,  am  29.  rcptember  1806,  ließ  Palberg  burd? 
6ie  5taötkan3ki  bekannt  mad^en,  baß  „l;infüro  foipol^l  ber  Jubcnfc^aft  als 
jeglidiem,  ber  ftd>  keines  Unfuges  ju  fd^ulben  kommen  Idffet,  bie  öffentlid?en 
Proinenaben  auf  bem  (ölacis  unb  in  ber  Stabt  offen  ftefjen."  2lm  10.  (Oktober 
1806  tpurbe  bie  neue  Perfaffung  irankfurts  publi3iert,  in  n?eld?er  jum  erften 
TTTale  ben  Heformiertcn  poUe  (f)Ieid?bered}tigung  mit  bcn  Cutberanern  unb  J^atf?o= 
liken  geirdbrt  nnb  ben  Jubcn  „Sd}u\?)  gegen  Beleibigung  unb  befc^impfenbe 
ITTißbanblung"  ^ugcfid^ert  umrbe,  unb  in  feiner  ß»uIbigungs=prokIamation,  in 
ber  er  fcierlid)  gelobte,  fein  leben  lang  „feine  iirdfte  auf3ubietcn,  um  alles  Üble 
von  ber  5tabt  ab3umenben,  um  (Eigentimi  unb  5id7erl7eit  ber  Jmpof^ner  3U 
fd?ül3en  unb  alles  U)ute  3U  beförbern",  unterließ  er  nid?t  bie  (Ermartung  aus= 
3ufpredxm,  ba^^  „bie  Cbriften  ber  3ubenfd7aft  mit  menfd^enfreunblicbem  IPobb 
n>ollen  begegnen,  ba^^  bie  Jubcn  fid?  biefer  2ld?tung  burd?  Ked?tfd?affen^eit  im 
feanbeln  unb  mit  unermübbarem  Sleiße  mürbig  be3eugen  merben."*) 

rcbon  im  ITooember  1806  überfanbte  er  bem  Porftanbe  ber  ifraelitifd?en 
Ö3emeinbe  für  bie  jübifc^en  Sd}ukn  ein  (ßefd^enk  pon  200  Dukaten  in  ®olb, 
wov>on  bem  pbilantbropin  fl.  666.40  überliefen  TPurben.  ^ine  Deputation  ber 
Dorfteber  bes  Pbilantbropins,  bie  I^ierfür  bm  Dank  barbrad?te,  würbe  pon  bem 
Surften  freunblid}  empfangen  unb  erhielt  bie  5ufage  eiiu's  regelmäßigen  Jabres= 
beitrages  für  bk  2lnftalt.  TDie  man  nun  unter  biefcn  2lufpi3ien  am  €nbc  bes 
Jahres  1806  TPieberum  bffentlid?e  Prüfung  bielt,  erfdnenen  außer  bm  jübifd^en 
Baunreiftern  unb  5ubfkribenten  3ablreid?e  HTitglieber  ber  neuen  Regierung:  ber 
Ceiter  bes  Sdmlmefens  (Oel^eimer  Cegationsrat  ITikolas  Pogt,  ber  ITTinifter 
von  (fberftein,  von  töünberrobe,  von  (Blauburg. 

Unter  ben  bei  ber  Prüfung  ^Inmefenben  perbient  befonbere  Beadptung  ber 
bamalige  ^auslebrer  im  Betl)mannfd?en  ^aufe,  ber  (£r3ief7er  ber  ^ollipegfd?en 
5öl?ne,  ein  junger  lllann  pon  2S  3al;ren,  ber  fpäter  neben  2lleranber  pon 
^umbolbt  als  Begrünber  ber  geograpl)ifd?en  lPiffenfd?aft  eine  Sterbe  ber  beutfd^en 
(öelel^rtenmelt geu'orben  ift:  J^arl  Kitter.  -  Im  rommer  1806,  kur3  por  bem 
2lusbrud)  bes  fu-ieges  3n)ifd?cn  Preußen  unb  irankreid},  batte  Kitter  bei  einem 
Befud?  in  feiner  Heimat  (Bueblinburg  mit  feinem  Stiefpater  eine  auf  päbagogifdpe 
3meeke  gerid;)tete  Keife  luid^  Braunfebmeig  unternoinmen,  auf  melc^er  er  bie 
Bekanntfd)aft  bes  ebrmürbigen  Jobann  ^einrid?  (Tampe  nwd7te  unb  bie  pon 
Jfrael  3akobfoI;n  in  Seefen  gegrünbete  (Ersiebungsanftalt,  bie  gan3  nad? 
pl)ilantf;ropifd)en  prin3ipien  eingerid}tet  mar,  mit  pielem  Jntereffe  befud?te.  Iet3t 
nun  na\]m  er  Einlaß,  feinem  Pater  über  eine  äl;nlid?e  jübifd^e  ^Inftalt  in 
irankfurt  a.  IIT.  3U  berii^ten.  €v  fd^rieb  ibm  am  2.  Januar  1807:  „2bn  29. 
unb  30.  De3ember  ipar  id?  Pon  bm  Porftef?ern  eines  l7iefigen  Jubenpbilant^ropins 
3U  einer   öffentlidxm  Prüfung    eingelabeji,   unb   id)   benu^te   mit  ireuben  biefe 

*)  5.  2?caulicu-niarconnat?,   Aaxl  t>on  I'atbci-fl    II,  119. 
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6ele3enl)eit,  bie  [icf^  mir  barbot,  6as  (Biite,  was  fic  letften,  hennen  ju  lernen 
unb  fie  5U  überjeugcn,  öaf^  nicl?t  aüc  Cfjrtften  inf^uinan  gegen  fie  gefinnt  finb. 
Per  dtvcik  btefer  2Inftalt  ift  feF)r  acJ^tunöisTPert :  llnterrid?t  armer  Jubenkinber 
imb  Pflege,  J^Ieibimg  u.  f.  n\,  alles  unentgeltlich.  Simj  jübifd^e  iamilieiipdter 
finb  Porftel;er  ber  2tn[talt,  ^um  erften  Cel)rer  an  berfelben,  melc^er  bas  fT)an^c 
leitet,  \)abcn  [te  einen  tCl^riften*)  genommen,  bie  übrigen  £ebrer  finb  luben.  Hur 
bie  TDabl  bes  erften  ift  fcbled^t,  fef?r  f(f)led?t  ausgefallen,  bie  anberen  Huxnner 
finb  mal;rlid?  von  reblid?ciTi  itifer  für  ba=  3efte  ber  .i^inber  befeelt  unb  niollcn 
i^rer  ITation  (Sljre  mad?en.  Sie  3eid?neten  fiel?  in  jeber  iä)inftd?t  aus,  unb  bie 
J^naben  beftdtigten  mir  and}  hier,  ba^  bie  jübifd?e  ITation  uoll  herrlicher  2[n- 
lagen  unb  öeifteskrdfte,  trol^  bes  Pruckes  (bes  (ßeiftes),  unter  bem  fic  feuf^te, 
geblieben  ift.  Das  Jntereffe,  bas  bie  Juben  felbft  an  biefer  3tnftalt  nahmen, 
rpar  fehr  grof3,  bie  Bereitmilliaheit  ber  Cef^rer,  prüfenbe  Bemerkungen  ,5U  hören, 
ausge^eid^net;  bie  Sreube  grof3,  bie  (£f;re  ^um  erften  TlTal  ju  genießen,  bei  il;rem 
Giranten  einige  TTTitglieber  bcs  /jonfiftoriums  unb  ben  fürftlid^cTt  5d)ulkommiffar 
3U  fel)en.  —  Doc^  geiuig,  id?  erftaune,  baf^  mein  Brief  beinahe  eine  2tbf;anblung 
über  bcn  5uftanb  ber  frankfurter  luben  gemorben  ift.  Jnbes,  ic^  gcftehe  es, 
feit  jener  7?eife  nad?  Secfen  intereffiert  mid;)  bie  moglid^e  J^ultur  unb  €rhebung 
biefer  ITation  au^erorbentlid?"  **). 

^aib  nad}  ber  Prüfung  ging  bem  „Jubenpl^ilanthropin"  i?on  einem 
„Unbekannnten  d7riftlid)er  Keligioii"  burd?  Dr.  0ppenf}eim  ein  (ßefd^enk  pou 
fl.  100.-  3U.  Simon  TlIoril3  von  Bethmaim  (bas  war  ber  Unbekannte)  erbat 
fid?  bie  Subfkriptionslifte  unb  3eid?nete  für  bie  näd?ftcn  3  Jahre  einen  lal?res= 
beitrag  von  glei(^er  ^öhc.  Ulan  befanb  fid?  in  geflohener  Stimmung.  Bei  ber 
allgemeinen  Ifllumination  3ur  iT^ulbigungsfeier  bes  Surften  prinuts  erglänzte  am 
pi?ilanthropin  ein  (Transparent  mit  ber  Jnfd?rift:  „Die  5öglinge  bes  jübifdxm 
philantf?ropins  if;rem  lPol;ltäter",  unb  bei  bem  üblid?en  Stiftungsfefte  nuirbe 
nad}  eingef)olter  fürftlidier  Crlaubnis  im  Sit^ungs3imnun-  bes  philanthropins 
unter  2lbfingung  einer  il];)mne  unb  mit  einer  fpdter  gebrudücn  icftrebe(f)eifcnhcimcrs 
bie  Büfte  Palbergs  aufgeftcllt.  IPas  bie  Porfteher  bes  philanthropins  frc>h 
mad)te,  war  bie  (!)cir)i|heit,  baf3  bie  neue  ?{egierung  fich  ernftlitf?  um  bas 
Sdpulipefen  kümmerte  unb  cntfd?loffen  mar,  es  porurteilslos  3U  bcförbcrn.  Sd?on 
Einfang  Sebruar  mürbe  uou  ber  neu  eingefel3ten  fürftlid?en  Schutbel?örbe  ein 
Beri(^t  eingeforbert :  1)  über  bcn  bermaligen  Beftanb  ber  Sdnile  unb  bie  £ehr= 
met^obe,  2)  über  ben  Sonbs  unb  bie  Unterl7altungsmittel,  -3)  über  bas,  was 
ferner  nod?  perbeffert  iperbcn  kann.  Pie  ani  26.  Sebruar  1807  cingereid^te 
2lntu>ort  permeilt,  nad}  Tarlegung  ber  uns  bekannten  Perl^dltniffe,  bei  Punkt  3 
unb  betont  bie  ITotmenbigkeit  ber  ^Inftellung  eines  geeigneten  Direktors,  ber 
unentgeltlidien  (Demdhrung  eines  Sd?ullokals,  ber  Bilbung  einer  3.  j^laffc,  unb 
fügt  nod}  f?in3u:  „(Es  ipdre  fel;r  3U  münfd?en,  baf3  man  für  bie  austretenbcn 
armen  Söglinge    eine  Beftimmung  feftfet3en  könnte,   um  bem  Unterricht 

*)  I>ief}l     **)  (B.  /ivamev,  Äaxl  JUttcr,  ein  Ccbenstnlb  I,  6.  480. 
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einen  feften  (Sefiditspunht  311  geben  unb  ihn  io  einrichten  3U  hönnen,  wie  e=  bev 
jedesmaligen  Beftimmung   bes  5ögling5  am  angemeffenften  wäre." 

Die  Porftcber  bc5  philantbropinf  luaren  in  5orgc  über  ben  künftigen 
Bemf  if^rcr  5öglingc.  llad)  Den  bcrnialigcn  gefetjUchcn  Beftinimungen  n^aren 
bie  Inbcn  vom  fmubwerk  uni>  ber  Jnbuftrie  au=ge[cf?lof[en,  es  )}ätkn  al]o  die 
5öglinge  >j)anbcl5leute  werben  muffen.  Pas  cntfprad?  nicf^t  if;ren  auf  Beförberung 
ber  Jiultur  ibrer  (Dlaubcnsgenoffen  gerid)teten  Beftrcbungen ;  fie  verlangten  alfo 
in  biefer  5onn  bie  5ulaf|ung  ber  luben  ^ur  ttrlernung  unb  2hi5übung  bes 
^anbmerks.  Vüe  nnir,  wie  wir  fef?en  werben,  nid?t  pergeblid?,  unb  ebenfo  follte 
einige  riahrc  fpdtcv  ber  in  Betreff  bef  rd^ullokales  ausgefprodpene  TPunfd? 
burd?  bie  Siirforgc  Palbergs  in  rcid?em  lllaßc  erfüllt  werben.  5undd?ft  freilid? 
waren  bie  Porfteber  mit  allem  auf  bie  eigene  Initiative  angewiefen.  Sdion  im 
2lpril  ISOZ  würbe  eine  britte  J'Uaffe  eingerid)tet.  Dem  (Dberlebrer  Tiel^I,  ber 
fid)  als  un3ulänglicb  enmes,  unirbe  gehünbigt.  ü^eß  unirbe  angewiefen,  von 
früb  T  bis  abcnb-  S  Uf?r  bas  5d?ulbaus  nidit  3U  uerlaffen,  unb  enblid)  würbe 
in  ber  perfon  bc5  Dr.  lllolitor  auf  3  labrc  ein  Infpektor  unb  (Dberlebrer 
angeftellt,  ber  mit  i^^ef;  gemeinfd)aftIidT  bie  5d;ulc  leiten  foüte. 

Die  Berufung  lllolitors  war  für  bie  dufjere  Stellung  unb  bas  2(nfeben 
ber  5d}ule  wm  Bebeutung.  5ran3  Jofe^^b  lllolitor  mar  als  robn  eines  in 
.Kurnurin^ifd^cn  Pienften  ftebenben  Beamten  in  bem  banuüs  J^urmain3ifd7en 
t!)beruriel  am  8.  Juni  1779  geboren.  (£r  cm^ifing  feine  5d?ulbilbung  in  Bingen 
unb  Illain3,  befud?te  bie  Unipcrfitdten  2lfdpaffenburg  unb  lUarburg  unb  ftubierte, 
obgleid?  fein  Dater  ibn  3um  luriften  beftimmt  batte,  feiner  inneren  ITeigung 
folgenb,  pbilofopbio  unb  ©efd^idite.  Von  5d?elling  begeiftert  unb  non  bem 
(Ibeofopben  Baabcr  unb  iriebridi  5d?legel  .beeiiifluf3t,  war  er  burd?  nu'l)rere 
pl;itofopbifd}e  f d)riften  3U  ^Infeben  gelangt.  Bei  feinen  religionspf^ilofopbifcb«-'" 
rtubien  battc  or  aud)  in  bas  IDefen  bes  lubentums  ein3ubringen  perfud}t;  ein 
ninftiher,  fab  er  in  ben  jübifcbcn  (Zeremonien  eine  5i)mbolik,  beren  Peutung  er 
nadpging.  Tiefes  unb  fein  Intereffe  für  bie  ireimaurerei  brad?te  if^n  mit 
CDeifenbeimer  in  Perbinbung :  er  trat  in  bie  Loge  ein,  bie  (5eifenf)einier  bamals 
(1807)  bier  grünbete.  In  bem  jübifd^en  pbilanthropin  unb  in  ber  Loge  glaubte 
er  bie  ibm  angerneffene  praktifd?e  Cdtigkeit  gefunben  3U  baben,  bie  kein  anberes 
5iel  \)attc,  als  bas  ®ute  unb  bie  (5lüdifeligkeit  ber  lllenfd^en  3U  beförbern. 
rd)on  1804  batte  er  bier  pbilofopbifd^e  Porlefuiujen  gebalten  unb  einen  Jtreis 
von  Bewunberern  unb  Perel^rern  gefunben.  lllit  bem  pon  Palberg  3um  Ceiter 
beE  Srankfurter  5d)ulwefen5  eingefet3ten  (Seljeimen  iegationsrat  ITikolas  Pogt 
war  er  n^obl  nod)  uon  feiner  ^Ifd^affenburger  5tubien3eit  ber  bekamtt,  er  batte 
Be3iebungen  5U  bem  J'^urmain3ifd?en  J^reife,  ber  fid}  I;ier  um  Talberg  uer= 
fannnelte,  unb  in  bem  Srau  }iat  (Boetbe  unb  Bettina  Brentano  will= 
hommene  (bä]tc  waren. 

Tiefer  lllann  alfo  trat  im  (Oktober  1807  neben  ^e^  an  bie  5pit3e  bes 
pf?ilantf;ro4?ins  mit  einem  (Sef^alt  von  fl.  400  jdbrlid},  freier  lPol)nung,  ^ei3ung 
unb  £ic^t  unb  übemaf?m  bm  Unterricht  in  HToral,    TTaturgefd?ic^te.  (5eogra|)l7ie 


20  Per  5itrft  Primas  unö  baz  jüöifc^e  p^ilantf?ropin. 

unb  ®efd?id?te*).  Pie  erftc  Prüfung,  bie  er  am  29.  imb  30.  Dejembcr  1807 
leitete,  übte  eine  gro^e  ^Injicf^ungskraft.  (Es  erfd}ienen:  bie  iürftlid?  prima= 
tii'd?e  5d?ulbel?örbe  mit  if;rem  £citer,  bem  CDef?.  Cegationsrat  lt.  Pogt,  ber  5tabt= 
[ci?ultf?eif3  von  (Bünberrobe  unb  (Sef?etmrat  Seeger,  fowie  £ef?rer  bes  (Bi?mna[ium5 
unb  ber  )lTufter[d?uIe.  llToIitor  eröffnete  bie  Prüfung  mit  einer  Hebe,  bie  auf 
alle  2lmpefenben  einen  großen  (Einbruch  machte.  Trei  3öglinge  f;ielten  2h\'- 
fprad?en,  barunter  einer  in  fran,^öfifd?er  Sprache.  €s  folgte  bie  Prüfung,  bie 
jTPei  nad?mittage  von  1  bis  8  l\\}x  in  2lnfprud?  naf^m  unb  jebesmal  mit  (Befang 
eingeleitet  würbe.  Tllolitor  prüfte  ITaturgefcIpicJ^te  unb  matf?ematifcf?e  (Beograpf^ie, 
^ef^  ^ebräifcf?,  cBefdnd?te,  €Iementarkenntniffe,  lllaas  iran3C»ftfd?,  Di-.  J^aifer 
(Beograpf?ie,  5Iafd7in  ?ied?nen;  bie  llTittc  ber  Prüfung  bejeid^nete  ein  „®efang 
3um  Cobe  unferes  Surften",  ben  5d)Iu^  bilbeten  bie  von  bem  (Bei?.  Cegationsrat 
Pogt  vorgenommene  feierlid?e  Preisverteilung  unb  eine  fel^r  fd?öne,  ber  5ad?c 
angemeffene  Hebe  von  ße|,  meldte  ebenfo  wie  llTolitors  (Eingangsrebe  mit  großem 
Beifall  aufgenommen  mürbe.  Die  5ufriebenf;eit  mar  allgemeiTi.  Per  Porftanb 
befd?lof3,  bcn  Cel?rern  unb  Zöglingen  „Serien  von  einigen  (Tagen"  ju  geben  unb 
bie  von  )lTolitor  verfaf^te  (Einlabungsfd?rift  („ «Einige  IPorte  über  (Erstellung  mit 
befonberer  ^inftd?t  auf  bas  jübifd?e  pi?ilantl?ro;nn  ju  Srankfurt  a.  IIT.",  5rank= 
fürt  a.  in.  1807),  fonne  bie  gehaltenen  Heben  bem  Surften  Primas,  bem  llTiniftcr 
pon  €berftein  imb  bem  2lbbe  ^regoirc  nad]  Paris  3U  fenben. 

J)ie  Srau  Hat  Ipatte  bereits  am  5.  Januar  1808  il)rem  5ol;ne  über  bie 
neue  Stdttigkeit  Berid}t  erftattet.  Darauf  bejiel^t  fid?  Bettina,  inbem  fie  ihm 
fd?reibt:  „Pon  bcn  Juben  unb  ben  neuen  (Befe^en  il)rer  Stdttigheit  hat  Dir  bie 
lllutter  fd?on  llTelbung  getan,  alle  Juben  fd?rciben  feitbem,  ber  Primas  hat  inel 
Pergnügen  an  iljrem  IDitj.  -  2lIIe  «Ef?riften  fd?reiben  über  (Er^iel^ung,  es  hommt 
beinal;  alle  lPod?e  ein  neuer  pian  von  einem  neu  uerl;eirateten  €r3ieher  l^eraus. 
TITid7  intereffieren  bie  neuen  Schulen  ntd?t  fo  fel?r  als  bas  Jubeninftitut,  in  bas 
ich  ^\^  gef)e."  (Goethes  Briefmecf?fel  mit  einem  J^inbe,  herausgegeben  uon 
Hermann  (Srimm,  4.  3lufl.,  S.  HO).  2lm  24.  Sebruar  1808  bat  (3od\)c 
Bettina:  „Senben  Sic  mir  bod]  gelegentlid?  bie  jübifdpen  Brofd?üren.  Id?  mbd)tc 
bod}  fehen,  mie  fid?  bie  moberucn  Ifraeliten  gegen  bie  neue  Stdttigkeit  gebdrben, 
in  ber  man  fie  freilic-f)  als  mal?re  Juben  unb  el?emaligc  kaiferlid?e  Jftammer= 
knechte  traktiert,  lllögcn  Sie  etmas  von  ben  d?riftlid?en  (Erjiel^ungsplanen  bei= 
legen,  fo  foll  aud?  bas  unferen  Dank  Dcrmehren."  ((Doethes  Briefe,  IPeimarer 
^tusgabe,  ^b.  XX,  S.  22). 

Bettina  fanbte  if?m  baraufl?in  am  30.  ITlärs  1808:  „alles,  mas  bis  jetjt 
erfci}ienen,  aufger  ein  Journal,  ipeldx's  bie  Juben  unter  bem  Hamen  Sulantith 
f)erausgeben.  (Es  ift  fef)r  n)eitldufig ;  begel^rft  Du  es,  fo  fenb  id/s,  ba  bie  Juben  es 
mir  als  il?remProtektor  unb  kleinen  ITotl^elferperel^ren"  ((Drimm  S.  122).   IDorauf 


*)  nXoUtor  trat  dnbc  (Dhtober  1S12  von  ber  poIlcn  £chrtätiöheit  junlcft,  erteilte  aber 
bis  Oktober  182S  nod?  Tpenige  Uittcrrid?t5ftun6en.  „(£r  f?atte  keine  TTeigunö  judi  I)irigieren" 
unb  trat  fcf^on  1809  nii^i  mehr  in  ber  Ceitiing  ber  5(^ule  hervor. 
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(5oet\)c  am  3.  ^tpril  1808  antwortete :  „Die  Dohumente  pfjilantfjroptfd^er  C^riften= 
unb  lubenfcbaft  finb  glüdüid?  angekommen,  unb  Jbnen  foll  bafür,  liebe  hIeine 
ireunbin,  ber  befte  Dank  merben.  €5  ift  vcdit  TPunberlid),  bafj  man  eben  jur 
Seit,  ba  fo  uiele  )]Ten[d?en  totcjefd^Iagen  n^erben,  bie  übrigen  aufr  befte  unb 
5ierlid?fte  aus^^uputjen  [latt.    5af)ren  Sie  fort,  mir  von  biefen  beilfamen  ^Inftalten, 

als  Befd?üt3erin  berfelben  von  5eit  511  5eit  llad?rtd?t  ^^u  geben nTad)en 

5te  mir  bod)  eine  5d?ilberung  von  ^errn  llTolitor.  IPenn  ber  DTann  fo  i)er= 
nünftig  nnrht,  als  er  fcbreibt,  fo  muf;  er  uiel  (öutes  er[d?affen."  (a.  a.  ®.  5.  42). 
Piefe  5d}ilberung  DTolitors  entf;dlt  ein  Brief  ber  Bettina  Dom  2lpril  1808,  in 
bem  fie  berid^tet:  JHoIitor  irar  geftern  bei  mir;  id?  las  if?m  bie  IPorte  iiber 
i\)n  aus  Deinem  Briefe  vor,  fie  haben  i^n  fef)r  ergöl3t;  biefer  €ble  ift  ber 
lITetnung,  baf^  ba  er  einen  leib  für  bie  3uben  ^u  opfern  babe,  unb  einen  c5eift 
if;nen  5U  mibmen,  beibe  aud?  redpt  nü^lid?  an^uiuenben ;  es  gebt  if?m  übrigens 
nid?t  febr  mobl,  au^er  in  feinem  Dertrauen  auf  öott,  bei  ipeldiem  er  jebod)  feft 
glaubt,  baf^  bie  IPelt  nur  burcb  fd^mar^lnmft  irieber  ins  (Dleicbgciuid^t  5U  bringen 
ift.  €r  bat  grof^  Pertrauen  auf  mid?,  unb  glaubt,  baf^  id?  mit  ber  Diinnations= 
liraft  begabt  bin;  brau  ift  er,  unb  miü  ernftlid)  bas  (fmte ;  bcluiinmert  fid?  bcs-- 
wcacn  nicht  uin  bie  TPelt  un^>  um  fein  eigen  Sortkommen ;  ift  mit  einem  rtubl, 
einem  Bett  nnb  mit  fünf  Büdnern,  bie  er  iin  Dermögen  \}at,  febr  luobl  aufrieben." 
(tDrimm  5.  126).  ^Im  20.  ^Ipril  1808  fdnieb  ibr  (Öoetbe:  „Was  Sie  mir  uon 
niolitor  3u  fagen  gebenden,  irirb  mir  fef;r  angenehm  fein.  2in6}  burd?  bas 
•Ce^te,  iras  Sie  von  ihm  fdndien,  nnrb  er  mir  merknnirbig,  befonbers  burdi 
bas,  mas  er  von  ber  peftalogjifdxm  )1Ietf;obe  fagt."    (a.  a.  (D.  S.  50)*). 

(£5  ruar  bas  oben  erti?df)nte  erfte  Sc^ulprogramm  bcs  Pbilantl;ropins  unb 
ein  in  ben  (Suropdifcben  Staatsrelationen  pon,  ITiholas  Pogt,  Bb.  XI,  S.  155  —  168 
enthaltener  ^luffa^  llTolitors,  auf  bcn  töoethe  fid?  ^ier  beliebt,  unb  ben  Bettina 
ihm  in^mifd^en  gefd}ickt  l)atte.  Ulan  fielet:  Bettina  mar  eine  Befd^ül^erin  bes 
jübtfdxn  Phi^^^tt'?^^?*^"^'  1^"^  burch  fie  nmrbe  ^oetfjes  3lufmerkfamkeit  auf 
basfelbe  gelenht.  Pon  ben  beiben  Ceiteni  ber  2lnftalt  mar  llTolitor  ITlitarbeiter 
ber  (£uropäif(^cn  Staatsrelationen,  ^efg  Hlitarbeiter  ber  Sulamith.  Die  aufkeimenbc 
^Inftalt  mar  eben  eine  J^ulturftdtte,  meldte  um  fo  ntehr  bead?tet  mürbe,  als  bie 
allgemeinen  jübifd^en  2lngelegenf)eiten  burd?  bie  nom  Surften  Primas  ausge= 
gangene  gefe^lid?e  Hegelung  ber  Perhdltniffc  ber  Sranhfurter  3ubenfd7aft  bamals 
bas  Jntereffe  größerer  ilreife  in  ^Infprud?  nahmen. 


*)  Vql.  öen  intercffantcn  2tuffa^  von  £u6t»iö  (Seiger  „(öoetfpc,  35ettin€  unb  bie  Sranftfurter 
Jubcn"  in  ber  3lUgcmcincn  Scitung  bes  Jubcntums  rom  2.  (Oktober  1903  (Hr.  40),  5.  474  ff. 


22  I>«  5tättigftcit  vor.  1807.     Jübtfd^e  il»anötvcikcv. 


2.  Die  etättigfeit  m\  1807. 

(Degen  (£nöe  bes  Jabres  1807  evfcbtcn  bic  JTeue  5tättlghcit5=  uiib  5d)ul,5= 
tDrbnung  ber  3ubeiT[d?aft  ^u  Srankfurt  a.  IIT.,  öcven  Pcrfaffuiuj,  Pcnualtumj, 
7ie6}t  nnb  PerbtuMtd^keitcn  bctrcffcnb,  wie  [oIc}?e  von  Seiiicr  jel^t  oilonetcb 
regtercnben  Hoheit  bes  [ouucräncn  Surften  prtntas  ber  Hl?eini]d?en  (Conföberatiou 
feftgefe^t  unb  [andtoniert  loorbcn  ift.  Sranlifurt  a.  T\X.,  gebrudit  bei  Darrentra|ip 
iinb  TPenner,  1808".  Diefes  (ßefetj  trat  an  bte  Stelle  ber  „bem  Settgeiftc  unb 
bent  bermaligen  StanbpunUtc  ber  jübifdien  ITation  nid}!  mef?r  anpaffenben  5tdttigheit5= 
(Drbnuncj  vom  3af;re  1616"  nnb  f?ob  .^ucjleid)  bie  if;r  etma  tinberfprcd^cnben 
„in  bem  f)ie[i<jen  5tatiiten=(Be[el5bud}  ber  Heformation  unb  anbcrn  Dorl)inigen 
^iefigen  €bihten  unb  (öefeijen  in  Betreff  ber  luben,  ober  fonften  porftomntenben 
Derorbnungen"  auf.  Pie  neue  rtdttigkeit  bejeid^nete  gegen  bte  rtdttigkeit  uon 
1616  einen  tpefentItduMt  iortfd?ritt;  aber  lüie  Palberg  in  feiner  cöefet^gebung 
immer  auf  tunlid^e  I5erückfid}tigung  ber  beftcFjenben  Perbdltniffe  bebad^t  n->ar, 
fo  gerodfjrte  fte  ben  in  ber  biefigen  Bürgerfcbaft  beftebenben  i?lnfd)auungen  unb 
Porurteilen  meitgef^enbe  Berüdifid^tigung :  bas  Jubenquartier  wnvbc  ernxntert, 
aber  bas  ®T;etto  blieb,  wenn  aud?  o)}nc  abfeblief^enbe  lllauern  unb  Core,  beftel;en, 
bie  (Erlangung  „ber  rd^ul^es"  mürbe  erleid)tert,  aber  bas  75ürgerred7t  blieb  bcn 
Juben  ixn-fagt.  Die  pf^araonifdpen  25eftimmungen  betreffenb  Befd?rdnkung  ber 
€^efd?Iie^ungen  auf  eine  beftimmte  3a\)[  unb  bas  Perbot  bes  (Talmubimterrid^ts 
feitens  ber  bermaligen,  fomie  bie  Porfd?rift  einer  Prüfung  ber  künftig  an^u^ 
ftellenben  Kabbiner  burd?  bas  Iutf?erifd}e  .tlonfiftorium  mürbe  als  fdntnpflid? 
empfunben.  lPdf;renb  nun  fo  Sd^riften  gegen  unb  für  bie  Stdttigkeit  bas 
öffentlid7e  Jntereffe  in  2lnfprucb  naf^men,  maren  bie  Porftefjer  bes  pbilantf;ropins 
bemüf^t,  bie  in  bcm  neuen  (Defelj  bargebotenen  (£rleid?terungen  imb  .^medimd^igen 
Beftimmungen  5ur  Perbefferuiuj  ber  Jugenber^ief^ung  3U  uermerten. 

Die  neue  Stdttigkeit  geftattete  ben  Juben  bie  (Erlernung  unb  2lu5übung 
bes  li^aubmerks.  Die  Porftef;er  bes  pbilantf^ropins  befd^loffen  fofort,  nid^t  blo^ 
5öglinge  bes  pi7iIantbropin5,  bie  nadi  2llter  unb  Porbilbung  fid)  ba3U  eigneten, 
5U  tüd^tigen  d?riftlid}en  llTeiftern  in  bie  Cefjre  ^u  geben,  fonbern  aud?  anbere 
baju  geeignete  iinaben  bem  ß^anbrnerk  5U3ufüli)ren.  (ßeifenf^eimer  grünbete  eine 
„feanbmerkerkaffe",  bie  nad)  kurjer  Seit  über  2000  fl.  verfügte,  unb  biefe 
Beftrebungen  erhielten  baburd?  einen  2lnfporn,  bajg  au&>  ber  Surft  Primas  für 
benfelben  5medi  TTIittel  bereit  ftellte.  Die  lef^rer  bes  pf^ilantf^ropins  erbielten 
ben  2luftrag,  i^re  Schüler  in  geeigneter  tPeife  über  ben  \)o\)en  TPert  unb  bie 
Bebeutung  bes  ll^anbmerks  ju  beleljren  unb  baburd?  fomie  „burd?  Untermeifung 
in  einigen   barauf  fiel?  bejiel^enben  Jäenntniffen   in  ber  Jugenb   bie  Ciebe    3um 
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}i>an6nHn'k  511  cni'ccken."  In  öcn  öffentlid?cn  Blättern  mürben  im  Imü  1808 
(Eltern,  n>cld7e  ihre  bajn  geeicjneten  J^tnber  ein  }|>anbnierh  lernen  laffen  it»oIIten, 
tuifgieforbert  Mefelben  an^unielben.  Wie  febr  Mefes  alles  (Öetfenf^eiincr  am 
^cr^cn  iiU},  ,^et(jt  bte  [olgenbe  Stelle  eines  am  22.  lull  1808  an  feine  (Eltern 
cjericf?teten  Briefes:  ,.1Inn  lieber  X'Jater!  babe  icf?  feit  8  Cagen  wieber  etwas  ins 
IPerh  cjefeljt,  bas  mir  niel  Pergnücjen  macf7t.  1c()  babe  ndmlicf?  (Delb  tjefammelt, 
um  bie  armen  Jiinber  aus  unferer  5d?ule  l^^aTibwerhe  lernen  ,^u  laffen  unb  \}ahc 
fd?c>n  über  1200  fl.  beifammen.  Secbs  Jfnnber  finb  fd?on  folgenb  placiert:  1  Benber 
(b.  i.  Sa^binber  ober /nifer),  1  5c(nif;macf?er,  1  Bäcker,  1  5d?reiner,  1  5cl?neiber; 
einer  nnrb  ^Ipotbchcr  unb  hemmt  nacf?  lllaing  bei  einem  5tpotl?eker,  ber  ein 
(Öutfreunb  von  mir  ift.  Dermutlid)  irerbe  id?  näd?fte  1Pod?e  nad?  niain^  gelten 
beswegen.  Pa  mir  nun  in  unferer  Sdmk  keine  cjroJ3e  Jungen  mebr  baben, 
bie  anberen  alle  nocb  ^u  klein  finb,  fo  nef;men  nnr  and)  anbere  arme  itinber.  - 
Pies  bat  jeljt  baburd?  fo  überbanb  genommen,  ba^  bie  reid?ften  Ceute  il;re 
/Unber  ^anbruerker  lernen  laffen.  llTüf^t  3\}v  linke  Hl;einuferer  (Eud? 
Hiebt  fdnümen?  SduMi  12  lal^re  babt  3l?v  bie  Erlaubnis  unb  nod;) 
l;at  fie  keiner  benul3t!  -  Cicber  Dater!  laffen  Sie  unfern  Brubcr 
Kav»bael  ein  ß)ant>wcvk  lernen!  laffen  Sie  if)n  ein  Benber  werben,  id? 
will  bc\5  iCebrgelb  ,^ablen,  unb  nnrnn  es  and}  200  ft.  koftet,  m\b  wenn  er  an--- 
gelernt  \}ai  unb  gebet  in  bie  Srembe,  fo  gebe  id)  if;m  abennals  fo  Diel;  td?  bitte 
Sie,  tun  Sie  bas.    (Drüf^en  Sie  mir  etc.  JF)r  ergebenfter  Sol^n  S.  (S." 

3n  ber  (Einlabungsfcbrift  vom  27.  unb  2S.  Dezember  1809  konnte 
geinelbet  tperben,  baf3  mebrere  Zöglinge,  bie  bei  ucrfd)tebenen  ^anbmerkern  in 
bie  Celjre  gekommen  waren,  von  ibren  lITeiftern  bas  befte  Cob  erbalten  F)atten. 
(Es  l?ei^t  bann  bort  weiter:  „llTit  größtem  Pergnügen  bemerken  wir,  ba%  ber 
Cifer  unb  bie  Ciebe  für  bie  (Erlernimg  ber  J^ünfte  unb  Laubwerke  unter  unfern 
5öglingen  immer  allgemeiner  wirb  unb  gewi|  ]e\)v  wenige  von  bcn  Unbemittelten 
einen  anberen  Staub  ergreifen  werben.    tDenn  es  für  jeben  erfreulid?  fein  mu^ 

,  eine  J^laffc  von  )1Tenfd)en,    benen  fonft  bas   ^ärtefte  unb  fd?mäl;lid?fte 

Cos  3U  teil  geworben  wäre,  einer  eblern  Beftimmung  l)eranreifen  5U  fef)en,  fo 
fällt  5unäd?ft  ber  Dank  auf  benjenigen,  bcn  wir  als  Hrl?eber  btefer  l;umanen 
5rud?t  uerelpren,  fowie  auf  alle  eble  Unterftül3er  bes  pi?ilantl)ropins,  burd?  beren 
tätige  Beil;)ilfe  bie  gute  Sacbe  entftanben  unb  foir>eit  gebieljen  ift." 

5ur  Prüfung  (Enbe  1808  würben  jwei  (Einlabungsfc^riften  üerteilt,  bie  eine  von 
Jllolitor  „Über  bcn  (Deift  bes  Sittlid^en  in  ber  (Erjiel^ung",  bie  anbere  non  ^ej^  „(Einige 
IPorte  über  bcn  llnterrid?t  in  ber  ])Toral  unb  Keligion  befonbers  in  l^inftc^t  auf  bas 
jübifd^e  pi;)ilantl)ropin":  gel)altüolle  2lbl)anblungen,  wof7l  geeignet  bilbenb  auf  bie 
Sd?ulgemeinbe  3U  wirken,  ^ci  ber  Prüfung  dnbc  1809  waren  au^er  ber 
Sd}ulkuratel  aud)  bie  Ferren  r>on  Betl^mann,  TPüftenfelb,  (5runer,  HTattbiae, 
mef)rere  Pfarrer  unb  Cefjrer  anwefenb.  „Von  bcn  bol)en  ^Inwefenben",  berid^tet 
bas  Protokoll  „würben  bcn  Zöglingen  mel;r  als  einmal  2tufgaben  gegeben,  bie 
fie  fef?lerfrei  löften".  Pogt  verteilte  bie  Prämien.  Pie  Srequenj  ber  Sdpule  l?atte 
fid)  in  bcn  legten  beiben  Jal?ren   naf)e3u  perboppelt,   es  waren   60  Sd?üler   in 


24  ^i^  Stdttighett  von  1807.     Jübifdpc  ßattbiücrhcv. 

4  ,i^Ia[fcn.    niolitor  f;tclt  bie  5d?Iu^rebe,  tit  ber  er  bie  bemndcbftige  (Sröffnun^i  ber 
lTTäbd)cn[c^u[e   ankünbicjtc. 

TDä^renb  bas  P^ilantf)ropin  |td?  fo  gimftig  entipidiclte  unb  feinen  IPirkungs^ 
kreis  ju  erweitern  ftrcbte,  nnirbe  fein  Soilbeftanb  burd?  ^as  Projekt  einer  ncum 
5d?ulgrünbung  in  Srage  geftellt. 


3.  Die  Ö(^ulfeftion  bCB  JfvaeMid^cn  (BemmbcVovfianbcö  unb 

öie  (Darlöfc^ule. 

A.    rie   neue  (Drtjanifation  ber  Jfraelitifchen  6eineinbe  = 

Perwaltung. 

(Es  ift  ein  bleibenbes  Perbienft  bes  Surften  Primas,  für  bie  Perfaffung 
ber  f^iefigen  ifraelitifd^en  (öemeinbe  eine  neue  gefet3lid?e  (örunblage  gefd^affen, 
bas  jübifdpe  Sd^ulwefen  gleid)  bem  dn-iftüd?cn  ber  ftaatlid)en  oberften  5d}ub 
bcF)örbe  unterftellt  unb  bor  (öeineinbcuenraltung  bie  lllitmiikung  bei  ber  (£in= 
rit^txmg  5eitgemd^er  jübifdier  rd^ulen  gefid^ert  unb  ^ur  Pflid^t  geinad?t  ^u  haben. 
TTad?  ber  neuen  rtdttigkeit  würbe  ein  „(Semeinbeuorftanb"  eingefe^t,  Tt>eld?er 
„alle  (5efd)äfte  unb  bie  ganje  Perwaltung  ber  jübifdien  (Benieinbe"  ^u  beforgen 
hatte.  Diefer  ©emeinbeporftanb  follte  „aus  jwölf  lllitgliebern  jiibifcher  ITation 
beftef^en,  wetd^e  jebesmal  aus  ben  angefehcnften  unb  als  red)tlid?  bekannteften 
Satnilienüätern  genommen  nx^rben."  Die  erften  12  Porftanbsmitglieber  mürben 
aus  24  uon  bem  Senate  prdfentierten  von  bem  Surften  prinuis  felbft  gemdhlt; 
über  fpdter  erforberIid;)e  (Ergän^ungsmafplen  mürben  Beftimmungen  getroffen. 
Den  Porfi^  im  (5emeinber>orftanbe  führte  ein  fürftlid)er  J^ommiffar,  bem  ein 
(Semeinbefd7reiber  unb  Protokollführer  beigegeben  mürbe ;  beibe  muj^ten  d7riftlid}er 
Heligion  fein,  es  mürbe  ber  poli^eibirektor  von  3t3ftein  jum  Sürftlid^en  .tU">mmiffar 
uttb  Dr.  jur.  TPüftenfelb  jum  (öenteinbefd?rciber  ernannt*). 


*)  JTTit  ber  (51et<^ftcllung  ber  Juben  burc^  bcn  3um  ®vof3f?er5og  von  5ranhfurt  erhobenen 
Surften  Primas  (f.  unten  Mapitel  III)  TOiirbe  bie  (öemeinbcperfaffung  burd?  (5ro^f7er5ogIid?e5 
Dekret  nom  30.  Januar  1812  veränbert.  2ln  bie  Stelle  bes  (5etneinbet»orftanbes  trat  eine 
aus  9  nritgliebevn  beftef^enbe  „Derwaltungsbefjörbe",  bie  ftch  übrigens  nne  ber  chenialiüic 
(Semeinbevorftanb  für  bie  einzelnen  üernntltungs^TOeige  in  Sektionen  teilte.  3Uif5erbem  würben 
aus  ben  angefef?enften  unb  am  (?öd?ften  befteuerten  (öemeinbemitglicbern  lä  von  ber  Hegierung 
3U  „ITotabcln"  ernannt,  beren  5unhtionen  barin  beftanben,  bie  UTitglieber  3U  ben  erlebigten 
Stellen  ber  Pern)altungsbe^örbe  3U  wäf^len  unb  bei  (Jrlebigung  ber  (Dber=  unb  llnterrabbiner« 
Stillen  ber  2?egierung  jebesmal  brei  üanbibaten  3ur  2lusmaf?l  x'or3uf dalagen.  (Eine  Peränberung 
biefer  Derfaffung  trat  erft  mit  bem  (5cmeinbe=Hegulatir»  üom  8.  )T[är3  1839  ein.  Die  Be= 
f(^ränhungen,  mel(^e  in  bicfem  Jtegulatiü  ber  Jlmtsmirftfamheit  bes  Porftanbes  unb  2lusf(^uffe5 
6ur(^  Befiellung  eines  Senatshommiffartus  gefegt  finb,  würben  burd?  Senatsbefchlu^  i^om 
1.  niai  1849  aufgef^oben.  Diefe  Perorbnung  würbe  wieberum  burd?  bie  Derfiigungen  r>om 
25.  2tpril  1854  unb  9.  )ndr3  1868,  ipeld?  le^tere  ber  (Semeinbe  bie  moglichfte  Jlutonomie 
3ufid?crt,  mobift3iert.  2llle  biefc  2lhtenftüdte  finb  abgebrudit  bei  Htakower,  Über  bie  tDemcinbe= 
perf^dltniffe  ber  Juben  in  Preußen  5.  94-100.    Pgl.  au^  progr.  1875,  S-  31  f. 
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Der  neue  (öeineinbeDorftaitb  konftituierte  ficb  am  8.  Vflai  1808  unb  bilbetc 
nad}  bcv  in  ber  5tdttigkeit  enthaltenen  Bcftimmung  für  bie  einzelnen  (5e[d?dft5= 
3n?etcje  4  Sektionen.  Jn  bte  SdmU  5tipenbien=  unb  TPöbltatt^keitsfehtion 
mürben  Jahoh  Süf^hinb  Stern,  3o]cph  Pfungft  (ber  jur  5eit  aud}  ^u  ben  Porftef;ern 
bc5  p^tlantl^ropins  gehörte)  unb  Ca^jarus  ^er^  (Selj  q(mä\)[t 

B.  Die  (Tätigkeit   ber  Sd?ul|ehtion.     pian   einer  allgemeinen 
Schule  für  bie  ifraelitifd)e  (Demeinbe.     Sd?uIfonbr.     Scf?ulhau5. 

nach  ben  Beftimmungen  ber  Stdttigheit  foUte  „für  bcn  erften  Unterrid;t 
eine  allgemeine  beutfd?e  Criuialfdnile"  errid?tet  merben,  „in  meld?er  neben  bem 
erften  Keligionsunterrid^t  ^as  beutfcf?  £efen,  Sd^reiben  unb  Hed?nen  gelef^rt  mirb" 
(§  21).  „5ür  ,f^inber  reidier  ober  angefehener  ifltcrn  folgt  hierauf  eine  Bilbung5= 
anftalt  für  höhere  ,i^enntniffe,  ^.  B.  U)efd?id?te,  (frbbefd?retbimg,  llaturgefd?id;)te 
unb  Uaturlehre.  Jn  beiben  mirb,  menigftenr  bei  ben  l?öhern  J^taffen,  bie 
3lbteilung  in  ber  Sd?ule  für  .Knaben  unb  nidbdxm  gemad7t"  (§  22).  „]1Tit  beiben 
mirb  eine  5lrbeit5=  ober  Jnbuftriefd^ule  fomohl  für  /Knaben  alf  llTdbcfpen  r>er= 
bunben,  für  erftere  insbefonbere  nierbcn  ginnnaftifdx'  Übungen  angeorbnet"  (§  2?>). 

„Der  Unterrid^t  in  ben  Sd)ulen  gefchieht  gan-;  in  beutfd?er  Sprad)e  unb 
na&)  ber  uon  ber  Sdpulkuratel  üorgefdn*iebenen  ober  genehmigten  llTethobe  unb 
Sd^ulbüchern.  Die  Cef;rer  merben  auf  ben  Porfd}lag  bc5  öeineinbei'orftcinbcr 
von  berfelben  geprüft  unb  angenommen.  Jhre  Belof^nung  nnrb  von  bem  (5emeinbe= 
uorftanbc  beftimmt,  3XIIe  halbe  Jaf)re  werben  öffentlidpe  Sd^ulprüfungen 
angefteUt"  (§  24). 

„Über  einen  au5-;umittelnben  Schul fonbs  unb  beffen  5uflüffe  hat  ber  jübifd^e 
(f)emeinbeüorftanb  tnit  bem  5ürftlid)en  ,i^ommiffdr  ber  Sd?ulhuratel  Dorfd)ldgc 
5U  mad7en  unb  biefen  (Degenftanb  mit  berfelben  ^u  regulieren,  (fs  finb  hier3u 
bie  bei  ber  jübifcf^en  (Demeinbe  fdxm  uorhanbenen  Stiftungen  mit  ^u  uermenben"  (§  26). 

Dk  Sd^ulfektion  erhielt  ben  2tuftrag,  einen  Bericht  über  bie  ^ur  5eit  hier 
befte^enben  iübifd)en  Sd7ulanftalten  einjuforbern,  barüber  Berid^t  ^u  erftattcn 
unb  gleid75eitig  einen  pian  jur  Perbefferung  berfelben  ein^ureidxm.  Demgemäß 
forberte  nnb  erhielt  fie  eine  tabellarifd^e  Darftelluiug  ber  I1laa£'fd)en,  ber  J.  p.  leuifdxm 
Sd?ule  unb  bc=  phiIantl)ropin5.  ITur  Jakob  Sad?5  ent5og  fid?  ber  2lufgabe, 
veröffentliche  aber  in  ber  Sorm  einer  (finlabungsfdnnft  jur  öffentlicf^en  Prüfung 
im  Juni  1808  eine  mit  einer  5ufd?rift  an  ben  Surften  Primas  eingeleitete  „ITadiridit" 
über  bie  r»on  if^m  geleitete  Bilbungsanftalt,  weidje  bamals  von  SO  Zöglingen 
(Jhnahen  unb  TlTdbd?en)  befud^t  mürbe.  ITad)  Prüfung  ber  Perf^dltniffe  biefer 
üier  21nftalten  kam  bie  Sd?ulfektion  ^u  ber  Über3eugung,  ba^  ben  HTdugeln  ber 
bisherigen  Sd)ulen  nur  abjufjelfen  fei  buvd)  eine  „allgemeine  Sd^ule  für 
bie  jübifd^e  demeinbe,  in  weldjev  ,f^naben  unb  TTidbd^en  in  gefonberten 
^Abteilungen  unterricf?tet  merben,  unb  wo  alle  lehrer  nad)  einem  feftgefet3ten 
plane  arbeiten". 


26  I>tc  5c^uIfcf?tioit  unb  6ic  (Carlsfd?uk. 

Die  5d?uI[ektion,  bereu  geiftiger  Saferer  Jakob  Süßhinb  Stern  nun,  unter= 
lie|  nic^t,  einen  Unterricbtsplan  für  biefe  dllgenteine  5d?ulc  auszuarbeiten.  Ter 
n)efentlid7e  Jnf;alt  biefes  planes  ift  [olgenber: 

Die  alloiemeine  Scfuile  [ollte  5  J^Iaffen  ntit  je  2  Jal^reskurfen  l;aben,  lueldie 
bie  J^inber  vom  pierten  (!)  bis  ^um  15.  3af;re  burd)5uniadKn  hatten.  Pte 
/linber  ber  erften  unb  5tt?eiten  JHlaffe,  b.  h.  bie  Jiinber  von  4  bis  6  unt>  von  Ö  bis  S 
Jaf7ren,  [ollten  täglicf?  von  8  bis  12  unb  von  2bis§  Ubv  unterrichtet  ipcrben,  in  ber 
brüten  Ma]]c  [ollte  ber  Utiterricf^t  bis  6,  in  ber  Pierten  unb  fünften  .Ütaffe,  für 
-f^inber  pom  11.  bis  ^um  15.  Jahre,  bis  7  Uhr  abenbs  [ich  ausbehnen.  Der 
erfte  Unterricht  im  £efen,  5cf;)reiben,  Rechnen,  I)eutfcl?en,  I'>ebräifd7en  unb 
Sranjöfifd^en  follte  in  ben  ^  unterften  /ilaffen  (für  J'Unber  poin  4.  bis  ^uni 
10.  Jahre)  berfetbe  fein,  pou  ba  an  follte  ber  Unterricl^t  fid?  aber  je  nach  bent 
künfticjen  Berufe  fcf^eiben.  Die  künftigen  Jtaufleute  foUten  pom  i  1.  Jahre  an 
au^er  beni  Sran-jöftfchen  bas  Cncjltfc^e,  (Oefchid^te,  (Chronologie  unb  politifdie 
03eograpl;ie,  poiu  12.  Jal;re  an  bas  Jtalienifcf;e  erleriuMi,  auf^erbeni  bie  (5efchid;tc 
ber  ^anblung,  Bud?f)alterei,  lTaturlel;re  unb  (Cf^einic.  Pagegen  follteji  bie  künftigen 
li>anbwerker  poni  11.  Jal;re  an  (Beontetrie,  llaturlchre,  cCf;eniie,  (Iecf?nologie, 
tc(^ni]d}C5  unb  ard?itektonifd?es  5eichnen  unb  vom  12.  Jal;re  an  praktifd?e 
(ßeonu^trie  unb  UTafdnnenlchre  lernen  unb  eine  Porlefung  über  5abrik=  unb 
/nmftflei^  Ijbren.  Die  11Täbcf)en,  für  bie  eine  befonbere  ^Ibteilung  mit  gleid^er 
/uirfusbauer  eingerid^tet  merben  follte,  follten  beutfd?  unb  fran^ofifdi  fpredxn 
unb  fchreiben,  aud)  red?nen  lernen,  feriun-  ftridien,  nähen,  Ilabeb  unb  /\unft= 
5eid?nen,  Spitjenflidien,  ftidien,  fpinnen,  )pafd;en,  bügeln  unb  kod?en.  —  Von 
ber  3arteften  /ünbl;eit  an  follte  enblid?   „auf  bas  fittliche  unb  moralifd^e  Gefühl 

—  weld^es  bie  allgütige  Porfehung,  gleichfam  als  unfern  treueften  Katgeber  bei 
unferm  Cun  unb  Caffen,  mit  bem  TPefen  unferer  ITatur  fo  innig  perbunben  f)at 

-  l;ingeipirkt  iperben,-  fo  ba^  es  nicht  fef)len  kann,  ba^  hierburd)  5^eligiofttät 
beforbert  unb  bie  Jiinber  ymt  ferneren  Heligionsunterricht  porbereitet  tpcrben." 
DomS.  Jaf^re  an  follte  „ber  eigentliche  Keligionsunterridit  im  jufammenhängenben 
Portrage"  beginnen  unb  bis  jum  pollenbeten  Sdiulkurfus  fortgefeijt  iperben. 
Die  finahcn  follten  überbies  auch  burd?  alle  ,f^laffen,  pom  0.  bis  ^um  15.  Jal)re, 
in  ber  hebrdifd-)en  Sprache  unterrid?tet  n^erben,  „ba  bie  meiften  unferer  7ieligions= 
fd^riften  bisher  in  biefer  Sprache  gefd?rieben  n?orben  unb  bie  /umntnis  berfelbcn 
fo  mefentlitf)  mit  unferer  Tieligion  perbunben  ift." 

Durch  eine  nach  biefem  plane  eingerici^tete  Sd7ule  l)offte  num,  „bie  finahcn 
unb  HTdbchen  nadj  i\)xcm  Berufe  unb  i^ren  Beftimnumgen  heranjubilben,  unb 
^mav  bie  J^nabeti  als  .f^aufleute,  feanbn?erker,  Sabrikanten  unb  ielbbauer, 
bie  nidbc^en   als  künftige  IlTütter  unb  natürlid^e  (fr^ieherinnen  ihrer  Jiinber". 

Die  Schulfektion  überreichte  biefen  plan  ber  Sürftlichen  (ßeneralkommiffion,  bat 
um  beffen  (Benef;)migung  unb  1)  um  bie  (Erlaubnis,  bie  Sd?ule  (Carlsfd^ule  nennen 
ju  bürfen  unb  2)  unt  freie  2lu5übung  alles  in  biefer  Schule  (frlemten  für  bie 
5dglinge  berfelben.  Stern  ipar  fel^r  bef riebigt,  feinen  (Traum  einer  allgemeinen 
Sd?iile,  ben  er  fd;on  por  9  Jal;ren  gehegt  l;atte,    ber  Peripirklid^ung  nahe  5u 
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]e\}en.  Jfjm  iüud?5  bev  )Trut,  er  fa^te  bcn  (Öcöankon,  auf  einem  [reim  pial5e, 
iimgebcji  von  (Sartcnanlagen,  bcr  Kaum  gur  (frbohing  unb  ju  gi^mnaftifdicu 
Übungen  barbot,  ein  großartiges  5c}?ulgebäube  für  600  J^inber  ju  errid^ten; 
er  ipollte  barin  „beni  Hegenten  ein  ITationalmerh  üor  klugen  ftellen,  meines 
feöcbftbenfelben  uon  bem  TPillen  bes  (Danjen,  fidp  5U  beffern,  überjeugen  imb 
baburcb  5um  ^eile  ber  luben  auf  bie  cnefel^gebung  unrhen  foüte."  Die  neue 
rcbule,  meinte  bie  5d}ulfehtion,  müfjte  fo  ausgeftattet  werben,  ba]^  fie  eine  niufter= 
fefnile  unb  bie  iranhfurter  Ifraelitifcbe  (öemeinbe  burd)  biefelbe  allen  anberii 
ein  Porbilb  n->erbe. 

Pie  (öeneralbommiffioii  unterbreitete  ben  piau  bem  Surften  Primas  mit 
bem  u3utad)ten,  uor  allem  nod}  bie  Erinnerungen  ber  (Dberhuratel  be5  5tubten= 
lüefeuf  3U  perncbmen.  ^Illein  ber  Surft  n)onte  deinen  2luffd?ub.  (fr  geitebmigte 
bcn  Hamen  (Tarlsfdnile  unb  refdribierte  am  S.  ^luguft  1808:  „Cef^ranftalten 
finb  bringenbes  Bebürfnts,  jumalen  bei  ber  bebrdifd^en  ITatton,  bie  f^ierin  febr 
uernacbUiffigt  ift.  lUein  ange(egentlid)fter  IPuiifd?  gebt  babin,  baf^  btefer  pian, 
fo  mte  er  ift,  fogleidi  |n-ouiforifcb  nebft  ben  Bemerkungen  bes  TirehtortabHats 
Jljftein  au5gefüf;rt  iperbe.  Spätere  trefflidpe  23emerhungen  ber  (öeneralkuratel 
können  in  ber  Solge  uieles  verbeffern.  Interim  aliquid  fit,  bie  -3eit  ift  cbel. 
/^lingenberg,  8.  ^luguft  1808.     Carl." 

:>lm  10.  :3luguft  1808  teilte  bie  fiirftlid?  primatifd?e  (öeneralkommiffion 
(i.  cöraf  :5euft)  bem  (Dber^poltjeibirektor  von  Itjftein  mit,  baf^  ber  Surft  ben 
pian  ber  (Tarlrfd^ule  proniforifd;)  genebmigt  babe,  uorbebalttid)  ber  Perbefferungen. 
meld?er  er  fdbig  fei,  unb  morüber  f.  5t.  bie  ©berfcbulkuratel  ficb  ndber  3U 
äußern  babe.  Ter  pian  foUte  jur  ^lusfübrung  gelangen  mit  Berüdifiditiguitg 
ber  von  bem  (Dber^poltjetbirektor   uon    lljftein  babei  gemacbten   Bemerkungen. 

I)  (Es  follten  bie  /iinber  von  4  bis  cOrtl?i"cn  mebr  gefdiont  nuTbeii,  2)  es 
follte  „5 um  allgemeinen  5ir>angsgefet3  erboben  merben,  ba]]  alle 
üdter  obne  Unterfd?ieb,   ob  fie  reid?  ober  arm  finb,   ibre   /unber 

bie  5d}ule befudocn   -ju  laffen  uerbunben  feien,   fofern  nid}t 

etma  aus  befonbern  yormaltenben  (örünben  eine  besfaüftge  Pispenfation,  bein 
rinne  bes  §  27  ber  rtdttigkeit  genutß,  nacbgefudit  unb  erbalten  morben  fei"  *). 
3n  bem  5d}riftftiidi  finben  fteb  nocb  ^Inorbnungen  betr.  rdnilgelb  unb  Per= 
menbung  r»on  5tiftungsgelbern  jur  Ecbaffung  euies  5d?ulfonbs.  5ugleidi  mirb 
mitgeteilt,  ber  Surft  fei  „nidit  abgeneigt  gndbigft  ,3U  rermilligen,  ^a^,  folamgo 
bis  für  bie  neu  ju  errid^tenbe  5d)ulc  ein  cigentümltd?es  lokal  ern?orben  merben 
kann,  ein  febicklicber  Kaum  in  bem  (öebdube  bcs  ebemaligen  Pominikanerklofters 
ober  /iom)?oftells,  fon?eit  es  obne  Störung  bc5  bortigen  Bau^^lanes  gefd)el;)en 
kann,  gegen  einen  leiblid;)en  Sins  bafür  auserfeben  unb  beftimmt  n'>erbe." 

Die  rd^ulfektion  peröffentlid^te  nuninebr  in  einent  2lufruf  an  bie  (Bemeinbe 
ben  genehmigten  llnterrid)t5plan  mit  einem  Hückblidi   auf  bie   früheren   5d7ub 

*)  (Be^en  öeu  plan  einer  5n?an3=fd?nle  [pcad?  ficf?  mit  gcwiditigon  «ön'inöcn  lDülI^ol•ro^e 
ini=  in  cincnt  Gutachten  vom  3.  re.^cinbor  ISOS,  abao^vnd^t  im  X>\oq.x.  von  lS7s,  5.  34  ff . 
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ucrf?ältnif[fc\  Sie  forberte  |amtlid?e  (Semeinbemitglieber  auf,  nacb  bem  Betfpicle 
bes  iürften  Primas  für  bas  (5ebcif)en  bcr  3XnftaIt  nacf?  allen  Äräftax  init= 
3unnrften. 

„ITtd?t  bio  llatur".  [o  bet^t  es  in  jener  5d?rtft "■^=),  „bat  uns  ^u  bcni  be= 
fttmmt,  mas  wir  in  bcn  nteiften  Staaten  gegenipärtig  finb,  ntdit  unfere  urfprümv 
lic^e  mofatfcf?e  Keligion  in  ibrer  7ieinf?eit  f?at  llTt^trauen  gegen  uns  erregen 
können,  fonbern  bie  ein3elnen  ^luslegungeit  unb  Meinungen  ber  (ßelebrten  ber 
Derfd?iebenen  Zeitalter,  beren  Poktriiuni  in  beut  3lblauf  von  3a(;rf}unberten  3ln= 
f;dnger  gefunben  unb  ]o  nad)  unb  nacf?  ranhtion  unb  3hitorttät  erbalten  baben. 
Die  Heibe  bdit  nun  an  uns  mit  bem  5eitgeifte  fortjurücken,  unb  fo  lange  biefes 
nid?t  gefdiief^t,  luerben  alle  iDobltdtigen  politiicfxnt  Perbefferungen  keine  beilfamen 
TDirkungen  auf  uns  baben.  5111  unfer  Streben  nadi  bürgerlichen  Kediten  luirb 
ein  ewiges  Streben  bleiben,  wenn  mir  nid?t  aud?  bürgerlidie  (Tugenben  befit^en; 
biefe,  unb  biefe  gang  allein,  können  uns  in  ben  Staaten,  wo  nnr  iüof)nen,  ju 
.f^inbern  bes  Paterlanbes  mad)en.  llur  burd)  biefe  können  mir  bie  Ciebe  unb 
Dichtung  bes  Kegenten  unb  ber  Staatsbürger  geminiu^n.  Unfere  reine  Heligion, 
)o  mie  jebe  anbere,  l;eifd)t  bie  25eförberung  ber  llloralität  unb  Sittlid}keit,  bis 
5ur  (Sottes  =  2ll)nlid7keit,  unb  jpas  ibr,  burd?  bie  Cdnge  ber  5eit,  ber  UToralitdt 
unb  Sittlidpkeit  IPiberftrebenbes  aufgebrungen  iporben,  fübrte,  irie  natürlid?,  ju 
^Iberglauben  unb  Perborbenf;eit.  Die  erftere  mieberber^^uftellen,  inbem  man  fie 
ber  Jugenb  in  ibrer  Heinl^eit  lebrt,  ift  bal7er  ein  lisaupterforbernis  -^u  unferetn 
irbifcben  ]Pof)l. 

Die  Un^uldnglid^keit  ber  bisf^erigen  iebrart,  um  ^ur  Heligiofttdt  unb  Sitt- 
lid^keit  ^u  gelangen,  3eigt  imfer  mirklid)er  5uftanb. 

(Eitert! !  Die  Jbr  für  (Eure  J^inber  füblt,  febt  mit  einem  uttparteiifd?en 
5luge  bie  Sad^e  an,  unb  Jf;r  merbet  finben,  baf^  (Eure  Jugenb  oI?ne  gebörige 
feer,3ensbilbung  beftdnbig  in  ber  IPabl  ber  ©runbfdl^e,  mie  fie  gegen  il;ren 
lTebenmenfd?en  banbeln  follen,  fd)mankt,  baffer  balb  lafteri^afte,  balb  tugenbbafte 
3üge,  bie  fie  in  ber  (5efd}ii.f)te  bes  (Tages  fiebt,  ^um  llTufter  nxxblt.  (fs  ift  blo^ 
5ufall,  ipenn  fie  bem  befferen  Beifpiele  folgt. 

Das,  was  in  religio f er  u)tb  moralifcber  Mifid^t  ^u  erinnern  mar,  ift  audi 
in  politifd)er  Hüdifid)t  ^u  erinnern  nötig.  Statt  ba^  mir  bas  Jnbuftriöfe  anberer 
Staatsbemobner  uns  eigen  mad^en  follen,  i:)ernad;)ldffigen  mir  bie  liibuftrie. 
2lud)  f?iert>on  liegen  bie  fd^dblid^en  Solgen  beutlid)  am  Cage.  ]1Iangel  an  Be= 
fdidftigung,  Untätigkeit,  lITüjjiggang  l;aben  fdion  mand?es  Übel  unter  uns  erjeugt. 
Diefes  ein^ufel^en  ift  ebenfalls  Seit,  unb  jeber  Pater,  ber  £iebe  für  fid?  felbft 
unb  für  feine  J^inber  l^at,  mirb  in  ber  5olge  üemünftig  genug  fein,  feine  ^inber. 


*)  Untextidytsplan  ju  6er  für  6te  btcfige  iü6tfd)c  »Scmetnöe  ju  crrtcbtcnbcn  <Laxls^ä)\de,  fotrtc 
fold?cr  5r.  fhoheit  bem  foupcrdncu  iürften  primas  vorgelegt  rrurbc  unb  beffen  f}ödi)fte  Sanfetion 
crl^alten  f?at.  herausgegeben  mit  (Senef?migung  bes  fürftlic^en  fecrrn  5|)e5iaI=;Sommif|artu£ 
von  ber  3cf?ul.  unb  5tubten=5efttion  bes  Dorftanbes  ber  Juben=@emeinbe  5U  Sranhfurt. 
Non  sibi  sed  toti  genituin  se  credere  mundo.    Sranftfurt  a.  HL,  Parrentrap;?  unb  TDenner.  1809. 
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luelcf^c  cv  utd?t  in  feiner  ^anblun^i  anjnftellen  nun^,  ober  wo  er  inangel  an 
ll-anbelsgeift  wabrninimt,  in  biefer  5d?ule  in  irgeiib  einem  inbuftriöfen  (öefcbäfte 
unterridpten  ^u  laffen.  unb  bierburdt  [ein  unb  ba=  Ininftioie  IPobI  ber  J^inber 
fid?ern." 

Um  bie  i'o  ae^l^nte  aücjemeine  rcbule  für  bie  ifraelitifeJ^e  ©eineinbe  iiir 
Ceben  5U  rnfen,  uxir  ,^undd?ft  jtpeierlei  erforberlich :  ein  ansreidxnber  5d)ul  = 
fonb5  nnb  ein  oirc%5  5el;)un;)au5. 

Was  3undebft  beu  5d?ulfon65  mitjebt,  fo  ainoi  ber  Surft  Primas  jur  (BrünÖnng 
eines  foId?en  mit  ijuten  75eifpiele  uoran;  er  iDies  biefem  ionös  bei  jebem  ficb 
barbietenbeu  ^liilaf^  (öelber  jn.  Purd?  Perfüoinncj  vom  22.  ci)htober  1808 
beftimmte  er  ben  ibm  ^u^iefaUenen  (5rei|3ifd)en  Uad^Iaf^  ,^u  tjleid;en  Ceilen 
ben  tebranftalten  ber  4  }xeligionen  (ber  hatl;olifd?en,  hitl;ertfd)en,  refor= 
mierten  unb  jiibifdxm) ;  es  nnirben  barans  ber  jübifd)en  rcbnlfehtion  für 
bie  (l'arlsfd?ule  ,^irUa  fl.  400  übern>iefen.  —  2lu5  eitlem  Hed^mnicjsfef^Ier  öcs 
^auamts  betr.  ben  (frlos  ans  ben  Branbftätten  im  l^I?ve  1799  ergab  \\&i  ein 
Keftbeftanb  von  fl.  779.42.  2luef?  biefe  nnirben  ber  5d?nlfehtion  ^u  gleid^eni 
5]pedt  übermiefen,  ebenfo  erbielt  fie  itn  Jnli  1810  gleid?  ben  Sd^ulen  ber  anbern 
3  Helicjionsgemeinben  „ben  uierten  (Teil  bes  ^rlöfes  aus  bem  Curm"  in  ber 
)lTain3ergaffe  mit  fl.  46.21.  Pon  bem  5inan3rat  Jfrael  Jt^cobfon  in  Braunfd?meig 
empfing  bie  5d;)uIfektion  burd?  lahob  5ü|Tnnb  Stern  beii  Betrag  von  fl.  200 
für  eine  5d?ulbibIiotf?ek  ber  (£arlsfd?ule.  Den  bebeutenbften  Sufdiuf;  für  hcn 
5d?ulfonbs  entartete  man  aber  aus  bem  Zinsertrag  ber  bei  ber  biefigen  (Bemeinbe 
für  5d?ub  unb  Hnterricbtsjmecke  i^orf^anbenen  Stiftungen.  Per  Surft  Primas 
beauftragte  bie  5d?ulfektion  ber  ifraelitifd^en  iDemeinbe  mit  einer  forgfditigen 
Unterfud}u)uj  ber  Beftimmungen  biefer  Stiftungen,  um  feft^uft eilen,  n)eld7e 
Stiftungsertrdgniffe  of;ne  Perleljung  if^rer  urf^^rümjlidpen  Beftimmung  für  bie 
mm  i5emeinbefd?ule  rermenbet  n^erben  könnten.  Die  Sc^ulfektion  entlebigte 
fid?  btefes  2luftrages  init  großem  (Eifer  unb  SIeiß,  aber  ber  cOefamtbetrag  ber 
auf  (Srunb  bes  etngereid?ten  Stiftungsuerjeid^niffes  unb  ^axan  geknüpfter  Por= 
fd?tdge  buref?  Perfügungen  ber  Sürftlid^en  Ö)enerab.(^ommiffion  vom  8.  Juli  unb 
2.  Pe3ember  1809  bem  Sd?uIfonbs  in  ben  3a\-)xcn  1808  bis  einfd?liepd?  1811 
^ugennefenen  5infen  belief  fid?  auf  burd?fd?nittlid?  fl.  600  \ä\)xM^,  unb  bas 
gefamte  Permögen  bes  5d?ulfonbs,  b.  b.  bie  ern^dbnten  (Befd^enke  unb  3infen, 
betrug  am  29.  (Oktober  1811  fl.  4489. 

Das  mar  nun  freilid?  für  ein  fo  grofjes  Unternehmen  eim^  geringe 
Summe.  BebeutungspoIIer  mar  bie  Sürforge  ^cs  in^ipifdpen  jum  cr)roß= 
f;)er5og  von  Srankfurt  erbobenen  Surften  prinms  für  ein  Sdnil^aus.  3lm 
9.  3lpril  1810  uerfügte  er:  JTad^bem  IPir  bem  (Er^ief^ungsmefen  Unferer 
Untertanen  ifraelitifd)er  Heligion  5U  Srankfurt  unfere  befonbere  tanbesl?errlid?e 
^tufnu'rkfamkeit  unb  Sürforge  gemibmet  unb  im  (Befolge  berfelben  eine  öffent= 
lt(^e  aügenunne  Schule  angeorbnet  f;aben,  biefe  aber  megen  UTangel  eines 
naä)  ber  (5röf3e  ber  ifraelitifd?en  lugenb  bieju  nötigen  idkais,  n^eld^es  bie 
mit  iaften   befd^n^erte   (öemetnbekaffe   ber    lubenfd?aft  nur   mit   ber    du^erften 
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^InftrcTiöUiig  auf^ubrinoicn  pennöcf^tc,  bis  1150  noch  nicbt  in  ^lusfübrung  gcbrnd)! 
iperbcii  keimte,  [0  f;abcn  ]V\v  lins  gnd^icjft  bcipogon  ge[u1l^cn,  3111-  Beförderung 
Mefer  allgemeinen  Cef)ranftalt  bas  lins  angebörigc  (Debdube  jum  ,fiom|)oftell 
genannt  ber  Jubenfcbaft  311m  Beften  eines  Scbulgebdubes  3U  überlaffcn"  *). 

Sofort  ging  Jakob  Süßlünb  Stern  ans  TPerk,  um  auf  bem  (Jlrunö  unh 
Boben  bes  .(Rompoftells  unb  euentuell  mit  25enul3ung  ber  bortigen  ü)ebdube  burd? 
ben  Baurat  ü^eß  an  Sdnilbaus  für  600  /tinber  unb  ein  (Bemeinbebaus  3U  fd^affen. 
Das  Sdmlbaus  foHte  entbalten :  20  gerdumige  llnterriebts3imnun-,  2  5immer 
für  5eid)enunterrid?t,  je  eines  für  ben  Sdireibunterricbt  unb  3um  2lufben>al;ren 
ber  Sd)ulutenfilien,  4  grof3e  Sdle,  einen  für  bie  /\onferen3en,  ber  3ugleid?  ihöv- 
]aai  fein  foUte,  einen  für  bie  Btbliotl;eh,  einen  für  bie  2lufbemaf;)rung  ber 
matbenmtifdxm,  pbiifikalifdxm  unb  cbemifdxm  ^Ipparate  unb  einen  für  (Erperimente 
unb  Porlefungen,  eiiu>  IPafdv  nnb  Speifehücbe  (3um  .riodiunterridpt)  für  bie 
llldbdpen.  Jtu  britten  Stock  bes  Scbulgebdubes  follten  TDobnungen  für  ben 
pdbagogifd)en  Direktor,  bcn  Direktor  ber  tecbnifdxMi  unb  nrntbenuitifd^en  /tlaffe 
unb  bie  Ö)ber=®ouuernante  fein.  Die  Sdnilrdume  ber  .i^naben  unb  HTdbcben 
follten  pollftdnbig  getrennt  fein. 

mittel  3U  einem  fold)en  S6ulbau  untren  nicbt  porl)anben.  Ihre  Darbietiwg 
wav  meber  i^on  ber  Staatsregiermig  nod]  von  ber  ifraelitifcben  (l)emeinbe  3U  er= 
möglidxm.  Da  Stern  aber  bie  (£rrid?tung  ber  Sd)ule  für  eine  unabmeislidpe 
J^ulturaufgabe  bielt,  nuutte  er  bem  Sürftli(^en  .fi^ommiffar  im  September  1810 
bcn  Porfd?lag,  bie  35.000  fl.,  wddic  nadj  bem  Doranfdilage  nötig  waren,  burd? 
eine  Smangsanleibe  bei  ben  Tllitgliebern  ber  jübifcben  cncnunnbe  3U  befd?affen, 
bergeftalt,  ba^  jebes  (Bemeinbemitglieb,  n>elcbes  mit  minbcftens  iOOO  fl.  Permögen 
eingefcbdl3t  mar,  ge3ipungen  fein  follte,  V2  %  von  feineru  Sd}at3ungskapttal  3um 
Sd?ulbau  bei3utragen**).  ITod?  mar  biefes  Projekt  nid)t  3U  grünblicber  €npdgung 
gelangt,  als  3t^kob  Süf3kinb  Stern  am  11.  5ebruar  1811  ftarb.  Die  5mangs-- 
anleibe'  kam  nid^t  3ur  Durd^führung,  ber  15au  eines  Scbulbaufes  in  bem  por= 
gefd}lagencn  Umfange  unterblieb,  aber  bie  Peru^irklidiung  bes  planes  eiiun-  allge= 
meinen  Sd)ule  ((rarl5fd7ule)  behielt  man  immer  nod)  im  2luge. 


•)  Die  ifrael.  (Dcincinbc  (jalte  ^aflu■  tit  ]c\}v  bequemen  Sviitcn  fl.  50,000  511  v^Wc'i- 
**)  Stern  machte  3  Jslaffen  von  ~d^a^unqstväq.exn  :  l)  Ccuto,  öie  mit  1000—10,000  fl. 
tniioie)(^äl5t  luaren,  2)  folcbe  bie  10,000— SO.OOO  fl.  tun  fcf)afUen  nnb  5)  böhev  (Jimjcfd^älito. 
Die  3.  J'vlaffc  foUtc  ihren  Uorfd^uf^  im  Januar  ISll,  bie  heiben  anbereu  im  llTai  beyr. 
Septembec  ISU  leiften.  €5  follten  ben  Darleihern  3%iöe  CHilioiationen  von  ber  (üemeinbe 
gegeben  u'erbcn.  Die  5d7nlb  follte  ,^um  Ceti  i^on  bem  lErlos  bei  311  i>crhaufenben  nberfdn'iffiaen 
»Terrains  im  JSompoftell  abbe,vif?lt  iperben,  l?ierx'on  ermartcte  man  20,000  fl.  ifrtrag.  Die 
aibriöen  15,000  fl.  follten  in  5  (alle  fünf  Jahre  fälligen)  Haten  von  je  3000  fl.  be3ablt  werben. 
Die  i'orUnifig  für  biefe  35,000  fl.  unb  bie  50.000  fl.  .fi{auf].irei=.  bc5  /tom^oftells  lähxüd}  ^u  ent-- 
rid;tenben  2550  fl.  5infen  follten  au=  bem  (Ertrag  verfcbiebencr  bereits  iiermietetcr  ober  nodn 
3U  iH'rmietenber  (ßemölbe  etc.  (750  fl.),  ber  llTiete  bes  yi  erriditenben  (5enKinbel?aiifes  (300  fl.) 
unb  ber  llTietc  ber  darlsfcInUe  (1500  fl.)  be^a^jU  merben. 
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Der  Vox]ian^>  ^C5  pbilaiitbvopiiir  battc  tiiit  ^icfcl•  (latfad^e  ,^u  rcd^iien;  er 
ließ  ftd)  ^abllrd?  je^od?  in  ^el•  Sür|crcje  für  [eine  rd7ule  nid^t  beirren,  erad?tete 
es  inelniebr  für  feine  pflid?t,  bcm  in  öer  ifraelitifcben  (f)e)nein6e  iinnier  [ttürber 
benxn•treten^en  lMIonna5be^ürfniffe  in  jcber  IDeife  entgegen.^uhoniinen. 


4,  (Brünbunö  5er  inä54^enfd)iile. 

Jm  &)eiio  oiab  es  keine  5d?nlen  für  llTdöcben,  Olebil^ete  €ltern  forgten 
für  5eitcjentäf3e  5lusbil6unti[  ibrer  »löcbter  6nrcb  priinünnterridH  ober  Cf^onrernanten. 
<l=  qab  bier  in  ber  2.  ß^dlfte  bes  18.  Jabrbunberts  eine  uerbältnisindf^icji  nidpt 
geringe  3ah\  gebildeter  jübifeber  .Sranen  unb  )luibd?en.  Jm  Einfang  bes  U). 
Dabrbunberts  nuirben  bie  Jnftitute  ber  3ran  ^hiberfon  nnb  irtin  25imfen  von 
jiibifdpen  lITdbdpen  befnd;t*).  Unter  bm  30  IlTdbcben,  u)eld)e  in  ber  5eit  pon 
2lpril  1^03  bis  (Dbtober  1804  bie  11Infterfd?ule  befud?ten,  befanben  ftd?  7  jiibifd^e 
5d?ülerinnen  **)  (alfo  nabeln  ein  Piertel  ber  cbefcunt3abt),  ebenfo  batte  W\z 
Jakob  Sacbsfebe  Inftitnt  feit  1806  eine  gut  befuebte  llldbd^enabteilung.  €=  war 
bat;er  felbftperftdnblid?,  baf^  bie  pon  ber  ifrael.  5d)ulfebtion  feit  bem  labre  1808 
geplante  tiUgetneine  Sd^ule  für  bie  ifrael.  cbenieinbe  (t£arl5fd)ule)  in  gleidx'r 
IPeife  für  11  Tdbdien  iine  für  /uiabeTi  beftinnnt  ipar.  Da  lag  es  bocb  nabe,  ba]^ 
in  bein  fid?  imnier  uergröf3ernben  /treife  ber  cEltern,  ipeld}e  ibre  J^naben  bem 
pi^ilantbropin  5nfüf7rten,  ber  IPunfd?  entftanb,  bortl^in  aud}  -  gleid?wie  es  in 
ber  ]lTufterfebule  gefcbab  -  ibre  Cöd^ter  fd)idien  ^u  hbnnen.  Tiefer  IPunfd} 
fanb  in  einer  im  ILaufe  bes  laf^res  1809  i>ön  mebreren  Santilienudtern  an  ben 
Porftctnb  bcs  pbilantbropins  gerid^teten  Eingabe  ^lusbrudi.  IDas  mar  t>en 
Porftebern  aus  mebr  als  einem  cbrnnbe  luiUbonimen.  Durften  fie  barin  bodi 
^undebft  einen  großen  Erfolg  il;rer  bisberigen  J^ulturbeftrebungen  erbliduni! 
(Eine  (t'rmeiterung  bes  pbilantf^ropins  bot  ibnen  überbies  bie  l]Iöglid?heit,  bie 
porbanbenen  £ebrer  burd?  permcljrtc  Befd?dftigung  beffer  ^u  befolben  imb  neue 
tüd)tige  lel^rhrdfte  beran^u^ief^en.  Sie  zögerten  baber  nid?t  unb  faf3ten  im 
iL^litober  1809  ben  Befcblu^,  eine  )lTdbd?enabteilung  mit  bem  pbilantbropin  3U 
perbinben.  Um  rafd?  3um  5iele  5U  hommen,  betraten  fie  3undd?ft  bai  U\'g 
münblid)er  Derl^anblumj  mit  ber  Porgcfet3ten  Bebörbe.  (5eifenf;eimer  unb  UToUtor 
begaben  fidi  3U  bem  Sürftlieben  /vommiffar  für  bie  jübifd^e  (öemeinbe,  l'berrn 
pon  Jt3ftein,  trugen  ibnt  ben  5ad?perl;alt  por  unb  teilten  ibm  ben  i3efcbluf3  bes 
Porftanbes  mit.     Itjftein  billigte  bas  Unternef?me)i. 

Daraufbin  erfolgte  nad?ftef)enbe,  pon  ^ef^  perfa|te,  gebruditc  Bebanntmachung 
bes  jübifd?en  pbilantbropins : 

*)  £u^n>i(^  UJciocr,  (fitciluug  ^o=  Bilrgevrec^ts  etc.  Scitfdprift  für  i,5cfc^)iif)te  öcv 
Ju6en  in  rfutfcf?lanb   V,  71. 

**)  5.  (f  ifclcn,  (5cf(.f)ld?tc  bes  beutfc^cn  5c^)utTPcfcns  in  5ranhfurt  a.  VH.  1880,  3.  64. 
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„^ufgeforbcrt  von  mebrercn  Samilienpätern  unb  Srcunbcn  bc5  öutcit, 
unb  befcelt  von  6em  ]X)un[d?c,  aucf?  für  bas  wdhiidjc  (3e]6-}kcht  eine  gemein= 
nü^ige  Bilöun^sanftalt  ju  grünben,  haben  Unter^^eic^nete  befcbloffen,  eine  (röd?ter= 
]\tule  mit  bcv  Jänaben|d?ule  5U  perbinbcn. 

Diefelbe  imrb  ans  3  J^laffen  befteben,  bie  einen  jipecfiniäßigen  Unterricl)t  unter 
ber  Ceitung  ber  il^erren  Infpektoren  unferer  2lnftalt,  6ie  baz  Pertrauen  bes 
Publihums  bereits  befil^en,  erbalten  n^erben.  Die  Cebrer  bcs  pbilantf^ropins, 
meldte  bem  publiluun  bereits  rül;nilid?ft  bekannt  [inb,  werben  an  ber  üöd^ter» 
febule  ebenfalls  arbeiten,  unb  nnts  bas  ipeiblid)e  Perfonal  betrifft,  [0  können 
Unterjeid^nete  mit  3uDerfid?t  i^erfid^ern,  ba^  bie  IDabl,  tpeld^e  fic  getroffen  haben, 
ijennf;  ben  allgemeinen  25eifaü  ber  jRenner  erf?alten  merbe. 

Übrigens  mirb  ber  ausführlidpe  pian  ber  2lnftalt  vov  €rbffnung  berfelbcn 
burd?  ben  Prudi  bekannt  gemad?t  merben. 

Sobalb  bie  gur  Pediung  ber  J^often  nötige  ^Injaf;!  Söglinge  ftd?  gemelbet 
haben,  wirb  man  jur  inneren  (£inrid?tung  ber  ^Inftalt  fd)reiten,  um  foldie  mit 
bem  1.  Januar  1810  ju  eröffnen. 

Pas  5d?ulgelb  ift  folgenbermafjeii  feftgefeljt: 
in  ber  3.  J^Iaffe  fl.  30  jährlid?. 

7  CA 
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JTÜan  fubfkribiert  bei  bem  ^errn  Dr.  llToIttor  unb  ilerrn  Ü>e^,  Jnfpektoren 
am  jübifd^en  phiIantf;ropin,  fomie  bei  Unter3eidi)neten. 

Pie  Porfteher  unb  I)eputierten  bes  jübtfd^en  pi^ilantf^ropins." 

)Tad?bem  eine  ^Injaf^I  €Itern  il?re  J^inber  für  bie  iiödpterfd^ule  angemelbet 
hatten,  peröffentlid?te  bie  Direktion  bes  philantf?ropins  eine  kurje  Tarftellung 
biefer  (Er3tef)ung5anftalt.  Danad}  follte  bie  5d7ule  ben  3wc(k  haben,  „auf  alles 
f^injuarbeiten,  was  ^ur  ipeiblid^en  Beftimmung  gef;ört,  künftige  IHütter  unb 
^ausmirttnnen  ju  bilben,  ein  iDegenftanb,  ber  gemifj  eben  fo  fef?r  bie  Sorgfalt 
unb  2lufmerkfamkett  i^rbient,  als  bie  (Er3ief;ung  bes  mdnnlidpen  Cetls,  ba  von 
ber  rid7tigen  Ceitung  bes  meiblid7en  (iJef(^led?tes  offenbar  ber  grö|3te  Ceil  bes 
hduslid^en  U)lüdu's  unb  ber  Segen  einer  jeben  (£r5ief?uiuj  abhängt.  (Eiiu^  einfad?e 
bürgerlid)e  Bilbung  mtrb  baf?er  unfer  einziges  unb  höd)ftes  Beftreben  fein,  ben 
Jäinbern  über  jene  in  ben  n?eiblid}en  Järeis  gel?örigen  (Segenftdnbe  rid?tige  Begriffe 
unb  .f^enntniffe  beijubringen,  fie  in  allen  Strien  meiblid^er  ^Irbeiten  3U  unter= 
rid?ten,  befonbers  aber  ihren  moralifd?  =  religiöfen  Sinn  3U  entmidieln,  fie  fouiel 
mie  möglid)  an  bk  Cugenben  ber  ?^ei]ilid)keit,  (Drbnung  unb  Sparfamkeit  3U 
gemöhneii  unb  überhaupt  mit  ben  pflid?ten  bekaimt  3U  nutd^en,  bie  ihnen  ihre 
Beftimmung  auferlegt." 

Bei  jeber  neuen  5d?ulgrünbung  cr(?oben  in  \enen  (Tagen  bie  3n\)ahev  ber 
fdpOTi  beftef;enben  Prir>atfd?ulen  (Einfprud?,  meil  fie  eine  Sd?äbigung  if?res  eigenen 
Unternehmens  befürd?teten.  Ü>ier  war  es  lakoh  Sad^s,  ber  in  einer  Bittfd?rift 
an  D^ftein  perlangte,    es  foHe  entweber  bie  Saf^l  ber  Sd?ülertnnen  bes  pf?ilan= 
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tf;ropiu5  auf  coO  bis  40  bcfcbrankt  o^c^•  ^a5  5ttuIgcl^  auf  20  fl.,  nnc  in  ber 
JlTuftcrfdiulc,  fefUjcfc^t  ipcrbcu.  Diqcv  ^infprucb  blieb  iiidH  o\}]k  IPirhuiicj. 
Die  iürftlidK  (DcncrabJ^onimiffioii  cjcftattctc  untcrut  4.  Dezember  iSO'O  bk 
(frrid)tung  ^cl•  nidbdpcnfd^ulc  uu^  bcftiiitmtc,  ba%  ^ic  neue  Echnk  and)  unter 
^el•  2luffid?t  ^er  (Dberfdiulhuratel  flehen  follte,  ba%  öie  llldbcbenfcfpule  ebenfo  nne 
^ie  .ünabenfdnile  bes  pbilantbropins  bei  ^er  €röffnuna  ^cr  (EavlsfdnUe  in  tiefer 
auf^Uijeben  habe,  ^af5  aud?  einige  arme  ]lId^d)e]l  unentcjeltlid)  aufaenommen 
nHn•^e^  ntüJ3ten,  un^  \\]^  !>ie  5af;l  ^er  5ötjlinuie  ^er  llTdödx'nfdnüe  höd^ftens 
40  betraoien  Mirfe.  ^Ini  22.  re5eniber  1800  ipur^e  bie  beDorfteben^e  (Eröffnuncj 
int  3ntellioien5blatt  anaeseiat,  unb  am  21.  Januar  IS  10  imirbe  öie  5d?ulc  mit 
36  rcbülerinnen  in  3  J^llaffen  eröffnet.  5u  (Enbe  6ie[e5  Jabref  hatte  fie  (entgegen 
ber  in5nnfd}en  anfd}einen^  aufgehobenen  ^efdn"dnUung)  fd?on  61  5d?ülerinnen. 
7Un  31.  lanuar  1811  fanb  bie  erfte  öffentliche  Prüfung  ber  llldbd?enfd7ule  mit 
PrdmienuerteiUuuj  ftatt,  ju  weld^er  vok  ]n  6er  porangegangenen  3nHntdgigen 
Prüfung  6er  .iünabenfd?ule  ^e^  mit  einem  Programm  „Parftellung  6er  )lTd6d?en= 
frfnile  6e5  jü6ifd,)en  philantf^ropins"    einlu6. 

Bei  ttröffnung  6er  ind6d;enfd)ule  nnir6en  6ie  ]]Id6d?eu  ipefentlid-)  nad}  6cm  2llter 
auf  6ie  3  /tiaffen  (4.  bis  2.,  eine  erfte  foIIte  fpdter  nach  oben  6ie  5d?ule  abfcf^Iiej^cn) 
perteilt.  "Dk  mciften  konnten  beim  Eintritt  6eutfch,  einige  auch  fran^öfifcf?  lefen,  6otf? 
ipar  aud)  6iefe  J^enntnis  pielfad?  pernac[}Idffigt  un6  fehlerhaft;  pon  allen  €lementar= 
begriffen  in  ie6er  ^infidit  iparen  fie  leer*).  Sür  6ie  6ritte  (3]peitunterfte)  illaffe  n^ar 
als  3lufnahmebe6ingung  Sertigheit  im  fran3öfifd?en  im6  6eutfd?en  Ccfen  aufgeftellt 
iPor6en,  6oct  mufjte  andi  von  6iefer  Be6ingung  mit  Küdifidit  auf  6a5  Filter 
6er  5luf5Uiu'bnuMi6en  mehrfach  abgefehen  n">er6en.  Dk  Unterrid}tsfdd)er  6er 
md6chenfchule  iparen  £efen,  5ied7nen,  Perftan6esübungen,  6eutfc^e  un6  fran^öftfc^e 
rpradx;,  7\eligion  un6  llToral,  i^^ebrdifcf?,  löefang,  5eid}nen  un6  por  allem  aud? 
ipeiblid)c  wirbelten  (ITdhen,  Stridum  un6  Sticken),  6enen  täglich  2  bis  3  5tun6en 
gcun6met  TParen.  In  6cr  unterften,  pierten  J-^Iaffe  leierte  Srduleinilefd?  Cefen 
un6  Ked?nen,  in  6er  6ritten  /xlaffe  gab  Srdulein  ilersf^eim  Cefen  un6  Rechnen, 
i ehm ann  [Deutfd?  un6  lTaturgefd}id?te.  Das  Ked?nen  in  6er  porldufig  oberften 
J'xlaffe  erteilte  fbe]y,  aud]  er  muffte  mit  6en  (Elementarbegriffen  anfangen,  giiuj 
aber  6ann  fd)nell  pornnirts  un6  er3ielte  3unuil  im  J^opfred?ncn  gute  (Erfolge. 


III.  3m  (5ro^f)cr5ogtum  ^^ranffurt. 


1.  Die  legten  Jat)re  bes  jü5if4)en  pMlantt)ropin0. 

Der  primatifche  Staat,  in  6em  6as  philanthro;nn,  unterftül^t  un6  geför6ert 
pon  6em  menfd)enfreun6Iid7cn  Surften,   fid)  ge6eihlid?  entn'ichelt  hatte.   n\ir  in= 


*)  S.^feefe,  I>nrfteUung  bcr  )nä6d?cnfd?ulc.    (iinlaöun^äfdirifl  1811,  5.  10. 
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3it?i|d?eti  (burd?  Pcrtvaa  yi  ])av[s  vom  15.  icbruar  1810),  7iH'[cntlid?  i>crcjröf^crt, 
3U  cincin  (öroßbersogtinn  erbeben  iDorben  unb  hatte  in  bcm  (Drcjanifationspatent 
üom  11.  5luoiuft  1810  eine  ber  Jäonftitiition  bcs  .r^önißveid^s  TPeftfalen  nad)= 
gcbilbcte  Perfaffuncj  erf7alten.  5uni  erften  llTale  nniren  in  biefer  Perfaffung 
allen  (Einmohneni  bei  (Srof3f;er5ogitnni5  Svanhfurt  glcief^e  Kedite  cjarantiert  iporben. 
Dtefe  (Garantie  nnirbe  i)crn)irhlid}t  burd?  bie  am  28.  Pejember  1811  in  bem 
(Bro^bevjoglid^en  Regierungsblatt  erfolgte  PerUünbigung,  „baf^  bie  luben  311 
iranhfurt  a.  )]!.,  infolge  3lblo|ung  ihrer  iaften*)  nunmehr  gleid)e  biirgerlidpe 
Rechte  unb  ^efugniffe  mit  ben  chriftlid?en  Bürgern  haben."  Da5  töcfühl  bes 
(Slüdies  über  biefeii  IPanbel  ber  Perhdltniffe,  über  bie  Befreiuiuj  ans  mehr  als 
taufenbjähriger  €rniebrigung  unb  }\ed)tIofigheit,  u^ar  in  jübifd^en  Jlreifen  unbe= 
fd?reiblid). 

(Deifenheimer  jubelte  auf,  hatte  er  bodi,  wie  biefe  gan3e  Generation,  felbft 
nodi  i>a=  Jod)  bor  /inechtfd)aft  getragen.  Daf^  er  hier  in  Frankfurt  leben  burfte, 
hatte  er  Iebigli(^  feinem  Pienftperhdltnis  5U  einem  5d7ut3Jube)i  ju  bankeii.  Bei 
jeber  2lufnaf?me  eines  fremben  arirum  /ünbes  in  i>aE  philanthropin,  bei  bem 
lITieten  eines  Schullohales  umren  innner  neue  5d)ipierigkeiten  3U  über)innben. 
2ÜS  er,  wefentUd?  3ur  Sbrberung  pon  /xultur3ipedien  unter  feinen  (filaubens= 
genoffen,  es  im  Jahre  1807  unternahm,  hier  eine  Sreimaurerloge  3U  grünben, 
konnte  es  nur  baburd?  beipirkt  nuTben,  ba^  er  fic  unter  fran3bfifd?en  Sd^ul^ 
ftellte.  Unb  nun  gar  erft,  wk  er  nadi  feinem  ^lustritt  aus  bem  7iothfdnlbfd)en 
{f)efd?äft  fid?  perl;eiraten  ipollte,  ein  wk  grof^er  wclbaufipanb,  mie  piel  mühfei  ige, 
erniebrigenbe  Sd^ritte  u'>aren  erforberlidi,  um  bas  3U  errcidien!  Jel^t  aber  nnir 
biefer  gan3e  mittelalterlid)e  IPuft  enblich  befeitigt.  Pie  mit  (Tränen  gefdt,  ernteten 
nun  mit  Jubel.  (Seifenheinun-  luthm  bas  eben  erfchienene  Regierungsblatt  bes 
6roJ3her3ogtums  Srankfurt  mit  ber  Perkünbigung  bes  bcn  Juben  erteilten  Bürger^ 
red^ts  unb  fd?idvtc  es  am  2.  Januar  1812  burd?  €ftafette  naS  Bingen  mit 
folgenbem  Brief :  „Ceuerfter  Pater  I  Uber3eugt  von  bem  ^Inteil,  bcn  ric  an  unferem 
(Slüdi  nef)men,  überfd^idie  id?  Jhnen  beigehenb  unfer  Hegierungsblatt,  moriu 
Tüir  bas  Bürgerred}t  habett.  (Es  koftet  3ipar  6elb,  imb  pielleidit  mid?  30  Carolin 
(==  594  lUark)  auf  meinen  üeil.  Dodi  banke  idi  (hott  bafür.  Jn  lEil. 
3\}x  5oI?n  5.  (£>." 

5o  fd^rieb  ber  erfte  Porfteher  bes  pf;ilanthropins ;  ber  0berIel)rer  ß>c]] 
aber  ipies  in  bem  (£nbe  Januar  1812  erfd)ienenen  rd^ulprogramm  auf  bie 
Pflid)t  ber  €ltern  unb  ber  Schule  hin,  bie  /iräfte  ber  unter  fo  günftigen  ftaat= 
lid?en  Perl;dltniffen  heranmad^fenben  (Deneration   nad?  allen  Ridituiujen  hin  3U 


*)  Die  jübif^c  (Dcmcinbe  \jatte  für  bas  15üxQcxvcd)t  ben  20fad?cn  25ctrag  bcB  Bd]n^= 
gelbes,  b.  i.  eine  Summe  i^on  fl.  440,000  aufjubringen;  fie  fpenbete  auf^erbem  am  14.  Illär^  IS\2 
311m  Dank  für  bie  Befrciunoi  2000  fl.  für  bie  milbeii  Stiftungen  ber  Stabt.  jLubnng  wciger, 
I>ic  (Erteilung  bes  Bürgerrechts  an  bie  Juben  in  SranTifurt  a.  )U.,  5eitf(^rift  für  C5efd)icf)te 
ber  Juben  in  I>eutfd?lanb  V,  54.  paul  Darmftäbter,  ba=  (Sro^f^er^ogtum  Sranhfiirt, 
5.  5  unb  S.  261.  I>x.  K.  Jung,  I>xc  Stabt  5rankfurt  a.  )]T.  ^ur  Seit  ber  Hevolution==  unb 
Befreiungskriege  1792-1816.    Jahrbuch  bes  5reien  Dcutfc^en  fsod^ftifts  1902,  S.  49. 
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U;rem  eigenen  25eften  un^  5uni  ^auevbaftcn  ]Vo\)k  hcs  Staates  ju  entwickeln.  - 
T)ie  3lrbeit  aller  (Ein[id7ticjen  nnir  ^arauf  gevicfptet,  nacf?  (Erlangung  ber  duneren 
ireibeit  um  [o  encrgifdx-r  aud^  eine  innere  (Emanzipation  berbei^ufübren. 

Das  pbilantbropin  entnndxelte  fid),  uacbbeTn  es  burd)  eine  indbdpenfdpnle 
ernieitert  n^ar,  unter  n'ad)[enber  iEeilnabme  aller  biefigen  ireunöe  bes  5d)iiU 
luefens.  73ei  ber  (£nbe  Januar  1812  ftattgeb^bten  prüfutig  erfcbienen  auj^er  betn 
niaire  (öutollette,  bem  ll>errn  von  1l5ftein,  bem  grbfjtem  (Teil  ber  lmtboIi|d)en 
cöeiftliebheit,  ber  Cebrer  bes  an;)mna[ium5  unb  ber  lllufterfdpule  aud)  /öerr  unb 
irau  von  I^etbmann,  unb  am  5d?lu^  ber  Priifuiug  beluinbeten  beibe  ibr  befonberes 
Intereffe  für  bie  2lnftalt :  i'>err  von  'J5etbmann  teilte  ü3ei|enbeimer  feinen  TPunfd? 
mit,  für  einen  beim  pbilantbropin  angeinelbeten  gut  begabten  d?riftlid?en  /xnaben 
(namens  Ullumnn)  bas  Sd^ulgelb  3U  begabten,  unb  Srau  von  Bett)maim  über= 
nabm  bie  5al;lung  bes  5d?ulgelbes  für  ein  armes  jübifd^es  llTäbd^en. 

Um  biefe  5eit,  am  1.  Sebruar  1812,  erfd7ien  bas  Ilnterrtd)t5gefel3  für  bas 
ö)rof5ber3ogtum  Sranhfurt.  I>ie  wefentlidxm,  uns  bier  intercffterenbenBeftimmungen 
biefes  (öefel3es,  bem  irankfurt  feine  erften  öffentlid)en  Polhsfdnilen  uerbankt,  finb : 

2lüe  5d?ulen  ebne  ^lusnabme  fteben  unter  5luffid?t  bcs  Staates  unb  alle 
an  bm  Sdnilen  befinitiu  angefteüten  Cebrer  finb  Staatsbiener. 

5ln  ber  Spil3e  bes  Sd^ulmefens  ftebt  ein  Cneneralbirektor  bes  öffentlicben 
Unterrid?ts  (3U  biefem  3lmte  mürbe  Dv.  (Tbcobor  pauIi  benifen).  3\}m  finb 
bie  in  jebem  ber  Pier  Departements  bes  (Droßb<-'t*3*^öitums  3U  errid^tenben  Ö)ber= 
5dnil=  unb  Stubieninfpektionen  untergeorbnet.  Piefe  Infpektionen,  in  melcben 
bie  .t^onfeffionsgemcinben  vertreten  fein  muffen,  befteben  aus  iner,  b'^<^?ft<^"^  f'-'*^^ 
von  bem  iöro^b*-'i'5'-\^  5^^  ernennenben  (Dber=Sd}ul=  unb  Stubienrdten.  Sür  bas 
Departement  irankfurt  nnu-ben  am  19.  Sebruar  1812  3U  (Dber=Sd?ub  unb 
Stubienrdten  ernannt:  1.  Senior  il^ufnagel,  2.  Pfarrer  Jäird^ner,  3.  (Seiftlidper 
Kat  iDrtb,  ^-  ^^'-  "^^d.  1.  S.  (Dppenbcim,  5.  Pfarrer  paffauant,  6.  (öebeimer 
iegationsrat  TL  Pogt. 

(£s  mirb  ein  ftaatlid?er  Sd^ulfonbs  gebilbet.  5ür  Srankfurt  nnrb  ber 
^Ertrag  bes  lPed?felftempcIs  3um  allgemeinen  Sd^ulfonbs  beftimmt  nnb  auf  bie 
Sdnilen  ber  üier  /ionfeffionsgemeinbe):  nad)  eitlem  feftgefteüten  Derbdltnis 
verteilt,  für  bie  ifraelitifd?e  ^emeinbe  werben  aus  bemfelben  fl.  2000  jdbrlid? 
beftimmt. 

iolgetibe  Sdnilen  follen  errid^tet  iperben: 

1)  eine  bi"i'*-'i'-'f?t-'"^c  5tn3abl  nad?  benfelben  (l)runbfdl3en  eingerid?tete 
konfeffioneüe  Polksfd)uten.  Die  iionfeffionsgemeinben  baben  für  bas  Sd?uIIokaI 
3U  forgen  unb  aud}  bie  £ebrer  3U  befolben,  fie  bürfen  Sdnilgelb  erbeben  unb 
werben  aucb  aus  bem  ftaatlid?en  Sd?ulfonbs  unterftül^t, 

2)  eine  koTifeffionslofe  llormalfd^ule  {iebrer=reminar), 

3)  in  bcn  i?»anbels=  unb  iabrikftdbten  konfeffionslofe  5?ealfd?ulen  unb 
böbere  TTIdbdpenfd^ulen, 
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4)  in  bm  Pier  Dcpartcmcntsf^aiiptftäbten  wxb  in  IPe^Iav  je  ein  honfeffions^ 
lofes  (öi;mna[ium, 

5)  unb  6)  brei  Ci^ceen  iinb  eine  Uniuerfität*). 

I)ie  projehtiertc,  einft  vom  iürften  prinias  cjenef^migte  (Carlsfd^ule  paffte 
in  heine  biefer  Sd^ulhatcgoricn ;  man  ift  fortan  au^  fie  nicf?t  mehr  3urüduje= 
kommen.  2lucl?  bas  pf;ilantl;ropin  pafjte  nitf?t  hinein,  es  wav  ipeber  eine  Vo[k=-- 
fc}?ule  nocf?  aucJ?  eine  Tica^äjuk,  ^atk  aber  ^Infdlje  3U  beiben,  aud?  bie  ^Infdnge 
einer  höheren  llläbcfienfehnle  nmren  bort  uorhanben,  nnb  iebenfcills  biente  es 
anerkanntermafjen  einem  i^orl^anbenen  15ebürfni5.  5inan3iell  ftanb  es  |cf)Iec^t. 
2tl5  (lnC>c  1809  3um  brüten  TlTale  3n  einer  Subfkription  auf  3  la^re  aufoieforbert 
n^urbe,  mu^te  perficJ?ert  nxn-ben,  baf3  bie  Perpflicf?tung  ber  Subfhribenten  mit 
ber  Crbffnung  ber  (tarlsfcf^ule  aufhören  iperbe.  Pie  5ubfhription  lief  mit  bem 
3a^re  1812  ab,  unb  an  eine  (Erneuerung  berfelben  konnte  bei  ber  Unfid)erheit 
bes  5ortbeftanbe5  bes  phiI^"t^?^*<^P^"^  ^^i#  gebadet  werben.  3a,  biefe  Ungetpi^hett 
hatte  3ur  folge,  tia^^  manche  €Itern  Bebenken  trugen,  i>a5  Sdnilgelb,  wk  bisher 
gefdpehen,  halbjährlich  poraur  3U  be3ahlen.  llun  erlangte  ber  Porftanb  bes 
pi?iIanthropin5  3mar  ini  2tpril  1812  pon  ber  ®ber=5chulbehörbe  ein  Dekret. 
bas  pf)iIantf;ropin  könne  aud?  bei  ber  neuen  5d7uIorganifation  fortbeftehen,  unb 
man  unterliefe  nid?t,  bie5  burch  bie  Leitungen  3ur  allgemeinen  Jüenntnis  3U 
bringen,  ^lllein  bie  5d?ulgelber  reichten  nidpt  für  bie  25ebürfniffe  ber  5d)ule 
aus.  Dk  von  bem  ifirften  Primas  geipährte  jdhrlitte  Subpention  Pon  fl.  1000 
TOurbe  pon  bem  (bvo^\]zv^oa,  1810  noch  be3ahlt,  kam  aber,  im  l?)inblidt  auf  ben 
3U  fdpaffenben  ftaatlid?en  allgemeinen  5cf)ulfonbs,  aus  ipeldxnn  für  eine  jübifdic 
Polksfdoule  jdhrlid?  2000  fl.  übertpiefen  ipcrben  follten,  fd?on  1811  in  iortfall. 
Von  ber  ifraelitifd^en  PerTPattuiujsbehörbe  ipar  aud)  keine  Ihiterftükung  3U 
eriparten,  ba  biefe  neben  bcn  enonnen  Summen  für  bas  Bürgerrecht  auch  nod? 
bie  großen  Jiloften  für  bie  ^erftellung  ber  Schulrdume  im  itompofteU  3ur  5eit 
auf3ubringen  l7atte.  Dk  Porfteher  bes  philanthropins  nnmbten  fitf?  baher  an 
bie  0ber=5d?ub  unb  Stubieninfpektion  mit  ber  Bitte  um  eiiu^  Unterftütjung  ihrer 
5lnftalt  aus  bem  allgemeinen  rdnilfonbs.  daraufhin  beauftragte  biefe  Behörbe 
ihr  lllitglieb,  ben  5tubien=  unb  Schulrat  Dr.  1.  5.  (Oppenheim  mit  ber 
Berid)tcrftattung  nid)t  blof^  über  bas  philanthroptn,  fonbern  über  bie  hiefigen 
öffentlidxm  lehranftalten  ber  Jfraeliten  überhaupt. 

2ln  feinem  Berid?t  be3eid?net  Dr.  (Dppenheim  als  bie  ein3ige  pernünftige 
öffentlid?e  2tnftalt  3ur  Bilbung  ber  Jugenb  ber  Jsraeliten,  urfprünglich  nur  für 
biefe,  neuerlich  aber  aud?  für  bie  d?riftlid)e  Jugenb  beftimmt,  bas  philanthropnt ; 
er  hebt  f)erpor,  ba]^  bie  5requen3  biefer  Schule  infolge  ihrer  tüchtigen  Ceiftungen 
in  6  3al?ren  pon  20  auf  229  geftiegen  fei.  €r  rüf^int  bas  hol?c  Bilbungsftreben 
ber  Juben,  ber  Staat  habe  bie  Pftid?t,  biefes  Streben  3U  förbern  unb,  ba  bie 
Unterftül3ung  ber  Sd?ule  burd?  iDiUkürlid?e  Beiträge  3U  unbeftdnbig  fei,  ber 
Beitrag  bes  Canbesfürften  aufhöre  unb  bie  (Einnahme  pon  ben  3ahlenben  Sdnilerii 

*)  (5vofeJ?er3ogad?e5  Regierungsblatt  f,  10  unb  630. 
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5U  gerina  fei,  bcn  Sovthc\tanb  bes  pf)Uantf;ropin5  baburd?  311  fid?crn,  ba^  er  es 
als  KcaIfcJ?uIc  ancrhcnne  unb  btc  unteren  /llaffen  als  i51ententar|d?ulc  bamtt  in 
Ocrbinbung  laffc.  Durd?  HnterftütjUTUit  bes  Staats  mcrbe  aii^j  bas  5d)ulgelb 
geringer  nnb  baburd?  bic  2lnftalt  gemeinnüljiger  merbcn. 

Tiefes  ®utaef?ten  unb  ber  von  hm  Porftef;ern  bes  pf^ilantf^ropins  erbrad?te 
llad)ipeis,  baf^  [ie  ebne  Unterftü^uncn  bes  Staates  bie  armen  Sdwier  entlaffcn 
mufften  nnh  bie  ^riftenj  ber  IJlnftalt  überbauet  bebrobt  [ei,  beipirhten  es  ,^uiainnien 
iitit  ben  (De[ud?en  uieler  ifraelitifd^er  SanüUeuDdter  luegcn  €rbaltuntj  ber  3lnftalt, 
baf5  bie  Oberfd^ulliuratel  befd^Iof^,  burd)  einen  delegierten  ftc^  genaue  Jüenntnis 
uoTt  beut  5uftanb  bes  pf)i(antbropins  5U  uer|'d?affen.  So  er[cf7ien  benu  ber 
(f)eneraIhurator  bes  öffentlid^en  llnterrid)t5  Di-.  Pauli  i'elbft  im  pi;ilantf;ropin, 
tuibm  von  beffcn  (£inrid?tungen  /ienntnis,  luobnte  bem  Unterrid?te  bei,  prüfte 
bie  Sd^iiler,  unb  auf  hcn  barüber  erftatteten  febr  günftigen  Berid?t  pcrfügte  bie 
grof^berjoglidpe  Regierung,  ha^  bas  pbilantbropin  bcn  ©runbftodi  ber  für  bie 
ifraelitifd^e  ©emeinbe  neu  3U  grünbenben  öffentlid?en  Sd^ule  bilben  unb  in  biefe 
übergeben  foüe. 

llTit  ber  3lusarbeitnng  eines  £ebrplanes  für  biefe  neue  Sdmle,  wddjc  fd?on 
am  1.  lllai  1S13  eröffnet  n^erben  foUte,  imirbe  bie  Direktion  unb  ber  (Dberlef;)rer 
bes  pf;üantf;ropin5  betraut,  unb  im  lllärj  1813  mürbe  ber  £el;rplan  ber  gro^= 
ber5oglid}en  Sd7ulbef)c>rbe  uörgelegt. 

Diefer  uon  iisef^  ausgearbeitete  unb  von  ber  Pirehtion  bes  pi;ilantl)ropins 
gutgel;eif^ene  pian  ^u  einer  „Bürger^  unb  Healfd7ule  für  bic  ifraelitifd)e  (Demeinbe 
5u  irankfurt  a.  TIT."  berüdifid^tigt  in  gleid?er  IPeife  bie  Bilbungsbebürfniffe 
ber  ärmeren  roic  ber  mof)lbabenberen  5d?id}ten  ber  iübifd)en  Beüölkcnmg. 

I)ie  Mnabcn'\d}uic  foU  minbeftens  -5  J^laffen  mit  je  3rt)eijäl)rigem 
J'iurfus,  alfo  eine  lOjdl^rige  Ccfjr^eit,  \)ahm.  Jn  bcn  beiben  unteren  J^affen, 
alfo  ben  4  erften  Sd^uljaf^ren,  foll  ber  Unterrid?t  allen  Jäinbern  o\)nc  ^lusnabmc 
gemeinfam  fein,  aisbann  aber  foUen  biejenigen  5d?üler,  bie  fid?  einem  ^anbmerh 
lüibmen,  in  eine  britte  Jälaffe  (für  ^anbmerker)  treten,  in  weld^er  fie  einen 
für  if^ren  jukünftigen  Beruf  paffenben  Unterrid^t  unb  bie  notmenbigen  J^ennt= 
niffe  erl)alten  unb  bis  jum  (Eintritt  in  ber  £el;re  uerbleiben  follen;  bie  anberen 
(moblbabenberen)  bagegen  treten  in  eine  anbere  ^Ibteilung  ber  brüten  .fiilaffe 
unb  nad?  3lbfobierung  berfelben  in  bie  aus  ^mei  illaffen  mit  je  ^meijäf^rigem 
/lurfus  beftel;)enbe  Healfd^ule,  in  ber  fie  einen  weiterfül^renben  Hnterrid)t  in 
ber  Religion,  im  Deutfd^en,  Sran^öftfd^en  unb  ^ebrdifc^en,  in  (öefd?id?te,  (Deograpbie, 
naturgefd)id?te,  TTaturlef^re,  Slntf^ropologie,  )lTatf;enmtik,  im  Hed?nen  unb  Bud?= 
balten,  Sd?reiben.  5et(^nen  unb  (öefang  erbalten.  „2luf  biefe  IPeife",  meinte 
^c%  „mürben  bie  Sorberungen  bes  Staates  unb  bie  TDünfd^e  ber  (Eltern  bef riebigt, 
unb  bie  2lnftalt  mürbe  eine  gute  ^lufnabme  finben".  Die  )lTäbd?enfd?ule 
(für  bie  Cod^ter  bemittelter  (Elteiti)  follte  aus  4  Jälaffen  mit  je  5meiidf;rigem 
J^urfus  unb  ^irar  aus  3  (Elementarklaffen  unb  einer  5^ealklaffe  befteben  unb 
im  allgemeinen  bem  plane  ber  jRnabenfd;)ule  folgen,  mit  benjenigen  jllobifikationcn, 
meld?e  „bie  ^üdtfid?t  auf  bie  jukünftige  Beftimmung,  auf  bie  Perfd?iebenl?eit  ber 


3$  Die  legten  Jal?rc  bc5  jüölfd?en  pf?iIantl?roj)in=. 

H7ciblid?en  ITatur  unb  Einlagen,  unb  Mc  ITottucnbighcit  einer  bebeiitenben  5tunbcu= 
3abl  für  TPeiblicbe  wirbelten  berbeifübren".  raneben  foüte  eine  'Dolbsfcbule 
für  nid^cben  eimjericbtet  werben,  2  2lbteiluncjen  mit  je  18-20  wöcbentUd^eu 
Unterric}?t=ftunben ;  tüeibltcJ^e  2lrbeitcn  feilten  in  ber  Polksfdmle  3undd?ft  tiid7t 
gclebrt  Tuerben,  meil  bie  TUäbd^en  ^n  beren  (frlernuna  ini  l^anfe  reidilid? 
l5elegenbeit  bdtten. 

rie  (öro^berjoglidpe  (Dber^5d?ub  unö  rtubientnfpehtion  genef^migte  biefen 
£ef)rplan. 

dn^c  1812  mar  auf  ^(norbming  bes  iTnof^ber^ogs  bie  „15ürger=  unb  7xea{= 
fd?ule  ber  katbolifcben  (öemeinbe"  (Poiiifdiule)  in  iranbfurt  (erftere  brei  J'Uaffen, 
Ic^tere  eine  ,Ktaffe  mit  je  2jdbrigem  J^urfus,  fo  baf^  alfo  ber  (5efamtunterrtd?t 
an  ber  25ürger=  unb  Kealfd^ute  8  Jabre  umfaf^te)  errid?tet  n'orben*).  Pie 
(5ro^f7cr3oglid?e  0ber=5dniniommiffion  forberte  aucb  ben  (Dberlel)rer  ber  ]lTufter= 
fd?ule  Dr.  5cel  anf,  einen  aurfübrlidum  !£ebrplan  au55uarbeiten,  wie  er  in  ber 
nTuftcrfd)u(e  von  bem  5eitpunhte  an,  wo  fie  als  J?öbere  Bürger^  unb  Kealfd?ulc" 
5U  betraditen  feiti  nnirbe,  befolgt  n\n-ben  foUte.  5eel5  (Drganifationsplan  bietet 
für  /tiwben  5  (Elementar^  utib  3  Healkurfe,  aljo  auef?  8jdbrige  Unterrid?t53eit ; 
für  nidbd^en  2  (flementar=  unb  3  ^lealhlaffcn**).  ^luf  biefe  TPeife  gab  es  um 
bic  TTTttte  bc=  Jabres  1813  für  bcn  Ceil  ber  hatbolifdxm,  proteftantifd^en  mtb 
iübifd)en  lugenb,  n^eldper  fid?  bem  /xaufmann5=  ober  I;df;eren  (Bemerbeftanbe 
mibmen  mollte,  brei  gefonberte  rdnilen,  weld7e  pom  Staate  als  Bürger=  unb 
Kcalfd^ulen  be3ei6net  unb  anerkannt  irurben.  lieben  biefen  Sd^ulen  mar  nmn 
in  Begriff  „für  bie  /tlaffe  ber  biefigen  Jugenb,  melcbe  3U  profeffioniften,  fhan'^^ 
merkern  unb  überbauet  für  foldie  (Defdmfte  beftimmt  mar,  bie  bem  (örabe  unb 
bem  Umfange  nacb  menige  J^enntniffe  erforbertcn" ,  PoIk5=  ober  Be3irk5fdnilen 
ein3urid)ten.  5ür  bie  Jfraeliten  beburfte  es  nad?  bem  von  ^ef^  vorgelegten  piane 
keiner  befonberen  Dolksfdnile,  es  genügte,  mit  ber  Bürger=  unb  3tealfd}ule  eine 
an  bie  2.  J^Iaffc  fid?  anfdpliej^enbe  .l^laffe  für  ^anbmerker  3U  nerbinben. 

Der  (5ro^ber3og  genef^migte  ^e^'  pian  „proDiforifd?  in  ber  (Ermartnng,  ba%  bie 
neueren  Tlla^regeln  bcE  (Souuernements  nad?  unb  nadi  bei  ber  ifraelitifdien  (Semeinbe 
biejenige  ilnberung  in  ber  ^Inmenbung  ibrer  J'^rdfte  unb  idbigkeiten  berüor= 
bringen  foUten,  moburd?  fie  auf  bie  gleid)e  Cinie  mit  ben  übrigen  Bürgerktaffen 
d^riftlid^er  (Bemeinben  geftellt  mirb,  unb  meldte  i>ann  and}  eine  gleid}e  €in= 
rid}tung  if?res  5d}ulmefens  mit  jenem  ber  d?riftlid)en  ölemeinben  geftatten  mirb." 
^Im  18.  3uli  1813  mürben  ber  tDro^f?er3ogIid?e  /iommiffar  bei  ber  ifraelitifdpen 
(Semetnbe  von  lljftein  wi!:}  fhc^  von  biefer  (£ntfd?Iief3ung  in  Jäenntnis  gefeb^t,  un*:» 
^e%  ipurbe  von  ber  (5ro^ber5ogIid)en  5d?ul=iluratel  beauftragt,  tt^egen  (Eröffnumj 


*)  „Untertänig  gcf^orfamftc  PorftcUung  unb  Bitte  von  feiten  öes  Dorftanöä  ber  ftatbo- 
lifi^en  JSir(^cngemcinJ)e  3U  Srmihfurt  a.  )1T.  an  6ic  beiitfd?e  Bunbcspcrfammlunöi".  1844. 
S,  27  unb  121  ff. 

**)  H.  5roning,  ®cfd?i(^te  ber  nitifterfc^ulc.    5cftfd?rift  3ur  iäunbertiaf^rfeicr  5.  67. 


Die  legten  JaT?rc  bes  \übi^d}en  p\)ilantt}vopins.  39 

öcr  neuen  5d?ule  in  öen  ba^u  etngerid?teten  Häumcn  öes  /iompoftclls*)  eine 
23ekanntntac}}ung  an  bas  publikunt  ju  erlaffen. 

Hadibem  bieje  am  2S.  Juli  in  bcnt  f^iefiijen  ^(njeigeblatt  erfolgt  wav, 
u'uibe  bie  neue  5d?ule  am  13.  ^luguft  IS  13  eröffnet. 

5ur  Perjpaltung  bcs  Sd^ubermogens  unb  ,3ur  Ceitung  ber  öhonomifd?en 
^Ingelegcnheitcn  ber  5d?ule  feljte  ber  (5ro|3l;)er5og  eine  aus  8  llTitgliebern  ber 
ifraelitifd^enlöenteinbebeftebenbe  Bebörbe  unter  bem  ITamcn  „Sd^uluerwaltungsrat" 
(aud)  „5d7ulrat"  genannt)  ein.  Pa3U  ernannte  er  bie  fünf  bisberigen  Porftel^er 
ber  pbilantf^ropins  (^eifenf7eiiner,  Jofepf?  Pfungft,  5.  5Iafd?in,  Paniel  i>.  ilulp, 
Juftus  löiüer)  unb  bie  brei  llTitglieber  ber  5d)uIfehtion  bei  ber  Perir»altung5= 
bebörbe  ber  ifraelitifd?en  (öemeinbe  (21.  B.  lITai?,  €.  5.  ^allc  unb  ]1T.  i3cvoi\)roo\){). 
2lm  17.  2luguft  rpurben  biefe  §  lllänner  in  bas  Sd^uIIohal  im  ilompoftell  3U= 
fammenberufen  unb  if;nen  burd?  ben  (5cf;eimrat  von  Jljftein  if?re  (Ernennung 
eröffnet.  2hn  (Tage  barauf  organifierte  fid?  ber  Sdmirat  in  ,5mei  Sel^tionen,  ber 
StiftungrfeUtion  unb  ber  d)lktnomiefektion,  mit  je  4  niitgliebern.  Dcv  5d;ulrat 
crnarmte  (öeifen^eimer  5U  feinem  /laffterer,  ^alle  3U  beffen  ^Ibjunkten,  Pfungft 
5um  Sekretär,  Miller  ju  beffen  ^Ibjunkten,  Slafd^in  ^um  J^ontroUeur  ((Segenfdn'eiber) 
unb  (öerotfjiüof;!  5U  beffen  ^Ibjunkten. 

Der  Sdniluern^altungsrat  ftanb  unmittelbar  unter  ber  (5rof5f;er3oglid?en 
0bcr=5c^ul=  unb  Stubieninfpektion.  Das  ifraelitifd?e  lllitglicb  biefer  Bebörbe, 
Dr.  c!)ppenl;eim,  batte  bas  Heferat  über  bie  Sdpute. 

Per  5d?ulrat  erbielt  ein  2(mtsfiegel  mit  bem  (firo^ber^oglidxm   lüappen. 

ß)eJ3  mürbe  jum  Ö)berlef}rer  ber  neuen  5d?ule  ernannt  unb  ibm  „bie 
fpe3iellG  Ceitung  ber  päbagogifd?en  unb  bis^iplinaren  (Teile  ber  Sdpule"  über= 
tragen.  Die  ftdnbigen  £el)rer,  barunter  and?  5rl.  Slersbeim,  mürben  als  5taats= 
biener  anerkannt  unb  erbielten  ftaatlid?c  ^Inftellungsbekrete.  5u  bcn  porfpanbenen 
orbentlidpen  £el;rern  Üjef^,  £el)mann,  Bedpbolb,  presburger  unb  Stodifpeim  traten 
mit  (Eröffnung  ber  neuen  Sdpule  nod}  binju  IIa tb an  5irnborfer,  ber,  mas 
bamals  bei  bcn  Juben  nodj  feiten  mar,  fid?  regelnutf^ig  auf  einem  Cebrerfeminar  für 
bas  Cebramt  uorbereitet  uiib  m  lllüncben  eine  priuatfcbule  geleitet  )^atk,  unb 
lofepb  Jofplfon,  ber  bamals  in  JRreu3nad7  an  ber  5ekunbdrfd?ule  unb  in 
priüatbdufern  unterrid^tet  unb  bem  (Dberfdpulkurator  bas  lllanufkript  eines 
von  if?m   uerfa^ten   £ebrbud?es   ber  mofaifdpen  Religion  3ugefd7idit  f?atte. 

(Es  Riar  ein  anfebnlicbes  ,f^ollegtum  junger,  aufftrebenber  Ce^rer  unter  ber 
Ceitung  eines  brei^igjdf^rigen  unb  bocb  im  2lmte  bereits  erprobten,  geiftvollen, 
mit  anregenber  Jfiraft  begabten  TlTannes.  Das  Befteben  ber  5cl?ule  fd)ien  für 
bie  Dauer  gefid?ert. 


")  Über  bie  rdjtDicvigTtcitcn,  6ic  fid?  6cm  Umbau  cntgcacngcftclltcn,    unb  bie  Dcrbtcnftc 
J^ftcins  um  bas  Suftattbchommcn  be5 Baues  vergleiche  ^efj,  Die  Bilrgcr=  unb  Healfd?ule  1857  5.23. 


40  I^ic  £cf}rev  bc=  jiiötfcf^cn  pf?iIant^ro|?tn5. 

2.  Die  £et)rei^  5e0  jü5if4>en  p^)ilattt^)ropin0. 

3n  ben  crften  bcibm  Jahren,  in  bcncn  bic  Zöglinge  bcs  phitantf^ropins 
bic  ]llufter[d?ule  befud^ten,  erf^tclten  fic  int  pf;iIantf)ropin  [clbft  befonbcrcn  Untei= 
rid^t  nur  im  li)cbrdi[d?en  imb  im  rd?reibcn.  €rft  am  2.  Januar  1806  unirbc 
bas  pbilaittbropin  als  jiiv  [ich  beftcbcnbc,  felbftänbigc  5d)ulc  tnit  2  Jitaffen 
eröffnet.  Die  ^(^laffengaf;!  ber  ,mtabcnfcf?ule  ftieg  1807  auf  3,  1810  auf  5, 
1811  auf  6.  2luJ3er  llloral,  Religion  unb  ll^ebrätfd)  würben  bie  5d}üler  in 
Deutfd?,  Sran^öfifd},  ^{^(^nm,  (öeograpl^ie,  ITaturgefd^id^te,  beutfd?cm  unb  jübifd?cm 
5d?önfd?reiben,  Seic^nen  unb  Singen  unterrid;>tet,  1808  bam  (Deometrie  ba^u, 
1809  pi7i?fib. 

Die  Porftel^er  bes  pi^ilantbropins  maren  aufs  etfrigfte  bemüht,  bie  tüd?tigiften 
Cel^rbrdfte  ju  geirinneit.  So  mar  ber  erfte  Cel7rer,  ber  ja  ausfd^Iiej^Iid?  für  bett 
Unterrid?t  im  f^ebrdifd?en  unb  ber  ^leltgion  angeftellt  mar,  lllei^er  Cambert  aus 
ITTel^,  ein  grünblid)er  .Kenner  ber  Ii)ebrdifd}en  5prad?e,  wk  fid?  fd)on  aus  einem 
nod?  r)orf)anbenon,  von  i\)m  uerfaf^ten  gebruditen  ^od^jeitsgebid^t*)  ergibt,  mit 
bem  bie  fed?s  erften  Zöglinge  einen  ber  üorfteher  bei  feiner  Permdhhmg  im 
Juli  1804  begrüf^ten.  lamberts  llad^folger,  ber  !Lef;rer  Ceüi  aus  Srankfurta.  b.  (Dber 
{(Oktober  1804  bis  September  1806),  ruar  nad}  allem,  was  oben  fchon  über  i^n 
mitgeteilt  morben  ift,  ohne  Smeifel  ein  für  bcn  hebrdifd^en  unb  beutfehen  Unter= 
rid?t  befonbers  begabter  llTann.  Pie  ^Inftellung  Dk\)l~  (1805-1807)  mar 
allerbings  ein  ITiißgriff,  bagegen  gemann  man  in  Slafchin  (1806—1814) 
einen  aud}  burd?  feine  Itterarifd^e  (Edtigkeit  l;eruorragenben  Hed?enlehrer.  Sür 
bcn  Unterridot  im  Sranjöfifc^en  mürbe  3uerft  ein  geborener  Sran^ofe  Dud^atel 
angeftellt  (Juni  1805  bis  €nbc  lUäv^  1807).  Sein  von  bem  (Si^mnaftab 
birektor  lllattf)iae  empfol^Iener  ITadpfoIger  mar  Jonas  JlTaas  {von  lllai  1807  bis 
(Enbe  Tn'dr3  1814).  Seü  ITouember  1812  unterrid^tete  aud?  TP.  Sto<k\)eim 
5ran3öftfd?  (nebft  Deutfd?  imb  Ked^nen).  5ürs  5eid?nen  mürbe  1806  Jtarl  Bol^mer 
q,eroonncn,  ber  bamals  fd^on  als  lllaler  ftd?  einen  Hamen  gemad?t  f;atte.  Der 
Sd?reibunterrid?t  mürbe  juerft  bem  „als  guter  J^alligrapf;"  bamals  ^ier  bekannten 
niarcus  (Coblenj  übertragen.  Jhm  folgte  im  September  1804  für  bas  beutfd7c 
Schreiben  (CoUifd^on,  für  bas  f;ebrdif(^e  ]lTei;)er  ITeugafj.  (ToUifd^on  mürbe  5U 
Einfang  1806  burd?  ben  trefflid^en  J.  Brettenheim  erfe^t.  2lls  (öel^ilfe  bes  beutfd?en 
Sd?reiblel?rers  mirkte  feit  1810  ber  ehemalige  5ögling  21braf;am  5alk.  Die 
(Sefanglef?rer  medofelten,  von  1810  bis  IHai  1813  gab  J.  €\).  Junk  bcn  (Defang= 
unterridpt.  Seit  1809  mirkte  als  Ce^rer  bes  }i>ebrdifd?en  lob  presburger,  bis 
bal^in  l?atte  jumeift  ^efs  ben  l?ebrdifd?en  Unterrid?t  erteilt  (üor  il^m  Cambert  unb 
tevi).  3n  ben  beiben  Cef^rern  C.  25.  Cel;mann  {--^anau)  unb  Jahob  5ed7hoIb 
(feit  1809)  gewann  bie  Sd?ule  tüd7tige  unb  5UDerIdfftge  Cel^rer,  bie  in  ben  vev- 


*)  „Dem  cblen,  jungen  (Ehepaare  ilcvxn  J)aah  Sttebel  nnb  fetncv  nn'irbigen  (Sattin  JTTina 
Stiebcl,  geborene  Barud?,  r>on  ben  SÖglingen  öes  iüöifdpen  p^ilantbroptns  in  Frankfurt  a.  )U.,  bcn 
23.  Juli  1804."  (I)eutf(^  unb  f?ebräifc^ ;  unterfd^rieben  TPeintraub,  Caf?n,  (Sunbcrs^etm,  Salh, 
J^aifer,  Berufter). 
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[djicbeiicn  5it?eigen  bes  (£Icmcntarunternd}t5  eine  (angjdbrige,  er|'prie^Itd;)c  TDirh= 
fainheit  entfalteten. 

2[n  bcv  ]näbd}citfd7iilc  nnrhtc  als  !fchrenn  für  fran^öfifdie  unb  beut[d)e 
5prad?e  irl.  Il»anndxni  ilefd}  feit  ber  (fröffnunij  im  lanuav  1810  bir  llTitte  1813; 
Sri.  lennn  ilersbeim  erteilte  von  3anuar  1810  ah  ^\ecf;)ennnterrid?t;  im  Sommer 
18J3  Ief?rte  aud?  5rau  hef^  fran5öfifd)e  Sprache.  Jn  bcn  ß>anbarbeit5unterrid)t 
teilten  ftd)  bie  bereitf  tjcnannten  Damen  mit  ber  feit  ^luguft  1810  bi5  (fnbe  1813 
al5  J^anbarbeitflehrerin  befd^äftigten  IIT""^-  l'arbrr. 


3.  Die  S(^iiler  bcB  \nbi\d^en  pbilantbropmö. 

Von  ber  (Srünbiuuj  bcr  jübifd^en  pbilantbropin;  bis  freute  haben  unferer 
5d?ulc  im  cjan^en  runb  ^200  J^naben  utib  3100  )lTdbd)en  aiuiehört.  I>er  ältefte,  ,^ur 
5eit,  ba  biefes  nie6erc_u*fd;)nebeti  wivb,  unter  uTif  meilenbe  ehenwlige  Sd;>üler 
imferer  Sd^ule,  ber  ehem.  Ixedptsaniualt  Dr.  Simon  lllaas,  tjeboren  1.  lUai  1811, 
ift  im  ~\a\)YC  1817  in  6ie  Schule  eintjctreten,  alfo  erft  nad?  ber  UmmanMunoi 
in  bie  Bürger=  unb  Kealfd?ule.  Von  t>m  217  (ober  216)  Schülern,  melche  von 
Januar  1804  bis  ^lugnft  1813  bas  jübifdie  philanthropin  befuctten,  ift  keiner 
mcf?r  am  Ceben.  Die  ]lldbd}enfd?ule  befud)ten  pon  Januar  1810  bis  ^luguft 
1813  123  Sd?ülerinnen. 

rie  Srequen,^  in  ben  ein5elnen  lahren  ^eigt  folgenbe  I?UiffteIIung : 


fi  nahen: 

3ahr 

(Eingetreten 

^lusgetreten 

2lm  5d?hifs 

1804 

9 

1 

8 

1805 

8 

— 

16 

1806 

6 

5 

17 

1807 

22 

6 

33 

1808 

21 

8 

46 

1809 

16 

2 

60 

1810 

32 

10 

S2 

1811 

52 

15 

119 

1812 

47 

13 
niäbd^en: 

153 

1810 

67 

6 

61 

1811 

23 

10 

74 

1812 

24 

2 

96 

von    (ücifenheimer    ei 

genhdnbig    lüebergefc 

l^ricbene    Vcv- 

Da- 

/lnabenfd?ule  bcs  pi?Uantf?ropins  habe  id?  im  Juli  1885  bem  bamaligen  Sehretdr 
ber  F)ieftgcn  ifraclitifd)en  (Oemeinbe  Gerrit  (Elias  Ulimann,  ber  bie  umfaffenbften 


.K 11  ci  b  c  11 : 

^lufgeuommcu 

=5al)Iaib 

« 

1804 

2 

1805 

5 

1806 

5 

1807 

1-3 

1808 

11 

1809 

12 

1810 

31 

1811 

48 

1812 

43 

42  •I'ie  5ä}ülcx  ba  jübtfdicit  pi)itantl?ropin3. 

Perfoiialficnntntfi'c  in  betreff  ber  jüMfd7eTi  ©cincinbe  bcfa^,  mit  i>ei-  Bitte  um 
2lu5kuTtft  über  bie  cinscinen  Sdmier  gegeben.  (£r  bat  auf  14  ioliofeiten  feine 
Bemerlnmgen  niebergefcf^rteben,  bie  unferem  2lrd?iü  angeljören. 

Über  bas  Perl?dltni5  ber  armeit  5u  ben  ^ablenbcn  unter  ben  aufgenom= 
mcnen  5d?iUern  gibt  folgenbe  öTabelle  ^luffd?Iuf3: 

5rei 

I 
3 
1 

10 
4 
1 
4 
4 

3n  bte  nidbd}enfd?ule  traten  1810  64  3aF)Ienbc  unb  3  ireifdnilerinnen, 
1811    18  jablenbe  mx^  §  Sreifd?ülerinnen,   1812  24  3al7lenbe  Sd^ülerinnen  ein. 

Hrfprüngltd)  iDar  ja  bie  ^Inftalt  für  ^Irrne  beftimmt.  Jnbeffen  mu^te 
man  fid;  bei  bereu  2lufnal7me  natürlid?  nad?  ben  rerfügbaren  llTitteln  rid^ten. 
So  ueiTuinberte  fid?  bie  3al;I  ber  ireifd^üler,  bie  1804  7  betrug,  in  ben  beiben 
folgenben  3ctl;ren  auf  3  unb  1;  bagegen  beb  fie  fid?  burcb  ben  Seitrag  bes 
ianbeffürften  unb  bie  Tr»ad?fenbe  3a^i  ber  5aF)Ienben  Sdiüler  in  ben  beiben 
folgenben  labren  auf  9  unb  10  ireifdniler ;  bei  ben  mad?fenben  21u5gaben  fanU 
fie  i'on  1809  an,  fo  ba%  im  ganzen  ipd^renb  bes  Beftanbes  bes  pbilantl^ropins 

43  arme  5öglinge  aufgenommen  mürben.  1Tid?t  r>oii  allen  läf^t  fid)  ermitteln, 
was  aus  ihnen  geworben  ift.  4  tDurben  l^anbmerfeer  (je  einer  Bäcker,  Benber 
[J^üfer],  Sd^netber  unb  Sdireiner).  (finer  mürbe  fpdter  5d}reiblebrer  unb  einer 
li^ilfslebrer,  beibe  am  pf;iIantI}ropin.  ]1Tef7rere  ftnb  Begrünber  f;ier  nod?  in 
gutem  ^Infeben  fte^enber  fj^anbelsfirmen.  (Einer  bat  eine  f;ier  unter  feinem  unb 
feiner  Srau  Hamen  beftef^enbe  anfebiüid^e  ]Dof)ltätigkeit=ftiftung,  bie  Jofepf; 
unb  (Clara  ölrierfd^e  Stiftung,  gegrünbet.  (Enblidi  ift  ber  am  10.  3(imiar 
1803  3u  5d?önemalb  bei  Berlin  geborene  unb  am  25.  2higuft  1878  ju  Paris 
geftorbene  Jacques  Cauterbad?,  genannt  5d?önemalb,  511  nennen,  ber  Be= 
grunber  ber  feinen  Hamen  tragenben  Stiftung,  burd?  meldte  2  ober  mcf^reren 
armen  Sd^ülern  bef  pi^ilantbropins  bie  HTittel  5ur  Perpflegung  unb  ^lusbilbung 
qehoten  werben  (f.  Programm  von  1879,  S.  33f ;  Programm  von  1888,  S.  23 ff; 
feit  1888  mirb  biefe  Stiftung  in  allen  Programmen  ber  Scbulc  aufgefül)rt). 

Von  ben  ^ablenben  Sd?ülern  bes  pbilantf^ropins  nnirben,  foüiel  mir  in 
cErfaf^rung  bringen  konnten,  8  f?>anbmerker  (2  (üolbarbeiter  unb  je  1  J^onbitor, 
Citf^ograpI;,  JTTel^ger,  Sd^neiber,  (Tapezierer,  Ul^rmad^er).  (Einer  mürbe  TITufiker 
unb  einer  2lrd)itekt.    3  Juriften  unb  5  itrjte  (barunter  3  in  ben  f?oIIdnbifd?en 
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J\olonicn),  1  2lftroiioiii  (in  Paris),  2  Doktoren  ber  philofophic  (einer  bavon 
ITIatbcmatikcr)  cjimjen  aui^  bent  jübifd^en  pbiIantbro|nn  berror. 

Unter  ben  5cbülern  befanben  [tcb  aucb  bic  ^egrünber  ber  Bankbtuii'er 
25.  f>>.  (5oIb|d}inibt,  Don  (Erlanger  it  Sbbne,  Stern  in  lonbon  unb  Paris,  ber 
[ruberen  bieftcjen  15anhfirma  (brünebanni  »^l  Balliti,  ber  (Lapifferieiuarenfabrik 
(Debr.  Illaas,  ber  Perlagsbucbf^anblung  ?xütten  &  iöning  unb  ber  Bucf^f^anblung 
Ifaak  6t.  6oar,  ber  Jionfehtion5[irnui  Gilbert  Sranck  unb  ber  ^ettfebernf^anblunoi 
Samuel  15.  Sd^antes,  unb  ntef^rcre  (öro^kaufleute,  fo  lacqucs  7\d%  ITToril}  Kitter 
von  C»)olbfd?ntibt,  tPertbeimber  in  TPien. 

IDobltdtigkeitsftiftungen  begrünbeten  Jakob  €pftein,  Dr.  leopolb  (übrcll 
(früf?er  0ppenbeimer)  unb  B.  fb.  C6olb[d?inibt. 


4.  Itlbum  bcv  B4)utc. 

Jm  Sd)ulard?ir»  befinben  ]kh: 

A.  2  ^änbc  entf^altenb:  cCabeIIari|d)e5  Per5eicbni5  ber  5bgltngc  bes  jübifdxnt 
pf;)ilantf;ropin5,  je  1  'San^  für  J^naben  unb  lUdbdKn,  von  (beifenbcinier 
mit  ber  gröf5ten  Sorgfalt  nieberge|cbriebe]T.  Das  Der^eid^nis  entbält 
folgenbe  Rubriken:  1.  Hamen  ber  /Unber,  2.  (Geburtsort,  3.  (öeburts^ 
epod^e,  4.  ITamen  ber  (Eltern  ober  Dormünber,  5.  öablt  ober  5rei, 
[obann  6.-11.  ]ed7S  Hubriken  betreffenb  bie  5eit  ber  Per|et5ung  in  bie 
üerfd^iebenen  Jillaffen,  12.  2lustritt5epocbe  nebft  [onftigen  Bemerkungen. 

ß.  2  Bdnbe,  je  einer  für  bie  ,f^naben=  unb  lITdbdpenfdnile,  entbaltenb  bie 
im  2luguft  [S6S  in  ber  Sd^ute  bi^finbliebcn  unb  bie  feitbem  aufge= 
nommenen  5d?üler  unb  Sd?ülerinnen  mit  bcn  Kubrikcn:  Hummer, 
Samilienname  unb  Porname,  uleburtsort  unb  =Cag,  Keligion,  llame, 
Stanb  unb  1Pof;nort  ber  Altern  ober  Pormünber,  irübere  Porbereitung, 
Datum  bes  Eintritts,  (Eintrittskiaffe,  Datum  bcs  2lu5tritts,  3lustrttts= 
klaffe,  J^ünftiger  Beruf,  Bemerkungen. 

C.  Sür  bie  5eit  uon  1S13  bis  186S  feblte  eine  tabellarifd^e  5ufammen= 
ftellung.  Porl)anben  aber  maren  eine  jiemlicb  uollftdnbige  Serie  ber 
Sd}ulgelbliften,  bie  Sd?ulredmungen,  2lufnabmefdxnne,  von  (Dberlcf;)rer 
f>»eß  feit  1817  gefübrte  /ilaffenucr5eid?niffe  (nid^t  lückenlos  unb  fd^iper 
3U  üermerten),  unb  ein  feit  1855  von  bem  Direktor  Dr.  Sterti  unb 
nad)  feinem  Höbe  von  bem  ftellvertretenben  Direktor  Dr.  Jakob 
3luerbad?  gefül?rtes  51ufnal}meregifter,  J'iuaben  unb  llldbdxnt  gemeinfam 
entf;altenb.  :2lu5  biefem  lllaterial  f?at  ber  ^r^ief^er  an  ber  5ler5f?eimfd?en 
Stiftung  ballier,  ^err  ]Iatl;an  i5»ed?t,  mit  großer  Sorgfalt  ein  uoUftdnbiges 
Sdpülerücrjeid^nis  für  bie  5eit  von  1813  bis  1868  aufgeftellt,  wcld}C5 
nur  für  bie  Jaf^re  1814  bis  1817  megen  5u  bürftiger  (Srunblagen  menigc 
£üdien  l?aben  mag. 
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Da-  Surft  Primas  gemdf^rtc  halb  nad)  fcinctn  Kegteningsantritt,  lüie  ^dbon 
crrDäf;nt,  im  llouembcr  1806,  bcm  Porftaiibc  bcr  ifraclitifc^cn  (öcmcinbc  für 
jübifd^e  Sdiukn  ein  (Dcfcf)enk  von  200  Dukaten  in  (öolb,  wovon  bcm  pbilantf;ropin 
fl.  666.40  übcnpiefen  inurbcn.  5ür  bic  Jal^rc  J807  bis  clnfchlief^Iid)  1810 
3af?Itc  ber  iürft  eine  Bcifteucr  von  je  1000  fl.  an  bk  Sdiulc.  I^ics  ift  ber 
ein3ige  Beitrag,  bcn  bie  5d?ule  feitens  ber  25el)örben  crf;ielt,  ntit  allen  übrigen 
Bebürfniffen  mar  fie  auf  bie  Beiträge  ber  Subfhribenten  imb  (Sefdumhe  ange= 
miefen.  Der  ge)r»öf;nlid?e  Beitrag  mar  24  kv.  monatlid).  Dk  Subfln-ibcnten  n>aren 
5um  ipeitaiis  grbfgten  Q^eile  llTitglieber  ber  biefigeti  jübifd^en  (öemeinbe.  *)  5n  ben 
F)ieftgen  traten  aber  audj  austPdrtige  Subfhribenten  unb  Spenber  binju.  **)  Unter 
bcn  biefigeji  Spenbern  ift  befonbers  bie  Sirma  (öebr.  Bethnwnti  init  einem  von 
1807  bis  einfdplie^lid?  1812  geleifteten  1af7resbeitrag  von  je  fl.  100  ,^n  ermäbneit, 
unter  bin  ansmärtigen  ber  iürftlid?  primatifd?e  i^ommer3ienrat  lllener  fxauia 
in  15>anau  mvit  einem  von  1807  bis  1810  ge^aljlten  Jabresbeitrag  von  je  25  fl. 
I^ic  (Defamteinnal^men  aus  ber  Subfhription  betrugen  ,^ufammen  für  bie  3  labre 
1804-1806  fl  n3§>56.?>S,  für  bie  3  3abre  1807-1809  fl.  4616.35,  für  bie  Jabre 
1810-1812  fl.  4253.08.  Tie  (i3efamtausgaben,  burd?  Subfkriptionsgelber, 
Scbenlnmgen,  einge^enbes  Sdnilgelb,  in  ben  erften  Jal^ren  aber  teihueife  andj 
burd?  Porfd^üffe  ber  Porftefjer  gebedit,  betrugen  ebenfo  für  je  3  3a\]vc  jufammen-- 
geredmet:  1804-1806  fl.  o5,738.23,  1807-1809  fl.  12,920.44,  1810-1812 
fl.  25,405.40. 

3m  2lrd)iu  ber  5d?ule  befinben  fidi  folgenbe  auf  bie  /^affenfüf)rung  bes 
pi)iIantl)ropin5  be^üglid^e  Büdner: 

1.  a)  din  fecft,  entl)altenb  ein  tabellarifdpes  Per,5eid)ni5  ber  SubfhriBenten  bes 

3a\)vc5  1804  unb  ber  von  ihnen  eingegangenen  Beträge, 
b)  €in  iöliant,  47  cm   \)oä}  unb  37  cm  breit,   auf   120  Seiten  ein  Per= 

5eid?m5  bcr  Subfkribenten  unb  bcr  von  iljnen   eingegangenen  Beträge 

für  bie  3af?re  1805-1812  cntf?altenb. 

2.  <£innabmebud?  bes  jübifd?en  pi^ilantf^ropins. 

3.  ^lusgabebud}  bes  jübifdpen  pi7iIantbropin5. 

4.  J^onto  =  Jäorrcntbud?   bes   (Degenfd^reibers  bes  jübifc^en  pf)iIant^ropin5. 
Dk  bis   jc^t  aufgezählten  Büd?er  finb  fdmtitcb  von  ©eifenf^eimer   eigen= 

bänbig  gefübrt. 

5.  J^affabud?  bes  jübifd^en  Pbilantf^ropins. 

*)  Der  erflc  Subskribent  ift  Salomon  inci^cr  3xotl?fci?Uö,  6cr  jipcite  (5«fcnf?eiincv,  bann 
folgen  niitgUcber  bcr  Samilien  2{otl?f(^ilb,  IPcilcr,  Jakob  5-  fb.  Stern,  (Bolbf^mtbt  ii.  bql  Die 
eigcnf;)änbtöe  (Einjcidpnungsliftc  bcr  Subfhribenten  ift  nod?  erf?alten. 

**)  5oId>'  finben  lüir  au5  5Imfterbam  (Heife),  3trnf?eini,  3tfc^)affenburg,  25apreutfi)  (/i»irfd?), 
Berlin  (J^önigsbcröcr  unb  TPebcl),  Bonn,  «Taffel,  Darmftabt,  Düffelborf  (5.  ßcinc),  (Jlberfclb, 
5u(^ftabt  (?),  feanau,  f^edpingen  (Ccrr)),  ßeibclberg  (5imnicrn),  /äurbe  bei  Ulm,  /iarlsruf?e 
(ßabcr),  £j?on  (Hei^),  lltain^  (3ieinad?),  niünd^en,  lTi?mipegcn.  Pfor^f^cim  (Jäoc^ftäbtcr),  präg, 
Köbelbemt,  Siinmern,  TDarenborf,  Tüeilburg,  IPcfel,  TDe^lar,  lüien,  lPür5burg,  5abcrn. 
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IV.  3n  bcr  freien  Stabi  ;$ranffurt. 


1.  :Sebrä'itgniffe.    Öic  S4>uIorbttUttg. 

liiert  o\}tK  ein  (öcfühl  hoher  Z5cfricbiaunc]i  inod?tcn  cöci[cuf;ciinci-  iinb  feine 
Sreimbe  bei  ^el•  Eröffnung  ^er  neuen  5d?ule  im  IJhiginft  181-3  auf  ihre  birl;evige 
(Ldtigheit  ^unultblieften.  lllit  ^el•  iüvfouje  für  einen  armen  .rittabcn  I;atten  fie 
betjonnen,  nni:>  nach  un^  nad?  hatten  fie  eine  Schule  c>rganifiert,  ipeldpe  nunmcl?r 
von  ^er  Staatsregierung  als  eine  für  Me  CDefamtf^eit  ber  hieftgcn  ifraclitifd^en 
lugenb  geeignete  dffentlic"l)e  Sd?ulc  anerhannt  iinirbe.  Sie  felbft  nxiren  im  5lmte 
geblieben,  aber  ihnen  nniren  bret  lllitglieber  ber  ifraelitifd?en  Denualtungsbehörbc 
beigefcllt  nxn'ben,  Me  mit  ihnen  pereint  bie  ftaatlid?  eingefet3te  Scf?ulpermaltung5= 
bel)örbe  bilbeten.  Hnb  um  wie  inel  einfacher  feilte  fiti;  fortan  ihre  ^Uifgabe 
geftalten!  (finft  maren  fie  megen  ber  pdbagogifcf)en  2hiffid?t  unb  Leitung  ber 
Sdnile  auf  ba5  IDohlmollen  einiger  einficl?tigen  l)icfigen  Sdnilmdtmcr  angcnnefen, 
jel^t  UHir  es  bie  oberfte  [taatlid?e  Sdnilbehörbe,  nielche  biefes  CÖefchdft  übenmf;7n, 
unb  in  biefcr  25ehbrbe  hatte  ein  ifraelitifches  wemetnbemitglieb  ^as  >vcferat  über 
bic  Sd?ule.  iür  alle  Bebürfniffc  ber  Sdpule  TPar  man  bisher,  ba  bie  (Ertrdgniffe 
aus  bem  Sdnilgelbe  niemals  reittten,  auf  bie  fd?ipankenbcn  Beitrdge  ber  Sub= 
fhribenten  unb  fonftige  Spenben  angemiefen ;  iel3t  erhielt  nwn  einen  regelmdRigen 
ftaatlidxMX  Beitrag,  bie  ifraelitif(};)e  (i)emeinbe  [teilte  ein  Sd?ullohal  unb  bie  5ins= 
ertrdgniffe  einiger  Stiftungen  3ur  Perfügung.  Dcv  (Dberlel^rer  ber  Sdmie  n>ar 
uom  (Drof^I^erjog  ernannt,  bie  orbentlid^en  Cehrer  imb  Cel)rerinnen  Ijatten  ihre 
2tnfteIIungsbekrete  von  ber  oberften  Sd7ulbehörbe,  fie  iparen  als  Staatsbicner 
anerkannt. 

lPof;l  f)atten  es  bie  Porftel)er  bes  pi)ilantl;ropins  in  ben  3urüdiliegenben 
i^Vä  3af;ren  an  HTühe  unb  2lrbeit  nid?t  feilten  laffcn;  allein  fo  grof3e  (Erfolge 
mdren  auch  ber  größten  ß^ingebung  nidpt  errci(^bar  gemefen  oI?ne  bic  ü)unft  ber 
5ettperhdltni[fe  unb  bas  IPohlipolIen  (Carl  von  Valhcvqs  unb  feiner  Kegienmg. 
5luf  bem  Sortbeftanb  bes  (r)ro[3her3ogtum5  iranhfurt  in  feiner  batnaligen  Per-- 
faffung  beruhte  baher  auci?  ber  Beftanb  unb  bie  gebeihlid?e  (EntiPickelung  ber 
Sd?ule. 

^Iber  fd?on  in  bem  llToment  ber  (Eröffnung  ber  Sdpule  iparen  infolge  ber  großen 
I?reuf3ifd?en  Siege  im  2luguft  1813  bic  lTapoIeontfd?en  Staatengebilbe  auf  bas 
du^erfte  bebrof?t,  nad)  ber  Sd?lad}t  bei  !Leip3ig  trat  ber  5ufamnumbrud?  ein. 
Palberg  hatte  fd?on  am  20.  September  irankfurt  uerlaffen*),  am  2.  IToPcmber 
1813  befel3ten  bie  Perbünbeten  bie  Stabt.  Das  (Bro^I?er3ogtum  Frankfurt  hatte 
3u  eriftieren  aufgehört,  ber  Sd?ulrat  fal;  fid)  mit  ber  gan3cn  iürforge  für  bie 
Scl?ule  auf  fid?  allein  angcnnefen. 


*)  dx  ging  nad?  üonftaiiv  von  öort  na6)  2?egensburg,   wo   cv,  gan,^   (eingegeben  öcr 
Sntforgc  für  fein  Sistiini  un^  ben  Tüerhen  öer  ITäcbftenliebe,  am  10.  icbruar  1817  ftarb. 
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5undd)ft  laq,tc  6cr  .t^vica  Ccbrcr  luiö  5cf)ü{cv  au5  ^cl•  Schule  l^iiiaur,  ^a5 
5cf>ulhaii£  lDur^c  in  ein  Ca^avcti  ^5C^•nH^1i^clt. 

^liii  17.  llopciriber*)  ertjin^  von  feiten  öer  öftei-reid}ii'cJ)en  inilitärifcben 
5anitdt5bef;öv^e  cxn-  Be[ef;l,  bas  5cl7ullokal  in  ein  ]lTiIttärf;o|>ital  3U  ucrwanbeln ; 
fd)on  2  Stunden  nad}  ^ie[el•  ^Infuinbicjuncj  erfdiien  ein  /k'>lnman^o  oftevreid}t[d)ev 
Solörtten  unb  befeiticjte  difdie  un^  Bänlie.  Sdnilev  un^  5d;ülerinnen  rannten 
in  9erdu[d)i)oIIeni  IPirripair  nach  l^aufc.  Die  öiminer  n)uv^en  am  (Tage  bavauf 
mit  etjpa  120  Ju-anhen  belegt,  ds  nxw  ein  glücklicher  öufall,  ba\]  bas  frühere, 
6ein  /ionipofteU  gegenüberliegende  5d?uUohal  bis  (Enbe  Pe^eniber  gemietet  u'ar 
unb  noc^  leer  ]tanb.  Jllan  bef;alf  [ich  junächft  in  ^emjelben.  5wav  mürbe  bas 
lokal  als  3um  lö^cfpital  PöUig  ungeeignet  [ehr  halb  mieber  geräumt,  aber  bie 
5d?ule  konnte  uu^gen  notnumbiger  7xe|)nrature]i  erft  nach  anberthalb  lllonaten 
ba}}m  jurücfvkehren. 

5d?Iimmer  als  bie[e  uorüberge^cnbe  Störung  n>ar  bie  IPanblung  ber 
allgemeinen  Perhältni[fc,  2lm  14.  Dezember  1813  mürbe  Srankfurt  von  bcn 
alliierten  llldchten  als  jreie  Stabt"  erkidrt.  5rank[urt  [oUtc  [id)  nun  eine 
„freie  eigene  Per[a[[ung"  geben.  35ei  bem  in  ber  I^ürger[dia[t  (xnujd^cnbcm 
©eift  uHir  es  [elbftr»er[tdnbltd7,  ba]]  bcn  Inbcn  bie  }\ec-f)tsg(etd?l)eit  ent3ogen 
u'erben  mü[[e.  Der  iübi[d7en  (nemcinbc  n^ar  ein  langer  J^ampf  für  if^r  7i^d}t 
auferlegt,  ber  Schulrat  geriet  in  finanzielle  ITot.  €tne  Zahlung  ber  von  ber 
(Srofzl^crzoglidxm  }\egierung  jugefagten  ftaatlid?en  Subvention  pon  2000  fl.  jdhrlid? 
erfolgte  natürlich  nid?t.  Im  lahre  1813  hatte  bie  Sd?ule  pou  ber  Pepartemcntab 
kaffe  eine  Subuention  uon  2000  fl.  bejogen,  bie  mit  1812  abgelaufene  Sub= 
[kription  nwv  in[olgebe[[en  nic^t  erneuert  nun-ben.  ^lud)  an  eine  Unterftülzung  uon 
feiten  ber  ifraeliti[d?en  Pertualtungsbef^örbe,  bie  [id?  burd)  ben  Kegierungsmed7[el 
in  bie  mif^ltchften  Perf;d[tni[[e  Per[et3t  ]ah,  mar  nid)t  3U  benken.  Du  Srage, 
mas  etma  aus  ben  Sti[tung53in[en  an  bie  Sd?ule  ju  5af)len  fei,  mar  neuerbings 
nneber  unentfchieben,  nnb  ber  gefamte  3u[d?uf3,  ber  von  ber  Permaltungsbehörbe 
aus  5ti[tungs3in[en  ber  5d?ule  3ugemie[en  mürbe,  beltef  ftd?  1814  unb  1815 
auf  je  600  fl.,  in  ben  folgenben  laf^ren  mar  er  nocf?  erheblid;)  niebriger.  €s 
blieb  bem  Sd^ulrat  alfo,  ba  bie  Sdnilgelber  bei  meitem  nid?t  ausreiditen,  nid^ts 
übrig,  als  eine  neue  Subfkription  3U  eröffnen,  um  bie  ohnebies  kärglichen 
JLehrergehdlter  be3ahlen  5U  können.  Duvd}  einen  21ufruf  pom  10.  Oktober  1814 
„7[n  alle  ireunbe  nnb  }5eförberer  bes  cnuten"  forberte  er  3U  Beiträgen  auf 
4  3aJ?re  (1814-1817)  auf.  Die  Subfkription  ergab  bis  einfd)lie[3ltd7  1818 
jährlid?  1300-1400  [!.===*)     Daburd)  unb  burd?    bie   por[id)tige   unb    befonnene 


*)  Iscfj:  I)ic  25iii-oici=  nnb  ^lealfc^iilc  ^cr  ifrnclitifchcn  (5onunn6c  1S5Z  5.  2C>. 

**)  (Sebv.  25ctl?iiiaiin  uitö  )1T.  21.  Jxotbf(5?it6  Söfjnc  vif?Iten  jäf^rlid?  100  ft.  (von  ISIS  bis 
1S46  ,^af?Itcii  Kotbfcfnlb  Bohne  jabrlkb  250  fl.  Bcitrao;;  Jakob  HotbfcMIb  in  Paris  un6 
IT.  }1T.  'Hotb[d?il6  in  £on^on  nmtbtcn  gclcgcntUd)  (öefd^cnhc),  (öcovoi  rpcncr,  iCöb  J^cr^  Störs» 
beim,  (Sumpcr^  J.  (flliffon  je  äO  fl.,  3.  (Oppenheim  40  fl.,  eine  cu^öftcre  Sln^abl  5pen^er  je 
33  fl.,  2^5  fl.  nn6  20  fl. 


Bcbrattöiiiffc-     I'ic  5cbuIoi6miiuj.  47 

Sinan^cjcbanmg  bes  5d?ulvat5  ^puv^c  ^ic  5cbulc  bir  ISIO  crf;altcn.  jn  Mci'cm 
Jal)re  rpur^e  ^a5  Sttftungswcien  ^cl•  Büracr=  ull^  Healfcbulc  ^uvd?  rcmits^ 
befcbluH  vom  13.  icbruar  neu  o,cvcgclt.  (?5  ^pul•^cn  Mo  Pcvfüaungcii  ^cr  Snv]{- 
lief)  Prinuitiu-bcn  Kcgicniuoi  in  ^ic[cl•  l'>infid)t  im  aügcmcincri  bcftatigt.*)  Pcrgcbcnf 
ucvfud^tcn  einige  UTitglieber  ^el•  Löclnein^c,  ^enen  ^ie  ^lufred?tevbaltung  ber 
Üahnu^i'cbiilen  am  heilen  lag,  ^ie  Suiueiiung  ^el•  Stiftungf^ini'en  an  ^ie  }\eab 
fd)ule  ^urd?  Porftellungen  an  ben  renal  yi  uerbinöern.  3n  feiner  2lntiuovt  auf 
^iefc  Be[cbuHn•^e  bebt  ^el•  renal  untcim  24.  ^Ipril  18U)  f;erpor,  bie  5d?ule  babe 
biivd)  if^ve  ipoblgeralenen  'v[inrid)lungen  in  Me  lubengemeinbe  eine  povber  nie 
gehannle  I>il^ung  gebrad)l.  <£r  uer[id)erl  Me  ^Inftall  [cinef  iHH-^üglid^ften 
rd,)ul3er  un^  bof[t  auf  ibr  eine  „filtlidx-r  unb  getfliger  gcbilbete"  llacbhoniinenidxifl 
beruorgcben  ^u  fef;en.**) 

Von  JSIO  ab  beu^ifligle  bic  (Dcmeinbe  aiid>  einen  jäbriicben  I^eitrag  von 
2000  fl.  5Uiuld}i't  auf  Z  Jal;re,  bor  1820  erftntals  nad}träglicb  erboben  unirbe. 
Pod?  rvuvbc  biefe  23cnnIIigung  babin  eingefcbränbl,  baf5  von  bm  2000  fl.  bie- 
jenigen  5Hflung53in|en  abgezogen  itnivben,  Me  feit  IS20  ber  5d)ule  neuerbingf 
zugefallen  iparen;  io  nnirben  3.  I>.  1821  auf  Mefe  IPeife  als  piertcljabrlicber 
Ivntrag  öer  ibemeinbe  flatt  -500  fl.  in  öeu  beiden  erften  Pierteljabven  nur  je 
fl.  428.58,  in  ben  bcibcn  Icljten  je  fl.  371.10  an  bic  rd^ule  besablt.  1822  nnirbe 
bann  bie  25efdn-änbung  aufgeboben  nnb  je  2000  fl.  unbebingl  auf  brei  labre 
beipüligt. 

Die  Unguuft  ber  dufteren  Uerbdltniffe,  in  ipeldx'  bie  rdnile  nad?  ben 
Sreibeitskriegen  gehonuneu  u^u-,  blieb  nicbl  ebne  nadileiltgc  (Einipirkung  auf 
bie  Sdnile  fclbft. 


*)  Danach  blieb  Mc  bereit?  ijefdjebenc  ^linucifuna;  iini>  3lbbcvil?Iuitc]i  iv>n  Stiftungien  lnl^ 
Stiftuiujstcileti  mit  fl.  15524.15  j'iapital  in  Jiraft,  von  ^em  alIerbin<jB  int  Jalprc  1813  burd? 
ben  Jimbau  beä  J5ompoftcII=  10,076  fl.  verbraucht  n?aren,  fo  bafe  nur  fl.  5448.15  Jlhtitilmjntal 
mit  fl.  226.10  Stns  ricrbliebcn.  (f=  folltcn  aber  bei  (Erlebigung  bcr  (jcgeuTOärtigen  TTut^niefsor 
bor  5d;ule  nod?  11  rerfcbiebene  Stiftungen  mit  fl.  7067020  .Kapital  unb  fl.  3712.53  jäbrüdien 
5infcn  zufallen. 

**)  Unter  bcn  Jicmonftranteu  gegen  ben  renatsbcfc^luf^  i'om  13.  5ebi-uar  befanb  fid; 
25ernf?arb  Beer,  ein  lladiltoninte  eines  )liitftifter=  ber  1736  ^u  tf?eologifd?en  Unterriditsypecften 
errid}teten  Jiiannfc^en  Stiftung-  llTit  3iiid{ftd)t  auf  bicfe  Stiftung  verlangte  ber  Senat  gut= 
ad?tlid;c  2lnträge  ilber  bie  3lnftelhing  eines  Cehrcrs  an  bcr  2\calfd)ule  ^ur  (Erteilung  bes 
2laterrid?t5  in  eigcntUd;^er  jiK^ifdier  wottesgelcbrtbeit  unb  ^lusfumft  barnber,  „wie  ben  fid) 
biefem  Stubio  nnbmenben  biefigen  iiibtfd?en  Jünglingen,  infofern  fie  es  bcbürfen,  Sti^H'nbien 
3u  erteilen  tiMren".  Der  £el?rer  CanU^crt  nioUte  bann  Uorfd^lägc  ilber  bie  (Errii-btung  eines 
mit  ber  Schule  ^u  i'erbinbenben  tI;)colügifdien  Seminars  madien,  bod?  fdietnt  in  biefer  3ln-- 
gclegenfjeit  nichts  u^eiter  gcfd?eben  ^u'fein. 

In  betreff  ber  /uinnfdicn  Stiftung  nnirbe  im  Sommer  1810  mit  bereu  3lbminiftration 
i^creinbart,  i^ay^  bie  2lbminiftration  bas  Jvecbt  haben  follte,  für  je  50  fl.  ber  Schule  bereits 
,3ugcfallcnc  unb  Ininftig  '^ufallcnbc  .rjannfd^c  Stiftungsgelber  je  einen  ireifdn'iler  vi  yiäfen« 
tieren.  Dicfe  Sdnilcr  foUtcn  bcn  ITamen  23ecr=/iannfd;e  Stipenbiaten  führen.  IPenn  i'on  biefen 
Stipenbtatcu  einer  ober  einige  3ur  (Erlernung  einer  /ninft,  TPiffenfchaft  ober  eines  /?>anbn'erfis 
geeignet  mären,  fo  follten  fie  biV^n  auf;erorbcntlid)  unb  ^mar  bis  hödiftens  auf  bie  /Äälfte  ber 
fälligen  3infen  unterftütjt  merben  hönnen. 
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-Die  5dnilcv3al}I  wax  nic^t  <.}an^  auf  (>cr  ß>ö^c  ^C5  pbilantl^ropins  ö'-'^^^i^^t'^t. 
1817  bcfud7tcn  nacb  einem  ^amal5  von  bcm  (!)berlebrcr  i%c^  aufgeftellten  Pei'= 
^eid^nis  112  J^nabcu  imb  87  llldbdpen  ^ie  ^xealfdnile;  in  ber  Polbsfdnüe,  in 
^ev  feit  1814  Jänaben  unb  }lTdbd}eii  faßen,  nniren  n36  j'tnabcn  nn^  50  Tlldbcben. 
I>ie  in  einer  größeren  5abl  auftaud7en^en  „IPinhelfcbulen"  madpten  öer  Keal= 
unb  Polkifcbule  bodi)  erbeblid}  /aonhurren5 ;  niebrfad?  hlagt  öer  5diulrat  barüber. 
iDie  cErriebtuna  eines  J^uabeninftituts  burd}  Dr.  IPeil  im  labre  1818  batte  J>er 
Srequen3  ber  Sdnile  fcbon  iJlbbrucb  ijctan,  1820  gebadete  Dr.  IPeil  aud}  ein 
llTdi>d?en  =  3nftitut  3U  errieten,  bodi  kam  tiefes  nid?!  jur  ^tusfübrunu,.  ^lud) 
ftanb  bas  Jaliob  Sad)5]d}c  Inftitut  bauernb  in  ^lüte.  Pas  J^onfiftorium  be= 
fdn'änbte  1822  bie  5cbiilcr5abl  ber  5ad)5fcben  ^tnftalt  auf  100  Jünöer  bciberlei 
enefcbled_)t5.  Bac\]E  ipanbte  fid)  baraufbin  befdpiperbefübrenb  an  bcn  Senat  mit 
einer  aud?  im  publihum  perbreiteten  Penbfcbrift,  bic  mand?e  ^tusfdlle  qcqcn  bk 
ii'u'meinbefebulc  entbielt.  Ter  5d;)ulrat  liejj  burcb  ll^e^  unb  Dr.  jur.  ^incjo  eiiu^ 
(fripiberuncj  ausarbeiten  unb  bem  Senat  aufteilen  foipie  im  publifuim  perbreiten. 
5u  ber  Perminberung  ber  5rec]uen3  nuxf)ten  and]  bk  in  ber  (bffentlid)heit  nid?t 
unbeluinnten  Streitigheiten  ber  lebrer  unb  ihr  numdinuü  3U  banbgreiflidjes 
(Erjiebungsperfabren  beitragen. 

Um  ein3elnen  Cebrern  aufjubelfeu,  bei  benen  bie  (öebdlter  jum  £ebens= 
unterbau  nid}t  red)t  au5reid)ten,  befdxtftigte  nuin  ibre  Srauen  als  ^anbarbeits= 
lebrerinnen;  fo  ipar  5rau  r^ef3  pon  luli  1813  ab  (bis  <lnbc  1825),  5rau  loblfon 
feit  2lpril  1814  (bis  7{pv'\i  182=5)  unb  irau  Cebmann  feit  Illai  1816  als  Cebrerin 
tdtig.  Der  (Eintritt  ber  Srauen  bracbte  aber  ]]Tif3beIUgheiten  ins  CebrerkoUegium ; 
im  I)e3ember  1816  brobte  ber  Sdpulrat,  „ipenn  er  J^abalieren  unb  (Ein)nifcberei 
ber  befferen  ß^dlfte  ber  Cebrer  fernerbin  bemerken  fotlte,  fo  feien  alfobalb  alle 
perbeirateten  Cebrerinnen  o^ne  meiteres  au^er  lebrfunhtion  erkldrt  unb  gefetzt". 

2tls  ll)ef3  (Enbc  1815  einen  /xontrakt  auf  Idngere  5eit  perlangte,  pon  bem 
er  fein  Perbleiben  an  ber  Sd?ule  abbdngig  mad?en  TPoIIte,  konnte  ibm  bas  nidpt 
geipdbrt  n^erben,  unb  er  nm^te  auf  fedismonatlid^e  /xünbigung  eingeben.  Dabei 
ipar  er  mit  einer  Stunben3abl  belaftet,  bie  ibm  bie  .^eauffid^tigung  ber  Cel^rcr 
unmöglid?  mad^te.  Dem  pielfeitig  begabten,  genialen  llTann  n->ar  aucb  bie 
für  ben  Ceiter  einer  Scbule  unbebingt  erforberIid)e  pünktlidikeit  unb  (Drbnung5= 
liebe  perfagt,  unb  bei  ber  Cebbaftigkeit  feines  (Temperaments  mußten  Sd?üler  unb 
Sd^ülerinTien  feiiu^  fd?limmen  Caunen  mancbmal  empfinblid)  bü^cn.  So  kamen 
beim  Jllagen  über  ibn  ipegen  Unpünktlidpkcit  unb  llTifjbraucbs  ber  5ücbtigungs= 
gemalt  an  bcn  Scbulrat.  2{ud-)  über  ein3elne  Cef;rer  nnirbe  geklagt.  In  biefer 
£age  berief  ber  Sdpulrat  einmal  im  De3ember  1816  alle  Cebrer  unb  Cebrerinnen 
5U  einer  Perfainmluiuj,  in  ber  fie  unter  2lnbrobung  ber  J'tünbigung  5U  rubigem 
Benebmen,  'i5e3eugung  gegenfeitiger  ^Idjtung  unb  Permeibung  pon  ]1IißI?anblimgen 
ber  Sdniler  erntal;nt  ipurben.  ITid^t  immer  ergriff  ber  Sdpulrat  bie  redeten 
mittel;  ftatt  bie  2lutoritdt  bes  (Dberlebrers  3U  ftdrken,  beftellte  er  im  Juni  1817 
bie  £el;rer  IPeil  unb  oirnborfer,  um  über  bie  pünktlidpkeit  bes  (Dberlebrers  3U 
madpen. 
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lel^rerhonferenjen  njurben  nur  [cltm  unb  unregelindf^ig  abgef?alten.  Um 
^ic  nötige  0rbnung  in  ihnen  jn  wahren,  beauftragte  ber  Schulrat  im  3uli  1819 
[einen  ^Hituar  Dr.  Bingo,  bie  Cehrerkonferen^en  anfagen  ju  laffcn,  i'elhft  babei  ju 
erfcheinen  unb  bie  Perfügimgen  bes  Sdpulrats  mitzuteilen. 

5o  hatte  fid?  [chon  feit  1816  bas  25ebürfni5  einer  Perrualtung  unb  £ef?rern 
ihre  Sunhtionen,  Kecf?te  unb  Pflic}?ten  feftfel,^enben  5  d?  u  I  o  r  b n  u  n  g  gezeigt.  ß>eß 
legte  im  (Dktoberl8t7  ben  (Entwurf  einer  ,ilonftitution  vov.  Hütte  1819  mad?ten 
bie  Cef;rer  presburger,  llepiüe,  Bed7l;oIb,  5irnborfer,  Cehmann,  Stod^^eint  unb 
Bed?f)of  Porfchläge  jur  5d)utorbnung,  imb  nun  würbe  i^om  5d?ulrat  eine  aus 
feinen  tüd?tigften  lllitgliebern,  Pfungft,  töiüer  unb  ilafd?in,  beftel^enbe  jRommiffion 
3ur  Prüfung  ber  gemachten  Porfd?Iäge  unb  jur  2Ibfaffung  bes  Entwurfs  einer 
5d?uIorbnung  eingefe^t.  Tim  6.  ITopember  1819  erteilte  bas  Plenum  bes  Sd^ul^ 
rats  bem  Porfd^Iage  ber  J^otnmiffion  feine  <5uftimmung.  ITad?  25eguta(^tung  burd) 
bie  Wemifd?te  /xird}en=  imb  Schulhommiffion,  ber  feit  ber  J^onftitutionsergdnzungs^ 
akte  von  1817  bie  ®beraufficf?t  über  bie  5d;>ule  zuftanb,  würbe  ber  Entwurf 
vom  Senat  Einfang  2lpril  1822  genef^migt.  lTad?bem  bie  Jäird?en=  unb  Sd?ub 
kommiffion  nod]  am  17.  lllai  nad?träglich  einige  ^Inberimgen  porgenommen 
hatte,  ging  bie  Schutorbnung  am  19.  Juni  feitens  ber  Perwaltungsbef^örbe  bem 
Sd^ulrat  ju.  Sie  würbe  unter  bem  (Titel  „(5efei5  unb  (Drbnung  für  bie  "RcaU 
unC>  Dolksfdnile  *)  ber  Jfraelitifd?en  ©emeinbe"  burd^  bcn  Dvudk  peroff entlicht. 
Die  orbentlic^en  Cehrer  mupen  bis  ^um  €nbe  bes  Jaf^res  fd^riftlid?  biefes  ®runb= 
gefel3  anerkennen. 

Von  einigen  in  anberem  Sufammcnhange  ^unten  mitgeteilten  3ufd^en  ab' 
gefehen  blieb  biefe  Sd?uIorbnung,  troljbem  wleberf)oIt  if?re  Kepifion  ernftlid?  in 
Eingriff  genommen  würbe,  bis  jum  1.  3lpril  1900  in  Jrtraft;  an  biefem  Cage 
würbe  fie  burd?  bie  neue  repibierte  Sd7uIorbnung  erfe^t,  3U  weld?  te^terer  am 
1.  3l|?ril  1903  eine  weitere  (Ergdnzimg  in  Jilraft  trat. 


Bei  all  bcn  Bebrdngniffen,  weld?e  bie  Sd?uie  in  ber  5eit  nad?  bm  Be= 
freiungskriegen  3U  erleiben  hatte,  war  bas  Cef^rerkoüegium,  beffen  fefter  Stamm 
no&)  in  bie  primatifd?e  5eit  3urüdireid}te,  hod}  auf  bas  engfte  mit  bem  Intereffe 
ber  Sd?ule  perwad^fen,  un!:»  fo  war  faft  au5naf)m5los  jeber  bemüht,  feinen 
llnterrid?t  frud?tbar  3U  mad?en  unb  fein  Beftes  für  bie  Sd?ule  3U  tun. 

Der  Sd?ulrat  hörte  nid)t  auf,  tüd?tige  Cehrkrdfte  f;eran3U3iel7en.  So  gewann 
er  für  bcn  fran3öfifd?en  Unterrid?t  1815  ITepille,  1822  Descostes,    1820  für  bm 


*)  5o  f?ei^t  bie  5d?iUc  qcwoljnliä)  in  ben  offi3icIIen  3tf{tenftücficn  feit  1818.  2tuf  bcn 
Programmen  füf?rt  fie  biefen  Hamen  abn?0(^fclnb  mit  „5iirger=  unb  Kcalfc^ulc",  feit  1869  blo% 
TicaU  unb  PoIk5f(^ule.  1854  f^örte  bie  Polftsfd^ule  auf.  ärotjbcm  würbe  erft  1889  auf  Jln« 
regung  bes  J^gl.  proüinsialfc^uUioUegiums  (Perfügung  vom  10.  Juli  1889)  ber  tiame  ber  5<^ule 
in  „Healfd?ule  ber  Jfraelitifc^cn  (öemcinbc  (pi?ilantf?ropin)"  umgeänbcrt. 
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5d?reibunternd?t  Sctigmann  5d?uftcv.  für  bk  nidbchen|d?ulc  ^nm  tiid?titjc  f^anb^ 
arbeitslebrerinnen,  SrduUnn  7\o]aik  rcf}ufter  (1822)  unb  Svau  <Cf;avlottc  Wohl 
(1826).  lUs  ein  bcfonbcrs  (jlüdilid?c£  (Ercicjut^  für  öic  5cJ}ule  niad7tc  ficb  [ofovt 
bic  Berufung  von  Dr.  )llid?acl  (Ercijcnad}  bemerkbar  (1825),  er  gewaint  at=baIC> 
aud?  burd?  feine  eble  perfonlid^keit  bie  Zuneigung  feiner  5d?üler  unb  5d?ii(erinnen 
unb  ein  f^ol^es  2lnfef?en  in  ber  C?)emeinbe.  Purd?  if?n  kam  auä)  eine  an  ber  Scbnle 
bereits  beftebenbe  (Einrid?tnng  ^u  grof^er  cöeltung,  bie  3lnbad)tftnnbe. 

3lm  3.  Dejember  1834  ftarb  einer  ber  älteften  Lehrer,  ber  uerbientc 
iCe^mann  Benebikt  ij^anau.  Die  Bcmübnngen,  an  feiner  Stelle  ber  rdnile  eine 
tüd?tige  J^raft  ju  geruinnen,  fübrten  jur  Bernfimg  eines  ber  angefebenfteu  jiibifd?en 
(f)clef?rten  unb  Sd^nlmdnner,  bes  Dr.  3]aak  llTarcus  Joft,  eines  lllannes, 
ber  fein  ganjes  leben  unb  literarifd^es  IPirken  ber  Beförberung  ber  "öilbung 
ber  Jnbcn  gewibmet  bat.  3bi"  fit'I  neben  bem  5d7ulunterrid?t  aud?  eine  (Tätigkeit 
als  Prebiger  im  2lnbad)tfaale  3U. 


2.  t>ie  :Hn5a4>tftunbe  unb  ber  l(nba4)tfaal. 

5ur  Pflege  bes  religiöfen  Siinies  nnirbe  ber  5d)ulunterric^t  allmöd^entlid? 
mit  einer  gemeinfamen  2lnbad?t  eröffnet.  „Sonntags",  fo  berid?tct  iöeß,  „bei  ber 
(Eröffnung  ber  5d?ulc  perfammeln  fid?  alle  5d7üler  unb  5d?ülerinnen  in  einem 
Saal,  wo  naä)  einem  von  ber  (Drgel  begleiteten  (Sefang  über  einen  moralifd^en 
(Öegenftanb,  bzn  oft  (Selegenl?eit  unb  Umftdnbe  berbeifübren,  gefprod7en,  unb  baE 
Betragen  ber  Sd^üler  in  ber  perfloffenen  lPod?e  nad)  ben  (tonbuitenbüdpern 
beurteilt  ipirb.  }lTand?e  ^ügen  unb  Bemerkungen  finben  bier  einen  fd?idüid}eu 
piatj  unb  mad?en  oft  einen  lebhaften  (Einbrudi.  (5in  kurzer  (Sefang  befd?lief3t 
bieStunbe".  (Progr.  1812,  S.  34).  So  ruurbe  es  im  jübifd^en  pi?ilantbropin 
geljalten. 

Da'  1813  an  bie  Bürger^  uub  Kealfd^ule  berufene  Heligionslel)rer  Joblfon 
wollte  bie  2lnbad?t  baburd?  einbrudisuoller  geftalten,  baJ3  fie  auf  ben  Sabbat 
rerlegt  unb  mit  einer  an  ben  ftpnagogalen  Sabbatgottesbienft  fid?  anlebnenben 
Citurgie  ausgeftattet  würbe. 

Die  5eiten  f^atten  fid?  gednbcrt.  25  Jal^re  waren  feit  bem  ^lusbrudie  ber 
fran3öftfd7en  Jiepolution  vorübergegangen.  (Eine  neue  Generation  mar  b*-'vange= 
gemad?fen,  von  ber  uiele  aus  ber  ftreng  jübifdpen  ®bferpan3  herausgetreten  waren, 
wd^renb  in  ber  Si^nagoge  alles  nod}  wie  früher  perblieb,  llirgenbs  ift  n^obl 
fo  innig  gebetet  worben,  wie  in  bzn  Si?nagogen,  wo  bie  von  ber  ^luf^entrelt 
3urüdigeftoJ3enen  imb  mi^fjanbelten  3uben  fid?  3ufammenfanben,  um  fid?  bem  3U= 
3iiwenben,  r»on  bem  allein  if^nen  üjilfe  kommen  konnte.  2lber  kein  orbnenber 
(Seift  3ügelte  bie  Jnbrunft  bes  einseinen,  ber,  in  ber  Si?nagoge  fid)  pöllig  frei 
fü^lenb,  aus  ber  Ciefe  bes  ^er3ens  feinen  (Sott  anrief.  3n  ber  Sd?ule  unb  im 
bürgerlid?cn  Perkef?r   l?atte  man  fid?  an  (Drbnung   unb  Dis3ipli)i  gcwöf?nt,    in 
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öer  5T;)ia(jogc  febltc  bet^c=.  Da-  TOoii  ber  Belcf^rung,  bas  von  ben  Kabbincrn 
ausging,  max  ber  (Sc[amtf;eit  unDerftdiiblicb.  So  bot  bas  (öotte5f)au5  bcm  beran= 
irad^fcnbcn  (f)cfci7kcbtc  ipcber  (£rbauuna  nod?  Bclebrung. 

J)k  Scbulc  wollte  burcb  ^in[übnuui[  eines  geregelten  (Sottesbienftes  unb 
ber  beutfc^en  Prebigt  bte  lugenb  ipiebcrum  3ur  gemeinfamen  (Dottespere^rung  erjief^en 
unb  in  ibr  iias  Bebürfnis  jnr  Ceilnaf^tne  an  bem  ju  erftrebenben  3eitgemä^en  ®otte5-- 
bienft  in  ber  (i)cineinbciT;)nagoge  ernu'dten. 

lof^Ifon  überreic[)te  im  Jlldrj  1814  beni  Sd^ulrat  bcn  ^ntnnirf  einer 
5abbatanbad?t  Tnit  beutfcf^en  unb  bebräifd^en  (Gebeten,  Porlefen  unb  Überfe^en 
bes  TPocbenabfci^nittes  ans  ber  Cf^orab  mib  beut|d?er  Hebe.  3tu5  ber  [rül^eren 
(finrid?tung  follte  aucb  eine  ^Irt  (Tenfur  über  bas  Derbalten  ber  5cf?üler  in  ber 
3urüchliegenbcn  TPod^e  betbel^alten  n^erben.  €v  konnte  in  [einer  (Eingabe  bemerken, 
baf3  [ein  pian  bie  DolIe  Billigung  bes  0berrabbiner5  fbivjd}  ^oronnt3  (ge[t.  S. 
September  1817)  be[t^e.  ^Iber  er  erreid?te  nur,  ba]^^  bie  2lnbad}t  vom  Sonntag  au[ben 
Sabbat  uerlegt  mürbe.  Son[t  bel;)ielt  [te  im  me[entlid;)en  if?re  bisf^erige  5orm,  3umal 
blieb  bie  l7ebräi[dx  Sprad?e  il)r  [ern.  Die  2Xnbad?t  \anb  in  einem  J^Ia[[en3immer  [tatt. 
ITad)  einem  unter  25egleitung  ber  0rgel  gelungenen  Cieb  ober  einem  (Debet  mürbe 
eine  religiö[e  ober  moraIi[d?e  lDaf?rf)eit  nad?  einem  311  (Drunbe  gelegten  bibli[d)en 
ilert  erläutert  unb  if?re  2lnmenbung  an=  f^v^  gelegt.  (Ein  (l)e[ang  be[d?lo^  bie 
Stunbe  (Progr.  1814,  S.  30). 

Pie  llotmenbigkeit  einer  [old?en  (Einrid^tung  3ur  religiö[en  (Er3ief?ung  ber 
Jugenb  legte  i?)eß  in  ber  (Einlabung5[d?ri[t  von  1816  einbringlid?  bar.  €r  per= 
ö[fentltd?te  3ugleid?  Pier  IRcbcn,  meld?e  bei  bie[en  2lnbad)ten  pon  ibm,  lobl[on, 
IPeil  unb  5irnbor[er  gebalteu  maren. 

Die  3lbf;altung  ber  3lnbad)t[tunbe  bilbete  [eltbem  einen  integrierenben  (Teil 
ber  3lu[gabe  ber  Sd?ule.  2ll5  einen  [old?en  betrad^tet  [te  and)  bie  Sd7ulorbnung 
pon  1822,  nield?e  in  bcn  §§  92-95  be[timmt,  ba]^  alle  14  (Tage  Samstags  um 
10  Ul;r  orbentlid?e  2lnbad}t  i[t,  an  ber  alle  orbentlid?en  £ef;rer  teilnel^men  mü[[en; 
bie  rcbüler  [ollen  ju  regelmäßigem  5e[ud)  ber  2lnbad?t  unb  an[tänbigem  Betragen 
barin  angehalten  tperben.  Dk  2lnbad}t  mirb  burd?  ein  aus  bem  Jol?l[on[d)en 
^e[angbud?e  ab3u[ingenbes  lieb  erö[[net  unb  ge[d>lo[[en.  Per  (Dberlel^rer  unb 
ber  li>auptlebrer  ber  Religion  [tnb  3U  Dorträgen  in  il;r  perp[lid}tet,  bie  übrigen 
Cef^rer  können  aud)  [old7e  f?alten.  Per  Singlel^rer  mut3  in  jeber  2lnbad?t[tunbe 
3ugegen  [ein. 

Sd?on  Pon  3ln[ang  an  nabmen  au[3er  ben  £el;rern  unb  bem  Sd^ulrat 
(£ripad?[ene  in  größerer  2ln3abl  an  bem  (öottesbienfte  teil,  ber  burd?  bcn  au=' 
[dpließlidxm  (Debraud?  ber  beut[du'n  Spvadic  im  (öebet,  ben  (r)e[ang  ber  (öemeinbe 
unb  bie  beut[d)e  prebigt  etmas  bot,  ipas  bie  beut[d}e  lubenbeit  jener  Seiten  nod} 
TPenig  kannte.  Be[onbers  bot  bie  neue  (Einrid}tung  aud?  ben  irauen  bie  nTöglid?= 
keit,  [tc^  religiös  3U  erbauen  ju  einer  Seit,  wo  [ür  [te,  bie  bod)  3umei[t  ber 
bebräi[d?en  5prad)e  gän3lid)  unkunbig  maren,  [on[t  keine  (Selegenbeit  ba3u  be[tanb. 
5d?on  im  Januar  1815  [übrte  ß>e[3  in  einem  Beridpt  an  bcn  Sd?ulrat  aus,  ba^ 
bie  2tnbad?t[tunbe   mebr   Pon    (Ermad?[enen   als    pon   Sd?ülern   be[ud>t   merbe. 


52  I*i(-'  3tnbrt(^tftuni>e  unb  6er  2tn6a(^tfüal. 

Per  Sd^ulrat  bemerhte  bas  mit  5d}mcv^.  Jm  2tuguft  1S24  erliefe  er  eine 
^ehanntmacfpung  an  6ie  (Eltern,  in  ber  es  f?ei^t:  „Per  5d?ulrat  fielet  ficf)  i>er= 
anlaßt,  bie  Altern  ber  in  bie  5d?ule  gef;)enben  Jäinber  auf  bas  [eitf;cr  perTiacf?= 
Idfftgte  Befud?en  ber  3lnbacf?tftunbe  bringenb  aufmerkfam  ju  mad}m.  Diefe  ^ur 
(Eripediung  imb  Belebung  bes  religiöfen  unb  [ittlicf?en  (5efüf;l5  erridptete  ^Inftalt 
ift  DorjüglicJ?  für  Jftinber  widQÜq,  ba  if^r  partes,  für  alles  ©ute  empfdnglicf^es 
(ßemüt  l7ier  €inbrücke  fammelt,  bie  iF)reni  Filter  unb  if;rer  Saffungskraft  an^i^ 
meffen  finb,  unb  bie  in  reiferen  Jaf^ren  fie,  oft  il?rer  unbenHi^t,  von  ^Ibipegen 
jurüdil^alten.  Sür  bie  meiften  Jäinber  ift  überbics  bie  2lnbacf)tftunbe  ber  ein3ige 
IPeg,  wo  fie  auf  eine  iF)nen  perftdnblid^e  llXnfe  if^r  jugenblicf^es  ^cx^  vor  bem 
auffc^Üe^en  hönnen,  ber  an  ber  Unfd;)ulb  ber  Jsinber  unb  an  beut  rüf)renben 
(Debet  biefer  Steinen  vov  allem  (Sefallen  finbet!"  2lm  5(^Iuf3  f?eißt  es:  „Per 
5d?ulrat  fjofft,  ba%  es  nicf?t  nötig  fein  merbe,  bie  Üinber  mit  Strenge  jum 
regelmäßigen  25efud?e  ber  2lnbacl?tftunbe  an3ufpalten,  ba  bie  (Altern  einfeixm 
werben,  bajg  biefe  2lnftalt  lebiglicf?  bas  25efte  il;rer  J^inber  bejmeckt." 

3m  Einfang  mürbe  bie  beutfcl?e  Prebigt,  ipeld?e  ben  mefentlid^fteti  5eftanb= 
teil  biefes  (Bottesbienftes  bilbete  -  ein  (Sebetbud?  ift  in  if;m,  ipenigftens  für  bie 
5d?üler,  vov  1847  nie  eingefüFjrt  n^orben  -  von  verfd^iebenen  Celirern  gef)alten. 
25alb  fd?einen  nur  ^ef3  unb  Jol^lfon  biefe  2tufgabe  erfüllt  3U  f;aben.  Da  aber 
beibe  bie  gan3e  TDod?e  l;inburd?  unterrid^tlid?  ftark  in  2lnfprud?  genommen 
TParen,  ^eß  außerbem  burd?  bie  Ceitung  ber  5d}ule  febr  befdpdftigt  mar,  }o 
konnte  pon  il^nen  keine  gan3  regelmdßige  IPirkfamkeit  für  bie  2lnbad?t  geleiftet 
mcrben. 

Pie  Berufimg  (Crei3enad?s  (1825)  ermies  fid?  gerabe  nad?  biefer  ^id^tung 
I?in  gan3  befonbers  fegetisreidx  Seine  Prebigten  übten  eine  große  2ln3ief?ungs= 
kraft  aus.  Pie  2lnbad}t  gemann  eine  immer  größere  Bebeutung  für  bie  ©emcinbe 
unb  biefe  entfd?loß  fid?  balb  ba3u,  einen  eigenen  mürbigen  Kaum  für  fie  3U 
fdiaffen.  3m  3cmuar  1828  mürbe  bie  Sd?ulfektion  ber  ifraelitifd^en  (öemeinbe, 
pon  ber  ifraelitifd?en  Peripaltungsbebbrbe  angeipiefen,  fid?  pon  Baufad7Perftdnbigen 
Porfd?ldge  mad?en  3U  laffen,  mie  ber  im  ß>ofe  bes  i^ompoftells  befinblid^e  fo^ 
genannte  Jilüd?enbau  3medimdf3ig  unb  anftdnbig  3U  einem  Cokal  für  bie  3lnbad)t 
unb  bie  Sd?ulprüfungen  f?ergerid)tet  merben  könne.  Sd7on  in  bemfelben  3al?re 
mar  ber  Bau  poUenbet,  unb  am  13.  Pe3ember  1828  mürbe  ber  neue  2lnbad)t  = 
faal  feierlid?  eingemeil?t.  Pie  Steuerfektion  bes  (öemcinbeporftanbs  fel3te,  um 
bie  (Drbimng  in  bem  neuen  Betfaal  3U  ipal;ren,  feft,  baf3  bie  Si^e  auf  ber 
(öallerie  red^ts  pom  (Eingang  nur  pon  5rauen3i]nmern,  bie  links  nur  Pon  liierren 
3U  befel3en  feien,  unb  ba^  bie  Ji)crren  beim  (Eintritt  bie  ^üte  ab3unel?men  l)dtten. 
Per  freie  (Eintritt  parterre  ftanb  auf3er  ben  Sd?ülern.  Cebrern  imb  beren  Srauen, 
ben  j£el?rerinnen  unb  i:>m  Sd?ulratsmitgliebern  nur  ben  lUitgliebcrn  bes  ü)emeinbe= 
porftanbs  3U,  fomie  Sremben ;  biefige  Bürger  mußten  fid?  J?ier  einen  pial3  mieten ; 
balb  TParen  aüc  pidt3e  permietet.  Per  Sd^ulrat  erließ  am  10.  2lpril  1829  eine 
Bekanntmad?ung,  in  ber  er  i:>cn  2lnfang  ber  2lnbad?tftunbe  auf  10  Uf?r  Por= 
mittags  an  jebem   Sabbat  feftfe^te   -  bis  baf?in  mar  bie  2lnbad?t  an  jebem 
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bvitkn  bc^ro.  uicrtcn  Sabbat  ausgefallen  -  unb  über  öle  (Drbnung  nod)  Tüeitere 
BeftiminuTigen  traf. 

JTTit  ber  Eröffnung  bcs  ^lnbad?tfaale5  würbe  bte  2tnbad?t  aud)  auf  bic 
ietcrtacje  ausgebef^nt,  nur  am  Per[öF)nung5tage  unterblieb  fie  auf  ^Inorbnung 
bes  5d?ulrat5 ;  erft  1843  entfd?Iof5  ftd)  ber  Sd^ulrat,  eine  (Eingabe  ber  prebtger 
auf  ^tbl^altung  ber  3Inbad)t  am  Perföl^nungstage  10  V2  lU)v  an  bcn  (Semeinbe= 
porftanb  lueiter^ugeben,  ber  bann  aud}  feine  5uftimmung  ba^u  erteilte.  TDir 
[?aben  nod?  bie  von  Dr.  Joft  für  bte  ^hibad^t  am  Perföf^nungstage  1846  per= 
faf^ten  (öebete;  fie  geben  auf  12  kleinen  ^htaubrucftfeiten  bie  Überfettung  einiger 
befonberf  ergreifenber  ^Ibfcl^nitte  unferes  f^ebrdifdxni  (Bebetbud^s.  5onft  mar 
nur  bas  lol)lfonfd?e  (öefangbud?  in  ber  2Inbad)tftunbc  im  (öebraud?.  €in  ,^u 
Einfang  1837  von  ^eß,  3oft  unb  (Treijenad?  vorgelegtes  allgemeines  ifraelitifd?es 
(5cbetbud?  mürbe  meber  von  bem  5d?ulrat  für  bie  Mnbcv  nod)  vom  (Semeinbe= 
uorftanb  für  bie  (Ermad)fencn  angenommen;  bagegen  ftellte  ber  Porftanb  bcn 
Kebnern  frei,  vov  jeber  Prebigt  ein  „^omilie"  ^u  halten.  (Erft  im  3a\)vc  1847 
ermarb  ber  5d}ulrat  uon  einer  bamals  von  ben  prebigern  Joft  unb  2luerbad? 
neu  herausgegebenen  Sammlung  von  Gebeten  unb  pfalnuni  für  3fraeliten  100 
(Exemplare  für  bcn  2(nbad?tfaal. 

Im  ^lnbad?tfaal  fanb  aud?  feit  1829  bie  ]d-}on  feit  einigen  lahren  einge= 
füf)rte  öffentlid^e  unb  feterlid?e  .(Konfirmation berjenigen  Sd^üler  unb Sd^ülerinnen 
ftatt,  meld?e  bcn  Keligionsunterrid^t  bis  in  bie  vierte  .f^Iaffe  befudit  unb  bie  er= 
forberIid?e  Keife  erlangt,  fomie  an  bem  alljährlid?  ftattfinbenben  JHonfirnration5= 
unterrid?t  teilgenommen  hatten,  llur  wenige  (Eltern  entjogen  il^re  J^inber  bem 
i^onfirmationsunterric^t,  unb  ein  jafjlreid^es  Publikum  mof)nte  alljäl^rlid?  in  an- 
bdd^tigcr  Stille  unb  ^lufmerkfamheit  ber  Seier  bei.*)  Pen  J^onfirtnationsunterrid^t 
erteilte  unb  bie  jRonftrmation  leitete  ^uerft  3ofepl)  3o\)l]on,  bann  TTIidpael  (Erei^enad?, 
nad)  feinem  (Lobe  Jakob  21uerbad?.  2lm  1.  ITIai  1858  fanb  bie  leiste  J^onfirmatton 
feitens  eines  Ce^rers  unferer  Sd^ule  ftatt. 

Die  Perpflid)tung,  im  2lnbad?tfaale  ju  prebigen,  l)attm  jundd^ft  nur  ^e^ 
unb  3of}lfon,  aufgerbem,  fett  1825,  Itlid^ael  dxä^cnad}  unb  fett  1835  Joft;  feit 
1843  lag  biefe  Pfltd^t,  ba  ihc^  feiten  eintrat  unb  1849  auf  fein  2lnfud?en  bis= 
penftert  nnirbe.  lebiglid)  bcn  beiben  Keligtonslel?rern  3oft  unb  Jakob  ^luerbad?  ob. 

<l5  ftrcbten  aber  —  unb  bavan  erkennt  man  bas  2lnfef7en  unb  bie  Bebeutung 
ber  (Einrid}tung  meit  über  Srankfurt  l)tnaus  -  viele  junge  (Theologen  banadj,  hier  im 
3lnbad7tfaale  prebigen  ju  bürfen.  ITIand^e,  mie  3.  B.  ber  Canbrabbiner  Dr.  IM.  fhe^  in 
Stabtlengsfelb,  berBruberron  UTid^ael  ^e^,  mußten  fid?  eine  Suinidimeifung  gefallen 
laffen,  allen  aber  mürbe  bie  Bebingung  geftellt,  bas  HTanufkript  ber  Ticbe  bem 
Sd)u{rai  einjureid^en  unb  etrvaige  gemünfd)te  2lbdnberungen  eintreten  ju  laffen. 


*)  ^e%  DiclSutg.it'-  unb  Hcalfd^ule  ber  ifraclittf(^cn  (Scmeinbc  progr.  1838,5.  21  f. 
Jo^Ifon  \)atte  fc^on  in  feinem  (Entwurf  für  bie  2tnbacf)t  vom  Vflai  1814  eine  jnjcimaltge 
jd^rlic^e  2lbf?altung  ber  JSonfirination,  am  jübifc^en  ITeujaf?rstage  unb  am  erften  (Öfiertage, 
t)orgcfd7lagen.  Zat^äd)lid}  fanb  fie  aud)  in  ber  erften  3eit  if^res  Bcftefpens,  feit  1826,  ebenfo 
fpätev  TOicbcr  jeitroeifc,  jäf^rlic^  ixvexmal  ftatt. 


54  ^te  2tn6ad;)tftun6c  unb  6cr  2lnbad}tiaal. 

So  prcbigtc  im  ^luguft  1820  ein  prcbiger  €o\}n  rtii£  l>>amburg,  1829  Dr.  natf)an 
niarcus  2lblcr,  [pätei*  Rabbiner  in  ILonbon,  1832  ber  22\ä\)viqc  fianbibat  ber  Cf)eologic 
2ihva\)am  feiger,  [päter  Habbincr  in  TPiesbabcn,  Breslau,  Srankfurt  a.  TTT.  unb 
Berlin,  unb  Saloinon  ielfentfjal,  ber  aiid)  1833  loblfon  irxübrenb  bc]]cn  Babereife 
uertrat,  1834  bic  KabbincÜ£=,tilanbibaten  C.  (Sersfelb  aus  (öelnl;au[en,  £eopoIb  Stein, 
Dr.  Davib  Cinbortt,  IPoIf  5cf?Ie[inger  aus  5ürt(;,  1835  Dr.  Salomon  Sorniftecfper 
aus  ©ffcnbacf)  a.  )1I.,  Dr.  5cbe);er,  1837  111.  3.  Bierf^cim  aus  Becf?bofen.  Wolf 
rcblefinger,  TU.  1.  Brüdi  aus  TITdbrifd}  IPeij^fürcben,  1838  prcbigtcn  iineberbolt 
Bierbeim  unb  Sdx'ner,  ber  and}  1842  nad]  bem  ü^o<>c  (£rei5enad)5  auf  2ln[ueben 
von  ^ef3  nneberbolt  eintrat,  unb  in  bemfelben  Ja^re  nodj  ber  f^idtcre  IPies^ 
babener  Kabbiner  5ü|]fnnb  unb  ber  Jitanbibat  /lobnftannn,  enblici?  im  ruinuar 
1843  Kabbiner  (örünmalb  ans  Cefjrenfteinsfelb  (IPürttemberg), 

Tllit  ber  (Einfübrung  eines  5eitgemd|en,  geregelten  löottesbienftes  in  ber 
il)aupt[i;)nagoge  ber  i[raeliti[ef;en  (5emeinbe  nnb  ber  Berufimg  bes  Rabbiners 
unb  Prebigers  Dr.  leopolb  Stein  im  Srübjabr  1844  n^ar  ein  befonberer  (Dotte£= 
bkn]i  für  bie  Sdmljugeub  ber  töemeinbefd^ule  niebt  mebr  erforberlic^.  Per 
?\abbiner  ridi)tcte  andj  einen  Jilonfirmanbenunterrid;)t  ein  unb  eine  /Konfirmation 
in  ber  5t?nagoge.  Die  Bemiibungen,  baneben  nod}  einen  Scl^ulgottesbienft  3U 
erl;alten,  bauerten  troi3bem  nocb  ein  laf;r3el;nt  fort,  ebenfo  ber  IDunfd?  ineler 
lEItern,  if;re  /tinber  von  bem  J\eIigionsIebrer  ber  Sdjnic  konfirmieren  ^u  laffen. 
3m  IToüenxber  1853  würbe,  ba  bie  alte  5t?nagogc  niebergelegt  nnirbe,  um  einem 
Ueubau  pial5  5U  mad^en,  ber  (Demeinbegottesbienft  in  ben  2lnbacbtfaal  uerlegt; 
bamit  borte  bie  „2lnbad?tftunbe"  auf.  Hur  für  bie  prüfungsrr>od7e  unb  ben 
Sahhat  ber  itonfirmation  ftanb  ber  Saal  in  ben  folgenben  3rtl?ren  nod}  ber 
Sd^ule  jur  Perfüguitg.  2lm  2.  Juli  1855  mürbe  bort  Dr.  Sigismunb  Stern  in 
fein  2lmt  eingeführt,  am  1.  HTai  1858  fanb  bort  bie  lei3te  Jlonfii-mation  burd? 
Dr.  Jahoh  2luerbad)  ftatt,  im  Svn\)\a\}v  1860  mürbe  bie  le^te  öffentlid^e  Sd?ul= 
Prüfung  bort  abgebalten.  —  Dev  ^nbad^tfaal  biente  and}  nadj  ber  (Einmeil)ung 
ber  ^auptft^nagoge  an  ber  Börneftra^e  gottesbienftlieben  Smedien;  es  njurbe 
bort  eine  jmeitc  (öemeinbefnnagoge  eingeridptet,  weid^e  bafelbft  bis  3ur  (Einmeil^ung 
ber  (ßemeinbefi^nagoge  am  Börneplal5(1882)  »erblieb.  3m  3af;re  1888  ging  ber  5tn= 
bad)tfaal  mit  bem  ganjen  liiäuferhomplej:  bes  jÄompoftells  in  ben  Befii3  ber  hatbo= 
lifd?en  (Demeinbe  über. 


3.  Benatöfornmiffar  Jt)m. 

Die  Siegelung  bes  Derf)dltniffes  bes  Sd?ulrates  5ur  2hiffid)tsbef;brbe,  ber 
(5emifd?ten  J^ird?en=  unb  Sd^ulhommiffion,  Tratte  als  niittelinftan^  :^wi]d}en  ber 
5d?ule  nnb  ber  2luffid?tsbel;örbe  ben  Senatshommiffar  bei  ber  ifraelitifd?en  (öemeinbe 
eingefe^t.  (£s  wav  ein  (blndi,  ba^  biefes  ^Imt  r>on  1819  bis  1839  einem  HTanne 
übertragen  tpar,  ber  nod?  in  ber  primatifd^en  5eit  als  Prdfektur=(5eneralfehretdr 
fid)  als  einer  ber  tüd?tigften  Beamten  bemdf?rt  nnb  bamals  bie  cngften  Bejief^ungen 
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3U  bem  prdfehten  (öünberrobe  \)atk,  unb  ber  bann  in  feinem  (Seifte  fid)  bie 
Sövbeninq  ber  ifraclittfcben  0enicinbcfdi)uIe  3ur  2tufcjabe  mad^te,  beni  Senator 
Ibnt  (geboren  22.  (Dhtober  1767,  Senator  feit  30.  2luguft  1816.  Sd?öffe  feit 
S.  luli  1833).  317m  gef)ört  ^u  bcn  um  unfere  Sd^ule  befonbers  uerbienten 
]ll(inncrn.  €r  f)at  in  bm  5eiten  ber  Perwirrung  befd)wid?tigenb  unb  ovbnenb 
auf  bie  Bc.^iebungen  ber  Ccf?rer  unteretnanber  iinb  ba=  Perfjältnis  bes  (Dber= 
Ief)rerf  ^um  Sc}?ulrat  cingert)irkt.  In  Erkenntnis  ber  Bebeutung  ber  Sd^ule  für 
bie  ifraelitifd^e  (Demeinbc  unb  bie  Stabt  Sranhfurt  hat  er  in  ber  2lu5übung 
feiner  amtlid?en  Befugniffe  alles  getan,  um  bcn  Unterrid^t  unb  bie  Disjiplin  ber 
Sd?ule  3U  \}ebtn. 

Im  Sebruar  1839  legte  Sdi)öff  lljm  fein  3tmt  ats  Senatskommiffar  bei 
bem  Dorftanbe  ber  ifraelitifd^en  (öemeinbe  nieber  (geft.  9.  Juni  1844),  Sein 
TTad;)foIger  mürbe  (bis  1849)  Dr.  Eou6}a\j;  audh  er  brad)te  ber  S(^ule  moI;I= 
mollenbe  (Teilnabme  entgegen. 

Über  bie  Ceiftungen  unferer  Sd7ute  in  ber  erften  ^dlfte  bes  3af;)r^unberts 
finb  wenige  Berid?te  üov\)anben.  Um  fo  erfreulid^er  ift  es,  ba%  3\)m  1826 
3lnla^  genommen  f;at,  in  einem  Berid?t  an  bcn  Porftanb  ber  ifraelitifd?en 
(öemcinbe  fid)  bariiber  3U  du^ern.  Das  für  bcn  Vflann  unb  bie  Sd^ule  gleid? 
ehrenvolle  Sd^riftftüdi  lautet: 

„Die  geftern  beenbigten  öffentlid?en  Prüfungen  ber  Söglinge  ber  ifraelitifchen 
3teal=  unb  PoIksfd?uIe  f;aben  bei  mir  einen  ebenfo  tiefen,  als  mol^Ituenben  (Jinbruck 
^urüdigelaffen.  Diefe  Cefjranftalt  erfd^ien  hierbei  im  f)eiterften  Cid?te,  unb  auf 
einer  (fntmidilungsftufe,  mobei  faft  nur  ber  TPunfd?  übrig  blieb,  ba^  fie  nie 
mieber  bavon  juiiidigef^en  möge.  Duxd}aus  bemerkte  man  erfreulid)e5  5ort= 
fd?reiten,  f)erüorgef)enb  aus  einem  grünblid)  burd^bac^ten  £eF)rpIane,  aus  5um 
Ceile  neuen  mit  treffltd?em  Erfolge  belohnten  £ef?rmet^oben,  ror^üglid)  aber 
aus  bem  f)armonifd?en  (Seifte,  meld^er  bie  ^efamtl^eit  aller  Cef)rer 
befeelte,  unb  if)rer  (Idtigkeit  eine  ebenfo  ermedienbe,  intelligente, 
alsbelebenbemoralifd^eJ^raftüerlief?. 

Das  ^ierburd?  ^erüorgenifene  erfüllte  mid?  öfters  mit  Hü^rung,  fortmdf?renb 
aber  mit  3ld?tung,  voas  aus^ufpred^en  mir  3U  einem  mähren  Bebürfniffe,  ja  3U 
einer  angenef;men  Pflidpt  mirb. 

£eJ?rer,  meld?e  bas  befeligenbe  Bemu^tfein  in  fid?  tragen,  bie  glüdilid?en 
Urf?eber  roit  erfreulid?en  Ceiftungen  ju  fein,  moi?on  iä}  münfd^e,  ba^  fie  aller= 
mdrts  ebenfo  ftarh  als  von  mir  mögten  gerül^met  merben;  -  £ef?rer  biefer 
2[vt  bebürfen  Tneines  Cobes  nid?t.  31?rcn  fc^önften  £ohn  finben  fie  in  bcn 
Srüdpten,  bie  reblid?er  (fifer,  cinfid^tsrolle  unb  müf)fame  ^^dtigkeit  aus  bem 
6eiftc  unb  (Öemüte  il^rer  Zöglinge  in  maf^rfpaft  reid^Iid^em  TTTa^e  unb  in  Iieb= 
ticken  (Seftaltungen  f)erDor3unifen  r»erftanb.  Es  mürbe  aber  meine  (Lciina^mc 
für  bas  von  fo  tüd?tigen  l^dnben  getragene  Juftitut  r>erftdrken,  wenn  alle  barin 
gcbilbeten  iiinber  bcn  Umfang  unb  bcn  IPert  ber  il^nen  bort  gereid^tcn  geiftigen 
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^aben  rcd)t  bankbar  erkennen  imb  ebenfo  aud?  beren  (Altern  unb  2lngef;drige, 
mit  gleid)en  bankbaren  c!3efül;Ien  erfüllt  [ein  tDerben.  Denn  in  foIcf?en  Cöefinnungen 
liegt  bie  eigentlid?e  Bürgfd^aft  für  bm  :5eftanb  eines  Jnftitutes,  ir>orau5 
für  bk  ifvaelttifdie  (öemeinbe  bereits  mand?e  tDobltuenbe  TPirkung  ermad^fen, 
für  bie  Sukunft  aber  nocb  mebr  bie  (Erfüllung  crfreulid?er  l?)offnungen  ju  er= 
warten  ift. 

Deren  unt  ]o  gen)if[ere  Pern)irktid?ung  ift  icboä}  ^mn  üeil  burd?  einen 
Umftanb  bcbingt,  meldten  in  ber  gel^alttJoIlen  Sd^Iuf^rebe,  n^omit  bie  Seier  ber 
Sdoulprüfungen  beenbigt  n?urbe,  ber  5precT?er,  man  mögte  faft  fagen  mit  einer 
gerpiffen  5d}üd?ternbeit  be5eid?nete.  €5  ift  biefes  bie  Sortbilbung  bes  in  ber 
Ccbranftalt  mit  abgemeffener  (5medimä|igkeit  unb  aud)  belebenber  TPärme  er= 
teilten  Unterrid^ts  in  ber  Religion,  biefem  (Bnmbpfeiler  jebes  gciftigen  nnb  fitt= 
Iid?en  Dafeins.  -  (Es  mirb  in  biefer  Bejiebung  immer  mefpr  erkannt,  ba^  fid? 
in  bcn  ht\k\)cnbcn  Jnftitutionen  Cüdien  3eigen,  beren  ^lusfülliing  bie  perftdnbige 
^anb  aufrid^tiger  KeIigionsiieref;rer  bebarf.  jDiefe  merben  einfef^en,  baf^  iieime 
ber  religiöfcn  Bilbung,  ipie  fic  bie  ifraclitifd^e  Cebranftalt  legt,  ganj  befonbcrer 
Pftegeeinrid?tungen  bebürfen,  rpenn  folc^e  nid^t  mieber  rerborren,  unb  in  bem 
^ev^m  ber  Jugenb,  ftatt  gebeil7li(^en  IPad)stums  in  alleti  böberen  fittlic^en 
Derf^dltniffen,  eine  alles  (Eblere  unb  Beffere  in  bcm  TTlenfc^en  crtötcnbe  Jäälte 
3urüdtlaffen  fofl 

In  biefer  .Be3ief;ung  bietet  fomo^I  für  bm  Übergang  als  aud?  für  bie 
ieftf)altung  ber  religiöfen  Belehrung  bie  feitT^er  in  ber  5d)ulanftalt  wöc^entlid? 
gehaltene  2lnbad}tsftunbe  ein  febr  nnllkommenes  nnb  fdrberlid^es  2luskunfts= 
mittel  aud?  für  cntlaffene  Sd^üler  bar.  Seine  poUftdnbige  Benuijung  nnb  (5r= 
meiterung  mirb  für  jebes  moblmoUenbe  (Semüt  5ur  wal^rbaft  religiöfen  Pflid^t, 
unb  in  beren  balbigen  (Erfüllung  liegt  bas  2Ibtragen  einer  f;eiligen  mit  keiner 
anberen  3U  pergleid^enben  Scbulb.  Durd)  5urid)tung  eines  paffenben  lokals 
kann  foId?e  jum  (Teil  abgelegt  merben.  (Deräumigkeit  unb  2Inftdnbigkeit  finb 
Hiaupterforberniffe,  bie,  wenn  fie  polle  Befriebigung  erf^alten,  maimigfaltig  IoI;nen, 
unb  aud?  ber  I;ieburd?  in  an3ief;enbe5  £id}t  geftellten  ifraelitifd^en  Jugenb  wo\)i-- 
benkenbe  Sreunbe  unb  mobigefinnte  (Sönner  ermedien  mirb. 

Der  Dorftanb  ber  ifraelitifd?en  (Demeinbe  bat  mef;rgebad?tcr  Cefjranftalt 
feitl^er  ununterbrod)ene  (reilnaf)me  unb  Unterftü^ung  3ugeipenbet,  bie  berfelbe, 
bei  ]o  reid^Iid^em  unb  erfreulid^em  (Erfolge,  gen)ife  nod?  immer  mef?r  unb  ftdrker 
3U  betdtigen  fid?  beeifern  mirb. 

2Iud?  ber  Sd^ulrat  l^at  in  gleidper  Be3iel?ung  ^tnfprud?  auf  öffentlid7e 
Dankbarkeit. 

Por3ügIidi)e  unb  vu\)mlid}c  ^us3eid}nung  gebül^rt  aber  por  allem  bem  ge= 
famten  Cef)rerperfonaI  bei  ber  Heab  unb  Polksfd^ule,  als  burd?  beffeti  preis= 
würbigen  TDetteifer  bie  erfreulid^en  (Erfd7einungen  möglid?  rpurben,  rpopon  id? 
3euge  war.    Der  Porftanb  tPirb  biefen  meinen  (Erla^   bem  5d?ulrat  mitteilen. 
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bamit  fomof?!  bicfer  felbft,  als  aud?  [obann  ucnnittolft  öcs  (Öberlef7rer3  ^crrn 
Dr.  ^efg  au(^  bas  (jcftiinte  Cef^rcrpcrfonal  x^on  meinen  hierin  geäußerten 
(Definnungen  J^enntnis  erf;alten  möge. 

SranUfurt  a.  DI.,  am  17.  märj  1826. 

l)er  5enat5=jRommt|7ariu5 


4.  (Beifentieimerö  (Eob, 

Diefes  günftigeti  Urteils  über  bie  5cf)ule  unb  ber  2lnerkennung,  bic  feine 
Sc^opfimg  bamals  ^d}on  allgemein  genof^,  burfte  ficf?  (öeifenf;)eimer  nocf)  erfreuen. 
(Er  war  mit  bem  (Inbc  bes  Jabres  1822  aus  bein  Sd^ulrate  au5gefcf7ieben,  naö}- 
bem  er  19  Jal^re  feine  ilräfte  ber  Sd}u{c  germbmet  hatte,  ^atte  er  fo  für  bic 
f)eranmad?fenbe  Generation  SIeibenbes  geleiftet  unb  burd?  feine  (Tätigheit  itn 
Perein  für  bie  Beförberung  bes  Laubwerks  unter  ben  Jfraeliten  für  bie  aus 
ber  5d?ule  austretenben  Söglinge  Sorge  getragen,  enblicf?  burd?  bie  (örünbung 
einer  Sreimaurerloge  einen  großen  Järeis  hieftger  (Semeinbemitglieber  ju  f?umani= 
tärer  TDirhfamkeit  unb  mürbiger  H^altung  unb  Cebensfüf^rung  vereinigt,  fo 
mibmete  er  feine  legten  Ja^re  ber  Beförberung  ber  .(Krankenpflege.  (Er  trat  in 
bie  Perroaltung  ber  im  3al7re  1738  hier  gegrünbeten  ifraelitifd^en  Htänner^ 
JHrankenkaffe,  beren  (Erefflid^keit  bamals  fd?on  allgemein  geifürbigt  tpar,  utib 
entmicfeelte  bort  eine  Cdtigheit  von  bauernbem  (Erfolge;  er  füfjrte  eine  ftrenge 
©rbnung  in  allen  SrDeigen  ber  Perir>altung  ein  unb  fieberte  bie  Pern?en= 
bung  aller  HTittel  bes  3nftituts  für  feinen  eigentlid?en  5ir»edt.  (fr  ner-- 
ftanb  es,  bie  iamilie  Hotf)fd;)iIb  bafür  ^u  getr»innen,  ha^;^  fie  einen  luürbigen 
lleubau  fomof;!  für  bie  lllänner^  als  aud?  für  bie  5rauen=J^rankenkaffe  errid?ten 
ließ,  5u  bem  er  im  Sommer  bes  Jaf^res  1827  nod}  bcn  (Srunbftein  legte.  Uad} 
langem,  mit  (Ergebung  in  (Dottes  TPillen  getragenem  iEeiben  ftarb  (»leifenf;cimer 
im  ^Iter  üon  52  3a^ren  am  20.  ^Ipril  1828  unb  ipurbe  am  23.  2lpril  unter 
deilnaf^me  ber  £ef?rer,  Sd?üler  unb  bcE  Sd^ulrats  3ur  (Erbe  beftattet.  Sein  2ln= 
benhen  lebt  in  unferer  Schule  fort.  2ln  feinem  l^unbertjd^rigen  (Geburtstage, 
bem  12.  Dejember  1875,  fanb  in  ber  Sd?ule  eine  (Sebddptnisfeter  ftatt,  bei  n?eld?er 
ber  Direktor  unb  ber  Sd?ulratsprdfibcnt  21  Durlad^er  2lnfprad?en  f;ielten  imi> 
eine  üon  Dr.  (Emil  Tleubürger  gebidi)tete  ^yjmm  gefungen  mürbe.  Damals  mürbe 
aud?  am  (Eingange  ber  J^nabenfd^ule  eine  üom  Dorftanbe  ber  ifraelilifdpen 
(^cmcinbc  bem  2inbmkm  bes  (örünbers  unferer  Sd?ule  gemibmete  marmortie 
6ebenktafel  angebrad?t. 
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2[u5  bcv  C5e[d)i(f)te  unferor  Sdmk  von  1804  bif  1813  cuübt  ftcf),  baf;  bic 
Porftcf;cr  bes  pbtiantbropins  nicbt  b(of3  Mefc  Sdmk  bcgrün^ct  un^  aüc  für  bic 
(frbaltung  bcrfclbcn  crforbcdid?cii  3]IittcI  befd?afft,  [onbcrn  ba^  fic  aud;),  irn  2ln= 
fange  biird?  (Su^icbuiig  f;tefiger  Sdjuimänncv,  aisbann  im  Pcrcin  mit  lllicbacl 
ihe%  nnb  bcn  tüd^tigftcii  bor  gcnioniicncn  ifcbrkrdftc  bic  rdiiilc  oraaiiificrt,  bcn 
Untcrrid}t  übcrmacbt  iiitb  für  bic  I?(ufrcditcrl;alhuuj  bcr  (Drbnuna  unb  ri£,^i|?Iiu 
geformt  l^abcn.  (Eine  ftnatlitf)c  ober  gemeinblid?c  IJluffid}t5bef7brbe  gab  C5  nid;)t, 
bic  Pörftcf;cr  bes  pi^ilantbropins  maren  bic  l)öd?fte  Inftang  für  bic  Ednilc. 

Das  dnbertc  fid}.  al5  1813  bas  p(;i(antbropin  auff^ortc  unb  in  bie  neue  Bürger^ 
unb  3tcalfd;)ule  für  bie  ifraclitifdic  (öemeinbe  überging.  5ur  Ceitung  ber  öhonomifcben 
3lngclcgcnbeiten  ber  Sd^ulc  fe^tc  bcr  (Dro^bcr^og  1813  eine  aus  8  lITitglicbcrn 
ber  ifraclüifcbcn  cr)emeinbe  bcftcbcnbc  '^cbbrbe  unter  bcm  Hamen  „5d}ub 
ucripaltungsrat"  ein.  Da^ii  ernannte  er  bic  fünf  bisberigcn  Porftebcr  bcs 
pfiilantbropuif  unb  brci  lITitgliebcr  ber  5d?uIfektion  bei  ber  Pcrmaltungf  befjörbe 
ber  ifraelitifdxMi  inemeinbc.  ]?er  rcbuIucruHiltungfrat  ftanb  unmittelbar  unter 
bcr  (ßrof^f^cr^oglidicn  ®ber=5di)u[=  unb  5tubicninfpehtion.  Va-  ifraclitifdie  nittglieb 
bicfer  l>cl;drbc,  Dr.  (DpiH'nbeim,  batte  baf  Keferat  über  bic  5&)uk.  llad)  bcr 
2luflöfung  bes  (5ro^l)cr5ogtum5  irurbe  bcr  Sd^utucnualtungsrat,  feitbcm  au6}  kux^ 
,,5d?ulrat"  genannt,  pom  Senat  beftätigt  unb  1817  ber  ©cmifd^ten  ,»^ird?cn=  unb 
rdnübommiffion  untcrftcüt. 

Jtn  lal;re  1819  gab  ber  5d?ulrat  fid?  eine  0rganifation.  »Eine  am 
2.  niai  eingcfcl3tc  Jtommiffion,  hcfkijmb  aus  ©cifcnl^cimcr,  l?>illcr  unb  5Iafd)in, 
faf^tc  unter  ^u^icbung  bcs  feit  Beginn  bes  labres  bie  (ncfd^dftc  fül)renben 
^(htuars  Bingo  einen  aus  15  ^trtihcln  bcftebenben  (fntiDurf  baju  ab,  bcr  fcbon 
am  27.  Juni  bie  ö)encbnügung  bcs  Plenums  fanb.  ITad)  2lrtilicl  1  beftcl)t  ber 
rd?ulrat  aus  8  obrigkcttlid)  beftdtigten  llTitgtiebcrn  ber  ifraelitifdpcn  (Semeinbc 
unb  5Tr>ar  aus  3  niitglicbern  bcr  Pernniltungsbcbörbc  unb  5  fonftigcn  lITitglicbcrn 
bcr  (Dcmcinbc.  llad?  ^Irtikcl  2  mcrbcn  aus  bcr  HTittc  bcs  5d}ulrats  von 
ihm  felbft  crmdblt:  1  prdfibent,  1  Dijcprdfibcnt,  1  j^afficrer,  1  ©cgcnfdireibcr, 
1  ^cd?nungsfübrcr  unb  1  (Dbonom  mit  je  2jdl;riger  2lmtsbaucr.  2lrtihcl  3 
cntbdit  bic  iunhtioncn  bcs  gcfamtcn  5d?ulrats,  31rtihel  4-0  bic  bcr  cin3clnen 
Porftanbsmitglicbcr.  Zvükel  10  I?anbelt  von  2lufbcmabrung  unb  21nlegung  bcr 
5onbs,  2(rtihcl  11  von  bcr  Kcd?nungsablagc,  2lrtihcl  12  von  bcr  5i^=  imb 
Stimmorbnung.  2lrtiftcl  13  von  ber  3lufbcn?abrung  bcr  Shripturcn,  21rtikel  14 
beftimmt  bas  beim  ^Ibgaiug  eines  lITitgltebcs  ^u  bcobad^tcnbc  ücrfabren.  unb 
^Irtikcl  15  cntbdit  als  tranfitorifd^c  Perfügung  bic  ITamen  bcr  banad?  ernannten 
Beamten:  1.  Pfungft  als  prdfibent,  (E.  ^alle  als  Pigcprdfibent,  5.  (öcifcnl^cimcr 
als  J^affierer,  5.  Slafd?in  als  (öcgenfd^rcibcr,  3.  ü>illcr  als  Kcd7nungsfül?rcr  unb 
r.  j\ulp  als  (Dltonom.  ]t)ir  mollen  bic  einsclnen  Bcftimmungen  bcr  (Drganifation 
lücbt  anfübren,  crmdbncn  aber  als  fpcjicll  mit  Küdifid^t  auf  l^iller  in  bcn 
2h-tihcl  7  aufgenommene  Sunktion  bcs  Kcd}nungsfül?rers  „bcrfclbe  l^at  uor5Üglid? 
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ipöd)entlid?  einmal  Mo  5d?ule  511  befud^en  unö  auf  ^ort  Untcrrid?t  bcr  £e^rcr 
unb  bas  Betratjen  ber  Mnbev  ad)t  3U  haben." 

Durd)  bie  Sdnilorbnuncn  von  1822  nnirbc  ber  Sdnilrat  als  obriüiheitlid? 
etntjcfeUtc  unb  bcftdtigte  Behdrbe  in  biefcr  ^nianuncnfel^ung  anerUannt,  unb  es 
nnirbe  ihm  bie  3lu|[id}t  über  bie  5d)ule  unb  bie  JLeitumj  famtlid?er  5d2u[angelegen= 
heilen  aelaffen.  €r  befoujt  barnad?  fämtlid^e  iinaitgaiuneteijenheiten  ber  5d?ule, 
beftimmt  unb  entrid}tet  bie  Befolbuncj  ber  Cehrer  nnb  alle  [onftigen  ^lusgaben.  <f  r 
ituid^t  über  bie  (Erfüllung  ber  Pflid^ten  ber  Cehrer,  rügt  ihre  Pernad^ldffigung  imb 
'^ieht  fte  barüber  ^ur  Perantn?ortimg,  „511  iDeldiem  (£nbe  bie  lUitglieber  bes  5d?ub 
rats  bie  5d;)ule  fleißig  ^u  be[ud}en  f)aben".  Per  Derkehr  ^ir^ifd^en  bem  5d)ulrat 
wxö  ber  geTnifditen  j!lird?en=  unb  £d?ulkoinmi|]toii  ift  kein  birekter,  er  ge[d}ief;t 
uielmehr  burd?  ben  bcn  Porfil^  in  ber  (ßemeinberermaltung  [ührenben  Senats^ 
hommiffar  für  bie  ifraelitifd)e  (öemeinbe.  I>ie  ^üiftellung  eines  Cehrers  gefd^icht 
in  ber  TPeife,  baf^  ber  5d)ulrat  ihn  „bnrd)  bcn  töemeinbeuorftanb  an  bcn  fbcvvn 
5enatskommiffär  Dorfd^ldgt,  n>elcher  hierüber,  irenn  er  keinen  ^Inftanb  finbet, 
mit  ber  (ßemifehten  J^ird7en=  unb  Schulkommiffion  kommuniziert,  von  moher, 
nad)  gefchehener  Prüfung,  bie  Beftdtigung  erteilt  )i>irb".  (£benfo  kann  bie  (fnt= 
laffung  von  lehrern  nur  nad?  ^tnjeige  bei  ber  (öemifd^ten  /iird?en=  unb  5d)ul= 
kommiffion  unb  erhaltener  (Denel)migung  erfolgen.  Der  Sd^ulrat  hat  afliährlidi 
bcn  Status  bes  Sdiuluermögcns  ber  Penualtungsbehörbe  3U  überrcidiejt.  Von 
bem  5d)ulrate  hängt  ah :  „Die  Sdnilorbnung,  bereji  etnxüge  ^Ibdnberungen,  ber 
!Lel;rplan  unb  bie  5tunbeni?erteilung,  er  hat  fie  3U  bemerkftelligen"  unb  hierzu 
burd)  bcn  Senatskommiffdr  unb  ben  (öemeinbeuorftanb  bie  (Henehmigung  ber 
iDemifd)ten  ,i^irdx'n=  unb  rchulliommiffion  einzuholen. 

„Der  5d?ulrat  mirb  bei  3lbgang  eines  Ulitgliebcs  ergdnzt,  wenn  ber 
^lbgel?enbe  z^gleid?  ITiitglieb  bes  (5emeinbet)orftanbes  ift,  burd)  beffen  5teII= 
Vertreter,  roo  bies  nicht  ber  Sali  ift,  burd?  bie  Tüahl  eines  neuen  UTitgliebes, 
mclches  ber  5d7ulrat  bem  ^errn  Senatskommiffdr  ^ur  Beftdtigung  por5ufd;)lagen 
hat."  (Eine  Beftimmung  baiiiber,  3U  meld^em  Zeitpunkte  unb  in  u'elcher  ^eil;en= 
folge  bie  Sd^ulratsergdnjung  ftattfinben  folle,  nwv  in  ber  Sd^ulorbnung  nid?t 
enthalten.  Diefe  lüdie  mürbe  burd?  bie  Perfügung  ber  (hemifd^te^i  Mxdyn-  unb 
Sd?ulkommiffion  r>om  4.  Dejember  1822  ausgefüllt,  ba^  „nadi  ^Iblauf  eines  1al?rcs 
bas  dlteftc  ©emeinbemitglieb  bes  Sd?ulrats,  bie  übrigen  pier  aber  nad}  einer 
burd?  bas  Cos  ju  beftimmenben  Reihenfolge,  in  jebem  folgenben  3a\}vc  ein 
weiteres",  austreten  follten.  Diefe  Beftimmung  mürbe  1824  einmal  befolgt,  von 
ba  an  aber  mit  5uftimmung  bes  (öemeinbeuorftanbes  unbead?tet  gelaffen.  1839, 
tmd?  (Erla^  eines  neuen  (5emeinberegulatiDs,  fragte  ber  Sd?ulrat  beim  (öemeinbe= 
tiorftanb  an,  ipie  es  nun  mit  ber  (Ergdtijung  gel;alten  merben  folle ;  ber  iDemeinbe^ 
porftanb  befd^lofz,  ba%  fortan  bie  Perfügung  ber  (öemifd^ten  flivdjcn-  unb  Sd;ub 
kommiffioit  genau  innegel)alten  TPerben  folle,  ber^ufolge  nun  bas  dltefte  HTitglieb 
aus  bem  5d;>ulrat  aus5ufd)eiben  habe.  €=  mürbe  nunmehr  zmifd?en  bcn  beiben 
dlteften  Sd?ulratsmitgliebern  geloft,  unb  bas  burd?  bas  ios  be5eid?nete  TlTitglieb 
fd?ieb  am  1.  2tpril  1840  aus.   Sortan  fd?ieb  jebesmal  am  1.  2l|?ril  jebes  Jahres 
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ein  UTitglicb  aus  ber  (Semctnbe  au5.  1845  nerftärhtc  [tcf?  ber  Scbulrat  mit 
Kück[td?t  auf  bic  Häufung  bcr  (öefd^dftc  iit  [einem  umfaffcnben  IPirhungshreis 
mit  Suftimmung  bes  (Scmeinbeporftanbes  unb  bes  Senatskommiffdrs  um  ein 
inttglieb  aus  ber  (Semeinbe,  [o  ba[:j  er  fortan  aus  fetts  (öemeinbemitgliebern  unb 
brei  niitgliebern  bes  c6emeinbet)orftanbes  beftanb.  ds  trat  in  biefem  Jabre  hein 
ITlitglieb  aus,  bie  bamals  wrbanbenen  unb  bas  neu  eingetretene  ]1litglieb  fonne 
bic  njciter^in  aus  bcr  (öemeinbc  gemdblten  IHitglieber  batten  feitbein  eine  [ecf)s= 
jdf^rige  ^Imtsbaucr.  ITad)  ^Iblauf  bicfer  5eit  fef?iebeti  fie  aus,  mürben  aber 
öfters  nacf)  einem  labre  n)iebercjemdf?lt.  2Us  €nbc  bes  Jabres  1S4S  bas 
Sdpulratsmitglieb  2i.  C.  TPimpfen  freimiüig  ausfdiieb,  crbielt  ber  5cf?ulrat  bie 
(Erlaubnis,  ba^?^  bas  pcrbiente  )1TitgIieb  Daüib  il)öcf}berg,  nx^Icf?es  1842  cjleicf> 
zeitig  mit  einem  anberen  1848  orbnungsmd^ig  ausgetretenen  )lTitgIiebe  ein= 
getreten  tDar,  bis  1850  im  ^Itntc  uerbleibe. 

Der  (yemeinbcDorftanb  beputierte  von  1850  an  aüjdbrlid;)  [eine  3  Per= 
treter  in  bi^n  Sd^ulrat;  gemöbnlicf?  fdneben  btefe  crft  burd)  ibr  ^lus[d)eiben  aus 
bem  (Bemeinbeuorftanb  aud?  aus  bem  5d}ulrat. 

^üs  im  la\)vc  1849  bic  Stelle  bes  5enatshommi[[drs  tüd^t  mebr  be[el3t 
mürbe,  gingen  [eine  Befugniffe  auf  bcn  Vovftanb  ber  ifraelitifd^en  (öemeinbe 
über.  Durd?  5enatsbefd?Iuf3  vom  5.  ^(uguft  1851  nmrbe  rüdifid^tüdi  bcr  5u^ 
fammcn[cl5ung  bzs  5d?ulrats  beftimmt:  „2llljdf)rlid?  fdi)eibct  bas  bem  Dienfte 
nadj  ditefte  Hlitglieb  bes  5d?ulrats  aus.  Der  5d?ulrat  ipirb  bei  ^Ibgang  eines 
]11itglicbes  ergdn^t:  wenn  bor  5lbgef)enbe  ^ugleid?  lllitglieb  bes  t5emeinbe= 
üorftanbcs  ift,  burd?  anbermeite  IPabl  bes  (Semeinberorftanbes  aus  feiner 
ITTittc;  wo  bas  >  nid?t  bcr  Sali  ift,  burd?  bie  IPaf^l  eines  neuen  TITitgliebes, 
wäd}C5  bcr  Sd^ulrat  ber  (öemifd^ten  Jäird}en=  unb  5d)uIhommiffion  Porfd}Idgt, 
unb  bicfe,  wenn  babci  naä)  if)rem  (Ermcffen  kein  2lnftanb  obnxxltct,  beftdtigt. 
Der  Bcrid7t  bes  5d7ulrats,  mit  ir>cld?em  bicfer  Dorfd)Iag  ber  ©cmifd^ten  ,f^ird7en= 
unb  Sd^ulkommiffion  uorgelegt  mirb,  \)at,  infofern  bic  Deputierten  bes  (Scmeinbc= 
i->orftanbes  3U  bem  Sdpulrat  mit  bem  Porfd?Iag  eini^erftanbcn  finb,  bies  an5ugeben, 
im  anbern  5aIIe  aber  bcn  Don  biefen  Deputierten  ausgegangenen  Porfcblag  bei= 
5ufügcn.  Diefe  Beftimmung  finbct  auö}  bei  ben  2lntrdgen  auf  ^Inftellung  unb 
(Entlaffung  von  Cebrern  2lnmenbung."  Dcmnadh  würbe  bei  bcr  ^Injeigc  einer 
(Ergdnjungsiuahl  für  bie  (öcmeinbemitgliebcr  im  Sdmirat  in  bem  i>on  rmn  an  an 
bic  (Öcmifdptc  /iird?cn=  imb  5d?uIhommiffion  (früf^cr  an  ben  Scnatshommiffdr)  gc= 
richteten  Bcftdtigungsgcfud}  jcbcsmal  befonbcrs  ermdbnt,  ba^  bie  IDabl  bes 
Prdfcntiei-ten  einftimmig,  aud)  burd)  bic  Stimmen  bcr  im  Sdpulratc  bcftnblid?cn 
nrügliebcr  bes  (Dcmeinbcüorftanbcs,  erfolgt  fei.  1868  trat  an  bic  Stcflc  bcr 
(5cmifd?ten  Mvd}en--  unb  Sd?ulhommiffion  bas  J^öniglid?e  promn5iaIfd7uIkoIIcgium 
5U  Caffcl  als  porgefe^tc  Staatsbcl^örbc. 

Jn  bcr  5ufammcnfe^ung  von  1845  blieb  bcr  Sd?ulrat  bis  1879.  Von 
1879/80  an  nahm  ^um  Smcdie  ber  beffercn  Pcrftdnbigung  mit  ben  ^emeinbe- 
beworben  ein  Deputierter  bes  (öcmeinbeausfdi)uffes  als  bcratcnbcs,  aber  nid?t  ftimm= 
bered?tigtes  Jllitglicb  an  ben  Sitjungen  bes  Sd?ulrats  teil.  3m  ITopember  1896  trat 
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eine  ITeuorganti'ation  öes  Scbulrats  in  Ävaft;  feitbem  beftef?t  er  aus  9  ftimni= 
bered?tiaten  }]Iit(3licbev]i,  nämlich  4  lllitaliebern  aus  ber  cOcnunnbc,  ^  Delegierten 
bes  (ßeineinbcuorftatibc5  nnb  2  Pclccjicrten  bcs  (Bcnicinbeau5|d}U|'|e£.  Tiefe  'Sc- 
ftimniuna  über  bic  Sujaunnetifeljung  bes  5cf?ulrat£  nnirbe,  ebcnfo  wie  bcv  Senats  = 
befcblufj  vom  5.  IJluciuft  1851,  als  2lnf;ancj  in  bie  Sdnilorbnunoi  autgenoninien. 
Per  5ci?ulrat  honftituierte  fid)  aUjabrltd?  unb  nntblte  einen  Porfil3enben,  iUlU 
pertretenben  Porfil^enben,  /utljierer,  (öecjenfdn-eibcr  unb  d)hononieu.  Tiefe  ^Imter 
lagen  in  ber  Siegel  in  ben  ^änben  ber  aus  ber  Öcmetnbe  gcnniblten  TlTitglieber. 
(Einer  von  biefen  fünf  nnirbe  aud)  jebesinal  3UTn  Porfttjenben  ber  lelnerhonfercnj 
beftinunt.  ITad?  ber  5d?ulorbnung  von  1900  fübrt  ben  Porfi^  in  ber  £ebrer= 
honferen3  ber  Pirehtor. 

Pie  ß)erbeifd)affung  ber  erforberlid?en  llTtttel  für  bie  5d}ule  n>ar,  ipie  ohm 
au5gefüf;rt  nuirbe,  bis  3U  beni  5eitpunkte,  ipo  bie  wcmeinbe  bie  Perpflid?tung 
3ur  Unterhaltung  ber  Sdnile  übernoinincn  l;at,  bie  ausfd^Iießlicbe  (.Obliegenheit 
bes  5d)ulrats.  2lud)  von  ba  an  gingen  alle  (£tnnal;nien  nnb  ^lusgaben  burd? 
feine  \}>an^,  bie  gefantte  Pernialtuiuj  bes  5d}uIixnMnögens  unb  ber  ber  Schule 
gehörigen  rtiftungeii  lag  il;m  ob'-),  dv  war  bem  (öcmeinbeüorftanb  redpnungs^ 
pflif}?tig  unb  mußte  von  1S43  ah  einen  jebesmal  auf  3  1af;re  eingerid?teten 
Poranfd?lag  einreid?en;  babei  ipahrtc  er  ftets  mit  peinlid?fter  Sorgfalt  feine 
Selbftdnbigbieit  unb  Unabhängigkeit  bem  (nemeinbeDorftanbe  gegenüber.  (Er  ift 
in  ber  ^anbf?abung  ber  (Selber  ftets  mit  größter  Umfid?t  unb  Sparfamkeit  uerfal)ren. 

Die  Sürforge  bes  S(^ulrats  galt  befonbers  ber  ß)eran3icf;ung  geeigneter 
Cef^rhrdfte.  5Us  es  fid?  barum  hanbeltc,  bei  bem  vorgerückten  2tlter  von  il>e(^ 
für  ihn  einen  dv]ai]  3U  finben,  fu(^te  man  bte  llTithilfe  herporragenber  llTdnner 
3U  geminnen  unb  fel3te  fid?  3unäcf?ft  3.  35.  mit  inorit3  Peit  in  Berlin,  (öabriel 
^\ie|er  in  ß.amburg,  profeffor  TlTortl3  Stern  in  (Söttingen,  Bertf^olb  2lucrbad?, 
bamals  in  Tresben,  ILanbrabbiner  i$)cr3felb  in  Braunfd^iüeig  in  briefUd7e  Per= 
binbung;  bann  unternafjm  Jofeph  Hütten  eine  Keife  nad?  ü^amburg,  Berlin, 
Dresben,  lllagbeburg,  Braunfd?meig,  TPolfenbüttel  unb  i^annouer.  ^Usbann 
berief  man  einige  ber  in  Betrad?t  kommenben  HTanner  3ur  perfönltd^en  Por= 
ftellung  f}ierl)er.  In  dhnlid?er  lT)eife  Dcrfuf^r  nmn,  als  burd?  ben  Zob  Sterns 
eine  Pakan3  eintrat.  -  €inc  grof3e  Sorgfalt  TPibmete  er  ber  Pünktlichkeit  ber 
Cel^rer ;  allmonatlid?  n^ar  il^m  ein  Per3eid?nis  if?rer  Perfdumniffe  3U  überreicf)en. 
(Es  uniren  für  beftimmte  (Epod?en  immer  je  3ipei  S(^ulratsmitglieber  beftimmt, 
ben  Unterri(^t  3U  befudpen.  llTand^mal  naf;m  er  aud?  eine  Kerifion  ber  Sd^ule 
vor.  (f)f?ne  feine  5uftimmu]ig  burfte  kein  Cef^rbud?  eingeführt  werben;  in 
gemiffen  5nnfd?enrdumen  verlangte  er  (Einreid?img  eines  Per3eid?niffes  ber  ein= 
gefü(;rten  iehrbüd^er.  (Ebenfo  ipurben  Per3eid?niffe  über  fdmtlid?e  £ef?rmittel 
eingeforbert.  Die  J^taffenciiüeilung  unb  /ilaffenbenenmmg,  bic  Pereinigung  unb 
(Trennung  mehrerer  J^laffen  in  beftimmten  Unterrid?tsftunben,  bie  Stunbenpldne 


*)  TTad?  auf3Cii   hin  fanb   bics   im  Jaf?rc    1840  eine  Jtncrhennung   t»urc^   ein   Senats^ 
öehrct,  wck\)es  bcv  5d)ulc  bas  J?cd?t  perlicl?,  J^apitalien  auf  ßit?potf?ehen  an^iUegen. 
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imb  bei*  ichvpian,  alles  uniciiaq,  feiner  (öeneF^migunoi,  iinb  er  l^at  ftrenge  barauf 
gehalten,  ba%  aud}  bei  anfdKinenb  hteinlic^en  ©ec^enftdnben  biefe  eingeholt  würbe. 

Purd?  ^>cn  Porfil^enben  ber  £cbrerkon[eren,3  iinb  ben  (Dbcrlel^rer,  bcr,  wo 
erforberlicl;,  ^u  [einen  75eratungen  5uge3ogen  würbe,  hatte  ber  5ci)ulrat  jeberjeit 
.»iienntnis  von  ben  Porgdntjen  in  ber  Sd^nlc.  (£=  kam  in  früf;)eren  Seiten  ipohl 
vov,  baf3  er  einen  Cef;rer,  beffen  llnterrid?t  keine  günfti^n  (Erfolge  auftPies,  jur 
3xebe  [teilte  unb  ihm  bas  Perfprechen  größeren  €ifer5  abnahm,  fxcin  Sdnil- 
^?rogramm  burfte  erfd^einen,  ohne  baf3  es  bem  Sdnilrate  vorgelegt  nnb  von  if?m 
genehmigt  wav*}.  Jm  3Inbachtfaale  burfte  niemanb  ohne  [eine  (Benehmigung 
[pred)en,  [rembe  }\ebner  nur.  nad^bem  er  ihre  Heben  gebilligt  hatte.  IPenn 
einmal  einer  ber  [tdttbigen  prebiger  einen  ertremen  religiö[en  Stanbpunkt  ein= 
nal^m  ober  gar  politi[che  2ln[piehingen  mad;)te,  [o  verfiel  er  unnad)fid)tlid) 
[d)arfer  Hüge. 

Die  .5ugehörigkeit  3um  Schulrat  galt  immer  als  hohe  €hre,  unb  jebes 
ein^^elne  Sdmlratsmitglieb  mar  uom  (hefül^l  ber  PerantuHu-tlid^keit  feines  Zimtes 
burd}brungen  nnb  fd?eute  bafür  kein  (Dpfer.  Uur  fo  mar  es  möglich,  in  ber 
Seit  von  181^3  bis  1868,  wo  bie  ftaatlicte  (Überaufficht  —  wenn  man  von  ber 
perfönlid^en,  mol^lmollenben  (Lciliwhme  ber  Senatskommiffare  Ihm  unb  rouchai) 
abfieht  —  [id?  mefentlich  auf  einige  äußere  Sormalitdten  bei  ber  Beftdtigung  bcr 
rdnilratsmitglieber  unb  ber  neu  anjuftellenben  Cehrer  befcfn'dnkte,  bie  5d?ule 
3um  (öebeihen  nnb  3ur  25lüte  ^u  bringen.  Das  Beif^-nel  (öeifcnf^eimers  unb  feiner 
/\olIegen  im  Porftanbe  bes  philanthropins  übte  ftets  unb  übt  bis  auf  biefen 
(Tag  feine  fegensreid^e  IPirkung. 

IDie  in  ben  2lnfdngen  ber  5d)ule,  fo  hat  es  im  gan5en  Perlauf  bes  vorigen 
Jal;rhunbert5  in  ber  hiefigen  (öemeinbe  inmier  llldnner  gegeben,  bie  fid?  für  bie 
3ugenbbilbung  befonbers  intereffierten.  2{us  bem  Ji^reife  fold?er  nidnner  ergdnjte 
fid)  ber  rdmlrat.  lllit  Porliebe  rid^tete  er  bei  ber  IPahl  fein  ^tugeinnerk  auf 
foki?e,  bie  ihre  ^ilbung  felbft  in  ber  5d)ule  erhalten  h'^t^*-'!^;  ^^^^^  gerabe  bie 
«Idtigkeit  bie[er  ))Tdnncr  trägt  ben  Stempel  bankbarer  (Erkenntlichkeit.  2^llle 
bie  5um  3lmte  eines  Sdntlrats  berufenen  Jlldnner  f;aben,  jeber  in  feiner  IPeife, 
mit  grof^er  Eingebung  bie  Schule  geförbert.  Ihre  ITamen  finben  fich  voll3dhlig 
im  2lnhang,  hier  muffen  ivir  uns  barauf  befd^rdnken,  einige  ber  hervorragenbften 
aus  ber  Keifte  herau53ul7eben. 

5u  einer  fo  umfaffenben  (Tätigkeit  maren  gefd?ulte  /U'äfte  natürlich  ge= 
eigneter  als  ITeulinge;  bal;er  nnirben  benn  Tlldnner,  bie  ftd?  im  2lmte  bemdhrt 
f;atten,  gervöl;nlich  fd}on  ein  lahr  nad}  2tblauf  if)rer  2lmtsperiobe  miebergemäf)lt. 
weifenheimer  ivar  von  1804  bis  1822,  Daniel  i^irfd?  fmlp  1804-1824  Sd?ub 
ratsmitglieb,  von  anbevn  Schulrdtcn  nod}  aus  ber  5cit  bes  Ph^lanthropins  mirkte 
3uftus  ^iUev  bis  1822  unb  von  1829  bis  3U  feinem  1833  erfolgten  ^lobe,  (fnod? 
iöalle  bis  1822,  21.  25.  lllai?  bis  1821,  S.  5lafd?in,  ]1I.  S.  (Derotl?mof?l  unb 
Jofepl?  Pfungft  bis  1822;  lllarimilian  €mben  n^ar  1822-1840,    lofua  (Derfon 


0  Seit  1836  mußten  bie  5ä}ulpvoqxammc  auä}  bem  ftäbtifd;en  (tenfor  porgelc^t  werben. 
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1822-1832,  Bcrubarö  15ccv€5Mcs  1823-1842,  (bd^  lob  (DÖI5  1823-1841, 
Cci^anis  1^.  5cr?lof3  1825-1840,  :Jl.  £.  UMmpfcn  182Q-1848,  Dr.  jur.  niicbad 
lllanbai^ii  1831  —  1848  iimiutcrbro6cn  l]Tit(Jllic^  6c5  5d?ulvat5.  ll\ibrcut>  incbrcrcr 
2lmt5pcriobcii  nnvktcn  u.  a.  Jfaak  Hotbfdnib,  Dr.  phil.  IlTidpacl  5un|,  Papiö 
ß)od?bcro!,  ^cl•  Hlitbcoivüiibcr  ^cr  Dainb  un^  (EnianucI  I7>öd)bcrg[d-)cn  5rciftcIIen= 
rtiftunoi,  Jofcpb  Kutten,  ^cr  eine  [einen  ITanien  tracjenbe  Stiftung  ,^uv  iortbilöung 
^er  lebrev  (,ne|d)affen  bat,  JLouis  JLotnmr,  Tt)cld)er  Sonbs  3Ur  2ln[cbaffung;  bi[tori|d?er 
lUerhc  iinb  ]uv  5ö^^e^uu3  öef  itatunpiffcnfcbaftlid^en  Unlervtd?t5  ^al•bot,  ^li>oIf  5. 
Jllaas,  ber  von  1846  bis  1882  für  bie  5ci)uie  tdtitj  ijenicfen  ift,  n]l^  3U  ^effen  2ln= 
^enken  eine  Stiftung  3ur  Bejablung  ^e5  5d?ulgel^e£  für  unirMge,  bedürftige 
Sdiüler  beftebt,  labob  Doctor,  Julius  iDppenbeiuier  imb  lahob  Pbili|^p  0ppen= 
beinier,  Ceopolö  I>.  f>^.  cöolbfd7nü(>t,  ber  5uni  ^Inbenben  feines  Paters  eine  anfebnlidx' 
Stiftung  für  Cebrer  un^  !Lebveru)ün>en  grün^ete  (geftorben  3U  Paris  im  iebruar 
1904),  Selir  Sranh,  ^Ibrabani  Purlad^er,  pbilipp  'Bonn  unb  Julius  ^Ingelbeini, 
^ie  unter  fd)unerigen  Perbdlttüffen  mit  großer  Selbftiierleugnung  unö  }?>ingebung 
für  bas  Jntereffe  ber  Sdmle  un^  i\}vcv  Sdniler  eintraten. 

2tls  ein  5eid)en  bnvd}  mebrere  (Benerntioncn  fortnnrhenben  Intereffes  für 
c>ie  Scbule  ift  f;cri'or3ubeben,  öaß  3.  I>.  nad?  bem  Hinfc^ciben  Jakob  Dociovs  fein 
SobTi  2l!>oIf  Poctor  nnb  nad?  (fnül  Hofentbai  fein  Sobn  Paul,  nad}  Bernbarb 
>?)orUbeimer  fein  Sobn  ^Inton  )^>orbbeimer,  nad?  Jfaab  Kotbfcbilb  fein  Sobn 
3üiguft,  foTOie  bie  beiben  Sd?ipiegerfdbne  non  2lbolf  S.  Ttlaas,  Ilofepbtlial  unb 
Cion,  bem  Scbulrate  angebörten.  Ulis  Julius  Bonn  nad;)  luir3er  ^Imtstdtigheit 
am  20.  niai  1877  in  ber  Blüte  ber  Jabre  bal;inging,  mürbe  3U  feinem  lTad?= 
folger  fein  Bruber  pbilipp  Bonn  berufen,  beffen  langjäbrige,  rerbienftuoUe,  bin= 
gebenbe  Cdtigheit  als  Sdnilratsprdfibent  bcn  Stempel  ber  pietdt  trug. 

Sd)on  früb  ad^tete  man  aud}  barauf,  baf^'im  Sdmlrat  ftets  ein  är3tlid}es 
Hütglieb  uorbanbert  mar,  luekbes  i>ann  von  felbft  für  bie  Sd^ull^i^giene  tätig  n>ar. 
c5voße  Perbicnfte  bat  ficb  in  biefer  Be3iel?ung  Dr.  med.  li^einrid?  5d?n)ar3fd;)ilb 
baburd?  ermorben,  baf^  er  energifd?  für  ben  Bau  bes  neuen  Scbulbaufes  unb 
beffen  3medimdf3ige  €inrid?tung  forgte.  So  gel;örtcn  aucb  bem  Sdnilrat  Dr.  med. 
<£mben  nnb  fein  Scbipiegerfobn  Dr.  übeobor  ITeubürger,  Dr.  (Dunbersbeim,  Dr. 
a'railsl;eim,  Dr.  niarimiltan  Cotnmr  unb  fein  ITeffe,  ber  langjdf;)rige  Sd7ulrats= 
prdfibent  Dr.  €rnft  Blumentl;al,  Dr.  J^ird)l;eim  u)ib  Dr.  (Enwnuel  (Eobn,  Dr.  ab. 
Jaffe,  Dr.  Ceopolb  IDalter  unb  Dr.  21.  (öün3burg  3eitmeife  an.  Jn  ben  let3ten 
30  Jal;ven  baben  bie  2lv3te  im  Sebulrat  ebrenamtlid?  als  Sd?uldr3te  geiuirkt; 
bie  neue  Sdpulorbnung  von  1900  mad?t  bcn  2ir3ten  im  Sdmlrat  biefe  iürforge 
3ur  Pfad?t. 

Über  bie  umfaffenbe  (Edtiglteit  bes  Sdpulrats  gebeti  uns  bie  Protokolle 
über  bie  Siljungen  biefer  Beborbe  2luffd?luf;.  Jn  bm  erften  Jabven  ]}at  3undd?ft 
(5eifenl)eimer  eigenbdnbig  bie  pvotoholle  gefd)rieben.  IPo  ausnaf?mstpeife  einer 
feiner  /toüegen  bas  Protokoll  fübvte,  finben  fid?  pou  (ßeifenfjeimers  f?>anb  5ufdl3e. 
feie  unb  ba  bat  er  mid^ttge  Kefkriptc  ber  Hcgierung  bcm  Protokoll  einverleibt. 
1819  mürbe  ein  2lktuar  bes  Sd)ulrats  angeftellt.  ireldper  bie  Protokolle  3U  fübrcn. 
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bie  J^orrefponbenj  bcs  5d?ulrats  ju  bcforgcn  unb  bic  2[kim  311  orbnen  f;atte. 
I>a5  Protokoll  unb  bie  5lrcf)iDaIten  unirbcn  in  bor  Tiegel  in  Scbrdnhen  im 
5il3ung£3immcr  bc5  Scbulrats  aufbcipabrt.  J)cr  cvftc  :?lktuar  n^ar  beu  bicfitjc 
Hcd?t5anwalt  Dr.  Siiigo,  von  1S19  bis  311  feinem  Zobc  (19.  liuii  1S44),  feine 
lIa(^foIgcr  iDaren  bie  J^ecbtsanrodlte  Dr.  TDoIfüiang  lleiihird?  Dom  1.  Juli  1844  bis 
Jllittc  1868,  Dr.  :?aexanber  lllanbaim  1868-  [880,  Dr.  lakob  KieJ3er  1880-1888 
unb  Dr.  (Ernft  :?luerbad7  feit  1888.  Diefe  llldnner  haben  ]idb  bleibenbe  Perbienfte 
um  bic  Scfpule  ermorben,  nid?t  blof?  burcl?  bie  forgfältige  protokollfüf^rung  unb 
bie  Sammluuöi  beu  ^Ircbiualien.  fonbern  andb  als  Ked?tsbeiftdnbe  (Snnbici)  bes 
Sd^ulrats  unb  ber  Scbule. 


6.  y)cvhä\tm&  ba  ^ö^xüc  3m  ifraelitif4)en  (Bcmeinbe* 

Dcv  Porftanb  bi^s  pf?iIant^ro|ÜJis  l;at  es  von  2tnfang  an  niemals  unter= 
laffcn,  bie  tfraelitifdpe  (Demeinbebel^örbe  3U  bcn  öffentUcl^en  Prüfungen  ein3ulaben. 
€5  mar  bas  eingibt  ber  €f;rerbietung;  man  \)at  im  Protokoll  ftets  ausbrücklid) 
von  ber  3lnmefenbeit  ber  Bel)örbe  noti3  genommen.  Jrgenb  eine  amtlid7e  25e= 
3ief)ung  beftanb  jebod?  nid?t.  5Us  bann  im  labre  1807  burd?  bie  neue  5tdttigkeits= 
(Örbnung  ber  (Bemetnbeporftanb  gefe^lid)  uerpflid?tet  murbc,  für  bie  (Errid^tung 
einer  allgemeinen  5d?ule  für  bie  ifraelitifcbe  (Bemeinbe  3U  forgen, 
unb  einc'^Sektion  bes  ißemeinbeporftanbes  (5d?ulfektion)  mit  ber  ^lusfüf^rung 
biefer  Pflid?t  beauftragt  tpurbe,  entruarf  bie  Sektion  einen  Cef?rplan  für  bie  3U 
errid?tenbe  5cl?ule.  Tiefer  £e\)vp\an  erbielt  nid?t  blofj  bie  ftaatlid^e  (ßenebmigung, 
fonbern  ber  Surft  Primas,  fpdter  (Sro^l7er3og,  tat  alles,  um  bie  5d?ule  {(Lavls- 
fd?ule)  ins  £eben  3U  rufen,  damals  n>ar  bie  Sortbauer  bes  pf;ilantf;ropins  in 
Srage  geftellt,  unb  es  beftanb  ber  f^ebanke,  ba^  nad?  bem  Dnslebentreten  ber 
allgemeinen  5d?ule  (Carlsfd)ule)  bas  pbilantI;ropin  auff7ören  n^erbe  3U  epftiercn. 
TPir  Fjaben  gefef^eit,  mie  ber  pian  biefer  5d?ulgrünbung  nid?t  uermirklid^t  imb 
ba%  bas  pf;ilantf;)ropin  unter  bem  TIamen  25ürger=  unb  Kealfd?ule  3U  einer 
öffentlid^en  5d?ule  für  bie  ifraelitifd?e  (öemeinbe  beftimmt  TDurbe. 

Il»ier  bilbete  fid)  mm  bas  erfte  amtlidx  Perf)dltnis  ber  5d?ule  3ur  öemeinbe 
baburd?,  ba^  bem  nom  (öro^^erjog  eingefet3ten  Sdmluermaltungsrat  bie  brei 
Dlitglieber  ber  5d?ulfektion  ber  ifraelitifd?en  Permaltungsbe^örbe  angef;)örten.  €s 
beftanb  alfo  eine^lrt  Perfonalunion  3n)ifd?en  ber  (Demeinberermaltung  unb  bem  5(^ub 
rat.  J)as  jRompofteü,  ipeld?es  ber  (öemeinbe  lebiglid?  für  5d?ul3medie  am  9.  2{pvi[ 
ISlOkduflid?  überlaffen  morben  mar,  mürbe  bas  5d?ulbaus  ber  je^t  Bürger=  imb 
Healfd?ule  geimnnten  21nftalt.  (Eine  meitere  gefepd?e  Perpflid?tung,  als  bas 
5d?ull?aus  3U  ftellen  unb  ber  5d^ule  bie  Sinfen  gemiffer  genau  tnit  ITamen 
bejeidpneter  für  5d?ul3medie  beftimmter  Stiftungen  3uflie^en  3U  laffen,  beftanb 
für  bie  (öemeinbe  ntd?t. 
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V<x  hxad}  jdblings  über  bie  5d)uic  bas  Perf^dngnis  I;evciu,  ba^  bcm 
cnro^l7er3ogtuni  ein  (Enbc  gentad^t  TPurbc,  unb  baf3  b'ic  neue  ^^cgienmg  ber  ipteber= 
bergeftellten  freien  5tabt  Sranhfurt  jebe  ftaatlichc  Subvention  l'cIbftDerftänblid? 
permeigertc  unb  jur  irage  ber  5d?ulauf ficht  sundclpft  gar  nid?t  Stellung  naf;ni. 
Dm  Cebrern  \c\)\k  bie  Befjörbe,  bie  i}?nen  i\)v  (Einkommen  garantiert  I^atte, 
bem  Scfnilrat  fef;)Ite  5tüt5e  unb  Edhui^.  In  biefer  £age  bat  er  wieber  eine 
Subfkription  eröffnet;  aber  bemerkenfUHTt  ift,  baj^  er  fortan  bie  1af;)re5rect?nung 
ber  Perrualtungrbebörbe  ber  (Semeinbe  jur  ^einfton  vorlegte,  unb  md?t  bIof3 
biefes,  jebe  (Bel;alt=crböbung  eines  Cef^rers,  jebe  5eftfel3img  einer  Ce^rerbefolbung 
erfolgte  erft  nad?  (öenebnitgung  burd?  ben  (Semeinbeporftanb,  oI;ne  baf3  irgenb 
eine  gefe^Iidie  Beftimimmg  bies  verlangt  bdtte.  Jm  Ja^re  1819,  nadpbem  bie 
Subfkription  aufgebort  Fjatte,  fanb  fid?  ber  (öemeinbevorftanb  veranlagt,  ber 
5d}ulc  3undd)ft  auf  3  1af)re  einen  jdbrlidpen  Beitrag  von  2000  fl.  3u  beivilligen. 
I)iefe  25en:)iIIigungen  ivurben  fortgefet3t  unb  cnbeten  erft,  als  im  Jal^re  1S2S, 
ivie  aus  bm  eingereidHen  1af?resred?nungen  erfid^tlid?  rvar,  bie  anbei"rr>eitigen 
(Einkünfte  ber  5d?ule  3U  il^rer  (Erhaltung  genügten. 

J>ie  Per^anblungen  jur  3d?affung  einer  5d?uIorbnung  würben  nid^t  vom 
5d7ulrate  birekt  mit  ber  ®emtfd;)ten  ilird?en=  unb  Sd^ulkomnriffion  refp.  bem 
Scnak  gefüllt,  fonbern  fte  gingen  burd?  bie  Perrvaltungsbe^örbe  ber  (5emeinbe. 

Die  2lnftalt  ift  nad}  biefer  5d}uIorbnung  von  1S22  (§  1)  „bie  öffentlid^e 
5d?ule  ber  Dfraelitifdpen  Semeinbe".  Die  obrtgkeitlid?  eingefe^te  unb  beftdtigte 
Bef)örbe  ber  5(^ule  ift  ber  Sä}ulvai.  (Er  f^at  bie  2lufftd?t  über  bie  5d?ule  unb 
bie  £eitung  fdmtlid^er  Sd^ulangelegenfjeiten.  (Er  beftimmt  unb  entrid?tet  bie  25e= 
folbungen  ber  Cefjrer.  Die  25eftdtigung  ber  von  bem  5d?ulrate  vor3ufcf;)Iagenben 
Cef?rer  erfolgt  von  ber  (Semifd;)ten  J^trd?en=  unb  5d?ulkommtffton.  Desfallfige 
Einträge  ftnb  aber  nid?t  von  beut  5d?ulrat  birekt  an  biefe  J^ommiffion  3U  richten, 
fonbern  burd?  bcn  (5emeinbe=Porftanb  an  bcn  Senatskommiffar,  meld?er  f)ierüber, 
ivenn  er  keinen  2lnftanb  finbet,  mit  ber  (ßemifcbten  Mxd}cn--  unb  5d?ulkommiffion 
kommuni3iert.  Das  gletd?e  Perfaf;ren  ift  auö)  bei  ber  (Entlaffimg  von  £el?rern 
etn3uf7alten  (§  6).  Die  orbentlid^en  £ebrer  werben  nad?  §  26  „als  Beamte  ber 
(Bemeinbe  betrad^tet".  ITun  finbet  fid?  aber  an  keiner  Stelle  ber  Sd?uIorbnung 
irgenbTveld?e  Perpflid^tung  ber  (Bemeinbe  3U  ftnan3iellen  £eiftungen  für  bie  Sd}u\c 
ausgefprod^en,  audj  keine  anberrveitige  2lbTnad?img  beftimmt  foId?e.  Die  ©e= 
meinbe  l^atte  alfo  Beamte,  für  bie  eine  aitbere  Bef;örbe  (ber  Sd^ulrat)  3U  forgen 
batte.  Darin  lag  eine  Unklarf^eit,  meldte  in  ber  Solge,  namentlich  im  Jabre 
1841,  als  ber  Bau  eines  neuen  Sdpulf^aufes  nid?t  mef;r  3U  vermeiben  rvar,  3U 
rveitidufigen  (Erörterimgen  füf)rte.  Diefe  Unklarheit  rvurbe  aud?  burd?  bas  He= 
gulativ  für  bie  Perivaltung  ber  ifraelitifd}en  cöemeinbe  vom  S.  )TTdr3  1839  nid?t 
befeitigt.  Dort  wirb  als  3um  (Defd?dftskreife  bes  Semeinbe  =  Porftanbes  (ohne 
lllitwirkung  bes  (Bemeinbeausfd?uffes)  gehörig  be3eid?net:  „üjanbhabung  ber 
c)ffentlid?en  (öemeinbefd?ule,  infomeit  biefe  burd?  bie  am  14.  2lpril  1822  vom 
Senat  genef^migte  Sd?uIorbnung  unter  f)öberer  21ufftc^t  ber  (Senüfd^ten  Sdi>ul= 
komtniffion  unb   bes  Senatskommiffars  ndber  be3eid7net  ift.    £el3terer  f;at  bie 
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vom  5d?ulrat  au[3uftcllenbc  Sd}ulko\ienvcd}nunQ.  vom  ^cmc'mbcvov^ianb  vcxn- 
bieren  uiib  aisbann  jmn  ^Ibfcblufj  bringen  511  laffni." 

jm  Jal^rc  1841  follten  auf  Antrag  bes  Scbulratf  bic  cöemcinbcbcbdrbcn 
'!>a5  (ficlb  jum  Bau  cincf  neuen  5cbulgcbaube5  beipilligen.  Selbftperftdnblicf? 
mar  babei  ^uerft  bie  frage  nad)  beni  Pcrbdltnis  ber  Scfpule  jur  töemeinbe  klar 
,3U  beantworten.  IPäbrenb  nun  ber  Senatskomnxtffar  ju  bcn  jübifd^cn  3lnge= 
legenbeiten  5oucf?ai7  unb  ber  tDeineinbeuorftanb  bie  5d}ule  für  eine  cncineinbe= 
anftalt  I;ielteu,  fd)ien  beni  cöenteinbeausfcbuf^  bicfe  €igenfcf?aft  ber  5d7ule  nid^t 
^ii^eifelsfrei,  unb  er  perlangte  v>ov  ber  BenüIIigung  ber  Selber  eine  Kegelung 
bes  Ped;dltnif|er  ber  Scbule  3ur  cöemeinbe.  Im  llopentbev  1842  reid^te  ber 
Sc^ulrat  beni  wcmeinbeporftanb  eine  aus  5  paragrapben  beftebenbe  €rgd)i3ung 
3U  beni  5iueiten  2lb[cbnitt  ber  3dniIorbnung  ein,  n^eld^e  bas  finanjielle  Perbditnis  ber 
5d?ule  3ur  (öemetnbe  regelte.  2ln  einem  7  paragrapl^en  umfaffenben  tDegenuorfd7lage 
bes  iDemeinbeausfcbuffes  beanftanbctc  ber  rebulrat  befonbers  eine  Beftimmung, 
Tponad?  bie  5d?ulc  „in  allen  il?ren  abminiftratipen  Bcftimmungcn  unter  ber 
(Dber=Ceitung  unb  ^tuffid^t  bes  (Semeinbepor ftanbes"  ftef^en  follte;  er  füf^rte  aus, 
biefe  Beftimmung  pernicbte  feine  pdbagogifd^e  llnabbdngigkeit  unb  untergrabe 
fein  2lnfeben  bem  JLebrorperfonal  gegenüber.  Paraufbin  mobifi3ierte  ber  (Se= 
meinbeausfcbuf3  biefe  unb  einige  anbere  Stellen  feines  €ntipurfs,  ber  5d?utrat 
unb  ber  ©emeinbeporftanb  gaben  ber  neuen  Seftftellung  ibre  (5uftimmung,  unb 
unterm  18.  ]1Tdr3  1843  nnirbe  ber  (Entipurf  pou  ber  (Demifditen  .Üird7en=  mib 
5d?ulkommiffion  genef;migt.  (Er  ift  unten  abgebrudit.  Die  Scbule  ift  banacb 
„eine  offentlidie  5d?ulanftalt  ber  ifraelitifd?en  (Demeinbe  unb  bilbet  infon)eit  einen 
Ceti  ber  (BemcinbeperTPaltuiuj  unb  bes  (öemeinbepermogens,  al5  fie  auf  J^often 
ber  (Bemeinbe  gefübrt  utib  erbalten  nnrb  unb  ibr  pon  berfelben  bie  nötigen 
®ebdulid?heiten  3ur  Benutzung  überlaffen  iperben,  ipogegen  aber  fdmtlid)e  ilber= 
f(^üffe  ber  5d?ulintraben  in  bie  cöemeinbehaffe  fliejjen."  Tiefe  Beftimmung  ift 
ncxf)  beute  bie  recbtlicbe  (örunblage  bes  Perbditniffes  ber  5d?ule  3ur  ifraelttifdien 
(Demeinbe. 

IPie  bie  d3emeinbebebörben  pon  früf;  an  in  bcn  5ettcn,  wo  eine  red)tlid)e 
Perpfliditung  3U  ibrer  Sürforgc  für  bie  5d}ule  nod}  nid?t  porbanben  u^ar,  biefe 
Bilbungsanftalt  in  jeber  IPeife  3U  fcbütjen  unb  3U  förberti  bemübt  gewefen  unb  für 
eine  rid)tige  IPürbigung  berfelben  innerl^alb  ber  (Äemeinbe  eingetreten  finb,*)  fo 
[;aben  fie  3U  allen  Seiten  es  als  eine  eble  Pflid^t  angefel^en,  über  bie  ö)ren3en 
ibrer  (Dbliegenbeiten  f^inaus  aEe  lllittel  3ur  ü^ebung  bes  Ihüerrid)ts  unb  3ur 
<lvhö\)uni}  ber  IPirhfamkeit  ber  5d?ule  bar3ubicten. 


*)  VqI.  bm  unten  abgcbruditcn  3lufnif  vom  Juli  1822. 
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3ii]'ä\i  pini  jiußifcu  JSlifrfjniffc  bes  Qkfef^cs  mil:)  ber  J^cbmmii  für  bic  Beal- 
unb  IF^oIhsfrijuIc  beu  ijraßlitifdjEu  OKineinbe  nom  Ifaljce  1822='=). 

Von  ^cll  (BcliMiiittcIii  ^ur  i£i[;altuucj  bcv  5cl?iile  unb  bereu 

Pcrmaltuntj. 

§  1.  Die  i[raeliti|'cl?c  'ilcal-  unb  Polksfd^ulc  ift  eine  öffentltd?c  Sd^ulanftalt 
bor  i[raclittfd?en  (Bemeinbe  unb  bilbet  tn[on)eit  einen  (teil  ber  ^enieinbepermaltun^ 
imb  bc5  iDenieinbeiKn-inötiens,  als  fie  auf  f{o\tcn  ber  ©emeinbe  tjcfübrt  unb 
erfjalteu  n^irb  (§  2),  unb  if;v  von  berfelben  bie  nötigen  (5ebäulid?keiten  3UI*  25e= 
mi^ung  überlaffen  werben,  wogegen  aber  [cinitlid?e  llberfd?üf[c  ber  5d?ulintraben 
in  bie  ©emeinbekaffe  fliegen  (§  5). 

§  2.  Dk  5U  if;rer  (Erhaltung  3U  ueripenbenben  (öelbniittel  beftcl^en  ^ur 
5eit:  a)  au5  bm  Jntraben  ber  von  ^m  5d?ülern  5U  be3a^Ienben  Sdiulgelber; 
b)  au5  bcn  in  d)emäJ3f;)eit  älterer  Kegieruitgsbefd^lüffe  für  bie  5d?ulbebürfniffe 
3U  Dertüenbenben  unb  von  ber  ülemeinbeuerwaltung  3U  be3al;lenben  5tiftung5= 
3infen;  c)  au5  etwaigen  3uin  Beften  ber  5d?ule  unb  bereu  5ipedie  von  britten 
Perfonen  ifjr  3uflie^enben  Ö)efd?enken  unb  Permäd?tniffen ;  d)  aus  bcn  5ufd?üffen, 
ipeld^e  bie  (öemeinbeiu'rn^altung  bei  lln3ulänglid?keit  obiger  (Einkünfte  bebufs 
Pedxung  bes  entftef^cnben  J)efi3it5  unb  3ur  (£rf;altung  ber  5d?ule  in  gel;örigem 
Staube  3U  mad?en  l?at. 

§  3.  Die  Perwaltung  unb  etatsmd^ige  Perwenbung  fdmtlid^er  5d?ulintraben 
für  bie  5d?ulbebürfniffe  ift  bem  Sdpulrate  übertragen,  weld^er  Don  brei  3U  bret 
Jal^ren  unb  3war  immer  por  2lblauf  ber  letjten  brei  JlTonate  bes  Scf^uljal^rs 
biefer  periobe  einen  Poranfd)Iag  ber  €inna}?men  unb  ^lusgaben,  wekte  Poraus= 
fid)tlid?  in  hm  ndd^ften  brei  3al;ren  ftatt3ufinben  \}ahcn,  3U  enttperfen  unb  bei 
ber  alemeinbeuerwaltung  3ur  prüfuTUji  unb  regulatipmd^igen  (5enel)uiigung 
(f.  Kegulatip  für  bie  ifraelitifd?e  (Semeinbe  be  1839  IL  4,  B.  d.  unb  III,  4  a) 
3U  überreid?en  f?at.  Diefer  Poranfd?Iag  bilbet  nad}  feiner  Seftftellung  bie  ^rimb= 
läge  bes  Sinan3etats  für  bie  breijdl^rige  Ked^nungsperiobe. 

üreten  Umftdnbe  ein,  ipcld^e  unporF)ergefef)ene  2lusgaben  notipenbig  mad?en, 
fo  ift  f?ie3U,  wmn  bie  betreffenbe  Perwenbung  ber  (öelber  mebr  als  breif;unbert 
töulben  für  einen  unb  benfelben  3wc(k  erforbert,  bie  0enef)migung  hcE  (5emeinbe= 
uorftanbes  ein3uF)oIen. 

§  4.  2lm  5d}Iuffe  jeben  5d?uljai?re5  werben  fdmtlidpe  Büd?er  unb 
Hed?Tiungen  gefd^loffen  unb  bie  21bred?nung  über  ^innal^me  unb  2lusgabe  in 
bemfelben  aufgeftellt  unb  ber  ^emeinbeperwaltung  famt  bm  Belegen  3ur  pi-üfung 
unb  cnenef^migimg  porgelegt. 

§  5.  3ft  am  5d?Iuffe  eines  Jaf?res  ein  Jäaffenbeftanb  von  weiüger  als 
3el?ntaufenb  (Öulben  Porl?anben,  fo  ift  foId?er  bei  ber  5d?ulkaffe  für  bie  laufenben 


*  Bcfd?Ioffcn  00m  (Scmcinbeporftanb  am  20.  5ebniar  1S43,  pom  S^ulrat  am  22.  Sebxnax 
1S43,  unb  genef^mi^t  von  ber  (5emif(^tcn  iiirdpeu^  unb  Sc^ulftommiffion  am  IS.  llTärj  1S43. 

5* 
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2lu5gaben  in  Porrat  511  halkn  lm^  rcrjinslicf?  anjiilcgen,  n^ocjegcTi,  ipas  liber  Mc 
5ummc  von  fl.  10,000  porI?anbcii  tft,  3ur  <f)cmcinbckal|c  ab3ugebcn  ift*). 

§  6.  (5Ieid}n)ic  Mc  ^InftcIIung  eines  Ccfjrcrs,  Neffen  Povfc^Iag  inniicr  nur 
von  beni  Srf^ulmtc  ausüicbcn  kann,  bic  Bcftdtigung,  bocbipürbigcr  (llnnifcbtcn 
J^ird?en=  un^  5cfniI=.ffxommi[[ion  erfordert  (§  6,  4),  [0  ift  über  öie  cjicicbfalls  nur 
i^oni  5d?ulrate  au5g,ef;cnbc  Beftinimuncj  eines  (öef^altes  bie  regulatiinnd^ige  ö)e-- 
ne^migung  ber  (Senieinbeperwaltung  einjubolen.  Ponibergef;enb  jur  2lusf)ülfe 
uenpenbete  lebrer,  n)ekf}e  nadi  Der  5aI;I  Der  gegebenen  StunDen  be^ablt  unn-Den, 
[inb  in  uorftef;enber  15eftiinniung  nicbt  begriffen. 

j)ie  (Erteilung  ber  Stänbigkeit  an  einen  Cebrer  erfolgt  auf  Eintrag  bes 
Scbutrats  burcf?  bie  cncmeinbepermaltung. 

§  7.  (Sefcf?enke  unb  Pernuxcf?tniffe,  mit  lueld^en  bie  5d}ule  bebadit  nnrb, 
finb  als  unangreifbarer  5onb  3U  eradpten,  braud;>en  aber  nid?t  an  bie  U)enieinbe= 
kaffe  abgeliefert  unb  in  bm  gebadeten  ,fiiaffeuorrat  ber  laufenben  ^lusgaben  (§  5) 
nid?t  eingered?net  3U  werben. 

Über  2lbminiftration  unb  Penpenbung  fold?er  ©eiber  ift  bie  5ef?ulper= 
ipaltung  hei  öelegenfjeit  i^rer  jdf)rlid?en  Hed^nungsablage  ebenfalls  beni  Cöemeinbe= 
porftanbe  red?nungspflid?tig. 

Aufruf  bßr  ifraclitiftfjcn  3Bern)altungsbßf)örbE  öont  Huli  1822. 

jDie  Peripaltungsbef^örbe  ber  ifraelitifd^en  (öetnetnbe  finbct  fid?  lun-anlafet, 
über  bie  ifraelitifd?e  ^ealfd^ule  (Begenn^ärtiges  an  bie  (Semeinbemitglieber  ergef;)en 
3U  laffen. 

Seit  einer  Heif^e  pon  3a\)xcn  erfreuet  fid?  unfere  ©emeinbe  eines  Jnftituts, 
bas  unter  ben  geineinnü^igen  ^Xnftalten  eine  ber  erften  Stellen  einnimmt:  einer 
wof}l  organifierten  unb  3eitgemä^en  öffentlichen  Sdnilanftalt. 

^in  flüd?tiger  Hüdiblidi  auf  ben  I?c>cf?ft  traurigen  5uftanb  ber  lugenb= 
bilbung  —  biefer  (Brunblage  bes  fi(^ern  5ortf(^reitens  3um  Beffern  —  por 
einigen  3a^r3el7enten  mu^  jeben  (Butgefinnten  pon  ber  gebieterifd?en  lTotmenbig= 
keit  einer  allgemeinen,  nad]  beTPäl)rten  (örunbfdl3en  eingerid}teten 
Silbungsanftalt  über3eugen. 

IPenn  gleid?  bem  Begüterten  3U  bem  IPiÜen  aud?  bie  lllittel  perliei^en  finb, 
feinen  /vinbern  eine  bem  5mecke  ber  (Defellfdpaft  unb  ber  ,iäulturftufe  bcs  5di-- 
alters  entfpred?enbc  Bilbung  3U  geben,  fo  bleibt  bod]  bie  Jugenb  bes  3aI;Ireid?en 
]]TitteIftanbes  unb  ber  unbemittelten  J^laffe  immer  ber  (ßefaf^r  ausgefet3t,  un- 
miffenben  unb  imrDürbigen  Cebrern  in  bie  ^änbc  3U  fallen,  ipekte  bie  (Eltern 
tdufd^en  unb  bie  Jäinber  an  (Seift  unb  Sitten  perberben,  mofern  if;nen  Tüd}t 
öffentUd^e,  unter  ber  2tuffid?t  ber  obern  S(^ulbe^örbe  ftef)enbe 
5lnftalten  3U  (Bebote  ftef^en. 

Unfd?d^bar  in  biefer  Be3tef;ung  ift  bas  (buk,  bas  unfre  Sd?ule  feit  if7rer 
(Sntftebung  geipirkt  \}ai.    (Eine  gro^e  2ln3a^l  brauchbarer,  mit  nü^li(^en  J^ennt= 
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niffcn  ausgevüfteter  unb  gum  Bciru^tfein  ibrer  [tttltd?cn  TDürbc  crf^obencr 
Jünglinge,  vicU  5U  if)rcr  Beftimmung  üoIIhommeTi  vorbereitete  ]1Täbd?en  [inb 
aus  bcrfelben  f)erüorgecjangen.  Hland^er  3iingling,  6er  in  Permaf^rlofung  unb 
'ro\)cv  Uniuiffenf^eit,  eine  Bürbe  ber  ©efellfd^aft,  I^erangeniacJ^fen  uuire,  ift  je^t 
in  einem  eT^rbaren  Berufe  nü^lid?  be[d7äfticjt,  eine  Stütze  [einer  €Itern.  Diele 
feau5t?äter  aus  bam  Tllittelftanbe,  b^ncn  bei  einer  jal^Ireidpen  ianiitie  bas  l?obe 
£ef?rgelb  für  ben  llnterric}?t  eines  J^inbes  ein  kaum  ju  beftreitenber  2tufn)anb 
geipefen  märe,  fanbm  \)m  für  ein  fef^r  mäßiges  5cJ?ulgeIb  alles,  mas  fie  jur 
Bilbung  i^rer  J^inber  ipünfd^en  honnten. 

Diefes  fortbauernbe  Zutrauen  mef^rerer  ad7tbaren  unb  einfid^tsuollen,  in 
ber  <£r3ief^ung  if^rer  jRinber  nid^ts  fparenben  Pdter  ift  ber  uumiberfpred?Iid?fte 
Bemeis  von  ber  jmedimä^igen  innern  (Einrid?tung  ber  2tnftalt  unb  von  ber  in 
berfelben  maltenben  (Drbnung,  o\}nc  meldte  heine  fo  meit  üorgerüditen  Jünglinge 
uni>  nidbdoen  aus  berfelben  f;)en)orgef;en  hönnten,  als  ju  jeber  5eit  unb  aud? 
in  bem  letjten  ^albja^re  aus  berfelben  f;ert7orgegangen  finb.  (£s  ift  jugleid?  bie 
triftigfte  IPiberlegung  alles  beffen,  mas  bie  unb  ba  von  Ceuten,  bie  niemals 
Jilinber  in  ber  5d?ule  batten,  in  Bejiel^ung  auf  religiöfe  Bilbung  gegen 
biefelbe  geäußert  mirb.  Diele,  if^re  ilinber  jur  maleren  @ottesfurd?t  unb 
Srömmigheit  er3ief;enbe  Ddter  merben  ber  5d?ule  bas  5eugnis  geben,  ba%  fie 
if?ren  5d?ülern  unb  Sd^ülerinnen  in  ben  f)eiligen  5d)iiften  unb  in  bcn  auf  bcn-- 
felben  gegrünbeten  Keligionslefjren  grünblid?en  Unterrid?t  erteilt,  unb  auf  if?rc 
5ittlid?heit  ein  mad7fames  2luge  f;dlt,  mic  es  benn  aud)  jebem  frei  ftef)t,  bem 
Unterrid)te  bei3umof)nen  unb  fid?  von  ber  Befd?affenf?eit  besfelben  eine  rid)tige 
(Einfid^t  ]U  üerfd?affen.  In  ber  S^at  \)aben  einfiditsrolle  (Selebrte  unb  Sd^ub 
mdnner  ber  2lnftalt  immer  (ßered^tigkeit  miberfaF)ren  laffen  unb  fie  als  eine 
ber  beften  anerkannt.  3l)r  Huf  ift  meit  verbreitet,  unb  me\)veve  ausmdrtige 
(ßemeinben  finb  baburd?  gur  (5rrid?tung  ä\)nliä}ev  Jnftitute  angefeuert  ivorben, 
fo  ba%  i\)v  mof;)Itdtiger  «Einfluß  fid?  bis  in  bie  Seme  erftredit. 

TDenn  nun  bie  unterjeid^nete  Dermaltungsbef)örbe,  in  (ErtPdgung  ber  not= 
lüenbigkeit  unb  ^emeinnü^igkeit  ber  5d7ule,  foId?e  ju  unterftü^en  fid?  Derpflid^tet 
F)dlt,  fo  kann  fie  nid^t  umfjin,  mit  Bebauern  maf^rjunefjmen,  mie  bas  bei  ben 
(öemeinbemitgliebern  früf)erf7in  fo  rege  Intereffe  für  biefelbe  in  ben  leljten  3af)ren 
fid?  üerminbert  f;at,  unb  mie  baburd?,  jum  5d?aben  ber  (Befamtfjeit,  ibr 
TDirkungskreis  gefd)mdlert  mürbe.  Der  (Brunb  biefer  Cduigkeit  kann  nid}i  in 
ber  5(^ule  gefud?t  merben.  I^iefe  ^at  in  ifjrem  Jnnern  keine  nad)teiligc  Dcr= 
dnbenmg  erlitten.  Die  £ef?rer  finb  nod?  biefelben,  unb  können  burd?  längere 
Übung  an  (Jrfabrung  unb  £ef;rfdf;igkeit  nur  gemonnen  f?aben;  bie  innere 
(Drbnung  ift  burd?  mand?e  3meckmä^ige  Dorkebrung  iH'rr»oIIkommnet  morben. 
Sie  gef?t  if^ren  (Sang  ftill  imb  gerdufd)Ios  fort,  allen  leeren  (Slan^  unb  tdufd?enben 
5d?immer  »ermeibenb,  unb  nur  bas  TDaf^re  unb  (Einfad?e  ins  2tuge  faffenb. 
2tls  offen tlid?e  2lnftalt  ift  es  unter  ifprer  IDürbe,  burd?  5d7einkimfte  an5u= 
lodien,  unb  fid?  bie  (ßunft  bes  Publikums  3U  erfd?meid?eln ;  fie  kann  unb  barf 
es  nid?t.     Beklagensmert  fürmaf^r   ift  bie  5d?ule,    wenn   (Eltern  unb  5d?üler 
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it)df?nen,  i\)V  üielmef^r  eine  ©unft  3U  eriveiien  als  von  tf;r  citic 
n)obItat  ,5U  empfangen.  (Scfcf^eben  ift's  bann  um  bie  [tttUd?e  Bilbung, 
bie  nur  auf  Dichtung  unb  (öe^orfam  gegrünbet  UHU-ben  kann. 

Unterjetd^nete  Bel^öube  würbe  es  baffer  für  ein  erfreuliches  (5eid}en  ber 
5imebmenben  beffern  €infid7ten  utib  bes  n?ad}fenben  C^ifers  fürs  allgemeine  Befte 
halten,  wenn  eine  tebfjaftere  (Ieilnaf)me  an  ber  ^Inftalt  unb  eine  richtigere  2ln= 
erhennung  if^res  innern  IPertes  —  mas  eine  unfehlbare  5olge  einer  genauem 
25ehanntfd?aft  mit  berfelben  fein  wirb  —  unter  ^cn  (Semeinbegliebcrn  fid^tbar 
unb  bie  Scbule  baburd?  inftanb  gefetzt  mürbe,  in  gröf^erem  Umfange  ©utes 
3U  mirhen  unb  fid?  bem  5iele  ber  DoIIkommenheit  immer  meF)r  ^u  ndl^ern. 

5ur  Beförberung  biefer  bcilft^^i^^n  ^bfic^t  folge  })kv  eine  kuv^e  Überfid?t 
ber  Cebrgegenftdnbe.  I>iefe  finb  in  ber  J^nabenfcf^ule ;  Religion,  f;ebrdifd7e,  beutfctc 
unb  fran3öfifd?e  5prad?e,  Ked?nen  unb  Bud)f)altung,  (Deographie  unb  löefd^icbte, 
lTaturgefcf?id?te  unb  llaturtebre,  5d)önfd7reiben,  5eid?nen  unh  Singen. 

Per  Unterrid^t  in  ber  Tlldbd^enfd^ule  umfaßt,  mit  5lusnaf?me  von  ^u&}-- 
baltung  unb  naturle?)re,  biefelben  löegenftdnbe  nebft  t>cn  meiblid^en  ^Irbeiten. 
Das  ^ebrdifd?e  lernen  bie  llldbd^en  blof^  geldufig  lefen. 

Die  5d?üler  ber  Dolbsfd^ule  er?)alten  Unterrid^t  in  ber  Keligion,  im 
i)ebrdifdien,  Deutfd?en,  7\ed?nen,  Sd^reiben,  5eid}nen  unb  Singen,  nebft  bem  lTöt= 
menbigften  aus  ber  (Erb=  unb  lIatur=Befd?reibung,  bie  Sd?ülerinnen  aud?  in  ^m 
meiblid^en  2lrbeiten. 

Der  gefamte  Unterricht  mirb  von  neun^ef^n,  teils  orbentlidpen  teils  au^er= 
orbentlid7en,  Cel)rern  nnh  £el7rerinnen  beforgt. 

T>\c  Sd?ule  befriebigt  bemnad?  bie  Bebürfniffe  aller  .f^la||en  unfrer 
(öemeinbe  unb  r»erbient  in  jcber  feinfic^t  burd?  allgemeines  5utrauen  begünftigt 
3u  merbcn. 

5  rank  fürt  a.  m.,  im  Juli  1822. 

Die  Pcrmaltungsbef)örbc  ber  Jfraelitifd^en 
Heligions  =  ©emeinbe. 


7.  :Httgemeine  Peuplttiiffe  ber  £cpvev. 

Von  bem  (Dberlef?rer  ^e^  kann  man  fagen,  ^a^  er  felbft  mit  ben  2lufgaben, 
bie  il^m  an  ber  Sd?ule  geftellt  maren,  gemad^fen  unb  burd?  bie  an  \\)v  gemad?ten 
(£rfal?rungen  3U  einem  f;err)orragenben  Scl;)ulmanne  herangereift  ift.  TPie  er, 
fo  TParen  aud?  feine  ITÜitarbeiter  in  bcn  erften  Jal^r^el^nten  2iutobibakten,  bie 
le^renb  lernten  unb  burd?  fortgefet5te  2lrbeit  an  fid?  felbft  fid?  meift  ju  groj^er 
Cüd?tigkeit  erfjoben.  Da^in  gefrören  UTdniter  mie  Ce^mann,  Be(^l;olb,  presburger, 
bie  eine  iiberaus  fegensreid?e  Cdtigkeit  an  ber  Sd?ule  entfaltet  f;aben.  lTatl)an 
<5irnborfer  mar  für  lange  3eit  ber  ein3ige,  ber  mit  feminariftifd^er  Bilbung 
eintrat  (1813).    2Iud)  von  benen,  bie  3mifd?en  1813  unb  1835  eingetreten  finb, 
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imb  biwcn  -  von  bem  ber^orragcnb  begabten  Dr.  ]lTtd?ae(  Crei^enad)  ntdpt  311 
rcben  —  6er  BÜbungsipeg  fcf?ön  einigennaijcn  geebnet  n?ar,  it>ie  Sabel,  Ceopolb 
Beer,  J^od?ftäbter,  denblau,  ift  ^u  fagen,  ba%  [ie  fid)  erft  f)ter  bte  für  i^ren 
Beruf  erforberltdien  J^enntniffe  angeeignet  haben.  Dcv  erfte,  ber  al5  geübter 
nnb  erfahrener  5d?ulntann  an  bte  5d}ule  harn,  ipar  Dr.  3o]t.  2[nd)  bie  Cef)rer, 
lüelcbe  bei  ibreni  (Eintritt  i)i  bie  Scfnile  mit  ahabemifdper  Bilbung  ausgerüftet 
n?aren,  mie  Dr.  Cehinann  unb  Dr.  5iriiborfer,  beibc  5öbne  von  £cF)rern,  baben 
mit  (Erteilung  von  Clementarunterrid^t  begonnen  nnb  finb  erft  nadj  Jahren  ^um 
Unterrid^t  in  bcn  bdf7eren  «Klaffen  aufgeftiegen.  Ceblec  kam  al5  2lbiturient  bes 
JTIainjer  t5i;mnafiunt5,  Blum  unb  5d7önf)of  al5  geprüfte  -(Elementarlebrer ;  bie 
beiben  erfteren  hatten  ihre  unterriditlid^e  (Ldtigkeit  an  bm  penftonaten  von 
tef^rern  ber  Schule  begonnen.  Der  erfte  geprüfte  akabemifd?  gebilbete  £el;rer 
mar  ber  1.859  eingetretene  Dr.  CubrDig  (Dlsner.  TTIan  kann  alfo  fagen,  baf^  bas 
philanthropin  bis  etipa  {$60  faft  alle  feine  £ef)rer  felbft  f^erangebilbet  f;at.  2lud? 
bie  lehrer  bes  5ran5öfifd?en,  ITeuille,  Descostes,  (Trefouffe,  bie  ^um  Unterrid^t 
ihrer  lllutterfpradpe  Fjerange^ogeti  maren,  f;aben  erft  f;ier  5cf?ulunterrid?t  erteilen 
gelernt. 

Bei  biefer  5ad?Iage  erfd^eint  es  natürtid),  baf^  bie  einzelnen  lehrer  ^undd^ft 
probemeife,  mit  hur^er  j^ünbigungsfrift  unb  mit  einer  meift  geringen  Stunben^ahl, 
eintraten.  IPenn  fte  fich  braud7bar  eriDiefen,  gelangten  fie  nad?  unb  naä)  3U 
üoUer  Befd?äftigung,  nadi  einigen  Jahren  5ur  2lnfteIIung  als  au^erorbentliche 
Cehrer;  ein  Ceil  von  biefen  mürbe  fdolie^lid),  oft  erft  nadj  langen  lahren  unb 
in  r»orgefd?rittenem  2Uter,  orbentlid^e,  penfionsbered^tigte  £chrer. 

Die  (Behälter  mürben  mit  jebem  Cehrer  befonbers  rereinbart.  Sie  mdren 
gering  imb  retd^ten  felbft  bei  bem  bamaligen  höf)eren  IPert  bes  Selbes  ^umeift  nid)t 
für  bcn  Cebensunterhalt.  Die  £ef)rer  maren  baher  barauf  angemiefen,  jebe  freie 
Stunbe  5U  pripatunterrid)t  ober  fonftigem  ITebenermerb  ju  benuijen.  1820  be= 
mcgten  fid)  bie  (Sef)dlter  üoUbefd^dftigter  £c\)vcv  mit  etma  30  möd)entlid2en  Stunben 
3mifd)en  400  unb  900  fl. ;  ber  (Dberlehrer  bejog  bei  freier  Tüohnung,  £id}t  unb 
i^eijung  1250  fl.  1850  maren  bie  betreffenben  d3ren3en  (wenn  man  vom  üJefang= 
unb  5eid}enlel?rer  mit  400  unb  500  fl.  unb  ben  £ef?rerinnen  abfielet)  800  unb 
1300  fl. ;  ber  (Dberlehrer  be3og  bamals  1800  fl.  Bargehalt.  (Eine  Hegulierung 
ber  (Del^dlter  mit  fefter  (Sel^altsfhala  trat  erft  1871  ein. 

Bei  (Erkrankungen  maren  bie  orbentlid?en  £el)rer  nerpflidjtet,  ]\d}  gegen-- 
feitig  3U  erfe^en,  bie  au^erorbentlichcn  £ef)rer  mußten  für  ihre  Stellt)er= 
tretung  auf  eigene  .filoften  forgen;  bei  Idngerer  .i^rankheit  eines  £ehrer5  über= 
nal;m  allerbings  ber  Sd?ulrat  oft  bie  J^often  auf  bie  :jxed?nung  ber  Sd?ute. 
Balb  nad)  feinem  ^Imtsantritt  füf)rte  ber  (Dberlehrer  Dr.  Stern  ein  Heglement 
über  ben  (Erfa^  fehlenber  £el?rer  burd?  £ehrer  ber  ^Inftalt  ein ;  es  mürbe  genau 
t)er3eid?net,  meldje  £ef?rer  für  jebe  Unterrid^tsftimbe  als  (Erfalj  bereit  ftanben. 

Bis  1856  mürbe,  menn  ein  £ef)rer  in  ben  ?iul;eftanb  t)erfel3t  mürbe,  fein 
Huf^egehalt  auf  Eintrag  bes  Sd^ulrats  burd?  befonberen  Befd}luf3  ber  (öemeinbe= 
bel)örben  feftgefe^t;  befonbers  üerbiente  £ef?rer  erl}ielten  il?r  volles  (5el;alt  meiter. 
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3m  Svü\)\a\}v  1856  ruurbc  nad)  jahrelangen  Beratungen  eine  Penfionsorbnung 
vom  5d?ulrat  unb  bem  (Öentetnbeporftanbe  feftgeftellt  unb  von  ber  (öeniifd^ten 
.(^irc}?en=  unb  5cl?uIkommt[[ton  am  26.  iebruar  1856  genel^migt.  I^cr  (Dberlebrer 
for^ie  bie  orbentlicfjjen  £ef;rer  unb  orbentlid^en  £el?rerinnen  n^aren  banad)  berecfitigt, 
i^re  Perfc^ung  in  bcn  Huf^eftanb  5U  verlangen :  1)  bei  einer  o])nc  i^re  5cf?ulb 
eingetretenen  Dienftuntauglicfpkeit  (§  1),  2)  nacf?  ^tblauf  von  50  I)ienftjaf;ren. 
TPenn  bie  Dienftimtauglicbheit  in  bcn  erften  10  Jabren  eintritt,  [0  betrug  ba5  Tiuhc- 
gef?alt  Va,  innerf^alb  bes  ^iveiten  Jaf;r3ef)nt5  ^/a  bes  (5ef)alt5,  nacf?  20  I)ienftjaf;ren 
bas  üolle  (5ef;alt.  ITacf?  50  DtenftjaJ)ren  konnten  aud}  nod]  bienftfdf)ige  CeF)rer 
Penfionierung  mit  vollem  i£ie\)a{t  perlangen  (§  2).  Die  Seit  einer  ununter= 
brodienen  (Tätigkeit  als  au^erorbentIicf?er  Cel;rer  r>or  ber  feften  ^Infteüung  marb 
3ur  Mifk  in  2lnrec^nung  gebrad?t  (§  3).  ^eute  [tnb  aud)  I?ierfür  bie  ftaatlicf?en 
Beftimmungen  ma^gebenb. 

(Eine  TPitTPenwerforgung  Tfurbe  burd?  bie  (£rrid?tung  ber  (treiben ad?  = 
Stiftung  ge[d7affen,  über  bereu  (Entftebung  unb  (Entmidielung  im  ^Inf^ange 
berid?tet  mirb.    Jc^t  gilt  bas  preu^i[d7e  Heliktengefeij. 


8.  Die  £c\^vatonfcvm3, 

ITad)  ber  5d?uIorbnung  von  1822  bilbeten  [dmtlidpe  orbentIid?en  £ef;rer 
'bk  beftdnbigen  ITÜitglieber  ber  Cebrerkonferen3.  T>cn  Porftlj  in  ber  Jilonferen5 
füfjrte  ein  l7ier5U  beputiertes  Hlitglieb  bes  Sdpulrats.  2luf3erorbentIidi)e  £ef;rer 
naf^Tuen  nur  bann  bavan  teil,  rvenn  fte  befonbers  ba3u  eingelaben  n?urben.  Das 
Protokoll  ber  £ef)rerkonferen3  mürbe  abmed^felnb  r»on  einem  £ef)rer  gefüf)rt ;  feit 
1838  mu^te,   mer  biefes  2lmt  freimillig  übernaF)m,   es  ein  Jabr  lang  füfpren. 

Der  £eI?rerkonferen5  lag  oh:  bie  Seftftellung  bes  £ef)rplanes  nnb  ber 
Stimbenverteilung  unter  bie  ein3elnen  Cel^rer,  bie  J^Iaffenteilung,  bie  (Einfübrung 
r>on  5d?ulbüd?ern,  bie  (Entfd^eibung  über  Dispenfation  ein3elner  5d?üler  von 
gemiffen  £el?rgegenftänben,  bie  Perfe^ungen,  bas  5trafüerfa!i)ren  gegen  bk  Sdpüler 
unb  bie  2lusmeifungen,  bie  Seftfe^ung  bes  Cer-mins  für  bie  öffentlid^en  Prüfungen 
unb  ber  Serien,  bie  2lnfd?affung  von  £ef)rmitteln,  kur3  alle  2tngelegenf?eiten  ber 
5d7ule.  2tIIe  i^re  Befdi)Iüffe  erl^telteit  IDirkfamkeit  erft  burd?  bie  (5enef)migung 
bes  5d)ulrat3. 

Diefe  if?r  bur(^  bie  5d?uIorbmmg  3ugerr)iefenen,  meitgef?enben  2lufgabcn 
unb  bie  befd^rdnkte  3a\)l  il^rer  orbentIid?en  ITTitglieber  erfüllten  bie  jRonferen3 
mit  bem  Bemu^tfein  einer  Perpflid?tung,  auf  alles  3U  ad?ten,  mas  ber  5d?ule 
irgenbmie  nad)teilig  merben  könnte,  unb  burd?  il?re  Befd?Iüffe  ben  5d?ulrat  vox 
brof)enben  5d?dbigungen  3U  marnen ;  fo  remonftrierte  fie  3um  Beifpiel  gegen  bie 
(Brünbung  bes  TPeiIfd?en  3nftituts  unb  bk  (Errid?tung  ber  Heligionsf^ule  bes 
Hobbiners  Dr.  Stein. 
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reitbcm  bic  Schule  bcin  J^önigltduni  prouin^ialfdnilhoücgiuin  unterftcllt  ift, 
ift  bcr  größte  (Teil  bcr  35e[ugni[[c  c>cr  »[cbrcrkonferen^  auf  ben  Dtrchtor  übcr= 
gegangen,  ^onfcrcnjmitcjliebcr  [inb  fämtlid?c  an  bcr  Schute  ipirheiiben  td^vcv, 
ihre  (Tcitioikctt  Ivon5cntricrt  [16  jti^t  auf  bas  pcäbagogifd^c.  Von  bcr  alten  (£tn= 
ridptung  blieb  nur  bcr  Porfilj  bcs  Scfnilrats,  bcr  aber  aud?  1900  auf  ben 
Direktor  überging. 


1).  Jdcv  Tel^rplan. 

Ter  Unterrid?t  in  ber  ,fünabe)t[d}ulc  bc^medüc  naä)  )?)cf^  (Programm  ISi^S, 
Seite  2ß)  „neben  bcr  allgenunnen  l1Tenfd)cnbilbung  bie  Silbung  5U  ben  bürger= 
ltd}en  ®eiüerbcn  unb  in5be[onbere  3um  ilaufmannfftanbe.  Der  llnterrid)t  umfaf^t 
baber  [oiüo^l  basjenige,  was  nad)  bem  jetzigen  StanbpunUtc  ber  5iuili[atton 
3ur  allgemeinen  (Öeiftcfbtlbung  gebort,  als  bicjcmgcn  J'icnntntffe,  mek-be  als 
Porbilbung  3um  (Eintreten  als  Cebrling  in  eine  l^^anblung  erforberlid?  ftnb." 
Demgemdl  ipurbe  von  Einfang  an  bem  Sd?reibuntcrrtd?t  [owohl  eine  grof;c 
Stunbcnjabl  in  allen  J^laffen  geipibmet,  als  and}  lief^  man  es  fid)  angelegen 
fein,  bie  tüdi)tigften  Cebrkrdfte  für  ibn  3U  gewinnen;  eine  Keibe  uortrefflid^cr 
£ebrer  von  Brettenbetm  bis  auf  bie  anerkannten  TTTciftcr  2lüenb erger  unb 
Louis  ]1Tüller  erhielten  in  biefem  Untcrrid?t  allgemein  anerkannte  (£rfolge. 
2iud}  ber  fd}on  früb  betriebene  Unterrid^t  im  kaufmdnnifd?en  He  ebnen 
unb  ber  fpdter  bin^ugekommene  in  ber  Budpfübi'ung  bitten,  ^umal  feit  biefer 
Unterrid?t  in  2luguft  Sd^limbad^s  iMnben  lag  (1S64),  ben  lt)ert  einer  an- 
regenben  fa(^lid?cn  Porbilbung.  Von  2lnfang  an  battc  fid?  bie  Sd^ule  bie  Pflege 
bes  religiöfen  ibciftes  ber  i\)v  anvertrauten  Jugenb  3ur  befonbcren  2lufgabe  gemadi)t. 

Die  £el;raufgabe  n?ud?s  mit  bem  fid?  fteigernben  Bilbungsbebürfniffe  ber 
Sd^ulgemcinbe.  So  TPurbe  1831  bas  (£nglifd?c  in  bie  oberfte,  1849  in  bie 
3meitoberfte  ,i^nabenklaffe,  1850  in  bie  oberfte  ]1Tdbd?enklaffe,  1863  in  Uc  ^weit-- 
oberfte  Dldbd^enklaffe  eingefübrt.  Jn  ben  oberften  J^laffen  bcr  T]Tdbd)cnfd?ule 
irar  feit  1863  ber  ^anbarbeitsunterrid?t  mit  fran3C)fifd7er  J^ont?erfation 
vevbunben. 

Per  Cu munter rid?t  rtJurbe  1836  eingeind?tet.  Die  Sd?üler  ber  bciben 
oberften  JRnabenklaf fen  konnten  freiwillig  bavan  tetlnebmen.  1840  borte  ber  bis 
babin  nur  im  ireien  nnb  im  Sommer  betriebene  Unterridpt  r>orldufig  auf.  2lls  bie 
2lllgemeine  Curnanftalt  eingerid?tet  mar,  turnten  bort  bie  Sknahen,  feit  1846 
unter  5luffid)t  eines  Cebrers  ber  Sd?ule.  Im  Jabre  1860  mürbe  bie  eigene 
(Turnballe  ber  Sd?ule  üollenbet.  Damals  turuten  fecbs  ;^naben=  unb  3  VHäbdjcn- 
klaffen. 

1852  TDurbe  ber  Unterridit  in  ber  Chemie  eingefübrt,  3undcbft  in  ber 
oberen  2lbteilung  ber  erften  Jänabenklaffe. 
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2luf  Mc|'c  Tl)ei|c  ift  man  bahin  gekommen,  jiix  bic  ilnabenfd)ulc  einen 
te\)vpian  ju  [d?affen,  bcr  im  mcfentlid^en  bem  [pdteren  ITormatptan  ber  preu^tfcbcn 
latetnlofen  7JeaIf(f)uIcn  cntfproc^en  bat. 

5lud?  in  be^ug  auf  bic  JUctbobc  bcs  Untcrrid^ts  maren  [oipoM  l^ef^  wi!:^ 
Stern  al5  bic  leerer  immer  bebacht,  Sort[d?ritte  [id}  an,3ucianen  nn'<>  ^u  Der= 
lüertcn,  o^ne  fid?  inbcffen  blinblings  jeber  ITeuerung  ^u  ercjeben.  €ine  eingebenbc 
Darlegung  ber  (Entwicklung  bcs  Cebr]?Ianc5  imb  ber  Perdnberungen  in  bcr 
mct^obifd^en  Bcbanblung,  bic  ficb  ans  bcn  Programmen  bcr  Sdnile  unb  ans 
ben  im  5d?ulard7iu  niebergelcgten  Dcrbanblungcn  bcr  Cebrer=  unb  Sad?honferen,^en 
ergeben  n?ürbc,  [d^eint  bier  nid?t  crforbcrlid},  meil  [ie  hciiic  bcfotibcrc  (Eigcn= 
tümlid^heit  jeigen  mürbe.  IPir  begnügen  uns  ba\}cv,  bie  €ntmicfilung  bes 
f7ebräi|d7en  unb  ^leligionsuntcrrid^ts  in  ben  l^^aupt^^ügcn  ^u  betrad;)ten. 
Dem  f^ebrdifd^en  Unterrid?t  maren  in  bcr  DoIh5[d}uIc  u)n  1835  in  ber  unteren  /xlaffc 
no(^  ad}i  ir»dd?entlid)c  Etunben,  in  bcr  oberen  fünf  Stunbcji  ^ugcnncfen  (bic 
)lläbd?en  nal^men  nur  an  brei  bavon  teil);  ber  5\cligion5unterrid}t  umfaj^tc  in 
ber  unteren  Jälaffe  eine,  in  ber  oberen  brei  n)öd)entlid7e  Stunben.  Jn  ber 
f\nabenveaijd)nie  ^df^lte  ber  l^ebrdifdie  Utiterrid^t  in  ber  Porbereitungshlaffc 
unb  in  ber  I.  ad?t,  in  ber  II.  fteben,  in  ber  111.  unb  IV".  fünf  unb  in  ber  V. 
J^laffe  brei  möd?entlic^e  Stunben.  Dev  Keligionsunterrid^t  begann  in  ber  IL 
Jälaffe  mit  5n?ei  Stunben,  in  ber  III.  n?aren  ibm  brei,  in  ber  IV.  unb  V.  je  ^met 
Stunben  eingerdumt.  3n  ber  nidbd?enf(^ule  ruurbc  Ii>ebrdifd7  nur  in  ber  Dor= 
bereitung5=  unb  1.  J^laffe  mit  adit  be^w.  brei  Stunben  erteilt.  Der  HeIigion5= 
unterrid)t  fjatte  in  ber  2.,  3.  unb  4.  je  ^mei,  in  ber  oberften  J^laffe  brei 
Stunben. 

Duvd)  ben  Sternfd^en  Cefjrplan  ron  1S66  erl^ielt  ber  il^ebrdifd^e  Unterrid^t 
in  ber  VI.  (2.  Sd7uliabr),  V.  unb  IV.  ilnabenklaffe  je  üier,  in  ben  beiben  III. 
je  brei,  unb  in  ben  brei  oberen  J^Iaffen  je  jmei  möd^entlid^e  Stunben,  ben 
Tlldbd?en  mürbe  in  ber  6.  (jmeitunterften),  5.  unb  4.  je  3mei  Stunben  möd)ent= 
lid?  l)ebrdifd?er  Unterrid7t  erteilt.  Die  Jknaben  unb  JlTdbd^en  batten  von  ber 
fünften  (brittunterften)  jälaffc  an  aufmdrts  je  3mci  mödpentlidie  Keligionsftunben. 

Das  5tel  bes  bebrdifd?en  Unterrid)ts  bei  ben  Mnabcn  war  bas  Perftdnbnis 
bcr  Bibel  im  Ui-tcrt,  bas  burd?  au5gebe?)nte  Cehtüre  unb  grantTnatifd^c  Bebanb= 
hing  ermöglid^t  merben  follte.  Die  Cehtüre  umfaf^te  um  1820  ben  Pentateud), 
3ofua  unb  bie  übrigen  f?iftorifd?en  5üd;)er,  Jefajas  unb  bie  Pfalmen,  let3tere 
mit  bem  I;ebrdifd}en  JRommentar  3ur  TlTcnbelsfobnfdien  Überfel3ung.  lllit  ber 
5eit  murbc  ber  bcbrdifcbe  Ihiterrid^t  etwas  eingefdirdnht,  bod}  umfaßte  bie 
Cektüre  etwa  1S40  nocb  ben  gan3en  pentateud?,  bie  Pfalmen  unb  propl;eten. 
2lucf?  in  Sterns  Cef;rplan  ift  nocb  bie  Überfe^ung  ausgemdf^lter  Stücke  aus  bem 
Pentatcud),  ben  früberen  unb  fpdteren  Propbeten  unb  ben  Pfalmen  angeorbnet. 
Daneben  nmrben  fcbon  frül?  bie  bauptfdd^lidoften  (öebete  überfe^t.  Bei  bcn 
Viläb(i}en  befd^rdnkte  fid)  ber  l;ebrdif(^e  llnterrid?t  auf  Cefen  unb  Überfel3en 
einiger  (öebete. 
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Jm  Kcltgioitsuntcri-td^t  *)  nnir^cii,  von  bcr  lnblifd?cu  (De[d?id?tc  auigebenb, 
bie  rcligiöfcit  imb  moralifd^cii  lönmMiegrtffc  cntiuidiclt.  Dann  folgte  eine  3u|'arnmen= 
faffenbe  Heligionslefjrc  nnb  in  bcit  oberen  JRkiffeit  eine  [i^ftentatifd^e  5\elicjion5=  unb 
Pflid)tenlebre  unb  eine  Überfid^t  6er  ^\eIiaton5aefd)icbte  nnb  bes  Tiitualniefens. 
Beftdnbig  iDaren  Me  lebrer  bei  bein  llnterrtcf?t  barauf  bebad?t,  „bie  5d?iiler  für 
bk  ?ieligion  ju  ermärnten,  ihnen  3tcf?tnncj  unb  £icbe  fiir  biefelbe  nnb  (Ebrfnrd)t 
üor  ihren  f;eiliaen  Urknnöen  ein5nftö[^en ".'"''■■) 

Sterns  lehrplan  leat  aro|3on  IDert  anf  pofttiu  jübifd^en  Dnhalt  be5  KeÜtjiionf^ 
unterrtd?t5.  Ter  Unterricf?t  becjann  nach  if^nr  mit  biblifcber  (öefd^id^te,  bie  in 
ben  erften  beiben  Jahreskurfen  üor=  unb  nadier^df^It  rpnrbe.  Poni  brüten  1afn-= 
qanq  ab  bilbete  bie  (öriinblaoie  nnb  ben  ^(nscjancjspnnkt  ber  reltgiöfen  Unter= 
ipeifnng  bas  lefen  in  2(uerbaeb5  /ileiner  5d?ub  nnb  l^ansbibel,  beren  ^lnf;ancj 
aud)  (Selegenl^eit  bietet,  ben  ethifd?en  Inhalt  bes  Calmnbs  hennen  ^n  lernen. 
75elef;runcjen  iiber  bie  (Geographie  uon  paldftina,  iiber  5itten  nnb  (Einrid^tnngen 
im  iiibifdum  Staat  unb  Polk  tinirben  fd?on  ijn  ^weiten  Itihresknrs  gegeben. 
Die  oberften  /ilaffcn  ipnrben  anch  in  C»31auben5=  nnb  Pflid)tenlef;re  nnb  ber 
Öefchid)te  bes  Jubentums  fi?ftemati[ch  nntenriefen. 


10.  Die  ltttterri(|)t03eit. 

Der  Untcrrid}t  umfaf^te  nm  1835  roödjcnüid)  in  ber  unterften  fmabcn-. 
klaffe  32  Stunbcn,  in  ber  ^ypeiten  36,  in  ber  britten  nnb  fünften  42,  ber  vierten  44 
Stunben.  Die  erftc  (unterfte)  ]]Täbd?enkIaffe  l}attc  bamals  42  Stnnben,  barunter  14 
Stunbcn  ütanbarbeiten,  bie  3rDcite  HTäbd^enklaffe  45  Stunben,  barunter  15  fhanb- 
arbeitsftunben,  bie  britte  §»0  Stunben,  bavon  16  Stunben  f?»anbarbeit,  bie  vierte 
unb  fünfte  51  Stunben,  bavon  14  bt^w.  11  ll^anbarbeit,  bie  gemeinfd?aftlid?e 
üorbereitungsklaffe  hatte  2S  Stunben. 

3wav  würbe  biefe  Stunbenja^l  mit  ber  5cit  etipas  verringert,  bod^  betrug 
fic  für  bie  Jknabcn  1867/6S  immer  nod)  von  24  bis  42  Stunben,  bei  ben 
niäbd^en  von  24  bis  36  Stunben;  186S  jebod?  ivurbe  bie  5uldffige  f>>öd}\i^ahi 
ber  Stunbcn  auf  39  fcftgefel3t.  Der  Unterrid)t  bauerte  vormittags  tdglid)  von 
8  bis  12  unb  nad?mittags  in  ben  oberen  J^laffen  von  2  bis  6  Ul?r,  mit  einer 
Paufe  um  10  nnb  4  lUjv,  in  ben  unteren  unb  mittleren  bis  4  be3m.  5  llf?r. 
Bei  ben  ITTdbd?en  begann  ber  nad?mittagsunterrid?t  ivegen  ber  }?>anbarbeit 
fd)on  um  I  Uhr  ivieber.  Seit  1868  finb  nad?  nnb  naöj  aud)  I;ierin  Perdnberungen 
nach  niaf^gabe  ber  für  bie  preufjifchen  höheven  Sd?nten  geltenben  Beftimmuiugen 
eingetreten. 


*)  Stcf?c  Programm  1821,  1838,  1866. 
*)  Sief?e  Programm  1838,  Seite  27. 
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11.  Die  r)oIföf4)uIe. 

IPtr  haben  gcfeF)cn,  nnc  bas  pF)iIanthropin,  bas  uripiiingttcfi  für  annc 
J^irtbcr  beftiiiintt  war,  nad)  unb  rtad?  [ein  cjröl^tcs  Scbülcrkontingcnt  aus  ben 
J^reifcn  ber  bemittelten  (Memeinbemitglieber  erhielt.  Pabei  cjalt  aber  n^eiter  als 
|elbftr)erftänblid7e5  (Erforbernif,  für  ben  Unterricf^t  anner  /ünber  in  ber  5cf}ule 
311  forgen.  Daraus  \)ai  ftd)  ergeben,  ba%  bas,  mas  im  laf^rc  1813  Bürger^ 
xmb  Kealfchule  ber  3fraelitifcf?en  ©emeinbe  hie^,  fid?  ]u  einer  JJealfchuIe  (für 
biejenigen,  bie  bas  f;öf^ere  5d}ulgelb  3al;len  konnten)  unb  einer  Polhsfcf^ule 
(für  IITtnberbeTnittelte  unb  2lrme)  umwanbelte.  So  wirb  bann  and)  bie  Sd^ule 
in  ben  offi5ieIIen  ^Iktenftücken  feit  1818  'Real-  nnb  Polhsfcf^ule  ber  Ifraelitifchen 
(Öcmcinbe  genannt,  n>ie  fie  aud?  bie  5d)uIorbnung  r>on  1822  be^eidinet.  llach 
bem  urfprünglid^en  piane  ipar  eine  britte  iilaffe  für  f^anbtperker  unb  eine 
nidbdienpolksfd^ule  im  3a\)vc  1813  eiiujerichtet  n^orben,  meld)e  1814  5U  ber 
gemifd?ten  Polhsfdnile  für  /uiaben  unb  JUabd^cn  perfd}mol5en  mürben. 

rie  2lufgabe  ber  Dolksfd^ule  ipar,  bcn  unteren  5d)iditen  ber  f;iefigen  jübifd^en 
(öemeinbe  biejenige  Bilbung  ^u  vermitteln,  bie  für  fie  erforberlid?  unb  erfprief5= 
lid?  fd?ien;  befonbers  erf^offte  man  von  if)rer  lITitroirhung  viel  für  bie  5d7affung 
eines  iübifd7en  i3)anbmerherftanbes,  eine  Jloffnung,  bie  fid?  inbeffen  bei  bzn 
1815  eingetretenen  neuerlid)en  Befd^rankungen  ber  jübifdoen  ßjanbmerker  nid)t 
r>ermirklid}te.  ds  mürben  in  if;r  in  2  .f^Iaffen  mit  je  4iäf)rigeTn  Cef^rkurfus, 
ber  allerbings  von  bm  n->enigften  rd^ülern  uollftdnbig  abfolviert  mürbe,  bie 
(Elementarfdd^er,  Heligion,  ^ebräifd),  beutfd?e  5prad}e,  Ked^nen,  bas  IPid^tigfte 
aus  ber  (Erbkunbe,  5d}önfd?reiben,  dcidjnm  unb  Singen  geleiert.  1816  mürben 
bie  ir)eiblid7en  ll^anbarbeiten  eingefül^rt,  1837  kam  für  bie  ,f^naben  ber  oberen 
J^Iaffe  bas  iran^öfifd^e  \)in^u. 

Die  DoIksfd?uIe.  5umal  il^re  untere  Jilaffe,  erfreute  fid^  in  ben  erften  3a\)vcn 
i\)vcs  Beftel^ens  einer  ftarkejt  Srequenj.  Jn  ber  untei"en  J^Iaffe  maren  mandi= 
mal  60  unb  me^r  5d?üler  unb  5d?ülerinnen  vereinigt;  bie  ßinabcn  biefer 
J^Iaffe  iparen  an  2üter  unb  (örö^e  dußerft  ungleid?.  Pielfad)  befud?ten  biefe 
Sd^ule  aud?  ausmdrtige  J^naben,  imb  fie  tnigen  mefentlid?  baju  bei,  baf3  if^r 
Huf  mit  ber  <3eit  abnahm;  bcnn  fie  maren  meniger  anftdnbig  als  bie  5rank= 
furter  J^inber,  vielfach?  maren  fie  aud?  fi^on  3U  alt  unb  erfd^merten  bie  Disjiplin. 
Die  ausmdrtigen  J^inber  3a^Iten  allgemein  24  fl.  iä\)xiidQCs  5d?ulgelb,  f)iefigc 
minber  wo\)[\)ahcnbc  brandeten  nur  bie  )i>dlfte  biefer  Summe  ober  aud)  gar  nidpts 
3U  hcia\)kn;  ber  Sdiulrat  bemilligte  aUc  ®efu(^e  f)iefiger  Samilienvdter  um  un- 
entgeltlidi)e  ^ufnal^me  x\)vcv  J^inber  in  bie  üolksfd^ule  ohne  ireiteres. 

Die  5d?ule  f^atte  im  Einfang  iF)r  £okaI  im  Jäompoftell.  1838  irurbe  fie 
in  bas  (Erbgefd^o^  bes  nebenan  gelegenen,  ^errn  IPilhelm  Speiser  gehörigen 
üjaufes  verlegt,  n^eil  if)rc  feitf)erigen  Hdume  für  bie  ftets  3unef)menbe  unterfte 
Jälaffc  ber  Healfd?ule  vermenbet  merben  foUten.  (Erft  als  bas  neue  Sd^ulgebdube 
be3ogen  ivurbe,  kam  fie  mieber  mit  ber  Kealfd}ulc  unter  ein  Dad). 

3m  Jahre  1836  qcbad}k  ber  Sd}uivai  bem  ^unchmcnben  Derfall  ber  PoIk5= 
fd?ule  baburd?  ab3uf?elfen,  ba^  er  auf  2lntrag  ber  jCef}rerkonferen3  befc^Io^,  es  foUten 


Die  Polft5fcf?iilc.  77 

künftigl?in  heinc  J^inbcr  in  bie  Dolhsid^ule  aufgenommen  merben,  Me  bereits  bas  10. 
£ebcn5jaf?r  3urück(jclcöt  f;dtten,  foTuie  baf3  J7lnaben  Idngftens  bis  jum  15.  £eben5= 
jabve  bic  Scbule  be[ud?en  bürften.  Von  beiben  23e[timmungen  erf?offte  aüerbings 
ber  alte,  perbiente  ic\)V<:v  Jahob  ß>tr[cb  23ed?bolb  nicf^ts  (Dutes;  er  bat  ben 
5cf?ulrat,  ein  )1Iitglieb  ^u  beftimmen,  bas  über  bie  2lnmenbung  biefes  Befc^hiffes 
von  Sali  311  5aü  ]n  cnt[d?eiben  f;abe.  „Siif^  unb  Jäopf  ber  Polhsfd^ule  ftnb 
burcf?  jene  {lX']d^c  be)'ef?dbigt,"  ]o  fd?rieb  er  bem  5(^uIrat,^„moburd?  bas  ®an3e 
3U  einem  Kumpf  3U|ammen[dirump[t,  ber,  [0  3dbc  aud?  [ein  geiftlofes  £eben  fein 
mag,  einem  gennffen  (lobe  entgegeneilt."  Seit  biefer  5eit  mar  bas  Beftreben 
ber  £ef)rerhonferen3  unb  bes  Sd^ulrats  barauf  gerid?tet,  ber  abnelpmenben  5requen3 
ber  Polhsfd)ule  burcb  Perbefferungen  bes  Cef?rplans  ab3uf;elfen.  Pon  1837  an 
mürbe  fo  ben  J^naben  ber  oberen  Ülaffe  llnterrief?t  \m  Sran3öftfd?en  erteilt,  ^xoiy- 
bem  nabm  bie  PolUsfdnile  meiter  ab.  3m  Januar  1843  maren  nur  nod?  3 
biefige  unb  7  ausmdrtige  J^naben,  fomie  8  f?iefige  unb  9  ausmdrtige  TlTdbd?en 
in  ber  5d)ule.  Dr.  ihc^  beantragte  fd)on  im  Spdtjal^r  1842,  bie  gemifd^te  Polks= 
fcbule  in  eine  fold?e  für  llldbd^en  um3UUHanbeln,  ba  fie  für  Jänaben  hein  Be= 
bürfnis  mel?r  fei;  burd?  bie  21ufiwl?me  von  5reifd?ülern  unb  Stipenbiaten  in 
bie  Kealfd)ule  fei  für  bie  Sdnilbilbung  ber  bebürftigen  l^iefigen  jübifd?en  finahcn 
geforgt.  1844  mieberf;olte  Jl>ef3  feinen  Eintrag  imb  begrünbete  if?n  bamit,  ba% 
feit  1834  in  bie  Polksfd^ule  im  gan3en  3  l;iefige  jRnaben  unb  8  f?ieftge  ITTdbdKU, 
26  ausmdrtige  finahm  unb  14  ausmdrtige  llldbd^en  eingetreten  feien.  3m  3um 
1845  fd?lug  f?>c%  vor,  bie  beiben  ,t^laffen  ber  Polhsfd?ule  3U  einer  Jälaffe  mit  2 
2lbteilungen  3ufamTnen3U3ief?en  unb  fremben  /xuaben  bie  ^lufnaf^me  3U  erfd?Tüeren ; 
baburd?  merbe  ftd?  bie  5d?ule  von  felbft  3U  einer  l]Täbd?enfd?uIe  ummanbeln. 
ITun  fe^te  ber  5d?ulrat  eine  aus  ben  löerren  Dr.  jm-.  ITÜanba?;)!!,  Dr.  med.  5d)mar3= 
fd?ilb  unb  21  C.  IPimpfen  beftef^cnbe  ,fRommiffion  3ur  Beratung  biefer  Srage 
ein,  unb  biefe  entfd?ieb  ftdi  aus  perfdnebenen  (f)rünben  für  ben  Sortbeftanb  ber 
rd?ule;  befonbers  mar  für  fie  aud?  beftimmenb,  baf3  fid?  ber  Be5ug  ber  für 
luol^ltdtige  cömedie  uermad^ten  Stiftungsgelber  nur  burd?  ben  Beftanb  einer  Srei= 
fd?ule  redHfertigen  laffe.  Dk  itommiffion  beantragte:  „1.  ba^  ber  Sd?ulrat 
ein  für  allemal  erhldre,  ba]^  bie  Polhsfd?ule  fort3ubefteben  \}ahe,  2.  ba^  bie 
J^naben  unb  JTIdbd^en  in  befonberen  iilaffen  unb  Hdumen  getrennt  merben, 
3.  baf5  ber  CeUtionsplan  an  bie  £ebrerhonferen3  3ur  ^umifion  unb  Seftftellung 
3u  uermeifen  fei,  4.  ba^  einem  l7ier3u  geeigneten  £ef;rer  bie  befonbere  Beauf= 
fid^tigung  ber  Polksfd?ule  übertragen  n^erbe,  5.  baf3  biefer  £el7rer  bie  Sd?üler 
aud?  in  if;ren  bduslid?en  Perbdltiüffen  unb  if)rem  duf3eren  (£rfd?einen  3U  über= 
niad?en  habe,  6.  3U  bereu  ^lusbilbung  befonbere  Beauffid?tigungsftunben  außer 
ber  Sd}ul3eit  eingerid}tet  iperben.  Sobann  möd?te  nad?  allen  biefen  ^Inberungen 
eine  besfallfige  5ln3eige  an  bas  Publikum  bierüber  3U  erlaffen  fein."  Per  Sdnib 
rat  billigte  bie  Porfc^Idge  feiner  /tonmiiffion,  bericbtete  barüber  an  bm  (öemeinbe= 
porftanb  unb  fd7rieb  bie  Stelle  eines  feaupttef;rers  für  bie  Polfesfd?ule  3ur  Bc= 
merbung  ans;  fd?lie^lid?  nnirbe  aber  bod-)  von  ber  Befetjung  biefer  Stelle 
abgcfef?en.    Dk  £ef?rerhonferen3  cntmarf  im  ^luguft   1845  einen  £ehtionsplan 
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für  eine  einklaffitjc,  nad}  bcn  c5cfd}led?tern  getrennte  Polhsfdnile,  bcr  für  bie 
.finaben  3S  5timbcn  nx^d^entlieJ^en  Untcrrid?t,  barunter  in  ber  oberen  2lbteiIiino[ 
(Drunbbegriffe  ber  cöeonietrie,  alloieineine  äed^nolooiie  iinb  iran^öfifd;)  (4  Stunben 
wöd)cntlid)),  für  Me  llldbd^en  28  rtunben  n">ddpentlicben  Untcrrid^t  iinb  14  5tunbeii 
n)öd;)entlid?e  Landarbeiten  uorfaf).  ©efang  (raödpentlid?  2  Stunben)  unb  allenfalls 
5eid7nen  (möcbentlid)  2  Stuuben)  fotiten  .linaben  unb  llldbd?en  cjenicinfam  ijabm. 
Bei  Überreid?una  bes  ])ia]K5  unterliefj  es  bie  Cebrerbonferenj  nid^t,  ^u  erUIären. 
ba|3  ber  Unterrid^t,  wie  er  feitf;er  erteilt  nnirbe,  (jut  geipefen  fei  unb  fein  cErfoIoi 
befriebigenb,  abgefeben  von  bcn  J^nabeu,  bcncn  es  an  bduslidxr  ^(ufftebt  feble. 
Die  Crennuiuj  ber  cöefdpled^ter  —  eine  Perbefferung  in  f^^infid?t  auf  äu|5ere 
Sitte  —  fei  für  ben  Unterrid^t  nad?teilig,  ipeil  bamit  eine  Pereinigung  ber  J'Unber 
von  fel;r  uerfcbiebenem  Filter  unb  febr  ungleidoen  idbigkeiten  in  einer  Xilaffe 
perbunben  fei.  —  Der  5d?ulrat  gab  im  (.Oktober  beni  Cebrplan  feine  (Benebnügung, 
unb  im  ITopember  1845  murbc  beim  25e3ie^en  bes  neuen  Sdnilgebdubes  ber 
Heform;^{an  burd;)gefübrt.  3lber  aud?  er  vermoebte  ber  Polbsfdnile  Uein  neues 
leben  einjuflö^en. 

Jm  Januar  1849  berie^tete  fee^,  es  feien  ^ur  5eit  9  /tnaben  in  ber  Polk5= 
fd^ule,  feit  14  riaf;ren  fei  kein  I^iefiger  Junge  mebr  eingetreten.  Dennoch  befd^Iof^ 
ber  5d?ulrat  bie  Polksfd^ule  einftiDeilen  in  ihrem  bisf^erigen  5uftanbe  ju  laffen, 
ba  in  Cöemdf^I^eit  ber  CDrunbrecbte  eine  Umgeftaltung  ber  5d)uii>erbdltniffe  aud) 
in  biefiger  Stabt  ju  errr>arten  fei.  l)n  Srüf?jaf}r  1849  traten  bie  legten  .Knaben 
aus  ber  PoIksfd?uIe,  bamit  beftanb  nur  nod?  eine  einklaffige  5dnile  für  llTdbd^en, 
imb  biefe  bat  nod?  bis  1854  i\}v  kümmerlid^es  Dafein  gefriftet.  3luf  eine  Be= 
fd^rDerbe  bes  l5raelitifd)en  irauen  =  Pereins,  beffen  5öglinge  bie  Polksfd^ule 
befud}ten,  über  lllangelbaftigkeit  bes  llnterridpts  betonte  eine  aus  Tllitgliebcrn 
bes  5d)ulrat5  unb  ber  JLef?rerkonferen3  beftebenbe  .f^ommiffion,  bie  PoIksfd?uIe 
könne  fid)  foTuohl  f?infid?tlich  ibrer  Ceiftungen  als  ibrer  (Einrid?tung  breift  ben 
Polksfd^ulen  Dcutfd^lanbs  an  bie  Seite  ftellen;  ipdf)renb  auf  bem  Canbe  unb  in 
kleineren  Stdbten  ein  £e?)rer  uielfad?  70  bis  100  5d?üler  ju  unterrid}ten  f?abe, 
befud?ten  nur  etwa  30  Sd^ülerinnen  bie  Polksfdwle,  ber  5d?reib=  unb  5eid?en= 
unterri(^t  Ti^erbe  pon  llldnnern  pom  Sad]  erteilt,  für  bie  üjanbarbeiten  fei  eine 
befonbers  tüd?tige  Cehrerin  angeftellt.  Dod}  fd)lug  bie  .i^ommiffion  einjelne 
Perbefferungen  por,  u.  a.  follte  bie  5d?ul3eit  auf  bas  6.  bis  14.  Cebensjaf^r 
begrenzt  TPerben  unb  bie  21ufnaf?me  neuer  5öglinge  nur  ju  (l)ftem  ftattfinben. 
ITur  bie  reiferen  5d}ülerinnen  follten  am  5ran5öfifd}en  teilnef?men. 

3m  IPinterfemefter  1853/54  waren  nur  nod?  10  llldbcben  in  ber  ,i^Iaffe, 
barunter  3  f?iefige;  ]u  (Dftern  1854  traten  2  ans,  lleuanmelbimgen  erfolgten 
nid?t,  fo  baf^  nur  8  5d?ülerinnen  perblieben,  lummebr  nal;m  ber  5(^ulrat  mit 
(Ouftimmung  bes  (öemeinbeporftanbes  bie  3  f^iefigen  Jiinber  als  5reifd?üleriimen 
in  bie  TlTdbd?enfcbuIe  auf,  bie  ausiPdrtigen  5  um  bas  5d?ulgelb  ber  Polksfd^ule, 
unb  löfte  bie  Polksfd^ule  auf  unter  bem  Porbef)aIt,  anbere  2tntrdge  ju  ftellen 
für  bm  Sali,  baf3  ein  7PirltIid?es  Bebürfnis  für  bie  unentgeltlid;e  ^lufnaF)me 
Pon  iiinbern  unbemittelter  cöemeinbemitglieber  fxd?  geltenb  nwd?e. 
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12.  Die  Spiclanftalt. 

liTt  luui  lS-50  hatte  5rte^ricf?  irotuü,  bor  leitcr  bcr  (Erjiebungfanftalt 
311  Jäcilhcui  in  Sttipar^bma,  in  beni  eine  Stiinbo  von  bicfcni  (!)rtc  eTitfcrntcn 
:i5lankcnburg  eine  3liiftalt  „jur  Pflege  bc5  Bcfcf^dftigiuujstricbes  für  ,fiiinbl?eit 
unb  liujcnb"  eröffnet.  IDdbrenb  in  ben  feitbericjen  Jileinbinberfdnilen  bte  /ünber 
rul}ig  cjefeffen  hatten  -  baber  ber  ITanie  „rit5fd}ulen"  ~-  unb  babei  aiid?  iefen 
gelernt  hatten,  ging  iröbel  barauf  ans,  (neift  nnb  f\övp<r  ber  J'xinber  vom 
^arteften  Filter  an  burd?  Beipegungsfpiele,  3U  benen  er  befonbere  rpielgerdte 
erfanb,  unb  Zeigen  gleid)inä|3ig  an3uregen  unb  au53ubilben.  lllit  feiner  /\Iein= 
hinberfd^nle  uerban^  er  eine  ^Inftalt,  in  ber  3undd)ft  nur  junge  llldnner  3u 
Pflegern  unb  (£r3iehern  kleiner  /tinber  ausgebilbet  ipurben. 

Srobels  (Debanke  fanb  aUentl^alben  bei  ben  3ugenbbilbnern  begeifterte 
2lufnahnie;  auch  in  irankfurt  fiel  er  auf  fruchtbaren  5obe)T.  Per  3nftitut5= 
wrfteher  Dr.  1.  IDeil  entfcf^Io^  fich  fofort,  feincTu  Inftitut  eine  3tnftalt  für 
kleinere  J'xnaben  luid?  5röbelfcheni  Si^ftein  an3ugliebern,  nn(>  entfanbte  feinen 
Sohn  Dr.  f>einrid.)  Weil,  bcn  fpdteren  bekannten  Profeffor  ber  Philologie, 
3u  irobel,  um  bcffcn  ]]Ietho6e  kennen  3U  lernen.  2lud}  ^ef3  gebad)te  mit 
6er  25ürger=  unb  ?\ealfchule  eine  „rpielanftalt"  3U  rerbinben.  Sröbel  erfuhr 
pon  biefer  ^tbficht  bes  (l)berlef)rer5  burd?  Herrn  pon  Bern^arbi;  er  fdilug 
l3>eß  in  einem  her3lichen  Schreiben  por,  einen  jungen  Cehrer,  etwa  iöerni 
)^od?ftdMcr,  auf  4  bis  6  lPod7en  nad)  Blankenburg  3U  entfenben.  Der 
Sdiulrat  wav  bamit  einperftanben  unb  genidf?rte  bie  ba3U  erforberliehen  lllittel. 
2[m  26.  2luguft  1S30  reifte  l?)Od}ftdbter  hier  ah.  <Ev  kehrte  am  7.  (Dktober 
3urück  unb  erftattete  am  10.  (Dktober  bcm  Sd}n\vak  einen  Beriefet  über  bte 
5röbelfd)e  3lnftalt,  bie  and}  ihn  ent3Üdit  nnb  begeiftert  hatte,  unb  bie  tErforberniffe 
für  eine  folche  ^Inftalt.  Per  Sd^ulrat  hatte  fdpon  (Enbe  September  öurch  einen 
3lufruf  5ur  5tnmelbung  ix^n  .(Knaben  unb  Illdbdxm  pom  pollenbeten  3.  Ja\)xc 
an  für  bie  ncnc  Spiclanftalt  aufgeforbert.  Das  jdhrlid^e  Sdnilgelb  betrug  bafür 
15  fl.  (IPeil  naf;m  24  utib  50  fl.),  für  bie  Spielfad^en  mu^te  jebes  /ünb  nod? 
ft.  1.30  entriditen.  Im  J'iompoftell  wav  kein  ^aum  für  bie  Spielanftalt.  Paher 
n>urbe  ihr  ein  befonberes  io\xa\  in  bcr  Cangeftra^e  gemietet.  Diefes  Cokal  nnir 
aber  fehr  koftfpietig,  es  koftete  monatlid?  40  fl.  Paher  mietete  man  pom 
J.  lllai  1840  an  anbcre,  ebenfalls  an  ber  iangeftraf3e  gelegene  Hdume.  31m 
1.  TTopcmber  1S30  ipurbe  bie.3lnftalt  eröffnet.  Ihi*  Cciter  ii^ar  ber  junge  Cef^rer 
lefajas  l^^od^ftdbter,  bem  als  löehilfin  2lugufte  Bed}holb,  bie  (locl^ter  bes 
lehrers  lakob  Bed?f?olb,  3ur  Seite  ftanb;  Pom  ITopember  1840  an  teilten  fid? 
Jungfer  25ed}holb  unb  Jungfer  Caroline  2lbler  in  bie  ^lufgabe  ber  (Dehilfin, 
am  1.  21pril  1841  fd?teb  irdulein  25ed?holb  aus.  iür  bie  körperlicte  Pflege  ber 
.(^leinen  n-iar  no&t  eine  lITagb  angeftellt.  Tic  /linber  konnten  von  10  bis  12  Uf?r 
morgens  unb  2-4  (im  Sommer  3-5)  Uf?r  nad?mittags  an  allen  lPod?entagen 
au^er  Samstag  unb  Sonntag  in  ber  ^Inftalt  fein.  Hod?ftdbter  mar  tdglid?  pon 
11-12  Hhr  ba,  für  biefe  5eit  iparen  Befud?e  von  neugierigen  erbeten.  Seit 
1840  tvav  and}  ber  £ehrer  2^enblau  tdglid?  eine  Stunbe  an  ber  ^Inftalt  tdtig. 


80  I'if  Spielanftalt. 

ITad)  einem  Hlonat  befud?ten  [dpon  dwa  20  Mnbcv  bte  Jäleinkinberfd?ule. 
i)er  £(^ulrat  ftattete  am  2.  Pejembev  1839  iröbel  feinen  Dank  ab  für  bie  2luf= 
na^me  üjoc^ftdbters  mib  berid^tete  über  ben  gebeif;Iid?en  Einfang  ber  Spielanftalt, 
an  ber  irbbel  aud?  fpater  nod?  reges  jintereffe  nahm.  2lm  21.  lltai  1840  gab 
ber  Sä}nhat,  ba  bie  ^Inftalt  Dauer  ju  f^aben  fd?ien,  bem  (Semeinbeporftanb 
offi3ielIe  J'iunbe  von  ihrem  Befielen  imb  bat  barum,  ber  (Semeinbeuorftanb  möge 
ihre  (öeneljmigung  bei  ber  (Demifd?ten  J^irdpen^  nnb  5d}uIhommiffion   erwirken. 

Dk  J^ird7en=  unb  5d?ulhommiffioti  berid^tete  bem  Senat,  nnb  biefer  er= 
mdd^tigte  bie  J^ommiffion,  bie  21nftalt  3u  geneF)migen,  infofern  fie  fid?  von  bereu 
<5iPedimd^igkeit  burd?  Porlegung  bes  planes  imb  Prüfung  ber  llletljobe  über= 
3eugt  f)abe.  Jm  September  1840  mürbe  ber  pian  eingereid^t.  llber  feine 
cöenel)migung  finbet  fid?  in  bcn  2lhten  ber  Sd^ule  keine  Eingabe. 

5d?on  im  Juli  1841  maren  nur  nod}  13  J^inber  in  ber  Spielatiftalt,  unb 
ß)ef3,  beffen  Begeifterung  in  biefem  Salle  rafd?  abgekühlt  mar  —  ßjod^ftdbter  mar 
fd?mer  krank  nnb  ftarb  am  o30.  3uli  1841  — ,  beantragte  ihre  3tufhebung,  bie 
ber  5d?ulrat  bann  and]  am  4.  2luguft  befd7loJ3.  llTit  bem  1.  (Dktober  1841 
f;örte  bie  Spielanftalt  ^u  befteljen  auf. 


13.  Die  :5eauffi(^tiö[ung  bev  i^ämü^cn  arbeiten. 

Sd?on  frü^e  bürgerte  fi(^  an  ber  Sd?ule  ber  Braud?  ein,  ba'^  £el;rer,  um 
ihr  geringes  (Einkommen  ju  erhöhen,  Sd?üler  ins  üaus  naf;men  unb  gegen 
Entgelt  if;re  Sd?ularbeiten  beauffid}tigten.  Seit  bm  3man3iger  1af;ren  florierten 
mel)rere  fogenannte  ^albpenfionen,  wo  bie  Sd^üler  in  if;rer  fd?ulfr eien  5eit 
nuniten  unb  il^re  Hausarbeiten  erlebigten;  if^re  Jnl^aber  kamen  3U  IPof^Iftanb 
unb  maren  mef^rfad?  genötigt,  größere  Hdume  für  bie  li>aIbpenfton  3U  kaufen 
ober  3u  mieten.  Int  3al}re  1844  faf;  ihcj^  fid?  peranlafjt,  in  ber  (£inlabungs= 
fd?rift  3ur  Prüfung  (S.  8)  vor  all3u  meitgehenber  hduslic^er  llad^ljülfe  3U  warnen 
unb  bie  fittlid?e  (öefa^r  herpor3uheben,  bie  barin  liege,  ba^  bem  Sd?üler  bei 
einer  3lrbeit,  bie  er  ohne  Hilfe  mad?en  folle,  gel;olfen  merbe  unb  er  imn  bas 
(Er5eugnis  eines  anbern  für  feine  2trbeit  ausgebe ;  and}  merbe  ber  £ef;rer  baburd? 
3U  einer  unrid?tigen  Sd?d^ung  ber  idhigkeiten  bes  Sd?ülers  perleitet.  3m  3al)re 
1847  manbten  fid?  53  (Demeinbemitglieber  an  ben  Sd}ulrat  mit  bem  ä)efu(^,  im 
2tnfd;)lu^  an  bie  Sd^ule  eine  Beauffid?tigungsanftalt  für  bie  l?du5lid)eti  2lrbeiten 
3U  errid?ten,  mie  eine  fold?e  an  ber  3T[ufterfef;)ule  \d}on  lange  Jaljre  beftanb  unb 
1842  ein  Hegulatiu  erf^alten  f?atte  (bie  ^Inftalt  ber  11Tufterfd?ule  beauffid)tigte 
ihre  5öglinge  andj  bei  Spa3iergdngen,  Spielen  u.  f.  w.).  Sie  füf^rten  3ur  Be= 
grünbung  iljres  öefud^s  u.  a.  an,  baf3  tatfdd^lid;  bod-^  fd?on  bie  J]IeI?rf;eit  ber 
Sd^üler  bie  teueren,  Don  £ef;rern  ber  Sd?ule  gef7altenen  Beauffichtigungsanftalten 
befud?e.  Der  Sd?ulrat  lef)nte  bas  ®efud?  ah.  5ur  Hed?tfertigung  biefes  (Int-- 
fd7luffes  verbreitete  fid?  Hef^  in  ber  (Einlabungsfdprift  von  1849  über  „Die  2luffid7t 
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unb  ü»ilf5leiftUTTg  ber  €(tern  bei  ben  f;äu5ltd}cii  5d?ulaufgabeii  bev  Jätnber." 
(Er  crhcniit  barin  btc  ^^alb^enfioiien  bcr  Ccbrcr  als  „nül5ltd?c  Bcif;ilfe  unb  an- 
genel?me  25equemltd?hcit"  an  bei  trägen  unb  |d;)ipacb  beanlagten  ilinbem,  bei 
jäinbern  bcfoiibers  umblbabenber  (fitem  ober  [old^er,  beneit  jebe  5eit  für  bie 
Jäinber  fef;le,  unb  für  bcn  Sali,  ba|3  bie  /nnber  burd?  bie  Unterf^altung  ju  lijaufe 
von  i\)vev  livbeii  abgelenkt  ober  gar  gefd?äbigt  n?ürben.  pa^  bie  5d)ule  eitie 
Beauffid^tigungsanftalt  übernefjine,  fei  baruin  nid?t  ratfam,  weil,  wenn  man  in 
biefer  ^Inftalt  nid;)t  biefelbe  ftreugc  DisiiTpiin  wie  in  ben  5d?ulftunben  f^alte,  bie 
5d;)üler  leidet  ba^u  veranlaßt  tmirben,  bie  Sd^ul^immer  als  <Iummelpldl3e  311 
benul5en,  was  bann  aud}  ben  Unterrid?t  fd?äbige,  unb  weil  aud^  baburd?  leidet 
unbemittelte  düevn  jur  Pernief)rung  if?rer  ^tusgaben  veranlagt  würben,  ^e^ 
teilt  bie  Muslid^en  2lrbeiten  ein  in  (5ebdd?tnisaufgaben  (€rlernung  bes  lllaterials 
einer  fremben  5prad?e),  fd^riftlid^e  Überfe^ungen  aus  einer  5prad?e  in  bie  anbere, 
Übungen  im  fd7riftlid?en  ^ebankenausbrudi  imb  münblid?e  Hepetitionen  (in  ber 
CDefd?id}te),  llleniorieren  von  (Bebid^ten;  matf;ematifd?e  2lufgaben  müßten  ebenfo 
wie  bas  ^Infertigen  geograpf;)if(^er  Jlarten  unb  matf^ematifd^er  .i^brper  freiwillig 
fein ;  bei  2lnfdngern  kommen  noä}  Übungen  in  ber  Sormenlef^re  imb  im  5d;>reiben 
ba^u.  Duvd)  bie  ^duslid^en  ^trbeiten  foll  ber  Sd?üler  3um  felbftdnbigen  (Sebraud? 
feiner  Jsrdfte  unb  feines  TPiffens  gefül^rt  werben.  ITad^f^ilfe  bei  iF)nen  kann 
leicht  in  intellektueller  unb  moralifd?er  ^infid?t  5d?aben  bringen,  baf?er  mu^  fid? 
bie  nad?l?ilfe  in  engen  (ören^en  f^alten.  Die  erfte  Pflidit  ber  (Eltern  ift,  nad) 
ben  2lufgaben  3U  fragen;  wenn  bie  (Eltern  keine  5eit  \}aben,  fo  genügt  bie  €r= 
füüung  biefer  Pflid^t  fdplie^lid?  allein  (er  empfief;lt  ein  ^lufgabebud?,  in  bem  ber 
(Tag,  an  bem  bie  ^lufgabe  gegeben  würbe,  unb  ber,  für  ben  fte  beftimmt  ift, 
r»er3eid?net  wirb).  Sobann  muffen  bie  J^inber  regelmdJ3ig  3U  beftimmten  Stunben 
arbeiten ;  finb  für  ben  ndd^ften  Cag  keine  2lufgaben  ba,  fo  ift  in  biefer  5eit  für 
einen  fpdteren  (Cag  3U  arbeiten.  2luc^  mu^  ber  nötige  Kaum  3um  2lrbeiten  ba 
fein.  Befonbers  ift  auf  Heinlid)keit  bei  ben  fdpriftlid^en  3(rbeiten  3U  achten,  unb 
bie  iebrbüd?er  finb  nmnd^nml  barauf  nad?3ufef;en.  Die  ITad^l^ilfe  foU  int  2lb= 
frören  ber  (öebdd^tnisaufgaben  unb  geringen  5inger3eigen  bei  fdmftlid^en  3lrbeiten, 
3unuü  ^inweifen  auf  bas  TPörterbud?,  beftef;en.  €ine  eigentlid?e  i?)ilfeleiftung 
foll  alfo  nid?t  gefd?eben,  unb  bie  €ltern  braud?en  keine  ,tienntnis  aller  £el)rgegen= 
]tänbe  3U  f^aben.  Pater  unb  JlTutter  können  fid?  in  bie  ^Irbeit  ber  25eauffid?tigung 
teilen  unb  lernen  fo  bie  Sd^ule  utib  bie  Einlagen  ibrer  .i^inber  beffer  kennen. 
Da^  obige  2lnweifung  bas  Kedite  treffe,  ergibt  fid?  nad?  fp>e^  baraus,  baf3  bie 
5d?ülerinnen  ber  }lldbd?enfd?ule,  weld?e  3um  gröf3ten  (Teile  of^ne  3luffid?t  waren, 
aud?  gut  mitkamen. 

Die  (ErwdgungeTi  über  bie  lTad)bilfe  batten  ben  (Erfolg,  ba^  feitens  ber 
5d}ule  für  fold^e  5d?üler,  weldx,  bei  genügenben  allgemeinen  5ortfd?ritten,  in 
bem  einen  ober  anberen  ß)auptlel;rgegenftanbe  3urüd{geblieben  waren,  in  ben 
uier3iger  Jabren  aus  ber  5d?ulkaffe  be3af?ltc  TTad?bilfeftunben  eingeridptet  würben, 
eine  (Einrid?tung,  bie  etwa  20  Jal^re  beftanb. 
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ITad?  iPtc  r>ov  Mieb  ^e^•  TDunfd)  eines  ö^'^^fe*-'!^  '^^^^^  *^'^^"  <fltcrii  nad;  einer 
Beaufftd^tigungsanftalt  bev  5d?ule  beftefjen.  Jm  irü^jal^r  1§54  erbot  fid? 
öer  Cel^rer  Dr.  Hermann  5irnborfer,  eine  [oId)e  3ln[talt  im  Perein  mit  mebreren 
anbern  Cef^rern  5U  begründen  unb  ihre  Ceitnng  3U  übernel;)men.  Dcv  Scbulrat 
befd^Io^  unterm  10.  (Oktober  bie  (6rrid?tung  ber  2lnftalt  unb  forberte  Don  ber 
£ef?rerkon[eren3  einen  pian  bafür.  (Eine  aus  bem  5d?ulratsmitglicb  Dr.  (5unber5= 
f?eim  unb  bm  Cef^rern  Dr.  ihc%,  5d?lö[[er,  Di-.  5irnborfer  unb  Säbel  beftef^enbe 
J^ommiffion  entwarf  'bcn  pian  einer  foId?en  3(nftalt,  bie  bie  5d?üler  TPöd?entIid? 
12  Stunben  für  ein  monatIid?es  il^onorar  pon  2V2  fl.  (in  ber  }llufterfd?ule  koftete 
bie  2lufft(^t  monatlid?  2  ft.)  aufnel^men  follte;  5undd?ft  follten  2  £ef;rer  bie  5luffid?t 
fül?ren.  Säbel,  ber  [elbft  eine  gut  be[ud;>te  i^albpenfion  be[af3,  [timmtc  abipeid?enb 
von  ber  TlTef^rl^eit  ber  .iilommiffion  gegen  bie  (Errid?tung  einer  25eaufftcbtigungs= 
anftalt.  2lucl?  bie  Cef^rerkonferenj  erklärte  es  unterm  25.  (Oktober  für  nninfd}en5= 
TOert,  „ba%  bie  Sd?ule  für  folche  Jflinber,  meldte  entrueber  fef;r  befc^rdnkt  ober 
nad?läffig  feien  ober  3U  ü^aufe  gar  keine  2luffid?t  })ahcn,  eine  (Einrid^tung  f;abe, 
in  ipeld?er  biefelben  il?re  2lrbeiten  unter  ju^eckmdf^iger  Beauffid?tigung  anfertigen 
können."  3lm  6.  Pejember  aber  fprad;)  fid?  bie  nTel)rf;eit  ber  £el)rerkonfercn3 
nad}  einem  Referat  pou  Dr.  lakob  2tuerbad?  gegen  (Errid^tung  einer  2ieauf= 
fii^tigungsanftalt  burd)  bie  5d?ule  aus;  befonbers  maf3gebenb  n^ar  babei  bie 
materielle  Sd^dbigung,  bie  bie  ]lTebr3al?l  ber  Cef^rer,  meldte  bei  bm  geringen 
®ef)dltern  auf  bas  ITebeneinkommen  aus  ihren  ü^albpenfionen  angennefen  maren, 
burd?  bie  (£rrid}tung  biefer  ^Inftalt  erlitten  hdtte.  Pie  Cef;rerkonferen3  permarf  alfo  bcn 
Eintrag  ber  itommiffion.  Dr.  5irnborfer  legte  in  einem  Sd?reiben  an  bcn  5d?ulrat 
noä}mai5  feine  abmeid^enbe  2lnfid}t  bar  unb  betonte,  pripatintereffen  müf3ten 
benen  ber  2lllgemeinl)ett  nad?ftel;en,  er  f;ob  bas  Bebürfnis  einer  fold?en  ^Inftalt 
als  bringenb  l;erpor  unb  beftritt  bie  )lTöglid}keit  irgenb  UH'ldpen  Sd^abens  für 
bie  Sd?ule  burd?  bie  2lnftalt.  5lber  umfonft ;  ber  pian  blieb  iuipenpirklid?t  unb 
bie  pripaten  25eaufftd}tigungsanftaUen  ein3elner  Cebrer  ftanben  nod?  lange  in 
23lüte.  hatten  fte  pielleid?t  für  bie  Selbftdnbigkeit  bes  ^Irbeitens  ber  Sd?üler 
einige  lTa(^teile,  fo  mu^  nmn  anbererfeits  ipal;rbeitsgemdf3  anerkennen,  baf3  fic 
er3ie^lid7  burdpaus  günftig  wirkten  unb  mand?em  ausipdrtigen  Sel?üler  ein  feeim 
boten,  ber  fid?  fpdter  bankbar  baran  erinnerte.  2lud?  bie  Sd?u(e  batte  u.  a. 
bm  üorteil  Pon  il^nen,  ba^  aus  ben  (5ef;ilfen  biefer  2lnftalten  mel?rere  tl^rer 
tüd^tigften  £el;rer  l^en^orgingen. 


14.  Bie  mafiexu 

1813  war  bie  J^nabenfd?ule  n;it  fünf  .f^laffcn  pou  je  3meijdl)rtgem  Üurfus 
eingerid?tet  morben,  bie  lITdbc^enfc^ule  hatte  Pier  3nuMJdI;rige  Jüaffen.  Die  /Unber 
traten  gerpö^nlid?  im  Filter  pou  fünf  3a})vcn  in  bie  5d)ule,  bod-^  kameti  aud} 
Pier--  unb  fed?sjdf;rige  ^Infdnger  por.  €ine  Sijrierung  bes  Filters  für  bie  3luf= 
nal?me  in  bie  unterfte  /Uaffe  auf  fedis  laf^re  trat  erft  mit  BegiuTi  bes  5d?ub 
jal^res  1S63/64  in  J'u-aft. 
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llacf;  jiDcijäf^rigem,  erfolgrcidpein  35cfud?  einer  Ma\\c  rüdücn  ^ic  5d)ülcv 
in  bic  nddpftfolöcnbc  auf.  Dcv  normale  Per[cl^un(}5termin  mar  5U  0ftern,  am 
(£nbe  ^e5  5d7uliaf)re5.  ^ei  befonbers  befäf^ioiten  5d?ülern  ober  bei  mittelmdf5ig 
begabten  Sdiülern,  bie  ba5  Purd^fdmittsalter  ber  /vlaffc  [cl?on  erbebüd?  über= 
)d?ritten  I;atten,  mav  eine  Perfetjung  nad)  einjdf^rigem  Befud?  einer  JUaffe  ober  auf 
ben  1 .  Oktober  ausnaf^msrueife  juläffig.  I>ie  Hamen  ber  J^Iaffcn  waren  pon  imten 
naef?  oben  I.  — V.  be3ip.  1.-4.  (]lTäbd?enfd?ule).  5u  (l)ftern  1841  n)urbe  bte  25e= 
nennung  iimgekebii:,  unb  feitbcm  be5eiebnen  bie  niebrigen  Siffcrn  f;öf)ere  ,fRlaffen ; 
bie  oberfte  Jilaffe  f^ief^  fortan  erfte,  wie  fd?on  ^ur  5eit  be5  alten  pf^ilantbroptns. 
Die  Cef)rcrhonferen5  vom  9.  (Dhtober  1840  füf^rte  als  (Srünbe  für  biefe  Um- 
änberung  an:  ber  allgemeine  Braud?  am  biefigen  Ö)rte  fei  fo,  aud?  f;abe  btc 
IJlnberung  ben  Porteil,  <:><x%  bei  eintretenben  Peränberungen  bie  unteren  (bamals 
fd?on  mel^rfad?  geteilten)  Jälaffen  fo  tDieber  pereintgt  u^erbcn  könnten,  o\)m  bie 
Keif^enfolge  ju  unterbred?cn,  ferner  iperbe  fte  bie  Solge  baben,  ba^  bie  Cel^r^ 
berren  aus  ber  j7Uaffe  bes  2lu5fd?eibenben  fogleid?  müßten,  oh  er  ben  qan^cn 
5d?ulkurfu5  buref?gemad)t  I;abe  ober  ntd?t.  Befonbers  ftarke  J^laffen  teilte  man 
mand^nml  in  einjelnen  llnterrid?tsgegenftdnben,  utdf^renb  man  fd^rpad?  befudpte 
/tlaffen,  jumal  bie  beiben  oberften  ünabenklaffen  unb  ebenfo  bie  oberften  nTdbd?en= 
klaffen,  in  ben  meiften  5dd?ern  gemetnfam  unterriditete.  So  umrbe  3.  25.  erft 
1835  bie  biB  ba\}m  in  ben  meiften  Cel^rgegenftdnben  mit  ber  pierten  pereintgte 
fünfte  (oberfte)  ilnabenklaffe  in  faft  allen  5dd?ern  pon  ibr  getrennt,  1836  n^aren 
bie  beiben  J^laffen  nur  nod)  im  5d?retben  teihpeife  peretnigt.  Bei  fold^en  J^om= 
binationeti  mu^te  natürlid?  bie  eine  «fülaffe  in  bas  Cokal  ber  anberen  umjiel^en. 
3n  berfelben  IPeife  balf  man  fid?  oft  bei  Perfdumniffen  einjelner  £el)rer.  (Se= 
legentlid}  ftnben  TPir  aud?  einmal,  baf^  ber  5d?ulrat  in  ben  ^wan^iqev  Jabren 
ben  gar  3U  fd^ipad)  geiporbenen  oberften  Jilaffen  burd?  eine  aufjerorbentlid^e 
Pcrfe^ung  3U  TTIidpaelis  auf3ubelfen  fud?te. 

Cro^bem  bie  5requen3  ber  5d?ule  ftets  3unaT;m  unb  bie  jRlaffen  pielfad? 
überfüllt  rDaren,  fd?ritt  bodj  erft  Direktor  Stern  3ur  Bilbung  pon  pollkommen 
getrennten  parallelklaffen;  bie  crften  beftanben  im  Sd^uljal^r  1856/57.  Im  5dnU= 
ial?re  1864/65  ipurbe  ber  Befd?lu^  burd?gefet3t,  ba^  keine  Jilaffe  über  50  5d?üler 
^aben  follte. 

3m  (Oktober  1827  TPurbe  für  bie  neu  in  bie  5d?ule  kommenben  Jknahen 
unb  ]T[äbä^en  eine  gemeinfame  Porbereitungsklaffe  {aud}  Jillaffe  Ja  genannt)  mit 
einjdfjrigem  Jäurfus  gebilbet.  5medi  biefer  /Uaffe  mar  nid?t  nur  bie  (Erlenmng 
bes  Cefens  imb  5d;)reibens,  ipie  in  ben  5it3fd}ulen,  fonbern  aud?  bie  erften  5a\)b 
begriffe  ben  Mnahen  bei3ubringen,  befonbers  aber  fie  im  rid?ttgen  2lusbrudi 
über  bie  fie  umgebenben  Pinge  unb  i\)ve  finnlidpen  lPaf?rnef;mungen  3U  üben. 
2lus  ibr  kamen  bie  J^inber  in  bie  „erfte  cigentlidpe  Jilaffe",  b.  \}.  bie  unterfte 
.»klaffe  ber  /maben=  besm.  llTdbd?enfd?ule.  1840  ipurbe  3mifd?en  bie  Porbereitungs= 
klaffe  unb  bie  I.  Jilaffe  nod)  eine  Jälaffe  (la  genannt)  eingefd?oben,  in  ber  aud? 
fxnaben  unb  nidbd?en  3ufammenfa|en.  1841  tpurben  bie  Hamen  umgekel?rt, 
unb  bie  J^laffen  f?ie^en  nun  Porbereitungsklaffe  unb  VI,  V,  IV,  III,  II,  1. 


34  I>ie  Jslaffcn. 

Dk  meiftcn  J^Iaffcn  bel^iclteii  ciiiftipeilci:  3ir»cijäf;rigen  J^urfus,  am  IdnQften 
^ic  crftc.  Seit  1S51  f)attcn  alle  .(klaffen,  au^cv  ber  cvften,  cinjdf^rigcn  j^urfus. 
lPeId?c  /UaffcnbeneiinuiigcTi  in  bcn  crl?altenen  5d?ülcrpev3Cid7nif|'nT  ^cr  jniaben= 
f(^ulc  fid?  finben,  crfcf^cn  nnv  aus  folgcnbcr  ^lufftclhmg: 

1S04:  III,  II,  I. 

1808:  V,  IV,  III,  II,  I. 

1811:  VI,  V,  IV,  m,  II,  I. 

5lugiift  1813:   I,  II,  III,  IV,  V. 

Ö)htober  1827:   la  OPorbcrcitung^^^Iaffc,  mir  io  feit  1838  genannt)  geniifcJ?t, 

I.  cigentlid?e  Ma}]c,  II,  III,  IV,  V. 

1840:  Porbereitungfklai'i'e  unb  la  geniifdpt,  Ib,  II,  III,  IV,  V. 

1841:  Porbereitungshlaffe  m\i>  VI  gcmifd?t,  V,  IV,  III,  II,  I. 

(Oktober  1844:  Porberettungsklaffe  unb  VI  gemif^t,  V,  IV,  III,  IIb,  IIa,  I. 

(Dktober  1847:  VIII  imb  VII  gemi[d?t,  VI,  V,  IV,  III,  II,  I. 

1851 :  VIII  unb  VII  gemi[d?t,  VI,  V,  IV,  Illb,  Illa,  II,  I. 

1854:  VIII  (bis  1862  gcmifdit)  unb  VII  (bis  1860  geniifdpt),  VI,  V,  IV. 
Illb,  Illa,  üb,  IIa,  I. 

1863:  VII,  VI,  V,  IV,  Illb,  Hla,  IIb,  IIa,  I. 

1868:  IX,  VIII,  VII,  VI,  V,  IV,  IH,  IT,  I,  (auficrbeni  nod)  In  int  5d?ul= 
jal?rc  1880/81). 

1883:  III.  Porfd?uIkla[fe,  IL  Porfd^iaklaffe,  I.  Porfd?ulkIaf[e,  VI,  V,  IV,  III, 

II,  I,  (la  in  ben  Sd^uljabrcn  1883/84  unb  1887/88.    f5>anbelsklaf[e  im  SMjahv 
1902/1903). 

3n  ber  TT[dbd?en|d?uIe  erfolgte  juerft  im  3af;re  1823,  als  nad}  ber  21uf= 
löfung  bcB  Sad}5]d}m  3nftitut5  xnele  neue  Sd^ülerinnen  eintraten,  eine  (Teilung 
ber  3n?eiten  J^Iaffe  in  ^^rod  2lbteihmgen  7nit  je  jipei  3al;rgängen.  Seit  (Dktober 
1827  bis  (Dftern  1862  waren  bie  nieberften  2lltersftufen  mit  ben  gleidialterigen 
ilnaben  3u  einer  J^Iaffe  perbunben.  1865/66  unb  mieber  feit  1876  beftanb  eine 
0berklaffe  la.  Das  Halbere  ift  aus  folgenbem  Sd^ema  erftd^tlid).  5ur  Unter= 
fd?eibung  von  ber  J^nabenfd^ule  nun-ben  bie  /itaffen,  mie  aucb  in  bcn  Sd?iilerinnen= 
lij^ten,  mit  arabifd)en  Ziffern  bc3eid7net,  römifcbe  5iffern  bebeuten  gemifd?te 
Jälaffen. 

1810:  5,  4,  3,  2,  1. 

^uguft  1813:  1,  2,  3.  4. 

1823:  1,  2a,  2b.  3,  4. 

Oktober  1827:  la  (Porbereitungsklaffe),  1,  2a,  2b,  3,  4. 

1838:  Porbereitungsklaffe  (gcmifd?t),  1,  2,  3,  4,  5. 

(Dktober  1840:  Porbereitungsklaffe,  la,  Ib,  2,  3,  4,  5. 

1841:  Porbereitungsklaffe,  VI,  5,  4,  3,  2,  1. 

(Dktober  1847:  VIII,  VII,  5,  4,  3,  2,  1. 

1860:  VIII,  6,  5,  4,  3,  2,  1. 

1862:  7,  6,  5,  4,  3,  2,  1.    (Die  3  Unteren  mit  2jäf?rigem  Jäurfus). 
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1864:  7,  6,  5,  4,  3b,  3a,  2,  1.    (2  unb  1  mit  2idl7ngem  .läurfus).    (1865 
nod)  la). 

1869:  8,  7,  6,  5,  4,  3,  2b,  2a,  1. 

1871:  9,  8,  7,  6,  5,  4,  3,  2,  1. 

1876:  9,  8,  7,  6,  5,  4,  3,  2,  Ib,  la  =  Sortbtlbungsklaffc. 


15.  Die  Kufnat>me  bcv  Schüler. 

Bei  ber  2lii[naf;)mc  ber  J^inbcr  l}errf(^to  in  alter  5eit  ein  jiemlid?  hompli= 
3ierte5  PerfaF)ren,  bas  bnrd?  5cf)ulrat5befd?hi^  üom  26.  Juni  1817  feftgefe^t 
war.  lt)er  [ein  J^inb  in  bie  rcf^ule  tuii  TPoIIte,  f)atte  fid)  beitn  .ftafftever  ober 
(5e{jen|d?reiber  3iuci  (jebruditc  5d?eine  ^u  f^oleti.  )lTit  bent  einen  it»urbe  bas  Äinb 
5Uin  (Öberlef;rer  gefdndit,  ber  es  prüfte  unb  barauf  t?ernierhte,  in  n)eld?e  Jiilaffe 
CS  eintreten  könne ;  burd?  bcn  anberen  5d?ein  muffte  ein  f)ier  an[d[|i(jer  Jfraelit 
[ich  uerpflidpten,  bas  5cf?ulgelb  balbjdf;rlid)  uoraus  3U  be3al7len  iinb  4  TPcx^en 
vov  2lblau[  bc5  ^albjaf^rs  3U  hünbigen,  anbernfalls  bas  5d?ulgelb  für  ein  I^albes 
3a\)v  n?eiter  3U  bqa\)lm.  I'ie  beiben  5d?eine  mu^te  ber  Pater  bem  J^affierer 
ober  lBegen[d?reiber,  [pdter  bem  2lhtuar  bes  5d?ulrat5,  abgeben;  bafür  empfing 
er  einen  t5egen[d)ein,  ber  bie  2lu[naf;me  bes  JRinbcs  befinitip  uerfügte  unb  bem 
0berIef}rer  ab3ugeben  mar  ober  bem  Ce^rer  lTatf;)an  5irnborfer,  mel(^er  ein 
(öegenrcgifter  ber  aufgenommenen  /{inber  führte.  Diefes  Perfafjren  ift  lange 
3a\)vc  in  (Geltung  gemefen. 


16.  Daö  S4)ulö(clb. 

2[i5  ber  £ef;rer  tc\)mann=^anau  im  Jal^re  1821  um  unentgeltlidi>e  2luf= 
naf^mc  [einer  3^odi)ter  in  bk  Sd^ule  nad}[ud}tc,  mürbe  if)m  bie[es  (5e[ud?  ab-- 
gc[d?Iagen;  er  burfte  am  vollen  5d?ulgelb  tiur  bie  Summe,  bie  HTinberbemittelte 
für  bie  Polhsfd^ule  besal^Iten,  ab3ief?en.  2lls  1822  ^e^,  Sirnborfer,  £ef)mann 
unb  Bed?f?olb  imi  unentgeltlid?e  I?(ufnat)me  non  /ünbern  nad?fud?ten,  entfd?Io^ 
fid)  ber  5d?ulrat,  ber  Permaltungsbef^orbe  3U  empfehlen,  fie  möge  geftatten,  bafj 
jeber  ftdnbige  fel^rer  ein  Jäinb  unentgeltlid?  in  ber  5d?ule  f?aben  bürfe.  Die 
ftdnbigen  £eF)rer  erf^ielten  nun  halb  bas  Hed?t,  3mei  ^inber  unentgeltlid?  in 
ber  5d?ule  3U  haben;  für  jebes  meitere  beburfte  es  befonberer  (Erlaubnis. 
ITod?  1872  befd?Iof3  ber  (Semeinbeuorftanb,  baf3  ber  5d?ulrat  je  3mei  J^inber 
von  Cef^rern  r>om  5d?ulgelb  befreien  könne,  ba^  aber  für  mel?r  bie  5uftimnmng 
bes  ^emeinbeuorftanbcs  erforberlic^  fei,  bie  in  ber  Kegel  anftanbslos  erteilt 
mürbe,    Tiefe  Pergünftigung  F)at  1900  aufgel?ört. 


S6  ^<^=  Bdjnlqdb. 

Das  5d?ulgelb  betrug  1814  in  ber  orftcn  J^nabenMaffe  24  fl.,  in  bcr 
3n?eiten  40,  in  bcv  brittcn  50,  in  ber  vierten  66,  in  bcr  fünften  ,i^nabenhlaffc 
75  ft.  jäl?rlid? ;  i:>od}  lüurbc  ba5  5d;)ulgelb  ber  oberften  .f^nabenkkffe  fpdteftens 
im  luni  1817  auf  ebenfalls  66  fl.  berabgefel5t.  I)ie  nidbcf^en  jablten  in  ber 
erften  illaffe  30  fl,  in  ber  ^rDeitcn  40,  in  ber  brüten  50  unb  in  ber  inerten  60  ft. 
jdbrlicbes  5d?ulgelb.  Pas  5d?ulgelb  ber  Polksfcbule  betrug  anfangs  (1814)  für 
Mnahen  12  fl.,  für  VfläbdQcn  8  ft.  jäbrlid?;  im  HTai  1816  würbe  es  für  Söbne 
unb  (Eöcf}ter  bemittelter  (Altern  gleid?mä^ig  auf  24  fl.  jdbrlicb,  für  foId}e  )1Iinber= 
bemittelter  auf  12  fl.  jdbrlicf}  feftgefeljt.  TPie  mir  bereits  gefeben  haben,  i>erful;r 
ber  5d?ulrat  du^erft  liberal  bei  ber  imentgeltlic^en  2tufnaf;me  armer  J^inber  in 
bic  PoIhsfd7uIe.  (SeiPöI?nIid7  inurben  ,i^inber  nur  am  1.  2lpril  unb  J.  (Dktober 
aufgenommen,  mitten  im  Seinefter  eintretenbc  mußten  bas  Ecbulgelb  für  bas 
gan3e  l^albe  Jaf^r  entricl^ten. 

1838  mürbe  bas  Sd^ulgelb  für  bie  geTueinfame  Dorbercitungsklaffe  auf 
ft.  24  jd^rlid?  feftgefe^t.  ]Die  idt)rlicben  5d?ulbgelber  ber  nidbdu'nt?Iaffen  mürben 
batnals  folgenberma^en  normiert: 

1.  M.  fl.  30,  2.  Ml  fl.  40,  3.  M.  fl.  44,  4.  M.  ft.  50,  5.  M.  fl.  60.  (Daju 
mu^te  pro  Semefter  bamals  jebes  5d)ulkinb  für  bcn  Pebell  36  Jlv.  be^afjlen.) 

3lb  2lpril  1861  mürben  folgenbe  idbrlid)e  5d?ulgelber  crFjoben:  VIII.  J^l. 
ft.  30,  VII.  M.  ft.  35,  VI.  M.  ft.  40,  V.  m'.  ft.  §>0,  IV.  Äl  ft.  §d,  Illb  unb  Illa  M. 
fl.  60,  IIb,  IIa  imb  I.  Äl  fl.  66. 

nTdbd?en:  VIII.  Ml  ft.  30,  6.  M.  fl.  36,  5.  M.  ft.  42,  4.  J^I.  fl.  48,  3.  M. 
ft.  54,  2.  Ml  fl.  60,  1.  Ml  fl.  66.  Seit  biefem  3cil?re  mürbe  bie  (5ebül;r  für  bcn 
Pcbell  n[6)i  mc\)v  erhoben. 

Da  inbeffen  bie  2lusgaben  ber  5d?ulc  ftets  ,^unaf)mcn,  faben  fid?  Sdnilrat 
unb  (Semeinbeporftanb  aenötigt,  von  1872  an  folgenbe  5d?ulgelb]hala  ein3ufüf)ren : 

IX.  unb  VIII.  Ml  fl.  45,  VII.  unb  VI.  Ml  ft.  60,  IV.,  III.,  IL,  I.  Ml  fl.  SO, 
9.  unb  8.  Ml  fl.  40,  7.,  6.,  5.  Ml  fl.  d5,  4.,  3.,  2.,  1.  Ml  fl.  75. 

(Eltern,  meld?e  beine  birebte  töemeinbefteuern  ober  ftdbtifd?e  (£inbommen= 
[teuer  5al7lten,  foltten  bas  Doppelte  biefer  Sdtje  entrid^ten. 

Seit  1875  betrug  bas  Sd^ulgelb: 

für  IX.,  VIII.,  VII.  Ml  mb.  90,  VI.,  V.,  IV.  Ml  ITlb.  120,  III.,  IL,  I.  Ml 
Tllb.  150. 

5ür  bie  entfpred?enben  nidbd?enklaffen  mar  es  basfclbe. 

Seit  1882  gelten  folgenbe  Sdl^e  für  Mnahcn  unb  TITdbdien: 

IX.  unb  VIII.  Ml  mk.  100,  VII.  unb  VI.  Ml  mk.  125,  V.  bis  I.  Ml  mk.  150. 

5ür  ]üd?t  ^iefige  J^inber  mirb  ein  5uf(^lag  r>on  20*^/0  cxhobm. 

Sd?on  feit  1861  konnte  bas  Sd?ulgelb  für  bas  britte  ,f^inb  nid7t  mof?b 
f^abenber  (Eltern  auf  Eintrag  auf  bie  ^äl^e  ermd^igt  merben ;  iel3t  gafften  (Eltern, 
bie  unter  6000  VTlk.  Einkommen  f^aben,  rom  britten  J^inb  an  auf  2lntrag  nur 
bie  i)dlfte  bcs  Sd)ulgelbes. 
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17.  Die  J)i03ipUn. 

Die  5d7ulovbnuru3  enthält  in  if;rcn  §§  59-76  „(Drbnung  unb  Kegeln,  auf 
wdd}c  Uc  Cef;rei-  ludf^renb  ber  Scf^ul^eit  .^u  halten  f)aben."  (fs  [oll  banacb  u.  a. 
befonbers  pünktUcf^beit  nnb  Kein(icf?keit  bei  ben  5cf?utarbeiten  nnb  in  ber  /Ueibung 
cjeforbert  luerben.  In  bem  2lb[cT?nitt  „von  Strafe  unb  Belof^nung  ber  .lätnber" 
§§  77-81  wirb  ^cn  Cebrern  eingefcf^drft,  von  5d?Iägen  bei  ber  ^Uifrecf^terf^altung 
ber  Disziplin  im  allgiemeinen  ab^iifef^en  nnb  bei  ber  Bcftrafnng  nacf}  bem  TDefen 
nnb  ber  Begabung  ber  J^inber  ju  inbipibualifieren.  —  ilai\äd}[\d}  würbe  aud? 
mit  ber  größten  Strenge  auf  Keinlid^keit  ber  Jäleibung  gef)alten ;  Jäinber,  bie  unfauber 
5ur  5d?ulc  harnen,  was  in  ber  Polhsfd^ule  mand^mal  i?orham,  nnirben  unnad> 
fid?tlid?  nad)  ^aufe  gefd?idit.  3(ud?  pünhtlid?e  (Erlebigung  ber  Jitausarbeiten  unb 
beutlid?e5  unb  rid^tiges  5pred;en  luurbe  ftreng  geforbert. 

niit  €r)r>ediung  bes  (Ef;rgefid?l5  allein  war  aber  imtürlid?  ber  lugenb  nid?t 
immer  bei^uhommen.  irü!}  finben  wir  baffer  Jälagen  über  hörperüdije  5üd?= 
tigungen,  nidpt  etwa  blofj  gegen  bie  Ce[;rer,  fonbern  befonbers  aud^  gegen  bcn 
temperamentvollen  ®berlef;rer,  ber  von  bem  5d?ulrat  barüber  wieber^olt  ernftlid? 
5ur  Hebe  gcftellt  würbe.  3n  [einen  bei  bcn  5Xhten  befinblid?en  fc^riftlid)en  Keplihen 
recf^tfertigte  er  fein  Perfaf;ren  ntit  „TTicmei^ers  ^runbfd^en  ber  (frgie^ung  nnb 
bc5  Unterrichts"  unb  bcn  ^(usfprüd^en  anberer  pdbagogi[d7er  5d?riftfteIIer. 

(Ein  vid  ^dufiger  als  f^eut^utage  gebraud?tes  5trafmittel  war  ber  5d?ul= 
arreft,  ber  gewöf)nlid7  von  12  bis  2  Uf)r  ab5uftt5en  war.  Die  (Eltern  würben 
bcnad}rid)tigt  unb  aufgeforbert,  bem  J^inbe  nur  Brot  gu  fd^idien.  Da  bie  JRinber 
im  ^Irreft  o})nc  2luffid?t  waren,  geigten  ftd?  Un^utrdglid^heiten,  bie  ba5U  führten, 
ba^  ber  Portier  bes  2lnbad?tfaales  aud?  al5  ^luffef^er  in  ber  2lrreftftunbe  üer= 
wanbt  würbe,  fpdter  ham  bie  Beauffid)tigung  burd)  bcn  Pebellen  -  ein  fold?er 
war  feit  1S35  angeftellt  -  unb  [dplief^Iid?  bie  burd)  £ef;rer.  2iu(i)  muvbc  bie 
3a\)i  ber  TPod?entage,  an  bcmn  über  ITIittag  2lrreft  abgel)alten  würbe,  1857  auf 
brei  uerminbert. 

Das  le^te  Disjiplinarmittel  war  bie  3lusn?eifimg  aus  ber  5d?ule,  bie  nur 
burd?  bcn  Sd^ulrat  perfügt  werben  honnte.  Die  5d?ulorbnung  fielet  fie  Dor  für 
bcn  Sali,  ba^  ein  Jäinb  „fo  [ef)r  üerberbt  [ei,  ba^  beffen  21nwefenl)eit  als  ber 
5d?ule  fdpdblid?  erad?tet"  werbe.  (Es  ift  porgehommen,  ba^  ber  5d)ulrat  fic^ 
[trenger  erwies  als  bie  Cef^rerhonferenj. 

3Hs  Belol^nung  für  5d;>üler,  bie  fid?  nid^ts  ju  5d}ulbcn  kommen  liefen, 
würben  lange  3a})vc  allfonntdglid?  r»on  bem  fe^rer,  ber  bie  meiften  Stunben  in 
ber  J^laffe  fjatte,  kleine  Cobkarten  ausgeteilt.  IPer  binnen  ac^t  TPoc^en  fieben 
foId?er  J^arten  erl^alten  f?atte,  bekam  eine  größere  Cobkarte.  Unter  bem  Direktor 
Stent  würbe  biefer  ISvaud)  baf?in  abgednbert,  baJ3  nur  am  5d?Iu|  bes  5cJ)ul= 
jaf^res  fold^e  5d7üler  unb  5d?ülerinnen  Cobkarten  erl^telten,  weld7e  [td?  wähunb 
bes  ganzen  3ahres  burd?  Slei^  unb  gutes  Betragen  ausge^eid^net  F)atten. 

ITad?  §  75  ber  Sdpulorbnung  [e^te  ber  tc\}vcv,  welcher  bie  meiften  Stunben 
in  ber  /ilaffe  f?atte,  monatUd?  3wei  ber  heften  iiinber  3U  2luffef?cm  in  21bwefen= 
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\}di  bcv  tc\}vcv  ein.  Bei  ber  Wa\)l  las  i\)nm  ber  Ce^rcr  bie  5d?ulQe[e^e  vov 
unb  qah  il;nen  Peul^altungsregetit.  1835  tpurbe  beftimmt,  ^a%  biefe  [ogenannteit 
Pehurionen  jebes  Piertelja^r  von  ber  £e^rerhonferen5  ernannt  unb  von  bereu 
Porfi^enbem  inftalliert  n)erben  follten. 

Permerke  über  bas  Betragen  ber  JRinber  enthielten  bie  in  bm  J^Iaffen 
aufliegenben  (Conbuitenbüd?er,  an  bereu  Stelle  1856  bie  J^Ia[[enbüd?er  traten. 
1828  würben  jur  Bead^tung  für  bie  5d?üler  „©efelje  für  bie  Scbüler  utib 
Sd^ülerinncn  ber  Jfraelitifd^eu  Bürger^  unb  Txeai^djuk"  erlaffen,  bie  ben  Scbülern 
bei  jeber  5eugni5t)erteilung  i'orgelefen  ipurbeu. 

3c\)n  Jahre  fpdter  erfd?ieu  „3lun)eifung  ^um  auftdnbigeu  unb  [ittfatnen 
Perf;alteu  für  bie  Sd^uljugenb,  herausgegeben  r»ou  einem  Perein  von  Cef;rern. 
5undd?ft  für  bie  5cf?üler  unb  Sd^ülerinnen  ber  3fraelitifd?en  Bürger^  nnb  Heat= 
f(^ule  ju  Srankfurt  a.  IIT.",  ^as  fogenannte  „^Inftanbsbüd^Iein".  <£s  mar  nacf? 
bcn  Befd)Iüffen  ber  Cef)rerkoufereu5  von  3oft  rebigiert  unb  mürbe  in  taufeub 
(Sjcemplaren  gebruckt  unb  an  bie  5d)üler  perteilt.  €s  entl^dlt  bie  micf?tigften 
2lnmeifungen  für  bas  Perf)alten  ber  Jtinber  in  folgenben  3lbfd?nitten :  1.  (rages= 
orbnimg,  2.  Perf^alten  gegeti  €Itern  unb  bereu  Stellnertreter,  o3.  Perbalten  gegen 
(Sefd?mifter  unb  Permaubte,  4.  Perl)alten  gegen  (5efinbe,  5.  Perf^alten  bei  Cifd^e, 
6.  Perl^alten  in  ber  5d?ule  a)  gegen  Ce^rer,  b)  gegen  bie  Schule,  c)  gegen  bie 
llTitfd7üIer,  d)  allgemeine  Per^altungsregeln  unter  perfd7iebenen  Per^dltniffen, 
unb  als  2ln^ang  einige  5d?ulgebete. 

1845,  nac^bem  bas  neue  5d?ulgebdube  be3ogen  morben  mar,  mürbe  ein 
Heglement  für  bie  5d)üler  unb  5d)ülerinnen  gebruckt,  meld?es  namentlid}  bie 
5d)onimg  ber  neuen  Kdumc  unb  ber  5d?ulutenfilien  anorbnete. 

TPie  mir  oben  gefeiten  f?aben,  ^atte  fdpon  um  1830  ber  lebrer,  ber  bie 
meiften  Stunben  in  ber  jRlaffe  gab,  gemiffe  befonbere  Sunktionen.  Die  Jnftitution 
ber  Jälaffenlef^rer  füf)rte  Direktor  Stern  alsbalb  nad}  feinem  ^tmtsantritt  ein; 
er  erlief  eine  3nftruktion  für  fie,  bie  if;re  tdglid^en,  monatIid?en,  rierteljdbrlid^en, 
jdF;)rIid?en  unb  aEgemeinen  iunktionen  regelte. 

Das  ]PefentIid?e  ber  jeljt  geltenben  Sd?ulgefe^e  mirb  von  bem  Direktor  in 
ber  Hebe,  mit  meldper  er  bas  Sommer=  unb  TPinterfemefter  feierlid?  eröffnet, 
ben  Sd^ülern  mitgeteilt. 


18.  pijüfungen. 

3n  ben  Seiten,  in  benen  keine  aus  5ad)mdnnem  befteF)enbe  2luffid7tsbef)örbe 
für  bie  Sd?ule  üorf)anben  mar,  follten  bie  öffentlid?en  Prüfungen  ben  Sad?mdnnern 
unb  ber  (Dffentlid^keit  ein  Urteil  über  bie  Ceiftungen  ber  Sdpule  ermöglid?en. 
€5  unterliegt  keinem  5meifel,  ba^  fie  in  meiten  Järeifen  bas  Intercffe  für  unfere 
5d)ule  ermedit  uub  mad^gel^alten  ^ahen.  5ür  bie  cöefamtf^eit  ber  Sd^ulgemeinbe 
maren  fie  ber  feftlidpe  ^bf(^Iufe  bes  Sd?uljaf;)res.    5ür  mand?e  Sd?üler  mod^ten 
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l'ic  and}  biird?  bie  Hnrcgun^  J>e5  ifbrgci,^c5  förberlid?  fein.  [Die  fcicrlid^c  dnt-- 
laffung  bor  abgef^enbcn  5ögliitgc  war  ]o]vo\}i  für  bie  2lu5tretenben  unb  ihre 
3litgcf7öricjen  als  für  bie  jurürfiblcibenbcn  rcf^ülcr  ein  ipcibeuoller  TlToment. 

Das  jübtfd^c  pbilctnthropin  perbaiibtc  bcii  Prüfungen  ^um  grof^cn  Heile 
feine  Popularität. 

Die  Prüfungen  bes  pbilantbropins  bauerten  ^uerft  jirei  ITad^inittage,  nad) 
bem  (lin^utritt  ber  l]Täbcbenfd)ule  Pier  ITacbmittage,  jebesinal  fed)5  Stunben. 
c5ur  5eit  ber  Biirger=  unb  Kealfc^ule  bauerten  fie  geipöbniicb  r>ier  (Lage,  am 
TTachniittage  bes  letzten  prüfuiujstages  umr  eine  Sd^lußfeier.  In  biefer  2[n~- 
bebnung  blieb  bie  Prüfung  bis  1880;  bocf?  nal^in  bas  3ntereffe  bef  publihums 
an  bcn  Prüfungen  fcf?on  frübe  ab,  unb  es  geigte  ficb  immer  mebr,  baJ3  bie  ba3u 
crforberlidie  Porbereitung  eine  rtörung  bes  regelmäßigen  Unterrid)t5  uerurfad?te, 
bie  in  beinern  Perbditnis  ju  ibrem  tatfdd)lid}en  IPerte  ftanb ;  aus  biefem  (örunbe 
batte  fie  ber  5d?ulrat  3.  25.  fd^on  1818  unb  1822  aurfallen  laffen.  188J  nnirben 
bie  Prüfungen  auf  brei  (tage  befd?rdnkt,  am  uierten  ipar  bie  5d?lußfeier.  1866 
unb  1888  mürbe  ibrc  Dauer  no&)  weiter  auf  brei  (Eage  be5m.  ^ipei  (Tage  (ein^ 
fcblie|lid?  5d?luf3feier)  perbür^t,  unb  0ftern  1893  fanb  bie  lel3te  öffentlid7e  Prüfung 
ftatt.  3n  TPeld^er  IPeife  bie  2(ufbebung  ber  5d?ulprüfung  erfolgte,  ipirb  in  einem 
fpdteren  ^Ibfdmitt  ber  5d}ulgefd?id?te  ausgefübrt  iperben. 


19.  5enen, 


Die  Sdpulorbnung  pon  1822  beftimmt  über  bie  ierien  (§  85): 
„Die  5d)ulferien  werben  bi^nnit  feftgefe^t: 

1)  auf  bie  TPod?e  ber  öffeiülidien  rcbulprüfung, 

2)  auf  alle  ^auptfefttage  ber  Ifvcteliten  unb  Samftage, 

3)  auf  bcn  (Tag  por  (Dftern,  por  bem  Perfbbnungstag,  por  bem  legten  iaub- 
büttenfefttage,  auf  bm  (frinnerungstag  an  bie  5crftöning  lerufalentf,  auf  bas 
Punmfeft,  auf  bm  18.  (Oktober,  auf  bie,  Pon  ber  Staats bebbrbe  Porgefd)riebenen, 
allgemeinen  d?riftli(^en  ieiertage  unb  auf  einen  ber  IPeinlefetage, 

4)  auf  bie  Ü>unbstage,  unb  jmar  pom  23.  luli  bis  6.  ^Jluguft  einfd?ließlid?. 
3luf3er  biefer  Seit  mirb  tdglid?  pon   morgens  8  bis  mittags  12  unb  nadi- 

mittags  Pon  2  bis  6  Ul?r  (Sreitags  unb  Sonntags  Pon  2  bis  4  lU}v)  Unterrid)t 
gegeben." 

TPdbrenb  bie  Cebrerbonferen3  barauf  ausging,  bie  etipas  reicber  bemeffenen 
5erien  ber  übrigen  btefigen  5d?ulen  3U  erbalten,  bi<^It  ^=>  ^^'>-'  5d}ulrat  lange  labre 
für  feine  Pflid?t,  Pon  ber  5erienorbnung  nid?t  ab3ugeben.  Seit  (Dktober  1845 
qah  er  bie  6on)üagnad?mittage  frei,  1853  entfd)lo|3  er  fid?  ba3u,  bie  Sommer= 
ferien  auf  3  IPod^en  3U  perldngern,  1869  nnirben  fie  auf  Pier  1Pod?en  ausge= 
bebnt,  feit  1862  bauerten  bie  lPeib)iad?tsferien  bis  einfd?ließlid}  2.  Januar.  5u 
Einfang  ber  70er  labre  rpurbe  bie  allgemeine  Serienorbnung  ber  frankfurter 
böb^^^^  Scbulen  andj  für  unfere  Sd?ule  ma|3gebenb. 


90  5<^ulfcftc.    Das  S(^uH)aus. 

20.  S4)uIfePc. 

2tls  ftcbcnbes  Scbulfeft  mürbe  ber  18.  (Oktober,  bcr  Jal^restag  ber  5d?Iacf)t 
bei  £eip5ig,  feit  1814  lange  3af)re  begangen.  2ln  [eine  Stelle  trat  1871  bie 
Seter  bes  Sebantages.    Seit  1867  kam  bie  Seier  von  .t^bnig5=(5ebnrt5tag  f}in,^n. 

2lm  12.  September  1829  ipnrbe  Jllenbelsfobns  l;unbert]äf;riger  (ßebnrtstag 
burd?  eine  ^cbc  über  feine  Perbienfte  begangen.  I'er  (öemeinbeuorftanb  leiftete 
bamals  einen  anfel^nlid^en  Beitrag  ^ur  TllenbelsfohtP  Stiftnng  in  Deffau.*)  2in 
ber  folennen  Seier  ber  (frfinbimg  ber  Buchbrucketinmft  im  ^Ingnft  1840  nahm 
bie  Sd?ule  teil.  2lu5  biefem  ^Inlaf^  ftiftete  ber  llTaler  llToril^  (Dppenljeim  eine 
Mnftlerifcf?  lüertuolle  Sd^nlfa^ne.  2lm  12.  Januar  1846  beteiligten  fich  bie  lebrer 
an  ber  Seier  von  ])e]ia\o^^i5  f)unbertjdf)rigem  (öeburtrtage.  1859  würbe  Sd^illers 
f^unbertiäl)riger  (öeburtstag  gefeiert.  Über  bie  S(^ulfeftlid)heiten  ber  5eit  nad? 
1868  mirb  roeiter  imten  berid?tet  werben. 


21.  DiXö  S4)ul^au6. 

Das  erftc  5(^uUokaI  war  im  Sprit3enl?au5  am  IDollgraben  ITr.  14.  Jm 
lTor>ember  1804  würbe  t>a5  pi?ilantl;ropin  nad)  bem  Kömifd)en  JRönig  in  ber  2üler= 
^eiligengaffe  Derlegt,  feit  1806  mar  bie  Sdnüe  in  ber  Sd?dfergaffe  ITr.  34  bei  Straub. 
Seit  re5ember  1810  mar  bas  Kdfgingfd^e  ^aus  in  ber  prebigergaffe  £it.  A  ITr.  55, 
gegenüber  bem  Jaompcfteü,  gemietet.  2luguft  1813  mürbe  bas  J^ompoftell  be= 
^ogen,  nad}bem  \ö}on  vorher  einige  Hdume  besfelben  mietmeife  benu^t  morben 
maren.  Von  1838  bis  1845  mar  bie  t)olk5fd7ule  in  bem  nebenan  gelegenen, 
TPilf)elm  Speiser  gel)örigen  {i>aufe  imtergebrad?t.  Im  ilom|?oftell  rerblicb  bie 
Sd}ule  bis  jum  13.  IToDember  1845.  2in  biefem  (Tage  mürbe  bas  vom  üorftanb 
ber  ifraelitifd?en  (5emeinbe  1843-45  burd?  hen  Baumeifter  (Öpfermann  von 
Tllain^  erbaute  jetzige  Sd^utf^aus,  Ked?neigrabenftraf3e  14/16,  bamals  bas  fd?bnfte 
Sd?ul^au5  ber  Stabt,  belogen.  (S.  Progr.  ber  5d)ule  1846  S.  16  ff.)  5ur  Iv- 
innerung  an  bie  (Einmeifjung  bcs  neuen  Sd?ulgebdubes  mürbe  1845  von  Bernf;arb 
!Donborf  (Poctor),  einem  ef)emaligen  Sd}ülcr,  ein  litbograpl)iertes  (öebenhblatt 
herausgegeben. 

3n  bcn  3af7ren  1881  unb  1882  mürbe  an  Stelle  ber  bisl^erigen,  1860 
üollenbcten  Curnf^alle  bas  löebdube  aufgefül)rt,  meldies  je^t  bie  Curnballe  wil^ 
bie  Porf{^ule  fomie  bie  Direktormol;nung  enthält,  unb  am  7.  2luguft  1882  ein= 
gemeil?t ;  es  ift  von  bem  2lrd?itekten  S.  J^U3nil3ki?  unter  ^luffidijt  ber  Herren  Stabt= 
baurat  Bef;)nbe  unb  ^Ird^itekt  Cubmig  erbaut.    (Programm  1883,  S.  26  unb  27). 


*)  Sic\}c  3utt3,  ©cfammcltc  5d;riftc(i  II,  Seite  115. 
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22.  (^heviehvev  Dr.  Wiiö^acl  Ibc^  mb  feine  Mitarbeiter, 

lllidxxd  ^c^  würbe  am  9.  2l|n-tl  US2  311  Stabtlcnciisfclb  im  ]l)cimanfd)eii 
aeboreii.  2Ui5  feiner  3iujeitb,5eit  iinffen  mir  mir,  baf^  er  bie  banmls  berül^mte 
Calmubfdiule  iit  iürtb  bc[ud}te,  bicfelbe  3d?ule,  ber  u.  a.  ciuft  aud?  nici;er  2lmfd?el 
KotI;)[d?iIb  angef;örte.  Da  man  bie  .i^naben  gemöl^nlid?  erft  nad?  i^rer  (EinfegnunQ, 
alfo  nad?  üollenbetem  13.  Cebcn5iaf)re,  in  eine  [oldie  (ßelebrtenfdnile  (Jeschibali 
=  consessus  diseipulonim)  311  fdMcken  ^^flegte,  [0  nnrb  er  iPoFjI  im  Jaf^rc  1795 
bortl^in  gekommen  fein.  ITemi  lal^re  fpdter,  1S04,  finben  mir  ihn  in  Srankfurt 
in  bcm  ]1I.  21.  5\otbfd?ilbfd7en  ll>aufe  als  £el?rer  bes  jüngften  Sol^nes  3ahob, 
bes  fpcäteren  Baroti  James  von  Kotbfcbilb  (geb.  1792,  geft.  1868).  Der  Q:almub= 
jünger  mu^  alfo  um  biefe  Seit  fdpon  ein  mit  moberner  Bilbung  ausgeftatteter 
junger  lllann  gemefen  fein. 

2luf  meld?em  IPege  ift  er  ba3u  gekommen  ?  (Es  epftieren  barüber  gar  keine 
Berid^te.  :21ber  i)e|3  felbft  \)at  in  feinem  }?ol?en  Filter  uns  bm  TDeg  gefd?itbert, 
auf  bem  um  bie  IDenbe  bes  18.  u.  19.  3al?rl?unberts  begabte  (Talnmbjünger  3U 
mobern  gebilbeten  Hlannent  gerporben  finb.  In  bicfer  allgemein  gef?altenen  Dar^ 
legung  erkennen  mir  feinen  eigenen  Bilbungsgang.*) 

21Is  unbefd^reiblid?  be3eid?net  er  bie  TPirkung,  meldte  bie  5d?riften  HTenbels^ 
fol7ns  unb  feiner  Jünger  auf  ibn  ausübten.  €r  lernte  burd?  fte  bie  biblifd)en  Büd?er 
auf  eine  gan3  anbere  IDeife  als  bisl^er  kennen  unb  tiefer  in  bm  Sinn  berfelben 
einbringen,  als  bisljer  bei  ber  talmubifd)en  TIIetl)obe  möglid}  mar.  (Er  fab  fid? 
in  eine  Sphäre  neuer  Jibczn  r>erfel3t.  llTit  eiitem  UHibren  f?>eif3f;unger  eignete 
er  ftc^  beutfd)e,  alt=  unb  neufprad?Iid?e  ujtb  matbematifd?e  J^enntniffe  an.  IPie  bcm 
üerftanb  in  ber  TPiffenfd^aft,  fo  ging  ber  pbantafic  unb  bcm  (Defübl  eine  mit 
munberbaren  Kei3en  ausgeftattete  TDelt  in  bm  bcutfd?en  Tid^tent  auf.  etiles 
biefes  erfüllte  i\)n  mit  einer  Begeifterung,  bie  ibn  ba3u  brängte,  fortan  als  3ugenb= 
lef^rer  reformatorifd?  3U  mirken. 

(f ingef)enb  I^at  fid)  ^eJ3  fd^on  früb  mit  ber  päbagogifd?cn  'literatur  feiner  5ctt 
bekannt  gemad^t.  Von  Bafebom  unb  bcn  pf?ilantf;ropen  mit  ibrer  ausfd^Iief^Iid^en 
Betonung  bes  praktifd?  Dermertbaren  kam  er  3U  peftaIo33i,  ber  im  (öegenteil  auf 
bie  formale  (Deiftesbilbung  bas  l^auptgemid?t  legte.  2lber  üon  bcn  (Ertremen  ber 
Pcftalo33ianer  I^ielt  er  ftd?  fern;  bas  5kl  ber  Hcalfdmle  mar  il;m  3mar  in  erfter 
Ciiüe  2lu5bilbung  ber  (Seifteskrdftc,  aber  aud)  3ugleid?  bie  Überlieferung  nüljlid^er 
J^enntniffe.  Sein  IDiffensburft  blieb  ftets  ber  gleid^e  unb  ebenfo  bas  Bebürfnis, 
mas  er  fid?  felbft  errungen  f?atte,  im  (Sefpräd?  mit  feinen  JäoUegen  unb  in  feinem 
5d?ulunterrid?te  3U  üermerten. 

^lls  ^e^  na&}  irankfurt  kam,  beftanb  f?ier  in  meiten  J^reifen  aufjerbalb 
unb   innerli)alb    ber  Jubengaffe   ein   reges   Bilbungsintereffc.**)     Jm  2llter  von 

*)  „Die  25ür9er=  unb  Hcalfd?ulc"  ISäZ,  5.  10  u.  11. 

*•)  Vql  0.  Cicrniann,  (Ein  Beitrag  ^uv  löcfcfiid^te  öes  (ßinnnafiunis  imö  ^uv  Srauhfurtcr 
(5clef?rtengcfd?ichtc.    5e[ti'(^rift  juv  (Jtnrocibung  i>e=  ®octf?c=i5t?mnafiiim5  1897,  5. 19  ff. 
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24  labrcn  ipuibe  er  „\%aupik\)vcx"  am  pf)tIantl}ropm.  (Er  trat  mit  jugenblid?er 
Begeifterung  für  ben  JLel?rcrberuf  [ein  ^mt  an,  [icb  bealüdü  fiiblenb,  fein  mübfam 
errungenes  lt)tffen  einer  größeren  5abl  lernbegieriger  ,f^naben  mitteilen  ju 
können.*)  Bei  ber  immer  inef^r  berportret enben  Unfdfjigkeit  bes  Inir3  i'orber 
als  (Dberlef)rer  angeftellten  Cebrers  Diebl  wiirbe  ß)ef3  [ogleid?  ber  leitenbe  ITlann 
unb  blieb  es  and),  als  ein  3a})v  fpäter  neben  i\)n  ber  gelef^rte  Profeffor  HToIitor 
als  (Öberlel^rer  unb  3n[|?efüor  berufen  würbe.  Sortan  Tüibmetc  er  alle  feine 
jRraft  biefer  aufheimenben  5d?ulc.  llad^bem  er  in  beii  brei  erften  3a\)ven 
bas  pbilantbropin  einigermaßen  organiftert  f;atte,  brängtc  er  ^ur  (Brünbung 
einer  TlTäbdpenfdpute.  0f;ne  jeben  rcligiöfen  Unterrid?t  waren  bis  ba^in  bie 
iübif(^en  ITTäbd^en  aufgen:)ad)fen.  Tiefe  Cüdte  ipurbe  mit  (Erfolg  ausgefüllt,**) 
Jm  3af)re  1813,  in  ber  5eit,  ba  ber  iortbeftanb  bes  pbilantbropins  burd)  bas 
Projekt  ber  (Earlsfd)ule  bebrobt  war,  ipurbe  bie  5d7ule  burd)  fein  energifd7es 
(Eingreifen  Grl)alten. 

2ll5  im  folgenbcn  Jabrc,  nadj  ber  IDieberl^crftellung  bor  dreien  5tabt, 
reaktionäre  Beftrebungen  innerbalb  ber  (öemeinbe  bie  2lnftalt  von  neuem  bc= 
brobten,  fud}te  er  burd)  einen  im  5rüf)iabr  1814  erlaffenen  flammenben  ^tufruf 
bie  gegen  bie  5d?ule  erl)obenen  Befd^ulbigungen  ^urüdi^uweifen***).  Damals  unb 
alle5eit  trat  er  aud?  für  bie  politifd)en  Ked^te  feiner  (Slaubensgenoffen  eint). 

Ceic^t  ift  es,  auf  geebneter  Bal7n  fortfd?reitenb  bie  Cebensaufgabe  ju  erfüllen, 
burd)  (Si?mnafium,  llniperfität  unb  pdbagogifcbes  Seminar  ^u  einer  Cebrtdtigkeit 
an  einer  lüoljlgeorbneten  5d}ule  ju  gelangen  unb  fid)  fd^lief^lid?  aud?  als  5d)ub 
leitcr  ju  bcwä\)vcn.  lt)ie  anbers  erging  es  ^eß !  IPie  er  autobibaktifd?  fid? 
alle  für  feinen  Beruf  erforberlidi)en  Jäenntniffe  ermerben  muffte,  fo  ^atte  er  aud? 
für  feine  praktifd7e,  imterrid?tlid?e  Cdtigkeit  meber  ein  Porbilb  nod)  eine  ^ln= 
leitung;  ja,  er  l)atte  babei  eine  if;m  angeborene  temperamentt?olle  lijeftigkeit 
unb  Ceibenfd?aftlid?keit ,  ber  er  erft  nad}  unb  nad)  ^err  geworben  ift, 
nieberjukdmpfen.  (Er  bat  es  als  ein  (5lück  empfunben,  überl)aupt  eine 
5d?ule  als  2lrbeitsfelb  geu^onnen  3U  I^aben,  aber  aud?  biefe  fjatte  er  erft  ^u 
formen  unb  unter  mannigfad)en  5(^rr»ierigkeiten  ausjubel^nen  unb  weiter^ubilben. 
TPie  t)iet  TTad^benkcn,  Sleiß  unb  HTül^e  roaren  ba^u  für  \\)n  erforberlid?,  bem 
bie  lPof)ltat,  in  feiner  Jugenb  einer  mof)lgeorbneten  Sd^ule  anjugef^oren,  »erfagt 
geblieben  war!  (Einen  Ccbrplan  mußte  er  felbft  fdiaffett.  <Er  mußte  auf  bie 
Bcbürfniffe  ber  fid?  erft  bilbenben  Sd^ulgcmeinbe  ad)ten  unb  banad?  bie  Cebr= 
aufgäbe  ber  gefamten  Sdnile  unb  ber  einzelnen  /llaffen  beftimmen. 

^dtte  er  babei  nur  eine  aus  iadmuxnnern  beftef^enbe  uorgefe^te  Beborbc  gef;abt! 
Seine  uorgefe^te  Bebörbe  beftanb  aus  Jäaufleuten,  bie  r>on  bm  befteti  2(bfid?ten  für  bie 

*)  Die  Bürger-  unb  Kealfd?utc.    1857.   5.  19. 

**)  Siefje  [einen  3luffa^:  „Darftellung  öer  (röd?terfcf;u(e  6e5  jxitiif(^en  pf^ilant^ropins 
in  5ranhfurt  a.  ITT."  in  Sulaniitf?  III,  2,   5.  177—194. 

***)  3lbgebrucfit  in  „Die  Biirgcr=  unb  2?ealfc^>ule",  lSs7,  5.  51—56. 

t)  „Sreiniütige  Prüfung  ber  Schrift  bes  ßcirn  profeffor  71ü\)b  über  bie  3lnfprüd?e  ber 
Juben  an  bas  beutfd?e  Bürgerred?!".  5rankfurt  a.  IUI.  1816,  unb  „(fpiftel  ber  /Hebräer  an 
Dr.  Paulus."  1831. 
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5cf?ulc  erfüllt  uiarcn,  aber  ^otf?  mid?  jugileicb  von  bem  beftüiiniten  IPiUcn,  überall  ibre 
cioienen  2ln]'cf?auuiujeii  (jeltenb  311  inacben.  IPobI  f;atte  )ö>e[3  einen  richtigen  Bccjrtff  von 
öeii  uiierlä^lid?en  Befu^niffeii  m\b  bcr  notwenbigen  2tiitorität  eines  5cf?ulbirektors; 
aber  fo  UKniq.  nm  [eine  Sebulbebörbe  sollten  in  ben  erften  laf^r^ebnten  feiner 
aint(icf)en  üätiakeit  bie  Cef^rer  feine  £eitunoi  anerkennen,  fie  fal;en  in  if;m  mir 
ben  erften  unter  (J3Ieiel7bered}titjten.  I>ies  harn  aud)  in  ben  lebrerhonferenjen 
3iun  ^Insbrndi,  öeren  Porfil3enber  nid?t  ber  (Dberlef?rer,  fonbern  ein  =d}u[vai5-- 
ntitglieb  ipar  nnb  im  Intereffe  georbneter  Uerbanblun^en  ancf?  fein  mnf^te,  ipie 
benn  aucJ?  ftets  nid?t  bas  Potnm  bes  (Dberlebrers,  fonbern  ber  Befd?hiJ3  ber 
,(f{onferen3  für  bm  Sd^ulrat  nm^gebenb  n">ar. 

Unmöglid?e=  n)nrbc  von  \\}m  perlamjt :  26  Stunben  n)öd?entlid}en  llnterrid?t 
follte  er  geben  unb  babei  3ugleid?  bie  pünhtücbkeit  unb  ben  Unterridpt  ber  Cef^rer 
beauffid7tigen.  Jcbc  feiner  itlagen  über  Unpünhtlicbheit  mürbe  mit  bem  gleid^en 
Pormnrf  gegen  if?n  felbft  beantmortet.  Unb  meil  biefe  Pormürfe  nid?t  immer 
unbegrünbet  maren,  fo  mürben  1817  3mei  Cef^rer  mit  ber  iiontroüe  ber 
Pünktlid}heit  bes  tDberIeI;rer5  beauftragt,  3n  ber  fid?  balb  jeber  ein3elne  £ef;rer 
bered?tigt  l^ielt. 

Bei  all  feinen  mannigfadxn  2trbeiten  unb  Sorgen  befanb  er  fid)  oft  genug 
in  bebrdngten  du|3eren  Perbältniffen.  (£r  trat  feine  Stellung  mit  einem  (Def?alt 
von  400  fl.  an,  bas  fid?  3]par  rafcb  fteigerte  —  feit  1S14  be3og  er  1200  fl.  — , 
boä}  reid?te  es  nid?t  aus,  imb  er  mar  nod]  lange  auf  pripatunterrii^t  angemiefen. 
Sein  €inhommen  rerbefferte  fid?  einigermaf3en  auch  baburd?,  baf3  feine  5rau 
feit  1S13  als  ^anbarbeitslel?rerin  bcfd?dftigt  mar  unb  bafür  jäl^rlid?  2^0  fl. 
Honorar  be3og.  Seine  I)ienftmobnung  im  iiompoftell  mar  burd^aus  un3ureid;)enb, 
erft  in  feinem  64.  £ebensjaf)re  bebam  er  1845  im  neuen  Sc^ulgebdube  eine 
ftanbesgemdße  IPobnung. 

Bei  allebem  maren  aber  bod)  ber  iDberlel;rer,  bas  Cel^rerhoüegium  unb 
ber  Sd^ulrat  burd)  bas  Bemujjtfein  gemeinfamer  2lrbeit  für  basfelbe  c5iel, 
bie  Befferung  ber  £age  il?rer  (Blaubensgenoffen  burd?  rationellen  Jugenbunterric^t, 
eng  rerbunben.  Selbft  bie  €igenmdd}tigbeit  ber  ein3elnen  Cebrer  unb  ihr  ]Piber= 
ftreben  gegen  bie  31utoritdt  bes  (Dberlef)rers  batten  3um  Ceil  ibre  (J)uelle  in  ibrem 
bol?en  Pflid}tbenm^tfein  unb  im  (öefübl  ber  Perantmortlid?keit  jebes  ein3elnen 
für  bas  (5an3e. 

^efe  unb  feine  Cöenoffen  aus  ber  5eit  bes  pi?ilantl)ropins,  3U  bcncn 
bann  3ol?lfon,  (£rei3eiuad?  unb  loft  als  bie  beruorragenbften  bin3utraten,  l;oben 
in  ber  erften  ii)dlfte  bes  porigen  3al?rl;unberts  bie  Sd^ule  3U  einer  fold?en 
Bebeutimg  unb  fold^em  2lnfe^en  empor,  ba^  keine  anbere  jübifd?e  Sd?ule 
I)eutfd)lanbs  fid)  mit  il?r  pergleid)en  konnte.  So  ftrötuten  ifir  bcnn  aud?  Sd?üler 
aus  allen  cöcgcnben  3U,  unb  berporragenbe  llldimer,  bie  fid?  für  bie  iiultur 
ber  3uben  intereffierten,  unterlief3en  es  bei  ibrer  2lnmefenbeit  in  irankfurt  nid?t, 
bie  Sd?ule  3U  befuel?en  unb  ibre  lEinridptungen  kennen  3U  lernen;  als  ber 
berül?mtefte  pon  allen  l;at  2lbolpl?e  (Tremieur  (geb.  1796,  geft.  1880)  auf  feiner 
Hückreife    aus    bem    (Drient.    7Pol;in  er   fid?    mit   Sir  lllofes    HToiitefiore   unb 
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Dr.  Salomon  llTuiih  wegen  öev  lubenuerfolguugcn  von  Damaskus*}  begeben 
f;atte,  am  7.  un^  8.  Dezember  1840  bcm  Unterricf?!  beigemobnt.  JDie  5d?ule  trat 
als  Me  bebeiitenbfte  Ceiftiing  ber  Srankfurtev  jübij'dxni  (Dcmeinbe  f)evüor,  iinb 
i>ie  (ßetneinbe  jogerte  banun  auch  batnals  nicbt,  ba~  patvonat  5U  übernebnien  unb 
il)r  ein  >ö>au5  5U  bauen,  n'eldx's  in  jener  5eit  als  bas  ftattUdpfte  Sd^ulgebdube 
ivankfurts  gelten  konnte. 

So  bebeutenbeiErfolge,  bie  von  fhc^^in  einer  [aftein  f^albeslabrbnnbert  mabrcnben 
(Tätigkeit  erreid?t  ipurben,  iparen  mit  mannigfadxni  .ridmpfen  nerbunben.  I^eß 
irar  poin  ilalniubftubium  unmittelbar  übergegangen  ^u  Poltaire  nnb  >iou[[ean, 
3U  Ceffing  unb  JÄerber.  €r  mar  ein  )1Iann  ber  ^hifkldnmgsperiobe,  auf  ben 
3ugleid7  bie  Ibcen  ber  fran5ofi[d)en  Kepolution  ben  gröj^ten  (£influf3  ausübten. 
Piele,  bie  einen  dbnlid^en  Bilbimgsmeg  gegangen  luaren,  haben  fid?  bei  allebem  bie 
]Pert)'d?ät3ung  bes  jübifdxn  5d?riftentums  bemaf)rt.  ihc]^  ift  pon  ber  (£po(^e  feines 
äalmubftubiums  nur  eines  geblieben:  ber  Scbmerj  über  „bie  Dürftigkeit,  Un= 
5ulänglid?kcit  unb  praktifc^e  llnbraud?barkett  beffen,  was  ben  )7>auptinf}alt  feiner 
lugenbbilbung  ausmachte".**)  J1Icf?r  unb  mehr  löfte  er  ftd?  von  bem  religibfen 
lö^erkommen  unb  fa^  mit  ben  2lufklärern  bas  IPefen  ber  Heligion  in  il?rer  fitt= 
Udo  perebelnben  J^raft.  €r  mar  aufrichtig  benuif;t,  bie  Xünber  3U  gottesfürd?tigen 
nnb  fittlid?  guten  )llenfd7en  3U  er3iehen  unb  legte  von  Einfang  an  barauf  bas 
größte  (Demid^t.  Sein  f;öd?fte5  5iel  ipar  bie  €r3iehimg  3ur  Humanität;  für  fie 
ift  er  in  1Port  nnb  Sdirift  alle3eit  eingetreten.***) 

Pon  ber  Jiid?tigkeit  feines  Stanbpunkts  mar  er  feft  burd^brungen,  unb  mit  ber 
Siegesgemif5f;)eit  eines  Heformators  ift  er  in  bm  itampf  für  ben  religiöfen  unb  ^?oliti= 
fd?en  Sortfd^ritt  eingetreten ;  er  ging  barin  freilid?  fo  meit,  bie  Perteibiger  bes  2llten 
leid)thin  als  ^eud?ler  3U  behanbeln.t)  Unnnnkürlich  trat  in  feinen  €ntlaffung5= 
rebcn  unb  Portrdgen  im  3lnbad?tfaal  mand?mal  ein  }?abikalismus  3U  (Tage,  ben 
ber  Sd?ulrat  bdnrpfen  3U  muffen  glaubte. 

J)iefer  Stanbpunkt  bes  ©berlef^rers,  ben  mand?e  feiner  lllitarbetter  teilten, 
f^at  bal;in  gefüljrt,  ba^  bie  bem  religiöfen  Ciberalismus  abf^olben  .fireife  ber 
jübifd^en  (Semeinbe  es  por3ogen,  ihre  iiinber  ftdbtifd^en  Sd^ulen  ober  ber  1855 
eröffneten  Tfealfcf^ule  ber  Dfraelitifdxm  KeligioTisgefellfc-l?aft  an3urertrauen.  Seine 
(Segner  betonten  aber  immer  nur  feinen  religiöfen  ^abikalismus  imb  erkannten 
nienmls  an,  ba^  fein  gan3es  ieben  trotj  allebem  feinen  (ölaubensgenoffen  ge= 
mibmet  ipar,  für  bereu  religiöfe  unb  F)umane  Bilbung  er  aHe3eit  mit  2lufopferung 
unb  (Erfolg  tätig  gen>efen  ift. 


*)  Dgl.  r'oft,  Heuere  (öefc^ichtc  öer  Jfraeliten  II,  346 ff;  (Svä^,  (5cfc^i(^tc  ber  .3u6en, 
XI "-,  466. 

**)  Die  Bürger»  unb  Healfd?ule  1857,  5.  11. 

*'**)  VqI.  feine  Schrift  „Über  bie  Bitbung  ^ur  Humanität.  5reunbli(^e  IPorte  an  iCebrer 
in  Bürger:  unb  Polksf(^ulcn".    5ranfifurt  a.  HT.  1842. 

t);Pgt-  ben  TTa(^ruf  für  HT.  dxei^maä},  progr.  1843,  5.  S. 
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le  f7cftt(}cr  [eine  (Seoinev  ihn  angriffen,  um  ]o  Iebf;after  traten  an^ererfeit5 
5'  ireunöe  für  ihn  ein.  Jnuner  unb  immer  iDieber  ipuröe  von  allen  Seiten  bei 
befonberen  3ln(dffen  ^ie  aufopfernbe  Cdtigkeit  bes  c0berlel7rer5  unb  bcv  gefamtcn 
Ccl7rer  anerkannt  nn^  mit  becjeifterten  IPorten  gepriefen,  unb  ^ie  Erfolge  ihres 
IPirhens,  n>ie  bie  ieiftungen  bei  ^en  öffentlichen  Prüfungen,  bie  iTücf^tigkeit  ber 
ehemaligen  Schüler  im  leben,  bas  ftetige  IPacfpstum  ber  Schule,  gaben  bem 
Schulrate,  ^ef3  unb  feinen  lllitarbeiteni  ftets  neuen  Sdpaffensmut  unb  neue 
Schaffens  luft. 


lEs  ift  eine  bemerliensnx'rte  (Er|cl?einung,  ba]^,  obgleicl?  am  (Enbe  bes 
18.  Jal^rf^unberts  für  bte  jübifd^e  lugenb  bie  Chelegenheit  unb  ]llöglid?heit,  ]xd} 
eine  geregelte  5d)ulbilbung  anzueignen,  nid?t  beftanb,  bennod?  fcfxm  im  erftcn 
lahr^ehnt  bes  19.  Dahrhunberts  eine  genügenbe  ^Injahl  jübifd^er  Cehrkräfte 
i'orhanben  ipar,  bie  im  philantf^ropin  unb  in  bem  I;ier  bamals  faft  gleid)= 
zeitig  begrünbeten  Sad^sfchen  3nftitut  Pertpenbung  finben  konnten. 

3n  feiner  fid?  faft  über  ein  l^albes  lahrf)unbert  erftredienben  (Ldtigheit  an 
unferer  Sd?ule  fal;  fbc\]  mehrere  Generationen  von  Ce^rern. 

Von  befonberer  IPid^tigkeit  mar  es  für  unfere  Schule  jeberzeit,  geeignete 
Cehrhrdfte  für  ben  Keligtonsunterrid)t  3U  befit^en. 

Dofcph  3of) If on,  geboren  in  Sulba  am  12.  ITopember  1777,  gef;örte 
SU  ben  begabteften  jübifcfxm  Cef^rern  unb  SdnlftftcUern  ber  nachmenbeIsfof)nfd?en 
Epoche.  €r  erteilte  bis  1813  perfd)iebenen  Unterrid?t  arn  cÜT?nmafium  in  J^reu5na(^. 
1813  mürbe  er  als  Heligion5lel;)rer  an  bie  eben  gegrünbete  5ürger=  unb  Ticah 
fd^ule  berufen.  ^c%  bem  fel?r  bavan  gelegen  n^ar,  einen  mobern  gebilbeten 
unb  mit  ausrcichenben  h<-'brdifd?en  J'ienntniffen  ausgerüfteten  Keligionslel^rer  für 
bie  neue  2lnftalt  5U  gcminnen,  begrüJ3te  feine  2lnftellung  mit  großen  Hoffnungen. 
In  ber  (Tat  \)at  lof;lfon  ben  Keligionsunterrid^t  unb  bie  Schulanbadi)t  burd?  2lbfaffung 
eines  !£ef;rbucf?es  unb  eines  iJ3efangbud?es  geförbert  unb  fich  um  bie  (£inrid;)tung  eines 
geläuterten  jübifdxni  (öottesbienftes  bemüht.  Balb  aber  jeicgten  fich  ^^*^  Sd;)mierig= 
ketten  feines  5ufammenn)irken5  mit  fbc^.  Johlfon  betrad^tete  ben  Keligion5= 
unterrid?t  als  ben  IlTittelpunkt  bes  gefamten  Unterrid?ts  unb  erkannte  als 
^eligionslehrer  bie  2lutoritdt  bes  0)berlef)rers  nicht  an.  Pa5U  kam,  bafz  ber 
fd?riftftellerifd)en  Begabung  lof;lfons  feine  £ef?rbefdl?igung  in  keiner  IDeife  ent= 
]pvad},  fo  ba]^  bie  praktifd?en  Erfolge  feines  Unterrid?ts  mit  Ked?t  bemängelt 
nmrben.  (Er  irirkte  f;auptfdd?lid?  als  prebiger  in  ber  5tnbad?tftunbe,  meldpc 
iunktion  er  auch  nad}  feiner  im  llTdrz  1830  erfolgten  penfionierung  fortfe^te. 
(Er  ftarb  am  13.  Juni  1851. 

Dr.  IlT  i  d)  a  e  l  (C  r  e  i  3  e  n  a  d?*)  mar  geboren  in  UTainj  am  16.  lllai 
1789.    Seine   3ugenb  unb  feine   Cernjaf^re  fallen  in   bie  5eit,    wo   in  lllains 


*)  5.  fhefs,  Piogr.  1843;  3l6olf  BrüU  tu  ber  2lUg.  Deutfd?en  }5iographie  25b.  47,  5.  §46; 
Sd;)Ud?ten9run,  'tTouov  TTcfiroloij  bor  I>eutfchen,  IPeimnr  1S44. 
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rei(^bcn)egte5  £cbcn  bcvr[d)te  unb  es  Der  HTittcI|,nmht  einer  repolutiondreii  Be= 
luegung  imb  Der  5ammeI}.Uat3  berporragenber  Jllänncr  war.  €r  TPibiiiete 
[id)  anfangs  talmiibt[d)en  r-tubien  mit  [o  ungeipö}?nlid?em  Erfolg,  baf^  er 
in  feinem  13.  labre  als  ein  TPunberkinb  bie  2lufmerbfambeit  auf  ficf?  50g. 
J^ann  befnd^te  er  feit  1806  bas  Cnceum  in  }]Tain3,  wo  er  unter  ber  5ln= 
leitung  bc=  profeffors  Curquem  fid?  befonbers  nuübematifcber  Stubien  befUf3. 
1808  nnirbe  er  mit  2üi53eicf?nung  ans  bem  Ci?ceum  entlaffen.  (Einer  ^cv^ens-- 
neigung  folgenb,  fd^Iof;  er  früb  eine  €be.  Seine  Samilie  unb  ber  KücJigang  ber 
elterlid^en  Permögensiierbdltniffe  nötigten  if?n,  fid?  nad]  einer  fid?eren  €riften5  um= 
5utun,  unh  fo  gi-ünbete  er,  ba  ibm  bur<^  bie  Einverleibung  von  ITlauv^  in  bas 
(i)ro|f?er3ogtum  J^effen  bie  ^tusficbt  auf  ein  öffentüd?e5  5tmt  genommen  ipar,  1814 
eine  Jänabenfd?ule  für  Iff^cliten,  bie  fpäter  3ur  öffent(id?en  (Semeinbefd)ule  rpurbe, 
unb  ber  er  bis  3U  feinem  l^iefigeri  2lmtsantritte  uorftanb.  I)aneben  erteilte  er  matf?e= 
matifc^en  pripatunterrid)t,  u.  a.  an  bie  (Dffi3iere  ber  lllainser  (Darnifon.  Jn  ben 
Jaf^ren  1821  —  \S2^  peröffentlid?te  er  mcl)rere  matbenmtifd?e  2lbbanbhmgen,  1824 
promovierte  er  in  (Dief3en  als  Poktor  ber  pbilofopf?ie.  2[ud}  fel3te  er  eifrig 
feine  tI?eoIogifd7en  Stubien  fort  unb  gab  1825  eine  Seitfd^rift  „(Seift  ber  pbari= 
fäifd;>en  Cel;re"  beraus,  ipeldie  1825  feine  Berufung  an  unfere  5d}ule  peranlajjte. 

(Er  unterrid}tete  bier  Keligion,  Deutfd?,  (Sefd?id?te,  'Re6]mn  unb  ]1Tatl)ematib. 
I)er  5d?n"»erpunbt  feiner  Cef^rtdtigkeit  lag  im  ^eligionsunterridpt,  in  bm  Por-- 
trägen  im  ^Inbad^tfaal,  in  bem  Jäonftrnranbenunterrid?t  unb  ber  ^Konfirmation. 
Seine  Begeifterung  für  bas  Jubentum,  feine  Ilber3eugung,  ba^  es,  feinem  ipabren 
(Seifte  naä}  aufgefaf3t  imb  fortgebilbet,  mit  ber  moberiuMi  Bilbung  unb  bcn  Sov-- 
berungen  bes  bürgerlidpen  iebens  im  Einklang  ftel)e,  kam  in  feinen  Tlebcn 
3U  ergreifenbem,  begeifternbem  ^lusbruck.  J)iefe  Porträge,  ^lusftrömungen  eines 
reicben  (ßeiftes  nnb  (Ergüffe  eines  für  bas  TDobl  feiner  cSlaubensgenoffen  glüf?enben 
^cv^cns  über  bie  TPid?tigften  fragen  bc~  3ubentums  unb  ber  Sittenlef;)re,  übten 
auf  bie  bamaligc  Generation  unferer  (Semeinbe  eine  nad?l)altige  IPirkung  aus. 
Befonbers  gern  nabm  er  (Ereigntffe  in  ber  (Semeinbe  3um  2tusgangspunkt,  um  fie 
im  (Seifte  ber  Heligion  3U  beleud)ten  unb  (ErnuTl;nungen  baran  3U  knüpfen.  2Us 
JLel?rer  3eid?nete  er  fid?  burd?  JKlarI;eit  unb  23eftintmtbeit  bes  Poiirags,  burd? 
(Sen)anbtl?eit  unb  praktifd^cn  Blidi  aus.  €r  befaf3  bie  Ciebe  unb  bie  2ld)tung 
ber  Sd?üler  in  l;obetn  (Srabe. 

(DbiPof?l  er  burd)  bie  Sd^ule  ftark  in  ^tnfprud?  genomnuMi  mar  UTib  nod? 
täglid?  mef)rere  pripatftunben  gab,  um  fein  (Einkommen  3U  perbeffern,  fanb  er 
bod}  aud?  l}ier  nod?  5eit  3U  TPiffenfd?aftlid>er  unb  fd^riftftellerifd^er  (Tätigkeit. 
2luf3er  perfd7iebenen  matl^ematifdxm  £ebrbüd}ern  perfa^te  er  eine  2ln3af;l  ^luffäl3e 
für  ^Ibrabam  (Seigers  JPiffenfd)aftlid?e  5eitfdn-tft  für  jübifd^e  übeologie"  unb  bas 
IPerk  „Sd?uld?an  2(rucb  ober  enci?klopäbifd}e  Parfteüung  bes  nu^faifd^en  (Sefe^es, 
wk  es  burd?  bie  Habbiner  fid?  ausgebilbet  l;at,  in  ß>infid?t  auf  bie  Heformen, 
ipeld?e  burd?  bie  Seit  nüt5lid7  unb  möglid?  geu^orben  finb,"  4  (Teile. 
(Er  TPoUte   in  biefem  TPerke     „permittelft    ber    rabbinifd?en    unb    talmubifdx'n 
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Sd?rtften  [elbft  bic  nottpcnbigen  Perbeffevungcn  bes  jübifd?en  Kitus  errieten"*). 
2lu5  [einem  Jäonfirmanbenunterrtd?te  ift  [ein  J5ud}  „Stunben  ber  TOe\))c  für 
i[raeliti[d}e  .iiionfirmanben"  fjervorgegangen. 

Turcf?  [einen  am  5.  2luguft  1842  erfolgten  ^o'b  erlitt  bie  5d?ule  einen 
[cfpiperen  Perlnft.  fbc^  bat  ibm  in  ber  (Einlabungs[d?rift  von  1843  einen  tief-- 
empfunbenen  ITad^ruf  gen^ei^t.  Das  Perlangen,  bin  ITamen  bes  au5ge3eid?neten 
Ce^rers  für  bie  Pauer  ber  Seiten  in  ber  Scfpule  311  erf;alten,  veranlagte  <>a5 
iebrerhollegium  unb  bcn  Sd^ulrat,  auf  bcn  Por[d?lag  Jofts  ber  lt)itn^en=  unb 
IPaifenhaffe  unferer  5d?ule  bcn  Hamen  (Treijenad?  =  Stiftung  gu  geben. 

Dr.  3\aak  Hlarcus  3 oft**)  ipurbe  geboren  3U  Bernburg  am  22.  Sebruar 
1793,  iuo[elbft  [ein  au5  Jaroslam  in  polen  ftammenber  Pater  im  Ja^re  1780 
ftd?  als  5d?ut5jube  f^atte  nieberlaffen  bürfen ;  [eine  ITTutter  war  aus  IDolfenbüttel. 
Pom  fünften  Jal^re  an  füf?rtc  er  feinen  wenige  ^a^re  vorder  erblinbeten  Pater, 
ber  burd)  feine  ^ed?tlid?keit,  liebensmürbige  Heiterkeit  unb  fromme  (Ergebung 
einen  großen  (Sinfluf3  auf  if^n  ausübte.  (Er  befudjte  anfangs  eine  hleine  jübifd?e 
5d?ule  feiner  Paterftabt,  erhielt  aber  anä}  von  bem  jübifd?en  2lr3t  Dr.  UTatbis, 
lueld^er  nad}  2lrt  ber  Jünger  }1Tenbelsfof?ns  beftrebt  n?ar,  bie  J^inber  feiner  (5e= 
meinbe  ipetter  3U  bilben,  einen  €lementanmterrid?t,  befonbers  in  b^bräifd?er 
(Grammatik;  fd?on  bamals  trat  feine  TTeigung  3U  grammati[d?en  Stubien  b^rt)or. 
Purd?  bie  Permenbung  [eines  ®ro^paters  mürbe  er  in  bie  5am[onfd?ule  in  TPolfen» 
büttel  aufgenommen,  bie,  bamals  nod}  eine  (Calmub[d?ule,  ipenige  Jal^re  nad?l;er 
in  eine  (Elementar[d?ule  unter  Ceitung  bes  ausge3eid}neten  T[>äbai^oqcn  Samuel 
}TTeT?er  (El?renberg  (geftorben  am  21.  (Oktober  1853)  rermanbelt  ruurbe.  Sein  JTTit« 
\d)ükv  war  ^ier  icopolb  5un^.  So  gewann  er  eine  talmubifd?e  unb  aud?  eine 
allgemeine  (Elementarbilbung.  Joft  follte  nad?  bem  TPunfdpe  feines  (Sro^paters 
bas  Bud^binberbanbmerk  erlernen,  unb  er  felbft  fanb  fid?  gern  ba3u  bereit.  Da 
ereignete  es  fid?,  ba%  ein  lltitglieb  ber  Samilie  Samfon  einen  faltigen  Sd}üler 
als  (5efellf(^after  feiner  J^inber  na(i}  25raunfd)meig  3U  nehmen  beabfid?tigte. 
ra3u  mürbe  3oft  geiüdblt,  uor  ,  feinem  (Eintritt  follte  er  aber  grünblid?  im 
£ateinif(^en  unb  im  (Srie(^tfd?en  unterrid^tet  merbeti.  Da  fa^en  bcnn  bie  hdbm 
IPaifenknaben  3oft  unb  3un3  im  IPinter  1808/09  bis  in  bie  fpdte  ITad^t  f^inein 
über  lateinifd7en  unb  gried?ifd?en  Büd?ern  beim  Sd^eine  ber  tiefte  von  St?nagogen= 
ker3en  unb  bereiteten  fid?  3U  einer  (Selcl)rtenlaufbabn  por;  3un3  mürbe  ber 
Begrünber  ber  lPiffenfd?aft  bes  Jubentums,  3 oft  ber  erfte  beutfd?e  (5efd?id?t= 
fd?reiber  ber  luben.  3m  ^tpril  1809  trat  3oft  in  bas  Braunfd?meiger  (3r}mna= 
[ium  ein  unb  mar  nun  4  3abre  lang  Hauslehrer  unb  (5i;)mna[iaft.  1813  be3og 
er  bie  Uniperfttdt  (Söttingen  unb  nad)  3  Semeftem  bie  Uniperfität  Berlin.  Jn 
(ööttingen  fdi)on  lebte  er  ftd)  völlig  in  beutfd^e  2lrt  imb  vaterldnbifdpes  Streben 
ein,  unb  bamals  fd?on  kannte  er  keinen  ebleren  Beruf,  als  bereinft  auf  feine 

*)  fhe%  progr.  1S43,  S.  11. 

**)  „Por  einem  f?alben  Jahr^unbcrt"  (Sel&ftbiograpf?ie)  in  „Sipputim"  von  pafd?cles, 
25b.  III,  S.  141  ff.;  Stern,  progr.  1861,  S.  45  ff.;  Itef^emias  »nlü,  2lIIg.  I)eutfd?e  25iograpf?ie, 
Sb.  14,  5.  577. 
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©laubcnsgertoffen  in  i>atcrIdnbifcI?cTn  Sinuc  cinjunnrkcn  unb  fic  von  aller  (Jin= 
[citigkcit  ber  aböefdncbencn  (£r3icl;ung  ju  befreien.  5d?on  [rül;  fa^te  er  bcn 
pian  511  feiner  1820  —  J82S  in  neun  Bänben  crfd?ienenen  „(5efd?id?te  ber  Jfraeliten". 
1816  übcrnaf)in  er  eine  bis  babin  von  25odi  geleitete  jübifd^e  pripatfcbulc  in 
Berlin,  weld^er  er  bi5  ju  feiner  Berufung  luicb  irankfurt  uorftmtb. 

2lm  1.  Juli  1835  trnt  er  an  unferer  5d?ule  ein.  läier  f?at  er  bis  ju 
feinem  am  20.  ITouember  1860  erfolgten  l^infd^eiben  finifu]ib5wan3ig  Jahre  als 
Ce^rer  unb  prebiger  im  51nbad;)tfaale,  vor  allem  burd?  ben  2lbcl  feiner  Perfönlid> 
heit,  überaus  fcgcnsreid?  gemirlü.  ^tts  einer  ber  unermüblid?  tdtigften  unb 
berü^mteften  jübifd^en  (5elel;rten  bes  19.  Ja^r^unberts  \)üi  er  bas  2lnfel;en  unferer 
5d?ule  erf^öf^t.  (Eine  IPürbigung  feiner  wiffenfd?aftlid)en  2lrbeiten  qc\}övi  nid?t 
in  ben  Txabmen  unferer  3tufgabe.  (Ein  anberes  aber  mu^  \)kv  f)ert)orgel?oben 
mcrben.  Purd?  fein  ganzes  Idxn  begleitete  Joft  bie  Pankbarheit  für  bie 
5amfonfd?ule  in  IPolfenbüttel  unb  feinen  Cef^rer  (E^renberg,  imb  frül;  f?atte 
er  ficb  gelobt,  fid?  iHTumifter,  armer  Jtinber  anjunef^men.  Piefes  (Belübbe 
l^at  er  erfüllt.  €r  f7at  f?icr  1847  ben  Jfraetitifd^en  5rauen=Perein  unb  mit  beffen 
^ilfe  ein  )ITäbd?en=lPaifen^aus  gegrünbet.  (£r  l7at  bafür  ein  ©runbftüdi  ertporbcn, 
ein  l^aus  gebaut  unb  eingemeibt;  bie  iürforge  für  biefc  3lnftalt  bat  ben  2lbenb 
feines  Cebens  erhellt.  J^ort,  in  biefem  ll»aufe,  i>a5  injnnfd^en  ermeitert  morbcn 
ift  unb  3ur  2lufnal;me  von  30  armen,  venpaiften  ifraelitifd?en  nidbd?cn  ausreid^t, 
unb  in  ipeld?em  feitbem  160  J^inber  3U  allem  (Duten  erjogen  unb  angeleitet 
n^orben  finb,  lebt  fein  2lnbenken  fort.  Seine  Sd?öpfung  l?at  l;ier  ^tnregung  unb 
Beifpiel  3ur  ^rünbung  einer  3n:)eiten  „3fraelitifd?en  IDaifemmftalt"  gegeben, 
bie  fid?  reid?  entfaltet  bat,  fomie  3U  ber  Mcr  feit  1875  im  füllen  fegensreid? 
imrkenben  „Siegmunb  Sternfcben  IPaifenfttftimg".  Pon  bem  jübifdum  pf}ilan= 
tl;ropin  unb  unferer  aus  if?m  i)erporgegangenen  Healfd)ule  ift  eine  Belebimg  bcE 
lPol)ltätigkeitsfinne5  für  Jiiultuv3med{e  ausgegangen,  bie  3ur  (5rünbuiuj  einer 
großen  5al;l  milber  Stiftungen  füi-  Sd?ulunterrid?t,  Beförberung  bcs  ^anbtperks 
unb  miffenfd?aftlid?er  Stubien  geführt  hat:  Ifaak  lllarcus  loft  hat  nad)  biefcr 
Hid?tung  bas  Befte  geleiftet.  Seine  Bibliothek  ]}at  er  teftamentarifd?  ber  Stabt= 
bibliothek  uermad^t. 

Cret3enachs  ITad^folger  als  Prebiger  unb  Heligionslehrer  mar  Dr.  Jakob 
^lucrbad?  (£ehrer  an  unferer  Sd?ule  1843-1879),  ein  bureh  philofophifdie  unb 
theologifd)e  (Selehrfamkeit  ausge3eid}neter,  felbftdnbig  benkcnber,  h'?'?t'Ti  Jbealen 
nad?ftrebenber  Cefjrer.  I>ureh  feine  mit  feinem  Sinn,  pdbagogifd^em  Cakt  mx^ 
grof^er  Sorgfamkeit  bearbeitete  Sd?ub  unb  li^ausbibel  hat  er  fid?  um  ben 
jübifd)en  ^eligionsunterrid)t  an  unferer  Sdnile  unb  überhaupt  ein  bleibenbes 
Perbienft  enporben  (fiehe  Programm  1888,  Seite  XXVII  unb  20). 

2II5  Cehrer  bes  ß^ebrdifd^en  mar  lob  (fpdter  ieopolb)  }Uid)acl 
Pres  bürg  er  1809  ausl?ilfsn>eifc,  feit  1811  als  orbentlid?er  £ehrer,  in  ben 
unteren  imb  mittleren  .f^laffen  ber  5d?ule  befd?dftigt;  1838  lieJ3  er  aud?  ein 
(Elementarbud?  bes  ^ebrdifd?en  erfd?einen.     (Er  mibmete  fid)  feinem  Berufe  mit 
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grof^cin  Pflidptcifer ;  mit  72  3af}rcn  konnte  er  nod)  fagen,  er  \}ahc  nie  ]wü 
(UlfeiTIan^orfoIöert^e  (Eacje  beii  Uiiterrid?t  i^rfdumt.    (£v  [tavb  am  12.  Jaimar  1S59. 

5 im]' ort  IPeil  aus  IPallcrftein  hatte  in  feiner  ^ugenb  talmubifcf^en  5tubien 
obgele^jen  unb  ging  nad}  autobibnfitifcber  Dorbereitung  auf  bie  Uniperfität. 
Had^bem  er  als  (Taubftummenlebrer  in  niüncben  imb  I;ter  als  €r3ieber  geipirht 
batte,  ham  er  1854  als  Cebrer  bes  lijebrdifcben  an  bie  5cf?ule.  (£r  ftarb  fd}on 
(860  im  Filter  von  42  laf;ren.  Hacb  Presburgers  (Lob  I;attc  er  alle  llnterrid?t5= 
ftunben  bes  Perftorbenen  übernommen.  IPenige  mod7ten  f;inter  feinem  unfd?ein= 
baren  2lus|eben  unb  feiner  fef?euen  5urücbiP)altung  bie  bebcutenbe  Perfönltefpkeit 
r»ermnten;  aber  benen,  bie  ihm  ndf;er  traten,  erfd7ien  er  als  ein  TTTamt  mit 
einem  reichen  Jnnenleben,  mit  einer  ibealen  Cebensanfchaimng  unb  feinem  ßumor 
begabt,  poU  reidxr  unb  tiefer  /lenntnis  bes  jübifd?en  nne  bes  profanen  IPiffens 
(f.*Progr.  18tU,"5.  43  f.). 

3n  bev  fp^anb  ber  Cebrer,  meldte  ben  Heltgionsunterrid^t  erteilten,  lag  ge= 
u'öhnlid)  aud)  ber  beutfd?e  Unterricht;  insbefonbere  finb  f;ier  Ü^ef^,  111.  Creije» 
iiad?,  3oft  unb  ^luerbad?  3U  nennen. 

Dr.  Cl^eobor  (Cret3enad?  luar  von  1839  bis  1854  jeitiueife  mit  wenigen 
ii)öd?entlid?enllnterrichtsftunbcn  als^tlfslel^rer  fürPeutfd?  unb  (Öefd?id?te  befd?äftigt. 

Dr.  )n^einrid?  Bier  f;at  pon  1845  bis  1857,  wo  er  megen  Jilrdnlüid^lieit 
au5fd?ieb  (er  ftarb  6.  IlTai  1862),  als  Cef^rcr  bes  Deutfdpen  unb  ber  (Sefd?td?te, 
in  bm  oberen  Mnahm--  unb  lTTdbd?enT^laffen  permöge  feiner  ausgejeid^neten  dftl;e= 
tifd;)en  Bilbung  unb  feiruT  geipinnenben  perfönltd^heit  in  anregenber  TPeife  bilbenb 
unb  er^ie^enb  gemirkt.  (fr  n)ar  aud?  pielfach  Uterarifd?  tdtig,  u.  a.  fd?rieb  er  eine 
biogra|)f?ifc^e  Skij^e  (öeifenheimers  (im  Polkskalenber  pon  M.  Mdn  1857,5. 195  ff.). 

5u  ben  gebiegenften  unb  ^uperldffigften  HTitarbettern  f^c^',  ber  if)m  faft 
ipdf)renb  ber  ganzen  lanQm  5eit  feiner  2lmtsfüf?rung  3ur  Seite  ^tanb,  gef;örte  Jc^^xoh 
^irfch  Bed?i)olb*)  (geboren  im  nTdr3 1792 3U  25ed)l7ofen  in  Bai^ern,  an  bev  5d?ule 
feit  Einfang  1809,  emeritiert  1854,  geftorben  2.  De3ember  1862).  (Er  ift  als  ein 
17idhriger  Jüngling  als  üiilfslel^rer  eingetreten,  l?at  fid?  l?ier  3U  einem  ber  tüef?tigften 
»Lehrer  ausgebilbet  unb  45  3al;re  f;inburd)  feitie  befte  /iraft  erfolgretd?  ber  5d?ule 
getPibmet.  €v  \)at  anfangs  in  (£lementarfdd?ern,  fpdter  f^auj^tfdd^lid)  in  Hedpium, 
kaufmdnnifd?em  ^xed?nen  unb  23ud?F)altung,  aud?  in  llaturgefd^id^te  und  llatur-- 
lef)re,  fomie  in  allgemeiner  kaufmdnnifd^er  IPiffenfd^aft  unterrid^tet.  ihe^  be= 
3eid?net  if^n  als  einen  ber  ftrebfamften  unb  kenntnisreid^ften  bes  Ce^rerperfonals. 
5tern  rül^mt  if^m  nad?,  bafj  er  es  ipie  ipenige  pcrftanben  l^abe,  feinen  ®eift,  ben 
CDeift  unermüblichen  felbfttdtigen  Bilbungsftrebens,  auf  feine  5d?üler  unb  bie 
^Inftalt  3U  übertragen,  unb  nennt  ihn  einen  ie\)vev,  bev  für  feinen  Beruf  leiben= 
fd?aftlid?  begeiftert  u'ar,  ber  ef;er  fid?  felbft  unb  fein  3ntereffe,  als  feine  Pflidpt 
unb  fein  2lmt  pergaf3;  er  lobt  befonbers  feinen  anregenben  Unterridpt  in  ben 
ITaturnnffeufd^afteti.  1823  pertrat  Bed?l;olb  mit  £ef;maim  ben  erkrankten 
iDberlel^rer.    Pon  1819  bis  1823  erteilte  er  aud?  an  bev  5elektenfd?ule  }\eä}en-- 


*)  So  nannte  er  fid?  fett  1811;  früfjev  evfd?eint  er  unter  bcnt  ITamen  25ec{?fiof. 
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unterrid?t.  Bei  feinem  ^tbganoi  (1854)  l^interlie^  er,  geniiffevitiaf^en  als  fein  Pev= 
mcid?tni5,  einen  auf  U)iunb  (an^ijdbviger  (£vfal;vung  mirgearbeiteten  Cebv^ilrtn  für 
^en  ?^ed7enunterrid?t. 

Cef; mann  Benedikt  l^anau  (ober  C.  B.  Cebmann),  geboren  in 
Sranbfurt  a.  ])T.,  mirbte  an  ber  5d?ule  von  1809  bis  ,^u  feinem  am  5.  Pejember 
1834  erfolgten  Cobe  als  €lementarlebrer.  (Er  n^ar  ein  megen  feiner  5uperläffig= 
beit,  Umftdpt  unb  feiner  Hingebung  an  fein  2tmt  gefd7dl3ter  Cebrer,  ein  bieberer, 
offener,  fel;r  befclnnbener  lllann.  £aut  feinem  1811  abgefdiloffenen  3lnftellung5= 
pertrage  lag  ibm  3U  banmliger  5eit  bei  /u-ankbeit  ober  fonftiger  Perbinberung 
bes  Oberlel^rers  beffen  Vertretung  oh.  Duvd}  5d?ulrat5befd?lu^  vom  13.  Juni 
1815  nmrbe  Ce^nwnn  mit  ber  75eforgung  ber  kleineren  nnrtfd?aftUd)en  ^Inge^ 
legenbeiteii  ber  rcbule  beauftragt.  (Er  übernabin  für  ein  )j>onorar  pon  fl.  630 
jdbrlid)  bie  }\einigung,  l?)ei3ung  utib  Beleuditung  ber  5d?ulIokaIe  nebft  Befd?affung 
ber  bafür  erforberIid?en  DTatcrialten.  Bis  5U  feinem  (Lobe  uenualtete  er  nun 
bic  „(Dkonomie"  ber  5d?ule,   welcbe  feine  IPitme  nod?  bis  1.  Juli  1855  fül)rte. 

IPolf  Stodibeim  aus  lllainbernbeim  trat  im  ITorember  1812  als 
Cef^rer  ani  pf;)ilantbropin  ein  unb  unterrid}tete  (Elemcntarfdd^er,  in  ben  erften 
laf^ren  and?  bie  2lnfangsgrünbe  bes  iran^öfifcben.  (Er  ftarb  fd)on  nacb  IBjdbriger 
(Idtigkeit  im  Juni  1825.  fbc]^  be5eicbnet  ibn  als  einen  fleif^igen,  feineiTi  Berufe 
mit  (5ennffenl)aftigkeit  porftebenben  lebrer. 

Hat  bau  (Gabriel  5irnborfer,  geboren  in  5irnborf  im  2lnsbad)ifd?en 
1780  ober  1781,  ein  ^lltersgenoffe  unb  Jugenbfreunb  pon  He^,  feminariftifd) 
als  £el;rer  ausgebilbet,  mürbe  bei  Begrünbung  ber  Bürger=  unb  Kealfc^ule  1813 
pon  ITTündpen,  tpo  er  als  pripatlebrer  tätig  gemefen  ipar,  als  orbentlid?er  Ce^rer 
an  bie  Sdmle  berufen.  Seine  Ceiftungen,  3umal  im  beutfd)eTi  (Elemcntarunterrid?t, 
für  '(:icn  er  aud)  einen  1829  in  ber  5d}ule  eingeführten  Ceitfaben  perfaf^te,  fanben 
ftets  bie  2lnerkennung  bes  5d?ulrat5.  Wo  es  ftd?  um  2lufred?terbaltung  ber 
(Drbnung  l?anbelte,  TPar  er  ber  Vertrauensmann  bes  Sdnilrats,  ber  il^m  1817 
bie  Sül)rung  bes  .f^ontrollregifters  bei  ber  5d?üleraufnal}me  unb  bie  ^lusfertigung 
ber  5d?ulgelbbillets  übertrug.  Jn  <>cn  erften  Jaf^ren  feiner  l^icftgen  TPirkfamkeit 
mar  er  au6i  für  bie  5lnbad)tftunbe  tdtig.  Seit  1842  ipar  er  krdnkltd).  (Er 
nmrbe  baffer  1849  nad?  ^iuflöfung  ber  .flnabenpolksfdnile,  in  ber  er  3ule^t  aus= 
fdjlie^lid?  unterrid?tet  b^tte,  penftoniert.  llur  mit  IPiberftreben  ergab  er  fid?  in 
bie  if)m  unmillkommene  Untdtigkeit.     (Er  ftarb  am  8.  ^Ipril  1856. 

Salonion  Tllarum  Becbl;of  aus  Bed?I?ofen  kam  1815,  nad?bem  er 
poriger  bei  Sad?s  befd?dftigt  wav,  als  €lementarle^rer  obne  fefte  ^InfteEung  an 
bie  Schule  unb  blieb,  obgleid?  feine  Üenntniffe  unb  ieiftungen  balb  fid?  als 
un3ureid7enb  ermicfen,  bis  1832  in  feiner  Stellung;  in  le^terem  Jabre  nmrbe 
er  entlaffen. 

ieopolb  Joad?im  Beer,  geboren  am  31.  Juli  1804  in  Svankfurt  a.  111. 
(geft.  9.  niai  1873),  pon  bem  (Dberlebrer  ber  llTittelfd?ule,  irefenius,  im  5d?ul= 
fad}  geprüft,  trat  1830  nad)  Joblfons  3lu5fd?eiben  als  £el)rer  ein.  (Er  unter= 
rid?tete  bauptfdd?lid?  ilebrdifd?  unb  J)eutfd?,  aui^}  (Befd?id?te,  5ran3öfifc^  unb  kauf= 
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mdnntfc^cs  5tecf)nen.  Bei  ber  (Einfuhrimg  bes  €ngli[<^en  mürbe  ihm  biefer 
Untcrri(^t  übertragen.  1864  trat  er  nad)  ^Ttjdf^rigein,  r>erbienftr)oIIe]n  n)irken 
in  bcn  ^uf;eftanb.  (Is  roav  ifjin  aber  nod}  befcf^ieben,  als  Delegierter  bes  (3c- 
nieinbeporftanbes  im  Scbulrat  and?  ferner  für  bie  rcfnile  3u  nnrken.  Vom 
5d?ulrat  5um  Porftljenben  ber  (Treijenacf^Stiftung  ernannt,  f;atte  er  ^(nteil  an 
bem  3lbfcf)Iu|3  ber  Statutenreinfioti  biefer  Stiftung,  beren  Peripaltung  er  auch 
fd?on  von  1843  bis  1864  angehört  f^atte.  2U5  Porfiljenber  eines  Pereins  jur 
Unterftül^ung  jübifcber  Cebrer,  ber  „^Icfiama"  (Bruberliebe),  bat  er  fid?  ipefentlid?e 
Perbienfte  enporben. 

Jefajas  ^ocbftäbter,  geboren  in  Pforzheim  am  25.  Juni  1805,  befuc^te 
nerfd)iebene  f;öl)ere  CeF)ranftaIten  imb  F)ofpitierte  am  £7?ceum  3U  J^arlsrui^e,  wo 
er  bie  Porlefungen  Hebels  borte.  Von  1823  bis  1826  mar  er  £ebrer  ber  ifraelitifd^en 
(ßeineinbefd^ule  in.i^arlsruf;e;  bann  trat  er  als  ief;rer  in  bas  biefige  Jnftitut  bes 
Dr.  IPeil,  mo  er  anfangs  Religion  imb  fp)Cbväi)&>,  bann  aber  aud?  Hlatf^ematik 
unb  Botanik  unterrid)tete.  Im  Sommer  1832  luim  er  als  (Elementarlebrer  an 
unfere  Sd^ule.  €v  mar  ein  gefd)iditer,  von  Liebe  unb  Begeifterung  ]\i  feinem 
Beruf  erfüllter  CeF)rer,  ber  burd?  feine  perfbnlid?keit  feine  Sd?üler  günftig  be= 
einflu^te.  lllit  großem  Intereffc  i^erfolgte  er  bie  5röbeIfd?eTi  Beftrebungen  für 
bie  (Errid7tung  von  J^inbergdrten.  (Er  nnirbe  pom  Scbulrat  nad?  Blanhenburg 
gefanbt,  um  Srbbels  Illetbobe  perfbniicb  kennen  3U  lernen,  mo  er  fic^  6  TL^od?en 
auffielt.  (Er  rid?tete  bann  \)kv  bie  kur3e  Seit  mit  ber  Sd^ule  uerbunbene  „Spieb 
anftalt"  ein,  bie  er  leitete  unb  beauffidptigte,  unb  bie  tuicb  feinem  am  30.  luni  1841 
erfolgten  ^obe  rafdp  jerfiel.  Das  frühe  l^infd^eiben  biefes  begabten  unb  ebeb 
gefinnten  TTTannes  mürbe  allgemein  beklagt. 

Samuel  HTofes  Cenblau,  geboren  in  lt)iesbaben  am  11.  Juli  1811, 
mar  feit  1833,  juerft  aus?)ilfsmeife,  als  (Elementarlef^rer  an  ber  Sd^ule  befd?äftigt. 
Jn  ben  Ja^vcn  1839  —  1841  mar  er  neben  ß)od}ftdbter  in  ber  Spielanftalt  tdtig. 
(Er  \)at  42  lal)re  mit  großem  (Ernfte  nnb  regem  5lei^  feines  Cel^ramtes  gemaltet. 
1875  trat  er  in  bcn  Kul;eftanb  unb  \tarh  am  25.  2lpril  1876. 

2lbolf  Ceblee  hat  feit  1846  über  40  lahre  an  unferer  Sd}ule  unter= 
rid)tet.     (Er  gef^örte  5U  bcn  tiidptigften  unb  angefebenften  Cehrern. 

1  f  a  a  k  S  d?  ö  n  F)  0  f  mar  für  bas  ic\)vami  auf  bem  Seminar  ju  iriebberg 
vorbereitet  unb  kam  1854,  5undd)ft  als  I5)ilfslehrer,  an  bie  Schule,  wo  er  in  bcn 
(Elementarfdd?ern,  l)auptfdc^lid7  im  Heclnien  unb  ber  beutfd^en  Sprad)e,  in  bcn 
unteren  unb  mittleren  JHlaffen  ber  }\ealfchule  mit  grof^em  iehrgefd^idi  unb  gutem 
(Erfolg  32  lahre  lang  unterrid^tet  hat.  tEr  mar  ein  begabter  unb  gefd?idüer 
£cf?rer.    Die  (Surckefd?en  iCel^rbücher  ber  beutfchen  Sprache  hat  er  neu  bearbeitet. 

Sür  bcn  Unterrid^t  in  ben  ITaturmiffenfdniften,  nield^en  frül)er  HTolitor, 
fee^  unb  Bed?f)olb  erteilt  hatten,  gemann  man  1828  in 

P  e  r  e  5  Säbel  (geboren  am  2.  September  1804,  geftorben  am  30.  nidr5 1878) 
eine  frifd?e  j^raft,  meldte  bis  1871  eine  t)ielfeitige,  au^erorbentlid}  anregenbe 
unterrid?tlid?e  unb  erjief^erifd^e  Cdtigkeit  entfaltete.    ITeben  il?m  erteilte  feit  1839 


IQ7  (Öbcrlef?rcr  Dr.  ßefs  unb  feine  nXitarbciter. 

Julius  Blumcntf?al  aus  ^insbad?,  geboren  1802,  ^umal  naturge)'d?id}t= 
Iid}en  Untcrrid;!. 

Per  Unterrid?t  in  6cr  ]1Irttl?ematik,  früher  f;auptfäd;lid?  von  ^eR  unb 
inid?ael  Cretsenad?  gegeben,  ging  [pater  an  bcn  1839  eingetretenen  Dr.  I^ermann 
5irnborfer  über,  weld?er  nebft  Sabel,  leopolb  Beer,  ^luerbad?,  Dr.  25ernbarb 
£ef;mann  nnb  (Leblee  ju  bcn  einfluf3reid)ftcn  irebrerper[önlid?keiten  gebort,  über 
bie  ipeiter  unten  nod?  ju  berid?ten  ift. 

Den  fr an5öfifd?en  Unterrid?t  erteilte  feit  1813  Dr.  1.  IPeil,  ein  tücf)tiger 
Cef?rer  unb  uielfeitig  gebilbcter  Tllann,  ber  gelegentlid?  avJ}  im  2ltibad?tfaal 
prebigte.  1818  perUef5  er  bie  5d?ule,  um  ein  eigenes  Inftitut  3U  grünben.  Sein 
lTad?folger  wav  bis  1822  Cajarus  Cambert. 

nian  ift  an  unferer  5d}ute  frül^er  ftets  barauf  ausgegangen,  ^cn  fremb= 
fprad?Ud?en  llnterrid?t  TOO)nögIid?  in  bie  fbänbc  von  geborenen  Sranjofen  unb 
(Enguinbern  3U  legen.  Beim  englifd?en  Unterrid^t  ift  bies  nid)t  gelungen,  biefen 
erteilte  juerft  Ceopolb  Beer,  \o^ann  ber  feit  1841  als  Cef;rer  an  ber  5d)ule 
ipirkenbe  Dr.  Bernl?arb  Cebmann,  ein  imffenfd?aftlid?  gefd?ulter,  bie  englifd?c 
unb  bie  ronuinifd?en  5prad?en  beherrfd?enber  lIeupf?iloIoge.  Der  fran3öfifd?e 
nnterrid?t  batte  in  ben  brei  5ran5ofen  Iteuille,  Deseostes  unb  ürefouffe  vov^nq- 
\i<i}c  Pertreter. 

(Cr^arlcs  ITeuille  (fo  feit  1816,  früher  Triefe  er  Jfaie),  geboren  1Z9Z  in 
ITanci;,  bam  am  15.  September  1815  als  £el?rer  feiner  11Iutteriprad?e  an  bie 
5d?ule.  (fr  erteilte  mit  grof^em  Cel^rgefdiidi  unb  regem  Pftid)teifer  nad)  einer 
pon  ibtn  bonfequent  ausgebilbeten,  ftufenmdf^ig  fortfcbreitenben  lIIetT^obe  49  lal^re 
lang  franjöfifd^en  Unterrid}t,  ^umeifi  i)i  ber  llläbd?enfd}ule.  €r  luar  ein  lllann 
uon  umfaffenber  Bilbung  imb  grünblid?er  /xenntnis  ber  franjöfifd^en  5prad?e, 
bie  er  burd?  fortgefeijte  Stubien  su  erweitern  unb  5U  vertiefen  bemüf)t  mar,  unb 
erhielte  aud?  bebeutenbe  Unterrid/tserfolge.  2li]i  1.  (Dbtober  1864  trat  er  in  ben 
Huf^eftanb,  in  bcm  er  trotj  fd;on  lange  uorljer  beftel?enber  /u-dnklid?beit  nod? 
bis  3um  16.  Juli  1878  lebte. 

(Cl?retien  pi?ilippe  Puaitlet  Deseostes,  geboren  am  2.  :>lpril  1790, 
mürbe  im  Uopember  1822  ber  ]Tad?folger  Cagarus  £amberts  an  ber  .f^naben= 
fd?ule.  €v  l?at  in  50jdf?riger  Cehrtdtigbeit,  von  ber  40  Jaf?re  unferer  5d;ule 
gef?örten,  permöge  feiner  reid;en  Begabung  unb  feiner  mannigfaltigeii  /^eiuitniffe 
fegensreid?  gemirbt  unb  bie  ^Inerbennung  ber  i^orgefeljten  Sd^ulbel^örbe,  bie  f^ody- 
adjtung  ber  JäoUegen  unb  bie  liebe  ber  5d}üler  erworben.  2lpril  1863  trat 
er  in  bcn  Hul^eftanb,   ben  er  nod)  bis  ^um  12.  (Dbtober  1873  genießen  konnte. 

2lbral}am  Crefouffe,  in  fba^cnau  geboren  am  6.  (Dbtober  1806,  lel?rte 
feit  niai  1835  bie  ^Infangsgrünbe  bes  Sranjöfifd^en  in  ber  Pollisfd^ule^  fpdter 
unterridjtete  er  in  bm  unteren  unb  mittleren  /klaffen  ber  Keab  unb  ]lldbd?en= 
fdpule.  ITad?  40idl7riger,  eifriger  unb  erfolgreid?er  (Tdtigkeit  mürbe  er  1875 
penfioniert  unb  ftarb  ant  13.  2lpril  1877.  €v  wav  ein  lebensfrol^er,  frifd?er 
unb   babei   pflid?ttreuer  ITlann,  ber  eine   befonbere   (^aU  l?atte,   feine   5d?üler 
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praktifd}  in  bcr  (Elcmcntarcjvaiiiniatik  ;;ii  [djulm  unb  ^um  freien  (Öcbrand)  bei* 
franjöfifcf^en  5pracf?c  anzuleiten. 

3n  cuircje^eid^neter  IPeife  ift  es  beut  5d?ulrat  <jeluncjen,  für  ben  5  dp  reib« 
iinterrid?t  tü(^tige  Cef^rhrdfte  ,^u  (jeunnnen,  fo  Brettenbeiin,  Berufter,  £dTDen= 
ftein,  Slörsf^eim,  ^(Ilenberoier  unb  lllütler. 

3uliu5  25rettenf;eini,  geboren  in  Bretten,  cjeftorben  ju  iranhfurt  a.  ]][. 
am  27.  Juni  1843,  ir»irhte,  nad^beni  er  vorher  in  beut  5ad;)5fd?en  Jnftitute  unter» 
rid)tet  batte,  feit  ISOO  bis  ]n  feinem  l^infcbeiben  mit  i^ingebung  unb  uor.^üg» 
Iid?eni  Erfolg  als  5d?retblef;rer  an  ber  5d?ule. 

lieben  ihm  mirkte  von  1810  bis  1S20  ber  ef;enu"iüge  Zögling  bes  pbi[an= 
tbropins  3lbrabain  lllener  Sa Ik  als   5d)reiblef;rer. 

iaiks  lTa(^foIger  nntr  religmann  5d?ufter.  i^r  lebrte  bis  1849  5d?ön= 
fd?reiben,  bis  jur  ^luftbfunoi  ber  J'xuabenuolksfdnile.  dv  wav  auf^er  feinem  Cebr= 
fad?  nod?  lITakler.  une  }5rettenf;eim  unb  5alk  noch  Sebreibmarenbänbler ;  von 
ibren  außerft  geringen  (öebältern  konnten  biefe  ted?nifeben  fi^ilfslebrer  unmbglicb 
leben.    Das  Pis^iplinbalten  fiel  if;m,  mie  vickn  5dn\nblef;rern,  fd)n>er. 

natf)an  £ömenftein  wirkte  von  1836  bis  1850  mit  (öemifferibaftigkeit 
unb  (£rnft  als  Sd^reiblebrer  an  ber  5d?ule,  feit  1845  erteilte  er  bax  5d?reib= 
unterrid;t  fämtlid?er  )lldbd;enklaffen.    (Er  ftarb  am  9.  ©ktober  18501 

2lmfd?el  tob  Slörsf^eim  war  feit  1839  als  5d)reiblel;rer  tätig,  feit 
1843  nad}  Brettenl^eims  (Loh  vo\i  befd^dftigt.  €r  ftarb  im  Spätjabr  1852. 
fbc%  rül;mt  if;m  (ßefd?idtlid?keit  imb  Pflid;ttreue  nad]. 

IJlbraf^am   ^lllenberger  aus  Sürtf)  in  Bai^ern  kam  1848, 

Couis  ITTüller  1851  r>on  Heu Of^nburg,  wo  ber  junge  Cef^rer  bamals 
befd?äftigt  mar,  als  5d?reiblel)rer  an  bic  5d;ule.  ^lllenberger  unb  llTülter  f)aben 
fid?  ganj  befonbere  Perbienfte  um  bcn  5d?reibunterrid?t  eriDorben,  fte  ftnb  bie 
etgentUd?en  5d?bpfer  ber  l?ier  fogenannten  pf;ilantl)ropinfd?rift. 

2lls  5eid?enleli)rer  wirkten  von  1806  bis  1859  jmei  ausgezeid^nete 
£ef;)rer,  J^arl  Böf)mer  unb  fein  TTeffe  Bernf^arb  5d)löffcr. 

Ji^arl  Böbmer  aus  Darmftabt  mar  ber  erfte  Seicbenle^rer  an  unferer 
5d?ule  (feit  1806),  gleidpjeitig  imterrid?tete  er  and^  am  5ad}sfd?en  Jnftitut.  €v 
mar  ein  bekannter  J^unftmaler  mxb  f^atte  mebrere  3ctl?re  ju  feiner  ^lusbilbung  in 
Tiom  rerbracbt.  fhc^  d^arakteriftert  i^n:  „dv  mar  ein  Biebermann  in  noUem 
Sinne  bes  IPortes,  mit  ganjer  Seele  feinem  Berufe  ergeben,  ber  aber  aud?  bei  jeber 
Deranlaffung  fid?  bereitmillig  jeigte,  ber  2lnftalt  oli)ne  irgenb  ein  anberes  3ntereffe 
als  bas  IPofpl  berfelben  feine  5eit  unh  iiraft  ju  mibmen." 

Bernl?arb  Sd?löffer,  geb.  am  2.  llTärz  1802  in  Parmftabt,  geftorben  im 
2lmte  am  8.  September  1859,  f?atte  feinen  (Öf?eim  fd;on  mel)rf ad?  vertreten,  als 
er  3U  ©ftern  1831  fein  ITad? folger  mürbe,  (fr  I^atte  ftd?  in  Darmftabt  unter  ber 
Leitung  t>cs  ©aleriebirektors  JTTüller  unb  in  Paris  als  ITialer  ausgebilbet  uttb 
geno|  als  foldjer  aud?  einen  guten  Huf;  fo  beauftragte  ibn  1836  ber  ®ro|f;er3og 
von  fhc]jm,  ein  großes  Bilb  feiner  »erftorbenen  (öemal^lin  ju  malen,  ^e^  bezeugt 
iF)m  grünblid?e  J^enntniffe  unb  gute  Begabung. 
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Von  i>cn  frül?eren  (5c[anglcl?rern  ift  iriebrtd?  llarj  aus  Sriebberg 
(1823  bis  1836)  311  crtpäbnen.  (Ein  lanqlä^xiqcs,  erfolgreicf^es  lt)irReit  entfaltete  bann 
^einrid?  ^ec^t,  geboren  in  DürM;eim  am  22.  llouember  1806,  cjeftorben  im 
2lmte  am  11.  (Dhtober  1865.  (Er  lernte  in  [einer  Jugenb  bas  Uf;rmad?cr= 
I?anbmerk  unb  arbeitete  fieben  Jahre  in  ITancn  wxb  Cuneüille.  2lud?  biente  er 
3n?ei  Jaf^re  als  ftfre  ä  cheval  im  franjofifd^en  fhcevc.  (Er  n?ar  ein  llTann  von 
au^ergett)öf)nlid?er  mu[ilialifd?er  Zc^abun^  unb  [pielte  Pfeife,  Slöte,  Piolinc, 
Bratfd?e,  (Suitarre,  .i^Iamer  unb  0rgel,  of?ne  je  einen  Cebrer  gef^abt  yi  baben. 
Seine  f^eruorragenb  fd?öne  Singftimme  jeigte  fid;,  als  er  in  lITannl^eim  als 
Uf?rmad?er  in  Stellung  n?ar.  Seit  llldr^  1836  erteilte  er  bcn  (Befangunterrid?t 
ber  Sd?ule;  aud?  mar  er  Porfänger  in  ber  2lnbad?tftunbe  unb  leitete  bort 
hm  ®efang.  Daneben  mar  er  als  ©efangvereinsbirigent  unb  .f^onjertfdnger 
tätig.  Seinem  Cef)rberuf  mibmete  er  fid?  mit  befonberer  Ciebe;  fein  Unterrid?t 
mar  nod?  in  uorgefdjrittenen  3af)ren  jugenblid?  frifd?.  3llle  biefe  Porjüge, 
uerbunben  mit  üortrefflid^en  (J^f;arahtereigenfd?aften,  uerfd?afften  ihm  in  mciten 
Jareifen  Beliebtf?eit  unb  2lnfel?en. 

IßljrBrinnBn. 

fb annähen  ilefd?  imb  3 e n n  1?  5 1 e r 5 17 e i m  traten  1810  bei  Begrünbung 
ber  ]T[äbd?enfd?ule  als  Cebrerinnen  ein.  Sri.  Slefd?  fd?ieb  fd?on  1813  aus,  um 
fid?  3U  perf^eiraten.  Dagegen  mirkte  5rl.  Slersl^eim  (geb.  1774)  bis  1843  als 
orbentlid?e  (Elementar^  imb  ^anbarbeitslel^rerin  an  ber  TTTäbd^enfdpule.  £aut  if^rem 
2lnfteIIungsüeiirag  lag  if^r  aud?  bie  allgemeine  2luffid?t  über  bas  Betragen  ber 
JT[äbd?en  ob. 

Cl^arlotte  Sdpmibt,  fpäter  5rau  TDolter,  kam  1843  jur  Beauffid?tigung 
bes  2lnftanbes  unb  ber  Sitte  ber  Söglinge  ber  TTTäbdienfd^ule  an  bie  Sd;ule,  an 
ber  fte  lange  J^l^re  eine  erfprie^lid?e  TPirkfamkeit  entmidielte.  fbc^  rül^mt  im 
Programm  von  1844  ben  mol^ltätigen  €influ^  il^res  Beifpiels  auf  bie  f?eran= 
wad^^enbcn  HTäbdjen. 

J^aroline  2lbler  (geb.  28. (Dht.  1822  in  irankfurt  a.m.,  geft.30.3uni  1896), 
7üurbe  1840  (öe^ilfin  an  ber  Spielanftalt  unb  erteilte  fpäter  perfd?iebenen  (Elementar^ 
unterrid?t  bis  1854,  wo  \\)v  (Ef^emann,  ber  £el)rer  3faak  Sd?onf)of,  i^ren  Unter= 
rid?t  übernaf)m.    Sie  mar  eine  energifd?e,  lebf)afte  unb  anregenbe  £ef?rerin. 

2lls  i)anba rbeitslel^reriimen  mirkten  in  ber  \)kv  von  uns  betradpteten 
Seit  u.  a.  Brau  Jof^lfon  unb  Brau  ^e^  t?on  1813  bis  1825,  Srau 
Sufanna  £eli)mann'^anau  von  1816  bis  1845. 

5räulein^ofalieSd?ufter  mar  feit  1822  bis  ju  if)rem  am  22.  Mov.  1860 
im  78.  £ebensiaf)re  erfolgten  ^obc  als  ^anbarbeitslef^rerin  tätig.  Jn  glän5enben 
Perl^ältniffen  aufgemad}fen,  ermies  fte  fid?  nad)  bem  (lobe  if^res  Paters  als  treue 
Pflegerin  il;>rer  verarmten,  leibenben  ITTutter.  Diefe  Pflid?ttreue  übertrug  fte  auf 
i^ren  Unterri(^t.    Bis  3um  (lobe  bemaf^rte  fte  bie  5rifd?e  if^res  (Seiftes  unb  bie 
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Ciebensnnirbi^keit  ihres  (Dcmüts  iinb  erfreute  fid?  ber  Oebe  unb  Peref;nui(j  il)rer 
5d?ülerinnen.  „Der  Cob  überra[d?te  [ie  faft  inmitteii  ihrer  (TdtioiUeit,  nad?bei)i  [ie 
einen  ein3igen  Öiaq  ^en  Unterrid)t  i?er[mimt  unb  nod)  eine  Stunde  vov  ihrem 
5d)eiben  ihrer  Stelbertreterin  über  bie  2trbeiten  unb  bcn  d^arahter  ein5elner 
5d?ülerinnen   porforcjlidpen  ^luffd^lufj  ö^Ö*-'^'<^ii   h'^tte."      (Progr.  1861,  5.  44  f.) 

5rau  (Cf^arlotte  IDohl  n>ar  ßanbarbeitslehrerin  von  1825  bis  1845, 
wo  [ie  wegen  gie[d7n)ächter  5el)kraft  vom  2tmte  jurüditrat. 

5rau  ^lienriette  Bonn,  geb.  Dreher,  geft.  am  o31.  llTdr,^  1893  im  2Uter 
von  nal^e^u  95  Jahren,  mar  eine  ber  erften  5d?iilerinnen  ber  ]lTdbd?en[d?uIe  bes 
Phil'^"t^?i'<-''piTt5  gemefen.  ^lus  jener  5eit  bema[;rte  ftc  [ich  eine  begeifterte  Per= 
ehrung  für  if;re  el)emalige]t  Cehrer,  bie  ihr  Porbilber  hingebenber  21rbeit  für  bie 
Schule  maren,  an  ber  fie  felbft  von  1840  bis  1868  als  llanbarbeitslehrerin 
mirhte.  ITod)  nad)  il^rem  ^üditritt  vom  kirnte  mar  fie  unermüblid?,  jumal  für 
bie  (Erziehung  arnter  .t^inber  tätig. 

Srduicin  ^Igathe  Dann,  fpdter  Srau  Beer,  erteilte  von  1845  bis  1862 
unb  von  1868  bis  1887  ll^anbarbeitsunterridit.  Sic  mar  eine  mit  grof^er  (5emiffen= 
^aftigheit  unb  2trbeitsfreubigheit  in  ilprem  Berufe  tdtigc  !£el;rerin,  bie  au5ge= 
3cid)nete  £ef)rerfolge  cr3ielte. 

Srdulein  (Jlife  Hupp  leierte  von  1846  bis  1871  meiblid)e  feanbarbeiten. 
Sie  f;at  befonbers  burd?  bcn  fei]icn  Caht  il^res  IPefens  auf  bie  5d?ülerinnen 
btibenb  gemirftt. 


23.  Bireftor  Dr.  Sigiömunb  Stern  xinb  feine  Seit. 

Im  Jahre  1849  mar  ^e^  von  einem  ernftlid?en  Unmof?Ifein  befallen 
morben,  unb  loft  im  Perein  mit  Säbel  unb  Beer  nnirben  geitmetfe  mit  ber 
Stellvertretung  beauftragt.  1852  mu^te  ^e^  feine  xmterrid?tlid}e  (Tdtigheit  fehr 
einfd)rdnken,  unb  am  22.  2luguft  1854  beantragte  er  feine  penfionierung.  1852 
fc^on  mar  ber  5d?ulrat  bemüht,  einen  geeigneten  UTann  3ur  Ceitung  ber  Sd)ule 
5U  ftnöen.  Sd}on  bamals  mürbe  von  Dr.  JHoril^  Peit  in  Berlin  Sigismunb  Stern 
als  ein  foldper  bejeid^net,  unb  in  ber  (Tat  ift  nmn,  nadpbem  man  ber  Keifte  nad) 
über  alle  in  Betrad)t  hommenben  Perfönlid^keiten  authentifd?  unterrichtet  mar, 
gerabe  auf  il;n  mieber  jurüdigehommen.  €v  nnirbe  am  2.  Juli  1855  feierlid? 
in  fein  2lmt  eingefüfjrt. 

Dr.  Sigismunb  Stern,  geboren  bcn  2.  Juli  1812  in  fxaxqe,  einer 
kleinen  Stabt  ber  Prot?in3  Pofen,  mar  30  Jaf;re  jünger  als  llTidniel  fh^%, 
imb  in  feinem  Bilbungsgange  ift  ber  in  bem  (£r3iel?ungsn)efe»i  ber  Juben 
in  biefem  5eitraum  gemachte  grof3e  Sortfd^ritt  beutlid?  erhennbar.  ^c%  mar 
^lutobibakt,  Stern  f?at  bcn  regelmdf3igen  Stubienmeg  burd?  (I)t7mnafium  unb 
Unir>erfitdt  gemacht.  Bis  3U  feinem  13.  !Lebensjaf)re  unirbe  er  von  feinem  Pater 
im  Calmub  unb  von  einem  Prir»atlel)rer  in  bm  (Elementarhenntiüffen  unterrid?tet. 
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Dann  trat  er  in  bas  (fti^mnafium  311  (5ro^ -- ©logau  unb  in  [citiciu  15.  Jabro  in 
bie  ®bcr=Ccrtia  bes  bamals  von  TWänekc  cjeleitctcn  loacbimsthalfcbcn  (!)i;ni= 
nafiums  in  Berlin  ein,  has  er  0ftern  1831  mit  bcni  >teife5eugni5  llr.  I  perlie[|, 
um  an  ber  bortigen  Unir)er[itdt  bis  1834  philofopf^ie  unb  Philologie  311  ftubieren. 
(£r  hatte  bas  (Dlück,  I5>egel,  5c}?leiermad}er,  Benedie,  Steffens,  Bödih,  «Lactmann, 
y3o\->p  unb  Jäarl  Kitter  ju  hören,  unb  eine  Keihe  in  ber  5eit  von  1835  bis  1845 
r>on  if^m  weröffentlid^ter  fprachir>iffenfd?aftlid?er  5d?riften'0  gibt  Seugnis  von  bem 
(Erfolg  feiner  eniften  Stubien. 

<lx  hatte  fd?OTi  als  u3i;timaftaft  nnb  Stubent  inelfadi  priratnnterridpt  erteilt 
utib  luar  als  iijausleljrer  tätig  geipefen,  als  bie  im  Jahre  1835  erfolgte  Ißc-- 
rufung  bes  Dr.  J.  11T.  3oft  an  unfere  5d?ule  für  if?n  ein  3lnlaf3  3U  ausgebel}nter 
päbagogifdier  (Tätigkeit  ipurbe.  (Er  übernaf;m  bie  bis  baf;in  von  Di-.  Joft  ge= 
leitete  Edbnl-  wib  penfionsanftalt  für  /maben,  ber  er  ^ef^n  3ahre  lang  wrftanb, 
bis  fid?  ihm  eine  neue,  bebeutungsnolle  BerufstätigUcit  eröffnete. 

3m  tüinter  1844/45  I?ielt  er  in  Berlin  vor  einem  großen  i?>örerUreife  Por^ 
lefungen  iiber  bie  2lufgabe  bes  Jubetitums  unb  feiner  Behenner,  lueld^e  bie 
(Drünbung  ber  (Senoffenfd^aft  für  Reform  im  Jubentum  ^ur  Solge  hatten.  (Er 
nmrbe  ber  5d?ö|ifer  unb  ber  llüttelpunUt  ber  jübifdien  Keformgemeinbe  in  Berlin, 
ber  er  bann  jel^n  3al?re  lang  als  (Drganifator,  Cel^rer  unb  5d?riftfteller  feine 
heften  ilräfte  mibmete.  Das  Jahr  1848  bräiujte  bie  religiöfen  Keformbeftrebungen 
aud?  bei  il;m  in  ben  Ji>intergrunb  unb  ueranla^te  il;n  3U  ausgebef?nter  {Tätigkeit  als 
Hebner  unb  5d?riftfteller.  So  mar  alfo  Stern  bei  feinem  (Eintritt  in  Srankfurt 
ein  niann,  ber  fid?  als  (Öelel^rter,  Hebner,  Sd^nftfteller  unb  päbagoge  bereits 
einen  Hamen  ermorben  hatte.  (Er  mar  ein  begeifterter,  gefinnungstiid^tiger  lube, 
ein  bemährter  beutfdu'r  Patriot,  eiti  lITann  von  (Tf^arakterfeftigkeit  unb  holder 
perfönlidx'r  TPürbe. 

(Er  felbft  aber  übernal^m  bie  2lufgabe,  bie  feiner  I?ier  luartete,  gem.  2lm 
18.  I)e5ember  1854  fdn-ieb  er  bem  Sd?ulrat:  „(Es  gereid?t  mir  jur  ehrenvollen 
(Öenugtuung,  ba|3  ber  lPof}llöblid;e  Sd)ulrat  fid?  bahin  entfd?loffen  hat,  mir  bie 
Direktion  biefes  bebeutenbften  jübifd^cn  £el7rinftituts  in  Peutfd^lanb  als  2lTnts^ 
nad?folger  eines  fo  ausge^eidnieten  unb  üerbienftvollen  Pirigenten,  mie  ^cvi- 
Dr.  fbc^],  3U  übertragen."  llnb  am  13.  iebruar  1855  fduieb  er  berfelben  Be= 
hörbe:  „(bebe  (3oit  ber  IPirkfamkeit,  ber  id?  nun  entgegengel^e,  feinen  Segen, 
rpie  es  mein  heiliger  Porfalj  ift,  mit  uoller  Äva^t  für  bds  IPohl  unb  (öebeihen 
ber  2lnftalt  unb  ber  ihr  anr>ertrauten  5öglinge  3U  mirkcn." 

(Er  fanb  hier  eine  Healfdnile  mit  ungefähr  400  Sd?iilern  unb  eine  HTäbd^en^ 
fd}ule  mit  etma  200  Sdoülerinnen,  eine  5requen5,  bie  mdl^renb  feiner  ganjen 
3tmtsbauer  ungefähr   gleid)   blieb.     "Das    ^Lehrerkollegium   beftanb   bei   feinem 


*)  darunter  „Dorldufige  iDrunMeüiung  311  einer  5pröd7pbtlofo}?bte",  Berlin  1855;   „3IUge. 
meine  (Brammatik",  Sertin  1840. 
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(Eintritt  ans  23  Ccf^rcrn  nnb  5  Cebrcrinncn*),  bie,  fo  üerf6icbcn  [te  naturgemäß 
tuicb  waren,  insgcfatnt  bod}  mit  ihrem  (;^an^m  Jntercffc  ber  5d?ulc  angcf^örten. 
Piefe  tjleid7mcxf3ige  Eingabe  luar  bas  einf^citlid^c  25anb.  Im  übrtöcn  aber  gab 
e5  id)on  besf^alb,  n^nl  fhcf^  fdxiu  feit  bem  labrc  J852  3ur  Ccitung  bcr  ^Itiftalt 
md?t  mefjr  fähig  iinb  biefe  einer  Tiommiffion  von  uier  Cehrern  übertragen  mar, 
üiel  3u  orbnen  nnb  ju  beffern.  Bunt|cf?ediig  luar  bie  Unterrid?t5üerteilung, 
bie  ja  i'd?oti,  ipeil  fie  nicht  von  einem  einzigen,  bem  ®bcrlef;rer,  [onbern  von 
ber  /xonferen3  ausging,  nicht  nadi  einf;eitlid?en  löefid^tspunkten  georbnet  mar. 
2[ud}  ber  iehrplan  liejj  5i;)[tem  nnb  (>)rbnung  periniffen.  (Ebenfo  tpar  bie  ihanb-- 
l^abung  ber  Disjiplin  nid?t  ein^eitlid)  geregelt.  ITad?  allen  biefen  ^tiditungen 
hin  beffernb  einzugreifen  mar  an  fid?  unerläßlid)  unb  für  Etern  gerabeju  ein 
perfönliches  Bebürfnis,  bcnn  ihm  mar  ber  Sinn  für  0rbnung  angeboren  unb 
baju  noch  burd?  feine  philofophifcte  Sdnilung  gefd^ärft.  €ine  Iogifd?e,  fi;)ftematifd}e 
(Drbnung  ber  Jllaterien  tritt  in  allen  feinen  miffenfd?aftlid?en  2lrbeiten  heruor. 
ifr  konnte  nid^t  ruhen,  bis  er  bie  Dinge  unb  perfonen  an  bie  gehörige  Stelle 
gefeljt,  Kegel  unb  pian  in  bie  Denuirrung,  Solgerid^tiglieit  unb  S];)ftem  in  alle 
feine  Perhältniffe  gebracht  I?atte.**)  Das  hat  er  ];rahtifd;  in  feiner  Sd^ule  in 
Berlin  unb  in  ber  Periraltung  ber  bortigen  Keformgenunnbe  betätigt,  unb  bas 
ham  nun  auci?  \}icv  ber  Schule  5U  gute.  5unäd?ft  forgte  er  für  eine  ;^wcd{- 
mäfjigere  Unter rid^tsuertetlung  bergeftalt,  baf^  bie  5af;l  ber  in  ben  einseinen 
/xlaffen  unterrid;)tenben  Cehrcr  uerminbert  mürbe.  Sobann  führte  er  bie  3n- 
ftitution  ber  «illaffenlehrer  ein.  Jcbc  /ilaffe  erhielt  einen  (l)r  binar  ins,  ber  für 
if;re  (Drbnung  utib  Dir^ipUn  perantiportlid?  n^ar.  (t'ine  Jnftruhtion  für  bie 
(Drbinarien  lüurbe  in  gemeinfamer  Beratung  mit  bem  £el;rerhollegium  feftgeftellt 
nnb  gebrudit.  €in  neues  Heglement  über  bcn  €rfal5  fchlenber  !Lel;rer  irurbc 
ausgearbeitet  unb  uom  Schulrat  genehmigt.  (Ebenfo  mürben  Beftimmungen  unb 
2tnorbnungen  ^ur  ^erfteüung  einer  altgemeinen  Dis^iplinarorbnung  getroffen 
unb  bie  mid^tigften  Bcftintmungen  einer  Straforbiiung  feftgeftellt  unb  gebrudit. 
(Eine  ncm  (Drbnung  ber  ^Ibfentenliften,  Jälaffenbüd^er  unb  (Eenfuren  nnirben  cin= 
gefül^rt. 

Seine  ^»auptforge  galt  von  Einfang  an  einer  Kemfion  bts  iehvplanes 
ber  Sdpule.  Sd?on  bas  crfte,  1856  von  ihm  herausgegebene  Sdnilprogramm 
cntl^ält  eine  tabcllarifd^e  „allgeineine  Überfielt  bes  lehrpenfums  unb  !Cchr= 
ganges  in  ben  i^erfchiebenen  llnterrid^tsgegenftänben,  nadi  ben  uier  l>>aupt= 
gruppen  ber  illaffenteilung  georbnet".  Das  Programm  von  1858  bringt  ^um 
erften  lITale  unter  ber  Bejeid^nung  lehrplan  bie  in  ben  einzelnen  j'tlaffeTi  bciber 


*)  ^5  waren  (nad)  bem  Picnftalter  georbnet)  öie  £e\}vei:  pre=burgev,  Heuille,  De=co5ter, 
Säbel,  :den,  5(^Iöffcr,  CenMau,  (Trefouffe,  Dr.  Joff,  /äecfpt,  Blunientfjal.  Dr.  5irn6orfev, 
Dr.  £e\-}numn,  Dr.  Jluerbad?,  Dr.  Bier,  ücbloc,  2lUenfierger.  müUer,  .ftiipev,  .3unl?cr,  5.  TDeil, 
5rf>Önf?of,  Beifus ;  bie  iCcbrcrinnen :  Sräulein  5ct)ufter,  5rau  Bonn.  Srau  IDoUer,  5rau  Beer. 
Srdulcin  Tiupp. 

**)  Dr.  J.  ß.  Hitter  in  6er  Berliner  lüocI?enfd)rift  für  jübifd^e  ilnciclegcnfjciten  „Die 
(Scgcnnjart",  Jaf^rgang  1867,  VTr.  21. 
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5cf)ulcti  crlebigten  Ccf^raufgaben.  Seit  1861  war  ^as  Cehrcrkoflegiuni  bainit 
bcfd?ä[tigt,  biircb  fortgcfcl^tc  Jfxonfercn^en  hcn  £c]-}vpian  für  fämtlid?c  Unternc}?ts= 
oieöcnftänbc  grünblid)  burd^^ufprccf^cTt  uitb  bie  CcT^rauf^abc  jcber  einzelnen  J^laffe 
feft^uftcllen.  Das  Hefuttat  Mcfer  Be[prcd?ungcii  cntf;ält  in  bcn  ü^aiipt^ügen 
bic  progi-am?nabf)aTiMiüitii  von  1863  „Was  bie  Scbulc  kbrt."  (Eine  au5füf)rlid?c 
Z)arlcgung  bcs  £c\}vp{anc5  für  bcibe  5d?ulen  britidit  bas  Programm  uom  3al?rc  1866. 

(£s  ift  kein  5mcifcl,  baf3  Stern  ]owo\)i  als  Dirigent  ipie  als  te\)vcv  glcicf? 
auscjejeid^net  u^ar.  I)urcb  feinen  Unter rid^t  ruollte  er  vov  allem  er5teblid?  lüirhen 
unb  bas  [ittlid?e  Urteil  ber  Scbüler  ]d?är[en.  €r  lef;rte  felbft  uornef^mlief?  (5e= 
fd?id?te  unb  Peutfd;  in  bcn  oberen  J^laffen.  Jn  ben  beiben  oberften  J^laffen  ber 
Jänabens  mie  ber  llTdbd;en[d}ule  bef)ielt  er  [td?  auj^erbem  je  eine  Unterrid^tsftunbe  für 
(Befd?id?te  bes  Jubentums  vov.  ITod?  beute  erinnern  fieb  r»icle  fetner  5d?üler  unb 
5d)ülerinnen  feiner  feffelnben  ®efd?id?t5uorträo,e  unb  feiner  befonberen  Säf^idibeit, 
bas  (Seiernte  burd?  ftete  IPieberf^olungen  ein3U].">rägen,  feiner  anregenben  (£rläute= 
rungen  unferer  /ilaffiher  unb  ber  forgfälttgen  Jüorrehtur  ber  ^luffät^e,  bureb  bie 
er  bie  5cf?üler  5ur  ,i^Iarf7eit  unb  Keinbeit  bcs  cöebanhenausbrudis  anleitete. 
„Seinen  Sügen  n?ar,"  fo  fd?tlbert  if)n  ein  jeitgenöffifd^er  UTitarbeiter,  „ber 
(Ernft  bes  T>m)m\5  unb  U^illens  aufgeprägt,  unb  wenn  er  in  öffentlid?er  }\ebe 
bie  Sd?ule  .^u  vertreten  F)atte,  es  mod^te  bei  t)eiterem  ober  bei  traurigem  2lnla^, 
in  großer  ober  in  kleiner  Perfammlung  fein,  fd?nell  fd?manb  bie  anfänglid?c  'de- 
fangenl?eit,  von  ber  er  fid}  tro^  aller  (Erfolge  merbnnirbigermeife  nie  gan,^  5U 
befreien  r>ermod)t  I^at,  gern  folgten  tpir  ben  gemanbten  unb  geminnenben  Tüorten, 
unb  mit  Befriebigung  brüditen  mir  il7m,  wenn  er  geenbet,  bie  Jl^anb."*) 

Pen  feinem  ^Imtsantrttte  bis  (Dftern  1866  f;at  Stern,  bem  Beifpiele  feines 
Porgdngers  ^e%  folgenb,  fdmtltd^e  (Einlabungsfd^riften  5U  bcn  Prüfungen  felbft 
verfaßt  unb  i\)mn  jebesmal  eine  allgemein  uerftdnblid^e,  pdbagogifd^e"  ^Ibl^anblung 
uorangefetjt.  I)aneben  bringt  er  juerft  in  unferen  Programmen  ausfüf^rlid^e 
5d?ulnad?rid?ten,  n^eld^e  uns  über  bie  £ef)rer  unb  ben  Sd?ulrat,  bie  Srequen^ 
ber  Sd?ule  imb  bie  Perdnberungen  im  Unterrid)tsplane,  fomie  fonftige  mid^tigere 
(freigniffe  bes  Sd?uljaT;res  unterricbten.  Die  (Ermerbungen  ber  Bibliotl)ek  unb 
ber  naturmiffenfd^aftlidxm  Sammlungen  unb  bie  u3efd?enhe  für  bie  (Erei5enad?= 
Stiftung  finben  fid?  aud?  fd7on  i)i  ben  leisten  ^e|fd?en  Programmen.  Stern  f?at 
aud?  ben  Sraud?  an  unferer  Sd7ule  eingefül^rt,  baf^  bas  Programm  eine  Selbft= 
biograpf^ie  neu  eingetretener  Celjrer  entbdlt;  fein  £ebenslauf  mad?t  ben  Einfang 
(Programm  18ä6,  S.  42ff.).  3lud?  füf^rte  er  bie  Beigabe  nid^t  bas  engere  ©ebiet 
ber  pdbagogik  betreffenber  n)iffenfd?aftltd?er  2lbF)anblungen  Don  Ce^rern  ju  bem 
Programm  ber  Sd?ule  ein;  ipenigftens  ueranlafgte  er  fd?on  im  (Dhtober  1866 
Dr.  Jakob  3üierbac^,  eine  2lbl;anblung  über  Ceffing  unb  TlTcnbelsfo^n  ber  <Ein= 
Iabungsfd?rift  von  1867  beizugeben. 

Stent  mav  nach  Sranhfurt  mit  ber  2lbfid}t  gekommen,  feine  wolle  Järaft 
ber  5(^uie  3U  roibmen.    (Es  mar  tbm  aber  nic^t  gegeben,  fid?  ganj  in  bie  frieb= 


*)  Cubtütg  0clsner,   Uehvolog  bes  Iiirefitor  Dr.  Stern.   Jllittcilungen  bes  Pereins  füf 
®efc^)t(^te  unb  Stltertumsfeunbc  in  Svanhfurt  a.  m.,  Banb  III  (1868),  S.  199. 
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Iid?cii  ^uuinic  bcv  5cf)u(c  ^urüd^jujief^cii ;  es  ^rdngtc  ibii,  ^u  ben  vcligiöfcii  ^ln^ 
poUti|d)eTi  ängesfragcn  öffcntltd?  Stellung  511  ticf;nxeii.  €iueu  großen,  begeiftcnibcn 
(finbrudx  inadHcn  bic  Porlcfungcn,  bic  cv  im  IDintcf  1855/56  hier  über  Mo 
„(5c|d?id?tc  b05  lubcntuiur  von  Jllciibdsfohn  bis  auf  bic  neuere  5eit"  hielt. 
(£v  wollte  „in  feinen  Ü^örein  bie  Überzeugung  luechen  unb  befeftigeu,  baf^  bas 
lubentuni  nod?  eine  Suhunft  bat,  unb  ba^  es  bk  Pflid^t  feiner  Bekenner  fei, 
es  biefer  feiner  Sulninft,  wk  fie  aus  beni  Pcrftänbnis  ber  Vergangenheit  er= 
iiennbar  ift,  entgegenjufübren".*)  Paran  fd}Ioffen  fid)  in  ben  folgenben  Jahren 
ein  5i?klus  anberer  gefd?id)tlid)er  Porlefuiujeir'^*)  nnb  eine  Tieibe  von  Porträgen 
im  ITationalperein.  Seine  rebnerifc^e  25egabung  bennrhte,  '!>a^  man  ibm  aud? 
bei  ber  5d;illerfeier  1850  bie  Seftrebe  übertrug,  nn'b  baf^  er  ^um  llTitgliebe  bes 
(nefet3gebenbcn  i^ör|->ers  geiudblt  nnirbe;  hier  trat  er  für  eine  freiere  (öeftaltung 
ber  Perfaffuiuj  ein  unb  uertrat  eifrig  ben  mitionalen  ulebanheu  eines  einheitlichen 
Peutfd?lanb  unter  preufzens  iübrung. 

25ei  allebem  hat  er  jebergeit  mit  grbfzter  (Dennffenhaftigheit  alle  feine  Pflid^teu 
gegen  bie  5d?ule  erfüllt,  bie  fd?on  allein  bie  ganze  /iraft  eines  Ulannes  in  3ln= 
fprud?  nel;)men  honnte.  In  ben  Einfang  feiner  ^(mtsführung  fällt  bie  (Einführung 
ber  ^dion  vorher  beratenen  penfion5orb]tung.  cEnbe  1858  ham  bie  fid)  fdion 
lange  lahre  hinzichenbe  ^unnfion  ber  5d)ulorbnung  im  Cehrerhollegium  unb  im 
Sd^ulrat  3um  2(bfd?Iufi,  fo  ba^  fie  'öcn  (Semeinbebebörben  jur  (Benehmigung  por= 
gelegt  werben  konnte.  Bei  biefer  (Selegenheit  nnirbe  bie  Srage  aufgeiporfen, 
ob  ber  an  ber  Spille  bes  Cehrergremiums  ftehenbe  llTann  Oberlehrer  ober 
Direktor  heilen  folle.  llTan  entfd?ieb  fid?  für  bm  Pirektortitel.  Dk  €rlebigung 
ber  gefamten  5d?uIorbnung  30g  fid?  in  bie  £änge  —  tatfäd?Iid?  ift  erft  1900 
eine  neue  Sdnilorbnuiuj  in  .i^raft  getreten  —  ;  bal;er  hob  man  ben  einen  Punkt 
ber  (Titulatur  bes  Ceiters  heraus,  unb  fo  n>urbe  bmn  burd?  Protokollauszug 
ber  (Demifd^ten  J^ircben=  imb  5(^ulkommiffton  uom  10.  iebruar  1863  bekannt 
gegeben,  biefe  Behörbe  beanftanbe  es  nid?t,  baf5  bem  Oberlehrer  ber  Keab  unb 
Polksfd?ulc  ber  Ifvaelitifdpen  (öemcinbe  bas  präbikat  „Direktor"  perliehen  r^erbe. 

3n  ber  pcrhältnismäfztg  kurzen  5eit  von  Sterns  2lmt5bauer  \}ai  fid?  bie 
5ufammenfelzung  bes  fehrerkollegiums  nid?t  unipefentlic^  pcränbert.  Pon 
ben  im  Huheftanb  lebenben  iehrern  ftarb  ITathan  5irnborfer  im  ^Ipril  1856,  Hatban 
loTPenftein  am  0.  Oktober  1856,  Jakob  )>)irfd?  25ed;)holb  am  13.  Dezember  1862. 
3lm  20.  sebruar  1860  ift  (Dberlebrer  ^e^  geftorben.  Sein  regftcs  Intereffe  blieb 
and)  nod?  im  Kul;)eftanbe  ber  Sd?ule  zugemanbt.  Illit  einer  meit  über  bie  (Drenzen 
unferer  (Demeinbe  unb  imferer  Stabt  bii^^^i^^"*-'^'^?^'"^'-'^^  (Eeilnabme  ipurbe  er  zur 
ciuigen  Ku^e  geleitet;  Rabbiner  Dr.  Stein,  Direktor  Dr.  Stern  unb  Dr.  med. 
^einrid?  ScJ^warzfcbilb  haben  ihm   ITadprufe  gerpibmet.      Sd?ülcr  unb  Pere^rer 


*)  Diefe  Vertrage  finb  1857  ^ier  in  i>cx  £ttcrarifcf?eu  2lnftalt  im  Dxudi  erfc^iencn. 
**)  2tu5  Mefen  üorlcfun^ien  ift  bernovflCijanöcn  feine   „Deutfc^e  (Sefchic^te   im  Seitalter 
öer  fran^öfifdjen  Kci^olution."    Ccipjig  ISOä,   ferner:  „ßabsburg  unb  ßof?en,^oIIern ;  (Öfterrctd? 
unb  preuf3en  in  ihrem  Pevbältnis  ^^u  I)eutf(^trtnb  unb  ^u  ben  Jntereffcn  ber  beutfdicn  Untion." 
Berlin  1860. 
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f;abeii  ibm  ein  Penknml  evrid?tet,  ^a5,  poii  bem  25ilbbaiicv  von  bcr  £aunil3  ge-- 
fdpaffen,  mitten  in  unferem  rcT?u(garten  fitf)  erbebt  ^ln^  bev  ]Tad)iüeIt  fxmh>c  gibt 
von  !>eni  uiti  unfere  5d/u(e  am  meiften  ueröienten  Cebrev  nnb  Sübrer.*) 

Von  ^e^  bei  Sterns  ^Imtsmitritt  tätigen  tebrern  ]'dMc^e^  bnvd}  ^^o^  au~: 
lob  presburger  am  \2.  lanuar  tS59,  Bernbar^  5d)lof]'er  am  7.  September 
i859,  Simfon  TPeil  am  2.  7l\mi  18(50,  Di-.  Ifaah  JIT.  Joft  am  20.  IToueinber  1860, 
irdulein  Hofalie  5d}n[ter  am  22.  ITopember  1860,  Dr.  15>einrid?  23ier.  fdion  1857 
luegcn  J'u-an.kbeit  jurüdigetreten,  am  6.  )]Iai  1862,  ,C^einricb  i:>ed?t  am  1 1.  (Dktober  1865. 
penfioniert  umrben;  Defcostef  1863,  Beer  miMTepille  1864.  2hlf3er^em  febiebcn 
3u  jener  5eit  ans  bem  febrcrkoUeginin  .ftaroline  5lMer  185^,  ber  Hedu'nlebrer 
Beifur  (feit  1854)  nnb  ber  iebrer  bes  iEngli|d?en  Hupcv  (eingetr.  1852)  1856, 
öer  5d?reiblebrer  Jnnher  (an  ber  rdnile  feit  1852)  1858,  5ran  ^Igatbe  Beer 
1863  (1868  mieber  eingetreten). 

i[)kich  1856  gemann  bie  5d)nle  an  Ifaak  Blum  eine  |rifd)e,  anregenbe 
ief?rkraft,  einen  lllann,  ber,  treu  im  Sdnilbienft,  eifrig  in  fortfd?rcitcnbev  miffen= 
fcl^aftlid^er  Tätigkeit,  von  bem  llnterrid^t  in  ber  unterften  /Uaffe  ausgebenb  fid) 
3U  einem  ber  tiid)tigften  tebrer  emporarbeitete. 

:?lm  1.  lllai  1858  trat  Dr.  Cubnng  Ö)el5ncr  in  i>aE  Ccl?rerkoUegium 
ein.  ifr  wav  ber  erfte  pro  faciiltate  docendi  geprüfte  Cebrer  an  unferer  5d?ule. 
(t'in  grünblid}  gefcbulter,  nnablaffig  ipiffenfd)aft{icb  tätiger  j^^iftoriker,  ein  inelfeitig 
gebilbeter  )TIann  von  ungen)öbnlidxn-  Cebrbegabung  unb  gvofeer  pflidottreue,  bat 
er  bis  3U  feinem  am  1.  3uni  1868  erfolgten  Küditritt  überaus  fegensreid?  an 
ber  Sdnile  gcmirkt. 

2\n  bie  Stelle  bes  1859  perftorbenen  5eid?enlebrer5  Bernf)arb  Sdilöffcr 
trat  in  ber  .(^nabenfd?ule  fein  Sobn  Julius  Sd}löffer,  in  ber  )lläbd)cnfd)ule  ber 
lllaler  fi>er3,  für  meldien  feit  1861  Sräulein  Pitt  bei?  als  3eid)enlef;rerin 
eintrat.  Sd^löffer  legte  mit  bem  (fnbe  bes  labres  1866  fein  21mt  nieber,  ibm 
folgte  ^tleranber  Stir. 

1861  kam  an  bie  Stelle  uon  Joft  Cajarus  CD  ei  g  er,  ein  burd?  feine 
U)elef?rfanikeit  unb  ben  2lbel  feiner  perfönlid)keit  ausge^eid^neter  Sprad}forfd?er, 
ber  ber  5d7ule  leiber  fd7on  am  29.  2luguft  1870  burd?  einen  por^eitigen  (Tob 
entriffen  nnirbe.**) 

ITur  porübergebenb  n^ar  bie  £el;rtätigkeit  bes  1861  eingetretenen  Dr. 
ierbinanb  i?)Ornftein.  2lud}  bie  (Tätigkeit  bes  £ef?rer5  £oui5  Burgin 
aus  Peuen,  ber  1861  ben  fran^öfifcben  UnteiTid)t  in  bcn  obereri  .i^laffen  ber 
.fiinabenfd?ule  übernaf^m,  mar  von  kurzer  Pauer;  fd}on  1868  ftarb  er  nad}  langer 
.f^rank^eit. 


*)  (£inc  lebenspoUc  llTavinorbüfte  von  üjefe  \)at  itn  2tuftragc  eines  £ont>oner  5reunbc= 
bcx  ^iefigc  Bilb^aucr  ßerr  Sxan^  Jirügcr  im  Srü^iaf;r  1890  gcfcbaffen. 

**)  Seinem  2tnbenftcn  ift  bie  2l£)f?anb(unQ   bes  Programms  t>om  Ja^rc  1871  gemibmet. 
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(fin  (ßciuinn  für  Mc  Sd}üU  wav  bk  Berufimg  ^C5  £cf)vcr5  an  bcr 
f;icfigcii  feanbcl5[dnilc,  Hiujuft  ScMimbacf),  bein  1664  ^cl•  Unterridpt  im  kau|= 
inännifd?cn  ^\ccf?ncn  unb  13ud?füF)rcn  in  i>cv  obcrften  J^Iaffc  an  Stelle  i>e5  in  bcn 
Hu^cftan^  cu'trctcnen  £copol^  Beer  übertragen  nnu'bc. 

Jni  Sycütjabr  1864  trat  Dr.  o3.  £oenie*|  in  bas  £ef}rcrkoüegiuni  ein.  2ln 
ibni  geiuann  ^ic  5d}u(e  einen  ^urcb  reiche  J^enntniffe,  5cf?arffinn  unb  iebr= 
begabung  an5cjc-ieid;)neten  lebrer. 

5n  Beginn  ^e5  Sd^uljabres  1865/66  erfolgte  ^er  (Eintritt  wm  D\\  ierDinanö 
ITenbürger.**)  (Er  war  ein  lllann  von  ungeu"»öbnlid)er  poeti|cf;er  Begabung 
imb  reichen  /ienntniffen  in  ^cr  £iteratur  ^er  niooernen  Jlulturuölber.  5unä(^ft 
übcrnaf^m  er  ^en  fran5öftfd)cn  llnterrid)t  in  ben  miitlercn  nnb  oberen  /Waffen 
^er  Jünabcnfcf^ule. 

Seit  1866  luirkte  an  ^er  Sd7ule  Dr.  £u6n)ig  }\oe^er,  ein  feinftnniger, 
utelfeitig  gebildeter  TlTann,  ^er  bureh  feine  i>ielfeitige  Bildung  imb  burd?  feine  eMe 
Per|önlid)heit  befonöers  in  6er  ]lTdöd)enfd?ule  einen  uxihltuenöen,  bil^enben  unb 
er^ief^cnben  (Einfluf^  ausübte. 

5ln  bie  Stelle  pon  )>^eeht  trat  im  3lpril  1866  (üottholb  j^unhcl***),  Sohn 
bc5  ehemaligen  lllufihlehrers  am  lel;rerfeminar  5U  Bensheim,  an  bem  er  als 
iCehrer  ausgebilbet  ipurbe.  (Er  hatte  fid?  fd^on  vor  feiiun-  Berufung  als  (nefang^ 
unb  IlTufililehrer,  .Jilomponift  unb  mufikalifd?er  Sd?riftft eller  betätigt. 

Bei  6er  iürforge,  u'eldie  Stern  ber  l]Iä()d)enfdnile  3umanbte,  u'ar  es  ein 
ölüdi,  baf;,  als  1862  burd?  bie  ärcimung  bcr  Jfinaben  unb  llldbd^en  in  ber 
unterften  J^laffe  unb  1864  burd)  bie  (Teilung  ber  britten  lllabd^enhlaffe  bie  2ln= 
ftelhmg  neuer  Cehrhrdfte  nötig  nnirbe,  jtDei  ansgejcid^nete  Cehrerinnen  gewonnen 
würben,  ndmlid)  18625rdulein  Kofalie  Stichel,  bie  burd?  mehrjdfjrigclDirhfamhcit 
in  bem  )lTdbdxm  =  U)aifcnl;aufc  bes  lfraelitifd)cn  irauenuercins  fomie  in  bcr 
ncubürgerfd?cn  £e^r=  unb  (frjie^ungsanftalt  fid?  als  tüd?tigc  Cehrerin  bcmdfjrt 
hatte,  1864  bie  in  (fallcnberg  bei  5rt)idiau  feminariftifd)  ausgebilbctc  Cehrerin 
irdulcin  (Emilie  HTaas  (fpdter  Srau  Stern). 


Jnjiinfd^en  nahte  bie  (Erfüllung  bes  beutfd^en  (Einheitstraumes.  3n  bem 
/lampfe  um  bie  PorI;errfd?aft  in  Deulfd^lanb  knüpfte  fid?  juin  Segen  ber  5ii)ilifation 
unb  bes  Sortfd^rittes  ber  Sieg  an  bie  prcuf3ifd?en  Salinen.  Srankfurt  uerlor  bie 
Souucrdnitdt,  bie  il?m,  wie  jebem  Staate,  bem  bie  llTad?t  fehlt,  aus  eigener  .f^raft 
feine  Unabhängigkeit  3U  fdiüljen  unb  3U  behaupten,  Idngft  eine  gefahrijolle  Bürbe 
geworben  war;  es  nnirbe  eine  prcu^ifdx'  Stabt.  IPie  für  [eine  gefamte  (Ent« 
widtclung,  fo  begann  bamit  aud?  für  fein  Sd^uln^efen  eine  neue  2lra. 
, 

*)  Programm' I86S,  5.44. 

**)  Programm  1866,  S.JS. 

***)  Programm  1867,  5.  59  f. 
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2tin  10.  ITöPetnbcr  1866  rictteto  bor  prcu^i[d?c  Strilhoinniiffar,  Canbrat  von 
ITTabai,  an  bcu  rcnat  baf  (Erfud^cn,  if?in  an3U3ciöen,  wcldic  von  bcn  biefigen  f?öl;eren 
Ccf?ranftaltcn  ^cn  preii|3t|d?eii  (Bnmnafieii  unt>  7xeal[d?ulcn  in  bcr  TDeifc  glcid?= 
ftdnben,  baf]  benfclbcn  bic  Bcrcd^ticuuuj  jugeftanbcn  n^evbcn  hönnc,  ibrcn  3d?ülciii 
bas  5cuoini5  bcr  nn[]'en[d?a[tlid?cn  (ÜuaIi[thation  für  bcn  ciniäl?rig=frctunllicjen 
Dienft  ju  erteilen.  Von  biefem  €rlaf3  iDurbe  buvd}  bte  (Demtfd?te  J^ird?en--  unb 
5d?uIhonnni[|'ion  bem  5d?ulrate  .Kenntnis  gegeben  mit  ber  ^tufforberung,  barüber 
3n  berid}ten,  ob  bie  i|raeliti|d?e  Kealfcbnle  einen  [old?en  2lni>rud?  erbebe,  unb 
epentuell  biefen  311  begrünben.  Ter  Pirehtor  Dr.  Stern  |>rad?  ftd?  in  einem 
23erid?t  an  bcn  5d?ulrat  anf  (Örunb  (>e5  Cef^r^^Ians  unb  ber  Ceiftungen  ber 
5d?ule  babin  ans,  baf3  bie  rcbule  ben  ^^renßtfdpen  Healfd7ulen  ^lueiter  (Drbnung 
aleid;)ftebe.  liefen  Beridpt  Sterns  nnb  bas  bm  £el?rplan  entf;altenbe  programnt 
von  1S66  überfanbte  ber  5d?ulrat  ber  (Bemifd^ten  .f^ird?en=  nnb  5d?uIkommiffion. 
Stern  [anbte  im  Jannar  1867  an  ben  ©berregiernngsrat  £.  IPiefe  in  Berlin 
eine  Überfidpt  ber  cDrganifation  ber  Sd^ule  nnb  rarftellung  if?res  Cef^rsiels. 
(Eine  reuibiei-te  5tb[d?ri[t  biefes  ^Iktenftückes  überfanbte  ber  Sd?nlrat  ber  ([x- 
mtfd?ten  Jäird?en=  unb  Sd?uIkommiffion,  ipeld?e  von  i^m  einen  25ertd?t  über  bie 
(Organifation  ber  ^Inftalt  unb  bie  :>lnfteIIung5Perbdltniffe  ber  £ebrer  verlangt  F)atte. 

^luf  bem  Inftanjenmege  iDurbe  biefe  2lngelegenbeit  in  ber  UX'ife  entfd?ieben, 
ba%  burd?  (£rla^  bes  .f^ultusmiiüfters  von  llTüf^Ier  vom  25.  3uni  1867  bie 
Sdiule  als  Healfd)ule  smeiter  (Drbnung  anerkannt  nnirbe  unter  bem 
Bemerben,  ba^  d?riftlicbe  Sd?üler  auf  if?r  keine  Bered)tigung  enterben  konnten. 
Durd?  ProtokoUausjug  ber  (Semifd^ten  Jätrd?en=  nnb  Sd^ulkommiffion  i^om 
18.  Juli  1867  ipurbe  ber  5d)ulrat  pon  biefem  llTinifterialrefkript  benad?rid?tigt. 

Per  Berid?t,  auf  (Brimb  beffen  biefe  Bered?tigung  erlangt  mürbe,  mar  bie 
le^te  ^Irbeit,  meld?e  Stern  für  bie  Sd?ule  geleiftet  l?at.  Die  anftrengenbe  päba- 
gogifd?e,  miffenfd^aftlid^e  unb  publisiftifcbe  (Tätigkeit  l7atte  feine  J^rdfte  im  £aufe 
ber  labre  erfd}bpft.  3lm  10.  Jaiuiar  1867  erkrankte  er.  Jn  feinem  langen 
£eiben,  ba5  er  mit  'Ru\}c  unb  ftiller  (Ergebung  trug,  mürben  il?m  rül;renbe  Be= 
meife  ber  £iebe  unb  Peref?rung  pou  feinen  5d?ülern  unb  Sd)ülerinnen,  bem  £ebrer= 
koUegium  unb  gan5  befonbers  pom  Sd?ulrat  3uteil.  2lm  9.  lllai  1867  um  bie 
llTittagsftunbe  ift  er  im  55.  £eben5jal?re  fanft  perfd?ieben,  am  12.  llTai  mürbe 
er  unter  allgemeiner  äeilnabme  3ur  emigen  Hube  geleitet,  lin  feiner  Baf?re 
fprad^en :  Kabbiner  Dr.  2lbraf)am  (Seiger,  Dr.  ^einrid?  Sd?mar3fd7ilb,  Dr.  £eopoIb 
Stein  nnb  im  ITamen  bes  Sd?ulrats  unb  bes  £ebrerkoIIegiums  Dr.  Zk\]\oh  2luerbadx 

(Ein  lllann,  ber  feine  reid)e  .färaft  in  bm  Dicn]i  \)ohev  Jbeale  gefteüt,  eine 
umrbepolle,  eble  perfönlid?keit  ift  in  Sigismunb  Stern  por  ber  5eit  baf;in= 
gegangen.  2lIIgemein  mar  bie  ^tnerkenmmg  feiner  bleibenben  Derbienfte  um  bie 
Sdnile  unb  bie  €mpfinbimg  eines  unerfe^Iid^en  Perluftes.*) 

]t)ie  einft  nad?  bem  Hüditritt  Pon  ^eß,  fo  fe^te  ber  5d)ulrat  audj  je^t  ein 
Direktorium  ein,  beftef?enb  aus  ben  brei  dlteften  £el?rern,  Säbel,  Dr.  2luerbad? 


*)  Ufit-  Jahob  2Lu€xbad},  Programm  unferer  5cf?xUe  vom  Jaijxe  lSt>8,  S.  3—15. 
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imb  Dr.  Sirnborfer.  Jf^re  2lufgabe  rvav,  jumal  tf;re  llnterridjtsftunben  nur 
imTOcfcntlid?  uerminbert  TPurben,  eine  kaum  lösbare;  am  fd^nncrigftcn  \)aik  es 
2lucrbad7,  bcr  bte  5d?ule  nad?  aii^cn  3U  pcrtretcii,  alle  offijieüen  5d?ri[tftüdte 
ab3ufa|'fen,  bie  5d}iilcraufuaf)men  3U  beforgen  nn!:>  bas  5d;)ulprogramm  3U  [d?reiben 
f;atte.  Tliemanb  n?ar  frof^er  als  fie,  als  am  9.  niär5  1868  bic  TOa]]{  eines  neuen 
Direktors  bem  Jnterregnum  ein  5iel  feilte. 


24.  Sigiömunb  Sterns  üad^fol^ev, 

Un(>  nun  liegt  mir  5um  5d?Iuffe  nod)  ob,  früf^er  unb  an  anberer  Stelle  T\'iit-- 
geteiltes*)  ergdnjenb,  3U  [agen,  in  meld?er  £age  mid?  ber  Huf  imd;  Srankfurt 
traf,  w\b  wie  id?  mar,  als  id)  bem  Hufe  folgte. 

(£s  TPar  im  TlTai  1867.  Jd?  fa^  in  einem  Sreunbeshreife,  ber  fid?  am 
5onntagnad?mittag  3U  rerfammeln  pflegte,  unb  es  ham  bas  (Befprdd?  auf  bcn  von 
uns  allen  gekannten  unb  fe^r  gefd?äl3ten  jüngft  ijerftorbenen  Direktor  Sigismunb 
5tern  in  Srankfurt  a.  111.  „Süv  bie  leer  gemorbene  Stelle",  fagte  ber  nehm  mir 
fi^enbe  (Ebuarb  Casker,  meld?er  bie  Srankfurter  Sd?ulperf?dltniffe  kannte,  „f)alte 
id?  Did)  für  bm  geeigneten  ITTann;  wenn  Du  nid?ts  bagegen  f^aft,  merbe  id? 
bie  Sad^e  anregen." 

Sd)on  früher  einmal,  im  3al?re  1860,  maren  auf  Peranlaffung  meines 
ireunbes  aus  bcr  Breslauer  (Si?mnafial3eit,  Dr.  Cubmig  (Delsner,  mit  mir  t)er= 
l^anblungen  megen  llbernal^mc  ber  bur(^  ben  ^ob  Jofts  pakant  getDorbenen 
£ef;rerftelle  angeknüpft  morben  unb  bem  ^tbfd^lu^  na\)c,  als  id?  burd?  bas 
Eingreifen  meiner  Sreunbe  Dr.  TTTid^ael  Sad?s  unb  Dr.  Davib  Hofin  in  meiner 
25erliner  Cebrtdtigkeit  feftgef^alten  mürbe.  3n3mifd?en  tpar  id?  feit  bem  3a\)vc 
1864  feft  angeftellt  unb  pcrf^eiratet.  Das  l^duslid^e  (5lüdi  mar  mir  burd?  einen 
anregenben  ireunbeskreis  cv\)ö^t,  bic  Cef^rtdtigkeit  mar  mir  lieb  gemorben,  bas 
(Einkommen  md^ig,  inbes  no(d}  ausreid^enb.  TTur  eines  mar  anmutenb:  bk 
epentuelle  2lusfid?t  auf  eine  kon3entrierte,  einftu^reid^e  Cdtigkeit  an  einer  I^öfjeren 
Sd?ule.  Jd)  lieJ3  alfo  ben  Sreunb  geipdf^rcn ;  eine  birekte  23emerbimg  meinerfeits 
unterblieb.  Die  Sad?e  30g  fid?  in  bie  Cdnge.  2lud?  nad?bem  bas  Sd?ulrats= 
mitglieb  Jofepf?  Hütten  mid;>  in  Berlin  befud^t,  unb  id?  einer  2lufforberung, 
um  bic  lPeif?nad?ts3eit  1867  mid?  f^ier  por3uftcllen,  Solge  gegeben  f?atte,  erfolgte 
keine  (Sntfc^cibung,  fo  ba^  id?  bie  Sad?e  für  crlebigt  l^ielt.  Jd}  wav  beffen  gan3 
frol?,  konnte  id?  bod)  in  ber  liebgemorbenen  (Tätigkeit  unb  Umgebung  bkihcn. 
Da  erhielt  id?  gan3  unermartet  pom  Sd?ulrat  bie  2ln3eige  meiner  TPabl  3um 
Direktor  bes  pf?ilantf?ropin5  (9.  ]lTdr3  1868). 

Döllig  anbers,  als  id?  je  gebadet,  Ijatte  ftd)  mein  jCebensmeg  geftaltct. 


*)  Programm  1869.  5.  37  ff. 
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Das  3a\)v  1848  mit  feinen  Problemen  brängtc  mid?  311  (5e[di)id;t5ftubien ; 
bamals  knüpften  fi(^  meine  freunbfd?aftltd7en  .Be5iebungen  3U  (Ebuarb  £asker. 
2II5  id?  im  5rüf7ial;r  1850  bic  Uniuerfitdtsftubien  in  Breslau  beijann,  fd?n)ebtc 
mir  als  praktifd?es  3iel  bie  £aufba^n  eines  (Bt^mnafiallcf^rers  vor.  Jd?  n>urbe 
TTÜitöIieb  bcs  von  öuftai?  2lboIf  5ten3el  geleiteten  f;iftorifd?en  Seminars,  nahm 
baneben  regelmäßig  an  bcn  von  Tlxdjaxb  2?öpeü  unb  Cbuarb  daucv  eingeriditetcn 
^iftorifd?en  Übungen  teil  unb  kon3entrierte  fd?ließlid?,  nad?bem  mir  bei  ber 
Bewerbung  um  bie  von  ber  pf)iIofopife^en  5aTniItdt  geftellte  Preisaufgabe  über 
Hubolf  von  iäjabsburg  ber  Preis  jugefallen  mar,  meine  Stubien  auf  bas  13.  Jabr= 
I^unbert.  2ln  ber  Berliner  Uniperfität,  bie  id?  ^erbft  1852  be3og,  beteiligte  id) 
mid?  an  ben  von  Ceopolb  ^anke  geleiteten  biftorifd?en  Übungen  unb  borte,  ba 
ntd?ts  3um  2lbfd?IuJ3  ber  UniiKrfitdtsftubien  brängte,  alle  feine  Porlefungen  bis 
1856,  beftanb  bort  1855  bas  Poktorcramen  unb  bann,  nad^bem  id?  einige  n)iffen= 
f(^aftlid?e  2lrbeiten  beenbigt  unb  ueröffentlid^t  f^atte,  im  21uguft  1856  in  Breslau 
bie  Prüfung  pro  facultate  clocendi.  Pie  n)ogen  ber  Kcaktion  gingen  bamals  in 
Preußen  fo  \)od},  ba^  \d}  gar  nid?t  crft  ben  Perfud?  mad}te,  mid?  3um  Probejaf;r 
3U  melben,  fonbern  nad}  Wien  ging,  mo  id)  in  voller  llnabf^dngigkeit  ein  balbes 
3a^r  lang  meine  2lrbeiten  über  Hubolf  von  ßabsburg  fortfe^te  unb  bann  eine 
^rjieberftelle  im  ^aufe  bes  preufjifdxn  J^onfuls  Hlori^  bitter  von  ololbfd^mibt, 
eines  ehemaligen  5d?ülers  bc5  frankfurter  pi^ilantbropins,  annaf;m.  Pankbar 
gebenke  \6}  ber  glücklid?en  (Tage  im  (Dolbfd^mibtfd^en  Haufe  unb  bes  anregenben 
Perke^rs  in  ben  IPiener  (Selefjrtenkreifen.  2UIein  in  0fterreid)  meine  tchms- 
aufgäbe  3U  erfüllen  lag  mir  fern,  benn  gerabe  in  IPien  bin  id)  aus  uoller  Über= 
jeugung  ein  Preuße  geroorben.  ^XIs  baffer  ber  Prinj  pon  Preußen  bie  Ticqent- 
fd)aft  übernahm  unb  eine  neue  2{va  einleitete,  naelbete  id?  mid)  bei  meinem  früheren 
Hektor  3U  5t.  €lifabet^  in  Breslau,  Dr.  Jäarl  Sickert,  3um  Probejahr;  feinem 
TPieber^oIten  2lntrage  bat  aber  bas  Jkqi.  prouinsialfd^ulkollegium  „nad?  £age  bor 
(Sefe^gebung  nid?t  ftattgeben  können"  (9.  Tlpvii  1855).*)  3d)  l?atte  mid?  in  bem 
mir  burd?  lange  3^bre  gegönnten  perfönlid?en  Perkef)r  tnit  meinem  £ebrer  'Ranke 
baxan  gerpöl^nt,  bie  Tnenfd7lid?cn  Pinge  in  il?rem  gefd?id?tlid?en  .5ufammenl?ange 
3u  feigen.  TlTid?  I?at  baf?er  biefc  2lblebnung  meber  enttdufd?t  noc^  entmutigt. 
3<^  faf?  in  bem  Befd?eib  ber  Bebörbe  nur  einen  Heft  jener  mittelalterlid?en  2ln= 
fd?auungen,  bie  |o  r»iele  niartnrien  l?crbeigefiibrt  l;atten.  IPie  uiel  glüdilid?cr 
war  id?  boc^  als  meine  Porfal?ren!  Von  il?nen  aber  ben'>al?rte  id?  ein  unper= 
gteid?lid?es  €rbe:  uncrfd?ütterlid?c5  (5ottr»crtrauen.  Jd?  riß  mid?  i'on  ben  mir 
teuer  geworbenen  ,färeifen  los  unb  ging  (€nbe  ITouember  1859),  einem  Kufe 
meiner  ireunbe  5ad?s  unb  Kofin  folgenb,  nad}  Berlin,  wo  id?  an  ber 
KeIigion5fd?ule  ber  jübif(^en  (öemeinbe  unb  an  ber  eben  gegrünbeten  jübifd?en 
jCcl?rerbiIbungsanftalt   Befd?dftigung    erf?ielt.      Eo    nnirbe    id?    1859   Heligions= 

*)  ^nx  Jal?vc  1861  mcl6ctc  ic^  mic^  bei  bem  ÄqU  SdjulUoücqium  i>ex  proinn^  25ranöon= 
bürg  jum  Probejahr.  J6}  er^tctt  einen  ablcf?ncnben  Befdpcit»,  6cr,  auf  meine  25ef(^n'eröe,  x'on 
bem  ^errn  JlTinifter  pon  T\Xüi}icx  alz  „ber  befielen  ben  gefc^lid?en  ©rbnuncj 
gcmäfe"  ni<^t  aufgehoben  werben  ftonnte.    Pergleid?e  2trtiftel  12  ber  prcufiifd)cn  Perfaffung. 


Sigismunb  Sterns  TTa(^fo(gcr.  115 

Icf^rer,  obqkiä}  mir  eine  au5reid?enbe  tf?eoIogi[d?e  Porbilbung  fefjite,  unb 
5eTninarIef)rer,  o?)ne  baf^  id?  je  ror^er  5d?ulunterrid7t  QeQchcn  ^atte,  unb 
nun  follte  id},  o\)m  je  an  einer  ^oberen  Sd^ule  unterridptet  ju  ^aben, 
pircktor  einer  Healfd?ule  unb  einer  \}ö\)excn  JTÜdbd^enfd^ule  werben.  3(^  \)aU, 
um  meiner  neuen  2lufgabe  geredet  3U  werben,  1859/60  mit  Erlaubnis  bes 
j^gl.  propin3iat=5d}uIhoIIegiums  bas  Berliner  Seminar  für  5tabtfd7ulen  als 
^ofpitant  befud?t  unb  batte  (Gelegenheit,  von  meinem  bamaligen  Kektor 
21.  Üoripi^,  Dr.  Hofin  unb  bem  5d?ulrat  Bormann  5U  lernen.  (£benfo  bemüfpte  id? 
mid),  mir  bie  nötigen  J^enntniffe  für  meine  Ce^raufgabe  an  ber  HeIigionsf(^uIe 
an3ueignen,  fo  baf3  id?  balb  meines  £ef)ramte5  f;er3lid?  fro^  tpurbe  unb  fogar 
ein  Ja^r  ^inburd?  bie  Ceitung  ber  Heligionsfd^ule  übernehmen  konnte.  So  gan3 
f;atte  16}  mid?  in  meine  Jlufgabe  l^ineingearbcitet,  ba%  id)  mid?  glüdilid?  füf;)Ite, 
fortan  meine  gan3e  Cefjrtdtigkeit  ber  T;erann)a(^fenben  Jugenb  meiner  (Dlauben5= 
genoffen  mibmen  3U  können.  Sreubig  na^m  icb  bie  in  Srankfurt  auf  mid? 
gefallene  IPaf^l  an  unb  begann  fogleid?  mit  ber  Porbereitung  3U  ber  mir  ge= 
TPorbenen  2tufgabe.  Die  beiben  I)irektoren  Järed?  unb  Bertram  geftatteten  mir 
längere  5cit  in  ihren  5d)ulen  3U  ^ofpitieren  unb  gaben  mir  ®elegenf;)eit,  mid?  mit 
bem  5d?ulbetrieb  unb  bm  £ef;raufgaben  f?ö^erer  Schulen  bekannt  3U  madpen. 
I)er  lanbesf^errlid^en  Beftdtigung  meiner  ]Va\)i  Tratte  ein  Golloquium  pro 
rectoratu  üoran3ugef)en,  vox\}er  aber  hatte  id)  mid)  bem  ^erm  propin3iab5d)uIrat 
Miy  por3ufteIIen.  llid^t  o\)nc  Beklemmung  trat  id?  bei  bem  ^errn  5d?ulrat  ein. 
3d7  mürbe  mit  fjarter  Unfreunblid?keit  empfangen.  „Sie  moücn",  rief  er  mir 
entgegen,  „ein  berüf^mter  Direktor  merben!"  „(£in  guter  Divckiox  möd)te  iä) 
bereinft  iperben"  mar  bie  2tntmort.  „Das  ift  bo6}  basfelbe."  „Jd?  mar  immer 
ber  ITÜeinung,  ba%  gute  Direktoren  3umeift  biejenigen  finb,  von  bcnen  man  brausen 
md?t  piel  fpridi>t."  „Das  meine  id?  aud?,  id?  mar  13  3af)re  Direktor  in  (5Iogau." 
Unb  nun  er3dblte  er  mir,  rpie  er  fid?  bort  imter  mand?erlei  Sd?mierigkeiten  he-- 
f;auptet  \)äbe.  (Einige  lPod?en  fpdter,  am  20.  TTÜai  1S68,  fa^  id?  im  einem  Saale 
bes  Jkqi.  propin3iab5c^uIkoIIegiums  in  Berlin  bem  ^errn  (Dberprdfibenten  ber 
Propin3  Branbenburg  pon  lagom  unb  3mei  Sd?ulrdten  gegenüber.  Iserr  Sc^ulrat 
illir  münf(^te  sundd^ft  eine  Darlegung  ber  in  ben  pioe^fi^en  fran3öftfd?en  £eF)r= 
büd}evn  bzobad}idm  nTetf)obe  unb  einen  VcrqUid)  berfelben  mit  bem  in  jübifd?en 
5d?ulen  bei  bem  f)ebrdifc^en  Unterrid^t  3umeift  befolgten  Ce^rperfaf^ren.  2lls 
bas  erlebigt  mar,  kamen  Sragen  über  beutfd^en,  geograpF)tf<^?^Tt  unb  (5efd?i(^t5= 
Unterricht  unb  über  Sd}ulbi53iplin.  ]Vo\){  über  anbertbalb  Stunben  ^atte  bas 
gebauert,  ba  ergriff  ber  ^err  ©berprdfibent  bas  TPort:  „Sie  foUen  in  ber  alten 
Keid^sftabt,  bie  erft  por  kur3em  in  ben  preu^ifd)en  Staatsperbanb  aufgenommen 
morben  ift,  ein  mid?tiges  ^mt  übemel;men.  Sie  merben  als  Preuße  Dor-urteilen 
begegnen.  TDie  mollen  Sie  biefelben  entkräften  ?  Sie  treten  in  ein  £ef7rerkolIegium 
ein;  ba  finb  alte,  in  if^rem  Beruf  ergraute  £e^rer,  baneben  aud}  jüngere,  alle  wo\}i 
kaum  in  ber  bei  uns  üblid?en  Dis3iplin.  TPas  merben  Sie  3ur  (Erlangung  bes 
unerldßlid^en  guten  IPillens  unb  ber  freubigen  ITlitarbeit  ber  £el7rer  unb  3ur 
Beljauptung  3f?rer  ^lutoritdt  tun?  TPie  merben  Sie  bas  Pertrauen  unb  bie  Hebe 
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namentli(^  ber  gereifteren  5(^üler  geirinnen?"  Ja:}  crnJibcrtc,  m(^t  of)nc  innere 
Erregung,  [ofort :  „Primum  incipere  a  se  ipso.  Jd}  wci^c  inicf?  fclbft  in  5ii6}t 
nehmen  imb  jeberjeit  meine  Pflid?t  imb  5d?ulbigkeit  tun.  3c^  habe  früh  aus 
innerer  lleigung  ben  Cefprbeiiif  ergriffen,  id?  liebe  meine  Sd^üler,  mir  ift  jebe 
Unterrid?tsftimbe  eine  5tunbe  ber  ll)eil?e,  bes  (Debens  imb  (fmpfangens.  llTicf? 
erfüllt  jebe  ma^re  £e^rerperfönlid?keit  mit  bober  3lc^tung.  Von  bmm,  bie  id) 
bort  im  Cef^rerkoIIegium  als  fokte  erkenne,  merbe  id?  lernen,  mit  iF)nen  werbe 
id?  mid)  perbinben,  ollen  ober  möd}k  idj  ein  Beifpiel  tDerben  treuer  Pfli(^t= 
erfüllung.  Jdy  bin  entfd^Ioffen,  mit  aller  /traft  unb  mit  (Einfe^ung  meiner  gan3en 
Perfönli(^keit  ber  5d?ule  ju  bienen.  So  [;offe  id?  nad?  imb  nad)  aller  Sc^n^ierig^ 
ketten  ^err  ju  TPerben." 

TPas  ic^  bamals  in  Berlin  bem  Pertreter  ber  Staatsregierung  gefagt, 
ba5  f;abe  id?  unter  (Dottef  Beiftanb  als  Direktor  ber  Healfd?ule  ber  Jfraelitifdien 
(Semeinbe  ju  Srankfurt  a.  IM.  von  meinem  r>ier3igften  bis  einunbfieb^igften 
Cebensjabre  in  raftlofer  2lrbeit  nad}  bem  Tilade  meiner  (Einfid?t  unb  /.raft  erfüllt. 


(ßcfd?td)tc  &cr  Sd^ulc  von  ^868  bis  (904. 


(Einführung  bes   neuen  Direktors. 

^m  3.  2luguft  1868  mürbe  Hermann  Baermalb  feierlid?ft  in  fein  2tmt 
als  Direktor  ber  2lnftalt  eingefül^rt.  Dank  bem  «Eifer  unb  ber  Eingebung  ber 
}1Titglieber  ber  propiforif d}en  Direktion  fanb  er  bie  Perbanblungen  mit  ben 
porgefe^ten  Beworben  megen  (Einglieberung  ber  5d>ule  in  bie  preu|ifd?e  (Drbnung 
in  gutem  (Sänge  unb  konnte  fie  nunmebr  3U  gebei^lidpem  €nbc  fübren. 

2lnerkennung  bes  pbilantbropins  als  Kealfd?ulc  2.  (Drbnung. 

(Ein  )lTinifterial=(Erla^  pom  25.  Juni  1867  f?atte,  mie  bereits  errpäf^nt,  bie 
33ürger=  unb  ^xealfdiule  ber  3fraelitifd?en  Semeinbe  auf  Beridit  ber  (Demifd^ten 
Jäird?en=  unb  Sd^ulkommiffion  gleid?  ber  ]llufterfd?ule  un^  ber  ^ealfdoule  ber 
3fraelitifd?en  Heligionsgefellfdpaft  als  Healfd?ulc  2.  0rbnung  anerkannt,  obmobl 
bas  pi^ilant^ropin  nur  einen  fed^sjäfjrigen  J^urfus  -  mie  bie  preu^ifd?en 
lateinlofen  l?öF)eren  Bürgerfd)ulen  —  f)atte. 

ireilid?  konnte  biefe  «Eigenart  pon  beut  neuen  Ceiter  nur  mit  großer  ]lTüf?e 
aufredet  erf^alten  werben.  Da  ndmlid?  bie  preu^ifd?e  Unterrid?ts=  unb  prüfuiujs^ 
orbnung  Pom  6.  (Oktober  1859  ausbrüdilid?  für  bie  7\ealfd?ulen  2.  0rbnung 
einen  fiebenjdf^rigen  J^urfus  Porfd?rieb,  brofi)te  ber  5d?ule  TPieberf)olt  bie  Degra= 
bation  3U  einer  l?öf?eren  35ürgerfd?ule,  bereu  5d?üler  bie  Bered?tigung  nur  burd? 
eine  befonbere  Prüfung  unter  Porfit3  '^>C5  J^öniglid)en  J^ommiffarius  erbalten 
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konnten.  TTur  ber  Umftanb,  ba^  bie  2lnftalt,  wie  namentlid?  eine  im  Jaf^rc  1878 
ftattgefjabtc  Hcr>i)'ton  bartat,  nac^  if;ren  £etftungen  üollauf  einer  Healfd?ule  qUiä)-- 
n^ertig  war,  \)\di  bie  ftaatlicf^e  Bebörbe  ab,  bie  llmipanblung  rorjunel^men.  Die 
(Errichtung  einer  (Oberprima,  bie  n)ieberf7oIt  üer[ud}t  würbe,  [(^eiterte  an  ber 
lüeigerung  ber  (Eltern,  if)re  Jäinber  nocb  ein  ferneres  3a\)v  ber  5d)ule  3U  über= 
laffen,  ba  ^k  weiteren  Bered)tigungen,  ipclcj^e  bamals  burd)  bas  2tbiturienten= 
jeugnis  einer  Kealfd^ule  erlangt  würben,  von  if;ren  5öf?nen  nic^t  verwertet 
werben  konnten.  Pergebens  betonte  ber  Direktor  bzn  befonberen  (Erfolg,  bm 
ber  llnterrii^t  in  biefeni  Scbuljaf^r  bei  ber  größeren  (Empfdnglid^keit  unb  bem 
eingef)enberen  Perftdnbnis  ber  reiferen  5d?üler  aufweifen  muffe,  vergebens  wies 
er  auf  bas  gefteigerte  Bilbungsbebürfnis  ber  ITeujeit  f;in,  bas  ben  weiteren 
Befud?  ber  Sd^ule  notwenbig  erfd?einen  laffe  -  erft  1883  verblieben  10  5d?üler 
naä)  2lbfolr>ierung  ber  erften  J^laffe  nod?  in  ber  2tnftalt,  fo  ba%  nunmel^r  bie 
ftaatlid?  t)orgefd?riebene  5orm  für  bk  Healfd?ule  erfüllt  werben  unb  mit 
3  5d?ülern,  bie  am  5d?Iuffe  bes  Sd^uljaf^res  von  ben  10  nod}  übrig  waren, 
eine  2tbiturientenprüfung  abgef^alten  werben  konnte.  Jn  ben  näd}\kn  Jahren 
gelang  es  nur  nod?  einmal,  int  Sd)ul\a\)v  1887/88,  4  5d?üler  jum  Befud?  ber 
(Dberprima  ju  ueranlaffen.  Der  fortbauernben  Seimruf^igung  mad^te  enblid? 
bie  neue  £ef)n?erfaffung  uom  6.  Januar  1892  ein  (Enbe,  bie  für  alle  Healfd^ulen 
eine  fed)sid^rige  Jäurfusbauer  feftfeljte  unb  bie  (Erteilung  ber  Bered^tigung  für 
ben  einjäli)rig=freiwilligen  Dienft  t?on  einer  am  5d?Iuf3  bes  6.  5d?uljabre5  unter  bem 
Porfi^  eines  Jilöniglid?en  J^ommiffarius  ab3uf)altenben  Piiifung  abhängig  mad?tc. 

®Ietd?fteUung  ber  d?riftlid?en  5d)üler. 

Ceid?ter  unb  fd)neller  lie^  ftd?  eine  5weitc  5d?wierigkeit  löfen,  bie  burd? 
bie  neuen  Derf)dltniffe  entftanbeii  war.  Jn  bem  (Erla|,  ber  bie  Bürger=  unb 
Keatfd^ulc  ben  preußifd)en  ^icalfd^ulen  2.  (Drbnung  einglieberte,  f^atte  bas  Unter= 
rid^tsminifterium  bie  Befd?rdnkung  getroffen,  baJ3  d?riftlid?e  5d?üler  an  ber  2tnftalt 
keine  Bered?tigung  erwerben  bürften,  weil  biefe  Schüler  nid?t  an  bem  Heligions= 
unterrid?t  ber  2tnftalt  teilnahmen,  bie  niilitdr=€rfal3=3nftruktion  aber  bie  Ceil^ 
nähme  an  allen  üerbinblid)en  Unterrid?tsgegenftdnben  jur  üorausfe^ung  ber 
(Erteilung  bes  Bered^tigungsfdpeins  mad?te.  5d?on  bas  Prinzip  ber  01eid?bered?tigung 
gebot  eine  balbigc  Befeitigung  biefer  Befd?rdnkung ;  bie  biesbejüglid^en  Vda^-- 
naf^men  f^atten  bereits  wenige  Hlonate  na6}  bem  21mtsantritt  bes  neuen  £eiters 
ben  (Erfolg,  ba%  bie  Stabtüerorbnetenperfammlung  burd?  einftimmigen  Befd^Iu^ 
ben  niagiftrat  erfud)te,  auf  2lufl?ebung  ber  Befdprdnkung  nad?brüdilid?ft  3U  wirken. 
Der  niagiftrat  beantragte  baraufl^in  beim  j^ultusminifterium  bie  5urüdinahme 
ber  Befd^rdnkungsklaufel,  würbe  aber  abfd^Idgig  befd?ieben.  ITunmef^r  mad?te 
ber  2lbgeorbnete  Srankfurts  im  beutfc^en  Keid^stag,  teopoib  Sonnemann,  bie 
2lngelegenheit  am  2i>.  2tprit  1871  jum  (Segenftanb  einer  Interpellation;  in  Be= 
antwortimg  berfelben  erklärte  ber  prdfibent  bes  Keid75kan3leramts,  Staatsminifter 
V.  Delbrück,  bie  21uff;ebung  ber  Befd?rdnkung  unr)er5ügli(^  \)evhei\ü\)ven  3U  wollen, 
unb  fd?on  nad)  kux^ex  5ett  liefe  audQ  ber  J^ultusminifter  v.  Illühler  burd?  bas 
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Pror>.=5d7untoIIegium  bcm  Cciter  mitteilen,  ba^  von  bem  Heid^skan^Ieramt,  „bem 
lebiglid?  bie  (Entfd?eibung  in  ]TliIitdranc|eIegen]?eiten  jufte^e,"  beftimmt  n:)orben  fei, 
es  folle  fortab  3n?ifd?en  cbviftlid^en  unb  ifraelitifd)cn  Sd^üleni  kein  Unterfd^ieb 
gemad^t  unb  aud?  f^infort  bcn  d^riftlid^en  Sd^ülcrn,  fobalb  fie  nadi}  ber  2lnfid?t 
bes  Cef^rerkoIIeginms  bm  2lnforbcrungen  genügten,  ein  JTTelbungsjeiignis  für  ben 
einiäl7rig=frein?illigen  Dienft  ausgeftellt  werben. 

£^e3iel?ungen  ber  ^Inftalt  3U  ber  ftdbttfd?en  5d?ult>ertt)altung. 

Die  (Einüerleibxmg  Srankfurts  in  hen  preuftifd^en  Staat  \}aitc  ferner  eine 
ITeuorbnung  ber  ^tefigen  Sd^uber^dltniffe  jur  Solge,  bie  naturgemäß  aud?  auf 
bas  pi;iIantf)roptn  il^re  TPirfeimg  übte.  Jn  ber  freien  Stabt  lag  bie  Pern?altung 
unb  Jnfpektion  ber  5d)ulen  unter  ber  (Dberauffid^t  bes  Senats  in  t>m  ^dnbcn 
von  vkv  Sd?ulbel?örben,  imb  3n?ar  ftanb  bas  (!)T?mnafium  unb  bie  Sd^ulen  ber 
Canbgemeinben  unter  bem  er)angelifd?4ut^erifd?en  J^onfiftortum,  bie  HTufterfd^uIe, 
bie  f^öf^ere  unb  mittlere  .Bürgerfd?ule  formte  bie  4  proteftantifd^en  Sdpulen  unter 
bem  r>ereiiügten  epangeI.=proteft.  J^onfiftorium,  bie  katbolifc^en  Sd^ulen  uenüaltete 
bie  J^atf^olifd^e  Jäird)en=  unb  Sd)uIkommiffion,  bie  ifraelitifd?en  Polk5=  unb  'Rcah 
f(^ulen  foTDie  bie  pri^atfc^ulen  maren  ber  (Semifd?ten  JRird?en=  unb  Sd^ub 
kommiffion  imterftellt. 

Der  ftdbtifd^en  Bef)örbe  erfd^ien  es  ratfam,  beuor  von  ber  preußifd?en  Regierung 
eine  neue  Hegehmg  perfügt  rourbe,  felbftdnbig  eine  ben  perdnberten  Perf)dltniffen 
angepaf^te  (Drganifation  bes  Sd^ulroefens  gu  fd}affen.  ITad?  bem  (Entmurf,  ber 
JlTitte  1868  bcn  ftdbtifd?en  25el;örben  rorgelegt  tDurbe,  foüte  für  bas  ©t^mnafium 
ein  J^uratorium,  für  alle  übrigen  Sd?ulen  bie  ftdbtifd)e  Sd^ulbeputation  als 
rorgefe^te  Bel?örbe  errid^tet  merben.  Über  bie  TITad^tbefugniffe  biefer  Deputation 
gegenüber  benjenigen  2lnftalten,  bie  -  wie  bas  pf)iIantf)ropin  —  bisf7er  ber 
(öemifdi)ten  J^ird?en=  unb  Sdpulkommiffion  unterftanben ,  würben  weitidufige 
(Erörterungen  gepflogen. 

3n  bem  erften  (Entwurf  würben  ber  Sd)uIbeputation,  ber  audi}  ein  Pertreter 
ber  tfraelitifd?en  öemeinbe  als  ftdnbiges  ITÜitglieb  angefroren  follte,  üiel  weit= 
gel^enbere  Befugniffe  jugebad^t,  als  ber  bisl^erigen  Bel^örbe  juftanben ;  bie  Depu= 
tation  foUte  Porfdridge  3ur  (Ernennung  ber  tc\)vcv  madpen,  bie  3luffid?t  über 
biefelben  füf)ren,  ben  Cefjrgang  unb  bie  Unterrid?tsmittel  ühevwad}en,  bie  3?dum= 
li^keiten  ber  Sdpule  begutad?ten,  PorfcJ)Idge  über  bas  ron  bcn  ftdbtifdpen 
Bef7örben  3U  beftimmenbe  5d?ulgelb  mad?en  bürfen  u.  f.  w. 

Die  gemif(^te  Jäommiffion  ber  ftdbtifd?en  Bel^örben,  bie  biefen  (Entwurf 
3U  prüfen  l?atte,  kam  inbes  balb  3U  ber  (Erkenntnis,  ba%  eine  berartige  5u= 
weifung  von  Befugniffen  nid?t  2lnftalten  gegenüber  am  pia^e  fei,  bie  üon  ber 
ftdbtifd?en  Perwaltung  materiell  unabF)dngig  feien;  fie  konftruierte  in  if)rem 
(Entwurf  nur  bie  TTiöglid)keit,  baf3  bie  genannten  Sd?ulen  ber  Sd?uIbeputation 
unterftellt  würben,  unb  beftimmte  für  biefen  Sali,  ba%  bann  ein  JITitglieb  ber 
ifraelitifd?en  (Semeinbe  ber  Sc^ulbeputation  bei3utreten  f?abe.  öegen  bie  leljterc 
Beftimmung  wanbte   fic^  wieberum  ber  Porj^anb   ber   ifraelitifdren  5?eligion5= 
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gcfeüfdoaft  in  einer  längeren  „nermal^renben  (Erhldrung",  in  ber  er  bte  üertretung 
ber  von  if^ni  unterl7altenen  Schule  burd)  ein  JTÜitglieb  ber  ifraeliti[d)en  (ßemeinbe 
ablef;nte,  ba  ber  (Degenfa^,  ber  5n?i[cf;>en  bem  Bekenntnis  ber  ifraelitifdpen  (Semeinbe 
unb  ber  Keligionsgefellfd^aft  [cf^eibe,  ein  „uiel  tieferer  unb  pofitiuerer"  als  ber= 
jenige  fei,  ber  irgenb  einer  /ionfeffionsrerfcf^iebenfjeit  innerhalb  ber  d)riftlid)en 
Mvd}c  3ugrunbc  liege ;  bie  5d?ulintereffen  ber  TTiitglieber  ber  Keligionsgefellfc^aft 
ber  Pertretung  burd?  bie  (öemeinbe  anpertrauen  l?ie^e  „fie  if;)ren  au5gefpro(^enen 
(Gegnern  wx^  Seinben  in  bie  ^äni>c  geben." 

Jn  einem  n)eiteren  €nt?t)urf  vom  (Dhtober  1869  würben  bie  ifraelitif dien 
Schulen  unb  bie  pripatfd?ulen  ganj  au5gefd?altet  unb  für  biefe  5d?ulen  „befonbers 
3U  treffenbc  ^Inorbnungen"  üerbei^en;  ber  Eintrag  eines  Stabtrerorbneten  ge= 
legentlid?  ber  Beratungen  über  biefen  (Entwurf,  unter  bie  JITitglieber  ber  5d?ul= 
beputation  aucf?  einen  Rabbiner  auf^unebmen,  mürbe  mit  ber  TTTotipierung  ah^ 
gclef^nt,  baf^  bie  ifraelitifd^e  (öenunnbc  ja  gar  heine  Su^iebung  eines  Rabbiners 
in  bie  Deputation  verlange.  Die  üerl^atiblungen,  bie  3imäd?ft  nod?  innerf^alb 
ber  Stabtücriüaltung,  fpdter  ^mifd^en  5tabt  uttb  Staat  gefüf?rt  luurben,  fanben 
erft  im  laf)re  1871  mit  ber  Begrünbung  bcs  J^uratoriums  für  bas  (5i;)mnafium 
unb  fdmtlidf?e  ftäbtifd)e  f;df;ere  5d?ulen  unb  ber  €rrid?tung  ber  ftdbtifd?en  5d)ul= 
beputation  für  bie  mittleren  unb  Bürgerfd^ulen  if;ren  2lbfd7lu^ ;  eine  2lnglieberung 
bes  p^ilantbropins  an  bas  ,fRuratorium  erfolgte  nid?t,  wenngleid?  ber  ©ebanhc 
einer  ndf^eren  Derbinbung  mit  ber  ftdbtifd)en  5d?ulr>eriüaltung  nod?  in  bcn 
nää}^kn  Ja^jvm  befielen  blieb. 

Stellung  bes  5d)ulrats. 

Durd?  bcn  ergebnislofen  ^lusgang  ber  Perf^anblungen  mit  ber  ftdbttfd?en 
Perwaltung  blieb  bie  bisf^erige  ©rganifation  bes  pf^ilant^ropins  weiter  befleißen ; 
nur  muf3te  eine  t)erdnberung  in  ber  Stellung  ber  unmittelbar  üorgefe^ten  Be» 
f^örbe,  bes  Sd^ulrats,  ju  ber  5d?ule  infomeit  eintreten,  als  bie  preu^ifd?en  Be= 
ftimmungen  über  bas  ^öf;ere  5d?ulmefen  aud?  an  unferer  2lnftalt  ^ur  (Seltung 
gelangten.  So  würben  3.  B.  bie  Disjiplinarred^te,  bie  ber  Sdpulrat  nad)  ber 
(Drbnung  rom  Ja^re  1822  ben  te\)vevn  gegenüber  befa^,  nunmel;)r  in  ber  IPeife 
abgednbert,  wie  fie  ben  übrigen  patronatsbel;örben  in  Preußen  juftanben;  ber 
amtlid^e  Perhe^r  jwifc^en  bem  Direktor  unb  ber  ftaatlid)en  2luffid)t5bel7örbe, 
als  weld?e  feit  bem  1.  Oktober  1868  bas  jRöniglidi)e  proüin^ialfd^ulkollegium  3U 
Caffel  erfd^eint,  würbe  nid)t  mef^r  burd?  ben  Sd)ulrat  »ermittelt,  fonbern  gefd?af) 
auf  birektem  ]t)ege.  TTur  in  einem  Punkte  bewal^rte  fi(^  ber  S(^ulrat  aud} 
weiter  eine  eigenartige  Stellung,  ba^  ndmli(^  ein  ron  i^m  beputiertes  HTitglieb 
in  ben  £el?rerkonferen3en  ben  Porfi^  fiiljrte. 

Die  JCel7rerkonferen3en. 

Diefe  J^onferen3en  bilbeten  nid7t  Pereinigungen  bes  gefamten  Cef^rer» 
kollegiums,   fie  wareti  üietmel^r  nad)  i^rer  Sufammenfe^ung  wie  naä)  i\)xen 
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Bcfugniffen,  wk  bereits  frü1)er*)  erTPdl)nt  TDorben  ift,  hm  Sranftfurter  5d)ulen 
etgentümlid^e  (£inrid)tungen. 

Die  preu^ifd^eit  Beftimmunöen  füf^rten  freilid?  halb  auä)  \)kv  eine  21rtberung 
f^erbei.  3nnää}\t  mußten  nad?  ber  neuen  (Drbmmö  bie  ber  2ln[talt  gugemief enen 
Probekanbibaten  jur  Ceilnaf^me  an  ber  Cebrerkonferen^  jugelaffen  irerben  unb 
f;atten  nad}  bor  aintlid?en  Por[d?rift  bei  Befpred^ung  ber  Unterrid^tsfdd^er,  bic 
[ie  erteilten,  fon)ie  bei  ber  25e[d?Iu^fa[]ung  über  bie  Perfeljung  5timmred?t.  €5 
ging  füglid?  nid^t  mcf^r  an,  unter  biefen  Perf)ältnif[en  bie  auf^erorbentlidicn  £el?rer 
von  ber  ^onfcren3  au53u[d?lief3en ;  bal^er  würben  neben  ber  .filonferen^  auf  5ln= 
regung  Baerwalbs  jnjeimal  monatlid?  Cel?rert)er[ammlungen  abgef^alten,  in  benen 
alle  ber  Jitonferen5  por3uIegenben  2lngelegenl?eitcn  porberaten  n)urben.  In  ber 
TlTitte  ber  fieb3iger  3a\)xe  traten  biefe  Perfamrrtlungen  an  bie  Stelle  ber  J^on[eren3, 
unb  ihre  :5efugni[fe  würben,  ohne  ba^  f)ieriiber  befonbere  (Erörterungen  gepflogen 
würben,  auf  bas  ben  preu^ifd?en  Cef^rerkoIIegien  3ugen:)iefene  nTaJ3  befd?rdnkt. 
Pen  Porfil3  in  ber  Cef;rerhonferen3  bel^ielt  ber  Pertreter  bes  5d?ulrat5  aud? 
fernerf)in.  I>er  I)irektor  [teilte  3war  1873  ben  Eintrag,  f^ier  gleid^faüs  beut  an 
allen  anberen  f^öf^eren  5d}ulen  he\te\)enben  (5ebraud?  3U  folgen  unb  bie  Jlon- 
feren3en  unter  feinem  Porfi^  ftattfinben  3U  laffen,  ba  ber  I)eputierte  bes  5d?ul= 
rats,  ber  au^erf^alb  ber  Cef^rtdtigkeit  fte^e,  unmöglid?  fad^Iid?  förbernb  auf  bic 
Beratung  ber  in  ber  Jäonferen3  3U  t)erf)anbelnben  (ßegenftdnbc  roirken  könne. 
Der  5d?ulrat  war  aud?  bereit,  ben  €rwdgungen  3U  folgen  unb  auf  ben  Porfil3 
Per3id}t  3U  leiften,  ber  Eintrag  würbe  aber  in  ber  Cebrerkonferen3  unb  in  au£= 
füf?rlid?en  Poten  einiger  diterer  le\)rev  an  ben  5d?ulrat  aufs  f^cftigfte  behdmpft. 
Die  (öegner  erkidrten  es  gerabe3U  für  einen  Brud?  mit  ber  alten  Crabition, 
wenn  man  bem  Direktor  biefe  J^ompeten3  3uerhenne,  unb  wiefen  auf  bie  mannig-- 
fad?en  Porteile  bes  bisT?erigcn  5uftanbes  l^in,  ber  es  insbefonbere  ermöglid)e, 
ba%  ber  5d)uivat  von  allen  Perf^anblungen  ber  J^onferen3  burd?  ben  Delegierten 
J^enntnis  nel?me.  Der  5d?ulrat  griff  bei  biefer  Stimmung  3U  bem  2lusweg, 
prin3ipiell  ben  Direktor  3ur  Berufung  ber  £el7rerkonferen3  unb  3ur  Sül^rung 
bes  Porfi^es  in  iF)r  3U  ermdd?tigen,  3ugleid?  aber  bef;ielt  er  fid?  bas  Hed?t  r>or, 
3U  jeber  Si^ung  eines  feiner  ITÜitglieber  3U  beputieren,  weld?es  aisbann  in  ber 
£eI}rerkonferen3  ben  Porfi^  3U  fül?ren  l^abe.  Die  le^tere  Beftimmung  lie^  ben 
bisl^erigen  Suftanb  im  wefentlid^en  weiter  befleißen;  fie  l^atte  nur  ben  einen 
Porteil,  baJ3  bie  jRonferen3  bei  Bef^inberung  bes  Deputierten  nid?t  mel?r  wie 
frül^er  vertagt  3U  werben  braud?te.  Bei  bem  (Eifer,  mit  bem  bie  TITitglieber  bes 
5d?ulrats  il7r  2imt  verfallen,  l^atte  ber  Direktor  t)erl?dltnismd^ig  feiten  bie  Ceitung 
3U  fül^ren;  fpdter  würbe  fogar  nehen  bem  Deputierten  bes  Sd?ulrats  ein  Stell' 
pertreter  für  bie  £eI?rerkonferen3  gewdf^It,  ber  im  Bel^inberungsfalle  bes  erfteren 
ber  JHonferen3  bei3uwof)nen  unb  ben  Porfi^  3U  übernef^men  f)atte.  (Erft  in  ber 
neuen  Sdi)uIorbnung  vom  Jafjre  1900  ift  biefe  le^te  (Eigentümlid?keit  befeitigt 
unb  ber  Direktor  3um  Porfil3enben  ber  J^onferen3  aud?  für  ben  Sali,  ba%  ein 
JTTitglieb  bes  Sdpulrats  anwefenb  ift,  beftimmt  worben. 

*)  Sicl?e  Seite  72. 
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Das  £ef7rerhoUcgtum. 

Uehen  biefen,  Mc  dujgere  (öeftaltung  beu  5cl?ulc  betveffenben  Sragcn  \)atic 
fid?  Baenralb  mit  ben  inannigfad;en  lIIdTtgcIn,  bte  in  bcn  legten  labren  im  5d}ut= 
betriebe  entftanben  maren,  imb  bie  einer  mciteren  gebeiblic^en  lEntmidielung  bev 
3lnftalt  binberlieb  311  iperben  bvof;)ten,  3U  befd^dftigen.  Tiefe  ^luftjabe  mar  eine 
gan3  befonbers  [dwierige  unb  lie^  ftd?  nur  bef?ut[am  unb  nad)  genauer  J^enntnis 
w\b  ^IbmäguTtg  i^fler  (finjelbeiten  löfen.  Per  neue  Ceiter  trat  in  einen  grojjen 
£el7rhörper,  beffen  llTitglieber  ^um  (Teil  im  2[mi  ergraut  maren  unb  [id?  burd) 
il?re  2:ätigbeit  in  5d?ule,  (Slaubensgemeinbe  unb  Stabt  eines  mof^berbienten 
3ln[el;en5  erfreuten.  Der  an  Jaf^ren  meit  jüngere  Porgefel^te  kam  aus  Preußen, 
bas  \ocbm  ber  Selbftdnbigbeit  ber  alten  Keid^sftabt  ein  €nbc  gcmad?t  l^atte; 
nod)  waxm  bte  TPunbcn,  bie  bie  2lnne}:ion  ge[d?Iagen,  nid?t  vernarbt,  bie 
preu^i[d?e  5traff(7eit  unb  Cinfbrmigkeit  mürben  mel^r  als  frül?er  gel^a^t,  in  bem 
(Einbringen  ber  preuf3i[d}en  Permaltung  [af;  man  bas  (Enbe  ber  bef)aglid?en 
Cebensfiif?rung,  bie  Unmöglid?heit,  fernerf;in  bie  3nbipibualitdt  3U  maf)ren  unb 
aus  eigener  J^raft,  unbef?inbert  uon  jeber  (Einmirbung,  3um  allgemeinen  TDoble 
3U  mirken. 

TPie  fid)  in  irankfurt  allerorten  befonbere  Perl^dltniffe  f^erausgebilbet  f;atten, 
[0  and}  in  unferer  5d?ule  -  ^d}on  i\)v  Cef)rkörper  3eigte  eine  von  einem  preu^ifd^en 
£ef)rerkoIIegium  uöllig  i?er[d}iebene  Sufammenfel^ung.  Vk  Cef^rer  mareti  3um 
großen  Ceil  2lutobibakten,  freilid?  im  beften  Sinne  bes  TPortes.*)  Von  21  lef^rern 
befa^en  nur  9  eine  akabemi[d)e  Bilbung,  nur  2  f)atten  bie  Prüfung  für  bas 
l^öFjere  Cef^ramt,  4  bie  (Elementarlef)rerprüfimg  abgelegt,  lieben  bcn  Vox^üqm, 
bie  jene  HTänner  infolge  if)rer  eigenartigen  Porbilbung  aufmiefen,  baj3  fie  mit 
befonberem  (Eifer  if?r  IPiffen  3U  ermeitern  unb  3U  kldren  ftd)  beftrebten,  3eigte 
ftd?  bei  il^nen,  mie  oft  bei  2lutobibakten,  eine  befonbere  Porliebe  für  bas  von 
if^nen  gepflegte  5pe3ialfad?,  ein  5pe3ialiftentum,  bas  bie  TPed7[eIbe3ief?ungen 
jmifd^en  bm  ein3elnen  5dd?ern  3ur  (Seltung  3U  bringen  erfd?merte.  Diefes 
5pe3ialiftentum  fül^rte  fogar  3ur  (Teilung  eines  unb  besfelben  5ad}C5  unter 
mcf^rcre  £i\)xa-;  ber  eine  £ebrer  I^atte  in  ber  (Sefd^idpte  bie  5d?üler  meiter= 
3ufüf7ren,  ein  anberer  leitete  in  berfelben  jTxIaffe  bie  gefdnd^tlid^en  n)ieber= 
l?oIungen,  ein  britter  unterrid?tete  (5eograpf?ie.  3m  Deutfd^en  untermies  ber  eine 
Cel^rer  bie  5d?üler  in  ber  (Grammatik,  einem  anberen  mar  bie  lektüre  anr>er= 
traut.  Diefer  Übelftanb  mdre  nod]  ertrdglid?  gemefen,  wenn  bie  leerer  einer 
ein^eitlid)en  TTlet^obe  gefolgt  mdren ;  mit  einer  gemiffen  Hartnäckigkeit  imb  einem 
übermäßigen  Selbftbemußtfein,  bie  fid?  oft  in  ITaturen  entmickeln,  bie  alle  cEr= 
folge  il^rer  unabidffigen  eigenen  )Ttüf?e  unb  röüig  unabF)ängiger  21rbeit  vcvbankcn, 
f)ielt  gar  mand?er  biefer  £ef)rer  an  ber  von  if^m  für  rid^tig  erkannten  Hletbobe 
feft  unb  ließ  fid?  burd?  keine  gemidptigen  ^xünbc  unb  keine  li^inmeife  auf 
autoritatiüe  Perfönlid?keiten  t>on  feiner  einmal  gefaßten  JTÜeinung  abbringen. 
Bei  foId?er  (5ebankenrid?tung  konnte  ber  llnterridit  nid)i  immer  unter  5ugrunbe= 

*)  VqI  Seite  70  unb  71. 
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legung  eines  bei*  gebrdud^Itd^en  Ceitfdben  erteilt  n?erben.  Der  in  ber  Stunbe 
burcf?genominene  TPiffensftoff  würbe  ^ur  lPieberl;oIimg  unb  (Einprdgung  gen?öbn= 
lid?  bcn  Jäinbern  burcf}  Piktate  uerinittelt ;  einige  £eF)rer  [;attcn  für  iljvcn  Unter= 
rid?t  auf  J^often  ber  5di)uberit)altung  eigene  £eitfdben  brücken  laffen,  bie  aber 
nur  ^ann  gebraucf?t  würben,  ipenn  ber  üerfaffer  felbft  beit  betreffenben  Unterrid?t£= 
3it)eig  erteilte. 

Das  £el)r3iel. 

Die  eigentlidpe  ^lufgabe  jeber,  al[o  aucf?  unferer  5d}ule,  luurbe  ntd?t  immer 
in  ber  rid^tigen  IDcife  erfaßt  unb  5ur  (Erfüllung  gebrad?t.  (Ebenfo  klar  wie  treffenb 
l7atte  fd?on  1813  ber  erfte  £eiter  ber  Sd^ule,  ^e^,  biefe  2tufgabe  in  ben  IDorten 
prdjifiert,  bie  5d?ule  l^abe  bie  uerfd^iebcnen  Seelenkrdfte  ber  5öglinge  metf?obifd} 
5U  entrpidieln  unb  aus^ubilben  unb  if;nen  b aneben  bie  Summe  von  Begriffen, 
J^enntniffen  unb  iertigkeiten  beizubringen,  bie  ^ur  gefcbiditen  5ül?rung  bes  bürger= 
lid?en  £eben5  erforberlid?  finb.  I>ie  le^tere,  bie  fogenannte  praktifdpe  Seite,  roar 
im  £aufe  ber  3<x\jvc  mel^r,  als  es  ber  erjiel^lid^e  3wccix  sulie^,  in  bm  Porbergrunb 
gebrdngt.  Die  llnterweifung  in  bm  fremben  Spvadjcn  hatte  weniger  bie  logifd^e 
5d?ulung  als  ben  ^Erwerb  eines  möglid?ft  l;ol)en  (örabes  r»on  S^n-ad^fertigkcit 
3um  £el?r3iel,  im  Hed?enunterrid}t  berrfd?te  eine  3U  groj^e  Hüdifid}tnal?me  auf  bm 
kaufmdnnifd?en  Beruf,  bem  fid?  bie  meiften  Zöglinge  fpdter  ^uwanbten,  auf 
Wertigkeit;  5d?nelligkeit  unb  Sid^erl^eit  in  ben  Hed?enoperationen,  auf  bas  praktifdpe 
Tüiffen  würbe  mehr  (Bewidpt  als  auf  ben  f;öberen  3]vc(k,  bie  Bilbung  ber  (5eiftes= 
krdfte,  ben  beftimmenben  «Einfluß  auf  bas  IDollen  bes  5ögling5  gelegt;  ber 
5d)reibunterrid}t  \tanb  gleid^falls  alljufef^r  im  Dienft  bes  praktifd^en  £ebens  unb 
fanb  eine  größere  Sdijdijung,  als  il)m  im  ^al?men  einer  (Erjief^ungsfd^ule  einge-- 
rdumt  werben  barf. 

Der  £el7r plan. 

Der  £e\)vpian  ber  5d?ule  jeigte  gleid?falls  mand?e  nidngel ;  er  litt  vor  allem 
an  einem  3U  groj^en  ITebeneinanber  ber  üerfd?iebencn  llnterrid?tsgegenftdnbe.  Der 
franjöfifd^e  Unterrid?t  begann  bereits  in  ber  Porfd^ule  ber  ^eal=  imb  f^öl^eren 
TlTdbd)enfc^ule  -  I?ier  bereits  vom  2.  Sd^uljal^r  ah  -  er  konnte  bei  ben 
geringen  J^enntniffen  fprad?lid;er  imb  grammatifd?er  Begriffe  lebiglid?  in 
med?anifd?er  (Einprdgung  von  Vokabeln  unb  5eitformen,  in  gebankenlofer 
2lufl7dufung  r»on  Sdljen  aus  bem  (Sebiet  bes  kinblid)en  2lnfd?auungskreifes 
beftef;en  unb  belaftete  nur  gwedüos  bie  21rbeitskraft  bes  Mnbes;  ebenso  erf^ielt 
bie  Porfd^ule  bereits  Unterrid?t  im  plangemdJ3en  5eid?nen,  ber  (Deögrapf;ie  u.  f.  w. 
Die  Unterrid^tsbauer  war  infolge  biefer  mannigfad^en  Unterweifung  imgebüljrlid? 
gro^,  fie  betrug  in  ber  erften  Porfd^ulklaffe  bereits  36  Stimben  unb  ftetgerte  fid? 
in  ber  Healfd?ule  bis  auf  42  Stunben  in  ber  TDod?e. 

Die  3lbftellung  all  biefer  llTif^ftdnbe  unb  TTüdngel  gelang  bem  neuen  £eiter 
in  ber  glüdilid?ften  IPeife.  Sein  ml^iges,  ftreng  fad}lid}es,  ftets  rüdifid^ts volles 
Vovg,el)en  a,en>ann  ibm  bie  Unterftü^ung  bes  grölen  (Teils  feiner  UTitarbeiter,  ror 
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allem  ber  nidnner,  bie  nad)  i^rcn  gciftiöcn  Sci^igkeitcit  unb  i\)vm  €havaktcv-- 
eigm[d?aftcn  einen  gvö^ercn  (Einftuf^  inncrf7alb  bor  lc\)rcv]d]a]t  befa^en ;  mit  if;rcr 
^ilfe  honntc  er  im  laufe  ber  Jal^re  bie  ^eitgemdfge  Umformuncj  in  bem  5iele 
unb  namentlid?  in  ber  Jlletl^obe  ber  einzelnen  Unterricf)t5fäd?er  t»ornef?men. 

Der  Unterricht  in  ber  KeIigion5lef)re. 

5üv  i)en  KeIigionsunterrid)t  entwarf  3<^^ob  2luerbad?  einen  eingef^enben 
£ef)rplan,  ber  in  feinem  metf^obifdpen  (Teil  am  pi^ilantl^ropin  bis  freute  ma^= 
qehcn'b  geblieben  ift.  Dcx  Unterrid?t  naf)m  barnad^  in  3  Stufen  einen  bem 
®rgani5mu5  ber  Bibel  entfpred?enben  (Sang;  er  begann  mit  ber  (5efd?id?te,  fd^ritt 
3ur  (ölauben5=  unb  Pflid?tenlebre  fort  unb  wies  von  ihr  ipieber  auf  bie  ^efd^id^te 
f)in.  (£ine  befonbere  religiöfe  Untermeifung  begann  erft  in  ber  1.  Porfd^ulMaffe, 
bem  brüten  Sd^uljafjr;  in  bcn  erfteii  beiben  Scbuljaf^ren  bot  ber  2lnfd?auung5= 
unterriebt  genügenbe  ^Inknüpfungs^^unkte  aud-}  für  bie  (Ernn^diung  religiöfen 
3ntereffe5  in  bm  ß^erjen  ber  kleinen.  2ll5  lörunblage  für  ben  Unterrid?t  bienten 
2iucvha&}5  „Biblifd^e  (Erzählungen",  beren  erfter  (Teil  1873  erfd)ien;  in  bem 
Büd)Iein  gab  ber  Perfaffer  eine  llu5wa\)i  leidet  faf;Itd?er  unb  anfpred7enber  (Cr= 
^df^lungen  in  einer  Darftellung,  bie  bie  ed?t  kinblid^e  unb  jugleid?  meiI;euoIIe 
5prad}e  ber  Bibel  mit  ber  gen?öf)nlid?en  bes  tcbens  unnad^af^mlid?  nerbinbet. 
5ür  bie  mittlere  imb  obere  Stufe  f^atte  2tuerbad?  bereits  1856  bie  „J^Ieine  Sd?ub 
unb  ^ausbibel"  erfd?einen  laffen,  ein  biblifd^es  Cefebud?,  bas  „überall  auf  bie 
eigentlid?e  Bibel  f;inn)eift,  bemnad?  nid^t  mit  i^r  üerwed^felt  werben  kann, 
anbererfeits  aber  ein  2lbbilb  berfelben  gibt  unb  mit  i\)ven  eignen  TPorten  in  fie 
einleitet."  Die  (I)runbfdl5e,  bie  2Iuerbad?  ■  bei  ber  ^Ibfaffung  ber  Sd?ulbibel  gc= 
leitet  l7aben,  ftnb  in  neuerer  5eit  aud?  im  eüangelifd^en  Heligionsunterrid^t  jur 
2lnerhennung  gelangt  unb  haben  aud?  bort  jur  2lbfaffung  df;nlid7er  biblifd)er 
£efebüd?er  geführt.  TDie  in  ber  Bibel  (Sefdpid^te,  Cehre  unb  (öebot  ungertrennlid? 
miteinanber  rerbunben  ftnb,  fo  ipar  aud)  im  Unterrid?t  kein  (Teil  ber  KeIigions= 
le^re  von  ben  anbcxn  ausgefd^Ioffen. 

ITtit  ber  (£infül?rung  bes  amtlid^en  Cef?rplans  r»om  Ja^re  1882  am 
PhiIantf?ropin  erF)ieIten  aud?  bie  unterften  .i^Iaffen,  bas  erfte  unb  ^meite  5d?ub 
jaJ^r,  'Heligionsunterrid^t ;  gemd^  ber  geiftigen  5affungskraft  biefes  Cebensalters 
bef(J?rdnkte  er  fid?  auf  Darbietung  einer  5^eihe  lebensuoller  Bilber  aus  ber 
5amilien=  unb  früf?en  PoIksgefd?id?te  Jfraels.  Die  feit  jener  5eit  gemadoten 
(5rfaf?rungen  filierten  juerft  1887,  fobann  im  ücrgangenen  3af7r,  ju  3lnberungcn 
in  ber  Perteilung  bes  £ef)rftoffes  auf  bcn  üerfc^iebenen  Stufen.  Die  Bc= 
beutung  ber  nac^biblifd)en  (5efd?id)te  für  bie  (Sr^ief^ung  ber  ifraelitifd?cn  Jugenb 
ift  in  bcn  leisten  Jaf^rjehnten  me^r  als  früher  erkannt  unb  geiuürbigt  worben: 
Das  TDefen  bes  Jubentums,  feine  innere  (Entimdielung  bis  jur  (öegcnwart,  bas 
TDalten  ber  göttlichen  Porfef^ung  in  bem  rued^felüollen  unb  leibensreid^en  (Sänge,  ben 
feine  Bekenner  mef)r  als  taufenb  1^f?re  gewanbelt  ftnb,  wirb  burd?  fie  bem  Per= 
[tdnbnis  ber  Jugenb  nal?e  gebrad?t,  fie  erfüllt  bie  ^erjen  ber  Sd7Üler  mit  Bc- 
getfterung  für  bie  Jbeale,   bie  fie  als  ein  (Erbe  ber  Pergangenheit  übernommen 
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l^aben  unb  auf  bie  5ukunft  fort5upfIan3eii  berufen  finb.  5Xbcr  nocf?  einem 
u^eiteren  5wedi  bient  btefer  Untcrrtd?!:  er  foll  teilnahmsvolles  Jntereffe  an  bm 
Dlufgaben,  bie  bie  religiöfe  (öemcinfcf^aft  in  ber  (Segenn^art  T;at,  in  ber  Jugenb 
erwecken,  er  foll  besbalb  bcn  Scbülern  bie  ferfcbicbenen  Einrichtungen  unb 
üeranftaltungcn,  bie  biefen  2lufgaben  bienen,  bie  verfchiebenen  Strömungen,  bie 
namentiitf?  in  gciftiger  Be5ief)ung  innerf^alb  ber  ©emeinfchaft  herrfcten,  uorführen. 
2Uic  biefe  Crmdgungen  \)abcn  3U  einer  ^usbel^nung  bes  Unterrichts  in  ber  nad}= 
biblifd)en  ©cfcbidpte  auf  bie  beiben  Icljten  Eä}nl\a])vc  geführt;  bas  leljte  bringt 
baneben  eine  jufammenfaffenbe  Parftellung  ber  (Srunble^rcn  unb  (Srunbgebotc 
bc5  Jubentums,  bie  bereits  früf^er  aus  bem  Unterrid?t  gemonncn  finb,  um  bie 
5d?üler,  mie  burd?  bie  ,i^enntnis  ber  (Defdiid^te,  aud?  burcf?  bie  richtige  (Erfaffimg 
biefer  «Cehren  religiös  unb  bamit  fittlid?  3U  feftigcn. 

Der  f^ebrdifd^e  Unterrid?t. 

Ter  l;ebrdifd?e  Untcrrid)t  bientc  in  bcm  Kahmen,  ber  ihm  innerhalb  ber 
uerftfnebenen  Unterrid^tsgegenftdnbe  eingerdumt  merben  konnte,  uor  allem  bem 
praktifd^en  3mc(k,  bcn  5d)ülern  bcn  mefentlichen  3nl;alt  bes  (öebetbudis  unb  ber 
i?eiligen  rd?rift  5U  vermitteln,  fo  baJ3  fie  mit  Perftdnbnis  bem  bffcntlid?en  (Oottes= 
bienft  folgen  konnten.  Das  tiefere  (Eingehen  auf  bas  cnclefcne  bot  inbcs  nnlt= 
kommene  (öelegenf^eit  ju  frud^tbaren  Bemerkungen  unb  5ur  (Ermediung  eines 
lebenbigen  3ntereffes  an  bem  Bibelwort  unb  bilbete  fo  namentlid?  in  bcn  oberen 
,fllaffen  eine  mefentlid^e  (£rgdn5ung  bes  7ieIigionsuntcrricf)ts.  ^luf  ber  llnterftufe, 
bie  bas  2.  bis  4.  Sd^uljal^r  umfaf^te  unb  4  Stunben  iPöd^entlid?  für  bcn  he= 
brdifd^en  Unterrid^t  ücrroanbte,  würben  nad}  erlangter  Cefefertigkeit  bie  mic^tigften 
(5ebete  bel^anbelt ;  auf  ber  ]llittelftufe,  bem  5.  unb  6.  5d?uljaf}r,  medpfelte  bei 
mddi)entlid7  breiftünbigem  Unterrid^t  bas  flberfe^en  von  (öebeten  mit  bem  von 
geeigneten  Bibelftücfien ;  Pfalmen  unb  bebeutfame  prophetenftüdie  gaben  ber  ®ber= 
ftufe,  auf  ber  biefem  Unterrid^tsfad;)  2  Stunben  eingerdumt  waren,  ^weckentfpred^enben 
Stoff  für  bie  Belef;rung.  Ptc  Beftimmungen  bes  amtlid^en  £ehrplans  von  18S2 
brad^ten  bem  f;ebrdifd?en  ltnterrid?t  eine  bebeutenbe  üerkürjung  ber  Stunbenjaf)! 
namentUd)  auf  ber  llnterftufe ;  tro^bem  konnte  burd?  eine  rerbefferte  Untenid?ts= 
methobe  bas  lc\)r]icl  in  gleid?er  IDeife  beibehalten  werben.  Per  wahlfreie  Charakter, 
ber  biefem  Sad-)  bei  bcn  r)erfdi)iebenen  religiöfen  Kiditungen,  bie  in  ber  Sd)ule 
vertreten  finb,  von  jeher  gegeben  werben  mu|te,  f;at  bie  Unterrid?tserfoIge  ketnes= 
wegs  beeintrdc^tigt ;  fd}dbigenb  wirkte  bagegen  bie  (Sleic^gültigkeit,  bie  if)m  bie 
(Eltern  ^um  grojjen  iEeil  entgegenbrad)ten,  unb  bie  bereits  1812  ber  erfte  Ceiter 
in  fdjarfen  TDorten  beklagt  f)at. 

Der  Unterrid?t  im  Deutfd?en. 

Die  (Entwidielung,  bie  ber  beutfd^e  Unterridpt  an  unferer  Sd?ule  in  bcn 
legten  3af?r3el}nten  genommen  f;at,  Id^t  fid?  füglid?  in  brei  2lbfd?nitte  teilen,  beren 
erfter  bis  5um  3af?re  1881  reid?t.  3n  biefer  5eit  erfdf^rt  biefer  Unterrid?t  wefent^ 
lid?  eine  formale  Bel^anblung.   HTan  ging  von  bem  (öebanken  aus,  ba%  es  niä}t 
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genüge,  bic  Sd}üUv  biivd]  ic]cn  unb  Perftcfjen  inuftergültiger  Stücke  511  einem 
geläufigen  unb  horrchten  ^lusbniche  311  erjiel^cn,  [onbern  ba%  fte  gen:)5l;nt  ]t>erben 
mufften,  [icf?  immer  bemuf^t  bes  rid?tigen  2lu5brucf{5  3U  bebiencn.  Va^u  er[cf?ien 
als  <>a5  hefte  lllittel  eine  eingef^enbc  J'tenntnis  ber  ©efet^e  ber  Spracf^e,  ber 
(Smmnmtih.  Übevbie  l'tTetf)obe  ber  grammatif(^en  Unterweifung  f;errfcf?te  ein  f(^ein= 
barer  Streit.  1 0  ft  I;ielt  es  für  ben  richtigen  IPeg,  ben  beutfd^en  Sd^ulunterricf^t 
an  bas  lefcn  unb  an  ^ufammenl^ängcnbe  (öebanhen  anzuknüpfen  unb  bie  Jäenntnis 
cinjclner  regelmäßig  nneberhel^renber  ober  aud;  auf^erorbentlid^er  Sormen  immer 
gelegentlicf;  burd^june^men.  Inbes  feine  Ccl;rbüdxn-  üom  beutfd?en  Stil  miefen 
bod}  eine  jufammenl^ängenbe  unb  tief  einbringenbe  Bef^anblung  ber  (Drammatih 
von  ber  Wort-  unb  Sa^lef^re  bis  3U  ben  5iebeftguren  auf;  nur  ging  er  t?om  Salje 
aus.  I)iefe  analT;)tifd?e  Illetbobe  f?ielt  (Seiger  in  feiner  gciftpollen  2lb^anblung 
im  Programm  von  \S70  für  ungeeignet,  lllan  beginne  nid?t  mit  bem  Sa^e, 
fonbern  mit  ben  Kebeteilen,  ibren  Sormen,  SIerionen,  alfo  ber  Sormenlef^re ;  in 
ber  5i?ntar  muf]  bie  Unterfd?eibung  ber  Sa^teile,  bie  Cebre  uom  (Debraud?  ber 
(Cafus  tJorangeI;en. . . .  Die  (Drammatih  ift  bie  (If?eorie,  bas  25eifpiel  (Jrperiment. . .  . 
(Ein  grammatifd^es  Si^ftcm  erft  anal];)tifd?  entmidieln  3U  tpollen  ift  ein  Unbtng." 
Diefe  Jlleinung  (5eigers  behielt  an  ber  5d?ule  bie  Ö)berl;)anb.  —  Den  ^ö\}e-- 
punkt  erreid)te  ber  grammatifd^e  Unterrid?t  burd?  bie  (£infiif)rung  ber  (Surckcfdpen 
Cel;rbüd?er.  Der  gefamte  Stoff  ber  (örammatik  von  ber  5ormenIef)re  bis  jum 
Periobenbau  imirbe  nunmehr  an  ber  ^anb  ber  „Hauptpunkte"  unb  ber  „(Dram= 
matik"  gelef)rt.  3n  ber  Satzlehre  mürbe  eine  21  rt  anaIntifd?=fT?nthctifd)er  lllethobe 
angemenbet;  man  ging  vom  Satje  aus,  zerlegte  unb  erläuterte  ihn  grammatif(^ 
nach  ber  Wovi-  unb  (Cafuslehre  unb  feljte'  ihn  micber  jufammen. 

3m  3a\)vc  1870  trat  eine  Perminberung  ber  beutfd^en  Unterrid^tsftunben 
ein ;  fortab  erhielt  jcbe  J^Iaffe  n)öd}cnÜidQ  5  Stunben,  meldte  {was  bisher  feltfamer= 
meife  nid}t  ber  Sali  ruar)  immer  in  ber  ^anb  eines  Cehvers  pereinigt  finb; 
nur  ber  Unterrid^t  in  ber  Citeraturgefd?id?te  bleibt  pon  ben  übrigen  (Teilen  getrennt. 
Die  nicthobe  änberte  ftd?  nur  in  unmefentlid^en  punkten,  ber  grammatifdpe  Unter= 
rid?t  behauptete  feine  por^errfchenbe  Stellimg.  2iud}  beim  Unterrid?t  im  Cefen 
trat  ber  fornutle  tDefid^tspunkt  in  ben  Porbergmmb.  lautrichtiges,  bialektfreies, 
fUe|enbe5  unb  an  bie  Saljjeid^en  fid?  anfd)IieJ3enbe5  £efen  bilbete  befonbers  in 
ben  unteren  illaffen  bas  erftrebte  5iel.  (Zs  follte  bcsh^lb  möglichft  piel  gelefen 
merben,  wenn  möglich,  in  ben  unteren  JHlaffen  bas  gan^e  iefebud?  unb  in  oberen 
aud?  gröfzere  Did?tungen  ber  JRlafftker.  2luf  bie  ö)lieberung  bes  gelefetien  Stückes 
mürbe  nur  feiten  Hüdifid^t  genommen,  bie  (Erläuterungen  befc^ränkten  fich  auf 
bas  IDefentlid^fte.  Bei  fold)en  5lnfd?auungen  kann  es  nid?t  munber  )iehme)i, 
menn  bie  ^luffälje  feiten  an  bie  £ektüre  anknüpften.  TTur  in  ben  unteren  J^laffen 
mürbe  ein  porgelefenes  Stüdt  nnebergegeben,  aud]  wo\)i  ein  (Sebtd?t  in  profa 
permanbelt  unb  eine  Befchreibung  nach  gehöriger  Behanblung  in  ber  5d>uie  ge= 
geliefert,  in  ben  beiben  oberen  .(älaffen  mürben  faft  au5fd?lief3li(^  2lusarbeitungen 
allgemeinen  Inh^tlts  ben  Schülern  als  2tufgabe  geftellt.  Dafj  man  babei  über 
bas  5iel  hinausfdpofz  unb  bie  Sähigkeiten  ber  Sd?üler  überfd^äl^te,  bemctfen  3.  5. 


\26  ^(^  Unterricht  im  I)cutfcf?en. 

öie  Cfpcntata:    „TOm  mnnen  wir  mit  Ked?t  einen  gebi(^etcn  IlTenfd^en?"    unb 
„Über  ben  5d?a^cn  unb  TTut5cn  bes  5eitunglefen5." 

Pov  Untcrrittt  in  bcr  Citcraturgefdnchte  in  ^el•  erftcn  Jilaffe  rvax,  wk 
cvwä\)ni,  von  bem  übrigen  gefonbert  unb  lag  in  ber  fhanb  eines  anberen  jCef^rers. 
^Üs  Pcnfnni  erfdicint  bie  Oteratnr  ber  ättcftcn  gernianifdpen  Seit,  Jllinnelicb 
nnb  ^po5,  Deformation,  nencrc  5cit  iinb  Periobc  bcr  /vlaffiker.  Sei  ber  gro|3en 
iülle  bcf  }naterial5  konnten  lebiglid?  bie  Biograpf^ien  ber  I)id7ter  bebanbelt  nnb 
eine  niecbani|d?e  Slufjdblung  if?rer  IPerhe  gegeben  werben. 

€ine  burd?greifenbe  ^Inbcrung  bes  bentfcf}en  Unterrid^ts  brad)ten  bie  alb 
gemeinen  Cehrpidnc  von  1882.  I>ie  ^Injal;!  bcr  bem  I)eut[d)en  5ugen:>ie[enen 
Ünterrid)t5[tunben  nnirbc  bnrd?  [ie  evhchliä}  i?erkür3t,  ftatt  30  würben  nnnmel?r 
21  ipöcbentlicbe  Stnnben  am  pi^ilantbropin  erteilt.  Ter  tbeoretifcb=grammati[d?e 
Hnterrid^t  in  bcr  llintterfpracbc,  bcr  bie  bentfdpe  rprad7e  gleic}?[ant  als  eine 
frembe,  erft  nod?  3n  lernenbe  betradptet  ober  bie  natürlid?e  ilußerung  ber  5prad?= 
tdtigkeit  pon  bem  rtanbpunhtc  eines  pI;iIo[opbi[d?en,  grammatifd^en  rnftems 
anfielet  nnb  ju  einer  benm^ten  ju  crf;eben  jnd?t,  mirb  bnrd?  bie  neuen  Be= 
ftimmungen  befeitigt;  inelmef?r  foU  ber  beut|d7c  Untcrrid)t  überall  bie  ^lufgabe 
Dcrfolgen,  bie  IlTutterfprad^c  in  geeigneten  JlTufterftüdien  3ur  (öeltung  3U  bringen, 
(ireilicb  nmrbe  biefe  Beftimmnng  am  pbilantbropin  nidit  ftreng  burdxgefübrt ; 
nod?  in  bem  5pe3ialplan  von  1884  erfd^eincn  beibc  £el7rbüd?er  (öurdies  unb 
fein  Übungsbud?  als  Unterri6tsmittel  imb  luerben  bis  3ur  klaffe  IV  fleißig 
benu^t.)  Das  Cefebud?  tritt  iet3t  in  bcn  Dorbergrunb  bcs  Knterrid^ts  unb  mu^ 
fid?  bie  pielfeüigfte  Bel;anblung  gefallen  laffcn.  Ed}on  beim  Cefen  beutet  ber 
Ce^rer  bie  rispofition  bes  gelcfcncn  Stüdics  an,  inbem  er  forgfdltig  abgegren3te 
2lbfd}nitte  bcn  ein3elnen  5d)ülcrn  3um  Porlefcn  übcrldfjt.  Dann  ifcrben  bie 
2lbfcbnitte  mit  paffenbcn  llberfd)riften  pcrfcben  unb  |d}licf3lid?  eine  I'ispofition 
bes  Stoffes  entmorfen.  Hadibem  ber  Jnbalt  bcs  gelefencn  5tüdics  nad?  allen 
Seiten  l^tn  betradptet  unb  eingel;enbe  fad^lic^e  Belcf)rungen  baran  geknüpft  worben 
finb,  mirb  and}  ber  Sonn  gebüf^renbe  Betrad?tung  gefdxmltt,  ein3elne  IDörter 
werben  nai^  form  unb  Bebcutung  bebanbclt  unb  geeignete  Sdt3e  in  Saugheber 
aufgelöft. 

(Eine  dl?nlid)e  Bebanblung  wie  ber  profaifd)e  Ccfeftoff  erful)r  aud?  ber 
poetifd^e.  5undd}ft  würbe  bas  (5ebid?t  pon  bcn  Sd?ülern  porgelefen,  bann  folgte 
bie  fad?lid?e  (Jrlduterung  bes  Inl^alts,  bes  2lu5brudies,  befonbers  ber  (Eigenart 
bcs  Pidpters  unb  ber  Sd?önl?eiten  feiner  Sprad?e,  barauf  gab  ber  £ef?rer  eingaben 
über  bas  leben  nnb  bie  IPerlic  bes  Pidoters,  fd?lie^lid?  muf3tcn  bie  Sd?üler  bas 
(5ebid?t  in  feine  Beftanbteile  3erlcgen  unb  bcn  if;m  3ugrunbe  liegenben  (DcbanHen 
ftnbcn. 

(Es  ift  natürlid;,  ba%  bei  biefer  einbringenben  Bcf^anblung  ber  aus  ber 
Celitüre  gewonnene  Stoff  nunmel?r  aud?  bei  bcn  ^luffd^en  Derwenbung  fanb; 
fo  werben  im  3abre  1887  in  J^laffe  I  pon  10  2luffdi3en  9  aus  ber  Cektüre  ge« 
Wonnen.  Diefer  realiftifd?en  unb  logifd?en  Bef^anblung  mad?ten  bie  allgemeinen 
£el?rpläne  von  1891  ein  €nbc.    2ll5    (örunbfa^   beim   Cefen   wirb   feftgef?alten. 
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ba^  ^a5  ®cbid?t  TpeTii^ftois  in  bcti  unteren  unb  mittleren  .f^Iaffen  juerft  vom 
ü\)xcv  i'or^elefen  wirb.  (Es  ipirb  ]d)on  babmd}  ancjcbcutet,  <>a^  bcr  5d?üler 
vor  allem  ^um  äftl)cti[d?cn  wennffc  bes  Piditermerhes  Qefül^rt,  ba[^  feine 
(Em^^finbung  [ür  bie  5d;önf;citen  bcsfclben  cjeipedit,  bajj  er  mit  Begcifterung  für 
bie  5d?dtje  ber  Citeratur  nnb  mit  poetifd?em  Sinne  erfüllt  werben  foll.  -  Pie 
profaifd^e  £ehtüre  foU  ben  (f)ebanhen=  unb  Ö)efid)t5krei5  ber  5d?üler  eripeitern. 
Pal^er  finben  bie  profaifdpen  Cefeftüdie,  weld^e  bie  mannioifaltioiften  cöebiete  bes 
llnterrid?t5  bef?anbetn,  foiuof^l  nacl?  Inhalt  als  nad}  Sorm  eine  eingelpenbe  Bc= 
banblung.  2in  mand?e  lefeftüclie  merben,  befonbers  in  ben  oberen  Jvlaffen, 
Übungen  im  Disponieren  angeknüpft.  Unter  Jllitiinrkuncj  bes  Cel^rers  lernt 
ber  5d?üler  bas  IPefentlidie  pom  Umpefentlid?en,  löauptgebanhen  uon  unter= 
ijeorbiieten  unterfd?eiben.  Die  ^tuffdlje  ern^ac^fen  aus  bem  Unterrid?t  unb  merben 
fo  vorbereitet,  baf^  ber  5d?üler  an  ber  ^Inferticjung  feine  Sreube  habe,  fie  fd?lieJ3en 
fiel?  an  bie  Cektüre  an,  fonx")^l  an  bie  poetifd)e  als  bie  pvo]a\\d}c,  ober  bieten 
Sdpilberungen  unb  Befc^reibungen.  Der  5d)üler  tPirb  befähigt,  Selbfterfd^autes 
unb  Selbfterlebtes  in  angemeffener  IPeife  uorjutragen,  er  n)irb  baju  vom  Ce^rer 
angeleitet,  inbem  bie  5d;üler  unter  HTitnnrhung  bes  Cehrers  mel^rere  fold?e 
2lrbeiten  gemeinfam  in  ber  5(^ule  anfertigen. 

Die  £iteraturgefd?id}te  bilbet  keinen  gefonberten  Unterrid^tsjnjeig,  fonbern 
knüpft  an  bie  gelefenen  Studie,  foipol^l  bie  poetifd?en  als  bie  profaifd)en, 
an.  Die  (örammatik  genießt,  wenn  and)  in  einem  engeren  Kal;men,  forgfdltige 
Pflege.  TPeim  aud)  bie  grannnatifd^e  Belehrung  fid?  an  bas  Cefebud?  anfd^lief^en 
mu|3  unb  kein  Cel^r^  ober  ÜbunqBhud}  nu^^r  im  (öebrauc^  ift,  fo  unrb  bod}  ber 
Sprac^ftoff  möglid?ft  fi^ftematifd?  bebanbeltunb  burd?  münblid?e  imb  fd^riftlicf^c 
Übungen  ben  5d?ülern  eingeprägt.  3luf  biefent  IPege  follen  unfere  Sd^üler  nid?t 
nur  riel^tig  fprecben  unb  fd^reiben  lernen,  fonbern  burd?  bie  Kenntnis  ber  Ö)efel3e 
unb  bes  ebenmdf3igen  Baues  unferer  HTutterfprael^e  ^ur  2ld?tung  unb  £iebe  gegen 
biefelbe  erjogen  unb  mit  paterlänbifdietn  Sinne  erfüllt  iperben. 

Der  neufprad^lid^e  Unterrid?t. 

Bebeutfame  Perdnbcrungen  erful)r  in  ben  lel3ten  Jabrje^nten  ber  fremb= 
fpvad?lid?e  llnterrid?t.  Bisber  l;atte  er  in  bm  ^dnben  pon  perfönlid^keitcn 
gelegen,  bie  bie  Sprachen  mol?l  bef)errfd?ten,  aber  ber  pdbagogifd?en  unb  ujiffen^ 
fd?aftlid?en  Befdf)iguTU3  nnb  Porbereitung  entbebrten.  Die  Pon  ibnen  angen-jaiibte 
TlTet^obe  —  ipenn  überl;)aupt  pon  einer  Jlletbobe  bie  Kebe  fein  konnte  —  ipar 
bem  altel;npürbigen  £el?rperfal;ren  ber  klafftfd?en  Sprad?en  entlel)nt;  niemanb 
begriff  ben  großen  Unterfc^ieb  in  ber  unterrid?tlid?en  Bebanblung  toter  unb 
Icbenber  Sprac^eti.  ITunmel^r  übernal;men  ben  neufprad?lid?en  Unterrid?t  nidnner, 
bie,  buvd)  miffenfd?aftlid}e  Stubien  gebübrenb  porgebilbet,  bie  Befdl;igimg  befa^en, 
il)m  an  ben  Healfd?ulen  bas  gleid)e  3lnfel;en  ju  perfd^affen,  ipie  es  ber  lateinifd?e 
unb  gried)ifd?e  Unterricl?t  an  ben  l^uiTmniftifdpen  2lnftalten  genofj.  Die  eigenartige 
Bel;anblimg,  bie  ber  Unterrid^t  in  ben  mobernen  5pvad}en  erfaf^ren  mu^,  n?enn 
er  3U  bem  genninfd^ten  5iele  fül?ren  foll,  trat  namentlid?   in  ben  Celjrbüi^ern 
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von  piod5  5U  €aqe,  bie  beim  au&),  ro'ic  in  [o  fielen  anbcrcn  ^Inftalten,  fortab 
am  pbiIantf;ropin  bcr  Unterunnfung  311  d)runbc  gelegt  ipiiiben.  pioe^  perbanb 
päbagogi[d;e£  (f)e|d)idt  mit  grof3er  geiftiger  J^Iarbeit  imb  logifd.HU-  £d?drfe;  mie 
er  [elbft  ftets  in  regem  Perhcl^r  mit  bem  Polke  blieb,  beffen  5^.^rad?c  er  lebrte, 
\o  mies  er  aud?  bie  Cefjrer  auf  biefc  5prad?e  als  einen  lebenbcn  (Organismus, 
etwas  in  beftdnbigem  SIu^  Befinblid?es,  f;in. 

Das  Üerbienft  ber  pioc^[d;en  llletf^obe  unb  £ef;rbüd7er  mirb  babm-d?  nidjt 
f)erabge[el3t,  wenn  es  aud?  il^nen  [d}Iie^Iid?  befd^ieben  mar,  biud?  Heues  abgelöft 
3U  merben;  es  mar  bies  bie  Solge  einer  Bcmegimg,  meldte  um  bas  3af?r  1880 
begonnen  unb  gerabe  in  unferer  propin3  if;re  eifrigften  Porkdmpfer  in  IPort 
unb  5d?rift  unb  ihre  glän3enb[ten  Pertreter  in  ber  praris  gefunben  ^at.  Die 
neufpr ad) Iici?e  7?eform,  mic  man  biefe  Bemegung  hur3  nennt,  f^at  feitbem 
allgemeine  Beadptung  unb  Perbreitung  gefunben,  unb  fo  fef?r  fie  aud?  von  Einfang 
an  bekämpft  morben  ift,  bas  eine  ldf3t  fid?  mit  5id?erf;eit  feftftellen,  ba^  ndmlid? 
aud}  bie  ©egner  fid?  auj  bie  Dauer  nid]t  il?rem  (Einfluffe  haben  ent3ief?en  können. 
2lls  abge[d?loffen  barf  man  biefe  Bemegung  aüerbings  nid;t  betrad;ten,  unb  3mar 
aus  r>erfd?iebenen  (örünben.  TPie  es  bei  bergleid^en  Beftrebungen  3U  gefd?ef)en 
pflegt,  mo  es  fid?  um  bie  2lufbeduing  i^orf^anbener  5ii}äbm  unb  um  (Empfel^lung 
neuer  TTTittel  imb  TDege  banbelt  —  bie  fd}lie|3lid7  ge3eitigten  5rüd}te  entfprad^en 
nid?t  immer  bcn  all3u  ^od^gefpannten  (frmartungen;  maren  alte  HTdngel  befeitigt, 
fo  ftellten  fid?  bafür  neue  f;eraus,  fd^lie^lid?  treffen  ftd?  bie  perfd;)iebenen  Kid?tungen 
auf  einer  mittleren  £inie  unb  fud?en  bie  Por3Üge  bes  eilten  mit  benen  bes  tleuen 
3u  pereinigen.  5ubem  hängt  ber  €rfolg  jeber  Unterrid}tsmetf)obe  nid?t  pon  ihren 
inneren  Por3Ügen  allein,  fonbern  Pon  einer  gan3en  2ln3ahl  dunerer  Bebingungen, 
3.  B.  bem  burd?  bie  amtlichen  £eF)rpldne  porgefdnnebenen  Ce!7r3iele,  von  befonberen 
Perf;dltniffen  bes  5(^ulorgani5mus,  por  allem  aber  Pon  ber  perfönlid?keit  bes 
le^rers  imb  ber  2trt  feiner  Porbereitung  für  ben  Unterrid^t  ah.  —  Jn  meld?em 
Sinne  fid?  bie  pdbagogifd^en  2tnfd?auungen  über  ben  neufprad^lid^en  llnterrid?t 
an  ben  l^öf^eren  Sdnilen  entipidtelt  haben,  ldf3t  fiel?  an  ben  eingeführten 
£el;rbüc^ern,  ben  Cehrpldnen  unb  Perorbnungen  ber  llnterrid?tsbel;örbe  erkennen. 
Die  Cehrpldne  pom  Jahre  1892  fül^rten  auf  biefem  (Sebiete  nnd?tige  lleuerungen 
im  Sinne  ber  Heform  ein,  of?ne  jebod?  bie  Sorberungen  in  Be3ug  auf  bie  er= 
probten  5iele  bes  früf;eren  llnterrid)tsperfaf)rens  preis3ugeben.  Die  £ef)rpldne 
pom  1al?re  1901  finb  barin  nod?  einen  Schritt  meiter  gegangen,  inbem  fie 
gIeid?mohl  ben  abipartenben  Stanbpunkt  bei*  Unterrid}tsbet)örbc  ben  Perfud^en 
mit  ber  anali;tifch  =  birekten  )lIethobe  gegenüber  beutlid?  erkennen  laffen:  ben 
ein3elnen  Sd?ulen  forno^l  wie  ben  einseinen  Celjrern  geftatten  fie  eine  geipiffe 
Bemegungsfreiheit. 

Unfere  Sd?ule  f?at  fid?  bem  Porgefjen  ber  höi;eren  Unterrid?tsanftalten  ber 
Stabt  Srankfurt  in  ber  (£infül;rung  bes  Hnterridites  im  5ran3öfifd?en  unb  (£ng= 
li|d?en  nadj  ber  anali^tifd^^birekten  llletl^obe  angefd?loffen,  fobalb  ein  Cel^rbud? 
porlag,  bas  einen  genau  porgeseid^neten  £el)rgang  imb  ein  fd?arf  beftimmtes  £el?r= 
3iel  bot  unb  bie  für  ein  unb  biefelbe  Unterrid?tsanftalt  unerläf3lid?e  (Einheit  bes 
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£el;rt>erfaF)rcn5  ber  in  bcv  ^anb  per[d)icbenev  Cef^rer  licgcnben  Dissiplincn  er= 
mögltd?tc.  Unferc  2l]iftalt  bavf  fid?  aud?  rüf^mcn,  burd?  bie  f^od^fpcrsigc  Stiftung 
Hüttcns  fc^on  [cit  3af;)r5ef;)nten  iibcr  llTittel  jur  iörbcrung  unb  TPeitcrbilbung 
i\)vcv  Cebrer  ber  neueren  Sprachen  3U  perfügen,  mk  fie  ben  Staats--  unb  bm 
ftäbtifd?en  ^nftalten  in  gerechter  TPürbigung  bes  Sipeckes  erft  neuerbings  ge= 
n>ä\)vt  rporben  finb. 

Der  llnterrid)t  im  (Englifdpen  ^atte  fic^  pon  jefjer  in  Sejug  auf  bas 
jCe^rperfa^ren  bem  franjöftfd^en  anjufd^Iiej^en.  Va  berfelbe  erft  auf  einer  f^öf^eren 
Stufe  beginnt  unb  im  Cef^rplane  ber  Healfd?ule  il^m  nur  brei  Jal^reshurfe  mit 
geringerer  StunbensaT;!  jugeipiefen  finb,  fo  ergibt  fid?  baraus  bie  ITotnpenbigkeit, 
i>en  Cel^rftoff  mel^r  sufammenjubrängen  unb  fd?neller  poranjufd^reiten,  befonbers 
\)m  Cernenben  fd?on  frül^er  in  bie  Cehtüre  ein3ufüf)ren.  (Erleidjtert  npirb  bas 
5tel  biefes  Unterrid?tes  baburd?,  baJ3  bas  (Englifdpe  unfrer  nTutterfprad?e  um  fo 
piel  ndf^er  ftef;t  als  bas  Sranjöfifd^e.  Darauf  beruht  bie  eigentümlid^e  Stellung 
bes  €nglifd?en  im  Unterrid?te:  ber  I;)iftorifd7e  5ufammenf;ang  unb  bie  geiftigen 
25e5ief7ungen  beiber  Dölker  unb  Spvad}m  muffen  ftets  bem  Cernenben  5um  Be= 
TOU^tfein  gebrad?t  rperben.  3n  ber  (Grammatik  5umal  mu^  es  genügen,  im  allge= 
meinen  bas  (Bemeinfame  ber  beiben  Spra(^en  3U  hdomn;  um  in  bie  feineren, 
(^arahteriftifd?en  (f  igentümlidpheiten  einzubringen,  ba3U  reid?t  ber  breiidl)rige  jRurfus 
freilid?  nid?t  aus  unb  kann  kaum  mef)r  als  eine  (Sinfüf^rung  unb  2lnregungen  geben. 
Die  neuen  Ce^rpldne  beftimmen  baf?er  aud?,  baf3  bas  Si^ftem  ber  (Srammatih 
nur  an  einer  fremben  Sprad?e,  bem  5ran3öfifd?cn,  3ur  2lnfd?auung  gebrad?t 
rperben  foll. 

Der  Unterrid?t  in  ber  (5efd?id)te. 

Der  gefd?id7tlid?e  Unterrid^t  gelangte  lange  Seit  burd?  ungeeignete  üerteilung 
bes  Stoffes  unb  mangelfjafte  Ceitfdben  nid?t  3U  bem  gen)ünfd?ten  (Erfolge.  Die 
ortentalifd^e  unb  griec^ifd?=römifdj)e  (Befd^id^te  Kam  bereits  im  4.  unb  5.  Sd)uljal)r 
3ur  eingef^enben  Bef^anblung,  3U  einer  Seit,  wo  rpeber  bas  geiftige  Permögen 
nod)  ber  Bilbungsgrab  ber  Schüler  für  bas  Pcrftdnbnis  jener  npeitentlegenen 
JäuIturepod?en  genügenb  gereift  rpar,  ber  ©efd?id?te  bc5  HTittelalters  mürbe  in 
brei  llalbjaf^ren  ein  piel  3U  breiter  Kaum  3ugeftanbcn.  Die  2lbfteIIung  biefer 
ITTi^ftdnbe  erfolgte  fd?on  Einfang  ber  fieb3iger  3af?re.  Jn  einem  Dorkurfus  mürbe 
feitbem  ben  S(^ülern  ber  unteren  J^Iaffe  3undd?ft  bie  klaffifd^e  unb  germanifd?e 
Sagenwelt,  fobann  bie  bebeutenbften  gefd^idptlid^en  (Jreigniffe  in  il^ren  Crdgern 
permittelt,  um  bas  l^iftorifd^e  Jntereffe  bei  ben  Jitinbern  3U  erwecken  unb  3U 
ndf)ren;  pon  ber  TlTittelftufe  ab  begann  bie  (Einfül^rung  in  bie  (5efd?id}te  in  ber 
di)ronoIogifc^=genetifdi)en  Solge.  Jn  bm  Porbergrunb  trat  in  allen  ,t^Iaffen  bie 
nationale  Seite,  bodj  blieb  im  Hankef(^en  (Deift  bie  ftrcnge  Darftellung  ber  (Tat^ 
fad?en  oberftes  (Befe^.  Die  amtlid?en  Cef^rpldne  ber  beiben  leisten  3al7r3ef;nte 
I?aben  in  biefem  ®ang  bes  Unterrid)ts  nur  unrpefentlid?e  Perdnberungen  gcbrad^t. 
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J?cv  llntevrid?t   in   ^cr  €r^hull^c. 

I)ie  vor  Jkavl  Ixiitcv  allgemein  l^errfd^enbe  2lnfd}auung,  ^a^  bie  (Beograp^ie 
l;aupt[dd}lid?  nad}  ber  ;iolitifd?=ft^tifti[<^?^tt  ^<-'ite  Ijin  geleiert  werben  nuifj'c,  war 
wk  in  anbcren  böigeren  Cc^ranftaltcn  aud?  am  pi)iIantf)ropin  ^xivd}  3af;r5e^ntc 
majggebenb.  Tllan  begann  in  ber  Por|d;>ulc  mit  oinon  cinftünbigen  Unterrid?t 
in  ber  li>eimatkunbe,  ber  weniger,  wie  beute,  auf  bic  /lenntniffe  ber  nncbtigfieii 
geograpbi[d?CTi  Begriffe,  als  pielmebr  auf  eine  möglidpft  eingel^enbe  Bekanntfcbaft 
mit  ber  Paterftabt,  il^ren  Straj^en,  (öebäuben  unb  Sebcnsipürbigbeiten  uub  beu 
lllerknnirbigkeiten  ber  umliegenben  Berge,  Slüffe  unb  (Drtfd^aften  gerid^tet 
ipar.  3n  Jälaffe  VI  n)urben  bann  in  2  Stunben  n^öcbentlid)  bie  fünf  Erbteile 
unb  fünf  IPcltmeere  betrad)tet,  in  ,hllaf|e  V  folgte  bie  Bebanblimg  von  i£nxo\\\ 
mit  befonberer  Berückfid^tigung  von  j)eutfd?lanb,  in  illaffe  IV  iinirbe  biefcr 
Cebrftoff  ipieberbolt  un<>  errueitert,  in  'bcn  beiben  folgenben  Jälaffen  maren  bie 
auf3ereuropäifd?en  (Erbteile  in  breitefter  2lu5fübrlid?beit  (Dcgenftanb  bes  Untcrrid)t5 ; 
blieb  nod?  5eit,  fo  TPurbe  wobl  aud?  (Europa  uneberbolt.  Der  Unterrid?t  in  ber 
erften  Jälaffe  blieb  ber  nuttbematifd?cn  (5coq,xap])k  überlaffen,  bie  gen^öbnlicb 
von  bem  leerer  ber  lllatbematik  in  fe^r  einge^enber  IDeife  bebanbelt  imirbe. 
[Diefer  (ßang  bes  Unterrid^ts  berüdifid^tigte  bie  pb'?[i^^^lif^?<''  (Erbkunbe  nur  infofern, 
als  ITamen  von  (öebirgen  unb  Slüffen,  von  Illeeren  imb  llleerestetlen  ausnunibig 
gelernt  unb  eine  nid^t  geringe  3abl  von  Bergböben  eingeprägt  murbc;  baupt= 
fdd?lid?  lernte  man  bic  Staaten  mit  ibren  Stdbten  unb  Bevölkerungen  kennen; 
in  Küdifid?t  auf  bm  3ukünftigen  Beruf  ber  meiften  5d?üler  fanb  aud?  bie  )>>anbel5= 
geograpbit'  Bead?tung.  Cebrbüd?er  fd?einen  anfangs  bem  llnterrid^t  nicbt  als 
©runblage  gebient  3U  \)ahm,  in  ben  pierjiger  unb  fünf3igcr  Jabren  n>ax  ein 
kleiner  2lbri^  von  Slcifcber  im  (öebraud?,  ber  lebiglid)  Hamen  entbielt,  bie  nadj 
bäufiger  TDieberbolung  im  /vlaffenimterricbt  5u  Ji»aufe  nocbrnals  med^anifd?  ein= 
geprägt  würben.  2ln  IDanbkarten  war  im  Pb^^^i'it^i*'-''Pi"  ^'"^'^^  Einfang  an  kein 
)lTangel,  imb  bei  i)cn  bamals  ob^paltenben  Perbältniffcn  imif^  mit  3bterkennung 
bes  porbanbcnen  Jäartenmaterials  gebadet  werben.  Dagegen  war  es  mit  bcn 
in  t>m  ^änbcn  ber  5d?üler  befinblid^en  itarten  febr  übel  beftellt;  2ltlanten  aus 
bm  älteften  Seiten  bes  Jabrbunberts,  gcfcbid?tlid}e  unb  geograpbifd?e  X\arten= 
fammlungen  in  bunter  TITifd^img  waren  uertreten.  2luf  /tarten^eicbnen  legte 
man  befonbercn  IPert,  auf  (Brabnelje  ober  aucb  aus  freier  f^anb  würben  forg= 
fältig  mit  (Einte  unb  Sarben  ausgefübrte  Darftellungen  ein3elner  (Erbteile  ober 
Cänber  in  mübcpoller  2lrbeit  ausgefübrt.  5ebr  beliebt  war  bas  Durd^paufen 
von  JÄarten;  alle  biefe  2lrbeiten  Tinirben  jebod?  rein  mecbanifd)  angefertigt. 

Der  neue,  1875  aufgeftellte  Cebrplan  brad?te  in  ber  HTetbobe  mancbe  wid?tige 
^Inberungen.  Die  (Einfübrung  bc5  nod}  beute  gebraud?ten  Danielfd?en  leitfabens 
erwies  ftd)  als  ein  bebeutenber  Sortfcbritt,  bas  IPanbkartenmaterial  würbe  er= 
beblid?  vergrößert,  and]  auf  Befeitigung  ungeeigneter  5d?üleratlanten  nabm  man 
Bebac^t,  bem  llberbanbnebmen  bes  jeitraubenben  med?anifd?en  J^artenjeid^nens 
würbe  gefteuert.    Por  allem  aber  tritt  eine  größere  Bei-üdtficibtigung  ber  ß^eimat 
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berpor;  Der  Unter rid^t  in  bcr  ^ciinotshunbe  würbe  auf  jn^ei  Stunden  n)öd)entlid? 
au5gcbef)nt,  btc  freilief)  ipieberum  n^eniger  bcn  (Drunbbegriffen  bev  (£rbkunbe 
alB  einer  nocf?  ausfüf^rlid^eren  3e[prc(^ung  ber  Paterftabt  unb  Umgebung  bienten. 
Peutfd^lanb  obne  bas  übrige  Europa  n>urbe  in  Jälaffe  IV  jeljt  ipdf;)renb  bes 
ganjen  Jaf)re5  eingef^enber  betrad^tet,  wdf^renb  in  Jälaffe  V  (Europa  erlebigt 
n^erben  konnte.  Jmmer  blieb  aber  nod}  ber  Unterrid^t  in  J^Iaffe  VI  unb  ber 
größte  (Teil  besjenigen  in  Jrilaffe  II  unö  III  ben  außereuropdifd^en  Erbteilen  Por= 
bebalten. 

(Eine  pollftdnbige  Umgeftaltung  erful^r  ber  Unterri(^t  in  ber  (Erbkunbe  biird? 
bie  £el;rpldne  von  1882,  bie  eitie  größere  25erüdxfid?tigung  ber  IPanbkarten  unb 
5d?üleratlanten  t>or  benr  £el;rbucb,  bas  hervortreten  ber  2lnfd?auung  vor  bem 
rein  (Sebdd?tni5md^igen  anorbneten.  ITur  auf  ber  ^öf^e  ber  geograpl7if(^en 
iorfchung  ftebenbc  IPanbkarten  burften  von  je^t  ah  gebrandet  roerben;  bie 
5d?iiler  muffen  fortab  ein=  unb  benfelben  ^ttlas  befi^en.  Das  Cef?rbud?  barf 
nur  nod?  ber  TDieber^olung  bienen,  ber  £e^rftoff  ift  im  Jälaffenunterrid?t  ju  er= 
lebigen.  Statt  be5  früheren  .(^artenjeic^nens  ift  bie  3lnfertigung  von  5ki33en 
burd?  bcn  Cebrer  an  ber  (Tafel  unb  burd?  ben  Sd^üler  in  heften  iiorgefd?rieben. 
Jnfolge  ber  Perringerung  ber  Unterrid^tsftunben  in  ber  Porfd?ule  mu^te  freiließ 
bort  ber  Unterrid?t  in  ber  i^seimatkunbe  wegfallen,  aber  3um  (Erfai^  ipurben  iti 
jRlaffe  VI  ben  5d?ülcrn  bie  (Dnmbbegriffe  ber  (Erbfnmbe  an  ber  Umgebung  5rank= 
furts  erldutert.  Die  früber  fo  au5füF)rlid?  bel^anbelte  politifd?e  (Seograpf^ie  tritt 
in  bm  ^intergrunb,  bie  Bobengeftaltung  bes  bel^anbelten  Canbes  finbet  in  erfter 
Cinie  Berüdifid)tigung.  In  J^laffe  V  erfolgt  eine  einge^enbe  Bef)anb lung  bes 
Pater lanbes,  in  J^laffe  IV  fd?lie^en  \id}  bit  außerbeutfc^en  JLdnber  (Europas  an. 
Die  I)urd?naf;me  ber  fremben  (Erbteile  ift  auf  klaffe  III  befd?rdnkt,  n?dbrenb  in 
J^laffe  II  bie  fi*ül?er  geiponnenen  /tenntniffe  pon  Peutfd^lanb  erweitert  unb  per= 
tieft  iperben.  5Iud?  in  J^laffe  I  ift  ein  (Teil  ber  d3efd?id?t5ftunbe  für  lPieber= 
bolungen  aus  ber  (Erbkunbe  beftimmt.  j?ie  neueften  £el)rpldne  baben  im  mefent= 
lidien  biefen  (Sang  bes  Unterricbts  beftefjen  laffen,  nur  ift  bem  all3ugro|en 
^erportreten  ber  pb^^fikalifd^en  (öeograpf^ie  por  ber  politifd^en  gefteuert  imb  bie 
Bebeutung  ber  legieren  gebül)renb  beim  Unterrid7t  betpertet  morben. 

Per  Unterrid)t  im  3^ed?nen. 

Pon  jeber  legte  man  an  unferer  2tnftalt  auf  bie  forgfdltige  Beljanblung  bes 
2led?enunterrid}t5  groJ3es  (Derpid^t.  Sd}on  rein  dußerlid?  3eigt  fid?  bie  TPid)= 
tigkeit,  bie  man  biefem  Unterrid?t53rpeig  beimaß,  in  ber  großen  für  iljn  beftimmten 
5tunben3abl,  bie  im  allgemeinen  bie  freute  geltenbe  ipeit  übertraf.  llamentli(^ 
mürbe,  mie  bereits  ermd^nt,  bas  kaufmdnnifd^e  Ked?nen  in  einem  (grabe  be= 
trieben,  ba^  man  fid?  mand^nml  in  eine  kaufmdnnifd^e  5ad}]dQuU  perfekt  glauben 
konnte.  Bereits  in  /{laffe  III  hci^ann  man  bie  5d?üler  in  mödKutlid)  pierftünbigem 
Unterrid?t  in  bie  nid?t  geringen  rd?mierigkeiten  bes  permickelten  beutfdpen  niün3= 
mefens  ein3umeif)en,  in  ber  3ipeiten  J^laffe  trieb  man  bie  für  bas  Srankfurter 
Bankrpefen  fo  ipid?tige  IPedpfeb  unb  (Effektenle^re  gleid?falls  in  4  Stunben,  ipdbrenb 
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ben  2lb[d?Iu^  in  ber  erften  Jälaffe  ber  Unterrid?t  in  haufmännifd^er  :Bud?füf?rung 
bilbete,  bem  ein  genau  in  ben  Sormen  ber  (Be[d?dftc  gef;)altener,  fingierter  (5e= 
[dpdftsgang  5ugrunbe  gelegt  n?urbe.  Ja,  felbft  bie  fd^wierigen  25ered?nungen  aus-- 
n?drtiger  piä^e  unb  bie  2lrbitrage  kam  in  bem  fünfftünbigen  Unterrid?t  in  ber 
oberften  Jälaffe  jur  Befjanblung.  -  TITit  bem  Übergang  ber  5d?ule  in  eine 
preu^ifd?e  Heal[d?ule  mar  biefe  rein  prakti[d)e  ^Xusbilbung  nid^t  mel;r  in  bem 
frül^eren  Umfang  ntöglic^;  inbes  ^ielt  ber  Sd^ulrat  mit  Hüdifid?t  auf  bie  Crabition 
imb  ^en  7?uf  ber  5(^ule  als  einer  portrefflid^en  Porfcbule  für  bas  haufmdnnifd?e 
tchcn  eifrig  bavan  feft,  [o  gut  es  ging,  bm  ilnterri6t  im  kaufmdnnifc^en  Ked)nen 
unb  ber  Bud?^altung  3U  bemal^ren.  1870  finb  nod?  vier  Stunben  wöd^müxd} 
bem  kaufmdnnifd?en  Hed?nen  3ugemiefen,  bat)on  jmei  ber  Bud)f?altung5lel?re; 
3U  berfelben  5eit  merben  in  Ma]]c  II,  III  unb  IV  je  brei  3^ed?enftunben  erteilt. 
(Es  ift  nun  intcreffant,  bie  infolge  ber  mad?fenben  Übcrbürbung  ber  5d}üler  au- 
mdf)Iid}  eintretenbe  Perdnberung  biefer  3a\}kn  ju  perfolgen:  3n  Jälaffe  1  fank 
bie  5al)I  im  Caufe  ber  fiebriger  Jaf^re  auf  3,  unb  enblid?  mu^te  ber  25ud?baltungs= 
unterrid?t  fogar  ganj  aufgegeben  unb  ber  Unterriebt  im  kaufmdnnifd?en  Ked?nen 
auf  2  Stunben  befd^rdnkt  merben.  Die  Ce^rpldne  i^on  1S82  veranlagten  eine 
weitere  Perkürjung  ber  5tunben3abl.  Jn  J^Iaffe  I  fiel  ber  Utiterridpt  gan3  fort, 
bie  J^Iaffen  II,  III  unb  IV  l^atten  nur  nod?  je  3]pei  Stunben.  2luf  TPunfd}  bc-  Sd}u[-- 
rats  mürbe  1891  eine  maF)lfreic  Stunbe  für  2\ed?nen  unb  Bud?^altung  in  .i^Iaffe  I 
eingefe^t,  aber  au(^  biefe  (Einrid?tung  lie^  fid?  bei  ber  burd?  bie  neuen  Cel^rpldne 
gefteigerten  5tunben3af;I  nic^t  aufredet  erf)alten.  ITTan  brandet  biefen  (Entmidxlungs= 
pro3e^  nid?t  3U  beklagen;  ber  geringfügige  Unterrtd?t,  ber  |d?IieJ3lid?  in  /Uaffe  I 
im  kaufmdnnifd?en  'Rcd}nm  erteilt  mürbe,  ^at  mefentlid?e  (Erfolge  nid;)t  cr3ielen 
laffen.  Dk  hauptfdd?Iid?e  2lufgabc  ber  5d?ule  mu^  3ubem  barin  befteben,  in 
bem  eigentlid?en  Ked?enunterrid;t  Sid^erl^eit  unb  (Bemanbt^eit  im  Operieren  mit 
Saluten  3U  er3ielen.  TDer  biefe  ermorben  ^at,  mirb  bie  Hed?enaufgaben,  bie  bas 
gefd?dftlid;e  tehcn  erforbert,  unfd^mer  bemdltigen.  I)iefe  5id?erbeit  kann  ^eute 
nod?  me^r  als  früher  er3ielt  n^ierben,  ba  fic^  in  ben  unteren  J^laffen  bie  3a^l 
ber  Hed)enftunbcn  um  je  eine  in  ber  TPod^e  buxd}  bie  Beftimmungen  ber  neuen 
Cel^rpldne  ev\)ö\)i  \}ai.  Jn  biefen  ie^rpldnen  mirb,  mie  nod-}  ermdf?nt  fein  mag, 
aud?  nad^biTüdilid}  barauf  f?ingemiefen,  baf5  ber  Cebrer  im  Unterrid^t  bie  Per= 
bditniffe  bes  gemerblid^en  unb  kaufmdnnifd^en  iCebens  in  crfter  Keibe  3U  bcrüdt= 
fid^tigen  )}ahc.  —  3n  ber  llTdbd^enfd^ule  perltef  bie  (Entmicklung  fo,  ba^  nad? 
einer  r»orüberge^enben  (Erl^öf^ung  fcf^Iießlid?  faft  burdpgdngig  eine  Perminberung 
ber  5tunben3a^I  ftattfanb,  in  ber  Porfdpule  fogar  teilmetfe  um  2  Stunben  ipöd?entlid?, 
ol;ne  ba^  eine  mefentlid?e  ^Inberung  bes  £ei7r3ieles  bamit  perbunben  gemefen  ipdre. 

Per  mat^ematifdpe  Unterrid?t. 

(Öbgleid?  bas  Hed?nen  in  bcn  oberen  ,f^Iaffen  ber  Healfd^ule  früf^er  einen 
piel  breitern  Kaum  einnaf)m  als  je^t,  mürbe  bod?  ber  eigentli(^e  matbematifd?e 
Untcrrid?t  keinesmegs  pernad?Idffigt.  Pie  Befd?rdnkung,  bie  ber  Hed?enunterrid}t 
im  Caufe  ber  legten  3af?r3el?nte  erful?r,  kam  bem  matf;ematif d?en  Unterridpt  infofern 
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^ugute,  als  baburd?  in  ben  mittleren  jRlaffen  bie  3a\)i  ber  (Seometrieftunben  um 
je  eine  rermel^rt  n)erben  konnte.  Per  £ef}rftoff  blieb  in  ber  ^aupt[ad?e  unvcv-- 
dnbert,  aud)  bie  Stoffverteilung  erfuf^r  keine  mefentlid^en  IDanblungen. 

Die  (5efd?id?te  bes  nmtf;ematifd?en  Unterridpts  in  bm  leljten  30  Jaf^ren 
tmüpft  ftd}  an  bie  ITamen  IDertf^eim,  5trau^,  Pobriner.  Sie  alle  er3ielten  barik 
i^rem  f?err>orragenben  £ef)rgefd}idi  bebeutenbe  unterrid^tlid^e  <JrfoIge,  wie  fte  aud)  alle 
auf  tt)iffenfd7aftlid?em  (Debiete  fid?  einen  gead?teten  ITamen  erworben  f^aben.  Jn  bem 
au5fübrlid7en  jCef^rpIan,  hcn  TD  er  t  beim  für  unfere  2lnftalt  ausgearbeitet,  f)at  ber 
f^oc^üerbiente  Ce^rer  rpertpollc  metf;obifd?e  IPinUe  für  bie  Bef^anblung  ber  ein= 
jcinen  ^Ibfd^nitte  bes  mat^ematifd?en  Penfums  gegeben.  3n  ber  (Seometrie 
üerlangt  er  auf  allen  Stufen  bie  5Tnn?enbung  ber  ^euriftifc^en  HTetfjobe.  Per 
Sd?üler  foU  nid)t  nur  bie  Ben?eife  3U  bm  Cef^rfd^en  felbfttdtig  finben,  fonbern 
auä)  bie  geometrifd?en  lt)a^rf)eiten  felbft  entbedien.  Jn  ber  2llgebra  njarnt  er 
ebenso  vor  ber  einfeitigen  Bevorjugung  abftrakter  Erörterungen  roie  üor  bem 
au5fd7lief3lid?en  Streben  nad}  med?anif(^er  5ertigkeit.  2ll5  ben  einzig  möglid?en 
lT)eg  bejeicf^net  er  üielmel^r  ben,  ber  aud?  beim  Hed?enunterri(^t  3U  befolgen  ift: 
bie  forgfditig  überbad?te  Heif^enfolge  ber  Beifpiele  mu^  bem  Sd^üler,  ber  bas 
Porf7ergeli)enbe  3U  löfen  verftanben  ^at,  bie  Vflei\)obe  3ur  Bel^anblung  bes  Solgenben 
als  fetbftrerftdnblid?  erfd)einen  laffen.  Bei  ber  Einfüf)rung  ber  Bud?ftabengröf3en 
empfiefplt  er,  nid)t  in  erfter  Cinic  bie  Bebeutimg  von  Bud?ftabenausbrüdien, 
fonbern  von  Bud?ftabengletd?ungen  3U  lef^ren. 

I)er  HTann,  ber  ipie  gefd^affen  fd)ien,  bas  Cebensmerk  feines  früheren 
ief;)rer5  fort3ufüf;ren,  mar  €mil  Strauß.  (Ein  fleißiger,  eifriger  unb  gefd^iditer 
£e\)vev  ftrebte  er  naä)  völliger  Bef^errfd^ung  bes  Cefjrftoffes  unb  fe^te  alle  Järaft 
baxan,  ifjn  anfd)aulid7  unb  fa^Iid)  bar3ulegen  unb  jebem  ein3elnen  feiner  Sd?üler 
jum  Perftdnbnis  3U  bringen.  £eiber  f^at  er  nur  kur3e  5eit  feine  fegensreid?e 
2lrbett  an  ber  Schule  ausüben  können. 

Seinem  TITitarbeiter  unb  lTadi)folger  Pobriner  f?at  ber  matl;ematifd?e 
Unterridpt  imferer  2lnftalt  ebenfalls  üiel  3U  rerbanken.  (Ev  he\a%  vov  allem  ein 
F)ert)orragenbe5  organifatorifdpes  (Talent ;  unter  feiner  Ceitung  mürbe  ein  forgfditig 
burd?bad?ter  Ce^rplan  für  ben  Hed?enunterrid?t  ausgearbeitet,  ber  bis  ins  ein3elne 
ge?)enbe  ^tnmeifimgen  für  bie  metl)obifd?e  Bef)anblung  bes  Stoffes  entl)dlt.  Sein 
Cieblingsfad?  mar  bie  Geometrie,  unb  feine  unterrid?tlid?e  Be^anblung  biefer 
l)is3iplin  trug  an  t)erfd7iebenen  Stellen  ein  eigenes  (Seprdge.  So  ftellte  er  ab- 
noei&^enb  von  bem  gemöf?nlid?en  (Bange  bie  feiere  r»on  ber  ;ftongruen3  ber  parallelen= 
tf?eorie  voran,  aud?  bie  t»on  if?m  an^evoanbten  Bemeife  ber  J^reisfdtje  maren 
teilmeife  eigenartig.  Döllig  felbftdnbig  mar  bie  2lrt,  mie  er  bie  Proportionen  in 
bie  (Seometrie  einfüf?rt,  ndmlid?  mit  iiilfe  ber  5ldd?enüergleid?ung.  Seine  3been 
über  biefen  (Begenftanb  \)ai  er  3uerft  in  ber  ^auptverfammlung  bes  Pereins  3ur 
Sörberung  bes  Unterridpts  in  ber  HTatl^ematik  unb  ben  TTaturmiffenfd^aften 
(Dan3ig  1897)  kur3  bargelegt  unb  in  feinem  im  3a\)ve  1898  erfd?ienenen  £eit= 
fabcn  ber  Geometrie  burd^gefüljrt. 
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Dcv   Unteirid^t   in   ben   ITaturmiff cn[d?a[teii. 

I)er  pf?i7[iftaUfd?e  Unterrid)t  begann  2tnfanQ  ber  fed?5igcr  Jal^re  bereits 
in  ber  Jälaffe  IV  ber  Heat|(^ule ;  nad?bem  aber  bie  Sd}nU  unter  bie  2luf[id?t  ber 
preu^ifd;)en  llntcrric^tsDeripaltung  gekommen  war,  mu^te  [ie,  wie  [o  pielc  anbere 
(Eigenarten,  aud?  bie  größere  5lu5bel;nung,  bie  biefes  Saä)  an  \\]x  hatte,  [allen 
laffen  unb  bcn  Unterrid^t  auf  bie  brei,  jule^t  auf  bie  beiben  oberften  ,f^laffen 
he](^vänkcn.  Piefe  Perhürjung  trat  gerabe  ju  einer  5eit  ein,  wo  bie  ])\)))\ik  in 
lt)i[fen[d?a[t  unb  Ced?nik,  befonbers  auf  beni  (öebiet  ber  (Elektrizität,  einen  ge= 
TPaltigen  2luffd?n?ung  nafjni  unb  fo  unmittelbar  in  bas  tehcn  ber  nTenfd^en 
eingriff,  baf^  fie  bemfelben  il?ren  Stempel  aufbrüdite.  Bei  ber  geringen  biefem 
Sa&}c  gemibmeten  Stunben^abl  mu^te  fid;)  ber  Unterrid?t  barauf  befd?rdnken, 
bie  5d?üler  mit  benjenigen  Jäenntniffen  ausjurüften,  bie  als  3ur  allgemeinen 
Bilbung  gel)drig  betrad?tet  werben,  fortab  weniger  bie  ipiffenfd^aftlid^e  (Ef^eorie 
ber  pf)T;fikalifd?en  (Erfd^einungen  als  bereu  Bebeutung  für  bas  menfd^licbe  leben 
3U  bel^anbeln.  So  wirb  beifpielsipeife  in  ber  (Dptik  bie  Bred^ung  bes  Cid?ts 
an  0nfen  ruegen  ber  praktifd^en  Pern?enbung  3U  bcn  rerfd^iebenften  optifd^en 
3nftrumenten  (niikrofkop,  Sernrol^r,  Camera  obscm-a  etc.)  einge^enber  befprod?en 
als  bie  für  bie  (Theorie  bes  Cic^ts  entfdxibenben  Phänomene  ber  3nterferen3, 
Beugung  unb  Polarifation,  in  ber  TDttrmele^re  bie  (Einrichtung  uitb  (Tätigkeit 
einer  Dampfmafd^ine  genauer  bebanbelt  als  bas  bem  niafd^incntec^niker  bei 
feinen  Bered?nungen  uncntbel^rlid^e  Jtquiualent  ber  TPdrme,  in  ber  Tlled^anik 
bas  fid?  bei  allen  Bewegimgen  geltenb  mad}enöe  Bel^arrungsgefelj  vox  bem  5all= 
gefe^  erläutert. 

Dev  Unterricht  in  ber  Botanik  imb  ber  Zoologie  war  in  hen  3a\)rm  bis  1870 
an  unferer  5d}ule  entfpred?enb  ber  bamaligen  2lnfd?auung  in  bm  befd?reibenben 
ITaturwiffenfd^aften  ein  rein  befkriptiüer.  Bei  bcn  geringen  Hlitteln,  über  bie 
bas  naturl)iftorifd?e  J^abinett  verfügte,  befd?rdnkte  er  fid?  auf  bas  Porjeigen  üon  2lb= 
bilbungen,  auf  €r3äf?lungen  über  Sd^ahcn  unb  ITu^en  ber  Objekte  unb  auf  bie 
(Einübung  bes  St^ftems.  Dk  (Einteilung  ber  Pflan3en  naä}  tinne  unb  bie  Jäenntnis 
ber  großen  Jälaffen  bes  (Eierreid?s  fd?ien  bas  5iel  bes  Unterrid?tes  fein  3U  muffen. 
TPurbe  in  ben  erften  3(il?ven  ber  ITuizen  ber  Pflan3en  „in  3ef?n  ^auptbe3iel?ungen 
3um  nienfd^en  unb  feinem  ^ausl?alt"  befprod?en,  fo  trat  auf  bcn  fpäteren  Stufen 
bie  rein  formale  J^enntnis  ber  24  J^laffen  in  ben  Porbergrimb ;  entfpredjenb 
würben  bie  fed?s  erften,  barauf  bie  fed}s  legten  Sdugetierorbnungen,  bann  bie 
Pögel,  Reptilien,  5ifd}e  etc.  bef^anbelt.  llTan  heqann  bereits  in  ber  legten  Por= 
fd^ulklaffe  unb  enbete  in  ber  t)orlet3ten  Healfd^ulklaffe  mit  ber  Betrad?tung  ber 
lt)ürmer.  Ju  fpdterer  5eit  fügte  man  bie  2lntl?ropologie  l?in3U.  I)agegen  unter= 
brad?  man  bie  Darftellung  in  J^laffe  III,  inbem  man  f)ier  bie  JHineralogie  einfdiob. 

(Ef?emie  würbe  nid^t  geleiert,  erft  im  Jal7re  1852*)  würbe  in  Jxlaffe  I 
3undd)ft  eine  lt)od?enftunbe,  fpdter  im  2lnfd}luffe  an  bie  preu^ifi^en  Cel?rpldne 
3wei  Stunben  auf  biefen  Unterrid)tsgegenftanb  nerwenbet. 

*)  Pol.  oben  S.  73. 
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3n  biefc  ücrfjdltniffe  hvad^k  bas  Jafjr  1870  eine  kleine  Befferun^.  Ttlan 
begann  bie  (Sen?dd?fe  ber  lleimat  in  hcn  J^reis  ber  Betrad?tung  311  jief^en,  bamit 
wnvbc  3um  erften  JTtale  lTatiirgefd7icf?te  am  (Dbjekte  felbft  betrieben.  2ln  bie 
rtelle  bes  oben  2lu5n?enbiglernen5  trat  bie  2ln[d?auung.  Sreilid?  verfiel  man  in 
bas  entgegengefe^te  (Sjctrem  unb  faf?  bas  5iel  bes  Unterrichts  barin,  bie  Pflansen 
nad}  Cinne  bcftimmen  3U  können.  Jn  Jälaffe  II  bilbete  biefe  Cdtigkeit  gleid?[am 
bzn  2lb[d?Iu^  bes  Unterrid^tes.  Das  5i?ftem  ftanb  immer  nod}  im  HTittelpunkt, 
unb  bal)er  kam  man  über  bie  morpf?oIogi[d?en  Derl^dltniffe  nid?t  f^inaus. 

Jm  2ln[d)luf3  an  bie  Zoologie  würbe  in  J^laffc  III  bie  ^Intl^ropologie  ein= 
gefdpoben,  bie  in  ber  Jl»anpt[ad?c  eine  25elel)rung  über  ben  Bau  unb  bie  Sunktion 
ber  Tnen[d?Iid?en  ©rgane  war.  Sür  bie  (Sefunbl^eitslel^re  war  bie  Seit  nod)  nid?t  ge= 
kommen,  ebenfowenig  für  bie  £ef)re  r>on  bm  (Entruickelungsperioben  ber  TTÜenfdpl^eit ; 
auf  bie  Perfd?iebenl?eit  ber  TlTenfd?en  ging  man  nid?t  ein,  nur  bie  BIumenbad}fd?e 
KaffentI;)eorie  würbe  flücf;)tig  bef^anbelt. 

5d?on  ein  Jaf;r  nad-}  biefer  3lnberung  warb  biefer  £ef;rgang  wieber  vcv- 
|d;oben ;  in  Jfxlaffc  IV  warb  nun  im  IPinter  pi)i2ftk  gelef?rt,  in  ber  britten  J^Iaffe 
bef;anbelte  man  bie  5\eptilien,  2lmpl7ibien  unb  Sifd^e,  bie  wirbellofen  Ciere  fd?ieben 
gan3  aus.  Jn  Jälaffe  II  lef^rte  man  IlTineralogie,  bie  ^Intfjropologie  war  auf= 
gegeben. 

Von  einer  allgemeinen  Jaenntnis  ber  ITatur  war  aud?  jeljt  nid?t  bie  Kebc. 
5u  biefen  TITdngeln  trat  nod)  bas  ief^len  eines  feften  Cel^rplans,  es  lag  rollig 
in  ber  ^anb  bes  etn3elnen  Cel)rers,  was  er  unterrid?ten  wollte.  Wo\}i  finbet 
fid?  bie  kur3e  5ki33e  eines  üon  Blumenti^al  abgefaßten  piams,  aber  fie  ift  fo 
allgemein  gel^alten,  ba%  nur  bie  burd?3unef)menben  Cier=  nnb  Pflan3engruppen 
angefüf)rt  ftnb.  Wenn  tro^bem  etwas  geleiftet  würbe,  fo  lag  bas  mef^r  an  ber 
Perfon  bes  £el?rers  als  an  ber  JlTetI;obe.  Der  Unterrid?t  lag  bis  1875  3ur 
f^auptfad)e  in  ben  ^änbzn  von  Dr.  Cpftein  unb  n)ertf)eim,  bie  befonbers  ber 
Botanik  il)r  Jntereffe  3uwanbten;  biefer  Unterrid?tsgegenftanb  erful^r  benn  au6} 
in  biefer  5eit  eine  mdd^tige  iörberung. 

Die  grof3e  Umwdl3ung  im  (Sebiete  ber  befd^reibenben  TIaturwiffenfd?aften, 
bie  fid}  am  dnbc  ber  fedi)3tger  Jal^re  üoll3og,  konnte  aud?  an  ber  5d?ule  niä)i 
unbemerkt  üorübergef;en.  ^s  ift  bas  gro|e  Perbienft  Blums,  bcn  llnterrid?t 
3eitgemdf3  umgeftaltet  3U  \)ahcn.  (Er  erkannte,  ba^  o\)nc  eine  gebiegene  Sammlung 
Tiaturwiffenfd^aft  nid^t  geleiert  werben  könne,  unb  es  war  fein  unermüblid)es 
Beftreben,  unferer  5d?ule  biefe  Sammlung  3U  üerfd?affen.  Jn  muftergiltiger 
TPeife  l?at  er  biefe  2lufgabe  gelöft  unb  ben  (Srimb  3U  unferem  reid?  ausgeftatteten 
naturl;)iftorifd?en  J^abinett  gelegt.  Sortan  tritt  im  Unterrid^t  bie  Si^ftematik  in 
ben  ^intergrunb,  bas  £eben  ber  c5efd?öpfc  unb  if?re  merkwürbigen  (£inrid?tungen 
lüerben  im  2lnblidie  bes  natürlid^en  (Dbjektes  erörtert,  3ugleid)  finbet  bie  f)euriftifd7c 
Vilet\)obe  (Eingang.  £eiber  würbe  bie  naturgefd)id?te  nur  bis  3ur  britten  J^laffe 
geleiert  unb  fanb  bier  mit  ber  2lntbropologie  if^rcn  2tbfd?luß,  aber  troljbem  ging 
eine  nad?l?altige  ^Inregung  von  biefem  llnterrid?te  aus.  Blum  uerftanb  es  i?or 
allem,  bie  £iebe  jur  TTatur,  bie  if?n  felbft  erfüllte,  aud)  in  bie  ^er3en  ber  5d?üler 
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3U  pflanjen;  bic  bebcutenben  natunptffenfd?aftltd?en  Jnftitutc  unferer  Stabi,  bcn 
30ologi[(^en  unb  bcn  Palmengarten  unb  ttas  Dr.  5en(^enbergt[d?e  Jnftitut,  ipu^te  er 
für  [einen  Unterrid?t  3U  t)ern?erten  unb  aud)  baburä^  bcn  Blidi  [einer  Söglinge  ju 
erweitern.  5ür  ben  metbobi[d7en  (5anq,  bes  Unterrichts  \)ai  er  einen  bis  ins 
einzelne  ausgearbeiteten,  [orgfdltig  burd)bad?ten  £ef?rplan  i?erfa^t,  ber  jeber 
J^Iaffe  iJ^re  beftimmte  2lufgabe  jur^ies. 

Der  Unterrid?t  in  HTineralogie  unb  (Cl?emie  bekam  gleid^falls  eine  anbere 
®eftalt.  ITiit  rid^tigem  üerftdnbnis  lie^  Blum  bie  TUineralogie  nad?  ber  (Cfi)emie 
ein[e^en.  Sein  lef)rplan  vom  3ci\)vc  1882,  bcn  er  1887  genauer  ausarbeitete, 
Id^t  bie  5(^üler  erft  ein  polles  3a\)v  in  ber  Chemie  untermei[en  (mit  5mei 
TDod;)enftunben),  beüor  eine  Be[(^reibung  „einer  2ln3abl  von  TITineralien  nad? 
il^rer  kriftanogra|)f;i[d)en  unb  d?emi[d)en  :Be[d;affenbeit"  eintrat.  I>ie  Disjiplin, 
bie  früf;er  nid?t  üiel  mebr  als  (Sebäd^tnisballaft  bilbete,  erf^ielt  baburc^  iehcn 
unb  Bebeutung. 

2tud7  bie  Ce^rbud^frage  mürbe  von  Blum  ent[(^ieben.  Die  kleinere  2lu5= 
gäbe  r>on  tcunis  mürbe  abge[d}a[ft  unb  Sd^illings  Ce^rbud?  ber  Zoologie  unb 
Botanik,  ber  (Srunbri^  r>on  Kübor[[  für  Chemie  unb  ITÜineralogie  bcm  Unterricht 
jugrunbe  gelegt. 

Blums  TITetF)obe  ift  ^eute  nod)  am  pi)iIantF)ro|?in  in  (Bettung;  [ie  l?at  nur 
bie  Perdnberungen  cr[afi)ren,  bie  bie  mobernen  Beftrebungen  unb  bie  Sorbeiomgen 
ber  neuen  Ce^rpldne  erf?ei[d?en.  Jn  Übereinftimmung  mit  ber  neuent  2in- 
[c^auungsmei[e  in  bzn  be[d7reibenben  naturmi[[en[d?a[ten  bat  in  bem  legten 
3a\)v^e\)nt  bie  Betrad^tung  ber  £eben5n)ei[e  unb  ber  von  i\)v  ab^dngigen  Sonn 
bes  (Se[d?öpfes  eine  größere  2lusbel;nung  gefunben,  unb  menn  auc^  bie  dni- 
midilungsge[d7id)te  ber  5d}ule  fernbleiben  mu^,  fo  finben  bod?  bie  neueren  Jbeen 
unb  €rrungen[d?aften  ber  5or[d?ung  f)ier  (Ermdf)nung  unb  TDürbigung. 

^eute  mirb  bie  naturge[d?id?te  in  allen  J^Ia[fen  ber  Heal[d}ule  gepflegt,  [ie 
fd? liefet  in  J^laf[e  I  mit  ber  pi)i7[ioIogie  ber  Pflanzen  unb  ber  2lntl?ropoIogie. 
Die  cCfpemie  mirb  in  Jälaffe  I  in  il^ren  ^Infangsgrünben  betrieben,  mit  i\)v  ift 
eine  kurje  <Einfüf;rung  in  bie  THineralogie  üerbunben. 

3n  gleid)er  IDeife  mirb  an  ber  nTdbd?en[d}uIe  bie  TTaturge[d7id?te  im  Sinne 
Blums  getrieben.  Dm  Sd?Iufe  bes  30oIogi[d;)en  Unterrid?tes  bilbet  l^ier  bie  Be= 
trac^tung  ber  nieberen  Oere,  f)aupt[äd?Iid?  ber  3n[ekten.  2tn  bie[en  Unterrid)t 
[d?liefet  [id?  bie  ^ntl^ropologie. 

Die  UnterrDei[ung  in  ber  mobernen  ^t^giene  jtnbet  in  beiben  Schulen  eine 
Stätte,  eben[o  ift  in  ber  Keal--  unb  )T[dbd?en[d?uIe  bas  Perl^alten  bei  plöljlid^en 
UnglüdisföIIen  unb  bie  erfte  ^ilfeleiftung  (Bcgenftanb  bes  Unterrid?ts. 

Der  Unterrid?t  im  Sd?ön[(^rciben. 

Seit  bem  Beftef?en  ber  Sd^ule  ift  bem  Unterrid?t  im  5d?önfd?reiben  eine 
befonbers  grofee  Bebeutung  beigelegt  morben ;  fie  jeigt  fid?  dufeerlid?  fd?on  barin, 
ba%  Cef?rkrdfte  ausfd^Iiefelid?  für  bcn  5d?reibunterrid?t  angeftellt  mürben.  TTldnner 
mtc  5d?ufter,  5IörsI?eim,  Menberger,  bie  Brüber  Couis  unb  (Seorg  JTÜüEer  l^aben 
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in  t)cr[d?iebßnen  Seitrdumen  bert  Huf  ber  5d)ule,  ^a^  am  pf}ilantl?ropin  bic  Pflcöc 
einer  fc^önen  5d?ri[t  mit  beftem  Erfolge  betrieben  roerbe,  njeitf^in  verbreitet.  Bei 
ber  forgfditigen  Pflege,  bie  ber  llnterricf;)t  fanb,  würbe  in  ber  rarftelluncj  ber 
Bud?ftabenfornten  in  imferer  Schule  eine  gewiffe  (Erabition  üblid?,  unb  jebe  neue 
Cel?rhraft  trat  gennfferma^en  bie  (£rbfd?aft  ber  üorhergegangenen  an. 

Die  ®eftd?t5punhte,  lutd?  rDeIcJ;en  ber  5d?reibunterrid?t  am  pfjilantf^ropin  be= 
trieben  morben  ift  -  fie  [inb,  fo  meit  bie  Perf^dttniffe  es  irgenb  geftatteten,  bis 
in  unfere  Seit  maf3gebenb  geblieben  -  gibt  ber  £ef?rplan  vom  5d?6nfd?reiben  aus 
bem  3a\)vc  1866.  dv  ftellt  als  Unterricf^tsjiel  bas  felbftdnbige  Urteil  über  5d)önes 
unb  Unfcf?önes  in  ber  5cf?rift  f;in  unb  Sreifjeit  unb  5id?erf?eit  in  ber  2lu5übung 
biefer  5ertigkeit,  bie  ber  ß)anbfd?rift  bas  (Seprdge  ber  3nbipibualitdt  rerleif^t, 
ol)ne  barum  mit  bm  (öefe^en  ber  Sdpdnf^eit  unb  Deutlid?keit  in  IPiberfprud?  ju 
geraten. 

Die  Stunben^af^I  ift  in  biefem  Cel)rplan  reid)Iid?  bemeffen,  fie  betragt 
in  bcn  untern  Jälaffen  mödpentlid?  üier  unb  nimmt  allmdl^Iid?  bis  ju  einer 
Stunbe  in  klaffe  I  ah.  Die  eifrige  Pflege,  bie  biefe  Disjiplin  fanb,  jeitigte 
au^ergemöl^nlid^e  (Erfolge.  Couis  JTTüUer  ftellte  1873  bie  von  if?m  »erfaßten 
5d;>reibüorIagen  unb  bk  5d?riften  von  11  J^Iaffen  ber  'Real-  unb  Tlldbc^en^ 
fd?ule  auf  ber  lt)iener  IDeltausftellung  aus,  unb  bas  Prei5rid)terkoIIegium  fprad? 
if?m  bin  erften  Preis  auf  biefem  (Bebtet  ju.  Jn  bem  amtlid^en  2lusfteIIungs= 
berid)t  ipurbe  u.  a.  bie  t)ortreffIid?e  JHetfjobe  unb  if)re  „möglidpft  gldn3enben  Hefultate" 
rüf^menb  f;erüorgef;oben.  Die  au^erorbentlid?  fd?önen  Sormen  ber  TTTüUerfd^en 
5d?rift  f;aben  befonbers  feit  biefer  2lu53eid?nung  über  unfere  Stabt  f;inaus  n?eite 
Perbreitimg  gefunben  unb  finb  namentlid? '  für  bcn  Süben  unferes  Paterlanbes 
maggebenb  geworben.  TTad?  40idl7riger  Cdtigheit  ift  Couis  HlüIIer  1890  aus  bem 
leben  gefd^teben ;  feine  ITac^foIger  finb  bis  jur  (Segenmart  bemüf;t  geblieben,  ben 
Huf  ber  5d?ule  aud?  in.  biefem  Bad)  ju  erl?alten. 

ireilid)  konnte  ber  Unterrid^t  naö}  €rfd?einen  ber  neueren  Cel^rpldne  nid?t 
mel)v  in  bem  bis(?erigen  Umfang  erteilt  ruerben ;  bie  ad^tjiger  3a\}vc  meifen  jmar 
nocf;»  in  allen  jRlaffen  5d?reibunterrid?t  auf,  boö)  betrdgt  bie  3a\)i  ber  n?öd}entlid) 
biefem  (Segenftanb  gewibmeten  Unterridi)tsftunben  in  ber  unterften  Jälaffc  ber 
Healfd?ule  nur  nod?  3,  in  ben  mittleren  2,  ben  oberen  1  Stunbe.  Mad)  (lin- 
fül^rung  bes  £ef?rplans  von  1892  befdprdnhte  fid?  ber  Sd?reibunterrid?t  wie  in 
ben  anbexen  Schulen  auf  bie  brei  untern  JHlaffen,  bie  jRlaffc  III  bel?ielt  bis  1895 
nod}  eine  wal?lfreie  Stunbe  fixr  btefen  (öegenftanb.  Der  bereits  in  J^laffe  IV 
erfolgte  2lbfd?Iu^  erwies  fid?  balb  als  red?t  bebenklid? ;  es  jeigte  fid?,  ba%  bie  in 
ben  untern  unb  mittleren  Jälaffen  erworbene  gute  ^anbfd)rift  nod)  nidji  genug 
gefeftigt  war,  utn  nid?t  in  ben  oberen  J^laffen  wieber  verloren  ^u  gelten.  Jm 
3a\)xe  1901  würbe  besl?alb  ber  5d?reibunterrid?t  wenigftens  in  Jälaffe  III  wieber 
eingefüf;rt. 

Der  Seid^enunterrtd^t. 

Der  3eid?enunterrid?t  am  pi^itantl^ropin  l?at  alle  Stufen  ber  (Entwidielung 
burd?laufen,  bie  biefer  jungen  Disziplin  -  fie  ift  erft  burd)  ^a^ebow  ^u  einem 
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Ceti  bes  5(^uluntcrri(^t5  gcmacf?t  TPovbcn  —  [aft  allerorten  befdjieben  gewefen 
ift :  X>on  ber  (Delnmbenf^eit  unb  (Dbe  rein  med?ani[(^cr  Preffur  ftteg  ber  Untcrridpt 
im  5eid?nen  bur(^  J^reu3--  unb  Jrnpegc  empor  ^ur  Sretf)eit  unb  Cuft  benhcnben 
Schaffens,  wie  es  [einem  eigenften  TPcfen  ent|prid)t.  Der  Unterridpt  erftredite 
fid)  aud^  am  pf)iIantl?ro;nn  jaF)r3e^nteIan3  in  ber  fMupt]a&)c  auf  bas  3eid)ncn 
von  Cinien,  IPinUeln,  aeometrifd^en  iiguren,  mef;r  ober  weniger  ftilgered?ten 
(Ornamenten,  regelmdf^tgen  .(Körpern,  auf  bas  .Kopieren  von  Porlegebidttern, 
bic  £anbfd?aft5motipe,  jRöpfe,  Stguren  u.  a.  entf)ielten,  unb  im  legten  5d?uljaf)r 
auf  bas  .5eid?nen  nad]  etnfad?en  (öipsmobellen.  Die  .f^opiermetI;obe  hevvid}tc 
namentltd;  in  ber  JTldbd^enfd^uIe  Dor ;  an  ber  Kealfdmle  fanb  mit  ber  Ulnftellung 
bes  3etd)enlef)rcr5  2lle).-anber  Stir  {Jan.  1867)  bie  geometrifd?e  llTetbobe  (Eingang. 
Damals  begann  an  unferer  5d)ule  ber  Seid^enunterrid^t  bereits  in  ber  Porfdmie, 
unb  ber  für  feine  ^üifgabe  begeifterte  Cef^rer  empfanb  es  fc^merjlid?,  als  1869 
ber  2lnfang  bes  Unterrid^ts  in  bie  J^Iaffe  VI  ber  Healfd?ule  unb  balb  barauf 
in  bie  J^Iaffe  V  uerlegt  mürbe.  Die  (£infd?ränhung  ber  ^tusbilbungs3eit  ueran= 
la^tc  if^n,  nid?t  nur  feine  3tnforberungen  berab^uminbern,  fonbern  gtei(^5eitig 
feinen  lef^rgang  in  ein  ftreng  georbnetes  5t?ftem  5U  bringen,  bas  in  einem  1875 
erfd}ienenen  Büd^Iein  „Dorfd?ule  bes  ^eicbnens"  niebergelegt  ift.  Stir  baute 
feine  llTetl?obe  faft  burd?meg  auf  geometrifd?er  (Srunblage  auf:  £inien,  IPinhel, 
Dreiedie,  Pieredte  nnirben  in  ber  fünften  J^Iaffe  freif?änbig  ge5eid?net,  5Ut>or 
jebod?  ein  (fJuabratnetj  bcnu^t.  Pom  Seidenen  bes  Pieledis  unb  J^reifes,  ber 
lt)eEen=  unb  Sdplangenlinien,  ber  ,f^egelfd}nitte,  Polutens  ^erj^  unb  lTlufd?eIUnien 
führte  er  bann  bie  Sdjüler  jum  j^opieren  von  üorlagen  unb  enblid?  in  ber 
I.  .(klaffe  jum  Seidenen  nad}  ftereometrifd?en  J^örpern  unb  einfad^en  (ßipsmobellen. 
ITebenl^er  ging  bas  gebunbene  <5eid?nen,  bas  bis  5U  bm  (Elementen  ber  perfpehtiue 
unb  5d7attenlef;re  gefüf^rt  mürbe.  -  ITad?  Sti}:'  ^lobc  (Jan.  1893)  med)feln  bie 
5eid}enlef?rer  l^dufig  unb  mit  if;nen  bie  lllet^obe,  ^ule^t  (1900)  mar  bie  Slinjer^ 
fd)c  ma^gebenb.  Die  neuen  £el;rpldne  i^on  1901  füf)rten  eine  völlige  Umgeftaltung 
bes  Unterrid?ts  fjerbei.  Das  Seidenen  r>on  geometrifcf;)en  iiguren,  (Di-namenteit, 
©ipsmobellen  unb  Porlagen  mürbe  gdn3li(^  rerbannt,  unb  von  Ma\\c  V  an 
mirb  nunmef^r  alles  5id?t=  unb  Greifbare  aus  ber  ^tnfd^auungsmelt  ber  J^inber, 
üorausgefeht,  ba%  es  jeid^nerifd^en  ober  malerifd?en  IPert  l?at,  in  ben  Äxexs  ber 
Darfteilung  gebogen.  Jn  ben  Jälaffen  V  unb  IV  mirb  bas  5eid)nm  von  ^wci- 
bimenfionalen,  in  ben  übrigen  bas  r>on  hörperlid?en  Sormen,  von  einfad)en 
(Öerdten,  (öefd^en  unb  5rüd;>ten  fortfdpreitenb  5U  f(^mierigeren  ITatur^  unb  J^unft= 
gegenftdnben,  Stiflieben,  Z^nnenrdumen,  (Bebdubeteilen  gelef^rt;  wenn  fid?  eine 
(Selegenf^eit  bietet,  merben  aud?  Ianbfd?aftlid?e  Stubien  mit  ben  mannigfadpften 
Darftellungsmitteln,  mit  Bleifttft  unb  Seber,  Paftellftift  unb  pinfel  (^Iquarell), 
mit  J^reibe  imb  J^ol^Ie  geübt.  Jn  ber  T]Tdbd?enfd}uIe  fanb  bie  neue  5eid?en= 
metl^obe  um  bie  gleid^e  5eit  (Eingang. 
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Vcv  Un teiTidot  im  Curncn. 

Per  Cuntunterrid?!  ift  am  pf7iIantf)ropin  bereits  1836  als  DoIIberecf^ttgtcr 
Untcrrid?tsgeöen[tanb  in  bort  Cef)rplan  aufgenommen  tporben*);  nur  2  5cf}ulcn 
Srankfurts,  bte  niuftcrfd^ulc  unb  bas  TPaifonf^aus,  maren  unferer  ^Inftalt  hierbei 
uorangicgangen.  Bei  Bacrmalbs  €iTitritt  würbe  bor  Unterrid?t  in  allen  /Uaffen  mit 
^tusnabme  ber  beiben  Por[cf;)ulen  unb  ber  oberften  J^Iaffen  ber  TlTdbd7enabteilung 
erteilt,  in  ben  fiebjicjer  laf^ren  mürbe  er  aud?  in  biefen  Ji^Iaffen  eingefüf^rt.  Die 
llletbobe  bes  Unterrid;t5  f?at  am  pi^ilantf^roiiin  in  cjlcid?er  IPeife  ipie  an  ^cn  übrigen 
2lnftalten  gcmed?|elt.  3luf  bci5  3af?n=(Ei[eIen|d7e  Stiftern,  ba5  bie  (Serätübungen 
beüorjugte,  bie  Sreiiibungcn  in  bcn  lJ>intergrunb  treten  lief;,  ift  bas  von  Spief^ 
gefolgt,  ber  <>a5  J^Iaffenturnen  mx(:>  bas  Curnen  in  bcn  (Bemeiniibungen  nad}  Befehl 
einführte,  aucf?  (>cn  Svci-  unb  0rbnungsübungen  bie  if)nen  ,^uftef;enbe  (Öeltung 
üerfd?affte.  2ln  unferer  ^Inftalt  l^at  nwn  fd?on  früf)  bie  Por^üge  bes  älteren 
5i;ftems  mit  'öcn  Sortfduntten,  bie  bas  Spie^fd^e  bringt,  ^u  Dereinigen  verftanben. 
In  Be3ug  auf  bas  llnterrid?ts3iel  gilt  auf  allen  Stufen  ber  (5runbfal5,  nur  bas 
unbebingt  ITötige,  ^Ingemeffene  imb  fd^ulmd^ig  ^u  Permertenbe  ^u  treiben,  bies 
jebod?  bis  jur  möglid?en  Vollkommenheit.  Jn  bem  let3ten  Jal^rjel^nt  habeit 
aud?  bie  Curnfpiele  eifrige  Pflege  in  unferer  Schule  gefunben;  es  merben 
il?nen,  fo  oft  bas  IPetter  bas  (Turnen  im  Sreien  geftattet,  in  ber  Hegel  bie  leljten 
20  niinuten  ber  (Curnftunbe  gemibmet,  au^erbetn  iDerben  im  Sommerl^albjaf^r 
einmal  n)öd?entlid?  (Tumfpiele  auf  einem  befonberen  Spielplat3e  auJ3erl)alb  ber 
Stabt  in  brei  2lbteilungen  üeranftaltet.  ^rmdl^nt  fei  nod?,  ba^  für  Sd/üler  unb 
Sd)üleriniten  gleid?md^ige  üurnkleibung  unb  Curnf(^ul)c  uorgefc^rieben  ftnb. 

Der  Unterrid?t  im  (öefang. 

Der  (Befangunterrid)t  erfreute  fid?  am  pf)ilantf)ropin  feit  jef^er  eifriger 
Pflege.  Jn  hm  fed?3iger  Jahren  bes  porigen  Ja^r^unberts  ftellte  ber  bamalige 
(öefanglef)rer  ^ed?t  3uerft  einen  £ef)rplan  auf,  nad)  mel(^em  auf  allen  Stufen 
beftimmte  t^eoretifdpe  Übungen  ber  Einübung  meift  bekannter  Cieber  uoraus^ 
gingen,  bamit  bas  0\)v  für  feinere  Ijannonifi^e,  bi?namifd?e  unb  rf)i;)tf7mif(^e 
Unterf(^iebe  empfdnglid?  gemad?t  mürbe.  Diefer  theoretifdpe  Ceil  bes  Unterridpts 
erful^r  burd?  ^ed?ts  ITad^foIger,  J^imkel,  eine  bebeutenbe  C^rtDeiterung.  3n 
fteigenber  Sdjmierigkeit  führte  er  bie  S(^üler  von  ben  einfad?en  (ßehör^  unb 
(ireffübungen  imb  bcn  erften  Begriffen  ber  Sprad?bef)anblung  beim  (Befange  buvd) 
jRenntnis  ber  Hoten  unb  ber  gebrdud?lid?ften  Dur=  unb  JlTolItonleitern  3U  kompli= 
3ierten  (Etüben  unb  Solfeggien.  5ür  jebe  Jftlaffe  n)dl;lte  er  eine  größere,  ber 
2lltersftufe  angemeffene  5a^l  üon  Ciebern,  bie  er  einer  r»on  iF)m  unb  bem  ®efang= 
lef^rer  TITaus  f7erau5gegebenen  Sammlung  entnaf)m.  Dk  Jänabenklaffen  III,  IV, 
V  unb  bie  oberen  llldbd^enklaffen  mürben  mod^entlid?  einmal  3ur  (thorftunbe 
vereinigt,  in  ber  l?auptfdd?lid7  (Belegenlpeitsgefdnge  eingeübt  mürben.  TDie  rielc 
anbere  Dis3iplinen  I^at  in  bcn   ki^kn  Jal^ren  aud)  ber  (Sefangunterrid?t  eine 

*)  Dflt.  oben  S.  73. 
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jeitgcmd^e  Umgeftaltung  crfaf^ren;  ber  freute  ötittge  tt\)vpian  wiü  bm  5d?ükr 
im  (Scfrtnge  jur  Selbftdnbtghcit,  b.  \).  forDcit  bringen,  ba^  er  ein  mitteI[di)Tt»ere5 
£ieb  unter  Beacf^tung  einer  guten  (Tejctausfprad^e  unb  [d?önen  Congebung  mög= 
Iid?ft  vom  Blatt  fingen  kann.  Um  biefen  Sweck  ju  crreidpen,  ift  ber  tf?eoretifd?e 
(Teil  bes  (Se[angunterrid?te5  in  eine  ftrengere  metl?obi[d}e  Stufenfolge  un^  einen 
engeren  3ufammenf)ang  mit  bem  lieb  gebrad^t  tr>orben.  Bei  ber  2hi5ma]jl  ber 
£ieber,  befonbers  für  bie  beiben  unteren  J^Iaffen  ber  Keab  unb  nTäbd?enfd?ule, 
wirb  nunmel?r  barauf  Hüdifid?t  genommen,  bajg  beren  melobifd^e  unb  rf;i?tl?mi|d}e 
2lusge[taltung  '^cn  porausgegangenen  Übungen  entfprid^t.  Die  in  bcn  (Defang= 
ftunben  eriDorbene  Selbftdnbigkeit  befdl^igt  hk  Söglinge,  im  3— 4ftimmigen  Cf;or, 
ber  fid)  aus  J^naben  unb  THdbd^en  ber  Jälaffen  I  bis  V  3ufammenfet5t,  tnit^u^ 
wirken.  3m  (E^orgefang  n?ie  in  bcn  oberen  nTdbd)enkIaffen  ruerben  ncWn  ber 
Pflege  bes  üolfes liebes  aud)  Uünftlerifd)  werttJoUe  J^ompofttionen  alter  unb 
moberner  JTIeifter  eingeübt,  um  bin  (5efd?madi  nod?  mef)r  5U  Idutem  unb  bas 
jugenblic^e  (öemüt  ben  tieferen  (Einbrüdien  .^ugdnglid)  3U  mad)en,  meld)e  bie 
HTufik  unb  ber  (öefang  auf  basfelbe  ausüben  kann  unb  foll. 

Der  ^anbfertigkeitsunterrid?t. 

(Eine  n^ertüolle  (Erweiterung  erl^ielt  ber  Cef)rplan  ber  5d;ule  im  Jal;re  1892 
burd?  (Einfül?rung  bes  ^anbfertigkeitsunterrid}ts  als  eines  Tt>a^Ifreien  Unterrid?t5= 
gegenftanbes.  Das  pi^ilantf^ropin  ift  mit  ber  ^lufnai^me  biefes  5ad?es  bcn  Be= 
firebungen  feiner  Begrünber  gefolgt,  bie  mie  alle  pf^ilantbropiniften  ber  Pflege 
ber  ted?nifd)en  2lrbeit  befonbere  Bead?tung  mibmeten.  Sc^on  bas  Deffauer  pf;)ilan= 
t^ropin  unb  bie  Saljmannfd^e  (Er5ief)ungsanftalt  in  5d?nepfentf)al  wiefen  be= 
fonbere  Stunben  für  ^anbarbeit  unb  trefflid?  eingeridptete  IDerkftdtten  auf;  in 
5(J?nepfentf?aI  TDurbe  burd?  BIafd?e  bie  tf^eoretifc^e  (örunblage  für  biefen  Unter= 
rid)ts3meig  gefd?affen.  -  ITTit  Begeifterung  unb  (Eifer  ^at  fid?  an  unferer  5d)ulc 
Dr.  Dobriner  biefem  Unterrid?t  gewibmet  unb  il;n  bis  ju  feinem  früf^en  €obc 
geleitet;  bie  erften  Übungen  mürben  nadQ  ber  J^rumpafdpen  THetl^obe  in  innige 
Derbinbung  mit  beut  geometrifd^en  Unterrid^t  gebradpt  unb  beftanben  in  ber  ^er= 
ftellung  geometrifd?er  Siguren;  fpdterf^in  würben  aud}  anbere  bem  Jntereffenhreis 
ber  5d?üler  entnommene  öegenftdnbe  angefertigt. 

Um  aud?  bcn  5d?ülern  ber  oberen  Jälaffen  ®elegenl?eit  3U  I?anbmerklid?er 
Betdtigung  ju  geben,  ift  neuerbings  bas  Stoffgebiet  erweitert  unb  ein  J^urfus 
für  ^oljarbeiten  eingerid)tet  worben,  in  bem  aus  rof?em  ITTaterial  einfad?e  ^aus= 
f^altungsgegenftdnbe,  teilweife  mit  Scf^nil^werli,  f^ergeftellt  werben.  2lls  Porbilber 
für  bas  »erjierenbe  5d?ni^en  bicnen  f^ierbei  r)or5ugsweife  wirklid?e  öegenftdnbe 
aus  ber  ITatur  (Blätter,  <3weige,  Blüten,  5rüd?te)  unb  J^unft  (klaffifd?e  (Orna- 
mente). Der  ß)anbfertigkeitsunterrid?t  gewdf)rt  fo  neben  all  ben  prahtifd)en  Por= 
teilen  unb  ted)nifd?en  Sertigkeiten  -  er  gibt  ia  in  ber  M>anbf?abung  r>on  Sdge, 
^obel  unb  Sd^nit^eifen  bie  ©runblagen  ber  5d)reiner=  unb  ll>ol3biIbl?auer= 
hunft  -  auä)  einen  l^ol^en  ibealen  XOexi :  5d?d^ung  bes  ^anbwerkers  unb  feiner 
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ehrlichen  2U-bett,  n^o^lgcgrünbetcs  Pcrftdnbnis  für  J^unftf^anbipcrk  insbefonbeve 
burd?  Perfeincrimg  ^e5  Sovmqqühls,  burd?  Einleitung  jum  Sormfd^affcn. 

Per  llnterrid?t  in  öcr   Stenographie. 

ni(^t  minber  bebentfam  als  bev  ^anbfertigkeit5unterrid?t  ernnes  ftd?  bie 
Slufnafjme  bes  5tenograpbicunterricl?t£  in  bcn  Cel^rplan  ber  2lnftalt.  Bereits 
1S62  f;atte  ber  brei  Jabre  früf;er  begrünbete  ®abelsberger[d?e  Stenograpf^enuerein 
an  bm  SdnUrat  bie  Bitte  gerid?tct,  bie  5tenograpI?ie  in  ben  £ef?rplan  ber  5d?ule 
einjufüf^ren,  inbes  erft  1S76,  14  Jabre  [pdter,  nnirbe  in  unserer  5d}ule,  aber 
au[5erf;alb  bes  Cebrplans,  ein  privater,  r^a^lfreier  Unterrid?t  in  ber  d3abelsberger[d?en 
Stenograpbie  eingerichtet,  unb  45  5d?ülcr  ber  beiben  oberften  J^laffen  einmal 
n)öd?entlid7  in  3n7ei  2lbteilungen  bes  ]lTittmod?s  in  ber  5tenograpl;ie  untenpiefen. 
In  biefer  IPeife  nnirbe  ber  Unterrid?t  mit  3eitTPeiligen  Unterbred?ungen  bis  in  bie 
ad^tjiger  laf^re  I^inein  erteilt.  1889  nmrbe  er  als  rpal^lfreies  5ad?  in  ben  Cebrplan 
eingeführt,  1895  aud?  auf  bie  Tlläbd?enfd?ule  ausgebel^nt.  Seit  btefer  Seit  werben 
bie  Sd^üler  imb  5d?ülerinnen  ber  beiben  oberften  J^laffen  in  je  einer  XOodjm-- 
ftimbe  in  ber  (öabelsbergerfd^en  Stenograpbie  unterliefen.  Jm  erften  ^albja^r 
UH'rben  ftc  mit  ber  5d;>rift  behannt  gemacht;  3ur  (Er^ielung  ber  5d?reibfertigheit 
folgen  Piktate,  bie  3U  (£nbe  bes  erften  Sd^uljabres  bas  lTad?fd?reiben  von  60  bis 
80  Silben  in  ber  TITinute  ermöglid^en.  Das  iwcik  3ci\)v  nnrb  ber  IPeiterbilbung 
im  lTad}fd?reiben  in  ber  gen^bbnlid^en  (jRorrefponben3=)5d?rift,  fon:>ie  ber  (iinfüf^rung 
in  bie  Pebattenfd^rift  -  TPort=  unb  Sai3kür3ung  —  gen?ibmet.  €xwä\}ni  fei  nod?, 
balß  auf  eine  2lnfrage  bes  Prouin3ial=Sd?ulkoEegiums  über  ben  €influ|  bes 
Stenograpl)ie=Unterrid}ts  auf  bie  ^anbfdi)tift  ber  Sd^üler  im  3a\}xc  1895  bas 
Ce^rerhollegium  feine  2lnfid?t  baf;in  ausfprac^,  'i>a^  burd;»  biefen  Unterrid?t  bie 
i)eutlid?keit  ber  )l)anbfd?rift  geförbert  merbe  unb  bie  Stenographie  fogar  als  ein 
Sidperl^eitspentil  gegen  bie  Slüd?tigkeit  an3ufel;)en  fei. 

Die  Porfd?ule. 

Die  X)ov]d}uU  \)atk  kuv^  vor  bem  (Eintritt  Baerwalbs,  im  3a\)xc  1868, 
bie  gegenwärtige  breiklaffige  (Beftaltung  erf?alten.  Unter  ben  Cel?rfäd?em  naf?m 
einen  breiten  Haum  ber  2lnfc^auungsunterrid?t  ein,  ber  nid?t  mit  bem  übrigen 
beutfd?en  Unterrid;)t  perbunben,  fonbern  einem  anberen  Cel^rer  übertragen  war. 
lieben  biefem  5ad?e  nn<>  ben  fog.  (flementargegenftdnben  würben  bie  J^inber, 
wie  bereits  erwäf^nt,  in  ber  Porfd}ule  aud?  im  Sransöfifd^en,  ddä^ncn  unb  ber 
(Deograpf^ie  unterwiefen.  Der  TTTtnifterialerla§  pom  18.  Oktober  1882  füf^rte 
eine  pöllige  Umwäl3ung  biefes  Cebrplans  f;erbei.  Die  Beftimmung,  ba%  bie 
wöd^entlidpe  Stimben3al;l  in  ben  brei  unteren  jälaffen  nid?t  mebr  als  18,  20 
unb  22  betragen  foUe  -  bis  baf^in  I?atte  bie  erfte  Porfd?ulklaffe  38  Stunben  l  - 
bewirkte,  ba^  3unäd?ft  alle  anberen  au^er  ben  (Elementarfäd?ern  aus  ber  Por= 
fd?ule  ausfd^ieben;  in  gemeinfd?aftlid?en  Beratungeti  mit  Pertretern  ber  Porfdpulen 
ber  anberen  l?iefigen  l;öf?eren  £el?ranftalten  würbe  fobann  im  Januar  1884  ein 
ein^eitlid7er  pian  ausgearbeitet,  ber  im  allgemeinen  nod)  gegenwärtig  in  Geltung 
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ift,  nKwn  <xuci}  bic  mctl;obifc^e  Bcf^anMun^  bcr  einjelncn  Sdd;>er  (5.  B.  bes 
beutfd?cn  Unterrii^ts,  ber  fid?,  um  bcm  frcTubfpr ad? Heften  Untcrridi)!  porjuarbeiten, 
auf  p^onctt[d?cv  (Drunblagc  aufbaut)  bcn  Sorberungen  bcr  5cit  gemd^  feitf^er 
mannigfad?e  Perdnberungen  erfahren  \)at 

Die  )lTdbd?enfc^uIe. 

Die  nTdbd?enfd?ulc  I;atte  fid?,  wie  [d)on  I^ie  unb  ha  ern?df;nt  ift,  ber  gleid?en 
Sürforge  25acrn?alb5  $u  erfreuen.  Sie  ipies  bei  feinem  ^Imtsantritt  einen  neun= 
jdl^rigen  Jmrfu5  auf,  ber  in  ad}t  Jälaffen  —  bic  3ipeite  Jilaffe  \)atic  einen 
jrDeijdfjrigen  £el?rgang  -  erlebigt  mürbe.  25er eits  1871  mürben  neun  völlig 
getrennte  Jitlaffcn  cingeridptet  iinb  fo  bic  0rganifation  5mcdxentfpred?enber  gc= 
ftaltet ;  meiterf;)in  mürben  bie  Reformen,  bie  in  bcr  ,ünabenfd?ule  (öeltung  fanben, 
and)  auf  bie  }1Tdbd?enabteiIung  au5gebcf)nt  unb  namentlid?  eine  anbere,  fad)= 
gemd^cre  Perteilung  ber  Unterrid;)t5fdd?er  auf  bie  einzelnen  J^laffen  vorgenommen. 
1876  nmrbe  eine  0bcrkIaffe  ffir  biejenigen  rd^ülcrinncn  eingcrid?tet,  bie  auf 
TPunfd?  ber  (Elteni  nod]  eine  meitere  3tu5bilbung,  als  mic  fic  ibnen  bie  5d?ule 
na6}  i\)vcm  tc\)xpian  gcmdl^rcn  konnte,  erhalten  follten;  in  bcn  erften  Ja\)vcn 
i\)vc5  25eftef)en5  nal^men  bie  Scbülerinncn  bcr  Sclekta  (mic  bicfe  J^laffe  genannt 
nmrbe)  an  bcm  Unterrid)t  ber  erften  .fülaffc  teil,  erl)ielten  nur  befonbere  Unter= 
meifung  in  beutfd?cr  unb  frembfprad;)lid?er  Citeratur.  Der  nur  in  einseinen 
5dd}crn  gcfonberte  Unterricht  mar  mobl  bie  bauptfdd^lidie  Urfad^e,  baf3  fid?  nur 
ein  hleiner  (Teil  ber  au5  ber  erften  .f^laffc  abgel;enbcn  5d?iilerinncn  jum  Eintritt 
in  bie  (Dberhlaffe  bereit  finben  lief5,  unb  bereits  nad)  4  Jabren  mu^te  bie  (£in= 
ridi)tung  miebcr  fallen  gelaffen  merben;  als  fie  1886  unter  bem  Tlamcn  einer 
SortbilbungsMaffc  mieber  ins  Ceben  trat,  murbc  fofort  ein  poUig  getrennter 
llntcrridit  für  bicfe  2tbtcilung  ins  2luge  gefaf^t  unb  bic  5d?üleritmen  auf3er  in 
hen  l^auptfdd) liefen  SM]cxn  ber  Schule  auä)  in  fol(^en  löegenftdnbcn  imtermiefen, 
bie  3ur  Durdibilbung  bcr  ipciblid^en  Perfönlicbheit  erforberlid?  finb.  (Eine  (Sr= 
meiterung  nadii  bcr  praktifd7en  Seite  bin  fanb  biefer  fortbilbungskurfus  ge-- 
legcntli(^  ber  (Einfübrung  bcr  neuen  £e^rpldnc  pom  31.  llTai  1894,  ber  fog. 
niaibeftintmungcn.  ITod?  mebr  mie  frül)er  mürbe  feit^er  in  ber  Sortbilbungs^ 
klaffe  auf  (Ermerbung  einer  größeren  (Seldufighcit  im  münblid?cn  imb  fi^riftlid^en 
(ßebraud?  ber  fran^öfifd^en  unb  englifd?cn  S\n-a(^c  Bebad^t  genotmuen,  baneben 
aud?  J^urfe  3ur  (Erlernung  ber  25ud?l)altung,  bcs  kaufmdnnifdpen  }ied?ncns  unb 
ber  Stenograpbie  eingerid?tct  unb  bas  5eid?nen  in  enge  Pcrbinbung  mit  bcm 
^anbarbeitsunterrid^t  gebrad?t.  3n  biefer  IPeife  ift  bie  Sortbilbungsblaffc  bis 
3ur  3el3t3eit  meitcrgefül;rt  morbcn;  im  gcgcnmdrtigen  Sd?uljal)r  ift  au^er  biefer 
/llaffe  für  einige  Sd)ülerinnen,  bie  bcn  IPunfd;  einer  ipcitcren  2lusbilbung 
empfanben,  eine  3meite  Sortbilbungsabteilung  entftanben,  in  ber  namentlich  bie 
beutfd;)e  Citeratur  bes  letjten  3a^rl;unbcrts,  ausgcmdl?lte  .fiia^?itel  ber  Jmnft= 
gefd^id^te,  ein  pertiefter  5eid?en=  unb  l?)anbarbeitsunterrid?t  fomie  bie  italienifd?c 
3U  bcn  bisl^erigen  fremben  Sprad^en  unterrid?tct  merben. 
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Jht  ^cv  €rheniitni5,  öaf;  alle  feine  25emül;ungcn  jur  innereix  unb  äußeren 
Hebung  ber  3litftalt  mir  baim  gelingen  könnten,  wenn  bas  £ef;)rerkoIIegium  feine 
ganje  ,f^vaft  für  ^as  IPobl  ber  Sd^ule  ein3ufet3en  in  ber  Cage  wäre,  bemül^te 
fid?  Baeripalb,  bic  uöllig  un5ulänglid?en  nnb  ungeregelten  (5e^alts=  iinb  ^elikten^ 
uerl^dltniffe  ber  Cebrfirdfte  3eitgemdf3  um3ugeftalten.  Dk  langwierigen  Per^ 
banblungcn  f;ierüber  fül^rten  1871  3U  einer  r)orIäufigen  ^Regulierung,  1874  3U 
einer  }5efoIbung5orbnung,  bie  wenigftens  ^cn  bringenbften  nTi(3ftdnben 
abf7alf.  Pie  \o  fef;)r  ernnlnfd?te  fefte  Regelung  würbe  erft  7  Jal^re  fpdter 
burd?  iEinfübrung  bes  ftdbtifd?cn  Hegulatius  vom  3af)re  1873  porgenonnnen 
unb  1892  einer  ITeuorbnung  unter3ogen.  i)er  vom  Staat  aufgeftellte  ITormab 
etat  i'Oiu  4.  lllai  1892  für  bie  Befolbungen  ber  j£e[;rer  trat  am  P^ilan= 
tf^ropin  erft  1894,  bie  Perbefferungen,  treldpe  bie  in  ben  3al?ren  1897  —  1900 
erlaffenen  fogenannten  „Mad}tväqc"  brad^ten,  erft  1901  in  Järaft.  Seit  bem 
1.  2lpril  1903  ift  and]  ber  leljte  ber  lTad?trdge  3ur  (Seltung  gelangt  unb  bamit 
bic  völlige  ©Ieid?fte(Iung  ber  Cel?rer  mit  bcn  an  nid?tftaatlid?en  2lnftalten  mirkenben 
JäoIIegen  burd^gefübrt.  Die  lllitgliebcr  bes  Sd^ulrats  waren  fid?  jeber5eit  be= 
wu^t,  baf^  bie  Cef^rer  einer  forgenfrcien  <^ji*iften3  bebiirfen,  um  i^rcn  25eruf 
freubig  unb  erfolgreid;  ausüben  3U  können ;  t>od}  waren  fie  in  il?ren  23efd?Iüffen 
von  ber  5uftimnmTig  ber  (Semeinbeperwaltung  abf^dngig,  bie  bei  hm  unfid?cren 
(Einnaf)men,  über  bie  bic  (Demeinbe  mangels  eines  5teuerred?ts  perfügte,  jebe 
)]TeI?rforberung  peinlicbft  prüfte  unb  felbft  bie  ausbrüdilid?  vom  (Defe^  porgc= 
fd)riebenen  £eiftungen  möglid?ft  lange  f7inausfd}ob.  Seitbem  ber  ^emeinbe= 
Verwaltung  bas  Hed?t  ber  Befteuerung  burd?  bas  (Sefet3  vom  21.  ]lldr3  1899 
3uerkannt  ift,  l?aben  if;re  llTitglieber  alte  Sorberungen,  bie  an  fie  im  Jntereffe 
ber  Schule  gcrid?tet  würben,  in  ausreid?enber  IPeifc  erfüllt. 

Die  Cel)rer  ber  5d?ule  konnten  bei  ber  befferen  (Deftaltung  i^rer  duf3ercn 
£age  auf  bic  nebenamtlid^c  ddtigkeit,  3U  ber  fie  frül?er  ge3wungen  waren,  mebr 
unb  me^r  Per3id?t  leiftcn;  fo  kamen  insbefonbere  bie  ijalbpenfionen,  bie  noä) 
beim  (Eintritt  Baeriualbs  von  bm  meiften  Cel^rern  gel^alten  würben,  allmdl^lid? 
in  TDegfall.  Die  5d?ule  bat  biefe  Pcrdnberung  nid?t  3U  bebauern.  Die  2lrbeit 
ber  Cel^rer  3crfplittcrt  fid)  nid?t  mel;r,  7Pic  es  frü(;cr  gefd?al7,  3wifc^en  6(^ule 
unb  l;du5lid?er  llebenbcfcbdftigung,  bie  ic]}vev  finb  nid}t  nu'^r  3U  ber  übenndßigen 
2lnftrcngung,  bie  mand}m  vov^citiq  3ur  2lrbeitsunfdl)igkeit  gefüf;rt  f;at,  genötigt 
unb  können  bcn  cv\)öt)tm  21nforbcrungen,  bie  bie  lTeu3eit  mit  ben  neuen  unter= 
rid?tlid?en  llTctf^oben  an  fie  ftellt,  geredet  werben. 

Die  (£rei3enad?=5tiftung. 

3n  gleid?cr  IPeifc  wk  ber  Befolbungsfrage  wanbte  ber  neue  Ceiter  feine 
iürforge  ber  Stiftung  3U,  bie  unter  bem  ITamen  bes  bodpuerbienten  Dr.  llüdpael 
Crei3enad?  feit  1842  an  ber  Sd?ule  beftcf;t,  unb  bereu  (Ertrage  bie  IPit wen 
baf?ingefd?iebener  Cebrer    uor   ITotlage  fd?ü^en  unb    kranken    llTitgliebern    bes 
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JäoUcgiutns  ^ilfe  bringen  foücn.  So  dankbar  bev  Segen,  ber  von  ber 
(Creigenac^^Stiftung  fett  t^rcm  25eftef)en  ausging,  \>ox\  ben  beteiligten  J^reifen 
empfunden  nnirbe,  \o  fcbmerjlid?  berüf)rte  es  if^re  lITitglieber,  ba^  bic 
Stiftung  ^zn  \\)xivom  unb  bilfsbebürftigen  lllitgliebern  ^zs  J^oIIegiiuns 
ibre  5uTPenbungen  in  ber  Sorni  von  Unterftü^ungen  jukommen  lie^,  ha^  ein 
rec^tlidjer  2\n]-px\\.&}  auf  pcnfion  für  bie  TPittpen  nic^t  beftanb.  5ur  llmge= 
ftaltung  ber  Stiftung  in  eine  lDitn?en=  unb  TPaifenkaffe,  bie  'bcn  feft  angefteüten 
Ce^rern  bas  2tnre(^t  auf  eine  beftimmte  penfion  für  il?re  Hinterbliebenen  3U= 
fid)erte,  TPurben  unter  tatkräftiger  ]]Titn>irkung  bes  neuen  Ceiters  alle  t)orbe= 
reitungen  getroffen,  int  TlTai  1870  n^aren  bie  neuen  Sa^ungen  pollenbet  m\b  er= 
hielten  im  JlTdrj  1871  bie  (Sene^migung  bes  Sdputrats.  5reili(^  n?aren  bie  'i^cn 
IDitiPen  unb  IPaifen  in  ben  Sat3ungen  3ugeba(^ten  penfionen  red?t  gering,  eine 
]Pitn)e  mit  einem  ober  mehreren  minberjäf;rigen  ,f^inbern  erbtelt  QOO,  eine  kinber= 
lofe  IPitipe  ^00  fl.  Pabei  \ianb  bas  Permögen  ber  Stiftung  nid;)t  einmal  in 
rtcf;>tigem  Perbdltnis  3U  'i^zn  il)r  3ugen)iefenen  Perpflid^tungen.  (Eine  größere  (£r= 
^ö^ung  erfuf^r  ^as  (Srunbkapital  erft  bei  bem  2lbleben  bes  eigentlid^en  Stifters, 
Benebikt  f^ax)mn  6olbfd?mibt,  im  Juni  1873.  Tiefer  f;)interlief3  il;r  in  feinem  (Tefta^ 
mcnt  hzn  Betrag  von  2000  fl. ;  fein  Sof;n,  ber  jüngft  perftorbene  tzoiftoih  B.  H. 
(5olbfd?mibt,  manbte  if^r  3um  ebrenben  2lnbenken  an  feinen  Pater  n?ie  in  'ban)^' 
barer  (Erinnerung  an  bcn  Unterridpt,  'bzn  er  felbft  im  pf?ilantf)ropin  genoffen 
^atte,  bzn  Betrag  von  15000  fl.  3U  mit  ber  Befttmmung,  bie  Sinfen  3ur  2luf= 
befferung  ber  von  ber  (Cret3ena(^ftiftung  bemilligten  TPitipengel;alte  mie  3ur  Unter= 
ftü^ung  pon  im  21mte  befinblidpen  Ce^rern  unb  beren  Srauen  imb  JRinbem  in 
Järankl^eitsfällen  3U  perwenben.  1899  bat  berfelbe  eble  (Seber  im  Perein  mit 
feiner  (Sattin  Kegina  geb.  Bifd?offsl;)eim  in  pietdtPoHer  (Erinnerung  an  feinen 
Pater  unb  feinen  ®l)eim  Dr.  Salomon  H.  (Solbfd^mibt  bem  .f^apitalfonbs  eine 
erneute  ^abz  von  25000  THark  übermiefen. 

Der  in  erfreulid?er  TPeife  angemadpfene  (Srunbfonbs  beftimmte  bie  ]T[it= 
glieber  ber  Permaltung  im  3abre  1890,  eine  (Erf;)öfi)img  ber  TPitmenpenfionen 
auf  1200  niark  für  eine  kinberlofe,  auf  1500  unb  1800  HTark  für  eine  IPittpe 
mit  bis  3U  3  be37P.  mef^r  als  3  minberidl)rigen  i^inbern  por3unel;)men ;  3ugleid7 
mürbe  in  einem  Hegulatip  eine  genaue  Beftimmung  über  bie  Permenbung  ber 
Hilfskaffe  aufgeftellt. 

Ceiber  ermies  es  fid;>  balb  als  unmöglid?,  bie  in  bzn  neuen  Sa^ungen  auf= 
geftellten  Perpflid^tungen  3U  leiften.  €ine  Keil;e  rafd?  aufeinanber  folgenber  ^obzs-- 
falle  perboppelte  bie  5al;l  ber  IDitmen,  bie  auf  bie  Stiftungsmittel  red?tlid?en 
2lnfprud?  Ijatten  (3ule^t  maren  14  TPittpen  auf  bie  Sürforge  ber  Stiftung  ange= 
miefen),  imb  bie  Peripaltung  fal?  fid?,  nad?bcm  ber  Keferpefonbs  perbraud?t  ipar, 
3U  if^rem  fdi)mer3lid?en  Bebauern  genötigt,  Pon  einer  Beftimmung  ber  Sa^ungen 
(öebraud?  3U  mad^en,  bie  eine  J^ür3ung  ber  TPitmenpenfionen  für  biefen  Sali 
porf(^reibt.  Diejenigen  IPttmen,  bie  auf  (Srunb  bes  auöf)  für  unfere  Sd?ule 
geltenben  ftaatlid?en  IPitmengefeljes  pom  1.  Juni  1897  auf  einen  beftimmten 
Penfionsfa^  2lnfprud?  erl^eben  konnten,  erf^ielten  bie  fe^lenben  Beträge  nunmebr 
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aus  ber  5d?ulhaf[c;  4  IPittPcn  mußten  inbes  eine  ^ürjung  i\)xzx  Penfton  um 
20*^/0  erfaf^ren.  5ur  Bef^ebung  biefes  ITItjjftanbes  \)ai  bas  Cef^rerkoIIegium 
neuerbings  eine  penfions  =  3u[d?upaffe  begrünbet,  beren  Hlittel  n)eiterl?in  ^ur 
Perpoüftdnbigung  ber  unjureid^enben  Sd^e  "öci  ftaatlicf?en  Tleliktengefe^es  bis  3U 
einem  ben  gegenwärtigen  Perf^dltniffen  entfpred^enben  Betrag  bienen  follen. 

Cajarus  (Seiger. 

Die  freubige  Stimmung,  bie  bie  glücfilid?e  Cöfung  ber  Helifetenangelegenfpeit 
in  bem  JRreife  ber  Cel^rer  ber  2tnftalt  rt)ad?rief,  ipanbelte  [id?  leiber  batb  in 
[dpmer^uoüc  Crauer :  TTad?  hurjem  leiben  ftarb  am  29.  ^(uguft  1870  Cajarus 
(Seiger,  eine  5ierbe  bes  J^oIIegiums,  ebenfo  f^ertjorragenb  als  (Sele!7rter  wk 
als  Cef^rer. 

Die  Bebeutung  Geigers  für  bas  von  if^m  befonbers  gepflegte  (Bebtet  ber 
5f>rad?n)iffenfd?aft  3U  fd?ilbern  ift  an  biefcr  Stelle  füglid?  nid?t  angebrad?t;  er= 
wä\)nt  fei  nur,  ba^  er  3uerft  bie  natuun)iffenfd?aftlid?e  5orfd?ung5metl;obe  auf  bie 
5prad?n?iffenfd;>aft  angen?anbt  unb  berfelben  eine  neue  Bal;n  gefd^affen  I?at,  inbent 
er  bie  Sprad)e  5ur  ^lufftcllung  einer  Urgefd?id?te  bes  (Öeiftes  penpanbte,  unfere 
Porftellungen  in  if?re  primitive  Urgeftalt  perfolgte  unb  bamit  ein  I^elles  £id?t  auf 
5eiten  warf,  bie  für  immer  in  ein  nebelf)afte5  Dunkel  gef^üllt  3U  fein  fd)ienen. 

nid?t  leidet  ift  es  (öeiger  geworben,  bie  €rgebniffe  feiner  5orfd?ungen  weiteren 
j^reifen  jugdnglid?  ju  mad^cn.  Bereits  im  Jal^re  1852  I^atte  er  fein  ^aupt=  imb 
£ebenswerk  „Urfprung  unh  (Entwidielung  ber  menfd?Iid?en  Sprad?e  uni)  Pernunft" 
begonnen,  1859  bas  erfte  Bud?  pollenbet  unb  ber  (Cottafd?en  Perlagsbud^f^anblung 
PvoUn  gefanbt,  bie  if?m  bamals  o^m  alle  Prüfung  3urüdigefd?idit  würben.  (£rft 
nad}bcm  er  burd?  mef)rere  in  (5elef)rtenr)erfammlungen  gef^altene  Portrdge  in  ber 
wiffenfd?aftlid?en  TPelt  rüf)mlid?  bekannt  geworben  war,  gelang  es  if?m,  bk  ex-- 
wdf^nte  Perlagsbud?f7anblung  für  feine  (Seifteser5eugniffe  3U  intereffieren ;  es 
war  if^m  inbes  nur  vergönnt,  ben  erften  (Teil  feines  auf  3  (Teile  bered?neten  ^aupt= 
Werkes  3U  veröffentlid^en,  ber  3weite  konnte  nur  lüdtenf^aft  unb  unuollftdnbig 
na6}  feinem  (Tobe  herausgegeben  werben.  ®lüdili(^erweife  ^atte  (Seiger  fein 
Si?ftem  unb  bie  ilauptrefultate  feiner  5orfd;>ungen  in  ber  in^altsfd^wercn  (Ein-- 
leitung  3U  feinem  erwdf?nten  Hauptwerke  niebergelegt,  aud?  in  einem  1869  unter 
bem  (Eitel  „Urfprung  ber  Sprad^e"  erfd?ienenen  ftattlid?en  75anbc  bie  n)id?tigften 
(6rgebniffe  feiner  Unterfud?ungen  mitgeteilt.  5ür  weitere  Järeife  gebadete  er  feine 
Sorfdpungsrefultate  in  5orm  von  Portrdgen  in  einem  ^anbc  3ufammen3uftellen ; 
fe(^s  biefer  Portrdge  waren  bei  feinem  ilobc  bereits  brudifertig,  fie  finb  r»on 
Sreunbes^anb  nad}  feinem  ü)infd?eiben  r»eröffentli(^t  worben. 

TPie  bas  lernen  war  (Beiger  aud^  bas  £el?ren  r»on  früf?er  3ugenb  ah  ein 
Bebürfttis  -  er  perfd?mdl?te  es  aber  lange  5eit  ein  feftes  £el?ramt  3U  über» 
nel;men,  ba  er  fürd?tete,  feine  Stubien,  bie  er  als  feine  eigentlid^e  £ebensaufgabe 
betrad?tcte,  f^ierburc^  all3ufe?)r  3U  t)ernad?ldffigen.  Sür  feine  befd^eibenen  £ebens' 
bebürfniffe  genügte  ber  (Ertrag  aus  einigen  Pripatftunben ;  feine  5öglinge  wdl;lte 
er  fid?  felbft  aus  ber  großen  5a\)l  berjenigen  aus,   bie  feiner  Unterweifung  bc- 
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gef^rtcn.  (Erft  im  Jabre  1861  lief;  er  fid?,  namentltd?  burc^  bas  Drängen  feiner 
€ltem,  bewegen,  einem  mi  il?n  ergangenen  Hufe  öes  Sdpulrats  3U  folgen  unö  bie 
Stelle  3.  ni.  3oft5  am  pf?ilantf;ropin  einjunef^tnen.  (Öbrvo\){  bie  afeabemifd?e  £anf= 
ba\)n  für  il)n  ein  t)iel  geeigneterer  TPirkungskreis  gen:)efen  n?dre,  fo  fanb  er  bod) 
bei  feiner  innigen  Zuneigung  für  bie  lebenbige,  muntere  Jugenb  balb  in  ber  ]ä}u\' 
gemäßen  Unterweifung  redete  25efriebigung  unb  übte  burd?  feine  porbilblidpe  Per= 
fönlid^keit  wie  burd?  bk  geiftrolle  2{rt  bes  Unterrid?t5  einen  na(^^altigen  din-- 
brück  auf  bie  jugenblid?en  (öemüter  aus.  2lm  pi?iIantt)ropin  Ief)rte  er  f;auptfä(^Iid^ 
^ebrdifd?,  biblifd?e  CDefd)id?te,  matf;cmatifd?e  ^eograp^ie  imb  Deutfd;) ;  namentlid? 
'i>m  beutfd)en  Unterridpt  in  bm  oberen  /ilaffen  erteilte  er  in  gerabe^u  mufter= 
t^after  TDeife,  unb  mele  feiner  5d?üler  \}abin  fid?  nod?  nad)  3al)r3el;)nten  eine 
lebenbige  (Erinnerung  felbft  an  kleine  (£in5elf)eiten  feiner  Untermeifung  erf)alten. 
Jäünftigen  (Sefd)Ied?tern  ift  leben  unb  Sd^affen  be5  I^erüorragenben  Ccf^rers  unh 
(Sele^rten  burcb  bie  programmab[;anbIung  Baerwalbs  unb  bie  5d?riften 
(Eugene  Pefd^iers  unb  (Emil  Tteubürgers  ber^af^rt  worben.  2luf  Peranlaffung  i^on 
X)cve\)vcvn  unb  früheren  Sdpülern  finb  feine  nad?gelaffenen  ^Ibbanblimgen  3ur 
Peröffentlid;)ung  gebrad?t  unb  fein  2lnbenken  burd?  eine  lllarmorbüfte  verewigt 
rvovbm,  mit  beren  ^lusfü^rung  ber  25ilbli)auer  Sriebr.  5d?ierl7ol3  betraut  würbe, 
unb  bie  in  ber  Porf;aIIe  ber  5tabtbibIiotf)ek  jur  ^lufftellung  gelangt  ift ;  eine  von 
bem  Bilbf^auer  ßjerolb  angefertigte  3ü\tc  überwies  ber  Sc^ulrat  1872  ber  Stätte 
von  (Seigers  IDirken. 

Der  beutfd?  =  fran3öfif(^e  .färieg. 

Der  €ob  bes  geliebten  £ef)rers  fiel  mitten  in  bie  bewegte  5eit,  in  ber 
beutf(^e  (Tapferkeit  unter  gIorreid?en  5ül7rern  f)errlid?e  Siege  errang.  Jn  treuer, 
patriotifd?er  ©efinnung  wetteiferten  bamals  Sd?üler  imb  Sd?ülerinnen,  nad)  ]lTa^= 
gäbe  il^rer  JKrdfte  bem  Paterlanb  ju  bienen ;  bie  älterem  Sd?üler  ftellten  fid?  f rei= 
willig  bem  J^omitee  jur  Perpflegung  ber  burd^jiet^enben  Cruppen  jur  Perfügung, 
bie  TUäb(^en  fertigten,  wie  bie  nod)  por^anbenen  Ciften  seigen,  eine  fd?ier  un= 
glaubliche  5af^l  von  allerlei  Cajarettbcbürfniffen  an  (bie  erfte  Senbung  weift  allein 
180  padiete  Cüd^er,  Binben,  Strümpfe,  (Lijarpic,  Überzüge  ufw.  auf);  bie  am 
(Eingang  ber  Sd^ule  befeftigten  Sammelbüd;fen,  bie  ju  (Sunften  ber  Perwunbeten 
unb  ber  Hinterbliebenen  von  im  Selbe  (öefallenen  beftimmt  waren,  ergaben  einen 
reid?en  (Ertrag.  Jn  wirkungspoEer  IPeife  ^anbcn  bie  großen  gefd?idi)tlid?en  (Er= 
eigniffe,  bie  fid)  nid?t  ausufern  von  irankfurt  abfpielten,  im  llnterrid?t  geeignete 
Perwertung  imb  fül^rten  namentlid?  5ur  Stärkung  bes  ITationalbewu^tfeins, 
5ur  Begeifterung  imb  innigen  ^In^dnglid^keit  an  bas  neugeeinte  ^cicf?  unb  feinen 
fiegreid?en  jRaifer. 

Die  Srequen3  ber  Sd?ule. 

Der  gewaltige  2luffc^wimg,  bcn  bie  alte  J^aiferftabt  in  ber  5eit  nad;>  bem 
beutfdp^franjöfifd^en  Järieg  erlebte,  unb  ber  fid?  äu^erlid?  in  einer  ungewöf?nlid;)en 
5unal?me  ber  25epölkerung  kunbgab,   blieb  aud}  auf  bas  pbilantf)ropin   nkU 
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of^Tte  HüdiTPirhuTig.  Bei  ber  öicrtngen  3a\)l  ^ö^exix  Cof^ranftalten,  bie  es  bamals 
in  5rank[urt  Qah,  bei  bein  iPof;Ibegrünbeten  Huf  ber  Schule  fteigerte  fid?  bie  3af;I 
ber  2lnmelbungen  berart,  baf3  nur  ein  kleiner  Ceil  25erücft[id?tigung  finben  konnte. 
3^re  gröjjte  5requen3  erreid?te  bie  5d?ule  im  3a))rc  1877;  bamals  be[ud?ten 
bie  Heal[cf?ule  322,  bie  Por[d?uIe  167  SdQüUv,  bie  mäbd?en[d?ule  3dI?Ite  385 
Schülerinnen.  3n  ber  Tiealfc^ule  mic  in  ber  Porfd)uIe  blieb  bie  5a\)l,  trol3bem 
bie  Stabt  1876  eine  Keif;e  ^ö^erer  unb  mittlerer  5d?ulen  eröffnete,  in  ben  ndc^ften 
3af?ren  bis  3um  3a\}vc  1883  auf  anndf^ernb  gleid?er  ^öl?e,  bie  5al?I  ber 
5cf?ülerinnen  perminberte  fid?  bagegen  infolge  ber  (Eröffnung  ber  €Iifabetf;en= 
fd?ule,  ^umboIbtfd?uIe  unb  petersfd?ulc  von  3a\)v  3U  3<^^r.  t)om  3af?re  1883 
ab  mad?t  fid?  ein  Sinken  ber  5requen3  aud?  bei  ber  5\eal--  imb  Porfd^ule  be= 
merkbar;  10  Jaf^re  fpäter,  im  3al?re  1893,  säl^It  bie  Healfd?ule  nur  nod?  26^, 
bie  Porfdpule  126  5d?üler,  in  ber  TTIdbd^enfd^uIe  erf?alten  nod?  205  Sd?ülerinnen 
-  180  meniger  als  1877  -  Unterrid?t.  Das  lel3te  3al;)r3el?nt  bxad)ic  ein 
weiteres  ^erabgef?cn  ber  5requen3  bis  auf  207  Sd?üter  in  ber  2?ealfd?ule,  90  in  ber 
Porfd?uIe  unb  157  in  ber  TTTdb(^enfd)uIe  im  Jal^re  1902;  erft  im  legten  Sd^ul^ 
jaf^r  3eigt  bie  Porfdpule  wieber  eine  <3imaf)me  um  14  Sd?üler  unb  bie  Viläbd}cn' 
fd)ule  um  16  Schülerinnen. 

Urfac^en  bes  Hüdiganges  in  ber  5requen3. 

Die  Urfad?en  biefer  ftarken  Perminberung  ber  5requen3  —  bei  ber  }icah 
[d?ule  um  V3,  bei  ber  Porfd?uIe  unb  T^öf^eren  llTdbd?enfd?uIe  um  bie  ^dlfte  ber 
frül^eren  5af?I  —  liegen  au^er  in  ber  Heubegrünbung  von  ftdbtifd?en  2lnftalten 
por  allem  in  ber  Per[di)iebung  ber  IPof^nuftgsperlpdltniffe,  bie  fd?on  in  bcn 
fieb3iger,  namentltd?  aber  feit  bin  ad?t3iger  3af?ren  porne^mlid?  hei  bemjenigen 
Ceti  ber  25epölkerung  eintrat,  aus  bem  \id)  bas  Sd?ülermaterial  unferer  2lnftalt 
3ufammenfe^te.  3a\){vei6)e  5amilien,  bie  bisl^er  in  ber  ITd^e  ber  Schule 
il)ren  TPol7nfil3  f)atten,  3ogen  nac\}  Bebaimng  bes  TPeftenbs  be3m.  ITorbmeftenbs 
in  biefe  (Segenb,  wo  fte,  fern  pou  bem  (öerdufd?  ber  inneren  Stabt,  in  neuen, 
ben  ^Infprüd^en  ber  5eit  gemdf^  gebauten  üdufern  gröJ3ere  25ef;aglid?keit  unb 
bcffere  gefunbl;eitlid?e  Bebingungen  fanben.  Die  5d?ule  folgte  biefem  mobernen 
5ug  nad?  bem  TPcften  nid?t  unb  blieb  an  iJ;rcm  alten  pialje;  infolgebeffen 
f?ielten  es  balb  piele  €ltcrn  für  unmöglid?,  il7re  Jäinbcr  in  ber  21nftalt  3U  laffen 
ober  fd?ulpftid?tig  merbenbc  ilinber  i^r  an3UPertrauen ;  benn  abgefe^en  pon  ber 
großen  rdumlid;)en  (Entfernung  füF)rt  ber  TPcg  Pon  ben  neuen  Stabttcilen  3ur 
Sdpule  gerabe  burd?  bie  perkel^rsreid^ften  Strafen  ber  Stabt,  unb  bie  Perbinbung 
3mif(^en  ber  ^Inftalt  imb  bem  IDeften  burd?  bie  Stra|3enbaf)n  ift  bis  auf  ben 
f)eutigen  (Tag  mangelf;aft  geblieben.  3n  bie  neuen  Stabtteilc  ipurben  3ubem 
gerabe  biejenigen  Schulen  gelegt,  bie  i^ren  Cef^rplan  nad)  bem  frankfurter  Srpftem 
geftalteten  unb  einen  gemeinfamen  Unterbau  für  bie  perfd?iebencn  Sd?ularten 
aufmiefen;  baburd?  mürbe  ben  bisher  im  pi)ilant^ropin  ausgebilbeten  Jäinbern 
ber  (Eintritt  in  bie  naf?e  gelegenen  5d;ulen  n)efcntlid;  erleid;)tevt  unb  Poll3og  fid? 
in  ben  mciften  idilen  obne  jcbcTi  5eitperluft. 
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Bcftimmenb  für  Diele  (Eltern  nmv  mid?  ber  Ihnftanb,  ba^  ba5  £ef)r3iel 
bes  pf^ilantf^ropirts  fid?  unperrüdit  in  beni  Hal^nien  f;ielt,  ben  if;m  \ä)on  bie 
Begrünber  qeqcbcn  f;atten,  unb  ber  in  erfter  Hei^e  auf  bie  Dorbilbung  für  'i>m 
kaufmdnnifc^en  Beruf  gerid?tet  war.  Dk  }1Tufterfd}ule,  bie  von  je^er  bie  gleid^en 
5iele  tpie  bas  pi;)ilantf)ropin  verfolgt  f?atte,  l?atte  jielbewu^t  (Enbe  ber  fünf3iger 
3a\)vc  ben  ad^tjäf^rigen  J^urfus  qkid)  bcn  preu^ifd^en  Kcalfdpulen  erfter  (Drbnung 
angenommen  unb  erreidpte  burd?  biefe  if^re  ©rganifation  1873,  nadpbem  fie 
6  Jal^re  in  bem  gleid?en  Hang  rt^ie  bas  pf;ilantf;ropin  gemefen,  bie  2lnerkennung 
als  Healfd?ule  1.  (Drbnung  unb  bamit  in  vielen  Bered^tigungsjmeigen  bie  (Bleid?^ 
mertigfteit  mit  bem  (DT^mnafium.  llland^e  anbere  f;ier  beftef)enbe  2(nftalten,  wk  bk 
iilingerfd^ule  unb  bie  \)ö^cve  (5emerbef(^ule  ber  polT7ted?nifd?en(SefeIIfd?aft,  n)anbelten 
ftd?  in  neunftufige  I^öf^ere  5d)ulen  um  —  fjinter  biefen  trat  nun  bas  pi7iIantf)ropin 
mit  feinem  fec^sjdf)rigen  Jäurfus  benr  Publikum  gegenüber  ^urüdi;  bmn  bie 
oberfIädi)Iid?  urteilenbe  }1Ienge  pflegt  lt)ert  unb  .Bebeutung  einer  2tnftalt  nadi) 
bem  })ö\)cvcn  ober  nieberen  Ce^rjiel,  bas  fie  verfolgt,  ju  fd^d^en.  Jnsbefonbere 
wanbte  fid?  ein  großer  Ceil  ber  mol^lfjabenbercn  jübifd^en  J^reife  von  ber  2tnftalt 
ah,  bie  if^nen  unb  i[;ren  Porfal^ren  Bilbung  unb  (Er^ief^ung  geivdf;)rt,  ber  fie  bie 
(5runblage  5U  bem  lPof;Iftanb,  in  bem  fie  fid?  befanben,  verbannten;  fie  ivollten 
if;ren  Jäinbern  eine  umfaffenbere  2lusbilbung,  als  fie  im  pf)iIantF)ropin  envorben 
werben  konnte,  geben  nnb  if;nen  bie  Bered?tigungen  verfdpaffen,  bie  burd?  ben 
Befud?  neunftufiger  2lnftalten  errcorben  ivurbcn.  Den  TDeg,  baJ3  bie  jRinber 
5undd?ft  bie  gleid?e  Bilbungsftdtte,  mie  fie  bereinft,  befuc^ten  unb  bann  —  was 
\a  of?ne  jebe  5di)miertgkeit  gerabe  bei  bem  gcmeinfantcn  Unterbau  fid?  crmögUd7en 
lie^  —  in  eine  neunftufige  2lnftalt  übertraten,  f dringen  nur  vcr^dltnisnur^ig 
wenige  ein;  bie  meiften  glaubten  bie  jRinber  von  vornI;erein  ber  ^Inftalt  anver= 
trauen  ju  muffen,  bie  i^nen  bie  gefamte  ^tusbilbung  ermöglid?te.  Dk  weniger  25e= 
mittelten  wieber  fanben  in  bem  \)oi]cn  5d?ulgelb,  bas  am  pi^ilant^ropin  erI;obcn 
unb  bei  ben  fid?  von  Ja^r  5U  3af;r  ftcigernben  2(usgaben  1882  nod?  auf  ben 
5al3  von  150  JTTark  für  bie  mittleren  imb  oberen  Jälaffen  jdbrlid?  erl;öf;t  würbe, 
ein  ^inbernis,  if^re  jRinber  bas  pf;ilantl;ropin  befud?en  3U  laffen,  unb  fanbten 
fie  in  bie  ftdbtifd?en  f^ö^eren  Sdpulen,  bie  -  wie  bie  Jlinger  =  ®berrealf(^ule, 
bie  Healf(^ulen  imb  bie  ^umbolbtfd;>ule  -  ben  geringeren  Sal^  von  100  llTark 
beanfprud?ten. 

Der  honfeffionelle  (£l;arahter  ber  5d?ule. 

ITÜanc^e  (Eltern  ^ielt  aud?  ein  angeblid?  prinjipieUer  (Srunb  bavon  ab,  bie 
Jäinber  unferer  5d?ule  ju  überweifen,  namentlich  bie  gro^e  5d?ar  ber  von  auf3er= 
J?alb  5uge5ogenen,  bie  von  ber  25egrünbung  unb  Cntwidielung  ber  2lnftalt  keine 
Jiäenntnis  Ratten,  fallen  in  bem  pf^ilantf^ropin,  bas  von  ber  ifraelitifd?en  (öemeinbc 
unterfpalten  würbe,  o^jnc  weiteres  eine  konfeffionelle  5d)ule,  bie  fie  mit  ben  aus 
ber  Cagesliteratur  gewonnenen  5(^lagworten  als  eine  nid^t  mehr  jeitgcnui^e  2tn= 
ftalt,  bie  ben  5d?ülern  eine  einfeitige  Bilbung  gewdf^re  unb  bas  fo  wünfd?ens= 
werte  Sufammenwirken  ber  verfd^iebenen  ^onfeffionen  f)inbere,  als  3ur  (Er3iel?ung 


Der  {jonfcffionclle  Charakter  ber  =iä)uk.  149 

if^rcr  Mnöcr  ungceiönct  erklärten.  Sie  qahm  fic^  nicJpt  bie  T\lü\)c,  ben  5tanb= 
punfit  ber  5d?ulc,  ber  in  ben  5d?ul[cf?riften  n?ieberf)oIt  klar  unb  beutlic^  hunb= 
gegeben  war,  kennen  ju  lernen,  für  fie  Tpar  [d?on  ber  Tiamc  ber  5d?ule  (Snmb 
genug,  il^re  JRittber  anberen  2tnftalten  jujufül^ren. 

(5en?i^  ift  es  n?af;r,  um  biefen  Punkt  f;ier  wenigftens  ^u  beruf;ren,  ba^ 
bie  5d?ule  von  einer  .f^onfcffionsgemeinbe,  ber  ifraelitifcfpen  (Semeinbe,  erhalten 
wirb,  ba%  fie  in  erfter  Kei^e  berufen  ift,  bcn  Bilbungsintereffen  ber  Hlitglieber 
biefer  (öemeinbc  3U  bienen.  Sie  ^at  bent3ufoIge  auä)  hei  ber  (5r3ief;ung  ber 
3ugenb,  bie  biefer  (Slaubensgemeinfcf^aft  angefpört,  mhm  unb  gleic^rnertig  mit 
ben  übrigen  (£r3ief)ung55ielen  bie  religiöfen  Jntereffen  in  berfelbcn  Tt)eifc  alle3eit 
gepflegt,  tdic  fie  Staat  unö  Siabt  ber  d^riftticf^en  Heligion  in  ben  von  i\)ncn  unter= 
^altenen  2lnftalten  3uteil  n?erben  laffen;  ber  Unterrid^t  in  ber  biblifd;>en  unb 
nad?biblifcben  (öefcbidpte  wie  in  ber  KeIigion5lef)re  bat  ftets  im  pf^ilaittbropin  bie 
gebüf7renbe  IPertfcbdljung  gefunbcn,  ben  5öglingen  ift  burd?  Unterweifung  im 
^ebrdif(f?en  bie  TTTöglid^keit  gegeben  worben,  bie  5cf7ön^eit  unb  jRraft  ber  Sipva&}c 
ber  25ibel  3U  erfaffen  unb  bie  bebräifcf?en  ^auptgebete  bes  (Sottesbienftes  3U 
»erftel^en. 

dagegen  f)ätte  es  gerabe3u  bem  ^eift,  ber  (öeifenl^eimer  unb  feine  (5efdf?rten 
befeelte,  wiberfprocJ^en,  wenn  in  if)r  aller  Unterrii^t  von  einem  fpe3ififdi)  kon= 
feffionellen  Stanbpunkt  erteilt  worben  wäre.  Sd)on  ber  Tüame  ber  Sdjule  - 
]o  qahcn  if)re  (Drünber  feierlicf^ft  3U  Protokoll  -  fc^Iiejjt  jebe  einfeitige  25efd?ränkung 
ihrer  TPirkfamkeit  aus.  Die  (Sefüfjle  ber  Co[cran3,  von  benen  i^re  Begrünber 
erfüllt  waren,  foUten  in  ber  3tufnaf)me  aud}  anbersgläubiger  Schüler  unb  £e^rer 
„öffentlicb  an  ben  (Tag  gelegt  werben."  Pon  je^er  finb  aus  biefem  (Seifte  f)eraus 
di)riftlid}e  J^inber  in  ber  Sdiuie  imterrid^tet  iporben;  von  2lnbeginn  an  waren 
proteftantifd?e  unb  katl7olifd?e  £ef)rer  unb  Cel^rerinnen  angeftellt  unb  im  Bewu^tfein 
ber  gemeinfamen  ^lufgabe  bes  lef)rberufs  mit  ben  anberen  Cel?rkräften  in  gemein= 
famer  2lrbeit  treu  verbunben.  5ür  bie  Srankfurter  ifraelitifd?e  0emeinbe  wie 
für  bas  Jubentum  f;at  fid?  bie  Sdi>ule  babei  il?re  befonbere  Bebeutung  fort= 
bauernb  erf?alten.  Dem  pf}ilantf?ropin  rerbankt  bie  ©emeinbe  nid?t  3um  geringften 
Ceil  il}re  25lüte,  bas  2lnfe[;en,  bas  fie  allerorten  geniest;  inbem  fie,  eine  religiöfe 
(Semeinfd)aft,  freubig  imb  bereitwilligft  jeben  o^ne  Unterfd?ieb  bes  (Blaubens  an 
bm  von  i})x  ausgef;enben  TPoI^ltaten  teilnef^men  lä^t,  künbet  fie  ferner  ber  TPelt 
ben  (Seift,  ber  in  i^r  immer  lebenbig  gewefen  ift,  beffen  ®runbpf eiler  wal;re 
Humanität,  cble  ITTenfd^enliebe  finb. 

Duvd)  bie  Perminbenmg  ber  5requen3  im  laufe  ber  Jal^re  f?at  übrigens 
bie  2lnftalt  keinen  inneren  Sä^aben  erlitten;  im  (Gegenteil  konnte  fid?  bei  ber 
geringeren  5al}l  bie  (tx^ie\)unq,  inbiüibueller  geftalten,  bie  perfönlid?e  (Einwirkung 
bes  £e^rers  auf  ben  ein3elnen  eine  größere  unb  nac^l?altigere  werben. 

llm=  unb  Heubauten. 

Die  Überfüllung  ber  ,^laffen  Einfang  ber  fteb3iger  3af?re  ma<i)te  eine 
räumlidi)e  (Erweiterimg  ber   5d?ule   3ur   ITotwcnbigkeit.    5unäd?ft   beftanb  ber 
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pian,  bxc  Vf[äh&}en\d)idc  von  ber  J^nabenabteilung  rdumltd?  3U  trennen  unb  fiir 
jene  ein  befonberes  5d?ulgcbdube  5U  errirf^ten;  biefer  Porfd^Iacj  fanb  inbes  nid}i 
bie  3uftimmung  bes  (Semeinbeporftanbes.  ITad?  längeren  üerfjanblungen  faxten 
bie  (Semetnbebef)drben  'ben  Be[d?hi^,  bic  im  5d)ulf)au5  befinblid?e  n)of)nung  bes 
I)irektor5  in  5d?ulräume  umjnnjanbeln  imb  für  ben  Ceiter  eine  TPoF)nung  in 
ber  ITdf^e  ber  2lnftalt  ju  befcf?affen.  Jm  (Dhtober  1S74  konnten  barauf^in 
4  J^Iaffen  in  ber  bisf^erigen  jDirektorTOol^nung  untergebracht  lüerben,  aber  bereits 
im  folgenben  Jal^re  jeigte  fid?  ber  Platzmangel  aufs  neue  unb  mürbe  von  3a\)x 
3U  3a})v  fühlbarer.  (Erft  1880  cntfd^Io^  ficf?  auf  mieberf;oIte  üorftellungen  bes 
Direktors  unb  £ef?rerkoüegiums  bie  patronat5bef)örbc,  nad}\)aUig,c  2lbf?ilfe  311 
[(Raffen  unb  an  ber  Stelle,  wo  feit  1860  bie  (lurnf^alle  itcinb,  einen  ITeubau 
auf3ufüf^ren,  ber  au^er  ber  (Eurnf^anc  einige  5cT;?ul3immer  unb  bie  J)irektor= 
mof^nung  entf;alten  follte.  Ttad?  ben  pidnen  unb  unter  £eitung  bes  2lrd?itekten 
5.  Jäu3ni^kT?  mürbe  biefer  25au  1881  —  82  mit  einem  Jxoftenaufmanb  von 
82  500  )1Tark  errid}tet*) ;  am  1.  Juni  1882  konnte  bie  neue  Curnf^alle  init  einer 
entfpred?enben  5eier  ber  Benutzung  übergeben  merben,  balb  barauf  au6}  bie 
Porf(^uIe  aus  bem  alten  5d)ulf;aufe  in  bie  neuen  Hdume  überfiebeln.  Die  von 
ber  Porfd^ule  bisf)er  benutzten  iokalitdten  mürben  3ur  (Einrichtung  von  Unter-- 
rid?tsrdumen  für  bie  rerfd?iebenen  3meige  bes  naturkunblid^en  Unterrichts 
üermenbet.  y        ,    : 

Sabel.    Blumentf^al.    Coeme. 

Diefe  Ummanblung,  bie  bcn  Unterridi)t  in  erfreulid?er  "lt)eife  frud)tbnngenber 
geftaltete,  erlebte  leiber  ber  £el)rer  nid?t,  ber  feit  vielen  3af)ren  ben  p^i?fikalifd?en 
llnterrid?t  an  ber  5d?ule  erteilt  f?attc,  Pere3  Säbel ;  er  ftarb  am  30.  Tlldrs  1878, 
74  3a\)xc  alt,  nad?bem  il^n  fc^on  6  3a\)vc  frül)er  bas  ITad^laffen  feiner  J^rdfte 
genötigt  ^attc,  nad}  me^r  als  43jdf)rigem  treuen  TPirken  von  bor  Sd^ule  3U 
fd?eiben,  (Ein  cdj)ter  Peftalo33ianer  —  ber  Sd^iiler  peftalo33is,  be  Caspee  in 
TDiesbaben,  mar  fein  £ef)rer  —  f;atte  fid?  Säbel  allezeit  aus  bcm  unmittelbaren 
Perkef)r  mit  ber  llatur  unb  bcn  TTIcnfd^en  bie  (Srunbgebankcn  feiner  TOelt- 
anfd?auung  gebilbet  unb  fie  für  allgemeine  ]lTenfd?enbilbung  3U  verarbeiten  unb 
frud?tbar  3U  mad^en  rerftanben;  fein  gefamter  Unterrid^t  —  unb  er  l;at  in  ber 
langen  5?eil)e  von  3al?ren,  in  bmcn  er  am  pi)ilantf?ropin  tätig  mar,  faft  alle  Unter= 
ri(^ts3meige  hc\^anbdn  können  —  mar  barauf  gerid^tet,  ben  5d?üler  3ur  Selbft= 
tdtigkeit  3U  erstellen  unb  alle  jugenblic^en  .f^rdfte  zur  (Entmidilung  3U  bringen. 
Befonbere  Perbienfte  ermarb  fid?  Säbel  burd)  (Einfüf^rung  bes  (Turnunterrichts 
an  ber  2lnftalt;  er  murbc  nid?t  mübe,  immer  unb  immer  auf  bie  Bebeutung 
ber  £eibesübungen  als  (Er3ief;ungs=  unb  Bilbungsmittel  für  bie  Sc^uljugenb  l;in= 
3umeifen  unb  cmpfanb  es  als  größten  to\)n  feines  Strebens,  bafz  feine  Porfd^ldge 
bie  5uftimmung  ber  ma^gebenben  perfc)nlid?keiten  fanben.  2lu|er  burd?  fein 
TDirken  ift  bie  Erinnerung  an  ben  trefflicl;>cn  £e^rer  burd?  bie  perez  unb  2lugufte 
Sabel=Stiftung  in  bankbarem  2lnbenken  erfjalten,  meiere  bie  .f^inber   nad)  bem 
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Sabcl.    Bluincntbal.    CoctüC  \^[ 

tlobc  i\}uv  lITuttcr,  einer  (Tochter  bcs  ehemaligen  Cchrers  Jakob  Bcä}\]oib,  1884 
3U  fünften  erkrankter  £eF)rer  unb  Cel^rerinnen  an  imferer  5d?ule  begrünöet 
f;aben. 

IPenige  TlTonate  naä)  htm  ^lusfd^eiben  Säbels  würbe  ein  anberer  Senior 
bes  Cef)rerkoIIegium5,  Julius  Blumentfjal,  ber  pornel^mlid?  bcn  naturge[c^id?t= 
Iid)en  Unterricht  erteilte,  feinem  TPirken  burd?  ben  (lob  cntriffen;  im  folgenben 
Ja^re  1873  erlag,  erft  42  Ja\)vc  alt,  Dr.  (5uibo  tocroc  einem  Scfplaganfall,  ber 
if^n  mitten  im  Unterricht  getroffen  \)atk.  Von  feinem  Pater,  bcm  TJabbiner  ju 
Hatibor,  einem  ber  bebeutenbften  dalmubgele^rten  bes  vergangenen  3a^rf)unbert5, 
\)aiic  lozwc  bcn  fcf^arfen  Perftanb,  bte  ftrenge  5?ed?tlic^keit  ber  löefinnung  unb 
bie  treue  ^In^dnglid^keit  5um  angcftammtcn  lölauben  überkommen,  bie  if;n  alle 
J^rdnkungen  unb  5urüdifel3ungcn,  bie  er  in  ber  Haumerfd7en  5eit  feiner  Religion 
wegen  erbulben  mu^te,  leirf)t  überwinben  lie]^.  Cänger  als  12  3af)re  f)atte  er 
in  unfid^eren  Stellungen  unb  unter  manmgfad)en  (Entbefjrungen  als  Prtr»atlel?rer 
um  feine  €riften3  kämpfen  muffen;  enblid?  fanb  er  1864  \}kv  bie  erfef^nte  aus= 
giebige  £el)rtättgkeit.  £eiber  f^at  er  nur  9  Jal^re  feine  reid?en  (Dciftesgaben  bem 
pf;tlant^ropin  wtbmen  bürfen! 

Stiftungen.    B.  ^.  (öolbfd?mtbt,  LVd.Vflaas. 

TPentge  TTlonate  vov  Coetüc  ftarb  Benebikt  ^ai^um  ®olbfd?mibt,  einer  ber 
cbelfteii  ]1Tänner  Srankfurts,  ber  bie  bankbare  (öefinnung  fiir  unfere  Sd?ule, 
it>eld?er  er  feine  Porbilbung  uerbanktc,  burd?  fein  ganjes  tchcn  betätigt  l7at  unb 
eine  (£nr>äf7nung  an  biefer  Stelle  lüof^l  r»erbient.  Dk  TOiiwcn-  unb  TPaifenkaffe 
ber  Sd?ule,  bie  (rrei3enadi)=Stiftung,  Ijat  er,  wie  bereits  ern:)äl)nt,  begrünbet  unb 
bei  jeber  (Delegenf?eit  reid?  bebad^t;  auf  2lnregung  unb  unter  Beihilfe  Sterns 
rief  er  ferner  1856  3ur  Unterftü^ung  junger  £eute  jübifd)er  Religion  in  if?rcr 
iüiffenf(^aftli(^en  ober  ted)nifd?en  2lusbilbung  bie  nad}  i^m  benannte  Stipenbien-- 
ftiftung  ins  leben;  auf  bcn  Tiai  .Baerrpalbs  eripeiterte  er  fie  1872  über  bie 
lokalen  Trensen,  bie  i^r  bisher  gegeben  waren,  3u  (Dunften  jübtfd^er  pi^ilologen, 
(Ef^eologen  unb  Seminariften.  HTef^r  als  200  Stubierenben  ift  \c\Ü)ex  burd?  bie 
Stiftung  bie  Sorge  um  bie  <l]:i]kn^  wd^renb  ber  Stubtenseit  abgenommen  unb 
bie  nTöglid7keit  gegeben  worben,  ausfc^lie^ltd?  il^rem  5iele  3U3uftreben.  ^atte 
B.  ^.  (5olbfd?mtbt  feine  TPol^ltaten  bm  jübtfd?en  Stubierenben  3ugewanbt,  fo 
gewahrte  ein  anberer  ebler  HTann,  Couis  TTTaper  HTaas,  burd?  Bcgrünbimg  ber 
niaasfd^en  Stiftung  armen  jübifd^en  ^^inbern  bie  ITlittel  3um  Befud?  r>on  l?ieftgen 
S6}ukn  unb  Sortbilbungsanftalten ;  aud?  biefe  Stiftung  würbe  ber  Verwaltung 
bes  Direktors,  ber  bei  if)rem  (Entftel?en  tatkräftig  mitgewirkt  f)atte,  untcrftellt. 
(Solbfdpmibt  wie  JTTaas  f^atten  il)re  Stipenbienftiftungen  ausfd?lie^lid?  für  Jfraeliten 
beftimmt,  nid)t  etwa  aus  engl)er3iger  (Sefinnung,  bie  iljrem  liefen  burdi)aus 
fremb  war,  fonbern  ipeil  ifraelitifd?e  Sd^üler  unb  Sd?ülerinnen  3u  if?rer  Seit 
notorifd?  von  ben  TDo^ltatcn  aller  Stiftungen,  bie  Unterrid?ts5wecken  bienten, 
ausgefd^loffen  waren.  ^Is  fpäter  bie  (Sebrüber  5ad?arias  unb  Jfaak  J^önigs^ 
warter  eine  reid?  ausgeftattete  Unterrid?ts=  unb  Stipenbienftiftung  fd7ufen,  als  bann 
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Dr.  Ceopolb  ©brell  unb  Siegmunb  Brü^I  ifjren  gefammtm  TTac^Ia^  für 
gletdje  Stperfie  beftimmten,  Tt>aren  fie  bes  (Slaubcns,  ba^  bic  5d?ranhcn,  bie  btsf)cr 
jtpifd^en  ben  I)eut[(^en  ber  t)er[d?tebenen  Bekenntniffe  beftanben  flattert,  fiir  immer 
gefallen  feien,  ba^  im  neubegrünbeten  beutfd)en  5leid?  eine  TDertung  ber  Untere 
tanen  naä}  i\)xex  Religion  nid)t  mef)r  ftattf;aben  könne.  Die  Stifter  wanbten 
bal;er  in  ifi)ren  nad?  bem  Porbilb  von  25.  ^.  (Bolbfd?mibt  unb  £oui5  ]]Tai?er  ITIaas 
begriinbeten  Stiftungen  bie  IDof^Itaten  ipürbigen  jübifd^en  unb  cf;>riftlid)en  jungen 
Ceuten  ju  unb  forgten  aud?  in  ber  Perwaltung  ber  Stiftung  für  gleid?mä|ige 
Pertretung  ber  perfc^iebenen  Behenntniffe ;  u.  a.  mürbe  in  allen  biefen  Stiftungen 
bie  :Beftimmung  aufgenommen,  baf3  bie  jebesmaligen  Direktoren  bes  ftdbtifdijen 
(5]?mnafium5  unb  bes  pi^ilantbropins  ber  Permaltung  angehören  muffen. 

^He  biefe  Stiftungen  ^abcn  von  unferer  Sd?ule  ihren  ^lusgangspunkt  ge= 
nommen,  fie  mar  bie  ®uelle,  von  ber  fi(^  eine  SüUe  r>on  TDo^Itaten  auf  meite 
jRreife  ber  Paterftabt  imb  bes  Paterlanbes  ergo^ ;  mit  Stolj  kann  bas  p^ilantf)ropin 
barauf  ^inmeifen,  mie  frud)tbringenb  bie  in  if;m  r»erfeünbeten  lehren  geworben, 
mie  3a))Ireirf?e  ^anbbmgen  eblen  TITenfc^entums  aus  biefer  Statte  erma(^fen  ftnb ! 

2lud;>  für  bie  3merfie  ber  Sd?ule  felbft  ipurben  burd?  bie  Dankbarkeit  il^rer 
Sd)üler  unb  burd)  tDadiere  HTänner,  bie  als  lITitglieber  bes  Sd?ulrats  in  regen 
Bedienungen  ju  ber  2lnftalt  ftanben,  dm  Heif^e  r>on  Stiftungen  begrünbet,  lüie 
fie  in  gleid^em  Umfang  keine  anbere  Sd^ule  in  imferem  Paterlanb  aufjumeifen 
\)ai*);  ber  (Seift  ber  5ufammengef)örigkeit,  ber  bie  Sd?ule  3U  allen  Seiten  mit 
if^ren  Zöglingen  r>erbanb,  bie  IPürbigung  unb  2lnerkennung,  bie  if?re  Ceiftungen 
innerhalb  ber  (Bemeinbe  ^anbzn,  tritt  in  biefen  3umenbungen  auf  bas  f)errlid)fte 
fjerüor. 

Die  £cl?rerbibIiot(?ek. 

Der  f)ex^li&)cn  (Sefinnung  ef^emaliger  Si^üler  unb  Sreunbe  verbankt  bic 
5d}uU  au6)  i\)xe  reic^l^altige  unb  koftbare  Bibliotf^ek.  Den  örunbftock  bes  Büd^er^ 
fd?a^es  bilbet  bie  TPimpfen=6oIbfd?mibtfd?e  Sammlung,  bie  1857  burd)  leljtmillige 
Perfügung  (Emanuel  Seift  (BoIbfd?mibts  ber  Sd?ule  jufiel;  fie  beftanb  aus  ca.  8000 
Bdnben,  bie  (5oIbfd?mibt  von  feinem  Öefd^äftsteil^aber,  bem  Iangidl7rigen  Sc^ub 
ratsmitgliebe,  2tntiquar  2lbraf^am  Cajarus  TPimpfen,  überkotnmen  fjatte.  1869 
übermies  i\)x  bic  Gattin  bes  ücremigten  Dr.  JTIic^ael  ^eife,  5rau  Dr.  Sannt? 
lfid%,  eine  ^Injaf)!  mat^ematifc^er  TDerke;  fie  überfanbte  au^erbem  im 
barauffolgenben  Ja^r  bem  Direktor  einen  größeren  Betrag  3ur  (Jrmeiterung  ber 
matl;ematif d?en  imb  naturmiffenfd?aftlid)en  2tbteilung.  IPeitere  1800,  jumeift 
red)t  mertüolle  15änbe,  namcniiid}  ber  franjöfifd^en  Citeratur,  mürben  i\)x  1871 
nac^  bem  Zobc  ber  Srau  Jofjanna  ^inbskopf  geb.  (Trier  übermiefen. 

Die  Sd}ule  l^atte  bas  gro^e  (Slüdi,  icber3eit  innerl^alb  ili)res  i^ollegiums 
}T[dnner  3U  finben,  bie  biefen  koftbaren  Sd?a^  mit  liebevoller  Eingabe  permalteten. 
Bis  3U  feinem   1860  erfolgten  Cobe  fjat  ifjr  Joft  fo  mand?e  koftbare  Stunbe 
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(jcTPtbmct,  nad)  t^m  übernahm  Jakoh  2imrbad)  bic  Pertpaltung,  ron  bcm  fte 
1875  an  ben  gcgeuTPärttcjen  Bibliothekar,  Prof.  Dr.  (Epftein,  iibcrging. 

(Srünbung  eines  5(^uIfonb5. 

Das  lebf^aftc  Jntereffe,  bas  ficJ?  in  hm  J^reifen  ber  ©cmeinbc  um  bicfe  Seit 
für  bie  2lnftalt  kunbgab,  veranlagte  bcn  Direktor,  bie  Begrünbung  eines  5d?ul= 
fonbs  in  bie  TPege  ju  leiten,  ber  nid?t  blo^  bic  (friftenj  ber  5(^ule  unter  allen 
Umftdnben  fiebern,  [onbern  i^r  aud)  bic  lllittcl  geir>df;ren  [oEte,  i^re  ^iufgaben 
in  möglic^fter  Pollhommen^eit,  unbeirrt  von  finan3iellen  (Ermdgungen,  ju  erfüllen. 

Der  3a^re5berid?t  ber  Schule  i^on  1872  hvadjk  eine  2Uifforberung  ju  Bei= 
trägen  fiir  biefen  Sonbs;  inef)rere  5cf}üler  ^cicJ^netcn  baraufpjin  bcn  Betrag  von 
14000  (Bulben,  freilid)  unter  ber  Porausfeljung,  baf3  bic  (SemeinbcDenpaltung  fid? 
an  bie  5pi^e  ber  ^Igitation  für  ben  5(^uIfonbs  ftelle.  Ceiber  traf  biefe  (Er= 
n^artung  nid?t  ein,  unb  bie  Betrdgc  würben  bem^ufolge  nid?t  einge3ogen.  (Einen 
21nlaf3,  bie  2lnregung  bes  Direktors  n?eiter  3U  pcrfolgen,  bot  bie  Seier  bes 
f;unbertjdf;rigen  (öeburtstages  bes  Begrünbers  ber  5(J?uIe,  bie  am  12.  De3ember 
1875  feftlic^  begangen  ipurbc.  Bei  bcn  Porbercitungen  für  bic  Seier  befd^Io^ 
bie  f)ierfür  cingefeljtc  jRommiffion  im  Einblick  auf  bic  früF)er  gemad)ten  (Er-- 
faf)rungen,  3und(^ft  von  bcn  (Bemcinbebe^orben  bie  Bcwilligiuig  einer  größeren 
Summe  als  i5runblagc  3U  erbitten  unb  bem  3U  begrünbenben  Sonbs  bcn  TTamen 
bes  Stifters  bes  pbilanthropins  3U  geben;  naä)  Bilbung  bes  (örunbkapitals 
folltc  an  alle  früheren  ScJ^üIcr  ein  ^tufruf  3U  Beiträgen  erlaffen  rDcrben.  Bc= 
bauerIi(J?ermeife  lefjnten  bic  0cmeinbebe^brben  megen  ber  mirtfc^aftlic^en  Depreffion, 
bie  gerabe  bamals  beftanb  unb  bic  aud)  bic  (Einnaf)men  ber  (Semeinbe  beein= 
flutte,  i^rc  Beteiligung  an  ber  geplanten  Begrünbung  bes  Sonbs  tpieberum  ah ; 
au<^  ein  2tppeII,  bcn  ber  Sd^ulrat  an  bie  (Demeinbcpcrroaltung  xxd}ktc,  unb  in 
bem  er  barauf  fjinmies,  ba^  ber  n)of)Itätigkeitsfinn  ber  (Semeinbc  niemals  buxä} 
no&}  ]o  ruibrige  Perf)ältni|fe  unterbrückt  morben  fei,  pcrfjallte  lüirkungslos.  So 
mußten  alle  Bemühungen,  größere  Beträge  3U  bcfdjaffoi,  of)ne  mefentIicJi)en  Erfolg 
bleiben;  bis  3um  Ja^re  1884  i)atte  ber  Sonbs  nur  bcn  »erf^dltnismä^ig  ipin3igen 
Beftanb  r»on  3500  THark  auf3un)cifen.  ^lls  fich  3U  biefer  Seit  bie  Hotmenbigkeit 
l^erausftcllte,  neue  S&}uibänkc  an3ufd;affen,  befc^lo^  ber  Sd?ulrat  im  (EintJcrftdnbnis 
mit  bem  (Bemcinbeüorftanb,  bcn  S(^ulfonbs  3U  biefe?n  5meck  3U  rermenben. 
(Ein  ipciterer  Perfud?,  bcn  für  bic  Sid?crimg  unb  gcbciblid^e  (Entwidielung  ber 
Sd)ule  fo  n?ic^tigen  unb  notrpcnbigen  Sonbs  neu  3U  begrünben,  ift  feit^er  nidht 
unternommen  morben. 

(5ebcnkfeiern  für  (Beifenl?eimer  unb  nTenbclsfof^n. 

Die  (Bebenkfeier  für  Siegmunb  ®cifenf)eimer  r>erlief  im  übrigen  roürbig 
bes  unr>erge^Iid?en  Begrünbcrs  ber  5d?ule.  3n  Jlnnpefen^eit  ber  ein3igen  (Eod^tcr 
(5eifenF)eimers  mie  ber  Had^kommen  ber  JTldnncr,  bie  mit  jenem  1804  3ufammen= 
gekommen  maren,  um  mef;)rere  arme  J^inber  „in  bcncn  in  unferen  jc^igen  Seiten 
nötigen  Dingen  3U  unterri(^ten",  entl^üUte  ber  Prdftbent  bes  Sd?ulrats,  3lbral?am 
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Durla^cv,  btc  (öcbeni^tafel,  ircIdK  bte  i[rae(itifd)c  ©emcinbe  in  Dankbarkeit  unb 
pietdt  bcm  unt)eröef3lii^en  lITann  3U  bicfent  (Tage  gen?ibmet  hatte*).  3ti  ber  Seftrebe 
cntwichelte  ber  Direktor  bic  Jbccn  ber  2lufkIdrunö£periobe  iinb  jeigte  ihren 
€in[Iu§  auf  bie  pdbagocjik,  insbefonbere  auf  bas  Bitbuntj5=  unb  (Erjief^ungsTPefen 
bcrjubcn;  er  roks  nad],  wk  alles,  was  (Bei|enl;eimer  Bleibenbes  gcfcf;>affen,  ficf? 
auf  ber  burd?  feine  jiibifche  Bcfonberheit  beftiniinten  (Erfaffung  bes  /i)umanität5= 
aebankens  (jegrünbet  habe.  (£ine  IcM^nine,  bie  Dr.  (fniil  ITeubürcjer  für  bie  Seier 
gebid^tet  l?cüte,  unb  bic  bein  Dank  ber  lTad?konimen  gegen  ben  Stifter  bes 
Philanthropins  ^lusbruck  gab,  befd?Io^  bie  iDirkungsuoIIe  ieicr. 

(£in  lahrjef^nt  fpdter  gab,  nne  bei  biefer  (Gelegenheit  bemcriit  luerben  nuig, 
ber  hunbertidhrige  dobestag  HI  0  f  e  5  111  e  n  b  e  l  £  f  0  h  n  5  bein  Direktor  Peranlaffung, 
eine  ^rinncrungsfcier  für  bcn  eblen  Jllann  5U  ücranftalten,  ber  -  wk  fo  Dielen 
feiner  5eit=  unb  c»>cfinnung£geno|fen  -  aud)  beni  Begrünbcr  bes  Ph^^^^^^^'^^P^^is 
ein  Ieud7tenbc5  Porbilb  geipefeii  nxxv.  Das  <fr|d?cinen  unb  fegenspolle  IPirken 
nienbelsfof^ns  für  bie  luben  Deutfd?lanbs  unirbe  bm  Söglingen  unb  ber  3ahl= 
reid^en  Seftuerfaminlung  burd?  bm  Prolog,  ben  ber  Cel^rer  am  philanthropin 
Dr.  Serbinanb  Heubürgcr  für  bie  Seier  »erfaßt  f^atte,  mic  namentlid;)  burd)  bie 
©ebenkrebe  Baerwalbs**),  5unt  Perftdnbnis  gebrad?t. 

Perdnberungen  in  ber  Denualtung  unb  bcm  ief;rkbrper  ber 

5  d?  u  I  e . 

Die  Keil;e  ber  )Tldnner,  mit  bmcn  Baern)alb  bie  (Einfügung  ber  Schule 
in  bie  neuen  üerhdltniffe  unternommen  F)atte,  lid?tetc  fid?  in  ber  ^ipciten  lädlfte 
ber  ftebjiger  unb  in  ben  aditjiger  lal^ren  burch  i£ob  unb  penfionierung  auj^er^ 
gemöhnlic^  rafd).  Die  beiben  Senioren  bes  Cehrerkollegiums  Samuel  (Lenblau 
unb  itbraf)am  Crefouffe*^-'*)  traten  1875  in  ben  Kuheftanb;  beiben  wax  nur 
nod?  eine  kur3e  Cebetisbauer  befd;>ieben,  Cenblau  ftarb  bereits  187Ci,  Crefouffe 
im  barauffolgenben  Jahre. 

1878  perfd}ieb  bas  langjdf^rige  eifrige  ITiitglieb  bes  Sd^ulrats,  ber  Perlags= 
bud?l?dnbler  lofepf)  TJütten.  Durd)  1a9r5el;nte  l;atte  er  feine  reid)en  <tv- 
fal;rungen  unb  feine  (Einfidjt  in  ben  Dienft  ber  Sd?ule  geftellt  unb  für  if^re 
Jntereffen  kräftig  gerpirkt;  ber  Daiikbarkcit  unb  Ciebc,  bie  er  für  bie  Stdtte 
empfanb,  in  ber  er  einft  feine  (Erjie^ung  genoffen  l;atte,  gab  er  nodj  in  feiitem 
Ceftament  burc^  Begrünbung  einer  Stiftung  3üisbnidi,   wdd)c  bie  Cehrer  imb 


*)  Die  (Tafel  univ6e  fpätev  in  bic  Wanb  öcs  norbcrcn  Zxeppenijau^cB  bes  Sd^ulQcbäubcs 
eingefügt;  fie  trägt  folgenbe  Jnfc^rift:  Sieg m unb  Reifen f?cimer,  geb.  ju  Bingen, 
12.  Desember  1Z75,  gcfl.  3U  Frankfurt  a.  ni-,  20.  2IpriI  182S,  grünbete  im  Ja^rc  1804  bas 
Jübifc^e  pf?ilantf?ro|)in,  aus  bem  öiefe  SdjiUanftalt  J^errorgegangen  ift.  —  (Senerationcn 
unfercr  (Scmcinbc  fegnen  banhbar  fein  Tüerh.  —  5um  cf?renbcn  (Scbäc^tnis  würbe 
an  feinem  f?unbertjäf?rigen  (Scburtstagc  bicfc  (Tafel  errichtet  von  ber  Järaelitifdpen  (Semcinbe 
^u  5ranhfurt  a.  )1t. 

**)  ügl.  Programm  ber  5d?ute  1886. 
***)  Dgl.  Seite  101  f. 
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Ccl)rertnncn  bcs  pf^ilantbroptns  in  ibrem  Beftrcben  iiacb  ]r>iffeit|cf?aftlid)er  unb 
pdbagogifdi)cr  iortbilbung  3U  unterftü^en  bepvedkt 

1879  legte  Dr.  Jci^oh  2luerbad?  infolge  [einer  [cf;>it)anbenben  (5e[unbbcit 
[ein  Ccbramt  am  pi^itantl^ropiii  nieber,  in  bcnt  er  36  3abrc  511  reid;ein  Segen 
gen)irlit  b^^tte*).  2ll5  lIad)[oIger  ]Tiid?ael  ilxci^mad}5  wav  er  1843  in  ben  £ebr= 
hörpcr  bcr  Sc^nle  getreten;  jwei  (Debiete,  bie  eine  [übrcnbe  Stellung  im  er= 
3iebenben  Unterrid?t  eiimebmen,  Heligionslef^re  unb  ber  beut[(^e  Unterrid^t,  waren 
[einer  Pflege  anvertraut.  IPic  er  [eine  ^tufgabe  erfaßte  unb  burd?fübrte,  bavon 
geben  nibmlicbes  Zeugnis  bic  „Scf^ub  unb  ^ausbibel",  n?ie  [eine  „Sibli[d?en 
irjdblungen",  bie  aus  bem  Unter rid?t  ern)acb[en  unb  [ür  ben[elben  von  \^m 
ucrfaf3t  [inb.  In  unpergleid^Iidxr,  bcr  Sprad?e  ber  25ibel  abgelau[d?ter  Dax- 
[telluiig  unb  5oi-men[d?önbeit  Id^t  ^luerbad?  \)icv  vor  bcn  j^inbern  bie  \)e\)vc 
TPelt  ber  :BibeI  erftcben  unb  [ud?t  bic  Jugenb  an  bcn  bibli[d?en  2;ei[pielen  mit 
bm  eipigen  n)af;rbeiten  bes  (Buten  unb  'Redeten,  mit  bcr  (Erkenntnis  bes  heiligen 
3U  erfüllen,  lieben  ber  )}dlicicn  Sd?rift  erfd)ienen  ibm  bie  IDerke  imferer  (Oei[tcs= 
belben,  eines  £e[[ing,  Üjerber  unb  ©oetbe,  für  bie  €riic\)unq  bes  ]Tien[d?engc[d?Icd?t5 
be[onbers  rpcrtpoll  unb  bebeut[am;  in  ber  Pereiiügung  ber  religiö[en  (Erkenntnis 
mit  bcn  bcrrlid?cn  Blüten  beut[d?en  (Deifteslebcns  fanb  er  bm  fid?er[ten  TPeg  jur 
(Erreid?ung  bes  Jbeals,  naä)  bem  bie  TlTen[d?bcit  5U  ]tvcbzn  ))ai,  ber  Humanität. 
Von  biefem  Stanbpunkt  aus,  auf  bem  er  fid?  in  üölliger  Übereinftimmung  mit 
bem  Begrünber  ber  2tn[talt,  i^ren  Ceitern  imb  (Erfjalteim  mu^te,  erteilte  er  [einen 
Unterri(^t,  ibn  brachte  er  aud)  überall  ba  ^uv  (öeltung,  wo  er  au^erf^alb  [einer 
untcrri(^tlid?cn  Q^dtigkeit  ju  n?irken  berufen  war,  [ei  es  als  Prebiger  in  ben 
2lnbad?t[tunben  ber  Sd^ule  ober  als  Berater  ber  (Semeinbe  bei  2lb[a[[ung  if^res 
(5ebetbud?5  unb  ITeuorbnung  bes  cöottesbien[tes,  als  ci[riges  ITlitglicb  ber 
i[raeliti[d?en  Stntoben,  als  Direktor  ber  5{ersbeim[d?en  €r5iebimgsan[talt  für 
ifraelitifc^e  Mnabm,  bie  1865  unter  [einem  Beirat  unb  ITiitmirken  ins  jCeben 
gerufen  würbe,  tpie  in  bcn  (Ebrenfteflen,  3U  benen  er  bei  bcr  IDertfdpd^ung,  bie 
er  in  weiten  J^rei[en,  insbe[onbere  bcn  Freimaurerlogen,  gcno^,  benifen  würbe. 
Sein  ^erporragenbes  TDtrken  pcranla^te  ben  Si^ulrat,  if^m  mbm  Dr.  5imborfer 
unb  Sabcl  wd^renb  ber  J^rankheit  unb  nad]  bem  ^obc  Sterns  bie  Ceitung  bcr 
^Inftalt  bis  3ur  VOa\}i  eines  neuen  Direktors  3U  übertragen;  unter  |d?wierigen 
Derbditniffen  (wenige  jllonate  vorher  war  Frankfurt  bem  prcußifd?en  Staat 
cinDcrleibt  worben)  bat  2tuerbad?  in  (5emeinfd;aft  mit  [einen  jRoIIegen  Idnger  als 
ein  3al)x  bie  IJtnftalt  glüdüid?  burd?  alle  Sdbmi[[e  ge[übrt  imb  bcn  geregelten 
(Dang  bcr  Sd?ule  aufredet  crbalten.  Uaä}  fcitier  penfionierung  war  es  ibm 
nod?  8  Jabre  vergönnt,  bcn  Seinigen  unb  feinen  wiffenfcbaftlid^en  Stubien  3U 
leben;  am  31.  (Oktober  188?  ift  er  plö^lidp  ver[d)iebcn.  Das  ^tnbenkcn  an  bcn 
treuen,  für  bas  VOo\)l  ber  Sd?ule  unabld[[ig  bebad)ten  lEebrcr  bat  [id)  in  bem 
,f^rei[e  ber  2tnftalt  unverminbert  erbalten. 

*)  D9I.  Seite  OS. 
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VOenxQc  3a\)xc  nacJ?  2tuerbad?  fd?ieben  von  ber  2tnftalt  jwct  TTTänncr,  bereu 
(Erimierung  bis  an  bie  fnifpen  Seiten  ber  5cf?ule  reid?te,  imb  beren  öan5e5  Ceben 
fid?  in  bem  7iaf?men  unferer  2tnftalt  bewegt  f;at,  Dr.  li^ermann  Sirnborfer  unb 
Dr.  Bernf;arb£el?maun.  Beibe  roaren  Söf^ne  ron  Cefjreru  ber  5d?ule,  beibe 
empfingen  an  i\)x  bie  (Srunblagen  if;rcr  Bilbung,  unb  beibe  traten  [ogleid?  na6) 
^b[d?Iu§  if;rer  llnirerfitätsftubien  in  t>cn  £el?rkörper  ber  5d?ule  ein,  bem  fie 
burd?  mel?r  als  40  3al?re  (3irnborfer  n?ar  42,  lc\)mann  41  laf^rc  am  pi^ilan^ 
tf^ropin  unterri(^tlid?  tätig)  angef^örten.  5irnborfer  würbe  bor  ITacT^foIger  bes 
Cef^rers  ^od?ftdbtcr  imb  erteilte  an  ber  2lnftatt  nach  unb  nacl?  Untcrrid?t  in  allen 
£e^rgegenftdnben  unb  /ilaffen,  bis  er  in  bcn  legten  15  Jahren  pornel^mlid?  bcn 
matf;ematifd?en  Unterricht  in  bcn  oberen  JHtaffen  iibernabm.  Sein  eigentlid^es 
IPiffensgebiet  waren  bie  kla[[i[d?en  5prad}en;  [d)on  als  Stubent  in  Ularburg 
l^atte  er  fid?  mit  einer  tre[füd?en  2lrbeit  über  (Euripibcs  ben  Preis  errungen.  2hn 
pf;)ilantf)röpin  konnte  er  [ein  5ad}iDi[[en  nid?t  i)crn:)erten ;  ber  llTann  ber  U)i[[en= 
idi)aft,  ben  ber  gro^e  pf^ilologe  Jk.  5.  ß>ermann  für  bie  Uniperfitdtslaufbal^n  5U  er= 
wärmen  fuc^te,  übernahm  o\)ne  5ögern  lieber  ben  bcutfdxm  £c[eunterric^t  an  ber 
unterften  J^Iaffe  unferer  5d}ule,  als  ba^  er  fid;)  felbft  untreu  geworben  wäre  unb 
ben  (Eintritt  in  bie  ahabemifd^e  Caufbaf^n  mit  bem  ]t)ed?fel  ber  t)äterlid?en  ??eIigion 
erhauft  f)ätte. 

2tud?  Bernf^arb  Cef;mann  konnte  bei  feinem  (Eintritt  in  unfcre  Sdnile  nid?t 
in  ben  I)i53iplinen,  ber  fran3öfifd?en  unb  englifd?en  5prad?e,  befd?äftigt  werben, 
bie  er  auf  ber  llninerfität  üornel^mlid?  betrieben  I^atte ;  aud?  er  erteilte  la\)velanq, 
I»eutfd?  imb  Ked?nen  in  ben  imteren  JRlaffen  ber  PoIk5=  unb  2?ealfd}ule,  cf?e  if)m 
wenigftens  ber  englifd?e  Unterrid?t  übertragen  würbe,  ben  fran3öfifd?en  übernal)m 
er  erft  nad)  bem  2lbgang  (Erefouffes.  (Ebenfo  langfam  rüdite  er  aud)  bei  ben 
bamals  beftel^enben  Suftänben  in  feinen  ^Inftellungsüerl^ältniffen  ror  -  nad} 
lOjäl^riger  Ii)ilfslel?rer3eit  würbe  er  auj^erorbentlidper  lel^rer  imb  erft  nad?  weiterer 
10iäf)riger  (Tätigkeit  1861  als  orbentlid?er  Cef^rer  angeftellt.  (Lrot3  biefer  wibrigen 
Perl^ältniffe  wibmete  er  ber  5d?ule  feine  gan3e  J^raft  unb  bewaf?rte  il?r  bis  3U 
feinem  (lobe,  ber  1884  kur3e  Seit  nad?  feiner  penfionierung  erfolgte,  innige  5tn= 
bänglid?keit. 

Jäur3  i?or  le\)mann5  2lbgang  enbete  aud)  bie  Cel?rtätigkeit  eines  anberen 
UTitgliebs  bes  JüoIIegiums :  Dr.  Serb.  Tleubürger,  ein  mit  reid?en  (Beifte5= 
gaben  ausgeftatteter,  anregenber  £ebrer,  faf?  fid?  aus  (öefunbf^eitsrüdifidjten  ge= 
nötigt,  um  feine  penfionierung  nad?3ufud}en ;  nad}  längerer  Järänklid^keit  ift  er 
1895  vex'\d}ieben. 

5rül?3eitig  würbe  1883  ber  5d?ule  Dr.  Cubwig  ^Roeber  entriffen,  ber 
namentlid?  an  ber  HTdbdjenfd^uIe  gewirkt  unb  burd?  feine  feinfinnige  eble  per= 
fönlid?keit  bie  5d?ülerinnen  in  unnad?af7mlid?cr  VOei]e  er3iel?lid)  3U  beeinfluffen 
üerftanben  f?atte.  Jkuv^  nad)  feinem  ^obe  erlitt  bie  llTäbd?enfd?uIe  einen  weiteren 
Perluft,  5rau  Jeannette  IDoIter  ftarb  im  2luguft  1884.  5rau  TPolter  war 
1843  an  unfere  5d?ule  berufen  worben,  bamit  fie  bie  5d?ülerinnen  „in  allem, 
was  bie  5ittlid?keit,  ben  2lnftanb  unb   ben   guten  (Ton  betrifft",   bcauffid?tige ; 
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mit  treuer  Eingebung  \)ai  fie  biefes  Zimtes  bis  ju  if?rcm  Cebensenbe  gewaltet. 
ITad?  32jdF)rigeTn  TDirken  fd?ieb  1886  ber  gciftDoIIe  3]aak  5d?önf)of  von  ber 
2lnftalt;  bei  beginn  bes  folgenbcn  3af;re5  trat  bie  ^anbarbeit5lef)rertn  Srau 
2tgat^e  Beer  nad]  na)}c^u  40jäF)riger  verbienftpoller  Cef)rtdtigkeit  in  ben 
Hul;cftanb.  ^lIIjufrüF)  würbe  um  btefelbe  Seit  ber  5d?ule  unb  bzn  Seinen 
Dr.  25ert^olb  Stern  entriffen;  ber  ebenfo  trcfflidi)e  Cebrer  wie  eble  JTTann 
erlag,  noä)  nid?t  38  Jabre  alt,  nad?  kurzem  Krankenlager  einer  Cungen= 
ent3ünbung. 

1887  legte  2lboIf  5^eblec  [ein  2lmt  nieber.  länger  als  40  3af)rc  batte  er 
eine  umfaffenbe,  au^ergemöf?nlid?  frud?tbringcnbe  (Tätigkeit  5um  ]Vo\)k  ber  ^tnftalt 
wie  ber  (5e[amtl?eit  entfaltet  iinb  fid?  burd)  [ein  IPirken  bie  Peref;rung  imb  Ciebe 
ber  Sd)üler,  bie  ireunbfd^aft  [einer  }llitarbeiter  unb  \)cv^l\d}c  Si^mpatfjie  in 
weiten  J^rei[en  in  einem  llla^e  erworben,  wie  [ie  [elten  einem  einzelnen  3uteil 
wirb.  (Teblee  war  3unäd?ft  ein  äu^er[t  ge[d?iditer  £ef;rer,  er  bc[a^  bie  natürlid?e 
(i>ahe,  in  ber  Seele  b<i5  Jäinbes  3U  Ie[en,  be\]cn  Eigenart,  be[onbere  3nteref[en  unb 
TIeigungen  3U  erkennen  unb  3U  würbigen.  In  kinblid?  ein[ad?cr  Sprad?e  vcv-- 
mittelte  er  bcn  J^Ieinen  bcn  £ef7rfto[[  unb  uerftanb  es,  iF)n  aud?  3um  gei[ttgen 
(Eigentum  ber  minber  begabten  5öglinge  3U  mad?en.  Unterftütjt  würbe  er  in 
[einem  Unterrid?t  burd?  tre[[Iid?e  (Cbaraktereigen[d?a[ten,  vor  allem  burd)  [ein 
alle3eit  freunblid)e5,  ^umorpolles  lPe[en,  bas  ibm  ra[d?  bie  iler3en  ber  J^inber 
gewann.  Jn  ber  erften  Seit  [einer  üätigkeit  war  er  ber  beliebteftc  £ef)rer  in 
ben  unteren  Abteilungen,  [pdter  würbe  i^m  namentli(^  ber  Ked7enunterri(^t  an-- 
pertraut,  unb  er  bat  bie[en  [ür  ben  künftigen  Beruf  ber  meiften  5öglinge  [0  be= 
beutungspollen  Untcrrid?t5gegen[tanb  am  pi^ilantf^ropin  3U  bof^er  Blüte  gebrad^t. 
Den  innigen  5u[ammenf;ang,  ben  von  jefjer  un[ere  Sd?üler  unb  5d?ülerinnen,  aud? 
7üenn  [ie  längft  3U  HTännern  unb  Srauen  ^erangerei[t  waren,  mit  ber  Sd?ule 
bewal^rten,  ■per[tanb  (Teblee  3um  Be[ten  [einer  3al;Ireid?en  men[d?en[reunblid?en 
Be[trebungen  nu^bar  3U  Tnad^en.  Be[onberen  (Ei[er  3eigte  er  überall  ba,  wo  es 
galt,  erwerbsunfdl^igen  Cel^rern,  Cel^rerwitwen  unb  =n)ai[en  ^ilfe  3U  leiften; 
[0  entwickelte  er  [ür  bie  Tl)ilf;)elm^  unb  2tugu[ta=Sti[tung,  bie  bie[en  5wedien 
bient,  eine  gro[3e  Hüf^rigkeit;  ein  uni?ergänglid?es  Perbienft  erwarb  er  [id?  als 
ber  ei[rigfte  iörbercr  imb  langjäf^rige  £eiter  bcs  üereins  „2ld?awa"  (Bruber= 
liebe),  ber  in  gleid?er  Kid^tung  [ür  bie  iübi[d?e  £el)rer[d?a[t  wirkt,  bie  bei  ben 
be[tef?enben  Derf?ältni[[en  3um  groJ3en  Ceile  ber  feften  2ln[tellung  unb  Kelikten= 
r)er[orgung  entbel)rt.  2lud?  nad)  [einer  pen[ionierung  blieb  (Teblee  in  enger  Be= 
3te^ng  3U  ber  2lnftalt,  ber  er  mit  [einem  gan5en  ß«er3en  ergeben  war;  bis  in 
[eine  legten  (Tage  lenkte  er  gar  f;äu[ig  [eine  Sd?ritte  3U  if?r  f;in  unb  war  ber 
JTTittelpunkt  ber  ge[elligen  Pereinigung  innerfjalb  bes  £ef}rerkollegium5.  Die 
f;er3lic^e  Peref^rung  unb  £iebe,  ber  er  [id?  allerorten,  be[onber5  bei  [einen  ]TIit= 
arbeiten:  unb  ben  (öenerationen  von  Sd7ülern  unb  Sd7Ülerinnen,  bie  er  \)evan- 
gebilbet  batte,  er[reute,  Rauben  gelegentlid?  [einer  Pen[ionierung,  ber  ieier  [eines 
70.  Geburtstags  unb  [eines  am  6.  ]]Iai  1894  er[olgten  (Lobes  ergreifenben  2lusbrudi. 
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Der  5onntag5untcrrid?t. 

Jn  ber  3Tt)eitcn  i)dlfte  ber  adhi^iqcv  Jafjre  trat  am  pf;ilantf)ropin  eine  Srage 
in  ben  Porbergrimb,  bie  fortab  [aft  burd?  ein  J^br^ef^nt  Cef;rerkoIIegium  unb 
Scf?ulrat  eifrig  befd^dftigte  imb  eine  5eitlang  bie  gefamte  Sdnilgemeinbe  lebl^aft 
bewegte:  bie  2lbfd?affnng  bes  5onntag5unterrid7t5. 

Die  3a^l  ber  n^öd^cntlid^en  Unterrid^tsftunben  war  aUc^cit  am  pbüantl^ropin 
iingen)öf7nlid?  hod?*);  an  jebem  ber  6  äage  ber  5d?uIrDod?e  ipurbe  bereits  in 
ben  erften  Jaf)r3eF)ntcn  bes  Beftel^ens  ber  5d)ule  tdglid?  8  Stunben  Unterridpt 
erteilt,  lange  5eit  bemüf;te  fic^  ber  5d)ulrat  ohne  (Erfolg,  bei  ber  £el?rer= 
honferen3  eine  Derkür3ung  ber  rtunben3a^l  in  einigen  llnterrid?t5fäd?em  burd)= 
3ufe^en;  enblid)  gelang  if)m  1845  bie  Perminberung  ipenigftens  inforpeit,  ba% 
ber  Unterricht  am  5onntagnad?mittag  befeitigt  werben  konnte.  Seit  biefer  Reform 
würben  fortbauernb  Per[ud?e  imternommen,  bcn  Sonntagsunterrid^t  überhaupt 
3U  befeitigen  iinb  bafür  einige  llntcrrid^tsftunben  auf  bcn  fd?ul freien  ]lTittn:)od?= 
nachmittag  unb  bcn  Samstag  3U  perlegen,  unb  ^wav  fc^Iug  man  ror,  am  Samstag 
entmeber  Pormittags  r>on  11  bis  1  Uhr  ober  3  bis  5  nad?mittags  llnterweifung  in 
foldpen  (öegenftdnben  erteilen  3U  laffen,  bie  auc^  bie  ifraelitifd;en  Heligionsfd?ulen 
am  Sabbat  bebanbelten.  Die  gewid^tigen  Bebenken,  bie  ber  Direktor  aus 
pdbagogifc^en  imb  allgemeinen  ®rünben  gegen  biefe  Perteilung  rorbracbte,  be= 
ftimmten  inbes  bcn  Sd)ulrat,  bie  miebcrboltcn  2lnregungen  nid?t  weiter  3U  per= 
folgen;  ba  würbe  er  1885  infolge  einer  Perfügung  ber  ftaatlidien  ^luffidptsbebörbe 
felbft  3u  einer  (Entfd?eibimg  gebrdngt.  Die  Bel^örbe  unterfagte  ndmlid?  bie  25e= 
[d^dftigung  ber  6  d^riftlid^en  Cef)rer  unb  Cebrerinnen  ber  3tnftalt  am  Sonntag 
ipdbrenb  ber  5eit  bes  ©ottesbienftes  unb  forberte  3ugleidi)  bcn  Sd}ulrat  auf,  bei 
künftigen  Pakan3en  in  erfter  Hei^e  auf  jübifd;e  Cebrkrdfte  23ebad?t  3U  nef)men. 
Der  Direktor  konnte  biefer  Perfügung  gegenüber  barauf  f^inweifen,  baf3  er  bisf)er 
allen  IPünfcben  biefer  llütglieber  bes  J^ollegiums  bereitwilligft  entgegengekommen 
fei,  ba]^  von  fdmtlid?en  d^riftlidnm  Cebrern  imb  £eF)rerinncn  nur  3  Cektionen 
in  ber  Seit  bes  ©ottesbienftes  abgel^alten  würben;  gegenüber  ber  weiteren 
Sorberung  betonte  er  nadpbrücklidi,  baf3  ber  Sc^ulrat  bei  ber  ^Inftellung  pon 
Ce^rkrdften  aEe3eit  frei  Pon  konfeffionellen  Küdifid?ten  perfafjren  fei  unb  ftets 
biejenigen  gcwdljlt  \^ahc,  bie  er  fi'ir  bie  betreffenben  Stellen  als  bie  tüd?tigften 
erkannt  l;abe.  2tuf  biefes  Sd?reiben  erging  im  ITopember  1886  bie  ^Inorbnung, 
biefe  3  Stunben  bis  auf  weiteres  ausfallen  3U  laffen,  bei  lTcubefel3ung  pon  Stellen 
3uerft  auf  Bewerber  jübifd?er  Religion  3urüdi3ugreifen  unb  d?riftlid?e  £el;rer 
fortab  nur  unter  ber  ausbn"icklid?en  5ufi(^erung  3U  berufen,  ba|3  fie  an  Sonn-- 
tagen  wie  an  ben  bo^en  d)riftlid)en  Sefttagen  pom  llnterrid)t  an  ber  Sd?ule 
befreit  feien. 

Diefe  Perfügimg  peranla^te  bie  gro^e  Jllel^r^eit  bes  £ef)rerkollegiums  3U  bem 
(Erfud^en  an  bcn  Direktor  unb  bcn  Sd?ulrat,  bcn  Sonntagsunterridit  ab3ufd?affen 
unb  [dtntlic^e  bisher   am   Sonntag    erteilten   Unterrid?tsftunben   auf  ]1Tittwod?= 
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uacbinittag  511  Perlechen.  ITad?  langen  Perbanblungen,  in  beren  Pcrlmif  \oqav 
eine  Umfrage  bei  6en  (Eltern  gef)alten  tpurbe,  ftimmte  ber  Sd^iilrat  bem  Eintrag 
öes  Cef^rerboIIegiiims  3U  mxb  fucf?te  bie  Seftätigung  bes  Befd^Iuffes  bei  ber  2luf= 
ftdptsbel^örbe  nad}.  Das  .fRönigl.  propin^iabScbulboIIegiunt  f?atte  ^wav  gegen 
bie  3ufammenbrängung  be5  llntcrrid;)t5  gro^e  25ebenken,  f?ielt  aber  anbererfeits 
bie  (Entlaftung  bes  Sonntags  vom  Knterrid?t  burd?  bie  ftaatlid^erfeits  angeorbnete 
Sonntagsriifjc  für  ipünfd^ensipert.  2luf  einen  Berid^t,  bcn  bie  25e^örbc  über  bie 
5ad?Iage  an  ^tn  llünifter  erftattete,  erfolgte  ber  23efd?eib,  hcn  bisherigen  Suftanb 
n?eiter  beftef?en  3U  laffen,  ba  bie  €inrid?tung  bes  £onntag5unterrid7t5  burd?  bie 
auf  bie  Sonntagsrul^e  bejüglidpc  ©efeljgebung  beinesTPegs  au5gef(^Ioffen  fei;  boö) 
erfd?cine  es  bei  ber  ber  (Befe^gebung  311  (Brunbe  liegenben  (renben3  geboten,  unter 
2lusnui3ung  bes  }1TitttPod?nad7mittag5  ben  Unterridpt  am  Sonntag  möglic^ft  311 
befd?rdnben  unb  an  biefem  (Tage  nur  Keligions^  unb  [;ebräifd?en  Unterrid^t  er= 
teilen  3U  laffen.  Die  2lu5füf;rung  biefes  25efd?eibes  erklärte  ber  Direktor  für 
unmöglid?,  ba  bie  2lnftalt  nid^t  bie  genügenbe  3al}i  von  Cel^rbräften  befd^e, 
um  in  allen  /klaffen  gleid?3eitig  biefc  Untcrrid?tsgegenftänbe  erteilen  3U  laffen; 
bebarre  bie  3eF)örbe  auf  ber  Durd?füf7rung  if)re5  (Erlaffes,  bann  mü^te  ber 
Unterricht  minbeftens  in  bcn  Porfd^ulen  unb  bcn  imtcren  J^Iaffen  ber  Keab  unb 
]lläbd?enfd?ule  auf  5  (Tage  befd;>ränbt  TPerbcn.  Der  Sd?ulrat  unb  bk  2luffid?t5= 
bef^örbe  genef)migten  biefen  Porfd?Iag,  unb  bas  Prouin3ial=SdniIböIIegium  forbertc 
im  Januar  1896  bie  uni?er3üglid?e  (£infüf)rung  biefes  planes,  TPiüigte  aber  auf 
Hemonftration  bes  Direktors  ein,  ba^  bie  Deränberung  erft  im  neuen  Sc^uljal^r 
in  j^raft  trete.  Jn  ber  5n)ifd?en3eit  mad?te  ber  Direktor  einen  ncum  Porf(^Iag, 
ber  im  u)efentlid?en  einem  Sd?ulratsbefd}luf3'  pom  3a^r  1881  entfprad?,  nämlid? 
Sonntags  in  bcn  oberen  illaffen  einen  fjöd^ftens  breiftünbigen,  in  bcn  mittleren 
unb  imteren  Jälaffen  einen  3ipeiftünbigen  Untcrrid?t  ftattfinben  3U  laffen.  Der 
Porfd}Iag  ermdglid?te  es  por  allem,  bcn  )7TittiPoc^nad?mittag  wie  bisl^er  frei= 
3ulaffen;  freilid)  lie^  er  fid?  nur  burd?fül?ren,  ipenn  am  Sonntag  aud}  anberer 
als  I;ebrdifd;>er  ober  Keligionsunterrid^t  erteilt  unb  uu^nn  ber  I^ebrdifc^e  Unterrid)t 
in  bcn  oberen  Jiilaffen  um  je  1  Stunbe  perkür3t  ipurbc.  (Ein  nad}  biefen  (Befid?ts= 
punkten  eingeridptetcr  plan  erlangte  bie  (i)cne^migung  bc5  propin3iabSd?ub 
kollcgiums  unb  trat  mit  .Beginn  bes  Sd^uljal^rs  1897  in  /traft. 

Perf)anblungen  über  bcn  Sortbeftanb   ber  Sd;>ule. 

^aum  batte  fid?  bie  (Erregung,  bie  weite  Järeife  burcb  bie  Umfrage  cr= 
griffen  l;atte,  etwas  gelegt,  ba  mürbe  fie  burd?  (Berückte  pon  einer  beabfi(^tigten 
2luflöfung  ber  Sd?ulc  aufs  neue  angefacht.  (Tatfdd^lid?  batten  (Enbe  1895  im 
5d?o|3e  ber  (Demeinbebef^örben  (Erwägungen  ftattgefunben,  oh  bie  allmd^lid^e  2luf= 
löfung  ber  Sdpule  nid?t  im  Jntereffe  ber  (Semeinbe  liege.  (Es  waren  wefentli(^ 
finan3iclle  Küdifid?ten,  bie  bcn  (r)cbankcn  einer  2luflöfung  l^atten  aufkommen 
laffen.  Der  5ufd}uf3  ber  (Semeinbe  für  bie  Sd?ule  naf?m  mebr  als  bie  Hälfte 
ber  (öemeinbefteuern  in  2lnfprud?  unb  l?atte  fid?  in  bem  leijten  3af)r3cl;nt  infolge 
bei  (Einfübrung  bes  ITormaletats  für  bie  £ef;)rergc^dltcr  unb   ber  rerminberten 
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Srequen3  faft  um  bas  Doppeitc  crf;öf)t  (1884  f;atte  er  ca.  38000  TTIIi.  betragen; 
1894  crforbertc  er  72000  lUk.,  [citf^er  ift  er  burd?  Crf^öl^ung  ber  £ef)rerge};älter 
ipie  infolge  ber  Penfionterung  mef^rerer  Cel^rer  unb  £ef)rertnnen  auf  faft  lOOOOOlTTft. 
angewad^fen).  Pie  (5emetnber>ern)altung  beforgte,  ^a^  fie  bie  cx))ö\)k  Caft  auf 
bie  Dauer  nid)t  ipürbe  tragen  können,  jumal  i[;re  (Einnaf^men  bamals  noä) 
auf  ber  fc^rDanlienben  (Srunblage  ber  freiiptüigen  Steuerauflagen  berul?ten  unb 
ein  gefe^Iid)e5  Hedpt,  bie  ifraelitif(^en  (Einwof^ner  ber  Stabt  3U  bcn  (Semeinbelaften 
fjeranjujie^en,  nic^t  beftanb.  Da  bas  (5erüd?t  von  ber  2tuflöfung  immer  beftimmter 
auftrat  unb  bie  5d?ule  burc^  basfelbe,  roie  bie  geringe  <3aF)I  ber  2lnmelbungen 
für  ^a5  Sd}ui\a\)v  1896/97  ermies,  fd)n»cr  gefd?dbigt  mürbe,  erfud?te  ber  Direktor 
ben  5d)ulrat,  bem  Publikum  buvd}  eine  unjrDeibeutige  (Erklärung  über  bm  5ort= 
beftanb  ber  Sd^ule  ®emiJ3beit  ju  geben. 

5ugleid?  na^m  Baermalb  Üeranlaffung,  in  einer  ausfü^rlid^en  Denkfd;>rift 
aus  ber  F)iftorifd/cn  (öeftattung  ber  5d?ule  if;ren  TPert  unb  bie  Bebeutung,  bie  fie  aud) 
in  ber  (Segenmart  für  bie  (5emeinbe  befi^e,  3U  beleud?ten.  €v  mies  u.  a.  barauf 
^in,  mie  bas  pi;iIantf;ropin  burd?  feinen  Beftanb,  feine  €inrid;)tung  unb  TDirk^ 
famkeit  ein  lebenbiger  proteft  gegen  Porurteil  unb  Unbulbfamkeit,  eine  Pftang^ 
ftdtte  ber  iöumanität  wxb  religiöfen  Dulbung  fei,  mie  bie  ifraelitifd?e  (Semeinbe 
burc^  bie  €rf;altung  unb  Sörberung  einer  foId;en  2lnftalt  bie  befte  2lntmort  auf 
alle  2lnfeinbungen  gebe,  bcnen  in  ber  (Segenmart  bas  ^ubentum  unb  feine  Be= 
kenner  ausgefegt  feien;  er  legte  bie  rerT^dngnispoIle  IPirkung  bar,  bie  bie  2tuf= 
löfung  ber  5d?ulc  für  bie  (öemeinbe  jur  5oIge  \)äbcn  mürbe,  mie  bie  (Semeinbe 
bei  ber  €infd?rdnkung  if;res  IPirkungskreifes  perkümmern,  mie  bie  Betätigung 
bes  3ntereffes  unb  bes  milben  Sinnes  if^rer  llTitglieber  ftd?  anberen  5medien 
3umenben  mürbe.  Die  Denkfd^rift  fd?Io^  mit  bem  Hinmeis  auf  bie  Pflid?ten 
ber  Pietät,  benen  fic^  eine  gro^e  ®emcinfd?aft  ebenfomenig  mie  ber  ein3elne  ent= 
3ief)en  bürfe,  o\)nc  felbft  an  bem  Beften  unb  üieiligften   (Einbujge  3U  erleiben. 

Der  Sd?ulrat  fi^Io^  fid?  t>m  2lu5füf)rungen  biefer  Denkfd?rift  an  unb  über= 
reichte  fie  bem  (Demeinbeuorftanb ;  in  ber  Srage  felbft  pertrat  er  biefem  gegenüber 
bie  )TIeinung,  baf3  bie  (Bemeinbebcf^örben  nid?t  bered)tigt  feien,  eine  einfeitige 
£öfung  bes  Pertragspcrf)ältniffe5  [;erbei3ufül;ren,  bas  (Bemeinbepermaltung  unb 
Sd}uivat  —  als  3mei  felbftänbige  unb  unabf^ängige  Bef;)örben  -  im  Ja^re  1843 
über  bie  (£rf?altung  ber  Sdpule  eingegangen  feien. 

ITad?  langem  unb  lebhaftem  Sd?riftmed}fel  unb  meitläufigen  Beratungen 
erklärten  fid?  bie  (Bemeinbebe^örben  bereit,  bie  (£rf;altung  ber  Schule  auä}  meiter= 
F^in  3U  übernehmen,  menn  neben  bem  ©emeinbeporftanb  aud?  ber  5lusfd?uf3  ber 
ifraelitfdpen  ©emeinbe  eine  entfpred^enbe  Pertretung  int  S(^ulrat  cv\)xcitc  unb 
von  ben  9  llTitgliebern  ber  5d?ulbef)örbe  5  als  Delegierte  ber  (Semeinbebel?örben 
Si^  unb  Stimme  erf?ielten.  Diefer  Bebingung  mitlfaf^rte  ber  Sd?ulrat  in  feiiter 
Si^ung  rom  13.  September  1896,  unb  eine  bemcntfpred?enbe  2lnbei-ung  in  ber 
5ufammenfe^ung  bes  Sd}ulrats  trat  (£nbe  bes  ^al^res  in  J^raft. 
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5d?ulprüfungen  unb  Befud^stagc. 

Durc^  biefe  2lnberung  erfuf^r  bie  5d?uIorbnung  r>oni  3rtf?i'c  1822,  bie  nod? 
immer  für  unfcre  5cl?ule  (Dcitung  f^attc,  eine  TPefentlic^e  llmgeftaltung ;  aud) 
fonft  mußten  manä}c  if;rer  Beftimmungen  ben  anbers  gearteten  Perf^dltniffen 
5um  Ö)pfer  faüen. 

Die  anjdf;rltd?  ftattfinbenbe  5(^ulprüfung  f;atte,  wie  bereits  enpd^nt 
TOorben  ift*),  eine  uncjeipöf^nlid^c  2tu5bef)nung,  aus  ber  fd)on  bie  Bebeutung,  bie 
Ce^rer  rou  5d7ulrat  biefer  €inrid?timg  beimaßen,  erfid^tlid?  ift,  2lllmäl7lid? 
verloren  bie  Prüfungen  tnbes  i\)ven  etgentlid?en  Streck,  ben  5ufammenf;ang 
3TPifd?cn  5d?ule  unb  (Elternfjaus  unb  bas  3ntereffe  für  bie  Sdpule  in  weiten 
J^reifen  3U  förbern;  eines  per^dltnismä^ig  jaf^Ircid^en  25efud?5  hatten  fid?  an 
unferer  2(nftalt  nur  nod?  bie  üorfüf^rungen  im  äurncn  unb  bie  Prüfungen  in 
bcn  unteren  2lbteilimgen  3U  erfreuen,  benen  ber  oberen  J-ilaffen  wuvbc  geringe 
Bead?tung  ^uteil. 

25ei  biefer  5ad?lage  waren  anbere  HTittel  notmcnbig,  um  bie  Perbinbung 
3rDifd?en  5d?ule  unb  ^aus  3U  beleben.  ITIan  gab  bie  alte,  rieten  lieb  geworbene 
(£inrid7tung  nid?t  auf,  rid^tete  aber  nehm  bm  Prüfungen  2tnfang  ber  ad^tjiger 
3a\)vc  fogenannte  Befud^stage,  je  einen  um  bie  JlTittc  bcs  Pierteljaf)re5,  ein. 
Dk  (Eltern  erfc^ienen  an  biefen  (Tagen  in  ber  5d?u!c,  faf)en  bie  Ce^rer  unb 
Cef^rerinnen  in  il?rer  Cdtigkeit,  f)örten  woF)I  aud?  etroas  von  bem  £ef7rperfaf)ren 
unb  traten  mit  ben  Cef)rern  il?rer  Jiiinber  in  birekten  Perke^r.  Sreilid?  f;atten 
biefe  Befud?5tagc  aud?  pielfad?e  Unjutrdglid^keiten  im  (Defolge,  bie  fd?Iie^Iid?  bie 
Porteile  überwogen  unb  bas  (Jingel)en  biefer  (Einrid^tung  pcranlaf^ten.  2lud?  bie 
5d?ulprüfungen  fanben  im  Ja^re  1893  il?r  ^nbe.  Dk  Unterrid?t5bel7örbe  ^atte 
eine  Umfrage  ergeben  laffen,  oh  unb  weld^er  dwcöi  ityim  für  bie  (Segenwart 
nod?  innewoljne;  bas  CeF)rerkolIegium  unferer  Sd^ule  gab  feine  TITeinung  bal^in 
ah,  ba^  fte  für  bie  Porfd^ulen  unb  unteren  J^laffen  erforberlid?  feien,  um  l?ier 
ben  Perkel)r  mit  bem  ^aufe  aufredet  3U  l^alten,  für  bie  oberen  Jälaffen  f;dtten 
fte  il7ren  eigentlid?en  TPcrt  Idngft  eingebüßt.  Der  5d?ulrat  erkldrte  fid?  überf)aupt 
gegen  bie  Beibef^altung  ber  prüfimgen,  bie  kein  Bilb  ber  £eiftungen  ber  5(^ule 
gaben  unb  burd?  bie  2tufregung,  in  bie  bie  J^inber  perfet3t  werben,  gefunb^eit3= 
fd?dblid?  wirkten.  2luf  (Srunb  ber  (Ergebniffe  ber  Umfrage  geftattete  bas  TlTinifterium 
bie  2lbfd}affung  ber  Prüfungen  an  allen  3lnftalten,  an  benen  bie  patronate 
if^re  Beibehaltung  nid?t  ausbrüdilid?  wünfd?tcn,  unb  bamit  f;örten  fte  aud?  an 
unferer  5d)ule  auf.  Dk  Perbinbung  3wifd?en  5d?ule  unb  (£lternl;aus  ift  burd? 
TPegfall  ber  Prüfimgen  unb  Befud^stage  keineswegs  perminbert  worben;  bie 
ndd?ften  3al?re  brad?ten  neue  ^inrid^tungen,  bie  ein  perftdnbnispolles  5ufammen= 
wirken  ber  Altern  mit  ber  Sd^ule  am  €r3iel;ungswerk  ermöglicht  l^aben.  3ns= 
befonbere  ^at  bie  (Einrtd^tung  eines  Sprec^simmers  in  ber  5di)ule,  in  bem  jeber 
Cel^rer  unb  jebe  Ce^rerin  wöd^entlid?  3U  beftimmter  Seit  an3utreffen  ift,  ben 
Perkel^r  3wifd?en  (Altern  unb  £el?rem  erfreulid?  rege  geftaltet. 

*)  Siefpc  Seite  89. 
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Der  TT a nie  ber  Sä}uic. 
Die  5eitverT;)dItm[[e  berül^rten  felbft  ben  TIamcit  ber  5d?ule;  1S89  nmibc 
i\)v  bie  neue  25e3eicf7nunot,  Me  [ie  gcgenn)cärtig  fübrt,  gegeben  *).  Von  i\]vcn  .Be= 
grünbern  wav  bie  2ln[talt  „3übi[d?e5  pf;iIantI;roptn"  genannt  TOorben,  ein  ITante, 
ber  i]}xcn  3wcdi  unb  bie  Hicf?tung,  bie  [ie  bei  bei  ^rjief^ung  verfolgen  follte, 
hurg  unb  treffenb  ausbrühte.  lUs  im  Jahvc  1811  bas  erfte  d?riftlicf?e  Mnb 
für  bie  ^Inftalt  angemelbet  ipurbe,  be[d?Ioffen  bie  Porftel^er,  bie  5cf?ule  lebiglicf? 
„Pf)iIantf;ropin"  5U  nennen,  unb  bicfe  Be3eicf?nuiuj  ift  bis  f;eute  int  Polhsnaunb 
bie  einzig  gebrdud?Iid?e  geblieben.  Bei  il^rer  Umipanblung  in  eine  I>oppeIan[taIt, 
in  eine  Polksfcf^ule  unb  Kealfcf^ule,  in  ber  5eit  bes  ^rolfjer^ogtums  Srankfurt, 
erl^ielt  bie  2lnftalt  ben  (Eitel  „Bürger=  unb  Healfd'pule  für  bie  Jfraeliti|d?e  u3e= 
meinbe",  na<^  lDieberf?erfteIIung  bes  Sreiftaates  naf;m  fie  bie  entfpred?enbe 
Bejeid^nung  „Keab  unb  Polksfd^ule  ber  Jfraelitifcben  iSenieinbe"  an.  Die  Dolb5= 
fd^ule,  in  ber  J^inber  unbeiitittelter  (Eltern  guiiunft  unentgeltlid?  untevrid^tet  nnirben, 
ging  1854  ein,  bie  5d?ule  bcf^ielt  aber  iF)ren  Hamen;  allevbings  mürbe  er 
eine  Seitlang  von  bcn  Ceitern  gan^  millkürlid;)  gednbert,  balb  l7eif3t  bie  2lnftalt 
in  bm  Programmen  „DoIh5=  unb  Healfd^ule",  balb  nuu  „Jfraelitifdie  Kealfdnile", 
jumeift  tritt  bie  Be^eid^nung  aus  bcv  gro^f^ergoglid^en  5eit  „Bürger=  unb  Keal= 
[d?ule  ber  3[raeUti[d}en  (öemeinbe"  auf.  Seit  1867  ruirb  ber  Harne  „Ueah  unb 
Polksfd^ule  ber  Jfraclitifdum  (öemeinbe"  feftgefjalten,  ber  i^r  aud?  in  ber  5d?ul= 
orbnung  vom  3al?re  1822  beigelegt  ift.  2tuf  2lnregung  bc5  Proüin3iaI  =  5d?ul= 
Kollegiums  ift  ber  5ä)uk  1889  bie  neue  korrektere  .13e3eid?nimg  „Kealfd^ule  ber 
Jfraelitifdpen  Ü3emeinbe"  in  Perbinbung  mit  bem  alten,  pertrauten  ITamen 
„Pf)iIantI?ropin"  beigelegt  morben. 

Direktor  Baermalb  1893-1899. 
JHitten  in  rüftigem  5d?affen  konnte  Baerrpalb  am  3.  2luguft  1893  bie  Seier 
feiner  25idl?rigen  (Idtigkeit  als  Ceiter  bes  pf;iIantf)ropins  begeF)en.  Jn  unab= 
Idffiger  2lrbeit  unb  Sorge  f^atte  er  mdf^renb  bes  Pierteljaf^r^unberts  bie  feiner 
SüF)rung  anvertraute  2lnftalt  burd?  bie  rc>ed?felnben  Strönmngen  fidler  geleitet 
unb  aud)  au^er^alb  feiner  amtlid?en  (Idtigkeit  in  ber  Penpaltung  3a^Ireid?er 
Stiftungen  3U  reid?em  Segen  gemirkt ;  gern  unb  freubig  ergriffen  alle  biejenigen, 
bie  mit  if;ni  in  gemeinfamer  2lrbeit  ucrbunben  maren,  bie  (Selegen^eit,  il^m  3U 
feinem  3ubeltage  i^re  aufrid?tige  Dankbarkeit  kunb3ugeben.  So  wav  bcnn  bie 
Curnl^alle  ber  2lnftalt  Sd^aupla^  einer  Seier,  tpte  fie  bie  Sd)ute  in  gleid?em  Um= 
fang  niemals  begangen  ^at.  Durd?  bie  'Reben  ber  Pertreter  bes  Sd?ulrats  unb 
ber  (Bemeinbebefjörben,  bes  £ef;rerkoEegiums  imb  ber  Ceiter  ber  I;iefigcn  lc\)v- 
anftalten  klang  ber  (Eon  ber  innigen  Perebrung  für  ben  Jubilar  unb  ber  IPunfd?, 
ba^  if)m  bie  göttlid?e  (Tinabe  bie  Järaft  perleif?en  möge,  ber  2lnftalt  noc^  burd? 
piele  3a\}ve  3U  ipeiterem  Segen  3U  bienen.  Ceiber  nnirbe  biefem  lPunfd)e  nur 
nod?  eine  per^dltnismd^ig  kur3e  (Erfüllung  3uteil.  Die  in  ben  ndd?ften  Jaf^ren 
befonbers  aufreibenbe  (Tätigkeit  fomie  bas  3unel?menbe  2Uter  braditen  Baeripalb 

*j  P3I.  Seite  49,  2(uni. 
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IdQon  4  laf^rc  fpdter  311  bcm  (Sebanhcn,  bie  Ccitung  ber  2tnftalt  nicberjulegen ;  bie 
Hücfe[td?t  auf  bie  Sd^ulc,  bie  gcrabc  baincils  feiner  €rfaf;runQ  Ex^burfte,  beftimmte 
if)n  inbes,  trol3  ber  drjtlicf^en  ITlaf^nuntjen  feinem  2tmte  unter  gen>iffen  €rleid}tc= 
rungen,  bie  ber  5d?ulrat  bereitn?illigft  ^ugeftanb,  nod?  Tr»eiterf7in  porjuftel^cn.  (Es 
TOurbe  if)m  auf  feinen  Eintrag  in  bem  Ö)berlef;)rer  ber  ^tnftalt,  Dr.  Pobriner,  ein 
I)irektion5gef)iIfe  beftellt,  ber  if?n  in  feinen  amtlid?en  (öefcJ^dften  entlaften,  in5= 
befonbere  bie  äußere  ©rbnung  r^al^ren  unb  bie  2tuffid?t  über  einige  Unterrid^tsjTPeige 
übernef;men  follte.  So  konnte  bmn  Baeripalb,  ^umal  er  aud?  von  ber  t)erpflid?tung 
ber  llnterrid)t5erteilung  entbunben  roav,  nod}  ^mci  weitere  3a\)vc  ber  2lnftalt 
n)ibmen;  fein  70.  (ßeburtstag,  bcn  er  am  7.  IToDcmber  1898  feierte,  war  aud? 
für  bie  5di)ule  unb  ©emeinbe  ein  er^ebenbes  Samilienfeft.  Ceiber  traten  kurg 
na(i}  bemfelben  bie  Befd)merben  bes  2Uter5  in  fo  gefteigertem  Tilade  f?erpor,  ba% 
er  im  iebruar  1899  um  bie  Perfel^ung  in  ben  Huf^eftanb  nacf?fud?te,  ber  if?m 
vom  5d?ulrat  imb  ber  porgefeljten  ftaatlidpen  25ef}örbe  mit  bem  ^lusbrudi  innigften 
iJankes  unb  rpärrnfter  2lnerkennung  feines  TPirkens  getPdl^rt  mürbe. 

TP  eitere  Perdnberungen  im  Cef^rkörper. 

Cdnger  als  31  3af;re  f?atte  Baerrüalb  an  ber  Spi^e  bes  p^ilantf^ropins 
geftanben;  von  ben  £e^rern  imb  iCef^rerinnen,  bie  er  bei  feinem  ^Imtsantritt 
porgefunben  ^atte,  mar  niemanb  mef;r  an  ber  5d?ule  tätig.  ^Is  bie  leljten  waren 
1898  bie  Ce^rerin  5rau  Stern  burd?  penfionierung,  1895  ber  (Sefanglef^rer 
J^  unk  et  burd?  ben  ^ob  von  ber  5d?ule  gefd)ieben;  1893  war  im  f)ol?en  Filter  pon 
95  3af)ren  bie  i?)anbarbcit5leF)rerin  5 r au  Henriette  Bonn,  bie  kur3  nad?  bem 
^Imtsantritt  Baerwalbs  in  bm  Hu^eftanb  getreten  war,  geftorben;  in  bemfelben 
3a^re  ^atte  ber  Cob  aud?  ben  talentpollen  5eid?enIeT;rer  2lle>*anber  Stir  baf;in= 
gerafft,  ber  burd?  26  3a\)vc  bie  5d?üler  für  bie  3beale  bes  5d?önen  unb  (öuten 
ju  begeiftern  gefud?t  ^atte. 

€in  anbauernbes  ^alsleiben  fjatte  bereits  1892  Jf^ak  Blum  per= 
anlaßt,  fein  2t mt  nieber3ulegen,  in  bem  er  fid?  in  36jdbriger  (Tdtigkeit  gro^e 
Perbienfte  um  bie  elementaren  5dd)er  unb  namentlid?  um  ben  naturgef(^i(^t= 
Iid?en  Unterrid^t  erworben  f;atte;  unabidffig  war  Blum  bemüht  gewefen, 
biefen  Unterrid?t,  ber  ifjm  befonbers  am  )öer3en  lag,  3citgemdf3  um3uformen  unb 
i^n  burc^  bie  Pon  ihm  eingerid;)teten  Sammlungen  anfd?aulid}  unb  fruc^tbringenb 
3U  geftalten.  ITad?  feiner  penfionierung  ipibmete  er  feine  (Tdtigkeit  ber  5encken= 
bergifdum  lIaturforfd?enben  (Befellfd^aft,  in  beren  Perwaltung  unb  Ceitung  er 
wieber^olt  berufen  würbe;  aber  aud?  ber  Sd?ule  ben^al^rte  ber  wackere  £ebrer, 
wie  fein  Beitrag  für  bie  lubelfd^rift  beipcift,  anbauernbes  Jntereffe.  Sein  70.  (5e= 
burtstag,  ben  er  am  11.  2lpril  1903  beging,  fanb  if;n  fd}on  fd?wer  (eibenb; 
wenige  (Tage  barauf  ift  er  perfd^ieben. 

(Sleid?  Blum  befaf3  Barud?  irank,  ber  21  3af?re  lang  bis  3U  feinent  1895 
erfolgten  (Lobe  am  pfjilantbropin  tdtig  war,  eine  befonbere  Porliebe  für  bie  natura 
wiffenfd?aftlid?en  sddper;  wie  Blum  in  ber  }iealfd?ule,  fo  l?at  Srank  in  ber 
)T[dbcbenfd?uIe  burd}  feiiu^n  Unterridit  orfrifd^enb  nnb  bcicbcnb  gewirkt  unb  fid? 
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aud?  in  ber  Porfd^ulc  als  tucfflid^cr  £ef;rev  iinb  €r3iGl;cr  bcv  Meinen  crTPtefen. 
—  (Eine  frud?tbringenbc  (Tätigkeit  entfaltete  burd?  me\)v  als  25  3af;re  5rl.  (Tiara 
5i[d?er;  bie  uerbiente  £ef;rerin  ift  wenige  JITonate  vov  bem  2Iu5[d?eiben  25aeripalb5 
in  ben  Huf^eftanb  getreten. 

ITur  km%  aber  auf3ergen:)öf)nlid?  erfolgreid?  war  bas  TDirken  von  €mil 
5trauf3.  Strauß  war  aus  bem  p^iIantf;ropin  Fjeruorgegangen  unb  nad}  beenbctem 
Stubium  1S82  [ogleid?  als  Tiad^folger  5irnborfers  in  bas  CebrerkoIIegiuni  ber  5d7ule 
eingetreten.  ?Jeid?befdf)igt  unb  arbeitsfreubig,  f;atte  er  fic^  ein  umfaffenbes  TPiffen 
fon?of)I  auf  pf)iIofopf)ifd?=I;iftorifc^em  als  auf  matf^ematifd^maturwiffenfdoaftlid^em 
(Sebiet  erworben  unb  in  jungen  3aF)ren  als  (Belef)rter  wie  Cef7rer  reid?e  Erfolge 
errungen.  Seine  Tnatf^ematifd^cn  unb  pl7i;)fifiali[d?en  2lrbeiten,  namentUd?  fein 
TDerk  über  C^alilei,  3eigten  bm  klaren  I)enker  unb  felbfttdtigen  iorfd?er.  Mav 
unb  anregenb  war  and)  lein  Unterricht,  burd?  ben  er  ebenfo  wie  burc^  feine 
ibealgerid^tete  Perfönlid?keit  bie  5d?üler  feffelte  unb  begeifterte.  rein  früljes 
^infd?eiben  (1892)  erfüllte  alle  ,iilreife  ber  5d?ule,  vor  allem  25aerwalb,  ber  feinen 
Cebensgang  mit  pdterlidper  Üeilnal^me  begleitet  l)atte,  mit  tiefem  5d?mer3e. 

Die  2lbfd7iebsfeier. 

2lm  22.  September  1S99  pereinigten  fic^  Sd?üler  imb  Sd)ülerinnen,  bie 
ITlitglieber  bes  £el)rerkoIlegiums  unb  bes  Sd?ulrats,  bie  (Semeinbebel^orben,  bie 
Direktoren  ber  f;iefigen  l/öl^eren  Sd?ulen  unb  viele  Sreunbe  ber  ^Inftalt  in  ber 
Curn^alle  3ur  2tbfd}iebsfeier  für  ben  fdpeibenben  Ceiter.  TlTit  ^er3lid?en 
TDorten  gebadete  3unäd?ft  ber  Porfitjenbe  bes  Sd^ulrats,  Stabtrat  löork^eimer, 
ber  reid?en  Perbienfte,  bie  fid?  Baerwalb  um  bas  pi;ilautbropin  eriporben  l)atte; 
ber  bienftdltefte  Cebrcv,  Profeffor  Dr.  €pftein,  gab  bem  Danke  bes  Cel^rerkollegiums, 
ein  Schüler  ber  erften  Jälaffe  bem  ber  Soglinge  2lusbrudi;  namens  ber  Ceiter 
ber  \)ö\)even  Cel^ranftalten  fprad?  ber  Direktor  bes  (5oetf)e=(Di?mnafiums,  Dr.  ^ein= 
Ijarbt,  warme  IPorte  bes  2lbfd?iebs.  Jn  feiner  Sd?eiberebe  bankte  3undd?ft 
Baerwalb  für  alle  bie  iiunbgebungen  bes  IPobIwollcns,  ber  ireunbfd?aft  unb 
0ebe,  aisbann  fd^ilberte  er  in  kur3en  5ügen  bie  gefd;)ii^tlid}e  Cntwickelung  ber 
Scf^ule  unb  i\}xc  Bebeutung  für  bie  (5emeinbe  unb  bie  (J)efamtl)eit ;  mit  tief 
empfunbenen  TPorten  erflel^te  er  am  Sdpluffe  ben  Segen  a)ottes  für  bie  Sd?ule 
imb  bie  5d;>ulgemeinbe.  —  ntit  biefer  ieier  I^at  inbes  bie  Qi^dtigkeit  Saeripalbs 
für  fein  Cebenswerk  keineswegs  if^ren  ^Ibfdpluf;  gefunben;  ber  TDunfd?  unb  bie 
Hoffnung,  bie  ber  Pertreter  bes  Sd;)ulrats  in  feiner  }xebe  ausgefprod?en  f^atte, 
ba^  bie  Sd?ule  fid?  aud?  lueiter  feines  teilnal;msuoUcn  Jntereffes  3U  erfreuen 
\)ahen  möge,  ^at  fid^  in  ben  4  Jaf^ren,  bie  feitf;er  uerfloffen  finb,  3um  Segen 
ber  2lnftalt  in  reid^em  JTÜa^e  erfüllt. 

Die  legten  3al?re. 

Bis  3um  2Imtsantritt  bes  neuen  Direktors  würbe  ber  bisf^erige  Direktions^ 
geljilfe  üom  Sd?ulrat  mit  ber  Ceitung  ber  Sd?ule  betraut,  unb  Idnger  als  ein 
f;albes  Jal;r  l;atte  ®berlel;rer  D]-.  Do  br  in  er  biefe  Pcrantwortungsreid?e  Stellung 
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unter  befonbers  [d^ipicricjcn  PcrF)äItniffcn  311  pcrfcf^cn.  5u  bm  jaf^Ireid^cn  Störungen, 
bic  gcrabc  bamals  burd)  (Srhranhuncjcn  inncrf^alb  bcs  Ccf^rerhoIIcQiums  ben  Untcr= 
rt(^t  trafen,  trat  ber  Perluft  eines  mit  reid?em  TPiffen  ausgeftatteten,  d?arahter= 
feften  unb  pflid^ttreuen  Cebrers,  Prof.  Dr.  Höbe rt  5teinf?arb,  ber  nad?  mef?r= 
iPöd?igeiTi  ,f^ranhcnlagcr  im  Oktober  1899  perfd^ieb.  Da^  ber  ftellpertretenbe 
jCettcr  bie  2lnftalt  bem  neuen  Pirektor  tro^  aller  biefer  5d?mierigkeitcn  in  mof^b 
georbneter  Perfaffung  übergeben  konnte,  ipar  nid?t  3um  ipenigften  ber  F)ingebenben 
(Treue  unb  Cöemiffenf^aftigkeit  5U  perbanken,  bie  has  ganje  IPirken  Dobriners 
kennjeid^nete,  unb  bie  er  in  bcn  leisten  Jahren  in  ber  Stellung  bes  I)irektion5= 
gehilfen  nod)  befonbers  betätigt  ^atte. 

llod?  por  bem  ^lustritt  Saernmlbs  ipar  3U  feinem  lIad?folger  pom  Sd^ul 
rat  ber  Kektor  ber  niäbd}enfd?ule  ber  jübifd?en  (Semeinbe  3U  Serlin,  Dr.  5a lo 
51  b  I  e  r,  gemdblt  n?orben ;  nad?bem  bie  Wa\)[  bie  21IIerf?öd)fte  Seftdtigung  gefunben 
l?atte,  ipurbe  ber  neue  Direktor  am  24.  2lpril  1900  feierlid}ft  in  fein  2lmt  ein= 
geführt.  Jn  feiner  2lntritt5rebe  gelobte  er,  bcn  Salinen  ber  bisf^erigen  Ceiter  3U 
folgen  unb  für  bie  Jbeale,  bie  in  ber  Sd^ule  tl?ren  ^lusbrudi  finben,  für  malere 
il^umanitdt  unb  eble  ITTenfd^enliebe,  bas  Jntereffe  bei  bcn  (öemeinbemitgliebern 
mad)  3U  erfjalten. 

Ceiber  mürbe  ber  neue  Direktor  gleid?  in  ber  erften  5eit  feiner  (Tätigkeit 
ber  ITTitmirkung  f;erporragenber  unb  bemäf^rter  Cef;rer  beraubt.  2lnbauernbe 
.f^rankbeit  3mang  ©uftap  1t)ertf)eim,  am  1.  3uli  1900  in  bm  }\ubcftanb 
3u  treten,  2  JaF)re  fpäter,  am  31.  2luguft  1902,  ift  er  feinem  Cciben  erlegen. 
IPertf^eim  geF)örte  3U  jenen  am  pF)ilantf?ropin  nid?t  feltenen  TTTännern,  bie 
burd?  if^re  grof3c  imterrid;)tlid}e  25efäf;igung  mie  burd?  il^re  perfönlid^keit  eine 
nad^baltige  €inmirkung  auf  bie  3ugenb  übten,  bie  ferner  burd?  mertpoUe  TPiffen= 
f(^aftlid;)e  Ceiftungen  bas  2lnfef;en  ber  5d?ule  nad}  auf3en  erf;öP)ten.'-')  Seine  in 
(Demeinfcf^aft  mit  ^elmf^oltj  porgenommenen  Übertragungen  f;erporragenber  pf)vf^= 
kalifd?er  IPerke,  feine  Sorfdnmgen  auf  bem  fd)mierigften  (Bebtet  ber  TTTatf)ematik, 
bem  ber  5a^lentf;eorie,  bie  ausgebreitete  /lenntnis  ber  (Befd?id?te  feines  5orfd?ung5= 
gebietes,  bie  ftd?  in  jaf^Ireid^en  2lbf)anblungen  kunbgab,  fanben  bei  feinen  5ad?= 
genoffen  bie  gleid?e  2lnerkennung  unb  IPürbigung  mie  feitie  meifterf)afte,  klare 
unb  feffelnbe  Unterrid^tsmeife  im  ,f^reife  ber  Sd?ule,  ber  er  länger  als  30  labre 
feine  Dienfte  gemibmet  ^at. 

IPenige  THonate  fpdter  mürbe  ber  Sad?genoffe  unb  treue  Sreunb  IPert^eims, 
Dl-.  Hermann  Dobriner,  ber  Sd}ule  unb  ber  lPiffenfd)aft  jäl)  entriffen.  Seit  feinem 
^Imtsantritt,  0ftern  1883,  hatte  Pobrincr  permöge  feiner  (öeiftesgaben  unb  feiner 
trefflid?en  (Tharaktereigenfc^aften  eine  f^erporragenbe  Stelle  innerhalb  bes  ILehr^ 

*)  2tu^er  bcnjenigen,  bie  dm  pf?ilantf?roi?in  tf}re  febensarbcit  geübt  unö  öc=f?alb  in 
ber  (5efcf;)ic^te  ber  5(^ule  bereits  aufgefiif?rt  worben  finb,  feien  I?icr  nod)  befonbers 
nrvä\}nt:  Dr.  3lngufte  3ouUcn ot  (£cf?rcr  ber  fransöfifc^en  J^onrerfation  1S69— 1S99), 
^arri?  Breslau  (iCefjrer  1S71— 1872,  gegenwärtig  profeffor  ber  (5ef(^i(^te  an  ber  Uninerfität 
Stra^urg),  ber  (ßoctfjcbiograpf?  JUbert  Biclfc^  OTOski?  (£ef?rer  1S72— 1S74),  (Jmil 
pf?ilippfon  (£ef?rcr  1874—1886,  feitbem  Direktor  ber  Jacobfonfc^ule  ^^u  Scefen  a.  ^.), 
iCubTOig  Ca (^rtu  (£cf?rer  1881 -1888,  gegenwärtig  Direktor  ber  Samfonfc^ulc  3U  TPolfenbüttcI). 
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feörpcrs  ber  2lnftalt  eingenommen;  [o  mand}z  innere  unb  dunere  (Einrid?tung  bei* 
2tnftalt  roav  feiner  ^Inregung  ju  perbanfeen,  bie  (Einfüf^rung  bes  ^anbfertigkeits^ 
Unterrichts  an  ber  5d?ule  war,  rok  oben  ertDdfjnt,  fein  IDerk;  feines  eifrigen 
unb  erfoIgreid?en  TPirkens  als  I)irektionsge^iIfe  imb  ftellpertretenber  Direktor 
ift  gleid^falls  f(^on  gebad?t  tDorben.  IPie  feinem  früf^eren  Porgefe^ten  ipar  er 
au6}  bem  neuen  Cetter  ein  fclbftlofcr,  f)ingebenber  Berater  imb  Sreunb  geworben 
unb  f?atte  freubig  alle  Jllaßnaf^men,  bie  eine  weitere  gebeif)Iic}?e  (Entwirfilung  bes 
pi)iIantl;ropins  hc^v:>c(kkn,  geförbert.  2luf  bie  5d)üler  batte  er  burd?  feine  r>or= 
bilblid)e  Perfönlid^heit  wie  burcf?  feine  gro^e  Cef;rgefcl)irfilid}keit  einen  felteticn 
Sauber  geübt  unb  fic  in  wofjltdtiger  n)eife  er3ie^Iid?  beeinflußt.  Tuhm  feiner 
umfangrcid^en  amtlid^en  lt)irkfamheit  irar  er  unabidffig  auf  feinem  wiffcnfd?aft= 
Ii(^en  (Sebiet  tätig  geblieben  unb  bicr  namentlid?  burd^  feine  Sorfd;)ungen  über 
bie  5Idd?entf)eorie  unb  feinen  eigenartigen,  von  ganj  neuen  (Befid^tspunkten  aus= 
gef^enben  Ceitfabcn  ber  (Seomctrie  rüf;mlid?ft  bekannt  geworben.  Sein  früf^er 
(loh  —  er  ift  nur  45  3af)re  alt  geworben  -  erwedite  weit  über  bie  greife  ber 
5d)ule  f^inaus  fd7mer3t)oIIes  (Empfinben. 

Cebeiibiges  Jntereffe  für  bie  5d}ule  unb  treffli(^es  Cel7rgef(^idx  ^eidijneten 
aud?  Julius  Bornftein  aus,  ber  nad}  27 jährigem  treuem  IPirken  am 
27.  De^cmhcv  1901  bem  fd^weren  Ceiben  erlag,  bas  ibn  bereits  mehrere  Jabre 
frül;er  befallen  f)atte.  (Dftern  1902  faf)  fid?  auc^  bie  pflid?teifrige  Cebrerin  an 
ber  nTdbd?enfd;uIe,  Srdulein  Jofepl^ine  Tlleier,  mit  Hüdifid?t  auf  il;ren 
(Defunbbeitsjuftanb  genötigt,  von  ber  Stätte  3U  fd?eiben,  an  ber  fie  if^re  Por= 
bilbimg  empfangen  unb  32  Jabre  lang,  22  Jaf)re  ^ufammen  mit  if)rer  qUidh- 
geftimmten,  uns  burd?  einen  früben  (Lob  jüngft  entriffenen  Sd?wefter  SrduIeiTi 
(Emma  JTieier,  3U  reidiem  Segen  gewirkt  f;atte. 

TPeiterc  Perdnberungen  erfuhr  bas  Cel^rerkoIIegium  burd?  bie  penfionierung 
bes  Ce^rers  Prof.  Dr.  HI ann I7 ei m er,  bes  Jxeligionslel^rers  Dr.  Brüll  imb  ber 
5eic^enlef)rerin  Srdulein  Sd2ierf)ol3,  bie  naäi  pieljd^riger  (Edtigkeit  pon  ber 
2lnftalt  fd;)ieben,  um  bie  ferneren  Jaf)re  if)re5  Cebens  in  wiffenfd?aftlid?er  Befd^dftigung 
ober  wo^Iperbienter  Tiul^e  3U  perbringen.  IPenn  es  tro^  biefes  auJ3erge)Pöf)nIi(^ 
großen  TPed^fels  im  Ce^rkörper  gelungen  ift,  bie  Siele  ber  2tnftalt  in  erfprief3= 
lid^er  TPeife  weiter  5U  perfolgen,  fo  finb  bie  günftigen  Ttefultate  por  allem  bem 
(Beift  3U3ufd?reiben,  ber  in  ber  Sd^ule  feit  je^er  gef?errfd?t  ^at,  ber  bie  lllitglieber 
unferes  Kollegiums  in  gleid;em  Streben  eng  aneinanber  kettet  unb  bie  Söglinge 
mit  ad^tungspoller  Peref;rung  unb  T;er3lid;em  Pertrauen  3U  if^ren  £ef)rern  unb 
Ce^rerinnen  aufblidien  Idßt. 

Jn  bm  legten  Jal^ren  ift  aud?  eine  (Erweiterung  bes  £eF)r3iels  ber  2lnftalt 
burd?  Begrünbung  eines  Sacbkurfus  in  bcn  ^anbels wiffenfd?aften 
perfud}t  worben ;  feine  (Einrid^tung  be3weckte,  bas  praktifd^e  Joannen  ber  5ögltnge 
auf  bem  kaufmdnnifd?en  (Sebiet,  bem  fid?  bie  meiften  nad)  bem  Perlaffen  ber 
Sd^ule  3uwenben,  3U  erl7öf7en.  Diefer  3weck  kam  aud)  in  erfreulieber  TPeife  in 
bm  beiben  Jal^ren,  in  bencn  bie  iad? klaffe  beftanb,  3ur  €rfüEung;  ber  Xiurfus 
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ift  inbes  im  legten  5cf}uljaf)r  Titd?t  rDeitergefüf)vt  worben,  ha  mmmc\)x  bie  5tabt= 
pcriualtuncj  ber  haufmännifd^en  iacbbilbumj  ihre  iürforgc  jugewenbet  unb  eine 
ftäbti[d?e  iä)anbel5lel?ranftalt  beörünbet  bat. 


(Ein  3a\)x\)m\hcvt  ift  feit  ber  (£rridi)tung  ber  5d?ule  uerfloffeit ;  mannigfaltiger 
unh  njed}felrcid?er  als  in  jeber  anbcrcn  llnterric^tsanftalt  f)at  fi(^  ibr  tchcn  bei 
ben  eigenartigen  Perf^dltniffen,  unter  hcmn  fie  entftanb  unb  fid?  entwickelte, 
geftaltet  -  aber  uuperrüdü  bat  fie  burd?  alle  IPanblungen  unb  Perdnberungen 
bas  5iel,  has  i\)vc  Begrünber  if^r  geftedü  \)dben,  verfolgt,  „für  2lufhldrung  unb 
Inhumanität  ju  n)irhen,  bie  Jugenb  3U  geiftig  erleud}tcten  imb  fittUd?  perebelten 
llTdnnern  unb  Srauen  ju  erjieben,  bie  bie  Sdf)igkeit  unb  bm  (Trieb  in  fid?  füllen, 
ba^u  mit3un?irken,  ba^  bie  Summe  bes  (5uten  auf  (Erben  fid?  meiere  unb  bie 
£eiben  unb  Übel  bes  irbifd^en  Cebens  fid?  minbern."  TTTöge  es  ber  3lnftalt 
pergönnt  fein,  im  jr^eiten  Jafjrf^unbert  bicfe  \)c\)vc  2lufgabe 
immer  erfoIgretd?er  ju  erfüllen! 


:Httmerfungett  3um  cvfkn  yihiö^mtt 

5u  Seite  4.  Über  öie  jübtfd?c  5reif(^ule  in  Berlin  vgl.  Cubtpig  ©eigcr  „®ef(^i(^tc 
ber  Juben  in  Berlin"  I,  84  ff.  unb  II,  136  ff.  245  ff.,  wo  tpcrtpollc  Jltaterialien  über  bie  jxibifc^en 
£cf?ulen  3ufanimcngeftellt  finb.  Über  bie  lt)il^elm5fcf?'ule  in  Breslau  vqI  TfXay  Sreubentf^al 
„Die  crften  (Entan3if>ationsbeftrebungcn  ber  J^iben  in  Breslau",  in  15xann  unb  Jäaufmann, 
nionatsfi^rift  für  ®efd?i(^te  unb  TOiffcnfdpaft  bes  Jubentums,  37tcr  3af?rgani}  1893,  Seite 
194  ff.  —  Über  bie  Samfonfdpule  (£f?renbcrg  „(Scfc^ic^te  ber  Samfonfc^ule".  Über  Dcffau 
„@ef(^i(^te  ber  /äer^oölic^en  5ran3f(^ulc  in  Deffau  1799—1849".    Deffau  1894. 

5u  Seite  4.  Sd?on  um  1691  klagt  ber  Perfaffer  bes  (Jrbauungsbu^es  ^Kab-hajaschar", 
Txabbi  läirfc^  J^oibanower  aus  Sranftfurt  a.Vil.  (geft.  1712),  im  J^apitel  82:  „TDenn  ber  Jänabe 
groß  geworben,  forgt  ber  Pater  nidjt  bafür,  baf^  er  bas  Beth-Hamidrasch  bcfud?e,  fonbern  er 
behümmcrt  fic^  barum,  ba^  er  in  bie  Schute  gcf?e,  in  ipeld)er  man  ^ranjöfifc^  unb  anbere 
Sprad?en  lernt.  Das  Sranjöfifdpe  unb  anbere  Sprachen  finb  je^t  bie  ^auptgegenftcinbe  bes 
Unterrichts,  ber  Unterrid?t  in  ber  C(?ora  ift  nur  lTebenfad?e".  (HI.  (Sübemann,  (Öuellen-- 
fc^riften  jur  (Sefc^ic^tc  bes  Unterrichts  unb  ber  (Jrjie^ung  bei  bcn  beutf(^en  Juben.  Berlin 
1891,  Seite  180.) 

3u  Seite  4.  2tuf  bie  ]T[enbelsfof?nfd?e  pcntateui^überfelgung  gingen  glei(^  1783  750 
Beftellungen  r>on  Juben  ein.  —  Der  Berliner  (Öberlanbrabbiner  ^abbi  ßirfc^  Ceinn  fprad? 
fdpon  1778  xion  ber  Unbehanntfc^aft  ber  beutfi^en  Juben  mit  ber  beutfd?en  Sprache  als  einem 
Unftcrn.  (5un^  „(5ottesbienftlict)e  Dorträge",  1832,  Seite  4äl).  Sein  Sof?n  Kabbi  Saul  er« 
klärte,  es  fei  eine  Sc^anbe  für  Jfrael,  ba%  feine  S(^ullef?rer  n?eber  ^ebrdifd?  noc^  Deutfc^ 
»erftünben.    Sunj  a.  a.  Q). 

5u  Seite  5.  Jn  einem  im  Jaf?re  1796  von  2?abbi  pinc^as  ij>öron)i^  an  ben  Senat 
gerichteten  (Sefud?,  if?n  r>on  einer  (Eibesleiftung  ju  entbinben,  finbet  fi(^  unter  anberem  als 
Örunb  anqe(ieben:  „ba^  ex  nur  hebräifd;»  fprcdje  unb  vex^ie\]e,  f?öc^ftens  ein  roenig  »on  ber 
jübifct)=polnifd?en  Spradpe".  2iapf;ael  Jlird?I?cim  (geb.  1803,  geft.  5.  September  1889),  Jtegifter 
bes  @emeinbeard?iDS  S.  87,  fpanbfd^riftlid?  in  bem  2lrd?ir)  ber  f^iefigen  ifraelitifc^en  (Semeinbe. 
Pgt.  übrigens  über  H.  p.  iäoroipit5  Dr.  )n.  /äorovi^  „frankfurter  Tiabbinen"  läeft  IV,  Seite  24 
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bis  91.  (5rac^  „®ef(^i(^te  bcr  Juben",  Bb.  XI,  2tc  2tuflage,  Seite  544.  Der  So^n  unb  2tmt5= 
na(J)foIger  bes  Habbi  pinc^as,  H.  ^trfcf?  ßororoi^,  f^attc  fc^on  ganj  anbere  2tnfc^auungen,  er 
gcftattctc  bic  (iinfüfprung  bcutfc^cr  (Scbetc    Sic^e  oben  Seite  51. 

5u  Seite  5.  Über  bie  f^iefigen  jübifc^en  Cefegefellfi^aftcn  finbcn  ftc^  lTa(^rt(^tcn  im 
Stabtard)iy  Uq,b.  D  35. 

3ii  Seite  6.  Die  3tngaben  über  jübifd^e  Srf?üler  bes  (Sipinnafiums  finb  bcm  2llbutn 
biefer  5d}ule  entnommen. 

3u  Seite  7.  Über  )1T.  21.  Kotfjfdpilb  f§I.  K.  (Ehrenberg,  „(Sro^e  Vermögen.  Jfpre 
(£ntftel?ung  unb  ihre  Sebeutung",  Jena  1902.  Seite  42  ff.  Dafj  Kotbfd;ilb  um  bie  angegebene 
5eit  wicbcr^olt  (Scfc^äftsrcifcn  nad;)  (Taffel  ju  mad?cn  f?attc,  unb  ba|3  S.  (Scifenf?eimer  ein 
Pertranen=mann  )1T.  21.  Kotfjfdpilbs  war,  berufet  auf  einer  aus  bcn  2lkten  gefc^opftcn  )TTit= 
teitung  bcs  Bibliothekars  ber  f)ieftgen  5rci(7errlt(^  J^arl  ron  2xotf?f(^iIbf(^en  (DffentUd^en 
23ibliotf?ek,  ßerrn  Dr.  Bergfjoffcr.  Über  (Seifcn^cimer  rgl.  nod?  Dr. /äeinric^  Bier,  „Siegmunb 
(Seifenf?eimer,  Biograpbifd^e  Sftijje",  in  itlcins  Polftskalcnbcr  1S57,  Seite  105  bis  112,  einen 
ITchroIog  in  „Jris,  Unterbaltungsblatt  für  Sreunbe  bes  Sdhönm  unb  TTüi3lid)en",  1S28, 
Seite  332  unb  bie  Programme  unfercr  Schule  uon  1869  unb  1875.  (Seifenheimcrs  (Scfud?  an 
ben  Surften  Primas  um  2lufnaf?me  als  Sc^uf3Jube  befinbet  fic^  im  Sc^ularc^iw. 

5u  Seite  11.  Der  profpekt  bes  jübifd^en  pfjilantfjropins  ift  abgebrudjt  im  Programm 
1869,  Seite  28  ff. 

5u  Seite  22.  llber  bie  Stdttigkeit  ron  1807  ift  oben  nur  bas  gcfagt,  mas  filr  bie 
(Sef(^id?te  unfercr  Schule  imerläfjlid?  fd?ien.  llTit  crfd^öpfenber  (Drünblidpkeit  f?at  biefen 
(Begenftanb  bcfjanbelt  ©ottlieb  Sd^nappcr^Strnbt  (geft.  3.  TTTär^  1904),  „ Jugenbarbeitcn  iCubwig 
Börnes  über  jübifdpe  Dinge"  II  in  (Sctgcrs  3eitfd;)rift  für  bie  (Sefdpid^te  ber  Juben  in  Deutfc^« 
lanb  IV,  Seite  201  bis  274,  eine  2lrbeit  von  bicibenbem  IDert.  2lus  ben  (Doctf?cfc^en  Briefen 
ift  oben  wefentlic^  nur  bas  mitgeteilt,  mas  für  bie  Sd7ulgcfcbid)te  ron  Jntereffc  ift. 

5u  Seite  29  unb  30.  Die  Daten  finb  ben  Protokollen  bcs  ifraelitif(^en  (Semeinbc» 
uorftanbes  unb  ben  im  Sd?ular(^iii  bcfinblic^cn  Briefen  Jakob  Süf3kinb  Sterns  an  bcn  fürftlid^en 
JSommiffar  bei  bem  (Semeinberorftanbe  entnommen.  Jakob  Sü^Tünb  Stern  (geb.  in  Frankfurt 
9.  niärs  1769),  ein  ö)nkel  bcs  (Söttinger  profeffors  ber  IlTatfpematik  JTiorilj  Stern,  bes  erften 
Juben,  ber  eine  orbentlid^c  profeffur  an  einer  prcußtfc^cn  Unirerfität  bckteibcte,  unb  ein 
löro^onkel  bes  /äiftorikcrs  2nfreb  Stern  in  3ürid?,  wax  ein  2Utcrsgenoffe  von  Jsrael  Jacobfon 
(geb.  1768,  geft.  1828)  unb  glcid?  biefem  ber  cifrigftc  Beförberer  ber  Jäultur  feiner  (Slaubens^ 
genoffen.  Sein  oben  mitgeteilter  £cf?rplan  ber  Carlsfd^ule  bc3medit  wie  ber  urfprünglidjie 
£el?rplan  ber  Jacobfonfc^ule,  bie  Jsnaben  uorjugsTOcife  auf  Laubwerk  unb  ted?nifd;e  Sädjcv 
binjuweifen  (fcrgl.  5eftrcbe  bes  Dr.  J.  Jacobfon  —  eines  (Enkels  x'on  Jfrael  Jacobfon  — 
bei  ber  ßunbertjaljrfeier  ber  Jacobfonfc^ule,  25.-27.  September  1901,  S.  55).  Stern  ftarb  im 
2llter  uon  42  Jaf?ren.  Seine  (Srabfc^rift  ift  abgebruckt  im  Programm  iinfcrcr  Schule  von 
1883:  „Der  alte  >rieb^of  ber  ifraelitifdpen  (Semeinbe",  5.  23.  2tu(^  in  Breslau  würbe  1801 
eine  Jnbuftricfdpule  gegrünbet.  Dergl.  ITT.  Brann,  „(5efd?id?te  ber  Jnbuftriefc^ule  für 
ifraelitif(f)c  ITTäbd^cn  wät^renb  bes  erften  Jaf^rbunberts  ibves  Bcftebcns",  Breslau  1901. 

Die  i^on  2lnfang  an  bcftebcnbcn  Bc3icf}ungcn  ^nnfdicn  ber  Jacobfonfd?ulc  in  Seefen 
unb  bcm  frankfurter  pbilantbropin  haben  fidi  fortgcfe^t.  (Ein  Sd?ülcr  ber  Jacobfonfc^ule, 
(Suftay  IPerthcim,  würbe  einer  unfercr  beften  £ef?rer,  unb  einer  unferer  tüc^tigften  ehemaligen 
Center,  Dr.  (Emil  p^ilippfon,  wirkt  feit  Jaf^ren  fegensrei(^  als  Direktor  ber  Jacobfonfcf?ulc. 

Seite  42  5eile  20  ron  oben  lies:  bie  5af?l  ber  neu  aufgenommenen  5reifd?üler. 

Seite  63  Seile  1  üon  oben.  Ilach  (Söt^  £öb  (Sötj  ift  Simon  Daniel  ©ppenheim  1823—1840 
einzufügen. 

5u  Seite  91.  Über  fi,e%  rergleidpc  „(Scbenkbldtter  für  ben  rerftoibenen  ©berlehrer 
Dr.  )nid;ael  Jäe^",  Programm  unferer  Sd?ule  von  1861;  Dr.  S.  Stern,  „Dr.  HTid^acl  feefe,  ein 
Ccbeiisbilb"  in  Diefferwegs  Päbagogifd?cm  Jabrbud?  für  Cchvcr  XII.  Srankfurt  a.  IIT.  1862, 
Seite  1—38.     „SlbfcJjiebswortc  an  Dr.  )1I.  ß»e|3  bei  feinem  2tusfd?eiben  am  29.  llTdr,^  1855"  von 
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Dr.  3.  ni.  Joft,  Svanhfuit  a.  )1I.  1S55.  Unfcre  DarftcIIuiuj  bcvufjt  luefoiitüd;  auf  bcn 
eigeiif?änöiöcn  Bevicf?ten  ßcfß'  an  bcn  Sdjufrat,  ben  ;äonfcrcn3:  unb  5cf?uIrat5f>rotohoUcn  uiib 
i>ex  oft  angefüf?i-tcn  Sd?vift  poii  ßefe  „Die  23ürger:  unö  Healfd?ule",  ISäZ. 

3u  Seite  97.  Joft  un6  3un,3  f?aben  if?retn  lefjiev,  6ein  elften  Jfnfpehtou  bei  Samfon- 
fd?u(e  in  IDolfcnbüttel,  5.  m.  (Ef^ienberg  (geb.  16.  (Öhtobev  1773)  bis  .^u  if^rem  Cebeiisenbc  bic 
f^crjlid^ftc  I»anhbarheit  beipafjit.  Joft  fdpreibt  in  feiner  oben  angefiifpvten  Sclbftbiograpfpic 
Seite  155:  ,Jd)  gebende  nod)  mit  lebfpaftcr  Sreube  bes  nicxc};ti(jcn  (£inbru*c=,  ben  bie  crfte  (Er-- 
fd?einun<3  bicfes  ITTannes  (ben  id?  bis  freute  in  bem  5citrauni  von  46  Jaf?ren  als  meinen 
£ef?rer  üerefprte  unb  meinen  treueften  Sreunb  nennen  barf)  im  IPinter  1806  auf  mid;  ma(i)ic", 
unb  5un3  (geb.  10.  2luguft  1794  in  Dctmolb,  geft.  17.  ITTcär^  1886  in  23cr[in)  fd?rieb  in  fein 
iEagcbud?:  „  Jm  Sebruar  1804  fel?e  id?  3ucrft  S.  HI.  €f?rcnbcvg,  als  er  in  unfere  Sdputftubc  e'm- 
trat.  1805  las  id)  bas  crfte  bcutfdje  23ud?  (pi?itabelpf?ia).  Dicnftag,  31.  mä^  1807  trifft 
(£f?renbcrg  in  IPoIfenbüttcl  ein.  3lpril  1807  llntcvrtd;t  in  Keligion,  Sran^öfifd?,  (5efd;)id?tc, 
(Seograpfjie,  Übungen  im  Überfeljen  ins  Deutfdpe."  3lu5  bem  üon  5un^  eigenfjänbig  ge= 
fd?ricbeneu  „Das  Bnd)  3un,V',  ein  manuffuipt,  ir>e[d;c5  burd?  bie  (Öütc  bcs  Porfitjenben  bcr 
3un3=Stif(ung  3U  Berlin,  meines  Srcunbes,  bcs  Sanitätsrats  Dr.  S.  neumann  in  25erlin,  mir 
für  einige  5eit  3ur  Benut,^ung  l-jicijev  gefanbt  ipurbc.  5ui'.3  l;at  feinen  ICelprcr  unb  fid?  felbft 
geeljrt  burd?  bie  als  manuffu-ipt  1854  in  23raunfd;tr>eig  bei  (Dcbr.  ITTeiper  gcbrudtte  23iograpf?ie 
„Samuel  HTeiper  (£f?renberg,  Jnfpektor  ber  Samfonfd:)en  5reifd?ulc  in  lUolfenbüttel,  ein  Denft; 
mal  für  2lngef?örigc  unb  Sreunbe".  Durd?  Joft  beftefjt  eine  Be3tcf;uiig  unferer  5d?ule  jur 
5amfonfd?ule  in  lüolfenbiittel.  Tiefe  Be3iefjung  ift  erneuert  n?orben  burd?  bic  Berufung  öcs 
eljemaligcn  £ef?rtrs  an  unferer  5d?ulc,  Cubiuig  Cad;au,  3um  Direktor  ber  Samfonfd?ulc,  bie 
er  3u  neuer  Blüte  gebradpt  \)üt. 

3u  Seite  99.  Bcd?J?olb.  (Ein  Urenkel  bicfes  gemiffcnfjaftcn  Kcd?ente!?rer5,  bes 
trefflid?en  Bed?l)olb,  f?at  f?eutc  bcn  Ccf?rftuf?l  tnne,  ben  cinft  (Sauf3  gc3tcrt  f?at. 

3u  Seite  113.  Dr.  m.  Sadjs,  geb.  3.  September  1808  in  (Slogau,  geft.  31.  Januar  1864 
als  Habbinatsaffeffor  unb  prcbigcr  in  Berlin,  glctd?  fjcruorragcnb  als  (Selcfprter  unb  Jitan3el= 
rebner,  eine  ber  ebelften  (Erf(^cinungcn  im  Jubentuni  bcs  19.  Jafprfjunbcrts.  (5rae^,  (5efc^id?tc 
ber  Juben  XI,  2.  2tuft.,  S-  522  ff.  —  Dr.  D.  Hof  in,  geb.  im  Juni  1S23  in  Kofenbcrg  (Sc^leficn), 
geft.  31.  De3ember  1894  als  Do3cnt  an  bem  jübtfc^  =  tf?coIogifcf?en  Seminar  in  Breslau,  ein 
bnxd}  fcltenc  Berufstreue,  ®clcf?rfamfieit  unb  perfönlid?c  IPürbc  ausgc3eid?netcr  £ef?rer. 
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Der  64)Ulrat  üon  1804-1904 

Von  ©bcrlefjrcr  Dr.  £  öftren. 


Povfiljenbc  bcs  Sdjulxats  von  1804-1004. 

Sieamunb  (5et[enl;ctmcr  1804-1819. 

3oüp\)  Pfungft  1819-1822. 

3uftu5  Miller  1823-1833. 

Bernbarb  23eer  =  (E5keIc5  1833-1842. 

2ihva\)am  £  n)impfen  1843-1849. 

2tboIpl?5.  niaas   1849-1852,  1869-1873. 

3o[epl7  Hütten  1852-1857,  1859-1864. 

Dr.  may  Cotmar  1858. 

(£manuel  5d?et?cr  1865-1868. 

Jaftob  Doctor  1873-1875. 

:tbr  ab  am  Dur  lad?  er  1875-1877,  1879-1881,  1884-1890. 

morife  (ia\}n  1877-1878. 

Dr.  med.  Simon  JStrd?f?eim  1878-1879. 

Dr.  med.  (Ernft  Blumentl^al  1881-1884,  1896. 

Vhiiipv  75onn  1890-1896. 

Julius  2lngelbeim  1896-1899. 

Stabtrat  :^lnton  Üjorkbcimer  feit  1899. 

üorfteber  1804-1813. 

Sicgmunb  (Beifcnbeimer  1804-1813. 
Daniel  Ji>ir[d?  J^ulp  1804-1813. 
Jfaak  ]]Tid?aeI  Heife  1804-1806. 
3faak  ^irfd?  Stiebe!   1804-1806. 
Cajarus  ^cvj  Sd?Io^  1806-1807. 
(Babriel  lippmann  TDorms  1806-1808. 
Cajarus  TP  eil  1807-1813. 
2t.  (öumpred?t  1808-1813. 

Deputierte. 

3.  fh.  Stiebet,  ilnod-}  5am.  iäjalle,  311.  £.  SIersbeim,  IT.  D.  (tal?n, 
3.  ^ilbesl?eimer  (Miller),  Jfaak  (t'.  Heife,  S.  S.  2tbler,  Bern^.  Sid?el, 
nr.  5.  (f  mben,  25.  Sd^Iefingcr,  J.  Pfungft,  2t.  35.  TTTaT?,  Sal.  5Iafd?'in, 
1.  TP.  (SoIb[d}mibt,  (5.  C.  IPorms,  3-  )T[.  ^»amburg,  C.  i?^.  Sd?IoJ3, 
£  5alti,  3faak  (Elias  Heis,  £a3arus  IPeil,  S.  D.  Sd?napper, 
3.  Braunid?n?eig,  3.  S.  ^.  Stern. 
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Direktoren  (1805). 
5al.  5Ia[d?in,  Dr.  med,  (Öppcn\)cimcv,  Dr.  med.  (5oIbfd?mibt. 

mitgliebcr  bes  5d?ulrat5  fett  1813. 

Siegmunb  öeifenf^eimer  1813-1822. 

Daniel  i?)ir[d?  fxnlp  1813-1824. 

2lron  Benebict  )]Tai?  1813-1821. 

3uftit5  Miller  1813-1833. 

dnod)  5.  ^alle  1813-1822. 

Salomon  5Iafd?in  1813-1822. 

m.  5.  ®erotf)n?ol7l  1813-1822. 

3ü[epl?  Pfungft  1813-1822. 

3o\ua  (öerfon  1822-1832. 

(Babriel  £ippmann  rOorms  1822-1825. 

ma;imilian  (Embcn  1822-1825,  1833-1840. 

3.  3.  (5untpred?t  1823. 

Bernl?arb  Becr  =  (E5keIe5  1823-1842. 

Simon  Daniel  (i)ppcn\)tim  1823—1840. 

(Del3  £oeb  CD clj  1823-1841,  1843-1844. 

^ers  (Elias  Keis  1824-1831. 

Dr.  med.  HeiJ3  1825-1829. 

Casarus  ß>er3  5d?Io^  1825-1840. 

2tbraf)am  C.  TPimpfen  1829-1848. 

Dr.  jiir.  nianl^ai^n  1831-1848. 

Setigmann  Hotf^fd^ilb  1832-1834. 

3faalt  Hotf)fd?iIb  1834-1843,  1852. 

Jacques  ^xei^  1840-1841. 

25.  fh.  (ßoIb[d?mibt  1840-1842. 

Dr.  med.  ^cinrid)  5cf?Tt)ar5[d?iIb  1840-1846. 

Dr.  phil.  ntidpacl  Kei'fe  1841-1847,  1848-1849. 

Dauib  r?>öd?be rcj  1842-1850,  1851-1857. 

Daniel  Snlreftro  Sid^el  1842-1848. 

£ouis  Cotmar  1843-1846,  1852-1855. 

Dr.  med.  Jakob  (£mben  1844-1850. 

Jofepf?  :^ütten  1845-1851,  1852-1858,  1859-1865. 

2lboIf  5.  rtlaas  1846-1852,  1854-1860,  1866-1872,  1880-1882. 

Salomon  ihanau  1847-1853. 

Casarus  Sj-UM^er  1847-1849. 

Simon  midf?ael  HTain^  1848-1854. 

Jakob  Doctor  1849-1855,  18§>6~{S62,  1868-1875. 

Dr.  jm-.  Jgn.  (£IIi[[cn  1850-1852,  1861-1867. 

Dr.  med.  lllaicimilian  (ßunbersljeim  1850-1856,  1859-1867. 
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Julius  (Dppcnl?cimcr  1851-1852,  1853-1859,  1860-1866. 

Simon  Cal?n  =  5per)cr  1850-1857,  1858-1864. 

Samuel  Ulmann  1852-1853,  1855-1862. 

niori^  B.  (5oIbfd)mibt  1854-1859. 

:>{.  Kein  ad?  1854-1857. 

Dr.  mar  Cotmar  1855-1859. 

3a6}axia5  J^önigsmarter  1856  —  1861. 

£eop.  25.  ^.  ®oIb[d?mibt  1857-1863,  1864-1866. 

^.  TPeillcr  1857-1859. 

Pf?ilipp  (Elliffen  1859-1864. 

(5ott^eIf  m.  Binge  1862-1868,  1869-1871. 

moril3  Seift  1862-1863. 

Dr.  med.  (ifjeobor  ITeubürgcr  1863-1869. 

BcrnFjarb  (£manuel  Sd?eiKr  1863-1869. 

3gna5  (Creijenad?  1864-1869,  1882-1890. 

^luguft  :RotMc^iI^  1865-1871. 

Jakob  Philipp  0ppenf?eimer  1866-1872,  1878-1882. 

Dr.  med.  (i:rail5l7eim  1867-1873. 

Pf?ilip|-»  5pei;er  =  (JIIii[en  1867-1873. 

Ceopolb  Beer  1869-1871. 

:^ubolf  Sul3bad?  1869-1870. 

Bernf)arb  feorhf^eimer  1870-1874. 

mori^  Hahn  1872-1878. 

2tbraf?am  T)urlad?er  1871-1876,  1877-1881,  1884-1890. 

m.  f?>eimann  1871-1877. 

Dr.  jm-.  5al.  5ulb  1872-1876,  1877,  1883-1885. 

3uUu5  Pf;ilipp  Bonn  1873-1877. 

3ofcpl?  3oiepl?tf?aI  1873-1878,  1879-1880. 

(Carl  3^igfo^n  1874-1877. 

Dr.  med.  S.  J^ird?f?eim  1874-1879. 

Jacques  Snaticj?  1875-1877. 

Scii;  Sranh  1876-1880,  1881-1886. 

2lrtf?ur  mai7  1876-1879. 

Pf?ilipp  Bonn  1877-1882,  1883-1889,   1890-1896. 

(öeorg  von  lüeisweiler  1877-1882. 

IDoIfgang  5pei;er  1878-1883. 

(tmü  Kofentbai  1879-1880,  1883-1891. 

^aT?um  ITatf^an  1880-1881. 

Dr.  med.  (£rnft  BIumentf;aI  1879-1884,  1892-1896. 

rriori^  Bauer  1880-1885. 

Bernf?arb  Sd?ufter  1881-1887. 

3.  (Ebuarb  (BoIbfd?mtb  1882-1888. 

rDiIf?eIm  ieift  iSS2-lSSS,  1890-1893. 


nTitgliebcr  bcs  Sc^ulrats  feit  1813.  I73 


StaMrat  3ofcpf?  Bacr^iriebmann  1883-1894. 

Dr.  med.  (£m.  (Zo\)n  1885-1891. 

Stabtrat  ^.  Strauß  1885-1888. 

Julius  ^Ingelfjeim  1886-1894.  1895-1899,  1900. 

2l6oIf  Doctor  1886-1892. 

Pihtor  Ullmann  1886-1893. 

2lnton  3uliu5  (SoIb[d?mibt  1888-1889,  1893-1896. 

^etnrid?  (£a})n  1889-1895. 

icrbinanb  (£b.  5c}?war5[d?tlb  1889-1896. 

£out5  i.irfd?l?orn  1890-1891. 

^einrid?  Hon  1891-1897,  1900-1903. 

(Dtto  fhöd}bcxq  1891-1896. 

Paul  Ho[entf?aI  1893-1898,  1900-1902. 

Sigmunb  Una  1893-1896. 

Stabtrat  2lnton  )öorfi[;)eimcr  1894-1904. 

may  Hotf?bartl?  1896-1900. 

Dr.  med.  (Ef?.  3 äffe  1896-1898,  1904. 

Direktor  (Carl  feersberg  1896-1897,  1898-1904. 

Pl?tlipp  Sd?iff  1896—1900. 

3ak.  Zipl).  rDeiller  1896-1898. 

may  Dann  1897-1901,  1902—1904. 

Dr.  jur.  3ul.  Blau  1897-1904. 

3ul.  feeT?man  1898—1902. 

Sam.  Hcuftabt  1898-1899. 

Dr.  med.  £eop.  IPalter  1899—1900. 

(£mil  )?)eibcnl?eimer  1900—1902. 

Direktor  3.  ^oc}?fd?iIb  1900—1904. 

Dr.  med.  21.  (3ün^huvq,  1901  —  1904. 

^einrid?  (Emben  1902—1904. 

fbcinvid}  TPisIod?  1902—1904. 

Stabtrat  Dr.  ID.  Cepin  1903—1904. 

2lhtuarc  bes  Sd?ulrat5. 

Dr.  jur.  Julius  Bingo  1819—1844. 

Dr.  jur.  IDoIfgang  ITcukird?  1844—1868. 

Dr.  jur.  2(leranbcr  llTanl^aini  1868—1880. 

Dr.  jur.  Jahob  ^xicfecr  1880—1888. 

Dr.  jur.  (Cruft  2lucrbad?  feit  1888. 
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bev  ^mttove%  Schvev  unb  Sci^vmnnen  1804—1904*) 

Pon  it)bcxUf}vex  Dr.  £öl)ren. 


Pirehtoren. 

(Dbcrlel^rer  Dr.  ]]Ttd?acI  ilefg,  geb.  9.  :?lpril  1782  in  Stabtiengsfelb 
(5ad?[cn=lPeimar),  ftubiert  ö^almub  in  SiirtF)  unb  homnit  ju  Einfang  bes  19.  Jal^r^ 
F)unbert5  nac^  irankfurt  a.  ]]'[.,  wo  er  i)au5lcl?rcr  bei  Baron  von  Hotf;[(^iIb 
TPirb.  (5ei[enf?einter  beruft  if;n  als  ü)auptlcF)ver  an  bas  pi)ilantF)ropin,  bas  er 
als  ©berlel^rer  von  1807-1855  leitet.  3n  biefem  Jal^re  tritt  er  in  bm  Hu^c= 
[tanb  unb  ftirbt  26.  Sebruar  1860  in  Sranfefurt  a.  lll.  Sein  J)enkmal  ftef;t  im 
5d?ulgarten  ber  2lnftalt. 

publ. :  2hif3cr  jaf^lrcid^en  programmarbeiten  eine  (öefdpid^te  bes  pf^ilantfpropins  unter 
bem  Citcl :  JDie  Heal=  unb  Uolksfd^ule  bcr  Jfraelitifc^cn  (Scmetnbe.  5rankfurt  a.  ni.  1857. 

Direktor  Dr.  Sigismunb  Stern,  geb.  2.  Juli  1812  in  J^arge  in  l^ojen, 
hommt  in  früf^er  3ugenb  nad?  Berlin,  wo  er  bis  1834  pp)iIo[opf?te  unb  pF)iIo= 
logie  ftubiert.  €r  übernimmt  bort  bie  von  Dr.  3oft  gegrünbete  €r3ief)ung5anftalt 
unb  mirkt  bis  1845  an  berfelben.  Seitbem  wibmet  er  fid?  ganj  ben  2Ingelegen= 
l^eiten  ber  von  ibm  mit  ins  tchcn  gerufenen  Tieformgemeinbe,  bereu  Sd?ule  er 
leitet.  1855  mirb  er  an  bas  pf;ilantf;ropin  berufen,  als  beffen  Direktor  er  bis 
kurj  por  feinem  am  9.  Tllai  1867  erfolgten  (lobe  tätig  ift. 

publ.:  Jäleinere  Schriften  im  (ilcbiet  ber  5pra(^n>iffenf(f;)aft,  üer3ei(^net  bei  ©eisner 
OTlttteilungen  an  bie  llTitglieber  bes  Percins  für  (Sefd?id?tc  unb  2lltcrtum  in  Srankfurt  a. )]!.). 
Frankfurt  a.  TU.  1868.  —  (5cf(}?ic^tc  bes  Jubentums  von  )TIenbel5fof;)n  bis  auf  bie 
öjegenroart.  5rankfurt  a.  ITT.  1857.  —  ßabsburg  unb  ^ofpcn^ollern.  Berlin  1860.  — 
(Sefd?id7te  bes  bcutf(^en  Polhes  in  bcn  Jafjren  1848  unb  1849.  Berlin  1850.  —  Die 
Settgenoffen.  Berlin  1852.  —  Stein  unb  fein  5eitalter.  Ceipjig  1855.  —  Perfd?iebenc 
programmarbeiten  in  ben  3al?ren  1856/66.  Pgl.  über  if;»n  prograntm  bcB  pi}ilantf?ropins 
1868.    „Dem  2lnbenlien  bes  Direktors  Dr.  Sigismunb  Stern   von  Dr.  Jakob  2luexbad}". 

Direktor  Dr.  ß» ermann  25aeripalb,  geb.  7.  llopember  1828  in  ITakel 
a.  Uci^c,  befud?t  bie  (Di;)mnafien  3U  Jäoni^  unb  St.  €Iifabetf;  ju  Breslau,  ftubiert 
von  1850  bis  1852  in  Breslau  unb  von  \S^2-iS^6  in  Berlin  pi^ilologie  imb 
©efd}id?te,  promopiert  1855  in  Berlin  unb  legt  feine  £ef)ramtsprüfimg  1856  in 
Breslau  ab.  €r  fe^t  in  TPien  feine  l;iftorif(^en  Stubien  von  1856-1857  fort 
unb  ipirkt  bort  als  (Er^iel^er  1859.  Seitbem  ift  er  als  tc\)vcv  an  ber  jübif(^en 
Ce^rerbilbungsanftalt  unb  an  ber  Heligionsfd?ule  ber  ifraelitifd?cn  (öemeinbe  in 
Berlin  tätig.  1868  mirb  er  als  Direktor  an  bas  pi^ilantf^ropin  berufen,  1899 
tritt  er  in  ben  Huf;)eftanb.    €r  lebt  in  Srankfurt  a.  ]]'[. 

publ:  „De  electione  Rudolfi  I  Regis"  (Diss).  Berlin  1855,  —  Über  bie  (£d?tl?eit  unb 
Bebeutung  ber  Urkunbe  vom   12.  ntai  1275,    betr.  bie  bairifdpc   ilur.    TPien  1856.   — 

*)  Die  Publikationen  finb  nur  bei  benjcnigen  £ebrern  angeführt,  meldte  an  unfercr 
Schule  ihre  £ebcnsaufgabc  erfüllt  baben. 
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3ur  (tf^arahtevtftifi  imb  Jävitik  mittelalterlicher  5ormclbüd?er.  TDien  1858.  —  Das 
Xfaumgartcnbcrger  Soxmclbud}.  IPicn  1866.  —  Die  :Sefc^lviffe  bes  TDiencr  Jitonjtls 
vom  Jafprc  1263  übcv  6ie  Juben.  IDertfpeimers  Jafjrbud?  1858.  —  Die  Untcrrid)ts, 
anftalteu  6er  jübifd^en  ®e)iiein6e  311  Berlin.  ISö^.  —  5ur  (öefdpid^tc  öer  ^leatfc^ule 
ber  ifraelitif(^en  Semeinbe,  -  programmabfjanblunöcn  1869  unb  1875.  —  5ur  (£r= 
innenmg  an  ta^axus  (Seiger,  progr.  1871.  —  3ur  Derftänbigung  mit  ben  (Eltern  imfercr 
6(^ülcr.  progr.  1873.  —  3ur  (Dricntienmg  über  einige  Sd?ulfragen.  Progr.  1877.  — 
Bemerkungen  aiber  bcn  Cel?r;?lan.  Progr.  1881.  —  Der  alte  5rieb(?of  ber  ifraelitifd?cn 
(Bemcinbe  3x1  5ranftfurt  a.  JIT.  progr.  1883.  —  )lTofc5  lllenbelsfof^n,  eine  Sd)ulrebe. 
progr.  1886.  —  Ceopolb  Kanhe,  5ranftfurter5citung  188-5.  —Dr.  Jacob  2luerbac^,  progr. 
1888.  —  2ln  bie  (Eltern  unfcrer  5öglinge.  progr.  1892.  —  (Emil  Straufs-  progr.  1892. 

Direktor  Dr.  Saio  2lMcr,  qcb.  26.  September  1857  in  Katibor,  be[ud?t 
bk  i[raeliti[(^e  Elementar [cf^ule,  bann  bas  (5i;)nina[tuin  [einer  Paterftabt  unb 
[tubiert  in  Breslau  (Defcf}icf?te,  (öeo^rapl^ie  unb  Ö3erniani[tih.  Von  1879  an 
wirkt  er  als  £ef)rer  an  ber  5am[on[(J?ule  in  IPolfenbüttel ;  1880  promoviert  er 
in  ®(?ttingen  unb  Ic^t  1883  bie  Staatsprüfung  in  Breslau  ab.  Jn  bem= 
[elben  3af;re  mirb  er  probekanbibat  am  (öi^mnaftum  5U  Sd?neibemüf;I ;  an  bie[er 
2lnftalt  bleibt  er  ^ilfslef?rer.  1885  wirb  er  als  CeF)rer  an  ber  f;(?f;eren  )lldbd?en= 
[c}?ule  biefer  Stabt  angeftellt  unb  übernimmt  1890  bie  Ceitung  ber  niäbcf}en[d?ule 
ber  i[raeliti[(if;)en  (öemeinbe  in  Berlin.  1900  mirb  er  als  Direktor  an  bas 
pi)iIantf7ropin  berufen. 

Publ. :  liier^og  TPelf  VI.  (Inaug.  Diss.).  üiannopcr  1880.  —  ilerjog  TDelf  unb  fein 
5of?n.  i^annover  1881.  —  5ur  älteften  (ßcfc^idpte  bes  TPelfenftammcs.  /äannoucr  1882.  — 
Perfc^iebcne  3lbf;)anblungen  in  ber  „Deutfdpen  Sdpuljeitung",  ber  „3lllgemeinen  Seitung  für 
bas  Jubentum"  unb  in  ber  5eit[d?rift  „Jm  ITeu'en  Heid?". 


£  e  f;  r  e  r : 

niarcus  (Coblen^,  für  beutfcf^es  unb  jübifcfpes  5cf?retben  1804. 
(CoIIifcf?on,  beutfc}?er  Sd?reiblef?rer  pon  1804-1812. 
TU  CT?  er  ITeuga^,  jübx[d?er  5d?reiblef)rer  pon  1804-1812. 
niei^er  Cambert  aus  lllelj,  Cel^rer  1804. 
J.  p.  lepi  aus  Srankfurt  a.  b.  (Dber,  £ef?rer  Pon  1804  —  1806. 
3ona5  aus  Bed?f;ofen,  Unterlefjrer  Pon  1804-1805. 
tob  Bamberger,  Unterlel?rer  1805. 
(Ebuarb  llorTPiij  aus  SüIIid^au,  £ef?rer  1805. 
Dud?atel,  £ef;rer  ber  fran^öfifd^en  Sprad?e  1805  —  1807. 
mai?er,  Unterlef;rer  1805—1806. 

Die^I,  £el?rer  an  ber  llTufterfd^uIe,  1806—1807  C»)berlef?rer. 
m.  T^inbskopf,  Hnterlef^rer  1806  —  1809. 
Sal.  Jakob  (Cof?n  aus  Berlin,  £el)rer  1807. 
Jäarl  Böf?mer  aus  Darmftabt,  5eid?enlef;rer  pou  1806  —  1831. 
Jefajas  gen.  Julius  Brettenf?eim  aus  Bretten,  Sdpreiblefjrer  pon  1806 
bis  3u  feinem  (Lobe  am  27.  Juni  1843. 
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Salomon  5Ia[d?tn,  TTÜitglieb  bes  Sdpulrats,  erteilt  Unterrtd?t  im  7led}nm 
unb  in  ber  )T[atf?ematih  von  1806  — 1814.  (Er  ift  Perfaffer  eines  im  pf;iIantf?ropin 
lange 'gebraiid^ten  ??ecf)enbu(^5. 

Dr.  J^aifer,  gibt  1807  —  1808  5prad?unterric}?t. 

Jonas  Jllaas,  Cefjrer  ber  fran^öfifd^en  5prad?e  von  1807  —  1814. 

3.  D.  )1Teibinger  nnb  £erb|d?er  erteilen  1807  5prad?unterrid?t. 

Dr.  5 ran 3  3o\cp^  lUolitov ,  geb.  8.  Jimi  1779  in  (Dberurfel,  empfängt 
feine  5d?ulbilbung  in  Bingen  unb  ftubiert  in  ]1Tain3,  2lfd?affenburg  uitb  JlTarburg 
pf^ilofoplpie  nnb  ü)efcJ?id?te.  1807  mirb  er  an  Stelle  von  lik\)i  als  Infpehtor 
unb  (öberlef^rer  bcs  p[;ilantf;ropins  berufen.  (Oktober  1808  ipirb  er  baneben 
auf3erorbentlid?er  Cel;rer  am  (Di^mnafium  Sribericianum,  1812  profeffor  an  bem 
von  Dalbevq  gegrünbeten  £i?ceum  (Carolinum.  1814  —  1827  unterrid^tet  er  an 
ber  (£nglifd?=5räuleinfd?ule,  1816-1823  an  ber  5elehtenfd?ule,  bis  il;n  J^ränMid?= 
keit  nötigt,  biefe  Stellungen  auf3ugeben.  2lm  p^ilantf;ropin  erteilt  er  feit  1812 
nur  nod?  naturmiffenfd^aftlid^en  llnterrid?t  bis  1828  unb  br^k\)i  bis  1835  eine 
Penfion  pon  ber  2lnftalt.  3m  2^ul;)eftanb  befd?äftigt  er  fid)  mit  (Tf^eologie  unb 
pi?ilofopf?ie  unb  ftirbt  am  23.  ]TIai  1860. 

Pubt.:  2luf3cr  pcr[(^icbenen  kleineren  2lrbeiten  unb  proöramntcn  „pf^tlofopf^ie  öer 
©cf(^ic^te  ober  über  bie  (Irabition  in  bcm  alten  Bunbe  nnb  if?rc  Besiefjungen  3u  ber 
Mx(i}e  bes  neuen  Bunbes".    llTünfter.    4  Bbe. 

Jakob  ü)irfd?  25ed7l7oIb  (bis  1811  au&}  Bed}l;of  unb  Bed^f^öfer),  geb. 
im  HTdr3  1792  in  23ed}fi)ofen  in  Bai^ern,  unterridi)tet  feit  1809  in  bcn  (Elementar^ 
fäd?ern,  fpdter  befonbers  im  kaufmännifd?en  Hed^nen.  Pon  1819  —  1823  erteilt 
er  aud)  an  ber  Selektenfd?ule  Hed?enunterrid}t,  1852  gibt  er  einen  Ceil  feines 
Unterrid^ts  am  pf;iIantf;ropin  auf,  bef;dlt  aber  bcn  im  kaufmdnnifd?en  Ked?nen 
bis  1854  bei.  Seitbem  lebt  er  im  Kubeftanb  in  Srankfurt  a.  111.  unb  ftirbt 
2.  Dejember  1862. 

publ. :  £el)rbud;)  bes  kaufmännif(^en  Hcc^enunterric^ts  unb  rierfdptebene  kleine  3tuffä^e. 

tob  TT[id?acl  gen.  tcopoib  Presburger,  geb.  1784,  erteilt  ben 
I^ebrdifd^en  Unterrid?t  feit  1809,  er  ftirbt  bcn  12.  Januar  1859  in  Srankfurt  a.  IIT. 

publ.:  (£Icmentarbu(^  ber  f^ebrciifi^en  Sprache.  1838.  —  ßebr.  5ibel.  Frankfurt  a.  111. 
3.  2tufl.  1839. 

(Lanb.  Somm erlab,  erteilt  1808  —  1810  Sprad?unterrid?t. 

S.  Seibel,  erteilt  ben  bas  (5];)mnafium  befud?enben  Zöglingen  altfprad?= 
lid?en  Unterrid?t  1808  —  1813. 

30I7.  lt)ilf?.  Poigt,   0efanglel?rer  pon  1808  —  1816. 

£el?mann  Benebikt  ^anau  (aud?  £el?mann=li)anau),  Pater  bes  fpdteren 
£el?rers  Dr.  Bernl^arb  £el7mann,  ift  Pon  1809  bis  3U  feinem  am  3.  De^cmbcv 
1834  erfolgten  (Tob  als  (Elementarlef?rer  angeftellt. 

2lbraf?am  llTaT^er  5alk  mirb  1804  als  Sd?üler  in  bas  pf?ilantf;ropin 
aufgenommen  unb  unterrid?tet  pon  1810—1820,  nad?bem  er  eine  Prüfung  be= 
ftanben  })ai,  als  Sd?reiblef}rer,  1820  tDirb  er  gemütskrank  unb  perld^t  bie  Sd?ule. 

(C.  fha\)n,    1810  Porübergel?enb  befd?dftigt. 
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1.  Cf?.  Junk,  (Scfan9lef?rcr  1810  —  1813. 

3o|.  5d?ott   1810-1812. 

(Eid?mann    1811  —  1812. 

Dr.  J^öniö   1812  —  1813. 

teon  THorris  Bamberger   1813. 

3.  Boc^mer  1813. 

TPoIf  Stodif^eim  aus  nTainbernf?eim,  unterrid^tet  von  1812  bis  ju  [einem 
(Lobe,  Jllitte  3uni  1825,  in  ben  (£Iementar[d(^ern  unb  bm  ^Infangsgrünben  bcr 
fran3öfi[(^en  5prad?e. 

3o\cp\)  3oelfon  (3 o^If on),  geb.  12.  TIor»ember  1777  in  Sulba,  mirb 
1813  an  bas  pf)iIantF)ropin  berufen  unb  wivkt  bort  bis  1830  unb  als  prebiger 
im  21nbad?tfaale  nod)  längere  5eit  nacf^fjer.    (Er  ftirbt  am  13.  Juni  1851. 

publ. :  2tu|er  tjcrfc^icbcnen  filcineren  3lb^an6tungctt :  Unterrid?t  in  ber  mofaif(^en 
Kcligton.  Srankfurt  a.  HT.  1819  (2.  2tufl.).  —  £cf?rbud?  bcr  mofaifd^en  Hcligion. 
5rankfurt  a.  m.  1840  (4.  2tufl.).  —  Biblifdpe  (5c[d?td?te.  5rankfurt  a.  m.  1837  (2.2tufl.). 
—  Deutfd?c5  (3c'\anQbudQ  für  Jfraeliten  (neuefte  2tufl.  1840).  —  iäebräifc^c  Sprad?lef?re 
für  Schulen.  5rankf;irt  a.  TIT.  1838.  —  BibI.=ßcbräifd?C5  TPörterbuc^.  5ranftfurt  a.  HI. 
1840.  —  (Tora  in  3  25bn.,  Järotofd7tn  1844.  —  (Elementaxbud)  für  jübifc^e  S(^ulen. 
5rankfurt  a.  HT.  1814/20.  —  Die  fünf  Büdper  HTofe.  5rankfurt  a.  HX.  1831.  —  Die 
l?eiligcn  Sdpriftcn  ber  Jfraeliten.    Frankfurt  a.  JTT.  1838. 

lTatf;)an  3irnborfer  {\)k%  früf^er  ITatl^an  (Sabriel),  geb.  1781  in 
5irnborf  in  Bai;ern,  [eminariftif(^  gebilbet,  ift  Pripatlel^rer  in  ]lTünd?en  unb  kommt 
1813  als  £ef?rer  an  bas  pf^ilantf^ropin;  er  [d^eibet,  als  1849  bie  ilnabenpothsfd^ule 
aufgelöft  wirb,  ans.  2lm  8.  2lpril  1856  ftirbt  er  in  Frankfurt  a.  HT.  dv  ift 
Pater  bes  fpdter  lange  Ja^re  an  ber  2lnftalt  mirkenben  Dr.  Hermann  3irnborfer. 

Publ.:  (Jrftcr  Unterricht  in  ber  beutfc^en  Sprache,  1829. 

Dr.  Jakob  IPeil,  1813-1818  am  pf^ilantf^ropin  befd?dftigt;  er  grünbete 
fpdter  bas  feinen  Hamen  fül7renbe  bekannte  J^nabeninftitut  unb  ftirbt  am 
19.  Hopember  1864. 

^.  H).  (£rck,  (5efanglef?rer  1813. 
(tf^riftian  nii^el,  (Sefanglef?rer  1814-1816. 
Simon  2lfd?er  1815. 
Dapib  m.  (Jmben  1814-1815. 

Salomo  niarum  Bed?f;of,  früf?er  £ef;rer  an  ber  5a(^5fd?en  5(^ule, 
feit  1815  angeftellt,  t?erldfet  bie  5d?ule  1832. 

(£\)axic5  3fai  genannt  ITepille,  geb.  1797  in  ITanci?,  wirb  1815  an- 
geftellt.  (Er  erteilt  franjöfifd^en  Unterrid}t,  l^auptfdd^Iid?  in  ber  ]T[dbd?cnfd?uIe, 
unb  tritt  (Dktober  1864  in  bcn  Kul?eftanb.  (Er  ftirbt  16.  Juli  1878  in  Srankfurt  a.  HI. 

Jean  Keud?fel,  (Sefanglel^rer  von  1816—1820. 

£a5aru5  £ambert  gibt  von  1818—1822  franjöfifdpen  Unterrid)t. 

Sriebrid?  ITleggenf^ofen,  0efangIef?rer  r>on  1820—1823. 

(EI?.  (5.  (Earl  1816. 

(Bro^mann  1820. 
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Scligmann  5cf?ufter,  geb.  15.  (ÖUohcv  1796  in  Sranl^fiivt  a.  ITi., 
nad)foIgcr  bcs  5lbraf?am  Saih  als  Sd}vcibk\)xcx ;  er  n?irkt  von  1820  bis  3ur  2liif-- 
löfung  ber  jÄnabenpoIh5|cf?ule  1849.  (Ev  ftirbt  in  Srankfurt  a.]1I.  am  15.  Tipv'ü  1872. 

C^retien  Philippe  Puaillct  Dcscosics,  geb.  2.  2lpril  1790,  ^ommt 
als  Hai^folger  von  t.  Cambert  1822  an  bic  J^naben[d)ule,  wo  er  bis  5U  feiner 
Penftonierung  im  2lpril  1863  fran5ö[ifd?cn  Unterrid?t  in  bcn  oberen  Ji^Iaffen 
erteilt.    (Er  ftirbt  am  12.  (Dktober  1873  in  Srankfurt  a.  m. 

Sriebrid?  ITarj,  geb.  20.  ^^nuar  1804  in  Sriebberg,  n>ivki  von  1823 
bis  1836  als  (Sefangle^rer.    (Er  ftirbt  27.  Juli  1856  in  Srankfurt  a.  IIT. 

Dr.  niid^ael  (Crei^enad?,  geb.  in  JlTains  16.  HTai  1789.  (£r  madpt  in 
feiner  frül?en  Jugenb  talmubifd?e  Stubien,  befud?t  bann  feit  1806  bas  Cixeum 
feiner  Daterftabt  unb  n^enbet  fid?  befonbers  bem  5tubium  ber  nTatf;ematih  3U. 
1814  errid?tet  er  in  JlTainj  eine  Pripatfd^ule,  bie  er  jebod)  balb  wieber  aufgibt. 
1824  promoviert  er  in  (Steffen  unb  mirb  1825  als  £el?rer  unb  Prebiger  an  bas 
pi^ilantf^ropin  berufen,  wo  er  bis  3U  feinem  Qi'obe  (5.  2luguft  1842)  ipirkt.  5ur 
(Erinnemng  an  i\)n  ruirb  bie  ber  5d?ule  jugebörige  TPitmen=  imb  TDaifenftiftung 
„  (Ereijenad)  =  Stiftung "  genannt. 

Pub  f.:  Perfud?  über  bie  paralleltbcorie.  ITiainj  1822.  —  Ccf^rbiid?  ber  barflellenbcn 
©eomctric.  Hlains  1822.  —  5ran3Öfif(^e=  Cefcbud?.  ntainj  1825.  —  (Seift  ber  pf?ari= 
fäi[d)en  Ccf^rc.  JTTainj  1825.  —  2lnlcitung  jur  ?)ö^extn  3in5re(^nung.  HTainj  1825.  — 
£ef?rb:id?  ber  te(^ni[d?cn  (Seometric.  JTIainj  1828.  —  (5ebctc  imb  pfalmcn  für  Jfraeliten. 
niainj  1830.  —  Über  bie  jübijc^c  Ttationalitätsabfonberung.  Hlainj  1831.  —  3n)et= 
unbbrcif3ig  (Tfpefen  über  bcn  Catmiib.  llTainj  1831.  —  £ef?rbu(^  ber  2Uqcbxa.  Stuttgart 
1834.  —  £e^rbud?  ber  Planimetrie.  Srankfurt  a.))I.  1834.  —  £ef?rbu(^  ber  Stereometrie 
unb  Crigonometrie.  Sranftfurt  a.  HT.  1835.  —  Sd^uldpan  lixud),  4  Bbe.  Frankfurt  a.  HI. 
1833.  —  Biblifcbes  te^xbud)  ber  f?ebräifd?en  5prad?e.  niains  1837.  —  (Einige  IPorte 
3ur  Beleud^tung  bes  2tuerbac^f(^en  £c\]xbud}s.  Srankfurt  a.  TIT.  1839.  —  23etrad)tungcn 
über  bie  10  Bußtage.  5ranhfurt  a.  Vfl.  1840.  —  Jesod  Mora  sive  fundamentum  pietatis. 
Srankfurt  a.  IIT.  1841.  —  Stunben  ber  TDeifpc  für  ifraelitifd?e  itonfirmanben.  5rank= 
fürt  a.  ni.  1841.  —  „3ion",  f?ebraifd?e  JTTonat5f(^rift  (jufammen  mit  Joft),  Srankfurt  a.  HT. 
1841/42. 
Pgl.  über  i!?n  3lIIg.  JDeutfd^e  25iograpf?ie,  Bb.  47. 

Peres  Säbel,  geb.  2.  September  1804  in  IDiesbabcn,  nJirb  burd?  bcn 
Peftalo33ianer  Pelaspee  3um  £cl;rer  gebilbet.  Seit  1828  untcrrid?tet  er  am 
pi;ilantf;ropin,  f?auptfäd?lid?  in  cöeograpl^ie,  llaturipiffenfd^aften  unb  pf?nfik. 
^erporragcnbe  Pcrbienfte  l)ai  er  fid?  um  ben  (rurnunterrid?t  ermorben,  bcn  er 
am  pf)ilantf;ropin  einfüli)rt.  1871  tritt  er  in  bcn  Huf;eftanb  unb  ftirbt  30.  )1Iär3 
1878  in  Srankfurt  a.  TIT. 

tcopolb  3oad?im  Beer,  geb.  31.  Juli  1804  in  Srankfurt  a.  lll.  Pom 
(Dberlef?rer  Srcfenius  im  Sd?ulfad?  geprüft,  ipirb  er  1830  als  (£lementarlebrer 
angeftellt.  Spater  erteilt  er  l;auptfdd?lid?  Ked?enuntcrrid?t.  1864  tritt  er  in  ben 
Hul?eftanb  unb  ftirbt  9.  ]lTai  1873  in  Srankfurt  a.  111.  ]llef;rere  Jahre  gehört 
er  bem  Sdpulrat  an. 
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25ernl?arb  5d)Iöffcr,  geb.  2.  )Trär3  1802  in  I)arTnftaM,  TTcffe  bcs  3etd?cn= 
lef^rers  iBö^mer.  Jn  Darmftabt  unb  Paris  al5  Hlaler  ausgebilbct,  TPirht  er  üou 
1831  bis  3U  [einem  (Lobe,  am  8.  September  1859,  als  Seidjenlel^rer. 

Jefaias  ^od?ftdbter,  geb.  25.  3uni  1805  in  Pfor3l?eim,  befud?t  mehrere 
babifcf;>e  Cef^ranftalten,  u.  a.  bas  Jftarlsru^er  Ct^ceum,  n>irht  1823  - 1826  als 
£ef?rer  ber  i[raeliti|d?en  ©emeinbefd^ute  in  iiarlsru^e,  bann  am  lt)eil[(^en  Jnftitut 
in  Srankfurt  a.  IIT. ;  feit  1832  ift  er  am  pF)iIantf;ropin  be[d?äftigt,  er  ftirbt  am 
30.  3uni  1841  in  Srankfurt  a.  IM.  dv  errid^tet  bie  hur3e  Seit  befte^enbe  Spieb 
anftalt  bes  pf^ilantf^ropins  nac^  5roebeI[d?en  (Srunbfd^en. 

Samuel  ITTofes  Cenblau,  geb.  11.  Juli  1811  in  TPiesbaben,  feit  1833 
als  (Elementarlel;rer  befd^dftigt;  1875  tritt  er  in  ben  Kuf^eftanb  unb  ftirbt 
25.  2lpril  1876  in  Srankfurt  a.  ITT. 

3faak  lllarcus  3oft,  geb.  22.  Sebruar  1793  in  Bemburg  in  fef)r  ärm= 
Iid?en  Perf^dltniffen.  (£r  befud^t  feit  1803  bie  5amfonfd?e  IDaifenanftalt  in  iPöIfen= 
büttel  unb  tritt  1809  in  bas  (Si?mnafium  ein.  ^r  ftubiert  fpierauf,  ron  bcm  be= 
rüf;mten  pf^ilant^ropen  Jacobson  unterftü^t,  feit  1813  mel^rere  3af;re  auf  ben 
llniuerfitdten  (Döttingen  unb  Berlin  unb  übernimmt  1816  bie  £eitung  einer 
5d?ute  in  ber  ^auptftabt.  1835  wirb  er  an  bas  pf;iIantf?ropin  berufen,  wo  er 
bis  3U  feinem  ^obe,  20.  ITopember  1860,  unterrid?tet.  lieben  feiner  5d?ultdtigkeit 
ipibmet  er  fid?  gemeinnül3igen  Beftrebungen ;  ber  lfraelitifd?e  Srauenperein  unb 
ber  Jfraelitifd)e  Järankenunterftütjungspcrein  perbanken  if;)m  i^r  €ntftel)en. 

Publ.:  Burkfparb  unb  Joft,  Ccfjrbud?  ber  (JngUf<^cn  Spradpc.  Berlin  1826.  —  ®e= 
fdptdijte  ber  JfraeUtcn  feit  ber  5eit  ber  )TTaccabäer,  9  5be.  1820/28.  —  Was  (Cl?iarini  in 
3tngclegenf?eit  ber  curopäifc^en  Juben  gearbeitet.'  Berlin  1831.  —  ©ffenes  Senbfd?reiben 
an  ßerrn  (5ef?eimrat  6trecfefu^.  1833.  —  £egi5latifc  5ragen.  1841.  —  ©efd)ic^te  bes 
ifracliti[d?en  Dolkes.  Berlin  1832,  2  Bbe.  —  Hlifd^na  mit  populäxex  beutfcJper  Über= 
fe^ung.  Berlin  1832.  —  Heuere  (Sefdpic^te  ber  Jfraeliten.  Berlin  1846/47,  3  2tbteilimgen.  — 
JDer  beutfdpe  Stil.  —  Ec^vbud)  bcs  [?0(^bcut[d?en  2lu5bruck5.  1852.  —  Die  6(^ule  bes 
freien  (Bcbanhenausbruckä.  1852,  —  (5efd?ic^tc  bes  Jubentums  unb  feiner  Seilten.  — 
Jm  Perein  mit  (Zxei^enaä)  gab  er  1841/42  bie  5citf(^rift  „3ion",  unb  allein  bie  „5reien 
2lnnalen"  1839/1840  J^eraus. 

2lbraf?am  (Trefouffe,  geb.  6.  Oktober  1805  in  ^agenau,  feit  1835  £ef;rer 
ber  fran3öfifd?en  5praef;>e,  1875  tritt  er  in  bcn  ^lufjeftanb  unb  ftirbt  13.  2IpriI 
1877  in  Srankfurt  a.  111. 

^einrid?  i^ec^t,  geb.  22.  ITouember  1806  in  Dürkfjjeim  a.  i>.,  erlernt 
bas  Uf?rmad?erl7anbn?erk  unb  ^dlt  fid?  Idngere  5eit  als  UF)rmad;>er  in  Svank-- 
fürt  a.  ]1I.,  £uneüine  unb  ITancr?  auf,  tritt  bann  als  Pfeifer  3U  Pferb  in  bie 
fran3öfifc^e  2lrmee  ein.  llTit  el?renuoIIem  2lbfd?ieb  entlaffen,  bilbet  er  fid;),  ba 
er  mufikalif(^  fefjr  begabt  ift,  im  jRlauier=  unb  ©rgelfpiel  o\)m  £el)rer  aus. 
Seine  fd?öne  Baritonftimme  madpt  es  i\)vn  aud)  möglid?,  als  jRon3ertfdnger  3U 
nnrken.  1836  ipirb  er  als  0efangIeT;rer  an  bas  pF)iIant^ropin  benifen,  wo  er 
bis  kur3  r>or  feinem  (lobe  tdtig  ift.    (6r  ftirbt   11.  ©ktober   1865  in  rürkl?eim. 

Hatf^an  £ön)cnftein,  feit  1.  2lpril  1836  Sd?reiblef?rer,  tritt  1850  in  bcn 
^ubeftanb  unb  ftirbt  9.  Oktober  1856. 
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2lm[d?el  töh  Slörsl^eim,  Sd^retblcl^rcr  von  1839  Ms  ju  [einem  €oi>c  1852. 

Prof.  Dr.  (El^eobor  (Creijenad?,  geb.  16.  2tpnl  1818  in  TTiainj  als 
5oI;n  von  ]llid?ael  (Crei3enad?,  befud^t  bas  pf?iIantI?ropin  nnb  bas  (l)i;)nma[iuin 
in  Sranfefurt  a.  TIT.  (Er  ftubiert  1835—1839  in  (Sieben,  ©öttingen  unb  ^eibeb 
berg  pi^ilologie  unb  errDirbt  1839  in  ßeibclberg  bie  DoktoriPürbe.  Uad}  längerem 
2lufent^alt  im  2tuslanbc  tritt  er  1839  am  pi^ilantf^ropin  ats  £ef?rer  ein  unb 
unterrid^tet  bort  mit  einer  geringen  Stunbenjaf?!  bis  1854.  Seitbem  literarifd? 
befd^dftigt,  mirkt  er  1858—1861  an  ber  (Sen?erbc=  unb  f^öl^eren  Bürgerfd^ule 
unb  feit  1861  am  fttäbtifd?en  ®i?mnafium,  an  bem  er  1863  feft  angeftellt  wirb.  (£r 
ftirbt  am  5.  Pejember  187Z  in  Srankfurt  a.  )1T. 

VqI  über  if?n  3lIIg.  I>eutf(^e  Biograpf?ie,  Bb.  47. 

Dr.  Il^ermann  Sirnborfer,  geb.  13.  Pejember  1817,  5ol7n  bes  Cel^rers 
n.  5irnborfer  am  pi^ilantf^ropin,  befudpt  bas  pi?iIantf?ropin  unb  bas  (5i?m= 
nafium  3U  Srankfurt  a.  ]1I.  Von  1835—1838  ftubiert  er  in  lllarburg  hla[fifd?e 
Pf^ilologie  unb  promoviert  bort.  Seit  1839  ift  er  am  pf;ilant[?ropin  befd?äftigt 
imb  TPirb  1841  bort  angeftellt.  (Er  erteilt  befonbers  beri  matf? ematif d;en 
Unterridpt  unb  tritt  1882  in  ben  Kul?eftanb.  (Er  ftirbt  am  13.  3uni  1894  in 
Frankfurt  a.  TIT. 

Publ.:  De  chronologia  fabularutn  Euripidearum  (niarburgcr  pretsfc^rtft)  1839.  — 
De  Euripidis  Iphigenia  Aulidensi  (JlTarbxiröcr  Jiiffertatton)  1838.  —  £cf?v&ud?  bcv  ö)co= 
mctrie,  £el?vbiid7  ber  2llgebra,  JCcf?rbud?  ber  etercornetrie,  £c\-}xbud}  ber  matf?.  (Scograpf?ie 
(in  mef?reren  2luflagen  erfcfptenen.)   —   @ricd?ifd?e  2lcccntlef?re,  5ranftfurt  a.  m.  1840. 

3ulius  BIumentf;al,  geb.  in  2lnsbad?,  21.  Juni  1802,  wirkt  an  ber 
Dr.  lTeubürgerfd?en  5d?ule  in  Düffclborf  unb  leitet  bann  ein  Jnftitut  in  Zi^c]].  1825 
n)trb  er  Cef^rer  am  Dr.  IDeilfd^en  Jnftitut  in  Frankfurt  a.  JIT.  unb  1839  am  pf?ilan= 
tf)ropin.  (Er  unterrid?tet  befonbers  in  bm  lTaturn)iffenfd?aften  bis  5U  feinem  (Lobe 
am  21.  2Iuguft  1872. 

Dr.  25ernli)arb  £el;mann,  geb.  21.  21uguft  1819  in  Srankfurt  a.  )1T., 
befud?t  bas  pi^ilantf^ropin  unb  bas  (Si;)mnafium  feiner  Paterftabt,  ftubiert  in  Bonn 
unb  £eip3ig  neuere  Philologie  unb  promopiert  1841  in  Ceipjig.  1841  tritt  er  in  bas 
i£ef?rerkoIIegiumbe5pi?iIantl?ropins,iPo  er  bis  3U  feiner  penfionierung  im  Jal;re  1883 
TDirkt.     (Er  ftirbt  am  9.  3uni  1884  3U  Srankfurt  a.  ]1T. 

publ.:  5unh5  6pant[(^c  6prad?lcf?re,  3.  u.  4.  2lufl.,  rerbeffcrt  unb  l?crau=gcgebcn  von 

B.  £efjmann.  Srankfurt  a.  111.  Jügcl.  —  Gramatica  alemana  para  los  Espafioles  por  Dr.  B.  L. 

Srankfurt  a.  JTT.  1865.   (2.  3tufl.   1876).    —    Fiori   Manuale   della   conversazione   italiana 

e  tedesca.  Stuttgart,  Iteff.  —  'Hf^obe,  Hanbbuc^  ber  ßanbelskorrefponbens-  Srankfurt  a.  HI. 

©auerlänber.  —  Teatro  espafiol  I/Il.  Srankfurt  a.  HT.  1877;'1880.  —  6pantfd?e  (Brammatik. 

(©Ilcnborffs  nXetfpobe).  7.  2tufl.  1818.    2luf3erbeni  mcf?rere  3luffäl3C  in  ßcrrigs  21rd?iv. 

Dr.  Siegmunb  (Eaf;n  von  1842-1851  als  Mfslel?rer  befd?dftigt. 

2lbraf?am  Cenblau,  Bruber  pon  5.  ]1I.  äenblau  (5.  179),  Perf.  ber  be= 

kannten  jübifd^en  TITdrd^en,  Pon  1843—1844  Porübergel?enb  an  ber  5d?ule  tätig. 

Dr.  Jak  oh  2luer  bad?,  geb.  24.  Tiopember  1810  in  (Emmenbingen  i.  B., 

befud;)t  bas  Paebagogium  3U  (Emmenbingen  unb  bas  £i73eum  311  ,(larlsrube,  ftubiert 
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in  ßcibclbcrg  jübi[d?e  (n^eologic,  bancben  pf)iIo[op[;ie,  bcut[d?c  Citcratur  unb 
pacba^ogth  unb  promoviert  bort  1S36.  <Ev  wirb  Pikar  bc5  Rabbiners  in  lt)ie5baben 
unb  wirkt  von  1836—1843  als  f^aii5lcf)rer  in  IDien.  7[m  1.  2lpril  1843  wirb 
er  als  Cef)rcr  an  bas  pf)iIantF)ropin  berufen,  wo  er  aud?  bie  prebigten  im  2ln= 
bad^tfaale  ab5ubalten  unb  bie  /lonfirmationen  porjunefjmen  f?at.  Seit  1848  ift 
er  and)  als  Cebrer  bes  ^ebrdi[d?en  am  ftäbti[d?en  (ßi^mnafium  angeftellt,  unb 
[eit  1865  bekleibet  er  bas  2tmt  bes  Porfte^ers  bcr  lulius  unb  2lmalic  5Ier5f)eim= 
[(^en  Stiftung.  2lm  3,  2lpril  1879  tritt  er  in  ben  Kuf^eftanb  unb  ftirbt  am 
31.  (Dktober  1887. 

publ.:  Die  /äcrftelltmg  unb  2ld?tung  3}xacl5  in  bcv  tPelt.  (Emmcnbingcn  1840.  — 
6vnirf;)e  bcr  Dater  1842.  —  ßaix^e  (Sefd?td?tc  bcr  ifraclitifc^cn  (Semcinbc  311  lüicn  1843. 
—  JSIcinc  Sd)ul=  unb  fbausbibel  (1858),  fpäter  mcl^rere  ITeuauflagen.  —  Ceffing  imb 
JlTcnbelsfof^n  1867.  —  Dem  2lnbenften  bes  Ur.  6.  Stern  1868.  —  :6ibli]d)c  (Erjäfjlungcn 
für  bie  ifracUtifcf;e  Ju^enb.  Ccip^ig  1S77.  —  Bcrtfjolb  2lucxbaä)5  Briefe  an  feinen  Srcimb 
Jaftob  2hicrbacJ?  1884.  —  3lu^erbem  3nf?lreid?c  Weinerc  2tbf?anbhinQcn  in  „©eigers 
(5citf(^rift",  in  „J^lcins  Jaf^rbud?"  unb  „Jtlleins  6(J?ul=  unb  Jugeubbibliotl^ck",  in  bcr 
3eitf(^rift  „Jftcrcm  (Cf?emeb"  unb  in  bcr  „3tllg.  J)cutf(^en  Biograpfjie". 
Pgt.  über  ifpn  2tIIg.  I)eutf(^e  BiograpJjie,  Bb.  46,  6.  84. 

Dr.  ^einviä)  Bier,  geb.  1807,  feit  1845  angeftellt,  unterrid^tet  ^aupt= 
fdd?Iid?  in  0efd?id?tc  unb  beutfd?er  Sprad^c  in  bcn  \)ö\)axn  llldbd^enhlaffen.  1857  tritt 
er  megen  jRrdnklidpkeit  in  bcn  5\uf?eftanb  unb  ftirbt  6.  Ulai  1862  in  Sranhfurt  a.  )1T. 

2lboIf  2lIoi}s  (Eeblee,  geb.  20.  2lpril  1820  inllTain^,  befud}t  bas  (Si;)mnafium 
feiner  Paterftabt  unb  roirkt  uon  1840—1841  als  Priuatlef^rer  in  lUainj.  1841  fiebelt 
er  nad)  Frankfurt  a.  HT.  über,  um  eine  Stelle  an  einem  privatinftitute  3U  übcr= 
nehmen.  Sd^on  1846  am  pf)ilant^ropin  befd?dftigt,  wirb  er  boii  1852  angeftellt. 
ITad?  üier5igidf)riger  Cdtigkeit  tritt  er  1887  in  bcn  ^ufjeftanb.  Seitbem  wibmet 
er  fid}  gemeinnü^igen  Beftrcbungen ;  beroorragenbe  Perbienftc  l^at  er  fid?  um 
ben  ifraelitifd?en  £ebrerftanb  burd?  fein  IPirken  als  Vov]k\)cv  bes  Pereins  „^Id^arua" 
erworben.     (Er  ftirbt  am  6.  ]llai  1894  in  Srankfurt  a.  VlJ. 

^Ibrafjam  2t llenb erger,  geb.  15,  Januar  1809  in  Sürtf)  i.  B.,  ift  feit 
1848  am  pi^ilantf^ropin  als  £cf)rer  bes  Sd?önfd?reibens  befd;)dftigt,  wo  er  bis 
3U  feinem  (Tobe  29.  Juni  1876  wirkt. 

£oui5  nrüller,  geb.  2S.  i^lpril  1827  in  ^od?ftdtten  i.  Neffen,  befud?t  bie 
Prdparanbenf(^ule  ju  Benst)eim  unb  bas  Ce^rerfeminar  in  Sriebberg.  1848 
beftel^t  er  bie  Cefjrerprüfung  unb  wirkt  1848-1849  als  (Elementarle^rer  am 
Järid}tenfd)en  Jänabeninftitut  in  Darmftabt  unb  1849-1850  als  Polksfc^ullef^rer 
in  HeuOfenburg.  1851  wirb  er  als  Cetjrer,  befonbers  für  bas  Sd)reibfad),  an 
bas  pi^ilantf^ropin  berufen,  wo  er  bis  5U  feinem  (Tobe,  30.  ^luguft  1890,  tätig 
ift.  Seine  Sd?reibporlagen  unb  Porfc^riften,  bie  im  Pruck  erfd^ienen  finb,  f;aben 
feinen  TTamen  weitfjin  bekannt  gemad?t. 

(Seorg  Jäuper,  £el?rer  ber  englifd?en  Sprad?e  von  \Si>2—l$§)6. 

^einrid?  Junker,  Sd?reiblel?rer,  1852—1858. 
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Samfon  IDcil,  geb.  1818  in  TPallerftcin  inJSatjan,  2lutobibakt,  befud?t  bie 
Uniücrfttdt  )T[ünd?cn  unb  wirb  Cel?rcr  an  einem  (Eaubftummeninftitut.  1853  kommt 
er  naä)  5rankfurt  a.  TW.,  wo  er  1854  f^ebrdifd^en  Unterrid?t  am  pi?itantI?ropin 
übernimmt.     (Er  ftirbt  2.  2tpril  1860  in  Sranhfurt  a.  TIT. 

3faah5d?önf?of,  geb.  2S.  Sebruar  1828  in  Vo\)l  (£r  befud^t  bas  Celjrep 
feminar  in  Sriebberg  unb  legt  bort  1846  bie  £ef?rerprüfung  ab.  Von  1846—1848 
ift  er  ^auslef^rer,  von  1848-1852  lef)rer  an  ber  ifraeliti[d?en  (öemeinbe  ju 
(Sla^enhadQ.  1852—1854  mirht  er  als  Priüatle?)rer  in  Srankfurt  a.  Vfi.  Seit 
1854  am  pi?iIantf?ropin  als  €lementarlef)rer  be[cf}dftigt,  mirb  er  1857  angeftellt. 
1886  tritt  er  in  bcn  Hul;eftanb  unb  ftirbt  4.  2lpril   1892  in  Srankfurt  a.  JIT. 

Publ.:  ©ottfricö  (öurdxc,  I)eutf(^c  Sd^ulgramtnatifi ;  bevf. :  Übunö5bu(^  6cr  beutf(^cn 
(Srammatik;  bcrf. :  Hauptpunkte  bcr  6eut[d?en  (Srammatift.  (5ämt(i^  l)erausgcgcbcn  von 
6(^önl?of,  3a!7lrci(^c  2tuflagcn.)  —  Hed?enbud?. 

H.  Beifus,  Hed?enlel?rer,  1854—1856. 

3^aak  Blum,  geb.  11.  lipvii  1833  in  Diersburg  in  Baben,  hc^ud}t  eine 
Calmubfd^ule,  [pdter  bie  f^öl^ere  Bürgerfd?ule  in  Breifacb,  bann  bas  £el}rer[eminar 
in  J^arlsruf?e.  Uad)  hc^ianbencv  lefjrerpriifimg  mirb  er  1851  ^ilfslel?rer  an 
ber  5d?ule  ber  ifraelitifd?en  ©emeinbe  ju  j^arlsruf^e.  Pon  1855  ah  ift  er  €r= 
jie^er  an  einem  privatinftitut  in  iranhfurt  a.  )1T.  unb  baneben  feit  1856  am 
pi^ilantf^ropin  als  ^ilfslef?rer  befc}}dftigt,  wo  er  1860  angeftellt  rDirb.  Durcl? 
vieljdl^riges  2trbeiten  bilbet  er  ficf?  in  cCl)emic  unb  befd^reibenben  Tiaturmiffenfd^aften 
aus  unb  roirb  rt)irklid?es  THitgtieb  ber  5endienbergifd?en  lTaturrc>iffenfd}aftIid?en 
(5efeIIfd?aft,  fpdter  bereu  erfter  üorfi^enber.  1892  gibt  er  megen  eines  ^als= 
leibens  feine  £eJ?rtdtigheit  auf  unb  tritt  in  bcn  HuF)eftanb.  (Er  feljt  fettbem 
feine  miffenfd?aftlid?e  (Tdtigkeit  fort  imb  ftirbt  am  25.  5lpril  1903  in  Srankfurt  a.  TU. 
Seine  HTarmorbüfte  wirb  bemndd?ft  in  bm  'Räumen  bes  Sendienbergifd)en 
Jnftituts  aufgefteEt. 

P  u  b  I. :  Die  Järeu3otter  unb  tf?vc  Derbreitunö  in  Dcutfd?tanb,  2lbf?anbl.  ber  Sendtcnbcrg. 
cöefeüfc^aft,  15b.  15.  — Botanif(^er  5iif?rcr  buxä)  bie  ftäbtif(^en  Einlagen  von  5rankfurt  a.  ni. 
(gemcinfam  mit  TD.  Jaennidtc).  —  Per  He(^neigraben  in  ben  ftdbt.  2tnla9en.  progr.  1880. 
—  Die  Botanik  in  5rankfurt  a.  TU.  (Berid?te  bex  Sendtenberg.  ®efellfd?aft,  1901).  — 
TDiffenf(^aftIicf?c  Peröffcntlid^ungen  ber  öencftcnbcrg.  (5efeUf(^aft  (Beri(^te  ber  6cndienb. 
@cfellf(^aft,  1897).  —  3af?lreicf?e  kleinere  3tuffä^e  im  3oologifd?en  2ln3eiger  unb  in  ben 
:ßcri(^ten  ber  Sendienberg.  (SefeUfc^aft. 

t)gl.  über  iJ?n  bie  kleine  Biograpf?ie  von  Heid^enbac^.     Srankfurt  a.  )Tl.  1903. 

3.  rHüIIer  =  Hen3  ift  pon  1857—1860  n)ieberf?oIt  als  Pertreter  von 
7i.  (Eeblee  tätig. 

7x.  Benfei?  unb  S.  (Ebelmann  erteilen  1857—1858  2lusl?ilfsunterrid)t. 

(Beorg  Homburg  ift  1857  unb  1860  ausf^ilfsweife  befd^dftigt. 

Prof.  Dr.  £ubmig  (Delsner,  geb.  22.  IToüember  1831  in  Bernftabt  in 
5d?Iefien,  befud?t  bas  (5)?mnafium  unb  bie  Uniüerfitdt  in  Breslau,  um  ®efd?id?tc 
5U  ftubieren.  1853  promoüiert  er,  unb  1856  legt  er  bie  Prüfung  für  bas  £e^r= 
amt  ab.    Von  lS^6—iS^S  unterrid?tet  er  in  (Sleiwilj  unb  in  Berlin   an  ber 
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i[mcliti[d?eii  (öGinciribe[d?uIc.  1S58  ipiub  er  am  pf;Uantf?ro|?tn  angeftellt,  has  er 
1868  perld^t,  um  einer  Berufimg  an  bte  Schulen  ber  polT?ted?m[d?en  ®efell[(f?aft 
3U  folgen.     1899  tritt  er  in  hcn  ?iuF)eftanb  unb  lebt  feitbem  in  iranhfurt  a.  HI. 

Julius  5cf?Idffer,  geb.  im  2luguft  1833  in  Srankfurt  a.  HT.,  So\)n  bes 
am  pii)iIantf)ropin  mirhenben  3eief;)enlef)rer5  Bernf)arb  5d?Iöffcr.  3eid?enlel}rer 
von  1859-1866,  lebt  in  Berlin. 

(ßottlieb  /lerj,  HTaler,  geb.  5.  Sebruar  1810  in  Mbesf^eim,  erteilt  r>on 
1859—1861  uertretungsu^eife  bcn  5eid;)cnunterrid?t  an  ber  nTdbd)enf(^ule,  er  ftirbt 
7.  TTouember  1897  in  Srankfurt  a.  TTI. 

£oui5  Burgin,  geb.  13.  Januar  1826  in  Peuei;,  befuc^t  bort  bas 
6T})nnafiimt  unb  befielt  feine  Cebrerpiiifung.  (£r  ift  bann  lef^rer  an  Jnftituten 
in  Illannbcim  unb  Srankfurt  a.  HI.  imb  an  einem  (Si^mnaftum  ber  franjöfifd^en 
5(f)ir»ei5.  (£r  fiebelt  nacb  Srankfurt  a  ITT.  über,  um  bas  „Journal  de  Francfort" 
5U  rebigieren.  1861  ipirb  er  Cef)rer  ber  fran3öfifc^en  Sprache  am  pf)iIant^ropin 
unb  ftirbt  1.  Juli  1868  in  Srankfurt  a.  HT. 

lCa5aru5  (5eiger,  geb.  21.  ITIai  1829  in  Srankfurt  a.  )Tl.,  befud?t  bie 
relektenfc^ule  unb  bas  (5]?mnafium  feiner  Daterftabt  unb  ftubiert  in  Bonn, 
^eibelberg  unb  HTarburg  (Befd?ic}}te  unb  pf)iIofopf?ie.  Pon  1847-1850  lebt  er, 
mit  n?iffenfd)aftlid)en  Stubien  befc^dftigt,  in  Srankfurt  a.  IV..  unb  wirb  1868 
an  bas  pF)ilantf;ropin  berufen.  (Er  ftirbt  29.  2luguft  1870  in  Srankfurt  a.  HI. 
Sein  Denkmal  befinbet  fid?  in  ber  Stabtbibliot^ek. 

Publ  :  Urfprun^  unb  CntToidilung  bn  menfdjtic^cn  Spxadjc  unb  ücrnunft,  1868/72. 
—  Urfpnmg  ber  Sprache,  1869.  —  3ur  (Jntrütrfilungsgcfc^ic^tc  ber  JTTenfd?f}eit,  1871. 

VqI.  3tagcm.  Dcutfc^c  25ioörapbic,  Bb.  8,  6.  507. 

Prof.  Dr.  Serbinanb  il)ornftein,  geb.  3,  Juni  1834  in  (Taffel,  unter= 
ridjtet  1861,  1864  — 1869  als  €lementarlef?rer  in  ITaturroiffenfcIjaften  unb  Curnen 
unb  mirb  bann  Ce?)rer  am  Kealgi^mnafium  in  (Caffel.  €v  lebt  bort  im  Hul^eftanb, 

Prof.  ^  u  g  u  ft  5  (^  I  i  m  b  a  d?,  geb.  13.  Sebr.  1840  in  TPemingsl^aufen  b.  (5otf?a, 
bilbet  fid?  praktifd?  5imi  .»Kaufmann  aus  imb  wirb  Cef^rer  an  bcn  5d}ulen  ber 
PolT?ted?nifd?en  (Sefellfd^aft  3U  Srankfurt  a.  HT.  Von  1864—1891  gibt  er  am 
pf?iIantf;ropin  ben  llnterrid?t  im  kaufmdnnifd?en  'Keä}mn  unb  in  ber  Bud)= 
fül^rung.    (£r  lebt  im  Kul?eftanb  in  Srankfurt  a.  TIT. 

Dr.  (öuibo  Coen)c,  geb.  1.  JTTai  1831  in  ?\atibor,  befud?t  bas  ®i?mnafium 
feiner  Paterftabt  unb  ftubiert  in  Berlin  pfjilofopfpie,  orientaIifd)e  unb  klaffifd?e 
Pl^ilologie.  (fr  promouiert  1866  in  ü)alle  unb  befielet  bie  £el7ramtsprüfimg  in 
Berlin.  Pon  1862  —  1864  ift  er  an  ber  ifraelitifdi)en  (Semeinbefd^ule  in  Berlin 
tätig  unb  f^ierauf  kur^e  5eit  am  Kabbinerfeminar  in  Breslau  befd?dftigt.  1864 
mirb  er  an  bas  pi?iIantf?ropin  berufen,     (fr  ftirbt  23.  (Dktober  1873. 

Dr.  Serbinanb  £ubtt)ig  Heubürger,  geb.  27.  September  1836  in 
Düffelborf,  befud?t  bas  pf?iIantf?ropin  unb  bas  (5i}mnafium  5U  Srankfurt  a.  HI., 
ftubiert  in  Bonn  unb   IPien,  promomert  in  Jena  1860  unb  ift  feit  1865  am 
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pi?iIantl?ro|?in  anöeftellt.    1882  tritt  er  in  ben  Ku^eftanb  unb  [tirbt  2S.  (Dhtober 
1895  in  Sranfefurt  a.  TIT. 

Publ.:  Ocfammelte  Wcxkc,  2  Bbe.    Ccipsig  1898. 

(Tarl  Breibenftcin,  ©rganift  an  ber  (Scmeinbe=5T?nagoge,  ir>ar  1866 
10  JITonate  als  (Se[anglGf)rcr  be[d?dftic|t. 

Dr.  £ubwig  TJocber,  geb.  28.  September  1837  in  ^Insbad?  in  :5ai7ern, 
be[ud?t  bas  (Si^mnafium  [einer  Paterftabt  unb  ftubiert  in  JTIünd^en  llTebijin. 
Später  r^enbet  er  fid)  in  (Erlangen  unb  Jena  bem  Stubium  ber  kla[fi[d?en  unb 
neueren  Sprad^cn  ju  unb  promoviert  1862  in  Jena.  Von  \S62-1S6§>  ift  er 
Priüatlef^rer  in  25rünn  unb  IPien,  1866  tPirb  er  an  bas  pf?iIantf;ropin  berufen. 
(Er  wirkt  bort  bis  3U  feiner  (Erkrankung  im  3a\)vc  1880  unb  ftirbt  am  11.  Sebruar 
1884  in  Davos. 

^.  £et)T?,  1866  als  Cef^rer  eingetreten,  ftirbt  fd?on  am  24.  5(uguft  besfelben 
Jal^res. 

Bobopon  (Slümer,  von  1866-1869  (Eurnlel?rer. 

(Sottf;oIb  J^unkel,  geb.  26. 2luguft  1835  in  Ben5f)eim,  befud?t  bie 
Stabtfd?ule  unb  bas  (5i;)mnafium  feiner  Paterftabt,  ^ann  bas  Cef)rerfeminar 
bafelbft  von  1852—1854,  wo  er  aud?  feine  £ef)rerprüfung  ablegt.  Später  n^ibmet 
er  fid)  bem  Stubium  ber  HTuftk,  lebt  von  1854-1866  als  Pripatlef?rer  für 
®efang  unb  ^älapier  in  Srankfurt  a.  ITT.  unb  grünbet  bcn  nod)  je^t  beftef?enben 
J^unkclf(^en  (Sefangperein.  Pon  1866  bis  kurj  vor  feinem  €obc  wirkt  er  als 
(Sefanglel)rer  am  pf;iIantI;ropin.    (Er  ftirbt  21.  Pejember  1895  in  ^anau. 

publ.:  JTTe^rcre  Cicbcrfammlungen  unb  ja^lrcic^c  JSompofitionen. 

Dr.  Julius  Strauß  wirkt  1867/68  als  Mfslel?rer. 

VH.  Dret^fus  aus  ber  Sd^rpeij  erteilt  1867  porübergefjenb  fran3dfifd?en 
Unterrid)t. 

2llej:anber  Sti;,  geb.  26.  Juni  1819  in  Srankfurt  a.TW.,  befud?t  bie 
Selektenfd)ule,  bann  bie  Säjulc  bes  TPaifenl?aufes.  (Er  erlernt  bie  Bud?brudierei 
pom  14.  bis  18.  Cebensjaf^re  unb  wirb  Dvudicv,  fpäter  ^oljfd^neiber.  (Er  rt)ibmct 
fid?  bann  ber  ITIalerei  unb  luirb  1867  Seid^enlel^rer  am  pf?iIantl?ropin.  (Er  ftirbt, 
nad?bem  er  bis  kurj  ror  feinem  Cobe  noä)  Unterricht  erteilt  f?atte,  am  13.  Januar 
1893  in  Srankfurt  a.  TIT. 

Seine  „5eid?enf(^ulc"  ttad?  eigener  HTctf^obe  biente  lange  <5eit  beni  3eid?enunterric^t 
am  pi^ilantf^ropin  als  (Srunblage. 

Dr.  Julian  Creumann  aus  £eobfd?ü^  legt  1868/69  fein  probejal^r  am 
pi?iIantf)ropin  ah. 

Couis  Perfei,  Prof.  Dr.  ®uibal  unb  (E.  Joöl  erteilen  1868/69  üorüber= 
geljenb  fran3öfif(^en  Unterrid?t. 

Dr.  Conxab  (Erieber,  geb.  7.  Januar  1842  in  ltla]äjkow  (Pofen),  befud?t 
bas  (5i?mnafium  3U  Ö5uben  unb  ftubiert  in  ^alle  unb  (Söttingen  pf;iIoIogie  unb 
(Sefd?id?te,  promoviert  1867  in  ©ötttngen  unb  legt  bort  in  bemfelben  Jal?re  feine 
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Staatsprüfung  ah.  Seit  1868  ift  er  am  pf;iIantf;ropin  tätig  unb  roivb  1872 
angeftellt.  (£r  tritt  1878  aus  bem  £ef;)rerfioIIcgium  aus,  um  einem  Huf  an  bas 
5täbti[d)e  (Bi^mnafium  ju  folgen.  €r  n^irb  bort  als  orbentlid^er  Cef?rer  angeftellt 
unb  lebt  im  Hufjeftanb  in  irankfurt  a.  TU. 

Julius  ®ro^mann,  geb.  1.  Dezember  1846  ju  (Bro^  =  I^amm  in  Pofen, 
befucf;)t  bie  ifraelitifd)e  £el;rerbilbungsanftalt  in  25erlin  imb  beftef^t  bort  feine 
Cef^rerprüfung.  1868  an  bas  pf^ilantf^ropin  berufen,  unterrichtet  er  bort  bis 
Vflär^  1870  unb  n^anbert  nad)  2lmeriha  aus. 

(Eugene  Pefcf^ier,  geb.  in  (Denf,  r>on  1869  bis  1872  als  £ef)rer  bes 
Sranjöfifd^en  tätig,  perlä^t  bas  pf;i(ant[;ropin,  um  fid?  rc>iffenfd?aftli(^en  Stubien 
3U  iribmen. 

15enno  ^ei?mann,  geb.  5.  3uni  1845  in  Sd^ulilj  a.  TPeidpfel,  befud^t 
bas  (5t?mnafium  3U  Culm  a.  TD.,  bann  bie  ifraelitifd?e  £ef7rcrbi(bungsanftalt  in 
Berlin.  TTad?  beftanbener  £cf?rerprüfung  wirb  er  1869  an  bas  pi)iIantF)ropin 
berufen,  ftirbt  aber  fc^on  am  3.  Sebruar  1874  nad}  längerer  Järanhf^eit  in 
Palermo. 

Simon  7\at?enftein,  So^n  bes  bekannten  um  bie  J^artograpf)ie  unb 
hen  Curnuntcrrid^t  f)od?üerbienten  ^luguft  Jiapenftein,  geb.  29.  3uli  1844  in 
Srankfurt  a.  HT.,  bcfudi)t  bas  ^ei^berfd^e  Jnftitut  unb  bas  (B);)mnafium  feiner 
Paterftabt,  tritt  in  bie  topograpf)ifd?e  2tnftalt  feines  Paters  ein  unb  befd?äftigt 
fid?  mit  geometrifd^en  unb  geograpf)ifd?en  2lrbeiten.  Seine  turnerifd)e  31usbilbung 
erf;ält  er  teils  burd)  feinen  Pater,  teils  burd?  Befud)  bes  Seminars  3U  Hiirtingen. 
(Sr  ift  von  1869-1871  (rurnlel7rer  am  pfjilantfjropin  unb  lebt  je^t  als  Prit)at= 
mann  in  Srankfurt  a.  HI. 

Dr.  2tugufte  Boullenot,  geb.  29.  2lprU  1816  in  Beaume  (Cöte  d'or) 
in  Sranhreid?,  ftubiert  in  Dijon  unb  Paris  Ked?tsmiffenfd?aft,  beftef)t  1845  bie 
juriftifd?e  Doktorprüfung  unb  mirb  ?\ed?tsann?alt  in  Paris,  fpäter  in  Dijon. 
1854  mirb  er  Direktor  ber  Siliale  bes  Credit  foncier  in  Dijon  unb  Hlitglieb 
bes  (Seneralrats  ber  Cöte  d'or,  lt)egen  poIitifd?er  Perl^ältniffe  roanbert  er 
aus  unb  lä^t  fid)  in  Frankfurt  a.  111.  als  Sprad^Ief^rer  nieber.  (Er  erteilt  von 
1869—1899  fran3öftfd?en  Jäonperfationsimterric^t  an  ber  Selekta  ber  llTäbd?en= 
fd)ule,  aud)  ein  3a\}x  lang,  in  ber  Jänabenfortbilbungsklaffe  unb  lebt  nod)  \}od)-- 
betagt  in  Srankfurt  a.  TIT. 

Prof.  Dr.  Cf?eobaIb  (fpftein,  geb.  22.  :^aiguft  1836  in  ß>errnftabt  in 
Sd}Iefien,  befud7t  bas  (EIifabetf;gi;)mnafium  iTi  Breslau  unb  ftubiert  feit  1855  an 
ber  Uniüerfität  Breslau  llTebijin,  fpäter  TTTatf?ematik  unb  TTaturrt)iffenfd?aften.  (Er 
promoviert  bort  1860  unb  legt  1863  in  Berlin  bie  £el?ramtspi-üfung  ah.  (Er 
roirkt  l^ierauf  als  ^auslef;rer  in  Srankfurt  a.  b.  0ber  unb  als  £el?rer  an  ber 
i^nabenfd^ule  ber  ifraelitifd)en  (Semeinbe  in  Berlin.  1869  wivb  er  an  bas 
pf?iIantf)ropin  berufen. 

Publ.:  Dort  ®toüanni  von^Xlo^axt,  6tubic  imb  Übcrfe^img.  Srankfurt  a.  in.  1870.  — 
©eonomtc  (nTatf?cmatifd)e  (5eograpf?ie).  Wien  1888.  —  Hcgclmä|tge  aftron.  unb  mctereo= 
logifc^e  ITTonatsbcridptc  in  6cn  „Srankfurter  ITac^ric^tcn".  —  25cobrt(^tun3cn  6cr  Nova 
Persei  {2tftronom.  TIa(^ri(^ten,  Sb.  155/7). 
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Prof.  0uftaü  IDertl^cim,  qcb.  5.  Juni  1843  in  Jmbs^aufen  (Hannover:), 
bc|ud)t  bie  Jacobfonfd^ule  in  Seefen  unb  bie  (öi?mna[ien  in  ^ilbes^cim,  Hannover 
unb  Braun[rf;>rt>eiö.  €v  ftubievt  in  ^eibelberg,  (Söttingei:  unb  Berlin  UTatf^emati^ 
unb  ]Taturnn[fcnfd?aftcn  unb  beftebt  bie  Cef)ramt5|n-ü[unai  1866  in  ®öttingen. 
(tr  ift  f^ierauf  eine  Hei^c  von  3a\)vcn  pripatlcf^rcr  in  Hannover,  ll:)ie5baben, 
iieibelbercj,  3üxiä},  0enf  unb  (ßuntersblunt.  Von  1870  ah  unterrid)tct  er  am 
pf)iIantf;ropin  unh  wirb  1872  bort  angeftellt.  1900  tritt  er  in  bcn  Kul^eftanb 
wib  ftirbt  am  31.  2Uujuft  1902  in  Srankfurt  a.  111. 

Publ. :  (£infüf?rung  in  öic  3af?tcntf7Coric.  progt.  1874.  -—  Die  ^Iritfpinctih  6o5  ilia 
mifrac^i.  pxoqx.  1893.  (2.  3tufl.  1896).  —  Töatibbudp  bcv  tf?corct.  pf?i?fiTi  won  (Tfjomfon 
unb  (Tait.  (3hitor.  Überfettung  187J/7i.).  —  fhanbhud)  bcx  \jö\-}cxcn  Tllqcbxa  x>on  Scxxd 
(Überf.  2.  2lufl.  1878/79).  —  Itcuci-c  3ortfd?rittc  bcr  pfjnfift  von  (Tait  (flbcrf.  1877). 

3IboIf  Sabor  iDirb  1871  als  canbib.  prob,  am  PMlantljropin  befd^äfti^t 
unb  bleibt  als  i>ilf5lef)rer  bis  Dezember  1872.  dv  wirkt  bann  als  privatlef^rer  in 
Sranhfurt  a.  Dl.  unb  lebt  jeljt  als  Privatmann  in  jRönigftein  i.  (Taunus. 

Dr.  2lbolf  Brüll,  cjeb.  27.  2lpril  1846  in  JRojetein  i.  TlTdf^ren,  be[ud?t 
bas  aUabemifd^e  (Smnnafium  in  lt)ien,  ftubiert  in  Breslau  unh  Jena,  promoinert 
1869  unb  erhält  in  bemfclben  3a})vc  uom  mäl7ri[d?en  Canbesrabbinat  Boskoir»i^ 
bas  ?^abbinatsbiplom.  Seit  1871  erteilt  er  Heligionsunter riefet  am  pf;ilantl)ropin 
unb  TDirb  1873  angeftellt.  (Dftern  1903  tritt  er  in  bcn  ^iul;eftanb.  (£r  rebigiert 
feit  1881  eine  UTonatsfd^rift :  „Populdrmi[fenfd?aftlicl?e  lllonatsbldtter  jur  Be= 
leljnmg  über  bas  Jubentum  für  (Sebilbete  aller  J^onfeffionen". 

Publ.:  Srembfprac^U(J;)c  (Elemente  im  Calmub  unb  ITTibrafd?.  1869.  —  (Erad^ten  ber 
Juben  im  nat^biblifc^cn  Slltevtuni.  iranhfurt  a.  HI.  1873.  —  Das  i'amrtritani]'(^c  üargum 
jum  pentatcucf?.  Frankfurt  a.  JTT.  ES75.  —  .Hritifd?e  Stubien  über  )Ttanufhript=3rag= 
mentc  bes  famaritanifd?en  Cargums  ^u  0j;forb.  5ranhfurt  a.  )U.  1875.  —  5ur  (5cfd;)id?tc 
unb  Citcrdtur  ber  Samaritaner.  1876.  —  25citrägc  jur  Jitenntnis  ber  jübif(^=bcutfd?en 
£iterrttur.  5ranf{furt  a.  )1T.  1877.  —  Dr.  Jiainb  (iinf?orn  unb  feine  Bebeutung  fiTr  bas 
Jubentum.  Srankfurt  a.  IIT.  1882.  —  5af?lreid?e  2lbl?anblungcn  in  feiner  5ettf(^rift,  bcr 
„2tIIgem.  Deutfd?en  Biographie"  unb  ber  „Jewish  Encyclopaedia". 

Profeffor  Dr.  ^arrt;  Breslau,  geb.  22.  ITTdrs  1848  in  jDanneberg  in 
l?)annouer,  n)irb  nadj  he^ianbmcv  Cel^ramtsprüfung  (Dftern  1871  am  pi^ilantf^ropin 
angeftellt,  tritt  aber  fdpon  1872  aus  bem  Celjrerkollegium  aus,  um  eine  Stellung 
als  £e^rer  in  Berlin  an3unel)men.  (Er  habilitiert  fid?  bort  unb  wirb  halb  au^er= 
orbentlid^er  Profeffor  ber  (5efd?id}te.  (Er  lebt  als  orbentlid?er  profeffor  in 
Strasburg  i./(E. 

(Eurninfpelitor  (Dottlob  Panneberg,  geb.  1.  Juni  1839  in  Damm  bei 
Jüterbogli,  befu(^t  bas  Cel)rerfeminar  in  (Coepenidi  unb  mivb  nad}  beftanbener 
Prüfung  Cel^rer  in  5ef)benidi.  2luf  ber  itgl.  (Eentralturnlel)reranftalt  3U  Berlin 
3um  Curnlel?rer  ausgebilbet,  mirb  er  1871  am  pf)ilantf?ropin  angeftellt,  bas  er 
1874  üerld^t,  um  eine  Stellung  am  Stdbtifd?en  (!3i;)mnafium  an5unel?men.  (Er 
ftirbt  als  ftdbtifd?er  (Turninfpehtor  am  20.   Januar   1887  ju  iranh^irt  a.  m. 

Profeffor  Dr.  P  e  i  t  P  a  l  e  n  t  i  n ,  Cel)rer  an  ben  Sd7ulen  ber  poli^ted^nifdpen 
®efellfd?aft,  unterrid?tet  rDteberl;olt  pertretungsmeife  am  pi^ilantl^ropin  in  bm 
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obcrftm  Jalaffen  bcr  Hcal=  unb  }T[dbd}eii[d)uIc.  (£r  [tirbt  am  24.  Dezember  1900 
in  Sxankfüxt  a.  Vfi. 

Dr.  (Emtnieubürcjer,  ijeb.  17.  ITTdrs  1826  in  Püffclborf,  ertcitt  1872  va-- 
trctungsTPcifc  engli[cf?en  Unterrid?t.    (6v  lebt  als  Scf^riftftcIIer  in  Sranhfurt  a.  ITT. 

Profeffor  Jofepf?  lijerj,  geb.  am  8.  Dejembev  1835  in  Cangenberg  (Hf^ein^ 
lanb),  befud?!  bas  (5i?mna[ium  in  7lecklingl;au[en,  ftubiert  brei  Semefter  in  Sonn 
imb  Berlin  HTebigin,  bilbet  fid?  pripatim  für  bas  £ef)ramt  aus  unb  beftef)t  am 
10.  3ua  1862  in  llTocrs  bas  (Dramen  pro  schola.  Von  1862-1865  ift  er  Celjrer 
an  einem  Prit»atinftitut  in  (Töln  unb  wibmet  [id?  f)ierau[  in  Berlin  fünf  Semefter 
üor3ug5n)eife  bem  Stubium  ber  germanift^^en  unb  romanifd^en  pf)iIologie.  Von 
1868  bis  1870  feljt  er  feine  ipiffenfd}aftlid?en  Stubien  in  Paris  fort  unb  ermirbt 
fid?  im  Sebruar  1872  in  Bonn  bie  Cef)rbefäf?igung  in  ben  neueren  5prad?en. 
Pon  (Dftern  1872  bis  (Dftern  1873  leiftet  er  am  p{?i(antl}ropin  fein  Probejaf?r  ab; 
am  10.  Januar  1875  mirb  er  als  orbenttid?er  Cebrer  angeftellt  unb  am  21.  3uli  1888 
jum  etatsmd^igen  (Dberlef?rer  beförbert;  im  I)e3ember  1901  erf^dlt  er  ben 
Ptofeffortitel. 

P  u  b  I. :  Glossaire-Index  311  Gaston  Paris,  Vie  de  Saint  Alexis.  Paris  1872.  —  5rart3Öfifc^c 
S)?non)?ma.  progv.  1874-.  —  De  Saint  Alexis.  „(Jinc  altfran^öfifc^c  2llej:iu5lcqcnbe  aus 
bem  13.  Jaf?r(i)un6crt."  pxoqx.  1879.  —  Perfrf^tebene  Slbf^anbUmgcn  in  bcr  5ettfd?rift 
für  neufran3.  Sprache  unb  £itcratur  (II,  361—376),  im  Citcraturblatt  für  germünif<^c 
unb  romanif(^c  Philologie  (1894,  n.  8)  unb  in  ben  Berichten  bes  Sreicn  Deutfc^cn  ll»0(^= 
ftiftes  (1889,  Seite  361-376). 

Dr.  Gilbert  Bielfd^oipshi?,  geb.  3.  Jaimar  1847  in  llamslau  in  5d?Iefien, 
befud?t  bas  (5i}mnafium  511  (bis,  ftubiert  in  Breslau  unb  Berlin  3uerft  HTebisin, 
bann  pf)iIoIogie  unb  (Sefd^id^te.  (£r  promoviert  1869  unb  mirb  1870  für  bas 
£ef)ramt  gepnift.  1870  mirb  er  £ef?rer  an  ber  .%!.  (5emerbefd?ule  in  Brieg. 
Pon  (Dftern  1872-1874  ift  er  am  pi;iIantf)ropin  angeftellt,  muf3aber  eines  Ceibens 
megen  feine  Stellung  aufgeben  unb  lebt  feitbem  feinen  rDiffenfd)aftlid?en  Stubien. 
(Er  ftirbt  am  23.  (Dhtober  1902  in  Berlin. 

Profeffor  Dr.  Tiobert  Steinf^arb,  geb.  2^.  (Oktober  1849  in  ^ilbburg= 
f;aufen,  befuc^t  bas  (öi^mnafium  feiner  Paterftabt  imb  bie  Uniperfitdten  Ceip3ig 
unb  Berlin,  wo  er  pf)ilologie  ftubiert.  1873  beftel?t  er  in  ^alle  bie  £ef?ramts= 
Prüfung  unb  promoviert  1875  in  (»)ief3en.  Seit  1872  ift  er  am  pf^ilantl^ropin 
befd)dftigt  unb  r^irb  1874  bort  angeftellt.  €x  ftirbt  an  feinem  50.  (Deburtstag, 
am  2§>.  (Sktober  1899. 

Dr.  Bcrtf^olb  Stern,  geb.  22.  (Oktober  1849  in  Sd?merin,  befud?t  bie 
(S)}mnaften  in  J\vn[^na&}  unb  Braunfd^weig  unb  ftubiert  in  (Söttingen,  Parts  unb 
Berlin  neuere  S)pxad}cn.  (Er  legt  1872  feine  £cf)ramt5prüfung  in  Braunfdpmeig 
ab  unb  promoviert  in  (ßief3en.  Xlaö)  kux^ex  Tätigkeit  an  ber  Jacobfonfd^ule  in 
Seefen  mirb  er  1873  an  bas  pf)ilant^ropin  berufen.  (Er  ftirbt  am  15.  nTdr3  1887 
in  Srankfurt  a.  ]1T. 

Profeffor  Dr.  2lbolf  HTannl^eimer,  geb.  12.  JlTai  1850  in  Tarmftabt, 
befud^t  bort  bas  (Si^mnafium  unb  ftubiert  in  li>eibelberg,  Berlin  unb  (Döttingen 
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(Se[d)id)te  unb  (öermaniftift.  (Er  pvomovkvt  in  (Döttinöen  1874  imb  bcftcf^t  bie 
Ccf^ramtsprüfung  1873.  Don  1873  bis  311  [einer  Penftonierimö  1902  roivkt  er 
am  pfjilantl^ropin.  (Er  lebt,  mit  TPi[fen[d?aftIid)en  2lrbetten  befd?dftigt,  in 
Sranhfurt  a.  Vil. 

pubt. :  Die  piatontf(^c  Jbcentcfjvc  Dtff.  Sranfifurt  a.  HI.  1873.  —  mafonia,  ein 
6ramatif(^c5  ®cbtd?t.  2.  2tufl.  Berlin  1896.  —  (fine  Tici^jc  ipiffcnfdpaftt.  3luffä^c  über 
(£ntftcl?ung  bcr  5ceimaureret.  1896.  —  3ur  (5c[d?idi)te  bcr  Jkxitik  6er  Polftsbilbung.  1901. 
—  Die  Bilbungsfrage  als  fojides  Problem.  Jena  1901.  —  Die  p^ilofop^ic  bcr  (Sried)cn 
in  überfic^tlic^cr  Darftellun^.    Sranhfurt  a.  IlT.  1902. 

Salöinon  ß^ einem ann,  geb.  21.  lllai  1847  in  ©bcrgrombacf;)  (Baben), 
be[ud}t  bic  f76f)ere  25ürgei[d?n(e  in  Bretten  unb  bas  (Siimnafium  in  25rud?jal  unb 
von  1864—1867  bas  tef)rer[eminar  in  JSarlsru^e,  wo  er  bie  £ef?rerprü[ung  beftef^t. 
1867-1869  ift  er  ief?rer  in  Cicbolsf^eim,  unh  von  1870-1873  unrht  er  an 
Priuatinftituten  in  Srankfurt  a.  HI.  1873  wirb  er  ans  pi)ilant^ropin  berufen. 
1879  legt  er  [eine  ^mette  Ce^rerprüfung  ab  unb  tpirb  1880  beftnitip  angeftellt. 

Direktor  Prof.  Dr.  (Emil  p^ilippfon,  geb.  4.  3uli  1851  in  lllagbeburg, 
be[ucf?t  bas  /tönigl.  I)omgi7mna[ium  feiner  Paterftabt,  ftubiert  in  Boim,  £eip3ig 
unb  Berlin  neuere  Philologie,  promomert  1873  in  Ceipjig  unb  legt  1874  [eine 
Staatsprüfung  in  Berlin  ah.  €r  rt)irb  in  bemfelben  3af;re  Probekanbibat  am 
Pf;ilantf)ropin  unb  nad]  einem  2lufentf;alt  in  (Englanb  unb  Srankreicf?  1877 
angeftellt.  (Er  uerldf^t  (Dftern  1886  bie  2lnftalt,  um  bie  Direktorftelle  ber  3acoh\on' 
[c^ule  in  5ee[en  ju  überneli)men,  bie  er  nod)  f)eute  bekleibet. 

Barud?  5 rank,  geb.  18.  3anuar  1840  3U  ITonnenmeicr  in  Baben,  be[ud7t 
bas  £ef)rer[eminar  in  JSarlsruf^e  pon  1856-1858  imb  befte^t  bie  Cefjrerprüfung 
1862  in  Sigmaringen.  (Er  wirkt  als  7?cIigtonsIef)rer  3U  Jl^örbcn  bei  (Oernsbad? 
pon  1858-1860,  als  Cefjrer  an  ber  ifraelitifd^en  (5emetnbefd?ule  in  ll^edpingen 
1860-1874  unb  feitbem  am  pf?iIantf;ropin.     (Er  ftirbt  am  2.  Tlldrj  1895. 

Jakob  5d?erer,  geb.  7.  HTai  1838  in  5tnsl;eim  (Baben),  befud?t  bie 
f?öf)ere  Bürgerfd^ule  in  Sin5f)eim  unb  bas  Cel)rerfeminar  in  jRarIsruf)e.  ITad? 
beftanbener  Ce^rerprüfung  mirb  er  Cefjrer  an  ber  ifraelitifcf^en  (5emeinbefd?ule 
in  ©emsbad?,  fpdter  in  ireiburg  i.  B.  1866-1875  unterridi)tet  er  an  ber 
ifraeliti[(^en  Stabtfd?ule  unb  am  (Bro^^er3ogIid?en  (Bi?mna[ium  in  J^arlsrulje, 
1875  rpirb  er  orbentIid?er  Ce^rer  am  pf)iIantF)ropin. 

niarimilian  Scf?ul3,  geb.  23.  (Dktober  1741  in  £ob[ens  in  Po[en,  be[ud?t 
bie  5tabt[(^ule  in  TDir[tl3  unb  bas  Seminar  in  Parabies  (Po[en).  ITad)  beftanbener 
£el;rerprüfung  rpirb  er  in  ber  j^öniglidi)en  (Eentralturnanftalt  in  Berlin  aus» 
gebilbet  unb  erl^dlt  bas  5eugnis  3ur  Cettung  ber  gi?mnaftifd7en  llbungen  an 
öffentlidpen  Unterrid^tsanftalten.  ITacf?  kur3er  (Edtigkeit  an  ber  Stabtfd?ule  3U 
ITlargonin  irirb  er  1866  Cel^rer  am  J^öniglid?en  (Si^nmafium  3U  (5nefen.  1872 
TDirb  er  an  ben  Sd?ulen  ber  pobtedpnifd^en  (Sefellfd^aft  in  Srankfurt  a.  ITT., 
1875  am  pi^ilantf^ropin  angeftellt. 
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Prof.  Dr.  lofcpf;  ScruKV,  geb.  17.  Dc3cmber  1844  in  jkai]a'5mcvt\), 
befud?t  bas  (ßninnaftuiii  in  /iempen  unb  [tubicrt  in  iömcn,  Sonn  unb  TTTarburg 
neuere  pfjilologie,  befielet  bie  Cef^ramtsprüfuntj  in  ^onn  1869  unb  proinoi?iert 
in  bemfelben  3af;re  in  ireiburg  i.  25.  (Er  ift  [eitbem  am  Sricbrid?  =  lPilf;eIni5-- 
(BTpmnafium  in  Jäöln,  an  ber  Heal[(^ule  in  )T[agbeburg  unb  an  ber  (5emerbe[d?ule 
in  (DleiiPit3  tätig.    Jtu  Ziipvil  1875  TPirb  er  an  bas  p^iImitf;ropin  bemfen. 

Publ. :  On  Sbaki-speare's  Troilus  and  Cressida.     (Diss.  1869). 

Prof.  Dr.  Jfibor  Jiracauer,  geb.  16.  Oktober  1852  in  Sagan,  befudpt 
bas  (ÖT^mnafium  feiner  Datcrftabt  unb  bas  Sriebrid^s  =  a)i?mnafium  5U  Breslau 
unb  ftubiert  1870-1874  klafftfd?e  pi7itoIogte,  t5efcf?icf?te,  (Deograpf^ic  unb  (Ser= 
nianiftik  an  ber  Uniperfitdt  Breslau.  €r  promoviert  bort  1874  unb  befielt 
1875  bie  Cef^ramtsprüfimg.  1875  hommt  er  als  probehanbibat  an  bas 
P^ilantf^ropin  unb  mirb  bort  1880  angeftellt.  Seit  1885  ift  er  Porftet^er  ber 
Julius  unb  2lmalie  5lersf;eimfcf?en  Stiftung. 

publ. :  De  Arato  Sicyonio  (Diss.).  1874.  —  Die  Sdpidifale  6er  Srankfurter  Jubcn 
Tüä(?rcn6  bcs  5etttiiilcf)i'd;en  ^tufftanbes.  progr.  1892.  —  5af?lrci(^c  2trbcttcn  5ur  (Scf(^i(^te 
bev  Jubcn  unb  3ur  5ranfifurtcr  (5cfd?icf?te  in  „(ßeigers  Scitfi^rift",  in  ber  „Revue  des 
Etudes  Juives",  in  „Branns  llTonatsfc^rift"  unb  im  „Slrdpit»  für  Sranhfurts  ©efc^idpte 
unb  Jäunft." 

Julius  25o  ruft  ein,  geb.  17.  2lpril  1844  in  5buni7  (J^reis  J^rotofd^in), 
befudpt  bas  (Si^mnafium  ju  .fitrotofd^in  unb  ftubiert  feit  1867  in  Berlin  llatur= 
miffenfd^aften  unb  ]]Iebt3in,  nnrb  l^auslef)rer  unb  feit  1870  ^ilfslef^rer  an  ber 
ifraelitifd?en  JSnabenfd?uIe  in  Berlin.  1859  —  1871  ftubiert  er  in  Berlin  klaffifdpe 
pf;iloIogie  unb  beftef^t  bort  1875  bie  Prüfung  für  bas  f;öf)ere  Ce^ramt.  Seit 
1875  am  pf^ilantl^ropin  befd?äftigt,  n?irb  er  1878  orbentIid?er  £ef?rer.  (Er  ftirbt 
am  27.  Desember  1890. 

3lnton  J^rug,  Hergenl^ai^n,  Cef;rer  an  ber  Kofenbergerfc^ule  unb 
(Sraef,  leerer  an  er  f^ö^eren  Bürgerfdpule,  merben  1876  nad;)  Menbergers 
€obc  3ur  Pertretung  l?erange3ogen. 

Dr.  1.  Blum  imterrid?tet  1876  für  bm  erkrankten  Dr.  ITeubürger. 

(Deorg  llTüIler,  geb.  18.  21uguft  1832  in  ^od?ftdtten  in  ß)effen,  befud?t 
bas  Seminar  in  Sriebberg  von  1854-1856  unb  legt  1862  feine  Staatsprüfung 
ab.  (Er  ift  in  perfd?tebenen  (Drten  in  Neffen  angeftellt  unb  mirb  1876  an  bas 
pf?ilantf/ropin  berufen.  1894  tritt  er  in  bcn  Kuf^eftanb  unb  ftirbt  20.  3<^nuav 
1899  in  ;^arl5rul?e. 

Salomon  /x auf f mann,  geb.  24.  lanuar  1846  in  IPronke  (Pofen), 
befud^t  bas  jübifc^e  iLef?rer|eminar  in  Berlin,  unterrid?tet  nac^  beftanbener  Prüfung 
1868—1869  an  ber  3acobfonfd?uIe  in  Seefen,  1869  —  1872  an  ber  jübifd^en 
(Elementarfd?ule  3U  (Effcn  a.  }\ul?r,  ift  von  1872-1876  als  Cef^rer  in  2lmerika 
unb  bann  an  ber  jübifd^en  ®cmeinbefd?ule  in  Berlin  kur3e  5eit  tätig.  3m 
(Dktober  1876  mirb  er  an  bas  pbitantf^ropin  berufen,  bas  er  1881  perläjjt,  um 
fid?  von  neuem  ber  Cel7rtätigkeit  in  ^Imerika  3U  mibmen,  mo  er  no(^  lebt. 
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Dr.  ®tto  nTcT^er,  qth.  6.  Juni  1856  in  Jkoswiq,  be[ud;)t  bie  Sricbrid? 
lPevberfd;e  (5eiperbc[d?ule  in  Berlin,  ftubicrt  in  Berlin,  ] Harburg  unb  £eip3ig 
lTaturn)i[[enf(J?aften,  promoviert  1878  in  tcip^iq,  wo  er  in  bemfelben  3a^re 
[eine  Cebramtsprüfung  befielet.  1879  tritt  er  als  Probekanbibat  in  bas  pf^itant^ropin 
ein  uriö  perld^t  1880  bie  2tnftalt. 

2luguft  Jänorrn,  geb.  5.  Tipvü  1844  in  }llert[d?ü^  b.  0egnil3,  pertritt 
1880—1884  'ben  erkrankten  Dr.  Koeber  an  ber  nidbd?en[d?ule.  €r  rpirb  bann 
Rektor  in  Sürftenrpalbe. 

Pirektor  Dr.  Cubnjig  (rad)au,  geb.  9.  Sebruar  1858  in  Uelzen  (Hannover), 
befuc^t  bas  Ci^ceuni  in  Hannover  unb  ftubiert  in  (ööttingen  Philologie  unb 
(Sefd?idi)te.  €r  promopiert  1880  in  (ßöttingen  unb  legt  bort  1881  feine  tzt)v-- 
amtsprüfung  ah.  €r  rvirb  in  biefem  Ja^re  Probekanbibat  am  pi^ilant^ropin, 
wo  er  1884  angeftellt  wirb.  1888  perld^t  er  bie  ^Inftalt,  um  bie  £eitung  ber 
5am[on[d?ule  in  IDolfenbüttcl  5U  übernel^men.  Diefe  Stellung  bekleibet  er  nod^  je^t. 

Dr.  3ulius  5d?ipar5,  geb.  23.  ]TTär5  1852  in  (öuttftabt  i.  (Dftpreu^en, 
befud^t  bas  (B^mnafinm  3U  Höf^el  unb  ftubiert  in  Berlin,  n)ür5burg  unb  .titönigsberg 
klaffifd?e  pi^ilologie.  1874  übernimmt  er  bie  Stelle  eines  orbentlid?en  £el)rers 
an  ber  ifraelitifd?en  (Semeinbefd?ule  in  2tltona.  1875  fet3t  er  feine  Stubien  an 
ber  Uniperfitdt  Breslau  fort,  promoviert  bort  1878  unb  befte^t  1879  bie  Cef;>r= 
amtsprüfung.  Pon  1879—1881  ift  er  am  3ol;annisgiimnaftum  in  Breslau 
befc^dftigt,  1882  wivb  er  an  bas  p^ilant^ropin  berufen. 

P  u  b  l. :  De  scholiis  in  Homeri  Iliadem  mythologicis.     Diss.  1878. 

(Emil  )1IajL'  Strauß,  geb.  3.  TITai  1859  in  Srankfurt  a.  )1T.,  befud?t  Pon 
1865-1873  bas  pf?ilantI?ropin,  Pon  1873-1878  bas  ftdbtifd?e  ®i?mnafium 
in  Srankfurt  a.  1IT.  imb  ftubiert  iti  Berlin  jllatf^ematik  unb  lTatunpiffenfd?aften. 
Seine  Cef)ramtsprüfung  befielet  er  1882.  (£r  ipirkt  feit  biefem  3al;re  am  P^ilan= 
tl7ropin,  feit  1887  als  orbentlid^er  Ce^rer.  llad?  kurjer  J^rankf;eit  ftirbt  er  am 
6.  Sebruar  1894  in  Srankfurt  a.  J1I. 

Publ. :  (£inc  Pcrallgemcinerung  bex  befmbifdpen  Söjvcibrve^e.  Acta  math.  1887.  — 
3lritf?metif(^e  €igen[cf?aften  ber  ^xmfütonen.  5ranftfurt  a.  HT.  1889.  —  (Salilcis  Dialog 
über  6ie  beiben  l?auptfäc^li(^ften  IPeltftpfteme.    2lu5  bem  JtaUenifd)en  überf.    £eip3ig  1891. 

Prof.  Dr.  Bernf?arb  J^uttner,  geb.  23.  September  1847  in  TPongron)it3 
(Pofen),  befud^t  bas  ifrael.  Cef^rerfeminar,  bann  bas  Sopl7iengT;)mnafium  in  Berlin, 
ftubiert  1873—1877  f)auptfdd?lid?  klaffifd^e  pf)ilologie,  (Dermaniftik  unb  (5efd}id?te 
an  bcn  Uniperfitdten  Breslau  imb  Berlin,  promopiert  1878  in  ^alle  imb  befte^t 
1879  in  Berlin  bie  Cef)ramtspriifung.  Pon  1879—1882  ift  er  in  Berlin  an  per= 
f(^iebenen  ^ö^eren  Sd}u{cn  tätig,   1882  wirb  er  an  bas  P^ilantl;ropin  berufen. 

piibl.:  De  Propertii  elocutione  quaestiones  (Diss.).  1878.  —  3u  Ulri(^  v.  Singenberg 
(Sac^ers  5eitfc^rtft)  1882.  —  5ür  unb  mibcx  bxc  5rembtyörter.  progr.  5ranfjfiirt  a.  JIT. 
1884.  —  Homers  0bi?f[ec  von  Po^,  für  Sdpule  unb  ^aiis  bearbeitet.  5ranftfurt  a.  JTT.  1888. 
(3.  2tufl.  1899).  —  Homers  Jliaz  Pon  Pofe,  für  5(^ulc  unb  ßaus  bearbeitet.  5ranf{= 
fürt  a.  ni.  1896.  —  Spruc^bu<^  3iir  ifrael.  ©laubens»  unb  pflid?tentel)re.  Frankfurt  a.  HI. 
2. 3lufl.,  1897.  ~  ®ebid)te  ron  5r.  ??ü*ert,  ausgeroalplt  unb  erläutert.  5ranl?f.  a.  VTi.  1897.  — 
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Desgl.  in  neuer  Slusroaf^t.  Srnnftfitrt  a.  )1T.  1897.  —  (Erjä^lungen  aus  ben  f?eiUgen 
Sdpviften  6er  JfraeUtcn.  ivankfurt  a.  JIT.  1901.  —  Jü6ifd''c  Sagen  xmb  £egenöen,  1. 15bä). 
(1902),  II.  B6d?.  (1903).  III.  Sbd?.  (1904). 

Dr.  SerMnanb  }1Ttd?cI,  g,cb.  2.  September  1853  in  5rankfurt  a.  ITl.,  be= 
fud^t  bas  CDiimnafiuin  [einer  Paterftabt,  ftiibiert  in  ß^eibelberg  unb  Strapurg 
unb  promopiert  1877  in  5traf3burg.  Maä}  längerem  2lufentf?alt  in  iranhreid? 
legt  er  1880  [eine  £ef?ramt5prü[ung  in  Jllarburg  ah.  dv  erteilt  l7ierau[  am 
Ö)arnier[d7en  3nftitut  in  5riebricf?£bor[  unb  an  ber  (raImub=(ri?ora[c})ule  in  il>am= 
bürg  UnterricJ/t  unb  ift  [cit  1882  am  pi7ilantf;ropin  be[d?ä[tigt.  Port  n)irb  er 
nad)  einem  2lufentl;alt  in  Conbon  1886  angeftellt. 

publ:  ß.cinri(^  von  ITiorungcn  unb  bie  Croubabours  (Diff.)-  6trapurg  1880.  — 
Sfjaftespeare  unb  Bacon.  progr.  Sranftfurt  a.  HT.  1896.  —  jrTefjrere  3lrbeiten  in  bm 
Berid?ten  bes  ircien  Dcutfcf^en  /i>od?ftift5  unb  in  ber  5eftf(^rift  3um  2.  pf?ilologentag. 

Dr.  lUay  Banner,  geb.  <3.  )lTai  1856  in  po]cn,  be[ud?t  bas  (5i?mna[ium 
3U  5rank[urt  a.  ]1T.  unb  ftubiert  in  Breslau,  Berlin  unb  lllarburg  neuere  pf?ilo= 
logie.  Von  1882—1884  ift  er  am  pf?ilantf?ropin  be[cf?ä[tigt  unb  ift  jel3t  (Dberlef^rer 
am  (5oetf;e  =  (Si?mna[ium  ju  Srankfurt  a.  III. 

Dr.  Jiobert  pi;iUppfon,  geb.  14.  IlTai  1858  in  Hlagbeburg,  befud?t 
^as  Pomgi^mnafium  bafelbft  imb  ftubiert  in  Bonn,  Ceipjig  unb  Berlin  hla[fi[d;e 
pf?ilologie.  €r  promomert  in  Berlin  unb  befteht  bort  aud?  [eine  £ef;ramt5= 
Prüfung.  Pon  1883—1884  legt  er  [ein  probejal;)r  am  pi^ilantf^ropin  ah,  €r 
ift  jetjt  (Dberlel^rer  in  Jllagbeburg. 

Dr.  il ermann  Pobriner,  geb.  5.  IToüember  1857  in  Sd^malleninghen 
(R.-'d.  ^iimhinncn),  befud?t  feit  1867  bas  'Healgmnnafium  auf  ber  Burg  ju 
.(Königsberg  unb  ftubiert  1875—1880  }]Iatl?cmatik  imb  pi;i?fik  in  iiönigsberg, 
befielet  bort  bie  Cef^ramtsprüfung  1881  unb  pronuipiert  1886  in  lUarburg.  Von 
1881—1883  unterrid?tet  er  an  ber  5ricbrid?=TDcrberfd}en  ülemerbefd^ule  in  Berlin, 
unb[eit  1.  2i\m{  1883  ift  er  am  pf;ilantf?ropin  angeftellt,  ipo  er  and}  von  1897— lv300 
bas  21mt  bes  Pirehtionsgef^ilfen  bekleibet.     (£r  ftirbt  am  2^.  ITopember   1902. 

Publ. :  Die  5Iä(^en  mit  einem  Snftcm  fpf?ärif(^cv  J^rümmungsUnien.  1883.  —  Die 
5läcf?cn  Tionftanter  ilnimmimg.  lltarburg  1886.  —  Die  Hlinimalfläc^en  mit  einem  6i?ftcm 
fpfjärifc^er  Järümmungslinien.  Stodifjolm  1887.  —  Über  bie  vollftänbige  5igur  bes 
pa=calfd?en  Sed^scd^s.  5ranftfurt  a.  TIT.  1887.  —  Über  bas  räumUd)c  3td?ted{,  welches 
bie  5d?nittpunlite  breier  a)berfläd;en  II.  (Örbnung  bi(ben.  Stodif^olm  1889.  —  irrationale 
61re*env>erbältni[fc.  iranftfurt  a.  IM.  1890.  —  23cmerTumgen  3u  ber  3lbf?anblimg  bes 
^errn  Hetf?»?.  Ceipjig  1892.  —  Dex  5al3  „kongruentes  oon  Cortgruentcm  gibt  (Sleid^es" 
in  feiner  2lnTOenbung  auf  ebene  Släcl?en.  iranhfutt  a.  Vfl.  1892.  —  Das  einfad?e  pa5calf(^c 
5cd?sedi.  Sranhfuit  a.  IlT.  1896.  —  5läct>enricrgleid}ung  unb  i[f?nlid?lieitslef?re  im  Sdiul= 
unterrid}t.    1897.  —  Ceitfaben  ber  (Seometiie  für  f?öl?erc  Sd^ulen.    iCcif>3ig  1898. 

^enri?  2lbraf?am  S  ran  hl  in,  privatlel^rer  ber  englifd?en  5prad?e  in 
irankfurt  a.  111.  erteilt  1884/85  r»orübergef?enb  in  ber  erften  .fälaffe  ber  Keab 
fd?ule  t>cn  Unterrid?t  im  €ngtifd?en. 

Dr.  (Dswalb  (Cobn,  geb.  24.  ITouember  1857  in  0egnil3,  befud?t  bas 
(Sipmnafium   feiner   Paterftabt   nnb   ftubiert   an    ber   Univerfitdt   Berlin   neuere 
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5prad?ert.  €r  befielet  bort  bas  Dokiovcmmcn  1880  unb  bic  £ef)ramt5prüfung 
1882.  llad?  Idiigerent  ^ufcntf?alt  im  2lu5lanb  tritt  er  als  probehanbibat  in  bas 
Ccf^rcrftollegium  bes  pi^ilantf^ropins  ein  unb  ]pirb  1886  nad?  Porübergel7enber 
(Idttgheit  an  ber  TITufterfd^uIe  feft  angeftellt. 

Publ. :  Über  bic  Spradje  bev  mittclcngltfd?en  prebigtfammlurtg  ber  ßf.  jLambet\-}  487. 
(Diff.).     1880. 

Dr.  lUay  Joel,  geb.  4.  Juni  1859  5U  Heue  )Uü\)k  b.  Branbenburg, 
be[ud?t  bte  5opf)ien  =  Healfd?ulc  in  Berlin,  ftubiert  in  Berlin,  Tübingen  unb 
fbaUc  niatf^ematik  unb  llaturn?i[[en[cl?aften,  beftef;t  bie  Cel?ramt5prüfung  unh  bas 
I)ohtore}:amen  1884  in  fbaUc  unb  TDirb  1887  Probefeanbibat  am  p^ilantf^ropin. 
Seitbem  ^at  er  ipieberT;oIt,  julet^t  1902,  uertretungsweifc  bort  Unterrid}t  erteilt. 
(Er  ift  leerer  am  ^a[[elfd?en  Z^nftitut  in  Srankfurt  a.  TTT. 

Couis  (Sraetj,  geb.  20.  Dezember  1856  in  Kogafen  (Pofen),  befud^t  bas 
(öT?mTia[ium  feiner  Paterftabt  imb  ftubiert  in  Berlin,  wo  er  1884  bie  Cel7ramts= 
Prüfung  beftef)t.  ^r  legt  fein  Probejahr  pon  1885  —  1886  am  pf)iIantl7ropin  ah 
unb  ift  je^t  (Dberlef;rer  an  ber  Satnfonfd^ule  in  TDoIfenbüttel. 

Dr.  2llfr cb  Cöfjren,  geb.  6.  Sebruar  1859  in  Srankfurt  a.  TIT.,  befud?t 
von  1865-1874  bas  pi^tlantf^ropin  imb  wibmet  ftd?  bem  .fRaufmannsftanbe. 
1878  tritt  er  in  bas  frankfurter  (Si^mnafium  ein,  bas  er  1880  perld^t,  um  in 
iöeibelberg,  Berlin  unb  ]llarburg  (5efd?id?te  unb  (Bermaniftik  3U  ftubteren.  1883 
promopiert  er  in  ^eibelberg,  1886  beftef;t  er  bie  £ef)ramtsprüfung  in  HTarburg 
unb  n)irb  in  bemfelben  3a\)ve  probekanbtbat  am  pi7iIantf;)ropin,  1887  ipirb  er 
bort  befinitip  angeftellt. 

publ.:  Beiträge  3ur  (5efd?ic^te  bes  (Sefanbtfd^aftsTvefens  im  HTittelalter.  (Piff.)-   1883. 

Dr.  iriay  ^eimann,  geb.  1.2tpril  1861  in  €Ibing,  befud^t  bas  (Si?mnafium 
feiner  Paterftabt,  unb  ftubiert  in  Berlin  neuere  Sprachen.  (£r  promopiert  bort 
1883  unb  legt  1885  feine  Staatsprüfung  ah.  (Er  ftirbt  am  28.  2lpril  1887,  nad}= 
bcm  er  gerabe  fein  Probejal^r  am  p^ilantfjropin  abgelegt  \)atie,  in  Srankfurt  a.  TIT. 

Dr.  Bernf^arb  Dannenberg,  geb.  9.  HTärj  1862  in  2lbelebfen 
(Miannoper),  befu(^t  bie  3acobfonfd7ule  unb  bas  Kealgi?mnafium  in  (Böttingen 
unb  ftubiert  an  ber  Uniperfitdt  (ööttingen  Pon  1880  an  neuere  5prad?en.  (Er 
beftel^t  bort  1884  bie  £ef?ramtsprüfung  unb  promouiert  1890.  llad?  breijdf?riger 
Q^dtigkeit  an  ber  5amfonfd}ule  in  IPolfenbüttel  legt  er  fein  probejal^r  Pon 
1887-1888  am  pi?ilantI?ropin  ah,  wo  er  als  Mfslef)rer  bis  1891  bleibt. 
Seitbem  wirkt  er  als  £el;rer  (feit  1899  als  (Dberlel)rer)  an  ber  3^cobfonfd?ule 
5U  Seefen. 

Dr.  (Suftap  lt)einberg,  geb.  26.  2tpril  1856  in  (öersfelb,  befud?t  bas 
(öipntnafium  in  ITTarburg  unb  ftubiert  in  Strasburg,  Berlin  unb  ii^eibelberg 
neuere  pi^ilologie.  (Er  legt  in  Strasburg  1886  feine  Cef)ramt5prüfung  ah,  nad?= 
bem  er  1884  promopiert  f)at.  188Z  tritt  er  als  Probekanbtbat  in  bas  £el?rer= 
kollegium  bes  pf?ilantI?ropins  ein  unb  bleibt  bort  als  i)ilfslef7rer  bis  1891. 
Seitbem  unterridjtet  er  an  ber  TDöl)lerfd7ule  xmb  an  ber  lUufterfdpule  unb  ift 
jetjt  Dozent  an  ber  l^anbelsakabcmie  in  Srankfurt  a.  111. 
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Dr.  lPiII?cIiii  3acnnific,  geb.  4.  Tlldrj  1S63  in  Sranftfurt  a.  HT.,  k[ucf?t 
bie  (^vo%hev^og,iid}c  ^xcalfdpulc  in  lllainj  iinb  ftubiert  von  1880- 18S3  in  <Sief3en, 
23erlin  unb  Wlavhuvg,  lTaturipi[[cn[d?afton.  €r  pertiitt  1888—1889  bcn  erkrankten 
^errn  23him  iinb  ftirbt  in  ]ugenbiicf?ein  2Uter. 

lllorilj  Ü)oIb[cf?mibt,  cjeb.  28.  lanuar  1864  in  ITorblpaufen,  be|'ud}t 
ba5  (ßi^ninafiuin  [einer  Paterftabt  iinb  ftubiert  neuere  5pracf?en  in  25crlin  unb 
^onu,  wo  er  1887  promoinert  unb  1888  bie  Cel^ranitsprüfung  ablegt.  Von 
1888-1889  ift  er  probekanbibat  am  pbiIantf)ropin.  (Er  ift  jel5t  Ö)berlehrer  an 
ber  5am[onfcf?ule  in  IPolfenbüttel. 

Dr.  5elli)  ulräfenberg,  geb.  12.  lanuar  1863  in  2lbeleb[en  (litannoucr), 
befud?t  3?eal[cbule  unb  ©i^mnaftum  in  ©öttingen,  ftubiert  bort  neuere  Sprad^en, 
beftef;t  bas  Poktoreramen  1884,  bie  Cebramtsprüfung  \SS5.  Seit  1889  nnrkt 
er  als  Probekanbibat,  bann  als  l^itlfslebrer  ant  pf;iIantf;ropin,  t>a5  er  1898 
uerkx|3t,  um  in  bas  ief;rerkoüegium  ber  IPöf^Ierfd^uIe  einzutreten.  (£r  ift  je^t 
0)berlef;rer  an  ber  5tdbti[d)en  ^anbelsfd^ule  in  Frankfurt  a.  HT. 

Tfiay  llIeiKr,  geb.  17.  ^Ipril  1864  in  Srankfurt  a.  )]!.,  be[ud?t  ba5 
phiiantbropin  unb  bas  5tdbtifd)e  (5i?mna[ium  bafelbft  unb  ftubiert  in  ^eibelberg, 
Berlin  unb  lllarburg  neuere  pf;itoIogie.  €r  beftel^t  bie  Cef^raintsprüfung  1889 
unb  legt  [ein  Probejaf^r  1889—1890  am  pf?i(antf;ropin  ab.  I>ort  unb  am 
5tdbti[d;en  (Bi?mna[ium  nnrkt  er  nod?  einige  Jal^re  als  )>>ilf5lef;rer.  €r  lebt  als 
Prii)atle[;rer  in  Srankfurt  a.  ]]'[. 

Jo[epb  €l[enf;eimer,  Cef^rer  an  ber  ö)lauburg[d?ule,  erteilt  nad) 
Couis  niüllcrs  €obc  von  1890—1892  bcn  5d?reibunterrid?t. 

51  bot  f  Pres  ber,  jeljt  0berIef;rer  am'  (5oetf?eg);mnaftum,  uertritt  1891 
bcn  erkrankten  ^errn  Blum  unb  erteilt  ben  naturnnffenfd?aftltd?en  llnterrid?t 
in  ber  Jänabenfc^ule. 

ihcinxicl}  51  ab ung,  geb.  27.  lanuar  1861  in  lllarburg,  be[ud?t  bie 
ü)T;nuia[ien  in  lllarburg  unb  (Diesen  unb  ftubiert  von  1880  ab  in  lllarburg, 
wo  er  bie  iebramtsprüfung  1884  befteT?t,  unterrid?tet  von  1885—1892  am 
Healgi;mna[ium  in  lllarburg  unb  nnrb  bann  nn[[en[d?aftlid?er  ^ilfslebrer  am 
Pf;iIantf;ropin,  bas  er  1894  i'erldfzt,  um  einem  Huf  nad}  ^Ingermünbe  ^u  folgen. 

Dr.  llTa>-  lofepf;  tev]],  geb.  26.  llldr^  1867  in  }xedtltngl;au[en 
(R)eftfalen),  be[ud?t  bas  pf?iIantf?ro|?in  von  1873—1882  unb  mibmet  [tcf?  bem 
.(ftaufnmnnsftanbe.  1884  tritt  er  in  bie  lPöbIer[d7ule  ein,  bie  er  1886  ixn-Id|3t, 
um  in  llTünd?en,  IPürsburg  unb  Ceipjig  lIaturTPi[[en[d;)aften  nnb  pi^ilofopf^ie  3U 
ftubieren.  €r  promopiert  1890  unb  beftef?t  1891  [eine  Cef^ramtsprüfung  in 
£eij.->3ig.  (Er  be[ud}t  hierauf  bas  Seminar  für  J-^anbibaten  bes  f;öf?cren  Cebramts 
in  Ca[[el  unb  legt  [ein  piobejal^r  pon  1892—1893  am  pf;iIantl}ropin  ab,  wo 
er  1897  befinitiu  angeftellt  ipirb. 

\)ubl.:  <3ooc^)cmi|'c[;e   Untcifucbung   6cv   )nittc(6aimbnl[c   (iCebci)   von  Helix  pomatia. 
I)ifl.    1890. 

(Deo rg  Sd?enkelberg,  Cefprer  an  ber  Brentano[d?ule,  ift  von  1893—1896 
^cfangle^rer  an  ber  /?nabenfd?ule. 
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^etnrtd?  5d?netbcr,  Ccf)rcr  an  ber  2litna[d?ute,  ift  von  1893—1901 
öe[anölcf;rcv  an  ber  }TTdbd?cit=,  3ule^t  auch  an  ber  ,f^naben[cT?nIe. 

lPtII?cIm  ^lltftabt  unb  pf)iap|'  Srilscl  (öcftorkn  1903),  Cef?rer 
an  ber  (Sellert[d?ule,  übcrnebmen  nad?  bem  €ob^  von  5tir  1893  für  kurje  5eit 
ben  3etd?enuntcrrid?t. 

Bcrnf^avb  Dittmar,  ^eb.  15.  Juni  1857  in  Ctpperts  b.  ü)of  a.  5., 
bc[ud}t  bic  Polh5[d7uIc  nnb  bic  Iitf;oQrapf}i[d?e  (Oewerbe[d?uIc  in  Plauen  unb 
wirb  CitT;ograpl;.  €r  n>irb  1890  mit  5eid}enuntciTid?t  an  ber  5täbti[d?en 
(13ewerbefd)utc  in  Srankfurt  a.  ni.  betraut  unb  ift  von  1893—1895  5eid}enlcbrer 
ant  pf;>iIantl7ropin.     €r  lebt  als  Citf;ocjrapf;  in  Sranhfurt  a.  )]I. 

Salli;  Sulba,  geb.  27.  Januar  1850  in  Sranhfurt  a.  TIT.,  be\ud)i  ba5 
pf;itantf;ropin  unb  wibmet  ftd)  beni  ilaufniannsftanbe.  (Er  n>irb  Prohurift  in 
einem  25anhge[d?dft  unb  erteilt  ^cn  Hnterrid?t  int  ?ied?nen  unb  Ijau[ntdnni[d?er 
Bud^fül^rung  an  ber  Sortbilbungsfd^ule  in  Sranhfurt  a.  111.  unb  von  1894—1899 
am  pf)iIantf)ropin.     €r  ftirbt  im  Januar  1901. 

11:)ilf)elm  lllüller,  5of)n  bes  Cehrers  (öeorg  llTüIIer  ant  pf;iIantl?ropin, 
geb.  6.  llouember  1866  in  lt)allernf?au|en  bei  Bübinöen,  be[ud}t  ba5  pf;i{antf)ropin 
von  1874—1884  imb  unterrid?tet  in  Pertretuncj  [eines  Paters  1895  —  1896.  €r 
ftirbt  27.  (Dktober  1897  in  ,fäarl5ruf?e. 

2Uo)]5  llTeifter,  jel3t  £ef?rer  an  ber  5ad?[enbäufer  Heal[d?ule,  ift  von 
1896—1901  (Be[anglef?rer  an  ber  Jänabenfd^ulc. 

Carl  TPanluI,  je^t  lel;rer  an  ber  /mnftahabemie  ju  ü>anau,  erteilt  ben 
3eid)enunterrid7t  an  ber  5\ealfd?ule  von  \S9^—iS9S. 

lubwig,  pörtner,  je^t  Cef;rer  an  ber  Kofenbergeifd?uIe,  erteilt  feit  1897 
5d?reibunterrid?t  in  ber  llTäbd?enfcf?uIe. 

TP i II? e Im  5d?mibt,  £ef?rer  an  ber  25attonnfd?uIe,  ift  1897  pertretungs» 
weife  als  5d?reiblcf)rer  in  ber  .läiwbenfd^ule  befd^dftigt. 

(Elias  (öut,  geb.  8.  Juli  1872  in  Mfingen  (Baben),  befud?t  bie  0ber= 
realfd?ule  unb  bas  £el)rerfeminar  in  jRarlsruf^e  unb  befielet  1892  bie  Cef^rerprüfung. 
Pon  1892—1894  ift  er  £ef?rer  in  Sreubenberg,  von  1894—1898  an  einer  Polks= 
fd?ule  in  Sreiburg  i./B.  5ur  (Ergdn5ung  feiner  Stubien  bort  er  an  ben  Uniperfitdten 
Sreiburg  unb  Caufanne  beutfc^e  nnb  Tunifprad?Ud;e  Poilefungen  unb  beftel7t  1897 
bas  Kealle^rerexamen  für  neuere  5prad?en.  1898  mirb  er  an  bas  pf;i(an= 
t^ropin  benifen. 

2llf  reb  Hefd?  (jetjt  £el;rer  an  ber  5ad?[enl;dufer  ^\ealfd?ule),  ift  5eicbenlel;rer 
von  1899—1900. 

(EbTOin  5d?etbe,  iel3t  tec^nifd?er  £ef;rer  in  Bautjen,  erteilt  ben  5eid?en= 
unterrid?t  vom  2[pv\i  bis  (DMober  1900. 

^rtl?ur  wallin  er,  geb.  9.  ö)ht.  1878  in  5inten  ((Dftpreuf3en),  be[ud?t  bie 
jübifd^e  £el7rerbilbungsanftalt  unb  bas  Jägl.  euangelifd^e  Seminar  in  Berlin,  miib 
na6}  beftanbener  £el;rerprüfung  1899  an  ber  llTdbd?enfd;)ule  ber  jübifd^en  Ö)e= 
mei]ibe  in  Berlin  angeftellt  nnb  (Dlüober  1899  an  bas  pbilantbropin  berufen.  1902 
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bcftc^t  er  bic  Prüfung  als  3etd)cnlcl;rev  für  Volks--  unb  TlTittelfcIputcn,  1903  bic 
für  I)öl?crc  £ef;vanftalten  imb  ipirb  in  bemfelben  3a\)ve  befinitip  auöcfteüt. 

jRonrab  Bock  er,  OirnIel)rer  bes  Sranhfurter  Citrnuereins,  erteilt  1901  bis 
1902  n>äf;renb  ber  Jitranhf^eit  bes  liserrn  Sd}ul^   üorübergef^enb  Curnunterrid}t. 

löeinrid?  poUak,  geb.  3.  lllai  1875  in  iiofolup  in  Böf^men,  befud?t  bas 
(Si^mnaftum  ju  pilfen  uub  bte  ^anbelsak abernte  iti  Prag,  ift  bis  1898  in  ber  kauf= 
mdnnifcf^en  Pra>-i5  tätig  unb  erteilt  feitbem  an  perfd?iebenen  prager  2lnftalten 
Unterrid?t  in  bcn  Ii)anbel5fäcl;)ern.  1900  legt  er  bie  Prüfung  für  bas  tcljvami 
an  l)öf;eren  ^anbel5fd)ulen  ab  unb  rpirb  Hanbelslef^rer  an  ber  prager  il)anbcls= 
akabemie,  feit  1901  ant  pf;ilantf)ropin.  Seit  1903  ift  er  nneber  an  ber  Prager 
Ji^anbelsakabemie  befd?dftigt. 

Paul  iranj  5a]],  geb.  8,  Januar  1878  in  0berrab,  befucf}t  bie  jRlinger= 
f(^ule,  bie  5d)ule  bes  }llittclbeutftf?en  Jvunftgeipcrbepereins  in  Srankfurt  a.  )1I, 
unb  bas  Seminar  für  3eicf?enlef;rer  in  ,JitaffeI,  wo  er  1900  bie  Prüfung  beftel^t. 
ITac^  kurzer  ildtigkeit  an  ber  Kealfd^ule  ju  Saarbrücken  unb  bcm  cr)i;)mnafiuni 
3U  Prünt  übernimmt  er  1901  5eid?enunterrid?t  am  pf;itantf?ropin. 

.f^arl  cConrabi  erteilt  mdf^renb  feiner  5eminar3eit  an  ber  ijlingerfd^ule 
im  IPinter  1902—1903  t)orübergef)enb  matf?ematif(^en  Unterricf^t.  €r  ift  jeljt 
^ilfslef^rer  in  (ffd?n)ege. 

Dr.  5ran3  £ief au  uertritt  im  IPinter  1901—1902  bcn  erkrankten  Pro= 
feffor  ^er5  in  bcn  oberen  illaffen  ber  }vealfd?ule.  dx  ift  jeljt  (Dberlef^rer  an  ber 
5ad?fenf?dufer  Kealfc^ule. 

Dr.  iöugo  5d?aumberger,  geb.  11.  3(uguft  1875  in  2tngenrob  ((Dber= 
f^effen),  bcfud?t  bas  (Sro^l^er^oglid^e  (Si;)mnafium  in  C5ief3en,  beftel^t  bort  bie 
Cel;ramtsprüfung  1895,  legt  fein  Seminarja^r  in  (Sieben  ab  unb  ipirkt  feit  1898 
an  ber  f$>ö\)evcn  Bürgerfd?ule  3U  ITeu  Ofenburg.  (Dftern  1903  wirb  er  an  bas 
pi;ilantI;ropin  berufen.    3m  De^anbcv  besfelben  Jahres  promoviert  er  in  (Biegen. 

Publ.;  Übeu  einen  bcfonbeien  iCinienfjoniplej:  f leiten  (Stabes.    I)i[f.     1904. 

Srank  Hotf?fd)iIb,  geb.  16.  Juli  1878  in  jRrautfjjeim  (Baben),  befucf^t 
bie  Prdparanbenfi^ule  3U  (Tauberbifd^ofsf^eim,  bas  ö)ro^^er3ogIid?e  Seminar  I 
unb  bas  ,iitonferuatorium  3U  Xtarlsruf?e.  1897  beftel^t  er  bort  feine  Cef^rerprüfung 
unb  luirkt  feitbem  als  £e[;rer  in  )lTüIIf?eim,  Bretten  unb  am  (f)ro^f?er3ogIid?en 
(Smnnafium  in  lllannl^eim.  1890  legt  er  bic  (üurnlet;rerprüfung  für  l)ö\)exc 
Sd^ulen  unb  bie  3meite  Staatsprüfung  ab,  1902  wirb  er  an  bas  pi?iIantf;ropin 
berufen. 

Dr.  DaDib  ü>artmann,  geb.  2.  Sebruar  1868  in  lllai^en,  befud?t  bie 
Bilbungsanftalt  für  jübifd^e  £cf;rer  in  Hannover  unb  befte[;t  bort  bie  £e[;rer= 
Prüfung.  1888  mirb  er  £ef?rer  in  Cmiftringen  (H^annoper),  1889  in  Sal3kotten 
imb  1893  in  ij^agen  i.  TP.  Jn  biefem  Jaf^re  legt  er  in  jRaffcI  bie  3iueite  £el?rer= 
Prüfung  ab.  1897—1900  ftubiert  er  an  bcn  Uniuerfitdten  ^onn,  Berlin  unb 
3ürid?  unb  prontouiert  1900  in  5ürid?.    lDdf?renb  feiner  Stubien3eit  befuc^t  er 
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aucf?  bie  Ce^ranftalt  für  bic  lPiffen[d)aft  bes  lubenhnuf  in  }5ci1iii.    1000  liebvt 
er  und?  f^a(^m  jurüdv  unb  ipirb  1903  als   Cel;rcv  am  philantf;vopin  unb  a\5 
Kctiöionsicbrcr  für  bic  f;öF)ercii  ftdbttfd?cn  Sd}idcn  nach  Sraiihfurt  a.  111.  berufen. 
Pub!.:  Daz  25ud-)  3\utl?  in  6ci-  mibvafdvCltevntuv.    I>if[.    1001. 

Prof.  Dr.  Cuigii  Sorte,  erteilt  feit  Oktober  1003  ttalientfeben  Unterrid?t 
in  bor  Scicbta  ber  ]]Iäbd;enfd)ule. 

£  c  1}  r  e  r  i  n  n  e  n 

5rl.  ü> anneben  5Iefd;  erteilt  von  1810- 1$13  (£Iemcntarunterrid}t. 

Sri.  larbre  nnterricbtet  pon  1810  —  1813  in  fran^öfifd^er  Spraebc  unb 
)7^anbarbeiten. 

Sri.  Jen  in;  Slersbcint,  acb.  1774,  ift  feit  BegrünbunOi  ber  llldbd;en= 
f(^ulc  1810  als  (£leinentarlel;rerni  an^eftellt;  fie  tritt  1843  in  ben  Tiubeflanb. 

Srau  Pirebtor  ü^ef^,  acb.  Slersbeini,  ^eb.  1795,  £el;rerin  ber  n->eibliebcn 
ß>anbarbeiten  von  1813-1825,  fte  ftirbt  3.  Hopember  1862. 

irau  3oblfon,  1813—1825  Cef^rerin  ber  n^eiblid^en  l?)anbarbeiten. 

Srau  Sufanne  Ce^mann  =  i?>anau  1816  —  1845  Cebrerin  ber  uHüblidpen 
Jl>anbarbeiten. 

Sri.  Hofalie  5d?ufter,  geb.  1782.  1822-1860  Cel^rerin  ber  weiblid^en 
ßianbarbeiten. 

Srau  (Cbarlotte  lPof;l,  geb.  Salb,  geb.  1791,  1825-1845  Cef^reiin  ber 
n^eiblid^en  ^anbarbeiten.    Sic  ftirbt  10.  (Dbtober  1873. 

Srau  ÄaxoUnc  5eT?önf?of,  geb.  31bler,  geb.  2S.  (Oktober  1822  in 
Sranhfurt  a.  IIT.,  feit  1840  an  ber  Spielanftalt,  fpdter  auc^  an  ber  llläbdxmfebule 
befd?äftigt.  Sie  verlädt  bas  pbilantbropin  nad?  il;rer  Perl^eiratung  mit  beni 
an  ber  Sd?ule  n^irbenben  £ebrer  3faab  Sd^önl^of  1854  unb  ftirbt  30.  luni  1895 
in  Sranbfurt  a.  )1I. 

Srau  löenriette  75onn,  geb.  I>vc\}cv,  geb.  31.  lllai  1708  in  Sranbfurt  a.  IIT., 
wirb  feit  1840  als  £el;rerin  ber  unnblid^en  llanbarbeiten  befd?äftigt  miö  tritt 
1868  in  ben  Huf)eftanb.     Sie  ftirbt  31.  llTdrs  1893. 

Srau  2tugufte  Sabel,  geb.  23ed?boIb,  geb.  0.  TlTdrs  1824  in  Sranbfurt  a.  IIT., 
tritt  ITopember  1830  als  (5ef;ilfin  an  ber  Spielanftalt  ein,  uerld^t  ]]Tdr3  1841 
ben  Sd?ulbienft  unb  pcrl^eiratet  fid?  1845  mit  bcm  £el?rer  Pere3  Sabel.  Sie 
ftirbt  0.  riTdrj  1884. 

Srau  ^tgatbe  23eer,  geb.  Dann,  geb.  0.  2tpril  1823  in  Sranbfurt  a.  IIL, 
wirbt  feit  1845  als  £el?rcrin  ber  nunblid^en  l?>anbarbeiten,  fie  perldßt  1862  bie 
Sdpule,  1868  nimmt  fie  il^ren  Unterrtd?t  jebod?  wieber  auf  unb  erteilt  if;n  bis 
1887.    Seitbem  lebt  fie  in  Sranbfurt  a.  lll. 

Srau  leanette  IPolter,  geb.  Sd^mtbt,  geb.  2.  )]Idr3  1818,  mirb  1843 
als  £ef)rerin  angeftellt  unb  mirbt  bis  5U  tl?rent  iiobc.  am  8.  2luguft  1884. 
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Sri.  (fU[e  Tiupp,  ö^^-  1*^08,  te\)vmn  bcr  ii)ctblid)en  ß^anbarbeitcn  von 
1846-1871;  fie  ftirbt  20.  Juli  1874  in  Sranhfurt  a.  TIT. 

Srau  J'U'aufc  erteilt  von  1855  —  1857  franjöfifd^en  Unterridpt. 

Sri.  (E [teil et  Caf?un  aus  Parts  unterrid?tet  von  1857  — 1859  ebenfalls  in 
fran3d[ifd?er  Üonuerfation. 

Sri.  Clara  Stern  erteilt  1857-1859  2lusF)ilfsunterrid?t. 

Sri.  'Ro^a  Stern  ift  1860  üorübergel^enb  tätig. 

Srau  Ponton,  erteilt  fran5ö[t[cf?en  Unterrid?t  von  1859-1861. 

Sri.  (Eltfe  Diltl^ei;,   ift  von  1861-1870  als  5eid?enlel?rerin  angeftellt. 

Srau  ^lofalie  Cffinger,  geb.  Stiebel,  geb.  1.  Januar  1838,  bcfud?t  bas 
pf;iIantI;ro;nn  unb  bas  lTeubürgerfd?e  Inftitut.  Sie  ipirkt  bann  mel^rere  3al;re 
als  £e^rerin  im  ifraelitifd?en  Srauenperein ;  1862  an  bie  TlTäbcf?enfd;)uIe  berufen, 
perldf^t  fie  bas  p^ilantf^ropin  1873,  um  in  t>cn  (Eljeftanb  ,^u  treten.  Sie  lebt 
in  Srankfurt  a.  Itl. 

Srau  lltacco,  geb.  (Ef?uquet,  ift  von  1863-1864  £el)rerin  ber  ipeiblid)en 
l?)anbarbeiten. 

Srau  (Entilie  Stern,  geb.  TTTaas,  geb.  8.  Sebruar  1843  in  Sranhfurt  a.  HT., 
befud?t  bas  £el?rerinnenfeminar  in  (Callenberg  bei  ^n?idiau  unb  legt  il)re 
jCe^rerinnenprüfung  bort  ab.  Seit  ^pril  1864  TPirht  fie  an  ber  ]lTäbd?enfd?uIc 
unb  tritt  1898  in  bcn  KuF)eftanb. 

Sri.  23i3et  gibt  r>on  1864-1867  Unterrid^t  in  ber  fran^öfifd^en  Mon-- 
verfation  mib  in  n?eiblid?en  li^anbarbeiten. 

Srau  ^ebtt)ig  £atte,  geb.  Stern,  Cod^ter  bes  Tirehtors,  ift  von  1866-1869 
als  21usf)ilfslef)rerin  tätig. 

llTifs  Srances  i£a\}n,  geb.  5.  2lpril  1846,  ift  feit  1869  mit  bem  eng= 
lifdpen  Unterrid?t  in  bcn  oberen  jRlaffen  ber  llTäbd?enfd?uIe  betraut. 

Sri.  Caroline  Sd^ierf^olj,  geb.  29.  Juli  1831  in  Sranhfuit  a.  111.,  bilbet 
fid?  unter  £eitung  bes  Prof.  Becker  unb  burd?  Unterrid^t  im  Stäbelfdien  Jnftitut 
aus  unb  tritt  1870  als  5eid?enle^rerin  in  bas  £eI;rerhoIIegium  bes  pi;ilantf;ropins 
ein.    1902  wirb  fie  penfioniert.    Sie  lebt  als  porträtmalevin  in  Srankfurt  a.  111. 

Sri.  3ofepI;)ine  UTeier,  geb.  16.  Jaimar  1852  in  Srankfurt  a.  ITT., 
befud^t  bas  pi)iIantI;ropin  unb  bas  Steinfd^e  Jnftitut,  legt  1869  if)re  £el;rcrinnen= 
Prüfung  in  IPiesbaben  ab  imb  ift  feit  1870  am  pf;ilantl7ropin  befdiäftigt  Sie 
iDirb  1875  angeftellt  unb  tritt  1902  in  bm  7\n\)e]tanb.    Sie  lebt  in  Srankfurt  a.  17T. 

Sri.  C  l  i  f  e  21  n  5  e  1 1  erteilt  1872  - 1873  pertretungsmeife  englifd?en  Unterrid?t. 

Sri.  Clara  Sifd?er,  geb.  29.  September  1832  in  äreppofd;  b.  Cf;orn, 
befud^t  bas  Ccbrerinnenfeminar  in  (örauben^  unb  befielet  ihre  Prüfung  1857,  mirkt 
als  Cr5iel)erin  in  (l[)oi-n,  Paris  unb  Cnglanb  von  1857-1865,  leitet  bann  eine 
Priüatfdmle  in  (II)orn  unb  wirb  £el;rerin  an  ber  (löd?tcrfdmle  in  löera.  1873 
lüirb  fie  am  pi)ilantf?ropin  angeftellt  unb  tritt  1899  in  bm  ^uf;eftanb.  Sie  lebt 
in  Srankfurt  a.  Vfi. 
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Sri.  (Emma  JTlcier,  geb.  17.  September  18o54  in  Srön^furt  a.  ITT., 
bcfud}t  bds  pf)tIantl;ropm  wib  bas  Seminar  ber  dnq^.  5rdulein[d?ule.  Sie 
be[tef?t  if^re  Cefjrcrinnenprüfung  1873  imb  bic  Prüfung  für  £el;rerinnen  ber 
it)eiblid?en  ^anbarbeiten  1879.  Seit  1880  ift  fte  am  pf?iIantf?ropin  tdtig,  1884 
wirb  fie  angeftellt.  1903  tritt  fie  in  bcn  Kuf;eftanb  unb  ftirbt  am  7.  Sebruar 
1904  in  Srankfurt  a.  m. 

5rl.  Sara  Blod?  unterrichtet  von  1885-1887  in  cnglifdjer  Jäonucrfation. 

Srau  Sopl^ie  Cer»i  geb.  6olbbertj,  geb.  14.  I)c5ember  1863  in  Svank- 
fürt  a.  m.,  befudpt  bas  pfjilantf^ropin,  beftef^t  1885  bie  Prüfung  für 
£el?rerinnen  ber  ipeiblid?en  ^anbarbeitcn  unb  luirht  als  Cef?rerin  am  pi;ilan= 
tr?ropin  feit  1886.     1892  verl^eiratet  fie  fid?.    Sie  ftirbt  1900. 

Srau  l^aula  (£a\)n  geb.  cSoIbberg,  geb.  16.  5lpril  1871  in  Srankfurt  a.  )1I., 
befud}t  ba5  pj^ilantf^ropin  unb  bas  Ccf^rerinncnfeminar  ber  (f  Ufabctf;enfd?ule  unb 
beftebt  1890  bie  Cel?rerinnenprüfung  unb  bie  Prüfung  für  ilanbarbeitslel^rerinncn. 
Von  1891—1900  unterid^tet  fie  am  pi^ilantl^ropin,  bas  fie  i?erld^t,  um  fid?  ju 
»erheiraten. 

Sri.  Jfabella  Sifd^er,  llid^te  ber  £ef)rerin  (Elara  SifduT,  geb.  10.  2lpril 
1870  in  Tiegnotü  i.  polen,  in  IPiesbaben  1893  als  Cef;rerin  geprüft,  unterrid?tet 
am  pi)iIantf?ropin  von  1894—1895.  Sie  ift  je^t  Celprcvin  an  ber  Sopf?ienfd?uIe 
in  irankfurt  a.  VH. 

Sri.  ^ofa  Corfd?  befucbt  bas  pi;iIantf}ropin  imb  bas  (£el?rerinnenfeminar 
ber  (Elifabeti^enfd^ule.  ITad?  beftanbener  Prüfung  wirkt  fie  als  prii?atlel;rerin 
in  Srankfurt  a.  TTT.  Sie  f;at  wieberl^olt  vertretungsmeife  am  pf;iIantf?ropin 
unterrichtet. 

Sri.  Jcnnr}  Hei  mann,  geb.  30.  ITiai  1875  in  Srankfurt  a.  )1I.  Sie 
befud}t  bas  pf?iIantl}ropin  unb  mirb  1896  als  i£ef)rerin  ber  meiblidpen  ^anb-- 
arbeiten  geprüft.    Seit  1895  ift  fie  am  pf?iIantf;ropin  angeftellt. 

Sri.  mina  Pfungft,  geb.  1857  in  Srankfurt  a. )]!.,  in  niainj  1876  als 
Cel^rerin  geprüft  unb  bort  ant  Sd?auerfdi)en  Jnftitut  unb  in  Paris  tätig,  untere 
rid}tet  1899—1900  an  ber  }lTdbd?enfeIekta,  Sie  lebt  als  priuatlel^rerin  in 
Srankfurt  a.  JVi. 

Sri.  Hofie  Stern,  geb.  9.  3uli  1876  in  Srankfurt  a.  ITT.,  befud;)t  bic 
üumbolbtfdpulc  unb  bas  Cel;rcrinnenfeminar  ber  €lifabetl;enfd?:ile.  Sie  beftcl;t 
1895  bie  £ef?rcritmenprüfung  unb  mirb  1896  an  bas  Sd}enkfd?e  Jnftitut,  1898 
an  bie  F)öf?ere  )T[dbd?enf(^uIe  ber  ifraelitifd;en  (ßemeinbe  berufen.  Seit  1901 
ftubiert  fie  an  ber  Uniücrfitdt  Berlin,  um  fid?  auf  bie  (Dberlel;rerinnenprüfimg 
üor5ubereiten. 

Sri.  (Cdcilie  Stern,  geb.  21.  ^luguft  1879  in  Srankfurt  a.  JH.,  bcfud?t 
bie  HumboIbtfd7uIe  unb  bas  Seminar  ber  €Iifabetf;enfd?ule  ju  Srankfurt  a.  TIT. 
unb  luirkt  nad}  hc^tanbcna  Prüfung  feit   1901  als  Pertreterin  if;rer  Sd?ipefter. 
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5vl.  Scima  Bacnualb,  qcb.  2S.  September  1881  in  Srankfurt  a.  ]1T., 
€o6}ta-  bes  Direktors,  be[ud?t  ^as  ])\}[lani^vopm  unb  bas  Seminar  ber 
^Ii[abetl;en[chule,  Sie  imterrid^tet  nad?  beftanbenem  £ef?rerinneneramen  von  1901 
bis  1903  am  pF)iIantl)ropin. 

Sri.  ]1Iatf;ilbe  (fpftein,  cTocI^ter  bes  Profeffors  S^fjeobalb  (Epftein, 
geb.  24.  llouember  1881  5n  Sranhfurt  a.  JH.,  be[uci?t  bas  pf?iIantF)ropin 
unb  bas  Seminar  ber  (flifabetbenfcl^ule.  Sie  befielet  bie  £ef;rerinnenprü[ung 
1901  unb  wirkt  feitbem  am  pf;iIantF)ropin  als  ii^ilfslel^rerin ;  1904  n)irb  [ie 
ancjcftellt. 

Sri.  Simone  .fitleeberg  unterricf?tet  feit  1903  in  ber  Setehta  ber  HTäbd^en» 
fdpule  in  franjöfifd^er  jRonperfation. 

Sd?ulbtener. 

3o]).  Il>ermann  Pielj,  Bürger  unb  Sd?iebhär(^er,  1835  angeftellt,  1836 
entlaffen. 

(Cf^rifti an  Jiafpar  Bernf^arb  Sinner,  Bürger  unb  IDei^binber» 
gefelle,  angefteUt  1836,  geftorben  am  23.  I)e5ember  1864. 

3(nbreas  Sinn  er,  Sof;n  'bcs  wrigen,  angefteUt  1864,  geftorben 
16.  3uli  1884. 

IPilbelm  ^amutl?,  früf^er  Sd^uljmann,  angefteUt  1884,  geftorben 
7.  niai  1894. 

Sran3  ©lefcf?,  früf^er  Sd?ut5mann,  angefteUt  1894. 


Die  mit  bcv  ^d)X\k  vcvhmbcwcn  ötiftimo(en. 

Von  (Öberlcf^vcr  Dr.  mi(^cl. 


A.  ^fiffuu^En  für  biß  Keljrßr  ober  bersn  I|intßrbltßliene. 

1.  Die  (tretjenad^ftiftung. 

Die  (rrei5eimd)ftiftung  ift  1.  eine  n)itipen=  unb  IPaifenhaffe  für  bie 
Hinterbliebenen  ihrer  llTitglieber,  2.  eine  Hilfshaffe  für  fdmtlid?e  Cefprer  unb 
£ef)rerinnen  ber  7\ealfd?ule  ber  ifraelitifdpen  (Bemeinbe  (pf)iIantf?ropin)  im  Salle  von 
(frhranhungen  ober  hörpcrlid^en  Ceiben.  (Srünber  biefer  Stiftung  ift  ber  biefige 
Bankier  Benebict  Hammi  tDoIbfd?mibt  (geb.23.3lpril  1798,  geft.  6.  3uni  1873).  Beim 
Austritte  feines  dlteften  SoT?nes,  Salomon,  im  3aF)re  1838  übergab  er  bemCeiter  ber 
2lnftalt,  (Dberlef^rer  Dr.  IIT.  He^,  einige  TPertpapiere.  mit  bem  lPunfd?e,  „ba^  bie» 
felben  ^ur  ®rünbung  einer  IPüwenkaffe  unferer  Schule  bienen  möd?ten."  Diefe 
Sdpcnkung  iDurbe  im  laufe  ber  Jal^re  burd?  Beiträge  anberer  (Bemeinbenütglieber 
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uei-Tiie^rt,  unb  C5  wnvbc  aud?  balb  nad?f;er  Me  ©rünbuiuj  einer  Ji^ilfskaffe  im 
Salk  von  dvkvankunqcn  ber  Cel^rer  ins  ^tu^e  gefaxt.  Pie  im  Cef^rerkoHecjiiim 
in  0emcin[d?aft  mit  bent  5cf/ulrate  ^cpftocjenen  Beratungen  über  bie  (Lh-gani[ation 
einer  Stiftung  ^ur  (Erfüllung  biefer  Swecke  waren  bem  ^Ibfebluffe  na\)c,  als  am 
o5.  2tuguft  1842  Dr.  11Iid?ael  (Trei.^enad?  ftarb.  3lm  eörabe  biefes  bcrporragenben 
Cefjrers  gab  Dr.  3oft  bie  ^Inregung,  3U  feinem  2lnbenUen  ber  ^u  fd?affenben 
Stiftung  feinen  Hamen  beizulegen.  So  trat  bie  (Crei3enad?ftiftung  ins  leben. 
31?re  tbirhfamheit  follte  aber  erft  beginnen,  wmn  ber  Sonbs  bie  )'^öf?e  x\m 
fl.  10,000  erlangt  bdtte.  Im  Jabre  1856  n^ren  fl.  7000  lun-banben ;  ba  fpenbete 
l^berr  25.  fh.  ^olbfd?mibt  weitere  fl.  3000,  fo  ^a\^  bantals  fd?on  bie  Stiftung  in 
(Ldtigkeit  treten  honnte.  lPeiterF)in  permad?te  er  ber  Stiftung  teftamentarifcb 
ft.  2000.  *)  Sein  Sof?n  Ceo^.-'olb,  ebenfalls  Sc!;üler  ber  3lnfta(t  unb  Sdiulrats= 
mitglieb,  ber  Einfang  Sebruar  bs.  35.  in  Paris  geftorben  ift,  nutd^te  md-^  bem 
(lobe  feines  Paters  ber  (trei^enad^ftiftung  eine  Sd^enUung  von  fl.  15,000.  Der 
n?efentlid?e  lnJ;alt  bes  f;ierauf  bezüglichen  Sd?reibens  lautet:  „llleine  3lbfid}t 
ift,  3U  ebrenbem  ^tnbenhen  nunnes  geliebten  Paters  unb  aud?  in  banhbarer 
ifrinnerung  an  bcn  Unterrid)t,  lueld^en  id?  an  ber  ifraelitifd?en  Po(hs=  unb 
?u'alfd?ule  genoffen  babe,  bie  Summe  pon  ca.  1d,000  Bulben  3U  befttmmen  3U 
einer  Dinner  ^Stiftung  für  bie  (Creizenad^ftiftung,  mctd^e  bcn  ITamen 
meines  feligen  Paters  3U  tragen  f^dtte.  5met  Drittel  biefer  Summe  follen  vermenbet 
werben  3ur  2lufbefferung  ber  pon  ber  (Crei3e)uuf?ftiftung  bewilligten  1PitwengeI;aIte, 
veftierenbes  ein  Drittel  foll  verwenbet  werben  3ur  Uiiterftüt^ung  ber  nod?  im 
2tmte  befinblid}en  Cef^rer  ber  ifraelittfd^en  Kealfc^ule  in  5d(Ien  pou  J^ranhbeiten, 
Babereifen  unb  ]mav  für  bie  Cef;rer  felbft  imb  beren  Sraueu  unb  Jiinber.  lllein 
IPunfd?  ift,  ba^  bie  5infen  ber  fl.  15,000,  wenn  irgenb  möglid?,  jdf^rlid? 
gan3  perwenbet  werben  foIIen  unb  kann  3U  biefem  3wecke  ein  Pirentent  pon 
bem  ^/a  Jäonto  auf  bas  ^'3  ,fäontö  unb  vice  versa  ftattfinben." 

3m  3a\)vc  1898  f^at  fobann  Ü^err  £eopoIb  35.  fh.  (Bolbfd^mibt  pon  neuem 
xinb  in  noä}  reid^erem  llTafze  ber  burd?  bie  il>od?[;er3igheit  fet]ies  Paters  ins 
leben  gerufenen  (Erei3enad?ftiftung  gebadet.  5u]n  erneuten  2lnbenken  an  biefen, 
fowie  an  beffen  Bruber  Dr.  Salomon  B.  ^.  (SoIbfd?mibt  überwies  er  bem  Jtapitab 
fonbs  ber  (Treizenad^ftiftung  3ur  feparaten  Perwaltung  eine  Sd^enkung  Pon 
mark  25,000  (S.  Programm  1899.    S.  39). 

3m  2lpril  1884  würben  bem  Direktor  Dr.  Baerwalb  pon  bcn  J^inbern  bes 
perftorbenen  Ce^rers  unferer  Sdmie,  ^errn  Perez  Sabel,  unb  beffen  (£f;efrau 
2higufte,  geb.  75eä)])olb  (ndmlid?  bm  löerren  <£rnft,  Paul  unb  Svii]  Sabel  in 
lonbon,  ber  5rau  üienriette  Sd})par3fd;ilb,  geb.  Sabel  f^ier  imb  ber  Srau  Bettina 
Canbsberg,  geb.  Sabel  in  0ffenbad})  )lTark  5000  mit  folgenben  Beftimmungen 
übergeben;  „(Es  foU  mit  biefem  Betrage  eine  Stiftung  begrünbet  fein,  weld?e  ben 
Hamen  Pere3  unb  ^lugufte  SabeI  =  Stiftung  fübren  unb  als  2lppenbir 

*)  Pgl.  über  B.  ü».  (Solbfc^mibt  unb  feine  Stiftungen  baa  Sd^ulptoQtamm  von  1874, 
foTüte  ben  Serid?t  über  bie  B.  ß>.  (5olbfd?mibtfc^e  Stipenbienftiftung  von  Dr.  25aertt»alb. 
(5ranhfurt  a.  m.  190J). 


,q.Gu;.:,.;r 


_  .    ,    ., .,,  2lbolf  Samuel  )]laa= 

3o]cpf)  hutten  i8og-is89 

1805-1878 

_     .     _ .. , ,  Bencötkt  löanutn  lf)ol^)d7miöt 

Dainb  ßod?berg  1798-1873 

1799-lSß4 

-  ,  ^ .. ,  r  iCouis  £otmar 

(tmanuel  feocnberg  1798- i8G2 

1802-1871 
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bcr  (rrct3cnacb  =  5tiftung  bienen  foU,  Tucld7c  le^tcrc  bic  Pevmaltuiia;  übcr= 
nehmen  möge,  Sircdi  biefer  Stiftung  [oll  bic  Unterftüljunö  von  £ef;vcrn  bcr 
Txcah  imb  Ponisfd^ule  bcr  i[racUti[cf?cti  (Deniciitbe,  bercn  IPitiucii  utib  /\inbcrn, 
foir>ie  bcv  icbrcrimicn  bicfer  Scfnilc  unb  bcren  Jäinbcr  [ein.  Die  Pcnualtungi 
[oll  bic  pollftdnbig  freie  Perfügung  f?infid?tlicf?  bcr  Perwenbung  ber  5infen  bes 
Örunbfonb5,  ber  eingebcnben  (Befcf^enke,  fotrie  ber  o5infen  ber  für  ben  (Srunb= 
fonbs  einge^enbcn  Suiucnbungen  ^aben." 

2lu5  bemfelben  lahrc  ftamnit  aud}  eine  5uTPcnbung  von  lllarh  5000  burcf? 
Permädptnis  bc5  früf7cren  Sd^ülers  unfercr  5cf?ule,  )?>errn  Di-.  Ceopolb  ^brell, 
für  bic  ^tuedtc  ber  (Treijenad^ftiftung. 

1Päf;renb  nun  biefe  Stiftung  urfprüiujlidi  nur  Unterftü^ungen  getpäf^rte, 
auf  bic  ein  3lnred?t  in  keiner  IPeife  beftanb,  Fjatte  fid?  bod?  mit  ber  5eit  bas 
23ebürfni5  naö)  einer  gefeljlid?  geregelten  lPitn)en=  unb  IPaifenhaffe 
ergeben,  burd?  ipeld?e  ben  an  ber  Sd?ute  2lngefteUten  bas  5lnred?t  auf  eine  im 
i)orau5  normierte  Penfion  für  iF)re  llinterbliebenen  5ugefid?ert  ir>urbe.  I^ies 
gefd)af;  burd?  bic  in  ber  Ce[;rerfk'>nferen3  vom  25.  lITai  1870  befd?Ioffeneti  u]ib 
iwn  Scbulrat  am  25.  ]llär5  1871  gencl^migtcn  Statuten  ber  Creijenad?^ 
[tiftung.  Die  bamals  ausgefprod?ene  (ErmartungJ  ba|  biefer  Stiftung  bie 
(leilnaf;me  unb  Sörberung  von  feiten  ber  (Semeinbemitglieber  unb  ber  ireunbe 
unferer  Sd^ule  nid?t  fef)Ien  ipcrbe,  I;at  ftd?  reid^Iid?  erfüllt;  bie  alljäf;rlic^  im 
Sd^ulprogramme  ueröffentlid^ten  (IJabenDer^eid^niffe,  entbaltenb  5umcnbungcn, 
Iet3tipiIIige  Sd^enhungen,  fotpie  ^abcn  beim  (fin=  unb  ^lustritte  x>on  Sd?ülern 
geben  barüber  erfd^öpfenben  Berid^t. 

Im  Jaf^re  1890  lüurben  biefe  Statuten  einer  Heuifion  unterzogen,  unb  bie 
nunmeljr  66  Jal^re  beftel)enbe  Stiftimg  erfüllt  bemgemdß  ben  if;r  ^ugemiefenen 
boppelten  5medi  als  lPitu)en=  unb  IPaifenkaffe  für  bie  Hinterbliebenen 
if)rer  IITitglieber,  fomie  als  li^ilfshaffc  für  fdmtlid)e  Cefjrer  unb  Cef^rerinnen 
ber  Kealf(^ule  ber  ifraelitifd^en  ^emeinbe  int  ialle  pon  (£rkrankunge?i  ober 
körperlid^en  Ceiben.  Die  laut  §  4  ber  Saljungen  uon  bzn  niitgliebern  3U  ent= 
rid^tenben  23eitrdge  —  (Eintrittsgelb  von  minbeftens  Jllarh  40  unb  jdf;rlid?er 
Beitrag  von  TTTark  20  -  finb  gemd^  ber,  sulel^t  am  4.  Sebruar  1903,  reinbierten 
Sc^ulorbnung  auf  bie  Sdjulkaffe  übernommen  morben.  Ii>infid}tlid?  ber  ]Pittt?en= 
unb  TPaifenpenfionen  gelten  folgenbe  Sdtze:  (Eine  hinberlofe  IPitme  ober  eine 
IDitipe  ol?ne  minberidl)rige  J^inber  erfjdlt  eine  idl)rlid?e  penfion  von  TITark  1200, 
eine  IPitnje  mit  3  ober  meniger  minberid^rigen  J^inbern  -  ITTark  1500,  eine 
TPitn?c  mit  mcf)r  als  3  minberjdl^rigen  J^inbern  -  lllark  1800.  (Ein  ev.  5ef)b 
betrag  gegenüber  bem  burd?  bas  preu^ifd}e  (i3efe^  rom  20.  HTai  1882,  bejm. 
1.  Juni  1897  feftgefeljten  Betrage  wirb  aus  ber  Sd?ulkaffe  entrid?tet.  2lus  ber 
Hüfskaffe  merben  -  auf  (örunb  eines  befonberen  Kegulatips  -  bie  im  Saüe 
von  (Erkrankungen  eines  £eF)rers  ober  feiner  5rau  unb  J^inber  erroad^fenen 
j^often  für  dr3tlid?e  Bef^anblung  pro  rata  bcs  3ur  Perfügung  ftefjenben  Betrags 
nad?  2lusmet5  ber  barüber  r)or3ulegenben  ?iec^nungen  erftattet;  aucf;>  merben 
Beil^ülfen  3U  Babereifen  bemitligt. 
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ITTttöIicbcr  bcr  (Crci^cuad^ftiftuuci  [tnb  alle  feft  an^eftelltcn  £cf)rer  iitib 
£c^rerinncn  bcr  Kcalfd^ulc  unb  \^öbcvcn  )lTdbcf?en[d)uIc  bcr  i[racltti[d)cn  (öcmcinbc 
(pi)iIant^ropin). 

T)ie  (Crcijcnad^ftiftung  ncbft  boi  ba^u  gehörigen  ^tnnejrcn  ir>irb  uon  einem 
aus  5  |5>erron  (jebilbcten  Porftanbc  ucriüciltct.  I)ic[cr  PcripaUung  gefrören  an: 
ein  lUitglicb  bcs  5cf?ulrat5  (Por[il5cnbcr),  ein  vom  5cf;ulrate  ju  ipäf;lcnbc5  )1Iit= 
cjlieb  bcr  i[ractiti[d?cn  ©eineinbc  (.(^afficr),  bcr  joDciliöc  IDirchtor  bcr  Schule  nnb 
^mci  }]Iitgficbcr  bcs  £ef;rerhoflc3ium5  (5d?riftfüf)rcr  w\<>  (Sccjenfcf^rciber).  Ccijtcre 
ipcrbcn,  ebcn[o  n>ic  ibre  jipci  Stcllpcrtrctcr,  von  bcr  JlIitcjIieberDerfammlumj 
geipdl^It. 

2.  Die  Jofcpf?  Hüttcnfd?c  Stiftung. 

Der  um  bas  pf)iIantf;ropin  l}od?ucrbicntc,  am  19.  Jnni  ISIS  I;ier  vcx-- 
[torbcnc  üerlagsbucf^f^änblcr  1o[cpb  TJüttcn  \)at  in  [einem  am  11.  Juli  1876  er= 
ricl^tctcn  Ccftamcntc  [olgcnbcs  bcftimmt:  „JcT?  i)crmacf;c  Hlh.  10,000  bcr  Keab 
unb  Polksfd^ule  bcr  ifraeliti[cf?en  (öemeinbe  ballier,  mckl?cr  id)  meine  5cf?ulbilbung 
pcrbankc,  unb  an  luclcf^cr  icl;)  18  la[;rc  im  5d?utratc  tätig  mar.  Piefcs  /lapital 
[oll  unter  bem  Hamen  „3o^cp\)  Hütten[d;)C  Stiftung"  von  bem  Sd;)ulratc  bcfonbers 
ücripaltet  ipcrben.  —  3n  bcr  Überzeugung,  ba^  bie  nnffenfcl?aftlid?c  (lüdptigkeit 
ber  £c^rer  bcn  Sd^ülcrn  unb  ber  Sd?ule  gugute  hon;mt,  follen  bie  jdf^rlid^en 
3infcn  baju  bcftimmt  merben,  bie  Ccl^rer  ber  ^cah  unh  Dolhsfd^ulc  bcr  ifraelitifd^en 
(Semeinbc  babier  in  i\)vcn  Beftrebungcn,  ftd?  ipiffenfd;)aftlid;)  unb  pdbagogifd?  fort= 
5ubilben,  3U  ermuntern  unb  3u  unterftü^cn. " 

3ur  (Erreid^ung  biefes  Sipcdics  foüen  bie  5infen  ba3u  pcripcnbct  ipcrben, 

1.  Ce^rern  ber  franjöftfc^cn  ober  eiujlifd^en  Sprad?e  einen  5ericnaufcntf;)alt  in 
Srankreid?  ober  (Englanb  jum  3ipedie  pon  Sprad?ftubien  ju  crmöglid?en,  ober 

2.  alle  übrigen  £cl?rer  ober  and}  Ccf;)rerinnen,  insbefonbere  bcr  natunpiffcnfd?aft= 
Iid}C|t  unb  f;iftorifd?en  Sdd?cr,  5U  dl;nlid?en  5ipeckcn  3U  untcrftütjcn,  cnblid)  and) 
eincnx  ober  aucJ?  glcid^^citig  mcf^rcrcn  £el?rern  hcn  25efud?  pon  lPanbcrperfamm= 
lungen  u.  f.  tp.  ju  ermöglid?cn.  Über  bie  €rgcbniffe  feiner  Stubienreife  f^at  ber 
betreffenbc  £cf7rer  bem  Sd?ulrat  fd?rift{id;en  33erid?t  3U  erftatten  unb  ber  Direktor 
bics  in  bcti  Prüfungsprogrammen  3U  ermd^ncn.    (Progr.  p.  1879).  — 

B.  Stiftungen  für  Hntßrritf)tajiußt}iß. 

1.    Die   £  0 1  m  a  r  =  S  t  i  f  t  u  11  g. 

Per  am  1.  3uU  1862  I^icr  pcrftorbcnc  ßjcrr  £oui5  £otmar,  ber  burd? 
feine  Cdtigkeit  als  llTitglicb  bcs  (öemeinbeporftanbs  unb  bes  SdQulvats  ftets  feine 
rege  Ceilnaf;mc  für  unfcre  Sd;ule  bckunbet  l^attc,  fcljte  burd?  (Ecftanumt  pom 
14.  )]Tdr3  1860  folgcnbc  £cgatc  für  bie  Kealfdnile  bcr  ifraelitifdpcn  (Öcmeinbc  aus: 

1)  ein  einmaliges  (Sefd^enk  pon  ft.  1000,  bie  bem  Sonbs  bcr  €rei3enad?= 
ftiftung  3ugcn)cnbet  iporbcn  finb. 
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2)  ipcitcrc  fl.  1000,  bic  binnen  20  1af;vcn  nüt  je  [I.  100  von  ^uxn 
3U  jirei  3a\)vm  jur  t)crmef)run(j  ber  Btbliotf^cli  biird)  Einkauf  öröfjcrcr  unb  aus-- 
cjG^eicfpneter  (5c\d}i&}i5wcvkc  [orpol?!  5unt  (öebraud?  ber  Ccfjrcr  als  and}  ber  Sd^üler 
beftintmt  finb, 

3)  ein  Permddptnis  von  fl.  §>000,  beffen  Zinsertrag  nid;)t  etiua  ber  aiU 
gemeinen  Scf^uUrnffe  juflief^en,  fonbern  511  einer  nüljlicf-)  befnnbenen  (Enr»eiterung 
ber  5d?ul3irecke,  insbefonbere  auf  bem  Gebiete  bor  ITaturnnffenfd^aften  pennenbet 
iperben  [oII.     (Progr.  von  1863). 

2.  Die  3uliu5  ]1Tai;fd?e  Stiftung. 

Dcv  im  3af;re  1890  ju  li-elles  bei  Brüffel  perftorbene  früfjere  Sd^üler  unferer 
5d?ule,  iäerr  Julius  lllai;),  feilte  burd?  (Teftament  vom  4.  Juni  1885  ber  5d)ule 
ein  J^apital  von  ungefäf;r  l1Th.  35000  aus.  Die  (Einkünfte  biefes  jRapitals 
finb  „nadj  bem  freien  €rmeffen  bes  Scbulrats  5ur  Perbefferung  ober  €ripeiteruncj 
bcs  Hnterrid;)ts,  ber  Cohalitdten,  (Einrid^tungen,  ^Ipparate  u.  f.  w.,  fotpie  5U 
Stipenbien  für  befdl^igte  unb  bebürftige  ifraelitifd^e  Jäinber"  ju  peripenbeit. 
(Progr.  v.  1891). 

]lTit  bem  Iel3ten  Paffus  tritt  biefe  Stiftung  jugleid?  in  bie  5xeif;e  berjenigen, 
ipeld?e  bie  25efd?affung  bes  Sef?ulgelbes  für  Unbemittelte  be^iueelien,  um  biefen 
eine  if?ren  Sdl^igkeiten  entfpred)enbc  ^ö^ere  Bilbung  jugdnglid?  3U  macf?en.  — 

C.  .Stiftungen  für  .Srijülßr  unb  Stubtßreitbß. 

Die  3af;I  ber  ausfd^liejjlid?  für  Sd^üler  bes  pbiIantf;ropins  beftimmteu 
Stiftungen  belauft  fidi  auf  8;  baju  kommen  3  ipeitere,  bie,  3ur  (Erleid^terung 
bes  25efud?s  f)öf)erer  £ef;ranfta(ten  im  allgemeinen,  fomic  3U  ipiffenfd}aftli(^en 
ober  ted?nifdi)en  Sadiftubien  gegrünbet,  aud?  unferen  Sdnilein  3ugdng!iel?  finb, 
nnb  in  bereu  Permaltung  ein  lllitglieb  bes  Sd^ulrats  unb  ber  jeipeilige  Direktor 
ber  Sd?ule  Sil3  unb  Stimme  I;aben. 

a.  Stiftungen   für  Zöglinge  bes   pbilantf^ropins. 

1.  Die  25eer  =  Jäannfd?e  Stiftung.  Diefe  dltefte  aller  Stiftungen  reid?t 
in  bie  erfte  ^dlfte  bes  18.  Ja[?rf?unberts  (1736)  3urück.  5ür  tf?re  TDirkfamkeit 
3iU3unften  unferer  Sd?ule  ift  ber  3nnfd?en  ber  ifraelitifd)en  Permaltungsbebörbe 
unb  bcn  üermanbten  ber  Stifter  Com  Jfaae  unb  llTofes  Jfaae  Beer  am 
12.  ITopember  1823  3uftanbe  gekommene  Pertrag  maf3gebenb,  meld^er  burd? 
23efd?Iu^  bes  Senats  pom  14.  De3ember  1824  befinitipe  (Dültigkeit  erlangte. 
Danad?  follen  bie  3infen  pon  3mei  Dritteln  bes  (Defanübetrages,  ber  fid?  auf 
^0000  fl.  belief,  alfo  pon  20000  ft.,  „als  bem  ionbs  ber  ifraelitifd?en  Keab  unb 
t)olksfd}ule  eiuperleibt  betrad;tet  n^erben,  bergeftalt,  baJ3  bie  5infenbetrdge  nur 
f;auptfdd)lid?  für  (öegenftdnbe  bes  öffentlid^en  Unterrid)ts  unb  allgemein  ipiffen= 
fd^aftlic^er  Bilbung  bürfen  permenbet  iperben;  unb  3n">ar  3ur  Be3al;lung  bes 
Sdpulgelbes  an  bie  ifraelitifd?e  Hcab  unb  Polksfd^ule  für  bie  barin  3U  unter-- 
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ricf?tcnbcn  ,i^mbcr  armer  (Eltern  aus  ber  i|'raelitifd?cn  ©emeinbe  ballier,  bic  vov-- 
5ÜgIid?  aus  avmai  (Sliebeni  bcr  Beer  =  J^ann[d?cn  Saniilie  cjenonimen  werben. 
In  5n?eiter  Cinie  finb  and?  Unter[tül5imgen  5ur  (Erlertuuuj  einer  ,i^unft  ober 
lPiffenfd?aft  ober  eines  ^anbwerks  3U  geipdf^ren." 

2.  P  i  e  K  0 1  f)  [  d;  i  l  b  =  5 1  i  f  t  u  n  g .  5reif;err  ^linfdpel  lllat^er  v.  Kotbfdpilb 
(cjeft.  1855)  uennad)te  burd?  Ceftament  poni  6.  selnuar  1849  ber  ifraelitifd^en 
ö)emeinbe  i)000  \i.,  bereu  5in[en  jur  5a^lunö  bes  Schultjelbes  für  arme  f^ieficje, 
cv.  audQ  frembe  ifraelitifd^e  J^inber  beftimmt  finb,  bie  in  unfere  2tnftalt  auf= 
genommen  unn-ben  unb  „bcn  ndmlid?en  pollftänbiöien  Knterrid^t  mie  be^a^lenbe 
5d)üler  erl;alten  follen".    (Procjr.  1856.) 

3.  Die  £effing  =  5tiftung.  3m  iebruar  1869 übergab bas ilomite, bas fid? 
bier  im  Jabre  1862  behufs  Sammlung  von  Beiträgen  für  ein  in  Berlin  ,^u  cr= 
rid;>tenbe5  Ceffingbenkmal  gebilbet  batte,  bem  Sc^ulrate  bm  Betrag  von  fl.  S20 
mit  bcr  Bcftimnumg,  aus  bem  c5insertrage  bas  5d?ulgclb  für  ein  armes  Auxb 
o\)nc  Unterfd?ieb  ber  J^onfeffion  ober  ll^eimat  ju  beftreiten.    (Pgl.  Progr.  v.  1871). 

4.  DieDaüib  unbcEmanuel  l?>öd)bergfd?e  Stiftung.  Derim  labrel871 
Dcrftorbene  l?>err  (Emanucl  il^od^berg,  ber,  ebenfo  ipie  fein  Bruber  Pauib,  5d?üler 
unferer  5(^ule  gewefen  ift,  orbnete  in  feinem  Ceftamente  -  unterm  25.  nTär5 1865  — 
folgenbes  an:  „Id)  uermad^e  ber  'Real-  unb  Poltisfd^ule  ber  ifraelitifd^en  (öemeinbc 
ein  /xapital  von  5  m  a  n  3  i  g  (I  a  u  f  e  n  b  (Ö  u  I  b  c  n  ^um  Belauf  ber  (örimbung  dou 
ireiftellen  an  bcrfelben  unb  lege  biefer  mit  biefeni  /iapital  3U  grünbenben  2lnftalt 
ju  (t\)vcn  meines  feiigen  Brubers,  meldier  eine  vieljdbrige 
(Eätigheit  bem  lPof)le  biefer  5d?ule  geunbmet  f)at,  ben  Hamen  Danib 
unb  (Emanuel  }^dcbbergfd?e  Stiftung  bei.  I>as  .f^apital  biefer  Stiftung  foll 
nid^t  angegriffen  unb  nur  bie  baraus  erhielten  5infen  für  eine  entfpred^enbe  ^In^aljl 
i?on  Sreiftellen  uermenbet  merben.  Die  Sretfdi)üler,  für  melebe  bax  Sd^ulgelb  5U 
entrid?ten  ift,  finb  audj  mit  ben  nötigen  Sd}ulbüd)ern  imb  allen  erforberlid?en 
lllaterialien  aus  Stiftimgsmitteln  3U  uerfel^en.  Die  2lbminiftration  mdl^lt  na&) 
freiem  €rmeffen  bie  Sreifd^üler  aus  hm  angemelbeten  .lilinbern  btefiger  ifraelitifd?er 
(öemeinbeangeböriger,  überipadit  biefelben  nnb  ift  3U  bereu  (Entlaffung  aus  ber 
Sdnile  befugt.  Bei  ber  2(ufiuif;me  von  5reifd)ülern  finb  Peripaubte  von  tnir 
unb  nad)  benfelben  Permanbte  meiner  (ff^efrau  tca,  genannt  Helene  A>öd?berg, 
geb.  (Dppen^eim  bepor3ugt,  jebod?  nur  n?dbrenb  eines  Zeitraums  uon  uier3ig 
Jal)ren  nad}  meinem  3lbleben.  Viad]  biefer  5ett,  fomie  bei  nid?t  mir  ober  meiner 
5rau  r>ermanbten  Beiperbern  um  Sreiftellen  gibt  nur  bie  beffere  Befdf)igung  bei 
ber  TPabl  ber  Sd}ixkv  ben  2lusfd}Iag."  —  3n  einem  Cobicill  i?om  llTai  1871 
f;at  ber  Stifter  bas  i^apttal  um  \0000  ft.  erf^öf^t.  Die  am  8.  September  1871 
konftituierte  ^Ibmtniftratton  ber  Dapib  unb  (Emanuel  ll)öc^bergfd?en  Stiftung  er= 
öffnete  beren  IPirkfamkeit  mit  bem  Beginn  bes  TDinterfemefters  1871/72  burd? 
Bcgrünbung  von  16  Sreiftellen.    (Progr.  v.  1872). 

5.  Die  Jacques  iautcrbad?  gen.  Sd^oencmalbfdK  Stiftung. 
^m  2ö.  Sebruar  1810  n?urbe  ber  Begrünber  biefer  Stiftung,  Jakob  HTofes 
Sd?oenewaIb,  geb.  am   10.  Januar   1803  in  5di)oenen)alb  b.  Berlin,    als  Srei= 
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fcfpülcr  in  unfcrc  5d.->u(c  aufgenomTiien ;  cv  be[ucf?tc  fie  bis  1819.  2ll5  er  70  3a\}vc 
alt  öcii'*-''^"^'-'^^  ii'^^i'>  fcf?ricb  cv  am  22.  Juni  1873  311  Paris  in  fein  Ceftament: 
„rief}  f;abc  in  ^cn  Jcif^ren  1810—1819  in  ber  'Pbilantl)ropin  ober  Ticah  unb 
Polhsje^ulo'  (sjcnannten  i|raclitii'ef?cn  5d;ule  in  5rank[uvt  a.  )]I.  nnent^eltlicf^cn 
llnterrid?t  cin|>[an^i,cn.  Paburd?  bin  id)  in  bcn  Stanb  gefegt  werben,  auf  an- 
ftiinbioic  IPeife  mein  25rob  5n  lun'bicnen  nnb  bnrd?  meine  2lrbeit  unter  (öottes 
25eiftanb  bas  Kleine  Permt\Kn  3U  eru'erben,  meld^es  id?  f)eute  befil^e.  Pesf^alb 
uermacbe  ieb  biefer  5d?ule  eine  Ja^resrente  von  2000  Srancs,  Diefe  5(^enhu]uj 
[oll  ba,^u  ueripenbct  ipcrben,  um  für  5n)ei  ober  meljrere  arme  ifraelitifd?e  J'lnaben 
bas  SdMiloiclb,  bie  25üd?er  ufm,,  ferner  einfädle,  aber  gute  JUeibung  unb,  menn 
erforberlid),  aud?  Perköftiguiuj  ^u  bcfcf)affen,  foipobl  n'äf;)renb  ber  5eit  ifjres 
rd}ulbefuel?5,  als  aud?  um  ibnen  nac^l;er,  mdf;renb  if?rer  gan3en  Cebrjeit,  fei  es, 
bafj  fie  ficb  einem  >7^anbmcrb.  einer  /nmft  ober  bem  Jlaufnwnnsftanb  nnbmen, 
bie  für  i\)vc  Perpflegung  unb  fonftigen  Bcbürfniffe  unumgdnglid)  erforberlid;en 
mittel  barjubieten.  Pie  Zöglinge  follen  immer  unter  ber  Be^eid^nung  'Zöglinge 
ber  Jt^üjues  ilautcrbad?  gen.  5d?oenemalbfd?en  Stiftung'  in  bie  5cf?ule  aufge= 
nommen  merben,  beim  es  ift  mein  TPunfd?,  M^  mein  ITame  immer  in  bcn 
rdn'iften  ber  Sdniluermaltung  porkommc.  Pas  bient  piel(eid?t  auc^  fc>nft 
3um  guten  Beifpiel."  2lin  5d?Iuffe  bes  Ceftaments  finbet  fid?  nod?  folgenber 
Had^trag:  „Tie  auf  Jitoften  meines  ber  ifraelitifd?en  5d?ule  ju  Frankfurt  a.  HI. 
uermad?ten  £egats  ,^u  er^ieboiben  jungen  £eute  follen  ifraelitifd^en  5^eligionsunterrid?t 
erhalten."  -  2lm  25.  3luguft  1878  ftarb  ber  (Teftator,  neun  Jaf;re  fpdter  feine 
(öemablin,  ipeld^cr  bie  lebensldnglid?e  1Tufeinie(^ung  an  obiger  Heute  jugeftanben 
batte.  lTid?t  lange  nacb  ihrem  (Tobe  trat  bie  Stiftung  in  IPirhfamheit,  inbem 
vier  unbemittelte  Xtnaben  in  biefelbe  aufgenommen  mürben.  (Pgl.  bie  Programme 
von  1879,  1888  unb  1891). 

6.  Sd?mabfd?e  Sreiftetle.  2Un  18.  (Dhtober  1878  übergab  ^err  ITatban 
Satomon  5d?mab,  jum  ^Inbenken  an  fein  am  4.  2lpril  1878  uerftorbenes 
([öd?terd)en,  bas  5d?ülerin  unferer  ^tnftalt  gemefen  u'ar,  bem  Sd?ulrate  ]lTarh3000 
bef^ufs  (ßrünbung  einer   ireiftelle   für   ein   unfere  Sd?ule  befud?enbes  )1Idbd?en. 

7.  7[bo{\->\)  Samuel  llTaasfd^e  Stiftung.  Pon  bcn  J^inbern  bes 
am  13.  Se^Hember  1889  perftorbenen  fhcnn  ^lbol;^b  S.  llTaas  ipurbe  3U  beffen 
ebrenbem  ^Inbenken  ban  Sd;)ulrate  ein  .i^apital  von  Jllark  %000  übergeben, 
um  aus  beffen  c5infen  rüdiftdnbige  Sd?ulgelber  für  befdbigte  Jiinber  bebürftiger, 
l^ier  mobnenbev  (Eltern  ju  beftreiten.   (Progr.  v.  1891.) 

8.  Im  5tnfd?luffe  an  bie  porgenannten  Stiftungen,  infofern  fie  (gleid?  ber 
3]Iapfd?en,  l>öd?bergfd?en  unb  Cauterbad?fd?en  Stiftung)  auel)  bas  für  bie  5d?ulc 
nötige  Unterrid^tsmaterial  beftreiten,  ift  auch  bie  lllidpael  Jofef  5pei?erfd?e 
Stiftung  5U  lumneti.  Durd?  üeftament  vom  21.  2luguft  1839  uernmdpte  ber 
im  la\)vc  1844  perftorbene  i'^err  III.  1.  Spojcv  ber  Sd?ule  fl.  1000,  bie  bem 
Sd?ulrate  3ur  Pertpaltung  übergeben  mürben  bel^ufs  ^Infd^affung  Pon  Büdnern 
imb  5cf;>reibmaterialien  für  bie  5d?ule  befud?enbe  J^inber  unbemittelter  (Eltern.  - 
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b.  Stiftungen  für  ben   Befucf?  f}ö\)cvcv  Cef;ranftaltcn 
im  allgemeinen. 

1.  Dk  B.  fb.  (üolbfd^mibtfd^e  Stipenbienfttftung.  (5,  Piogramni.  von  1S57 
unö  1874,  fon)ie  ben  porerwdf^nten  25erid)t  pon  Dr.  Baertpalb.) 

2.  I)ie  £out5  niai^er  }lTaa5fd?e  Stiftung.  (S.  Progvanini  von  1873  nnb  1903). 

3.  I)ic  ^Irtl^ur  unb  (Emil  Jilönigsmarterfd^e  Unterrid?t5=  unb  Stubienftiftung. 
(S.  Programm  von  1873,  S.  3  —  7). 

Ptefe  brei  Stiftungen  hommen  l;ter  infomeit  in  Betradpt,  als  fie  5U  bem 
Smedie  gegrünbet  finb,  bebürftigcn  unb  mürbigen  jungen  Ccuten,  and}  Sd^ülern 
f?öl?erer  £e!? ranftalten,  bie  Hltttel  3U  bereu  25efud?,  fomie  jur  IPeitertnlbung  auf 
einer  llniuerfitat,  einem  Seminar  u.  a.  3U  gemdf^ren.  Bei  ^cn  lunben  erften 
Stiftungen  ift  imfere  2lnftalt  ausbrüdilid?  als  biejenige  l?öf?ere  Sd?ule  genannt, 
bereu  Bcfud?  für  bie  Stipenbiaten  Porgefd?rieben  ober  ermünfd?t  ift.  3n  allen 
breien  ift  ber  jemeilige  I^irehtor  bes  pi?ilantl;ropins  lllitglieb  bes  Porftanbes; 
über  bie  (Tätigkeit  ber  B.  ^.  (i)olbfd?mibt=  unb  ber  £.  31T.  Jllaasfd^en  Stiftung 
nnrb  fat3ungsgenuxf3  alljäl^rlid?  im  Programm  ber  ^iealfchule  ber  ifraelitifd^en 
(Bemeinbe  Bericl;>t  erftattet. 


X)ev3ci4)ni0  bcv  X^WißamwyiUjawblxmQen  von  1804—1908. 

1807.  Dr.  5.  3.  jlTolitor.     (Einige  IPorte  über  (Er^ief^img  mit  befonberer  il.infid?t 

auf  bas  jübifd?e  pi?ilantI?ropin  3U  Srankfurt  a.  )1I. 

1808.  I)erf.    Über  ^cn  (Seift  bes  Stttltd?en  in  ber  Crjief^ung. 

1808.    Dr.  ]1T.  ^c%  (Überlel^rer.    Einige  TPorte  über  bcn  llnterrid?t  in  ber  UToral 
unb  Religion,  bef.  in  i^inftd?t  auf  bas  jübifd?e  pi?ilanti?ropin. 

1811.  Perf.     Darftellung  ber  ]näbd?enfd?ule  bes  jübifd}en  pi?ilantl;ropins. 

1812.  -   -  (Einige  Bemerkungen  über  bie  geir)öl?nlid?en  5lnftd?ten  bei  ber  Be= 

urteilung  öffentlid^er  Sd?ulen. 
1S14.     _    _  Darftellimg  ber  Bürger=  unb  Healfd?ule  ber  ifraelitifd?en  (Semeinbe. 

1816.  Pier  Heben,   gel?alten   in    ber  3lnbad?tftunbe   ber  ifra elitif d?en  Bürger= 

imb   Healfd?ule,    i^on    einigen    £el;rern    biefer    2lnftalt,    nebft 
einigen  TPorten  über  5?eligion  (3ol?lfon,  i3)ef^,  IPeil,  Sirnborfer). 

1817.  Dr.  311.  \le%  (Dberlel?rer.    (Einige  TPorte  über  Healfd?ulen. 

1821.    Perf.    Über  ^cn  7^eligionsimterrid?t   in  ben   Sd?ulen   ber   ifraelitifd?en 

ö3emeinbe. 
1823.     -    -  Jäurse  gefd?id?tlid?e  I)arftellung  ber  Keab   un<>   Polftsfd^ule   ber 

ifraelitifd^en  (Bemeinbe. 

1826.  -    -  Über  bie  Beftimmung  ber  öffentltd?en  Sd?ule. 

1827.  -    -  Über  ben  €inftuf3  ber  Sprad?e  aufs  Denken  unb  bie  ]lIetf?obe  bes 

llnterrid;ts  in  ber  )llutterfprad?e. 
1830.     -    -  (Eirüge  Betrad?tungen  über  Jbeenperbinbung  unb  (Debäd?tnis  in  Be= 
jiel^ung  auf  Healunterrid?t. 
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1832.  Dr.  111.  ^c'i^.  (Einige  Wovk  über  bie  TPicbtigUcit  bcv  religiöfcn  Bilbiing 
in  ber  (£r3ic}?ung  bc5  n)ciblid?en  ®cf(^Icd?t5. 

1834.  -  -  Über  bie  TPid^tigkeit  ber  [ittlid?en  (Er3ic[7uno;  im  fvüf;cften  5ütcr  nnb 
bie  (15en:)öf)nung  jur  lPaf)rf;aftigkcit. 

1836.  -  —  (Einige  Betrad?tungen  über  bie  Bilbung  bes  PennogcnB  ber  3tuf= 
merfefamkeit  im  früf^eren  Filter. 

1838.  -    -  IDie  25iirger=  unb  Healfdpule  ber  ifraetitifd^en  (öemeinbe,  if;re  (Ent= 

ftef;)ung,  Sortbilbiuig  unb  gegeniudrtige  (Deftalt. 

1839.  —    —   Über  bie  ^Innumbung  bes  (Ef)rtrieb5  in  ber  (tv^kljnnq. 

1840.  —    -  (Einige  IDorte  über  bie  IlTangcIbaftigheit  ber  [itt(id?en  iEr5ief;ung. 

1843.  -    —  (Einige  päbagogi|d;e  Bemerkungen  über  bie  lllufik,  als  allgemeines 

Bilbungsmittel. 

1844.  —  -  Das  üerl)alten  ber  Gleitern  ^ur  5d7ule,  Bemerkungen  unb  U^ünfd?e, 
1846.  —  —  (Einige  Benxerkungen  über  bie  löinbcrni||e  ber  fittlidpen  Bilbung. 
1840.     —    -  Die  2luf[id}t  unb  ^ülfsleiftung  ber  ^(eitern  bei  bm  f;du5licf?cn  5d?ul= 

aufgaben  ber  jRinber. 

1850.  -    —  Bemerkungen  über  bie  lUirkfamkeit  ber  5d?ule  für  bie  fittlid?e  Per» 

uollkominnung. 

1851.  -    -  Über  bie  Bilbung  bes  (öefül^ls. 

1852.  -    -  Über  bie  IPirkung  ber  (Betpol^nl^eit  auf  bie  fittlid^e  Bilbung. 

1853.  —    —  Über  ben  (Einfluß  ber  intellektuellen  Bilbung  auf  bie  fittlid^e  Per= 

PoUkommnung. 

1854.  —    -  Über  bie  IPirkung  ber  ®eiPof?nl;eit  auf  bie  Sprad^e. 

1855.  —    -  (Einige  Betrad^tungcn  über  bie  ipeiblid^e  (Ergiel^ung. 

1856.  Dr.  5.  Stern.    rPas  bie  5d?ule  erftrebt. 

1857.  -    —  (Erjief^ung  gur  pflidpttreue. 

1858.  -    -  Pie  Elemente  ber  fittlid^en  Cr^iebung :  ^lUgemein  menfd;lid?e,  religiöfe, 

nationale  unb  Berufsbilbung. 

1859.  -    -  T)cr  meiblid^e  Beruf  unb  bie  (Er3iel?ung  für  benfelben. 

1860.  -    -  (Er5iel?ung  ^ur  lPal7rl;aftigkeit. 

1861.  Dr.  5tern  nnb  Dr.  2luerbad?.    (üebenkbldtter  für  ben  verftorbenen  (Ober» 

lel;rer  Dr.  j]lid?ael  iief^. 

1862.  Dr.  5.  5tern.    Die  Bilbungsepod^en  bes  )lTenfd;en  unb  if?re  (ördnjen. 
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Formol 

als  Konservierungsmittel  für  Schulsammlungen 


Oberlehrer  J.  Blum 


(gestorben    den    25.   April    1903). 
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Der  naturgeschichtliche  Unterricht  wird  nur  dann  fruchtbringend  sein, 
wenn  er  sich  auf  Anschauung  und  Beobachtung  stützt.  Aus  diesem 
Grunde  legt  man  Schulsammlungen  an,  die  es  ermöglichen,  die  zu  behandelnden 
Gegenstände  in  natürlichen  Präparaten,  sei  es  trocken  oder  in  Alkohol  auf- 
bewahrt, oder  wenigstens  in  bildlichen  und  plastischen  Darstellungen  vorzu- 
führen. Unter  allen  Umständen  sind  natürliche  Gegenstände  den  Kunstprodukten 
vorzuziehen. 

Für  die  zoologischen  und  pflanzlichen  Präparate  —  nur  um  diese  handelt 
es  sich  hier  —  wurde,  wenn  man  sie  in  eine  Flüssigkeit  bettete,  bis  vor 
wenigen  Jahren  Alkohol  verwandt.  Da  indessen  die  Tiere  in  Alkohol  schrumpfen 
und  gleich  den  Pflanzen  die  Farbe  verlieren,  der  Alkohol  sich  überdies  schnell 
trübt,  so  war  ich  s.  Z.  bemüht,  eine  Flüssigkeit  ausfindig  zu  machen,  die  im- 
stande wäre,  den  Alkohol  in  vorteilhafter  Weise  zu  ersetzen.  Diese  Flüssigkeit 
fand  ich  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  in  dem  Formol,  nachdem  mein 
Sohn,  Dr.  med.  F.  Blum,  dieses  mit  Erfolg  in  die  mikroskopische  Technik 
eingeführt  hatte. 

Formol  oder  Formalin,  Formaldehydum  solutum  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica, ist  die  ungefähr  40*^/0 ige  Lösung  des  gasförmigen  Formaldehyds  (GH2O), 
das  aber  auch  zum  Teil  in  der  Form  des  Methylenglykols  (CH4  O2)  darin  ent- 
halten ist.  A.  W.  Hofmann  stellte  zuerst  im  Jahre  1867  das  Formaldehyd 
dar,  indem  er  Methylalkohol ,  Holzgeist  (GH*  0)  und  Luft  über  eine  glühende 
Platinspirale  strömen  liess.  Auch  heute,  wo  das  Formaldehyd  längst  im  Grossen 
gewonnen  wird,  ist  seine  Bereitungsweise  ähnlich,  indem  Methylalkohol  mit 
Luft  zerstäubt  über  glühende  Kohle,  Ziegelmehl  u.  s.  w.  geleitet  wird.  Der 
Vorgang  ist  eine  Oxydation,  deren  Fortsetzimg  das  Formaldehyd  in  Ameisen- 
säure (GHa  O2)  überführen  würde. 


Nimmt  man  das  einfache  Methan,  Sumpfgas  (CH*)  zum  Ausgang-  und 
ersetzt  dessen  vier  Wasserstoffatome  durch  je  ein  Hydroxyhnolekül,  so  ent- 
stellt zum  Teil  unter  Abscheidung  von  Wasser,  nacheinander: 

Methylalkohol, 
Methylenglykol  (Methanal), 
Ameisensäure, 
Kohlendioxyd ; 
was  durch  folgendes  Schema  deutlich  veranschaulicht  wird : 

H 

I 
II— C— H  =  CH4  =  Methan. 

I 
H 

OH 

I 
H-C-H  =  CH4  0  =  Methylalkohol. 

I 
H 

OH 

I 
H-C— 0H  =  CH4  0.  =  Methylenglykol  (Methanal).  CH.  0.  =  CHo  0  +  Hs  0  =  Foimaldehyd 

I  +  Wasser. 

H 

OH 

H— C— OH  =  CH4  Os  =  CH.1  0.  +  H.  0  =  Ameisensäure  -f  Wasser. 

I 
OH 

OH 

I 
OH-C-OH  =  CHi  O4  =  CO2  +  i2  Hä  0  =  Kohlendioxyd  +  Wasser. 

I 
OH 

Formol  ist  eine  klare,  wenig  opalisierende,  neutrale  oder  schwach  saure 
Flüssigkeit.  Das  sich  aus  ihr  entwickelnde  Gas  ist  von  stechendem  Geruch, 
greift  die  Schleimhäute  an  und  reizt  zum  Husten.  Es  empfiehlt  sich  daher, 
Objekte,  die  in  Formol  aufbewahrt  werden,  beim  Demonstrieren  zuerst  in 
Wasser,  das  mit  wenig  Ammoniak  versetzt  ist,  zu  legen;  Ammoniak  nimmt 
die  angeführten  belästigenden  Eigenschaften  weg.  Das  Objekt  muss  selbst- 
verständlich vor  dem  Zurückbetten  in  die  Formolflüssigkeit  mit  Wasser  gut 
abgespült  werden.  Da  die  Oberhaut  der  Finger  beim  Berühren  der  Flüssigkeil 
eine  Art  Gerbung  erleidet,  so  ist  der  Gebrauch  der  Pinzette,  wie  überhaupt, 
anzuraten. 

Bei  längerem  Stehen  der  Flüssigkeit  tritt  zuweilen  Polymerisation  ein 
d.  li.  es  verbinden  sich  je  drei  Moleküle  Formaldehyd  (CH2  0)  zu  dem  unlös- 
lichen Paraformaldehyd ,  einem  dreifachen  Formaldehydmolekül  (GH2  0)3  = 
Ca  He  O3.  Ich  habe  diese  Polymerisation  früher  weit  seltener  beobachtet,  als 
an  den  heutigen  Präparaten.  Auch  Spuren  von  Ameisensäure  sind  in  der 
Lösung  vorhanden. 
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Um  die  Ameisensäure  zu  entfernen,  empfiehlt  es  sich,  einige  Kalkspat- 
kiyställchen  in  die  Lösung  zu  legen,  ähnlich  wie  bei  Alkohol,  wenn  man  die 
Bildung  A^on  Essigsäure  befürchtet.  Rascher  gelingt  die  Entfernung,  wenn 
man,  nach  Ernst  Beckmann,  die  Flüssigkeit  mit  gefälltem  Calciumcarbonat 
durchschüttelt. 

Der  jährliche  Verbrauch  des  Formaldehyds  ist  heute  sehr  bedeutend. 
Es  findet  Verwendung  bei  dei"  Fabrikation  vieler  Farbstoffe,  namentlich  der 
Anilinfarben,  in  der  Gerberei,  Photographie  und  Medizin,  hier  besonders  als 
Desinfektionsmittel.  Noch  ehe  es  angefangen  hatte  für  technische  und  medi- 
zinische Zwecke  eine  Rolle  zu  spielen,  hatte  es  durch  Beeyers  Theorie,  die 
Pflanze  verwandle  mittels  Reduktionsprozessen  die  von  ihr  absorbierte  Kohlen- 
säure zu  Formaldehyd  und  baue  aus  diesem  Stärke  auf,  für  die  physiologische 
Forschung  eine  erhebliche  Wichtigkeit  bekommen.  Seit  der  Einführung  des 
Formols  in  die  mikroskopische  Technik  und  als  Konservierungsflüssigkeit 
für  grössere  Gegenstände  aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt ,  also  seit  Ende 
1893,  hat  es  in  die  meisten  zoologischen  und  anatomischen  Institute,  sowie 
in  alle  grösseren  Museen  Eingang  gefunden.  An  zweihundert  Abhandlungen 
und  Mitteilungen  sind  bis  heute  (1903)  über  seine  Verwendung  in  den 
genannten  Richtungen  erschienen.  Selbstverständlich  ist  es  kein  Universal- 
mittel; aber  trotz  der  Mängel,  die  auch  ihm  anhaften,  wird  seine  Ein- 
führung als  ein  wesentlicher  Fortschritt  anerkannt.  Das  Formol  wird  nicht 
konzentriert  angewandt;  als  geeignetste  Lösung  hat  sich  im  allgemeinen  die 
von  zehnfacher  Verdünnung,  also  1  :  10,  ein  Raumteil  Formol  und  zehn 
Raumteile  Wasser  bewährt.  Bei  grösserer  Verdünnung  verursacht  die  Endosmose 
eine  Quellung  und  Raumvergrösserung  des  betreffenden  Körpers.  Kirschen, 
Pflaumen  z.  B.  platzen  in  allzu  stark  verdünntem  Formol.  Bei  Pflanzen,  die 
mikroskopisch  untersucht  werden  sollen,  empfiehlt  sich  sogar  eine  Lösung  von 
1  :  5  zu  nehmen  oder  in  Ausnahmsfällen  noch  weniger  verdünnt. 

Die  Härtung  tierischer  Stoffe  durch  Formaldehyd  beruht  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  dessen  chemischer  Einwh'kung  auf  die  Eiweisskörper ; 
es  tritt  das  zweiwertige  Radikal  CH2  =  (Methylen)  des  Formaldehyds  in  das 
Eiweissmolekül  unter  Abscheidung  von  Wasser  ein.  Pflanzen  werden  durch 
Formaldehyd   nicht  merklich  gehärtet. 

Bevor  ich  zu  den  einzelnen  Gegenständen,  die  für  eine  Schulsanimlung 
in  Betracht  kommen,  übergehe,  möge  hier  zuerst  das  Urteil  zweier  Forscher, 
die  das  Formol  im  Grossen  zu  erproben  Gelegenheit  hatten,  folgen :  Professor 
Carl  Chun  in  Leipzig,  der  Leiter  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition,  teilt  mir 
freundlichst  unter  anderm  mit:  „Kam  es  lediglich  darauf  an,  die  äussere 
Form  von  Organismen  gut  zu  erhalten,  bei  denen  in  erster  Linie  Wert  auf 
systematische  Beschreibung  und  auf  makroskopische  Zergliederung  zu  legen 
war,  so  hat  uns  die  Formolkonservierung  unschätzbare  Dienste  geleistet.  Vor 
dem  Aufkommen    des  Trawl   wurden   die  Wannen   mit   Konservierungsflüssig- 
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keiten,  unter  denen  niemals  eine  3"o  Formollösung  fehlte,  bereitgestellt. 
Medusen,  Aktinien,  Alcyonarien,  Mollusken  (insbesondere  Ceplialopoden),  die 
meisten  Tiefseefische,  bisweilen  auch  Holothurien,  Wüimer  und  sonstige 
skelettlose  Organismen  wanderten  in  die  Formolbecken.  In  ihnen  wurden  sie 
indessen  nur  kurze  Zeit  (einige  Stunden  bis  zu  einem  halben  Tage)  belassen, 
um  dann  in  bekannter  Weise  erst  in  schwächeren,  dann  in  stärkeren  Alkohol 
übergeführt  zu  werden.  Diese  Methode  hat  sich,  wie  mir  von  den  meisten 
Bearbeitern  unseres  Materials  versichert  wird,  vortrefflich  bewährt.  Man  erzielt 
eine  gute  Erhaltung  der  Form  und  vermeidet  durch  die  vorausgegangene 
Härtung  in  Formol  die  oft  unvermeidlich  bei  sofortigem  Einlegen  in  Alkohol 
erfolgenden  Schrumpfungen".  Ferner  schreibt  Chun:  „Bei  Farben,  die  durch 
Alkohol  nicht  ausgezogen  werden,  erhält  man  überraschend  schöne  Präparate ; 
war  ein  Verblassen  der  Farbe  zu  gewärtigen,  so  wurden  vor  der  Überführung 
in  die  Konservierungsflüssigkeit  Farbenskizzen  nach  dem  lebenden  Tiere  ange- 
fertigt". 

Chun  will  die  Objekte  nicht  dauernd  in  Formol  konservieren,  um  den 
verhängnisvollen  Einfluss  zu  vermeiden,  den  die  namentlich  in  Tropengegenden 
leicht  eintretende  Zersetzung  des  Formols  durch  Bildung  von  Ameisensäure 
herbeiführt,  weshalb  denn  auch  die  Expedition  es  vermied,  Organismen  mit 
Kalkskeletten  in  Formol  zu  konservieren,  resp.  sie  längere  Zeit  darin  zu 
belassen.  Schliesslich  fasst  Chun  sein  Urteil  im  allgemeinen  dahin  zusammen, 
dass  er  das  Formol  für  ein  unentbehrliches  Requisit  auf  Expeditionen  erachte, 
das  wegen  seiner  bequemen  Handhabung  und  unleugbaren  Vorzüge  in  immer 
weiterem  Masse  Anerkennung  finden  werde,  vorausgesetzt,  dass  die  Objekte 
nicht  dauernd  in  ihm  belassen  werden. 

Dr.  F.  Römer,  Kustos  am  Senckenbergischen  Museum  dahier,  der  auf 
seinen  verschiedenen  wissenschaftlichen  Reisen  (Helgoland,  Messina,  Nördliches 
Eismeer,  Rovigno  und  Triest)  reichlich  Gelegenheit  hatte,  die  Brauchbarkeit 
des  Formols  für  die  Konservierung  mariner  Tiere  kennen  zu  lernen,  äussert 
sich  in  ähnlichem  Sinne  wie  Professor  Chun,  doch  verwirft  er  keineswegs  die 
dauernde  AuflDewahrung  in  Formol.  Er  sagt:  „Die  Vorzüge  des  Formols  be- 
stehen besonders  in  der  Einfachheit  der  Konservierung  und  in  der  Erhaltung 
der  äusseren  Form.  Man  kann  das  käufliche  Formol  dem  Seewasser  ohne 
Aveiteres  zusetzen,  was  das  Konservieren  ganzer  Plankton-Fänge  sehr  erleichtert. 
Die  Organismen  sterben  in  dem  anfangs  nur  sehr  schwachen  Formol  ganz 
allmählich,  sie  können  sich  langsam  „ ausschwimmen "  und  erhalten  so  eine 
natürliche  Form  und  Stellung  (Spreizung  der  Flossen,  Tentakeln,  Stacheln, 
Borsten  u.  s.  w.).  Nach  einiger  Zeit,  wenn  alles  Plankton  zu  Boden  gesunken 
ist,  dekantiert  man  die  obere  klare  Flüssigkeit  und  giesst  neues  Formol  von 
3— 4°/o  zu,  womit  die  Konservierung  beendet  ist." 

Auch  die  Konservierung  der  meisten  Bodentiere  ist  ausserordentlich 
einfach.     „Man  legt  sie  in  Formol  von   3  —  10%    (je   nach  Dicke   und  Grösse) 


-     7     - 

und  braucht  die  Flüssigkeil  erst  zu  Hause  nach  Monaten  zu  Avechsehi". 
Besonders  empfiehlt  R.  die  Formolkonservierung,  wo  es  sich  um  Schaustücke 
handelt,  die  durch  die  äussere  Form  und  den  Habitus  wirken  sollen.  Da 
ferner  die  in  Formol  aufbewahrten  Tiere  (Seesterne,  Seegurken,  Ascidien, 
Krebse,  Fische)  leicht  zu  präparieren  sind,  so  wird  Material,  das  zu  zootomischen 
Kursen  bestimmt  ist,  nach  ihm  unter  allen  Umständen  am  zweckmässigsten 
darin  konserviert. 

Ich  gehe  nunmehr  zur  Betrachtung  derjenigen  tierischen  und  pflanzlichen 
Gegenstände  über,  die  im  grossen  und  ganzen  zu  dem  Bestände  einer  gut 
ausgerüsteten  Schulsammlung  gehören  und  beginne  mit  den 

Säugetieren. 

Bei  diesen  kann  es  sich  nur  um  kleinere  Tiere,  um  Entwicklungsformen 
oder  um  einzelne  Körperteile  handeln.  \n  dem  Museum  der  Senckenbergischen 
Naturforschenden  Gesellschaft,  wo  ich  die  Versuche  mit  der  Formolkonser- 
vierung anstellte,  befinden  sich  seit  8—10  Jahren  in  Foi'mol  von  1:10*) 
Mäuse,  ein  Seidenäffchen,  ein  Hamster,  Katzen,  junge  Feldhasen,  menschliche 
und  tierische  Embryonen,  die  in  Form  und  Farbe  wohl  erhalten  sind  und 
deren  Haare  fest  haften.  Bei  einer  Katze  ist  die  Bauchhöhle  geöffnet,  um 
die  Lage  der  Eingeweide  sichtbar  zu  machen.  Fledermäuse  mit  ihren  ausge- 
.spannten  Flughäuten  in  flachwandigen  Gläsern  bilden  prächtige  Präparate. 
Die  Tiere  wurden  tot  in  die  Formollösung  gebracht  und  die  Lösung  blieb, 
ohne  gewechselt  zu  werden,  klar;  nur  etWa  zweimal  während  der  ganzen 
Zeit  wurde  em  wenig  Formol  zugegossen. 

Für  Schulsammlungen  eignen  sich  besonders  die  EntAvicklungsformen 
bestimmter,  nicht  zu  grosser  Säuger,  womöglich  in  verschiedenen  Stadien; 
fernerhin  Präparate,  aus  denen  die  natürliche  Lage  der  Eingeweide  ersichtlich 
ist  —  also  etwa  wie  oben,  eine  Katze  mit  eröffneter  Brust-  und  Bauchhöhle 
und  ausserdem  die  einzelnen  Eingeweide,  wie  Herz,  Leber,  Milz,  Gehirn, 
Piückenmark  u.  s.  w.,  die  von  grösseren  Tieren  zu  entnehmen  und  in  nicht 
zu  wenig  Formollösung  (etwa  das  fünffache  des  Volumens)  einzubetten  sind. 
Zweckmässig  wird  man  auch  Durchschnitte  solcher  Organe  nach  ein-  bis  zwei- 
tägiger Vorbehandlung  mit  einer  Formollösung  (1  :  10),  der  etwa  P/o  Kalium 
nitricum  und  ebensoviel  Kalium  aceticum  zugesetzt  war,  in  Qß^/oigem  Alkohol 
für  2  Tage  und  alsdann  in  Glycerin  überführen.  Solche  Präparate  zeigen  in 
wundervoller  Weise  die  Verteilung  der  Blutgefässe,  die  mit  der  Natur  ent- 
sprechender roter  P'arbe  von  dem  Gewebsgrunde  sich  abheben.  Aber  auch 
schon  das  einfache  Überführen  der  Organe  aus  der  Formollösung  in  ca.  85"/oigen 
Alkohol  lässt  die  Blutgefässe  wie  frisch  hervortreten. 


*)  A  n  m  c  r  k  u  D  g :   Wo  im  folgenden  die  Verdünnungsaugabe  fehlt,   ist   die   Mischung 

von   1  :  10  geraeint. 
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Bei  in  Formol  gehärteten  Gehirnen  und  Rückenmark  genügt  es,  einen 
DmThschnitt  anzulegen,  um  den  Schülern  die  Verteilung  von  grauer  und 
weisser  Substanz  auf  das  deutlichste  demonstrieren  zu  können. 

Vögel. 

Vögel  in  toto  wird  man  im  allgemeinen  lieber  in  ausgestopftem  Zustande 
v^orführen ;  die  Konservierung  in  genügend  reichlichen  Mengen  von  Formol  ist 
aber  auch  für  sie  recht  wohl  brauchbar.  Einzelne  Organe,  deren  Besonder- 
heit im  Unterricht  zur  Anschauung  gebracht  werden  muss,  wie  z.  B.  die 
Vogelzunge,  werden  zweckmässig  in  Formol  aufbewahrt. 

Auch  die  Vogeleier  sind  ein  vorzügliches  Objekt  für  die  Formolkonser- 
vierung. Man  lege  sie  frisch  in  die  übliche  Formollösung  oder  bewahre  sie 
in  Gefässen  auf,  deren  Boden  mit  konzentriertem  Formol  genetzt  ist.  So  auf- 
bewahrte Eier  halten  sich  eine  beliebig  lange  Zeit.  Wenn  man  sie  zerlegt, 
ist  in  ihnen  das  Eiweiss,  sofern  keine  Eintrocknung  stattgefunden  hat,  mit  der 
ursprünglichen  durchscheinenden  Farbe  wie  frisch  enthalten,  Avährend  der 
Eidotter  in  eine  harte  schnittfähige  Masse  umgewandelt  ist. 

Sehr  interessante  und  belehrende  Präparate  gewinnt  man  durch  die 
Formolkonservierung  von  Eiern  in  verschiedenen  Bebrütungsstadien. 

Reptilien  und  Amphibien. 

Zur  Aufbewahrung  von  Reptilien  und  Amphibien  hat  sich  Formol  sehr 
gut  bewährt;  doch  haben  Frösche  und  Kröten,  infolge  der  grossen  unter  der 
Haut  liegenden  und  sich  leicht  mit  der  Formollösung  füllenden  Lymphräume, 
die  Neigung,  sich  stark  aufzublähen  und  dadurch  ein  falsches  Bild  des 
lebendigen  Zustands  zu  geben.  Bei  manchen  Arten  bemerkt  man  auch  ein 
allmähliches  Nachdunkeln  im  Formol.  Diese  Übelstände  kann  man  dadurch 
beseitigen,  dass  man  die  Tiere  zuerst  für  einige  Tage  in  die  Formollösung 
legt  und  alsdann  in  Alkohol  überführt.  Vor  reinen  Spirituspräparaten  haben 
in  solcher  Weise  konservierte  Amphibien  ganz  erhebliche  Vorzüge  durch  natur- 
getreuere Formen  und  Farben. 

Nachträgliches  Einlegen  in  reines  oder  wenig  verdünntes  Glycerin  hat 
sich  mir  in  manchen  Fällen  auch  gut  bewähi-t.  Der  Hergang  gestaltet  sich 
alsdann  folgendermassen :  Vorbehandlung  mit  der  Formollösung  1 — 3  Tage 
lang;  Überführung  in  96% igen  Alkohol  für  2  Tage;  dauerndes  Verbleiben  in 
etwa  dem  3— 4fachen  Volumen  Glycerin. 

Besonders  schön  und  instruktiv  lässt  sich  der  Entwicklungsgang  z.  B. 
des  Frosches  an  Formolpräparaten  dartun.  Fi-oschlaich  sowohl,  wie  Kaul- 
quappen in  den  verschiedenen  Stadien  erhalten  sich  in  Formol  vorzüglich. 
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Fische. 

Viele  Fische  bleiben  in  Formol  durchaus  wie  hisch  und  lebendig;  für 
manche  hinwiederum  ist,  da  ein  längeres  Verweilen  darin  ihre  Färbung  ver- 
ändert, die  nachträgliche  Überführung  in  Alkohol  ratsamer.  Goldtische  /,.  B. 
erblassen  schon  nach  Ablauf  von  8—10  Tagen  in  der  Formollösung.  Die 
Empfindlichkeit  der  einzelnen  Fischarten  gegenüber  dem  Formol  zu  prüfen, 
muss  auf  das  dringendste  angeraten  werden.  Vergleichsstücke  in  Alkohol 
werden  zumeist  die  Überlegenheit  des  Formols  ergeben ,  in  manchen  Fällen 
aber  auch  zeigen,  dass  man  besser  die  betretTenden  Fische  nur  kurz  in  der 
Formollösung  verweilen  lässt  und  dann,  nach  gründlichem  Abschwenken  mit 
Wasser,   dem   ev.   etwas   Ammoniak   zugesetzt   sein    kann,  in  Alkohol  einlegt. 

Fische  lebend  in  Formol  zu  setzen  ist  eine  grosse  Tierquälerei.  Am 
besten  lässt  man  sie  an  der  Luft  matt  werden  und  tut  sie  erst  dann  in  die 
Formollösung,  wenn  sie  kaum  noch  atmen.  Meist  machen  sie  hier  noch  eine 
kurze  Bewegung,  die  genügt,  um  alle  Flossen  zu  spreizen. 

Sind  die  Fische  schon  tot,  wenn  sie  konserviert  werden  sollen,  so  muss 
man  —  am  besten  im  AVaschbecken  —  alle  Flossen  spannen. 

Die  Stacheln  und  Flossenstrahlen  werden  bei  langem  Verweilen  in  Formol 
oft  spröde  und  brüchig. 

Spezieller  Erwähnung  bedarf  der  Amphioxus.  Hier  leistet  kein  anderes 
Konservierungsmittel  auch  nur  ähnliche  vortreffliche  Dienste.  Die  Muskulatur 
bleibt  durchsichtig  und  die  Segmente  deutlich  und  leicht  übersehbar. 

Timicaten  (Manteltiere.) 

Die  Tunicaten  —  Ascidien,  Salpen,  Appendicularien  —  erhalten  sich  in 
Formol  ausgezeichnet,  sowohl  in  Form  wie  in  Farben.  In-  und  Exgestions- 
öifnung  öfftien  sich  nicht  ohne  weiteres  in  der  Flüssigkeit;  zu  diesem  Zwecke 
muss  eine  vorsichtige  Betäubung  vorausgehen. 

Mollusken. 

Cephalopoden  bleiben  im  Formol  viel  besser  als  im  Alkohol;  doch  darf 
man  die  Tiere  nicht  lebend  hineinbringen.  Man  lasse  sie  erst  in  wenig  See- 
wasser unter  vorsichtigem  allmählichen  Zusatz  von  Formol  vom  Gefässrande 
her  absterben;  nur  dann  bleiben  sie  gelenkig  und  können  im  Formol  beliebig 
gestreckt  und  gelegt  werden.  Nacktschnecken  liefern  tadellose  Präparate; 
hier  kommt  besonders  vorteilhaft  zur  Geltung,  dass  das  Formol  den  abge- 
schiedenen Schleim  nicht  fällt,  sondern  durchsichtig  und  halbflüssig  belässt. 
Gehäuseschnecken  ziehen  sich  tief  in  das  Gehäuse  zurück;  Muscheln  öffnen 
sich  nicht,  sondern  sterben  mit  geschlossenen  Schalen. 
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Dass  die  Schalen  angegriffen  Averden,  iässt  sich  durch  Verwendung  von 
säurefreiem  Formaldehyd,  dem  etwas  Kalkspath  oder  Marmorstückchen  zuge- 
setzt werden,  genügend  A^ermeiden. 

Arthropoden. 

Von  Arthropoden  werden  wohl  die  meisten  als  Trockenpräparate  vor- 
geführt; immerhin  gibt  es  auch  in  dieser  Klasse  von  Tieren  viele,  die  sich 
besser  in  Formol  aufbewahren  lassen,  als  getrocknet  oder  in  irgend  einer 
anderen  Konservierungsflüssigkeit.  Unter  den  Käfern  nenne  ich  z.  B.  die 
Meloe,  die  im  Formol  weit  besser  erhalten  bleibt,  als  im  getrocknetem  Zu- 
stande. 

Auch  Raupen,  viele  Myriopoden,  wie  Skolopender  und  Asseln,  Spiimen 
nehmen  sich  schön  in  dem  Formol  aus  und  bewahren  ihre  Farbe  und  Gestalt. 
Ein  Missstand  besteht  jedoch  für  viele  Arthropoden  in  dem  Brüchigwerden 
der  Beine  unter  der  Einwirkung  des  Formaldehyds. 

Für  Grustaceen,  speziell  alle  niederen  Krebse  des  Planktons  (Cope- 
poden ,  Daphnien)  ist  das  Formol  schon  unentbehrlich  goAvorden  und  auch 
mehrfach  empfohlen.  Bei  Decapoden  macht  sich  das  vorerAvähnte  Brüchig- 
Averden  der  Beine  sehr  störend  geltend. 

W  ü  r  m  e  r. 

Versuche  mit  Hirudineen,  soAvohl  solchen  mit  lebhaften,  als  solchen 
mit  zarten  Farben,  ergaben,  auch  Avenn  sie  lange  Zeit  in  ihrer  E'ormollösung 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  AA^aren,  nicht  die  geringste  Entfärbung,  ausge- 
nommen vielleicht  bei  geAvissen  hellgelben  Nuancen.  Nematoden  und  Gephyreen 
Averden  in  Formol  recht  brauchbar  und  schrumpfen  nicht.  Cestoden  verleihen 
der  Flüssigkeit  eine  Aveissliche  Farbe.  Man  führt  sie  deshalb  mit  Vorteil  nach 
einigen  Tagen  in  Alkohol  über. 

Chaetognathen  (Sagitten)  spreizen  ihre  Zähnchen  und  Flossen  Aveit  besser 
als  in  anderen  Konservierungsflüssigkeiten. 

Auf  Planarien  und  Anneliden,  Avenigstens  Avenn  sie  lebend  in  das  Formol 
kommen,  Avirkt  es  zerstörend,  Avie  im  übrigen  andere  Konservierungsmittel 
auch.  Die  Tiere  zerstückeln  sich  und  werden  unkenntlich.  Hier  leistet  lang- 
same Alkoholbetäubung  (10%)  noch  am  meisten. 

Echinodermen. 

Bei  Seesternen  und  Seegurken  bleibt  die  äussere  Form  sehr  gut  erhalten. 
Damit  das  Kalkskelett  nicht  angegriffen  Avird,  muss  man,  AAde  schon  früher 
bemerkt,  neutrales  Formol  verAvenden  und   demselben  noch   Ca  CO3  zusetzen. 
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Coelenteraten. 

Für  die  meisten  Hydroidpolypen,  so  namentlich  für  grössere  Stöcke  von 
Tubularien,  leistet  Formol  ganz  Vorzügliches.  Ebenso  erhalten  Medusen  ihre  Form 
und  Farbe  unvergleichlich  viel  schöner  als  im  Alkohol.  Jeder  Tentakel,  jedes 
Wassergefäss  hebt  sich  deutlich  auf  der  naturgetreu  bewahrten  graublauen 
Grundfarbe  ab.  Solche  Schaustücke  sind  für  viele  Jahre  eine  Zierde  der 
Sammlungen.  Auch  für  Gtenoplioren  (Beroe  und  (lydippe)  ist  Formol  zu 
empfehlen,  während  bei  Siphonophoren  mit  grosser  Vorsicht  vorgegangen 
werden  muss,  um  gute  Resultate  zu  erzielen.  Langsam  lasse  man  das  Formol 
zufliessen  und  möglichst  ohne  Erschütterung  der  die  Siphonophore  umgebenden 
Flüssigkeit. 

Die  meisten  Actinien  müssen  vorher  betäubt  werden;  Anemonien  aber, 
die  ihre  Tentakeln  nicht  weit  zurückziehen  können,  dürfen  sogleich  in  die 
Formollösung  eingebracht  werden. 

Von  Spongien  werden  nur  solche  mit  grossen  Hohlräumen  und  derben 
Hornfasern  im  Formol  zu  brauchbaren  Belegstücken. 

Protozoen. 

Die  Protozoen  spielen  bei  ihrer  geringen  Grösse,  die  eine  einfache 
Demonstration  ohne  Vergrösserung  zumeist  ausschliesst,  keine  Rolle  für  Schau- 
sammlungen, können  aber  nach  Vorbehandlung  mit  Formol,  in  üblicher  Weise 
eingebettet,  bei  schwacher  Vergrösserung  den  Schülern  als  anregende,  lehrreiche 
Präparate  vorgeführt  werden. 

Pflanzen. 

In  Bezug  auf  Pflanzen  sei  erwähnt,  dass  sich  manche  Blüten  meinen 
Beobachtungen  nach  viele  Jahre  gut  erhalten,  so  z.  B.  Passiflora,  Nuphar 
luteum ,  die  männlichen  und  weiblichen  Blüten  von  Larix  europaea,  Akebia 
quinata,  Gornus  mas,  Aristolochia  gigantea,  Neottia  nidus-avis,  Chamaerops 
humilis  u.  a.  m.  Bei  der  Passionsblume  verblasst  die  Farbe,  aber  die  Form 
der  Blüte  bleibt  wohlerhalten.  Auch  Akebia  büsst  die  Färbung  zum  Teil  ein; 
die  Farbe  von  Aristolochia  aber  bleibt  fast  tadellos. 

Einzelne  Farben  halten  sich  sehr  lange ,  besonders  gut  Gelb  und  manches 
Blau;  Orchideen  und  Orobanchen  werden  nicht  schwarz.  —  Das  Chlorophyll 
verblasst,  je  nach  Beschaffenheit  der  Blätter,   in   kürzerer   oder  längerer  Zeit. 

Früchte,  die  ich  jahrelang  in  Formol  konserviert  habe  und  die  sich  dabei 
im  ganzen  wenig  in  ihrem  Aussehen  verändert  haben,  sind:  Mespilus  ger- 
manica, Ginkgo  biloba,  Vaccinium  vitis-idgea,  Crataegus,  Prunus  spinosa  (der 
Wachsüberzug  ist  noch  schön  erhalten),  blaue  und  weisse  Trauben  (letztere 
werden  bräunlich);  ferner  Äpfel,  Citrus  trifoliata,  Podophyllum  Emodi  (sehr 
schön   rot   geblieben).     Das  Steinobst    platzt    in    verdünntem    Formol,    umso- 
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weniger  aber,  je  konzentrierter  die  Lösung  ist;  in  ganz  konzentrierter  Flüssig- 
keit findet  weder  ein  Platzen  noch  ein  Aufquellen  des  Obstes  statt. 

Eine  Ananas,  die  im  März  1893  in  Gelatine,  der  etAvas  Formol  zugesetzt 
war  (zu  Versuchszwecken),  gebettet  wurde  und  im  November  1894  in  Formol 
von  1  :  15  kam,  ist  immer  noch  ein  schönes  Präparat.  Das  gleiche  gilt  von 
einer  Almeriatraube ,  die  schon  im  Februar  1893  in  Formolgelatine  und  im 
März  1896  in  Formol  von  1  :  20  gesetzt  wurde.  An  einer  Batate,  die  icii 
anfang  1893  in  Petroleum  aufbewahrte  (zu  Versuchszwecken),  setzten  sich 
Pilze  an.    Im  Oktober  1894  kam  sie  in  Formol  und  hält  sich  seitdem  sehr  gut. 

Der  Wohlgeruch  der  Blüten  und  Früchte  teilt  sich  in  auffallender  Weise 
der  Formollösung  mit.  Pilze,  die  vorzüglich  aussehen,  sind:  die  Morchel,  Phallus 
impudicus  und  Pli.  caninus.  Beim  Ghampignon  und  Hausschwamm  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  braun. 

Vorzügliche  Dauerpräparate  von  Bakterien  können  in  folgender  Weise 
hei'gestellt  werden  (Hauser):  Gelatine,  in  der  die  Mikroorganismen  gewachsen 
sind,  wird  Formaldehyddämpfen  ausgesetzt.  Diese  töten  die  Mikroben  und 
wandeln  die  Gelatine  so  um,  dass  sie  nicht  mehr  verflüssigt  werden  kann 
und  dass  auch  schon  erweichte  Gelatine  wieder  fest  wii-d,  ohne  dass  dabei 
die  Kulturen  für  die  äussere  Betrachtung  verändert  werden. 

Vielleicht  lässt  sich  das  Anwendungsgebiet  der  Formol -Konservierung 
für  das  Pflanzenreich  dadurch  noch  erweitern,  dass  man  nach  kurzer  Vor- 
behandlung mit  Formol  die  Objekte  in  Glycerin  (ev.  verdünnt  mit  ganz  schwachen 
Formollösungen)  überführt.  Wenigstens  haben  mir  einige  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  ermutigende  Resultate  ergeben. 


Naclisclirift.  Vorstehende  Arbeit  hat  mein  Vater  in  seineu  letzten  Lebensmonaten 
begonnen  und  in  ihrem  allgemeinen  Teile  zur  Niederschrift  gebracht ;  für  den  speziellen  Teil 
hinterliess  er  so  ausführliche  Aufzeichnungen,  dass  ich  ohne  besondere  Schwierigkeit  die 
Arbeit  darnach  vollenden  konnte.  Ich  hoffe,  dass  kein  Versehen  von  Belang  in  dem  Auf- 
satze sich  findet,  würde  aber  bitten,  sollte  doch  ein  solches  vorgekommen  sein,  mir  dasselbe 
als  nur  halbem  Fachmanne  zugute  zu  halten. 

Literaturangaben  über  die  Konservierung  mit  Formaldehyd .  die  mein  Vater  schon 
fi'üher  aufgezeichnet  und  damals  mir  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  habe  ich  diesem  Aufsatze 
nicht  mehr  beigegeben,  nachdem  dieselben  im  Anhang  zu  meiner  Arbeit  über  Formaldehyd 
in  der  Encyklopädie  der  mikroskopischen  Technik*)  bereits  erschienen  sind. 

Die  Verwertung  des  Formaldehyds  zu  Härtungs-  und  Konservierungszwecken  haben 
wir  —  mein  Vater  und  ich  —  vor  nunmehr  10  Jahi-en  zuerst  bekannt  gegeben  und  haben 
seitdem  diese  Studien  stets  gemeinsam  fortgesetzt.  Das  ist  abgeschlossen  für  immer! 
Meinem  geliebten  dahingegangenen  Vater  rufe  ich  aus  tiefstem  Herzen  den  Dank  nach  für 
diese  mir  heilige  glückliche  Erinnerung;  der  Ehrung  aber,  die  mein  Vater  an  seinem  Lebens- 
abende mit  dieser  Arbeit  der  Schule,  an  der  er  gewirkt,  entgegenbringen  wollte,  schliesse 
ich  mich  als  dankbarer  früherer  Schüler  mit  Freuden  an. 
Dr.  F.  Blum. 

*)  Verlag  von  Urban  ii.  Schwarzenberg.     1902. 
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\"o  r  b  e  m  e  r  k  n  n  ö*. 


Als  Dr.  Hermann  Dobriner  allzufrüh  seinem  Berufe  und  seiner  Wissen- 
schaft entrissen  wurde,  hinterliess  er  die  Abhandlung,  die  er  als  Beitrag  zu 
dieser  Festschi'ift  bestimmt  hatte,  in  unvollendetem  Zustand.  Dem  Wunsche 
seiner  Geschwistei-  und  des  Lehrer -Kollegiums,  die  Ai'beit  druckfertig  zu 
machen,  bin  ich  um  so  bereitwilliger  nachgekommen,  je  schmerzlicher  mich 
(las  Hinscheiden  des  hochstrebenden  und  grossdenkenden  Mannes  berührt  hat. 

Die  vorliegende  Abhandlung  sollte  nach  der  ursprüngUchen  Absicht  des 
Verfassers  die  Theorie  der  Weingarten' s  chen  Flächen  mit  ebenen  und 
s ph a er i sehen  Krümmungslinien  umfassen  und  damit  die  Reihe  der  Unter- 
suchungen*) zum  Abschluss  bringen,  welche  von  seiner  ersten  Veröffent- 
lichung an  den  wichtigsten  Teil  seines  mathematischen  Schaffens  bildeten. 
Von  diesem  weit  angelegten  Plan  lag  bei  seinem  Tode  nur  die  Theorie  der 
Weingarten'schen  Flächen  mit  ebenen  Krümmungslinien  und  der  allge- 
meinen Flächen  mit  sphaerischen  Krümmungslinien  in  den  Resultaten  fertig  vor, 
während  für  die  Weingarten'schen  Flächen  mit  sphaerischen  Krümmungs- 
linien nur  eine  sehr  eingehende  Diskussion  der  Bedingungen,  welche  für  diese 
Flächen  erfüllt  sein  müssen,  vorhanden  war.  Dieser  Sachlage  entsprechend  sind 
naturgemäss  viele  Entwicklungen  in  der  vorliegenden  Arbeit ,  beispielsweise 
der  ganze  §  13,  nur  als  Vorbereitung  für  die  noch  zu  behandelnde  Theorie  der 
Weingarten'schen  Flächen  mit  sphaerischen  Krümmungslinien  aufzufassen; 
dennoch  habe  ich  mich  nicht  entschliessen  können,  sie  fortzulassen,  einmal 
wegen  der  hohen  Eleganz  der  Darstellung,  welche  überall  die  völlige  Be- 
herrschung des  Gegenstandes  erkennen  lässt,  dann  aber  auch  deshalb,  weil 
in  der  That  in  ihnen  das  Material  zu  einer  erschöpfenden  Behandlung  dieser 
Flächen  vorliegt. 


*)   Ü  li  e  r   die    Flächen    mit    einem    System    s  p  h  a  e  r  i  s  c  li  e  r    K  r  ü  m  m  u  n  g  s- 
linien.     Journal  f.  reine  und  angewandte  Mathematik.     Bd.  94. 

Die  Flächen  konstanter  Krümmung  mit  einem  System  sphaerischer 
Krümm  ungsl  i  n  i  e  n.     Acta  mathem.     Bd.  9. 

Die    M  i  n  i  ra  a  1  f  1  ä  c  h  e  n    mit   einem    System    sphaerischer    K  r  ii  m  m  u  n  g  s  - 
linien.     Acta  mathem.     Bd.  10. 
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Wenn  also  auch  die  Arbeit  leider  nicht  in  dem  ganzen  ursprünglich 
beabsichtigten  Umfang  zur  Vollendung  gekommen  ist,  so  ist  doch  in  der 
Bestimmung  der  Weingarten'schen  Flächen  mit  eljenen  Krümmungslinien 
der  geometrisch  interessanteste  Teil  des  Problems  erledigt.  Ich  vermute  sogar 
nach  einem  noch  vorhandenen  Entwurf  zu  einer  Vorrede,  dass  Dobriner  nur 
diesen  wichtigsten  und  wolil  begrenzten  Teil  seiner  Untersuchungen  für  die 
Festschrift  bestimmt  hatte,  denn  es  werden  darin  die  weitergehenden  Ent- 
wicklungen, die  sich  auf  Flächen  mit  sph  a er i sehen  Krümmungslinien 
beziehen,  nicht  erwähnt. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersucliungen  über  die  Weingarten'schen  Flächen 
mit  einem  System  ebener  Krümmungslinien  lässt  sich  dahin  zusammenfassen, 
dass  man  zwei  Arten  solcher  Flächen  zu  unterscheiden  hat,  wenn  man  von 
Rotationsflächen  und  EnvelojDpen  von  Rotationsflächen  absieht.  Jede  Fläche 
der  ersten  Art  ist  Parallelfläche  einer  Weingarten'schen  Fläche,  bei  der  die 
Ebenen  der  Krümmungslinien  sämtlich  durch  einen  Punkt  gehen  und  den 
Normalebenen  einer  Raumkurve  parallel  sind.  Die  analytische  Darstellung 
dieser  Flächen  wird  durch  h  y  p  e  r  g  e  o  m  e  t  r  i  s  c  h  e  Reihen  bewirkt.  Bei  den 
Flächen  der  zweiten  Art  sind  die  Ebenen  der  Krümmungslinien  sämtlich  einer 
festen  Graden  parallel,  und  die  Flächen  sind  Parallelflächen  von  solchen 
Weingarten'schen  Flächen,  bei  denen  die  Ebenen  der  Krümmungslinien  sich 
sämtlich  in  dieser  festen  Graden  schneiden.  Das  zweite  System  der  Krünmiungs- 
linien  dieser  letzten  Flächen  ist  sphisrisch;  seine  Kugeln  haben  ihre  Mittel- 
punkte auf  derselben  festen  Graden  und  schneiden  die  Flächen  unter  rechtem 
Winkel.  Die  analytische  Behandlung  dieser  zweiten  Gattung  von  Flächen 
führt  auf  Quadraturen,  die  unter  besonderen  Annahmen  in  elliptische 
Integrale  übergehen. 

Meine  Aufgabe  bei  der  Bearbeitung  des  Manuskripts  bestand  in  der  Haupt- 
sache darin,  die  einzelnen  Formeln  durch  eine  zusammenhängende  Darstellung 
zu  verbinden.  Infolgedessen  muss  ich  für  die  Anordnung  und  Redigiei-ung 
des  Stoffes  die  alleinige  Verantwortung  übernehmen.  Eigene  Zusätze,  die  mir 
zum  Verständnis  oder  zur  Ergänzung  notwendig  schienen,  habe  ich  durch 
eckige  Klammern  keimtlich  gemacht. 

Strassburg,  im  Oktober  1903. 

Dr.   Paul   Epstein. 


Erster   Abschnitt. 
Flächen  mit  einem  System  ebener  Krümmungslinien. 


§  1.    Der  angemeine  Fall. 

Es  seien  Xi  X2  X3  die  rechtwinkligen  Coordinaten  eines  Flächenpunktes; 
sie  seien  als  Funktionen  von  u  und  v,  den  Parametern  der  Krümmungslinien 
dargestellt.  Ferner  seien  xi  xs  X3  und  yi  ya  ya  die  Richtungscosinus  der 
Tangenten  an  die  Krümmungslinien  v  =  const.  und  u  =  const.,  zi  Z2  za  die 
Richtungscosinus  der  Flächennormale  und  ^1,  ^2  die  Hauptkrümmungsradien. 
Schrell)t  man  das  Quadrat  des  Linienelements  in  der  Form 

l'dXi^  =  ds2  =  f2  du2  +  g2  dv2,  (1) 

so  bestehen  zunächst  für  die  Richtungscosinus  Xj,  y;  die  Gleichungen 

^Xi        ,         ßx. 

0  U  0  V 

Fühlt  man  weiter  die  Grössen  ein: 

P=-   ,    Q  =-^. 

^'  ^"  (3) 

g    0  V  I     0  u 

[so  sind  P^  und  Q-  die  den  Grössen  f^  und  g^  entsprechenden  Fundamental- 

M  N 

grossen  1.  Ordnung  der  sphaerischen  Abbildung],  -—  und  —  die  geodätischen 

f  g 

Krümmungen    der   Krümmungslinien   v  =  const.   und  u  =  const.     Zwischen 

diesen  Grössen  und  den  Richtungscosinus  Xj  y;  Zi  bestehen   nach   den  Grund- 
formeln der  Flächenlheorie  die  Beziehungen :  *) 

l/r  ft    TVT 

(4) 


(5b) 


Q    ^  V 

,     N  = 

1 
p 

SQ 

^u 

6  V 

0  u 

■■  0, 

?)u 

yiM  - 

ZiP, 

ßx. 

Sv 

-y.N, 

(5a) 

Su 

Xi  M, 

Sv 

Xi  N  —  Zi  Q  , 

eu 

XiP, 

(i  = 

1,  2, 

ßZi 

?)v 
3) 

YiQ. 

*)  Vgl.  O.  Bonnet,  Memoire  sin-  la  thöorie  des  siirfaces  appliqu^es.  Journal  de  l'^cole 
polytechnique  Gab.  4^  p.  32  tt'. 
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Es  sei  nun  die  Krümmiingslinie  v  =  const.  eben;  ihre  Ebene  schneide 
die  Fläche  unter  dem  Winkel  o  und  sei  der  Normalebene  einer  Raumkurve 
[mit  dem  Bogenelement  d  v]  parallel,  für  die  r  den  Krümmungsradius,  q  den 
Torsionsradius,  ai  a2  aa  ,  bi  b2  ba  und  ci  C2  cs  die  Richtungscosinus  der 
Tangente,  Haupt-  und  Binormale  bezeichnen.  [Wir  nennen  diese  Kurve  die 
Leitkurve  der  Fläche.]  Alle  genannten  Grössen  sind  Funktionen  von  v  allein 
und  es  gelten  zunächst  die  Gleichungen 

I?i,  Xi  =  0    ,     i^a;  Vi  =  —  sinrr    ,     i^ai  Zi  =  cos<7  ,  (6) 

und  ferner  die  Formeln  von  Freuet: 

das   _    h^        dbi  _  _  ai  _  ^       ^i  _    ^i  in\ 

d  v  r  d  v  r  q        d  v  Q 

Differentiiert  man  in  den  Gleichungen  (6)  nach  u  und  v,   so  erhält  man 
mit  Berücksichtigung  der  Formeln  (5)  und  (7) 

P  cosö  —  M  sinö  =  0  (8) 

2'bi  Xi  =  —  r  sinö  N ,  2'bi  j;  =  r  cos(5  (  O  —  ^-1 ,  ^b;  Z;  =  r  sinö  ( Q  —  -  -  j 
oder  wenn  man  drei  Hülfsgrössen  x  //  v  durch  die  Gleichungen:*) 

sinö  cosö  /  dö\         \  i-i  •  ^  ^         i '' 


Ä     '  ;.       '       \^         dv/         X     '  / 

Ä^     +    jii'     -f     ^2     =     0  ^^^ 

einführt : 

2  bi  Xi  = ,    2  bi  ji  =   —    cosö  ,    2  b;  Zi  =    — -  sinö  .         ( j  q) 

'  Ä  Ä  Ä 

Aus  (6)  und  (10)  ergeben  sich  die  weiteren  Gleichungen  : 
2ci  Xi  =  —   —   ,    2  Ci  Yi  = cosö  ,    2  Ci  Zi  =  —    —  smö  .    (11) 

A  Ä  A 

Aus  der  ersten  Gleichung  in  (9)  findet  man  durch  Differentiation  nach  v 

mit  Benutzung  von  —  =  Q  M  den  Wert  von  —  und  darauf  durch  Differen- 
{)  V  d  V 

d  u  d  V 

tiation  der  Formeln  (11)   die  Werte   der  Differentialquotienten   — ^  und  — , 

d  V  d  V 

nämlich  : 

—   =  —  1  cot(7    —  ,     ^-    =  1  cotö \ ,    —  =  —  — .    (12) 

dv  rdv  r^dv  Q 


*)    Wenn  i  nicht  Index   ist,   bedeutet  es   wie  üblich  V^—  1 . 
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Durch  dieses  System  linearer  Differentialgleichungen  sind  die  Hülfsgrössen 
Ä  /.i  V  bestimmt.  Ist  ii,  ßu  ''i.  (h  =  1,  2,  3)  ein  partikuläres  System,  welches 
den  Bedingungen  der  Orthogonali tat  genügt,  so  kann  man  allgemein 

X  =  I  u^  /l„    ,     II  =  I  Uh  /^,.    ,     V  =z  Z  u„  n  (13) 

setzen,  worin  ui   im  ua  drei  Funktionen   von   u    allein   sind,    verbunden   durch 

die  Relation 

m^  +  m^  -f  ua^  =  0  .  (14) 

Durch  die  Gleichung  —  =  —   +  PQ   findet  man  aus  (9)  und  (12), 
()  u  c)  V 

dass  die  Funktionen  ui  ua  ua  den  Relationen 

Ul    =  U2'  U3    "    U.3'  Mi  ,    U2   =  U3'  Ul    —   Ul'  U3    ,    U3    =  Ul'  UU    —   U2 '  Ul        (15) 

genügen  müssen. 

Wir  bestimmen  nun  die  Grössen  1'  und  g.     Aus 

P  =  M  tgö 

und 

SP 

— ^  =  Q  M  =  Q  P  cotö 

Sv 


folgt 


82  log  P  82  log  M         8Q       ^  xT,^      . 

—  =  ^ —  ==  — ^  cota  =  —  N  P  cotö  =  —  N  M 

8u8v  8u8v         8u 

Nun  ist  aber 

„_   f     ^«logf    und   ^  =    -  fN  =     ^     ^''^^^^ 


folglich 


oder 


M       8  V  8  u  M     8  u  8  V 

8  logf   8f/M     ,      f         82  f 

— ^ —  +  —    log   —  =0 

8v         8u  M8u8v  M 

«a       .         f      ,      8  logf      8  f  ^ 


8u8v  M  8v       8u  M 

Daraus  findet  man  durch  Integration 

—  —  =  —  =  _U_  Zu    A 
8  u    M  M  cos  ö 

und 


[l  K  U  4-  v)  ,  (16) 


worin  U  eine  F'unktion  von  u,   V  eine  solche  von  v  allein  und 

U  =  1  U  u,  d  u  (17a) 

bedeutet. 
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Wir    führen    statt    der    willkürlichen    Funktion   V   eine    andere   Vi    ein, 
indem  wir 

N  =  I  X^  (p,.    und    «p„  =   [  Vi    r,  dv  (17b) 

setzen  und  erhalten 

^  K  ui, 

Hieraus  findet  man  den  Wert  von 

r  sinö      S  f  ,         ^  f     x- 

r  smö  g  =  — -- —    — -    =  r  tgö    -—   2  u„  /„ , 
M         ß  V  c)  V 

oder  ^        ^ 

r  sm(y  g  =  1   -— ,  (18) 

2/  Xh   Uh 

worin 

<?i    =  (L2   +  9^2)  U3   —  (La   +  (pa)  U2  , 

<P2  =  (La   +  953)  ui    —  (Li   +  (pi)  U3  ,  (19) 

<P3     =    (Li     +951)    U2     (L2     +    9^2)    Ul    . 

[Für  diese  Funktionen  ^,,  bestehen  die  Gleichungen: 

X  Z  i,,  ^„  +  M  ^/tih  ^„  +  1'  2'r,,   0„  =  0 


(19a) 


r  /ih  - —  =  —  ^  Vi  ,  2  ^„  -^— -  =  yt  Vi  ,  z  n  - —  =  0 .] 

0  V  0  V  0  V 


Die   definitiven   Gleichungen   der  Flächen  leiten   wir   aus   der  Gleichung 
der  Ebene  einer  planen  Krümmungslinie 

2'  Xh  an  =  V, 

ab,  in  der  wir  die  willkürliche  Funktion 

V  =  2'X„°  a^        X,o  =  [  V2  c„  dv 

setzen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Einführung  von  Vi  und  V2  unmöglich 
wird ,  wenn  die  Produkte  X\  v\  ,  >l2  n  ,  h  vz  resp.  ai  ci  ,  aa  C2  ,  aa  cs 
einzeln  gleichzeitig  verschwinden  *),  was  in  dem  Fall  eintreten  kann,  wenn 
sämtliche  Ebenen  der  Krümmungslinien  einer  festen  Graden  parallel  sind. 
Dieser  Fall  erfordert  von  Gleichung  (17)  an  eine  etwas  andere  Behandlung, 
welche  unten  durchgeführt  werden  soll. 


•■)  —  weil  dann  die  willkürlichen  Funktionen  V  und  V  identisch  null  wären.    E. 
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Aus  den  Gleichungen 

I  R,  (Xu  -  X.o)  =  0 
lindet  man  jetzt  dm-cli  successive  Differentiation 

2'  b„  (X,.  —  X,.»)  =  r  sinfT  g  =  i 


^  K  u,, 


w  C),  (^X),       Xh  ) 


Q^    l  {X  r  sinö  g)    ^  .   I  /li^  0^ 

/l  S  V  2'  ^h  Uh     , 


(20) 


und  daraus  ergeben  sich  schliesslich  die  folgenden  Gleicliungen  für  die  Flächen 
mit  einem  System  ebener  Krümmungskurven : 


v.o  =  y 


— 1 


Xi  -  Xi^  =  J L  2;  (»/„  b.  +  /«,.  cO  ^,.     (i  =  1,2,3)  (21) 

2'  /l„  Uh 

Gleichzeitig  findet  man  durch  weitere  Differentiation  der  letzten  Gleichung 
in  (20)  mit  Benutzung  der  Formeln  (19a)  zwischen  den  Funktionen  Vi  und  V2 
die  Beziehung 

V2  =  —  i  Vi  .  (22) 


§  2.    Die  Ebenen  der  Krfimmangslinieu  sind  einer  (Iraden  parallel. 

Sind   die   Ebenen  der  Krümmungslinien  v  =  const.  einer  festen  Graden 

1 
])arallel,  so  ist  die  Leilkurve  eine  ebene  Kurve,   also  —  =0  und  man  kann 

e 

ohne  Beeinträchtigung  der  Allgemeinheit 

aa  =  bs  =  ci   =  C2  =  /I3  ==  ß3  =  Vi   =  )^2  =  0 , 
bi   =  —  U.2  ;  hi   =  m  ;  jui   =   —  A'i  ;  /LI2   =  M  ; 
C3    =    V3    =    1 


setzen. 


Die  willkürliche  Funktion  V  in  Gleichung  (17)  setzen  wir  dann 

y  =  z  A^  (p,  ,  (p,  =  [  Vi  fi,  d  V    (h  =  1, 2) 


und  haben 


r.  _   2  i,  (Lh  +  99h J         ,,       .  „. 

t   = TT-, >       (h  =  1.  2)   , 

2  Au   Uh 


0a 


.  (Li   -f  fpi)  U2  —  (L2  +  W2)  ui 
r  smö  g  =  1  ^^ ■ — ^-^ ^= L_JLi —  =  1  

2^  Au  Uh  27 /?h  Uh 

Die  zweite  Funktion  V  setzen  wir  =  2^  X,,"  ah  und 

Xu»  =    f  V2  bh  d  V      (h  =  1,  2) 
und  erhalten  durch  successive  Differentiation  nach  v 


(23) 
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y  a,.  (X.  -  X„«)  =  0  , 

Z  b,.  (X„  -  X,»)  =  r  sinö  g  =  i    -p—  .      (h  =  1,  2)  (M) 

V2  =  i  Vi 

Für  die  dritte  Coordinate  gilt  die  Gleichung : 

S  Xa                        1     S  f                      i        ?  f    cosö  \v  .         ^  f        , 
=  ff  ya  =:  —  ys  =  —  —  =  —  1  U3   —   ,   also 

e  V  M  e  V  cosö   ?  V      ;.  e  V 

2*  /h    (Lh  +  (py^) 

Xa  =   -  i  U3  r  4-  lu  =  —  i  113  — h  i  Ls         (24*) 

^  'ih  u,, 

1,2 

d    lU  -TT  •      r  /,^-  > 

^  i  IIa  U  ;    lu  =  1  Ls  .  (2oJ 

d  u 

§  3.    Oeonielrisclie  Erzeugung  der  Flächen  mit  einem  System  ebener 

Kriinimungslinien. 

Aus  (20)  folgt  ein  anderes  System  von  Gleichungen,   durch  die  man  die 

Fläche  definieren  kann: 

2  a,.  (X.  -  X.«)  =  0  , 

ß  iTb,.  (X„  -  X,«)  -  1^  2'c,.  (X,  -  Xh«)  =  -  i  2-  u.  {cp^  +  L,.)  ,      (26) 

fi'  Zhu  (X,  -  X,.«)  -  V  Z'c,.  (X.,  -  X,.*^)  =  -  i  Zu',,  ((p^  +  U)  , 

wobei  die  Accente  in  der  letzten  Gleichung  Differentiationen  nach  u  andeuten. 

Diesen  Gleichungen  hat  Herr  Darboux*)  eine  interessante  geometrische 
Deutung  gegeben. 

Xi°   Xa**  Xs"  seien   die   Goordinaten    eines    Punktes    einer   Kurve    (R), 

deren  Länge  von  einem  festen  Punkte  aus  gerechnet  mit  s  bezeichnet  werde ; 

dann  ist 

d  s  =  V2  d  V 

und  Ch  ,  bh  ,  ah  (h  =  1,  2,  3)  sind  die  Richtungscosinus  der  Tangente,  Haupt- 
und  Binormale  dieser  Kurve.  Mit  (D)  sei  die  abwickelbare  Fläche  bezeichnet, 
die  durch  die  Tangenten  dieser  Kurve  gebildet  wird. 

Ferner   seien   —  i  9^1  ,    —  i  9^2 ,    —  i  g?  3   die   Goordinaten   eines  Punktes 
einer  zweiten  Kurve  (R');  so  ist  auch  für  diese,  infolge  von  (22): 

d  s'  =  V2  d  V 

und  n  ,  —  /Mh  ,  ih  (h  =  1,  2,  3)  sind  die  Richtungscosinus  ihrer  Tangente, 
Haupt-  und  Binormale ;  die  durch  die  Tangenten  gebildete  abwickelbare  Fläche 
heisse  (D'). 


*)  Darboux,  Theorie  des  surfaces  IV,  203  ff. 
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Ist  nun  (Tj  eine  Tangentialebene  der  abwickelbaren  Fläche  (D),  die  ilire 
Rückkehrkante  (R)  im  Punkte  Xi*^  X2^  Xa"  berührt,  bezeichnen  ferner  x'  y' 
die  Goordinaten  eines  Punktes  dieser  Tangentialebene,  bezogen  auf  das  von 
der  Tangente  und  Hauptnormale  gebildete  Axenkreuz ,  und  Xi  X2  Xa  die 
Coordinaten  desselben  Punktes,  bezogen  auf  3  feste  Axen,  so  gelten  offenbar 
die  Gleichungen : 

X,,  =  Xh*^  +  c„  x'  +  bh  y'  , 

0  =  2-3,  (Xh  -  X,.«)  , 

x'  =  2-  c,  (Xh  -  X.«)  , 

y'  ==  l-b,  (X„  -  X,')  . 

Ferner  sei  (T')  eine  Tangentialebene  der  abwickelbaren  Fläche  (D'),  die 
ihre  Rückkehrkante  (R')  im  Punkt  — i  (pi  ,  — i  <?^2  ,  — i  993  berührt;  wählt 
man  in  dieser  Ebene  einen  Punkt,  der  bezogen  auf  die  von  der  Tangente 
und  Hauptnormale  gebildeten  Axen  gleichfalls  die  Goordinaten  x'  y',  hin- 
gegen für  das  feste  System  die  Goordinaten  ^1  ^2  ^3  besitzt,  so  ist 

^k  =  —  i  <??k  +  n  x'  —  /Mk  y'      (k  =  1,  2,  3) 
oder 

<5k  =  —  i  «^'k  +  n  ^Tch  (X„  —  Xh**)  —  /<k  2'b,.  (X^  —  X„")  . 

Jetzt  nehmen  die  beiden  letzten  Gleichungen  von  (:26)  die  Form  an: 

ui  ^i   +  U2  ^2  -[-  ii3  ^3  =  i  2-  Uh  Lh  =  F  (u)  , 

ui'  ^1   +  U2'  .^2  -|-  U3'  <?3  =  i  2"  u,,'  Lu  =  F'  (u)  , 

und  diese  Gleichungen  stellen  eine  neue  abwickelbare  Fläche  (J)  dar, 
die  wegen 

Ul^    +    U22    +    "3^    =    0 

von  besonderem  Gharakter  ist  und  isotrope  Fläche  genannt  wird. 

Die  Gleichung  dieser  Fläche  (J)  :  (p  (<$i  ^2  ^3)  =  0  erhält  man  durch 
Elimination  von  u  aus  (27) ;  die  Gleichung  der  Fläche  (D')  :  y)  (§1  §2  §3)  =  0 
erhält  man  durch  Elimination  von  v  aus 

§1   -^  \  (pi   :  5^2  +  i  9?2  :  <f3   -\-  \  (fs  =  n   :  V2  :  va  . 

Die  Flächen  [A)  und  (D')  smd  vermöge  ihrer  Gleichungen  zu  einem  festen 
räumlichen  System  verbunden  mit  bestimmter  gegenseitiger  Lage  der  beiden 
Flächen  zu  einander.  Bewegt  sich  dieses  System  so,  dass  die  Fläche  (D'j  auf 
der  Fläche  (D)  rollt  und  zwar  so,  dass  die  Berührung  in  jedem  Augenblick 
längs  zweier  (den  gleichen  Werten  von  s)  entsprechenden  geraden  Erzeugenden 
stattfindet,  so  wird  die  Fläche  (A)  jedesmal  durch  die  Tangentialebene  von  (D) 
in  einer  der  ebenen  Krümmungslinien  der  gesuchten  Fläche  geschnitten.  Die 
Gesamtheit  der  so  gewonnenen  Kurven  stellt  die  gesuchte  Fläche  dar. 
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§  4.    Die  Gleichungen  der  Flächen  in  der  einfachsten  Form. 

Multipliziert  man   die   erste   der  Gleichungen   (20)   mit  einem   Faktor  jt 
und  die  anderen  mit  ß  und  —  v^  so  sei  jt  bestimmt  durch  die  Gleichung 

^  I  a.  X„»  +  ,.  J-  b„  X„»  .-  .  S  c.  X.«  +  i  /i_^:n  <P.-vI  M.  f  „  ^  „  , 

27  /„  u„ 
Nun  ist  aber 

jii  I  i\  CP„  —  vi  ^„  (?„  =  —  X  I  w^  (L„  4-  f/^,,)  , 
folglich  ist 

Jt  I  a>.  X„o  +  A*  -  bn  X„«  -  V  2^  c„  X„«  --  i  J  u„  (L„  +  (p,)  =  0  ,     (28) 
und  wenn  man  nach  u  differentiiert : 

Ji'  E  a„  X„"  4-  ^t'  I'  b„  X„°  -  ^/  2^  c.  X.«  -  i  I  u,;  (L„  +  V^ ,.)  =  0  ,      (29) 
und  es  ist  leicht  zu  sehen,  dass 

—  XI  u,,'  (L„  +  <Ph)  =  A*'  ^  n  ^^1.  —  ^'  E  -t^'i.  '^i.  . 
Man  hat  also,  wenn  man 

ai,  n  +  hh  A*  —  c„  J^  =  A|,     (h  =  1,  2,  3)  (:jü) 

setzt,  die  Gleichungen  der  Fläche  in  der  Form: 

ai  Xi   +  ^2  X2  -f-  »3  Xs  =  27  ah  Xh"  =  V"  , 

Ai   Xi   +  A2  X2  +  A3  X3  =  0  ,  (31) 

Ai'  Xi    +  A2'  X2    +  Aa'Xa   =   0. 
Aus  (28)  folgt  durch  Differentiation  nach  v: 

I  a,.  Xn«  (1^  —  — )  H \ —  {n  sinö  +  i  X  cosö)  I  b„  X,.«  =  0 

\o  V         r  /         r  sinö 

und  aus  (30) : 

^  Ah  i'^Ji         /*  \     1         bh       /      •  ^    I    •   ;        „■. 

-^ —  =  ah    K— H : —  (^  smö  -f  1  /  cosö)  , 

S  V  \S  V         r  /  r  smö  ^  '  '  ' 

also 

^  Ah  TT  sinö  -|-  i  '^  cosc)        bu  27  au  Xk"  —  ah  27  bi,  Xk" 

()  V    ~  r  sinö  '  I  at  X^"  * 

Setzt  man  noch 

A4  =  i  :7r  cosö  +  ^  sina  , 

As  =  i  ;r  sinö  —  X  cosö  , 
so  folgt  aus  (30): 

Ai2  4-  A22  -I-  A32  +  A42  +  A52  =  0 
und 


(32) 


(83) 


1A± 


iJ7 


«,,   .   Aö    ,    (li  =  1,  2,  3,  4) 


worin 


_      — i      b„  2^  a,  X,"  —  cih  2^  K  X,"  ^  __    cotö_    2*^  X,"    _    dö 

""  ~     r  sinö  2"  a,  X,"  ,    «4  —  j.        2'  a^  X,«         d  v 


oder  *) 

«I,  =  —  i 


ah        d    ,  ab  »^    ^^    I  cosa 

— -  loff  ,    «4  :=  cotö  —  log 

sina     dv  2^  a^  X^«  dv  27  a.  X," 


(h  =  1,  2,  3) 
Führt  man  jetzt  die  Grössen  ein : 

=   3(.,       h  =  1,  2,  3     ;     — =   %i  ; =  ^U  ,      (34) 

so  besteht  folgendes  Formelsystem  **) : 

2'5I,2  =  0    ,     ZAi^  =  0    ,     2'Ai'2  =  _   1     ) 
(i  =  1,  %  3,  4,  5)  . 

215   -—   =   Aö    -—      (h  =  1,  2,  3,  4) 
0  V  0  V 

und  die  Gleichungen  der  Fläche  in  der  einfachsten  Gestalt  werden 
9ti   Xi   +  5(2  X2  +  513  X3  =   1  , 
Ai  Xi   +  A2  X2  +  A3  X3  =  0  , 
Ai'  Xi  +  A2'  X2  +  A3'  X3  =  0  . 


(35) 


(36) 


Diese  Formeln  bleiben  auch  für  den  in  §  2  behandelnden  Spezial- 
fall bestehen,  wenn  man  die  dort  angegebenen  Werte  für  die  Grössen 
fih  bh  Ch  ,  ^h  ßh  i^h  benutzt.  Es  wird  dann  in  den  Schlussformeln  2I3  =  0 
und  infolgedessen  As   ^  f  (u)  =  —  U3  . 


*)   Im  Manuskript   haben  a^  und  weiter  unten  3{<  und  ^L  andere  Vorzeichen. 
*)   hn  Manuskript:  27  A;"^  =  0  . 
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Zweiter  Abschnitt. 

Weingarten' sehe  Flächen  mit  einem  System  ebener 

Krümmungslinien. 


§  o.    Die  allgemeiuen  Bedingungen  für  eine  Beziehung  zwischen  den 
Hauptkrümmungsradien. 

Sind  die  beiden  Hau])tkrümmungsradien  Funktionen  einer  Grösse  w,  so 
stellen  sich,  Avie  Herr  Weingarten  gezeigt  hat,  auch  die  Grössen  f,  g,  P,  Q 
als  Funktionen  von  av  dar,  und  zwar  kann  man,  wenn  über  die  Parameter 
u,  V  in  geeigneter  Weise  verfügt  wird,  folgende  Darstellung  wählen: 

_  fP  (w)         „  _    9>  —  w  (p'   ^ 
w  9? 

AV  (p 

SO  dass 

f  Q    _     g   p    =     1 

wird. 

Umgekehrt  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  letzte  Gleichung  auch  hin- 
reichend ist,  um  eine  Fläche  als  eine  Weingarten'sche  zu  charakterisieren. 
Differentiiert  man  sie  nach  u  und  v,  so  erhält  man  in  Rücksicht  auf  (3) 
und  (4)  in  §  1 : 

ou  ou  cv  Cv 

oder 

Jl^  /M   oP    _    M    B_P\    ^  ^ 

M   \c)  u   ö  v  Ö  V    B  u/ 

NV       ßu^v'^Svöu/ 

und   aus   diesen   Gleichungen   folgt,    dass    f,    g,   P,    Q   nur   Funktionen   einer 
Grösse  av  sind,  von  der  dann  auch  die  Krümmungsradien 


f  o- 

&.    =     p     ,     82   =   -^ 


allein  abhängen  müssen. 
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Sieh[   man   von   der  besonderen  Verfügung   über   die   Parametei-  ab,  so 
kann  man 

f  O  —  g  P  =  f/9  (ii)   xp  fv)  (2) 

als   die    notwendige    und    hinreichende   Bedingung    dafür   ansehen,    dass   eine 
Fläche  eine  Weingarten'sche  sei. 

Setzt  man  darin  g  ==  —-   -_  ^nd  O   =^  -—    k-—   ,    so  geht  sie  über  in 

die  Gleichung 

P^      ()     /  f  \ 

M    e  V   1  P  )  =  '^  (")  ^^  ^'^  '  (^^ 

die  der  weiteren  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  wei'den  soll. 


§  6.    Die  Bedingungen  für  Fläclien  mit  ebenen  Kriimniungslinien. 

In  dem  Falle,   dass  die  Krümmungslinien  des  Systems  v  =--  const.  eben 
sind,  halten  wir  in  §  1  folgende  Formeln  aufgestellt: 

^  sinö  ,^  cosö 

,    M  = 


I   —    — — — — ,      Ä   —   ^   /l|,   Ui,   . 

Es  geht  hier  also  die  Gleichung  (3)  des  vorigen  Paragraphen  über  in 
sin-ö       ()      2'yi,.  (L„  +  (ph) 


X  cosö     ß  V  sinö 

oder  wenn  man  berücksichtigt,  dass 


=   fp  (u)  ip  (v)  ,  (3a) 


^^    ^     1     dU 
U     d  u 
war  und  neue  Parameter  ü,  v  durch  die  Formeln: 

d  ü  = du    ,    d  v  =  cotr>  ip  (v)  d  v  (4) 

(p{u) 
einführt : 


1-  ^"A  (L.  +  y^u)  _  _^_  2  X,  (Lh  +  ^u) 

()  ü  sinö  t)  v  sinö 

Hieraus  folgt,  dass 

2:  K  (U  +  9?b) 


(5) 


smö 
sein  muss. 


Funktion  von  (ü  -\-  v) 
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Setzt  man 

i„  =  sin^  Ä^,  ,  (6) 

flifferentiiert  (5)  nochmals  nach  ü  und  berücksichtigt,  dass  L,,  Funktionen  von 
ü  ,  yli,  und  (p^  Funktionen  von  v  sind,  so  erhält  man 

z  w  ä:  =  I  w  A  (h  =  1, 2, 3)  (7) 

als  Bedingung,  dass  die  in  §  1  dargestellte  Fläche  mit  einem 
System  ebener  K  r  ü  m  m  u  n  g  s  1  i  n  i  e  n  eine  W  e  i  n  g  a  r  t  e  n  '  s  e  h  e 
F  lache   i  s  t. 

Die  Bedingungsgleichung  erscheint  also  hier  —  und  wie  man  zeigen 
kann  auch  bei  den  Weingarten'schen  Flächen  mit  sphaerischen  Krümmungs- 
linien —  in  der  Form 

I  u,.    V„   =    0      (h  =   1  .  .  .  n)   ,  (8) 

wobei  die  Funktionen  Ui,  nur  von  dem  Parameter  u,  die  Funktionen  Vu  nur 
von  dem  Parameter  v  abhängen. 

Eine  Gleichung  dieser  Foim  kann  aber  nur  dann  identisch  erfüllt  sein, 
wenn  /t  lineare,  homogene,  von  einander  unabhängige  Gleichungen  zwischen 
den  Funktionen  U,,  und  (n  — /<)  solcher  Gleichungen  zwischen  den  Vh  bestehen, 
unter  //  eine  zwischen  0  und  n  liegende  Zahl  verstanden. 

\m  vorliegenden  Fall,  wo  n  =  G  ist,  kann  ß  nur  den  Wert  3  haben, 
d.  h.  es  müssen  3  lineare  Gleichungen  zwischen  L,,'  und  Lh"  und  3  lineare 
Gleichungen  zwischen  /lh  und  Ä^  bestehen.  Wäre  nämlich  /<  >  3,  so  würde 
eine  Gleichung  von  der  Form 

ai   Li'  -f-  a2  L2'  4~  33  Ls'  =  0 

bestehen,  und  für  jn  <  3  eine  Gleichung  von  der  Form 

ai   Ai'  -f-  a2  Ai    -f-  aa  /I.3'  =  0  . 

Die  erste  Gleichung  wäre  gleichbedeutend  mit  ai  ui  -|-  a2  U2  -[-  aa  U3  =  0 
und  würde  in  Verbindung  mit  ui^  +  U2^  +  U3^  =  0  auf  constante  Verhält- 
nisse der  u,,  führen,  was  durch  die  Gleichungen  (15)  in  §  1  ausgeschlossen  ist. 

Die  zweite  Gleichung  wäre  gleichbedeutend  mit  ai  >?i  +  a2  /2  +  ^3  ^^z  =  ü 
1 
[und   es  müsste  —  =  0   ,   d.   h.   die   Leitkurve   eine   Grade   sein;    es   wären 

dann  die  Ebenen  der  Krümmungslinien  v  =  const.  untereinander  parallel  und 
wir  hätten  eine  Gesimsfläche  (surface  moulure)].  *) 


*)    Im    Manuskript   wird    aus   der  Relation  aj  /?i'+  aa  Xa   +  as  A3  =  0  geschlossen, 
dass    —  =0   sein   müsste    d.    h.  die    Ebenen    der    Kriiramuneslinien    einer    Graden    parallel 
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Nehmen  wir  die  drei  Relationen  zwisclien  den  L,',  L;"  in  der  Form 

L,"  =  a;  Li'  +  bi  W  +  Ci  La'     (i  =  1,  2,  3) 
an,  so  folgt  ans 

i:  l;  Li"  =  0 

eine   homogene   Gleichung   zweiten  Grades  für  Li'  L2'  L.t',    die   wiedernin    im 
Verein  mit  dei"  Gleichung 

1'  l;-2  =  0 

constante  Verhältnisse  zwischen  den  L/  ergeben  wurde,  falls  sie  nicht  identiscli 
erfülll  wäre.     Es  ninss  also  sein 

ai   =  ba   =  03   ;  bi    -f-  aa  =  ci    -f  aa  =  C2   -f-  ba  =  0 
und  wir  können  setzen : 

Li"  =        «  Li'  -[-  <^  La'  —  /  Lo' 

L2"  =  —  ö  W  -^  a  W  +  ß  W  (9) 

Ls"  =        ;'  Li'  —  ß  L2'  -f-  a  La'  . 


Hieraus  finden  wir  durch  hitegration 


L,/  =  dl  e       (ai,  cos  e  ü  -|-  K  sin  e  ü  +  i  Ci.) 


(10) 

(h  =  1,2,3) 


^=  ]ß'  +  r'  +  ^y' 


worin  a,,  b^  c,,  neun  Constanten   sind,   welche  ein   orthogonales   System 
bilden.    [Dabei  müssen  die  Beziehungen 

ci  =  —  ^  ,    C2  =  —  —  ,    C3  = (10a) 

£  £  £ 

stattfinden.] 

Ersetzt  man  in  (7)  die  Lu"  durch  ihre  Werte  aus  (9),  so  erhält  man  für 
die  yl,,  die  Differentialgleichungen 

Äi'  =       u  Ai   —  d  Ä2  -}-  y  As 

AoJ  =        d  Ai   -{-  a  Ao   —  ß  As  fU) 

As'  =  —  ;'  ^li    -\-  ß  A-i   -\~  a  As 
und  hieraus  durch  Integration: 

^h  =  d2  e       la,,'  cos  e  V  —  bh'  sinev  +  (I3  cj  ,  (1^) 

worin  wieder  ah'  b,,'  c„  ein  orthogonales  System   mit   denselben   Grössen 
c,„  wie  in  (10)  bedeutet. 


Man  kann  aber,   ohne  damit   eine  besondere  Beschränkung  einzuführen, 
die  einfacheren  Werte  wählen: 

Li    =  dl  e      cos  e  u  Ai  =  ü2  e      cos  £  v 

L2'  =  dl  e       sin  eü.  Az  =  —  d2  e      sin  e  v  (^^^ 

.,.,«11  .  1      «V 

La    =  1  dl  e  yla  =  da  e 

und  aus  den  drei  ersten  Gleichungen  ergibt  sich: 

T  eil  ^^ü  /  .    ,         .        .\ 

Li   =  -5 — ■ ^  e         a  cos  e  u  +  e  sin  e  u    —  ei 

«2     _|_    £2  \^  J 

T  dl  aü  /      .       .  \ 

^^2  ^^     2  _i_ — 2  ^       1"  •^'"  e  u  —  f  cos  e  u  I  —  62  (14) 

,  i  dl     a  ü 

L3  =  e       —  es  , 

a 

während  aus  den  drei  letzten  Gleichungen  infolge  von  (6)  die  Beziehung 

1  e-«^^ 


smo 


(15) 


|/^l2   +   ^2^+^32  ]/d2M^d^ 

folgt. 

Nunmehr  kann  man  mit  Hülfe  der  Differentialgleichungen  (12)  in  §  1  mit 
Berücksichtigung  des  Zusammenhangs  zwischen  den  Variablen  v  und  v  das 
Orthogonalsystem  y?h  /<h  ^'i.  ,  sowie  die  Krümmungsradien  r ,  q  der  Leitkurve 
ermitteln  und  findet: 

5                        d2                    _                 .  da  _ 

M   =  cos  e  V  ;  ^<i  =  sm  e  v  ;  v\  = =i=::=ii=  cos  e  v 

]/d22    4-    d32  |/d22    +    ds^ 

,  da  .        _  _  da  . 

/2  = ■ ■  sm  e  V  ;  ,«2  =  cos  e  v  ;  Vi  =  —^izz^zii^zizizz.  sin  e  v 


]/d22  4-  ds^  |/d22  +  da' 

da  -  d2 

//a   =  0  ;    Va   = 


(Ift) 


|/d22  +  da^  ]/d2i  +  da^ 

1  •  „  ^2  .  ,  1  da  1^      /  N 

J_  =  —  1  e  -=1:=  V^  (v)    ,     —  =  —  e  _________  cotö  y)  (v) 

r  |/d22  +  da^  ^  yd22  +  da^ 

Setzt  man  in  (5)  die  Werte  der  Lh  und  yl,,  ein,  so  findet  man  mit 
Einführung  einer  neuen  Constanten  k  für  die  in  §  1  benutzte  Funktion  V 
den  Wert: 

N  =  I  Ai,  (p^  =  ei  xi   +  e2  /i2  +  ea  y?3  +  k  sinö  .  (17) 
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§  7.    Eriiiittluiig  der  W eingar ten'schen   Flächen  mit  ebenen 
Krümmungslinien.     Allgemeiner  Fall. 

Nachdem  wii*  im  vorigen  Paragraphen  die  Bedingung,  welche  für  eine 
Weingarten'sche  Fläche  mit  ebenen  Kriammungslinien  erfüllt  sein  muss,  auf- 
gestellt und  die  ihr  entsprechenden  Funktionen  bestimmt  haben,  wenden  wir 
uns  zur  Ermittlung  der  Gleichungen  (heser  Flächenfamilie.  Wir  bestimmen 
zunächst  den  Wert  der  Funktion  (p  (u)  in  Gleichung  (3a),  indem  wir  mit 
Benutzung  von  (17a)  und  (15)  in  §   1  bilden: 

ui  U  =  -, —  =  U  (u2'  U3  —  us'  U2)  =  rp-  (L2"  La'  —  La"  L2')  . 

du  U 

Nun  ist  d  u  =  ^r^  d  ü  ,    also 

dLi  U       /d2L2  dLs         d^  L3  d  L2 


du  (p  {\\Y    \  d  ü^     du  d  ü^     du 

und  mit  Hülfe  der  Formeln  (9)  und  (10a)  des    vorigen   Paragraphen   erhalten 
wir  hieraus: 

<?)(u)2  =idi  £e"^U.  (18) 

Setzt  man  ferner  in  Formel  (17)  die  Werte  für  Xh  und  sinö  aus  (15)  und 
(16)  ein,  so  wird: 

—  av 
k  e  =  d2  cos  e  v  (991  —  ei)  —  d2  sin  s  v  {(p2  —  e2)  +  ds  (993  —  es)  . 

Wir    differentiieren    zweimal   nach   v,    indem    wir    beachten,    dass    nach 
(I7b)  in  §  1: 

d^u  ^    1^ d^,   ^  Vi 

d  V  cotö  y>  {y)    d  V         cotö  ip  (v) 

und  die  Werte  der  n  aus  (IG)  einsetzen.     Dann  ergibt  sich 

(«2  ^  £2)  j.  g—  «V  ^  ^2  ^^^  ^^^^  _  ^^^ 

und  durch  nochmalige  Differentiation  nach  v: 

d2  da  Vi  _  _  j^   a  (g^  +  e^)  ^  -  «  v  .  ^^^^ 


l/da«^  +  d3  2  cot(7y^(v) 


Weiter  erhalten  wir  aus  §  1  mit  Benutzung  der  Formeln   (14)   bis  (17) 
des  vorigen  Paragraphen : 

e  dl 

^  =  2'  ih  U|,  =   ^:z=:ziiz::z=:zi   (d2  COS  e  w  -|-  i  da)  , 


95  (u)    ]/d22  -f  da^ 
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woi"m 
und 


ü  +  V 


(20) 


aw 


s'mo  (p  (u) 

Ä  dl     d2  cos  e  w  -|-  i  ds 


f  = 


^Ui,  +  V 


cp  (ll) 


dscos^w-f-ids 


d-2      ^  ,       .         ,    ,    ida     ,    k     —  «w 

(«coscw  +  esmew)  H e 

0^4- £2  «  dl 


(21) 


—  1  —  Jl^ 

^*  ""  P  "~  a2  4- £2 


« w  ,  ,         .  N    I    •  tli  da    a  \v 

e        («  cos  f  w  -]-  e  sm  f  w)  -j-  i e        -f-  k  , 

« 


Q  = 


ferner 
1  SP 


^2 


M  ()  V 
M  ()v 

CT 

_o    

Q 


1      SP  ,  ,  üloeP  ,s — d2  (a cos ew  —  £ sine w)  —  lada 

: =  i^)(v) -—   =  ip  (V) 

cotöP  ci  V  ()  V  d2  cos  £  w  -f-  i  da 

V(v)  Sf  ,  ,       ölogf 

P      8  V  8  V 

i  c^  .  dl  d2     a  w  da  (a  cos  £  w  +  £  sin  e  w)  —  i  a  d2     ,    , 

e         — ^ ■ h  K  . 

a  (a^  +  ^^)  ^^-'  ("  cos  £  w  —  £  sin  £  w)  +  i  a  da 


y  (22) 


Die  Werte  der  Krümmungsradien  ^i  und  q-z  lassen  erkennen,  dass,  wenn 
alle  Constanten  bis  auf  k  ihre  Werte  behalten,  verschiedenen  Werten  von  k 
parallele  und  aequidistante  Flächen  entsprechen.  Wir  können  des- 
halb als  Repräsentanten  einei-  ganzen  Flächenfamilie  diejenige  Fläche  wählen, 
für  die  k  den  Wert  Null  hat.  Es  wird  dann  nach  (19)  auch  Vi  =  0  ,  und 
infolgedessen  ergeben  sich  auch  die  in  §  1  eingeführten  Grössen 


Xh° 


I'  V2  Ch  d  V  =  —  i  f  Vi  Ch  d  V  =  0 


Jetzt  haben  wir  zur  Aufstellung  der  definitiven  Gleichungen  der  gesuchten 
Flächen  das  System  (20)  in  §  1 : 


2-  a.  Xh  =  0 

iT  bh  Xh  =  r  sinö  .  g 

Q    8  (i  r  sinö  g) 


i^c.X, 


yd22  +  d32  8  (/Irsinög) 


ß  V 


£  da  >?. 


8v 


(23) 


und  schliessen  aus  der  ersten  Gleichung,  dass  bei  den  Flächen  (k  =  o) 
die  Ebenen  der  Krümmungslinien  sämtlich  durch  einen  Punkt 
gehen.  Zugleich  sieht  man  durch  Vergleichung  der  für  r,  2,  g  gefundenen 
Ausdrücke,  dass  auf  der  rechten  Seite  des  Systems  (23)  die  Funktionen  cp  (u) 
und  ip  (v)  gar  nicht  auftreten. 
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Zur  vollständigen  Erledigung  der  Aufgabe  erübrigt  nur  noch  die 
Bestimmung  der  Richtungscosinus  a,,  b,,  Ch  des  begleitenden  Drei- 
kants der  Leit kurve*). 

[Wir  haben  durch  die  Formeln  (16)  den  Krümmungs-  und  Torsionsradius 
der  Leitkui-ve  als  Funktionen  der  Bogenlänge  v  bestimmt.  Unsere  Aufgabe 
stimmt  also  im  wesentlichen  mit  dem  bekannten  Problem  überein,  die 
natürlichen   Gleichungen   einer   Kurve   zu   integrieren. 

Für  die  a,,  b,,  c,,  bestehen  die  Frenet'schen  Gleichungen 

d  ah   bh       d  bh  ah   Ch        d  Ch   bj. 

dv  r'dv  r  Q         dv  q 

1  1 

Wir  setzen  hierin  für   -  und  -  ihre   Werte    aus   (16)    ein    und   führen 

r  Q 

gleichzeitig  eine  neue  Variable  s  durch: 

—  ie 


]/d^M^a 
ein,  dann  erhalten  wir 


V  (v)  d  V  =  d  s  (24) 


d  »h         j    ,         dbh  -,  ,    .,        .^  dCh  .  ,        ,^ , 

=  d2  b,,  , =  —  d2  ah  +  1  da  coio  Ch  ,    —   =  —  i  da  cotcr  bh  . 

ds  d  s  d  s 

Nun  folgt  aus  (15)  durch  Differentiation 

cosö  d  r?  =  —  a  sinö  d  v  =  —  a  coso  y>  (v)  d  v  , 
also 

d  ö  =  —  a  1^  (v)  d  V  =,  ?;  d  s  , 
worin 

1]  =  —  i  -    yd22+  da^   •  (25) 

Wir  können  also 

ö  ^  /;  s 

setzen  und  haben  nunmehr  die  Differentialgleichungen 

^  =  d2  bh  ,  — *^  =  -  d2  ah  +  i  da  cot  (»;  s)  Ch  ,  '^  =  -  i  da  cot  (//s)  bh  .  (26) 
ds  ds  ds 


*)  In  der  nachfolgenden  Entwicklung  ist  das  im  Manuskript  skizzierte  Verfahren  durch 
ein  wesentlich  einfacheres  ersetzt;  es  werden  dort  zunächst  die  ah  bh  Ch  durch  die  Formeln 
von  Kodrigues  dargestellt  und  für  die  darin  auftretenden  Parameter  hypergeometrische 
Differentialgleichungen  abgeleitet.    E. 

3* 
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Hieraus  schliessen  wir,  dass  wir  ah  bh  Ch  als  die  Richtiingscosiniis  des 
begleitenden  Dreikants  einer  Raumkurve  ansehen  können  mit  dem  Rogen- 
element d  s  ,  der  konstanten  Krümmung 

1  =  ä. 

P 

und  der  Torsion 

—   =  —  i  da  cot  »y  s  , 

T 

Die  Richtungseosinus  dieser  Raumkurve  werden  nun  folgendermassen 
gefunden*) : 

Es  seien  ^h  Äi.  Oi  =  l>  2,  3)  drei  paar  Lösungen  der  Riccati'sclion 
Differentialgleichung 

d  tf    J__l/:    i       t2 

d  s  2  p  T  2  p 

von  der  Beschaffenheit,  dass  jedes  Paar  durch  die  beiden  andern  harmonisch 
getrennt  wird,  d.  h. 

§i  —  i?k    .    Si  —  ^^  ^  _   j 

.^i  —  ^\  '  .Ci  —  A 

dann  ist 

Sh    ~r    Sh  1        ■       ^     ~r    ^h   Sh  1  ^h   ^h  ^^r,^ 

In  unserem  Falle  lautet  die  obige  Differentialgleichung: 

^  =   i-  d2  -  d3  cot  {n  s)  <5  —  -   d2  s"  (28) 

ds  2  ''   ^'  2 

und  diese  geht  durch  die  Substitution 

^  2  i   d  log  u 

d2       d  s 
in  die  lineare  Differentialgleichung 

+  da  cot  (>;  s)    —   +   —    u  =  0  (29) 

d  s2     '  '       d  s  4 

über.     Setzen  wir  noch 

i  cot  (//  s)  =   1  —  2  t  ,  (30) 

so  erhalten  wir  in 

tMi-t)^^:+,(,-t)(i-2t)(i-^)^--^^u=ü 

d  t^  ^  tj    dt         16 1)^ 


*)  Vgl.  Seh  ef  fers,  Theorie  der  Kurven,    1901,    S.  212.     Man    übersieht   leicht,    aus 
welcliem  Grunde  wir  das  dort  .angegebene  Verfahren  etwas  modifiziert  haben. 
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die  Differentialgleichung  einer  Riemann' sehen  P-Funktion; 

0        1       00 

/i   /Ja  h  t 
,ai   ßi  ,W3 

deren  Conslanten  durch  die  Gleichungen 


/i  +  /<i  =  h  +  ,W3  = 


Xl      ,«1     =    X-i      «2     = 


2?/ 

_d2^ 


/3    ,«3    =   0    ,    /l    +  ,«1    +  ia    -f-  A*2    +  '^S    -f  -"3    =    1 

bestimmt  sind.    Man  kann  also,  mit  Berücksichtigung  der  Bedeutung  von  ^ 

,  .  d3      ,      i  € 

4  7^  4« 


/tl    ^    ^2 


/13  =  1  — 


d3 
4  7; 

da 


1  £ 


=    ,W 


4  a 

,^3=0 


(31) 


aimelimen.     Schliesslich   wird   die   letzte   Differentialgleichung   durch  die   Sub- 
stitution 

L,  =  ^'-  (t  -  l)''  V  (32) 


in  eine  Gauss'sche  Differentialgleichung 


t  (1  -  t)  ^."^^  +  t^  -  («  +  ^  +  ^)  ^]  ^   -  «  ^  ^  =  ^ 
d  t^  dt 


(33) 


mit 


«=l_2yu    ,    /5=2/t,    y=\-\-k 


ß 


übergeführt,    welche   in   bekannter  Weise  durch    hypergeometrische  Reihen  zu 
integrieren  ist.] 

§  8.    Die  Ebenen  der  Krtimmnngslinien  sind  einer  Graden  parallel. 

Wir  haben  in  §  2  die  allgemeinen  Formeln  zusammengestellt,  welche 
anzuwenden  sind,  wenn  die  Ebenen  der  Krümmungslinien  einer  Graden  parallel 
sind.  In  diesem  Fall  ist  wegen  /?3  =  0  auch  Äs  =  0  anzunehmen  und  die 
nach  Formel  (7)  des  §  6  notwendige  Bedingung  dafür,  dass  die  Fläche  eine 
Weingarten'sche  Fläche  ist: 

Li'  Äi   -\-  L2'  Ai  =  Li"  Ä\  -\-  L2"  A2 
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hat  zur  Folge,  dass  wir  nur  zwei  lineare  Gleichungen  zwischen  L,,'  und  LJ', 
wie  auch  zwischen  Ä^  und  ^b'  anzusetzen  haben.   Man  sieht  leicht,  dass  man 

«ü  ,T'       .     aü    .       .  (34) 

Li   =ae      coseü  ,  La  =  b  e       sm  £  u  ,  v^^^-' 

also 
Li=^^^^^  e""(a  coseü +  £  sin  eüj-ei,L2  =  ^^^^e"^^(asineü-ecoseüj-e2 

av  ,  «V    .       _  (Q?;\ 

^1  =  b  c  e       cos  e  V  ,  ula  =  ~  a  c  e       sm  e  v  v"'^-' 

nehmen  darf.     Hiermit  erhalten  wir 

—  a  V 

sincT  =  = ■■■  (36) 

|/yli2  4-  yla  2         c  y  b^  cos2  e  V  +  a^  sin^  e  v 

und  mit  Benutzung  von  §  2 

ii  =  ^2  =  Ai  sino  ,    /?2  =  —  wi  =  Ä2  sinö  , 

also  nach  (12)  in  §  1 : 

d  ij      i  >^2  d  i2 i__^l pJy^ 

d  V  r  1/^  (v)    '    d  V  r  ip  (v) 

Nun  ist 

dii  av.,,av  _  dö 

^1_^  =  (a  cos  £  V  —  e  sin  £  v)  b  c  e       smö  +  ^  c  e       cos  £  v  cosö  — ^  , 
dv  dv 

d/l2  ,  ,  .         av.  av._^dö 

=  —  (a  sin  £  V  +  £  cos  £  v)  a  c  e       smö  —  a  c  e      sin  £  v  cosff   —  , 

dv  flv 

folglich  d/li    ,    ^  d/l2  ,       «V    .  ^ 

a  sni  £  V  — ~  -\-  b  cos  £  V  — —  =  —  £  a  b  c  e       smö  , 
d  V  d  V 

woraus  man  mit  Benutzung  von  (35),  (36)  und  (37)  die  Formel 

i  u    2   2av    .   ,.  gab  .,j^. 

—  =  £abc^e         sm-'ö  = ; — „        — :  l^^j 

r  y  (v)  a2sin2£v4-b   cos^fiv 

ableitet. 

Des  weiteren  findet  man  aus  (5)  in  §  6,  dass  die  Formel  (17)  desselben 

Paragraphen 

V  =  ei   M   -j-  e2  ia  +  k  sinö 

bestehen  bleibt,  also  auch 

k  sinö  =  Ai  {(pi  —  ei)  +  '^2  (9^2  —  62) 

und  wenn  wir  hier  differentiieren  und  nach  §  2 

d93i  „    j        d992  , 

^    ==    —  Vi  X2    ,   =    Vi  Xl 

d  V  d  V 
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einsetzen,  so  kommt 

/I2  ((fi  —  ei)  —  Ai  (993  —  62)  =  —  i  k  r  sincr  — 

d  V 

und  durch  noclunalige  Differentiation 

Vi  =  XX  _J_  —  Ä2    —^  =  1  k   —    r  smö  —    —  1  k .  (39) 

d  V  d  V  d  V  \  d  v/  r 

Für  k  =  0  ist  also  Vi  ^  0  und  nach  §  2  sind  dann  Xi"  und  Xa" 
constanl  und  man  kann  sie  durch  Verlegung  des  Cloordinatenanfangspunkts 
/.um  Verschwinden  bringen;  in  diesem  Falle  gehen  also  alle  Ebenen  der 
Krümmungslinien  durch   eine  Grade,  die  Axe  der  X3*). 

Wie  schon  Bonnet  gefunden  hat,  sind  bei  diesen  Flächen  die  Krümmungs- 
linien des  zweiten  Systems  sphaerisch;  die  osculierenden  Kugeln  haben  ihre 
Mittelpunkte  auf  der  gemeinsamen  Schnittgraden  der  Ebenen  des  ersten  Systems 
und  schneiden  die  Fläche  rechtwinklig. 

Durch  die  Formel 

U3  = I  Li"  Ls'  —  L2"  Li' 

ergibt  sich 

u       U  2aü  ,,-. 

U3  =  —    £  ab e  ;  (40) 

andererseits  ist  aber 

U8^  =  —  Ul'-^   —  U2^  =  ■ —    — —    (Li'^  +  L2'^|    , 

(p{uy   \  I 

Ue"^ 
cp  (u)^  =  i  £  a  b  -—  .  (41) 


also  ist 


j/a^  cos^  e  ü  -f-  b^  sin^  s  ü 
Wir  finden  jetzt  weiter  mit 

Ul    =    —    Li       ,     U2    =    L2 

(p  (u)  (p  (u) 

aus  (34)  und  (35): 

3         :           13               abc      a  w  .  ^  ..^. 

X  =  /i  Ul  4~  '^^  U2  =   e  cos  £  w  sincT  ,  (42!) 

(p{n) 

also 

—  a  w 

P  =   ?H^  ==   'iS^  ^ (43) 

X  abc     cos  e  w 


*)  Diese  besondere  Gattung  von  Flächen    ist   in   allerletzter    Zeit    von    Herrn    Raffy 
(Annales  de  l'ecole  normale  III.  Bd.  20j  genauer  untersucht  worden.    E. 


und 

M  =    

ferner 

f 

Äi  Li  +  ig  L2  +  V 

40     — 

(P  (u)   e 

— ^^^ coio  , 

a  b  c     cos  £  w 

ii  (Li  +  ei )  +  ^2  (Ls  +  62)  -|-  k  sinö 

oder 

—  a  w 
.  .    a  +  £  t  g  e  w     ,    ,    09  (u)   e 

f  =  (p  (u)  — ^ ^ [-  k  ^^—^-^ 

a^  -|-  e^  a  b  c     cos  e  w 

und 

p  aw 

I  e 

iOi  =  —  =  a  b  c —  (a  cos  £  w  -f-  ^  sin  £  w)  -|-  k  .  (45) 

P  a^-{-e^ 

Hiermit  finden  Avir  mit  Hülfe  der  Formeln 


V  (v)   ^  f        ^  ,  ,    ^  log  P 

g  =  ^  -T    '    Q  =  V^  (v)   — ^ 
P       0  V  0  V 


die  Werte  von 


und 


,.     abcf-      e  ,        ,  ^   acos£W  —  £  sin  £  w         ,._^ 

g  =  y  (v)   — - — k  v^  (v) — (46) 

a^  -f-  e^    cos  £  w  cos  £  w 

,  ,   a  cos  £  w  —  £  sin  £  w 
Q  =  -  ¥  (v) 

cos  £  W 

^2   =  -^  =  -  a  b  c  — ^ ? h  k  .         (47) 

Q  a^  -\-  e^    a  cos  £  w  —  £  sin  £  w 

Wir  haben  also  den  Satz: 

Alle  Weingarten'schen  Flächen  mit  ebenen  Krümmungs- 
linien, deren  Ebenen  einer  Graden  parallel  sind,  sind  Parallel- 
flächen zu  einer  solchen  Weingarten'schen  Fläche,  bei  der  die 
Ebenen   der  Krümmungslinien  eine  Grade  gemeinsam  haben. 

Der  im  vorigen  Paragraphen  gefundene  Satz  ist  also  allgemein  gültig  für 
alle  Weingarten'schen  Flächen  mit  ebenen  Krümmungslinien. 

Für  k  =  0  und  a  =  0  wird 

sin  £  w      ,  a  b  c 

^1  =  a  b  c  ,    Q2  =  

£  £  sin  £  w 

mithin 

/a  b  cV 
g,   Q,  =    \—-j     , 

wir  haben  also  eine  Fläche  constanter  Krümmung. 


—     41     - 

Zur  endgültigen  Darstellung  der  Flächen  haben   wir    nach  §  2  nur  noch 
ai  und  a2  zu  bestimmen.    Für  diese  bestehen  aber  die  Differentialgleichungen 

d  ai  a2  d  aa  ai 


d  V  r  cotö  ip  (v)        d  V  r  cotcr  v^  (v) 

setzen  wir  also  die  nach  (36)  und  (38)  vollständig  bestimmte  Funktion 

! =  W  (48) 

r  cotö  y>  (v) 
und 

ai   =  cos  A    ,    a2   =  sin  A  ,  (49) 

so  ist 

^    =  W  . 

d  V  (oOj 

Die  Gleichungen  der  Flächen  sind  damit  gefunden  in,  der  Form : 
(Xi    -  Xi«)  cosA  +  (Xa  —  X2")  sin  A  =  0 
—  (Xi   —  Xi ")  sin  A  +  (X2   —  X2 ")  cos  A  =  r  sinö  g 

X3  ^  --  i  U3  f  +  i  La  , 
wobei  nach  (40)  und  (41) 

aü 


1  U3  = 


j/a^  cös^  €  ü  +  b^  sin^  e  ü 


(p{u) 

i  L3  =  [  \  (p  (u)  U3  dü  =^    -     d  ü  e         j/a^  cos^  e  ü  -f-  b^  sin^  e  ü 
ZU  nehmen  ist. 

Bei  der  Fläche  constanter  Krümmung  (k  =  0,  o  =  0)  wii-d  man  also  auf 
elliptische  Integrale  geführt. 
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Dritter  Abschnitt. 

Flächen  mit  einem  System  splnerischer 
Krümmungslinien. 


§  9.    Die  Oleichungen  der  Flächen. 

Liegt  die  Krüinmuiigsliiiie  v  =  coiist.  auf  einer  Kugel  mit  dem  Radius  R, 
deren  Mittelpunkt  die  Coordinaten  Xi"  X2''  X3"  besitzt,  und  die  die  Fläche  unter 
dem  Winkel  ö  schneidet,  so  gelten  die  Gleichungen 

Xi   —  Xi  °  =  zi  R  cosö  —  yi   R  sinö 

X2  —  X2  °  =  Z2  R  cosö  —  ya  R  sinö  (1) 

X3  —  X3  °  =  Z3  R  cosö  —  y3  R  sinö  , 

in  denen  R,  0,  Xi"  nur  von  dem  Parameter  v  abhängig  sind. 

Durch  Differentiation  nach  u  und  v  erhält  man  mit  Rücksicht  auf  die 
ersten  Formeln  des  vorigen  Abschnitts 


(2) 


f  =  P  R  cosö 

~  M  R  sinö 

vxi        '     =  NRsinö 

8   V 

g-l'y.  -^  =  QRcosö 
0  V 

ß  (R  sinö) 
8v 

?i  Y  0 

vzi        '     =  QRsinö 

8  V 

.  S  (R  cosö) 
d  V 

und  weiterhin  mit  Benutzung  der  Formeln 

=  gM                 = 

S  V                                   Ö  V 

QM  : 

^  .     ^M   ,   ,^  „    ^Xi»  e(Rcosö)  p  ,„. 

R  smö h  M  X  yi  =       — ^^ P  ,  (3) 

ß  V  ^   V  Ö  V 

^  P    ,    ^,  „      ^  Xi»  S  (R  cosö)  ., 

R  sinö  r h  M  i:  Zi  -—   = 5- '-  M  . 

0  V  0  V  0  V 
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Führt  man  nun  eine  Hülfsgrösse  i  durch  die  Gleichung; 


1  ei 

i     ^v 
ein  und  setzt: 

=  — 2  ys 

R  sinö              b  V 

P  yi  -  M  zi   =  -    ,   P  y2 

Ä 

_  M  Z2  =  -^     ,    P  ya 

(4) 


Mz3  = 


c; 


M 


D 


P  =  i 


Ä 


Xi "  =  2( ,  X2 »  =  23 ,  X3"  =  6  ,  R  cosö  =  i  ^  ,   R  sinö  =  i  © 
so  kann  man  folgendes  System  von  Differentialgleichungen  aufstellen: 


(5) 


@ 


8A 


E 


dSl 


öv 

dv 

^'^ 

^v 

dv 

dv 

dv 

S  v 

dv 

(6) 


luid  hierzu  kommen,  wenn  man  zwei  weitere  Funktionen 

F  =  5rA  +  ^B-[-6C4-'DD  +  eE 

einführt,  noch  folgende  Gleichungen: 

eii'  =  E^, 

S   V  B  V 


(7) 


A2    +  B3    +  C^    +  D^    +    E^ 
A'2  -f  B'2  -f  G'2  +  D'2  +  E'2 


(6)^ 


(8) 


_(g^=A^+B^+G^+D^    , 

Sv  öv  öv  Sv  ßv, 

wobei  die  Accente  Differentiationen  nach  u  andeuten. 

Von  der  Integration  des  Systems  (6)  zusammen  mit  (8)  hängt  die  analytische 
Darstellung  der  Flächen  mit  einem  System  sphöerischer  Krümnmngslinien  ab, 
wenn  man  21,  23,  (5,  5D,  @  als  die  willkürlich  zu  wählenden  Funktionen  von 
V  ansieht. 
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Hat  man  die  Funktionen  A ,  B ,  C ,  D ,  E  diesen  Gleichungen  entsprechend 
bestimmt,  so  hat  man  in  den  beiden  Systemen 


E  yi  —  D  ZI  =  —  i  A    ,  E  ya  —  D  Z2  =  —  i  B    ,  E  ys  —  D  Z3 


iC  , 


E'  yi  —  D'  ZI  =  —  i  A'   ,  E'  y2  —  D'  Z2  =  —  i  B'  ,  E'  ya  -  D'  Z3  =  —  i  C  , 


(9) 


Gleichungen,  die  zur  Bestimmung  der  9  Richtungscosinus  Xi  yi  Zi  und  mit 
Hülfe  der  Formeln  (1)  zur  Aufstellung  der  definitiven  Gleichungen  der  gesuchten 
Flächen  ausreichen.     Man  erhält: 


yi 


Zl 


Xl 


AD' -DA' 


DE'- 

-ED'  ' 

AE'- 

-EA' 

DE'  - 

-ED'  ' 

BG' 

-GB' 

DE'  — ED' 


Z2     =    1 


X2     = 


BD'  — DB' 
DE'  —  ED'  ' 

.   B  E'  —  E  B' 
DE'  — ED'  ' 

GA'  — AG' 
D  E'  —  E  D' 


y^i 


.GD'  -dg; 


Z;i    =  I 


DE'- 

ED'  ' 

GE'  - 

EG' 

DE'- 

ED'  ' 

AB' 

-BA' 

(10) 


D  E'  —  E  D' 


(D  E'  —  E  D'J  Xl   = 


(D  E'  —  E  D')  X2 


(D  E'  —  E  D')  X3  = 


5(  3)  (S 
ADE 

A'  D'  E' 

33  ®  (S 

B  D  E 

B'  D'  E' 

6  ®  © 

G  D  E 

G'  D'  E' 


(11) 


Hieraus  findet  man,  mit  Berücksichtigung  der  Relationen  (7)  und  (8)  und 
der  aus  ihnen  durch  Differentiation  nach  u  folgenden,  für  die  Gleichungen  der 
Fläche  unschwer  die  einfachen  Formeln: 


AXi  +  BX2  +  GXa  =  F 
A'  Xl  +  B'  X2  -h  G'  Xs  =  F' 
A"  Xl   +  B"  X2  +  G"  X3  =  F"  . 


(12) 


Die   Gleichung   der  Kugel,    die   die   Krümmungslinie  v  =  const.   enthält, 
ergibt  sich  ebenfalls  leicht  aus  den  Formeln  (1)  und  lautet: 


X12  +  X22  +  X32  —  2(9tXi  +  23X2  -f  6X3)  +  2g-  =  0 


(13) 


—     45     — 


Da  nun  nach  (11) 

ist,  so  folpt 

Xi2  +  X2^+  X32  =Q 


^% 

® 

e 

F 

1:) 

E 

F' 

D' 

E' 

F    D    E 
F'  D'  E' 


(DE'  —  E  D') 


(DF;  —  ED) 


(14) 


Die  Gleichungen  (12)  stellen  für  ein  bestimmtes  v  eine  abwickelbare 
Fläche  dar,  deren  Rückkehrkante  die  zu  diesem  v  geliörige  spheerische 
Krümmungslinie  ist.    Sie  berührt  längs  dieser  Krümmungslinie  die  Kugel  (13). 

Sind  «i  ß,  V|  d,  e,  (i  =  1,  2,  3,  4,  5)  Funktionen  von  v,  die  ein  particuläres, 
den  Differentialgleichungen  (6)  genügendes  Orthogonal  System  bilden  und 
sind  ui  U2  ua  U4  U5  fünf  zunächst  willkürliclie  Funktionen  von  n,  so  lauten 
die  vollständigen  Integralgleichungen  des  Systems  (6): 

A  =  Z  Ui  a.  ,  B  =  2:  Ui  ß,  ,  C  =  2'  iv,y,  ,  D  =  2^  U;  <X  ,  E  =  2'  u.  f,  ,    (15) 
und  die  Funktionen  U;  müssen  auf  Grund  der  Gleichungen  (8)  den  Relationen 


ur  =  0  , 


ü 


genügen. 

Setzt  man 

so  gelten  auch  die  Gleichungen: 

%  =  2'fi  «i  ,  23  =  2f,  A  ,  6  =  2'fi  /i  ,  2)  =  2'fi  ö,  ,  @  =  Tfi  fi  , 
2  §  =  2^f.2  ,  F  =  2'u,  fi 


und  es  ist  ferner; 


dv  d  V 


dfi        ,      df,        ^     dfi        „,  df,        .      ,.     dfi        1   dg 
d  V  d  V  d  v  d  v  d  v        ®  d  v 

Zum  Schluss  erübrigt  noch,  die  Bestimmung  der  Hülfsgrösse  A. 

Aus  (4)  folgt 

8  log  Ä 

also 


(Iß) 


(17) 


(18) 


(19) 


() 


g>l  1     /      d2r     ,  d35     ,  d6\ 

V  I  (S   \       d  v  d  V  d  v/ 
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dv 


V    (1 V        d  V         d  v/  \     d  V  d  V  d  v/ 


oder 


6-  D'    /^   ?  D     ,    ^   ß  E 

D  —  -f  E  — 

c^  los-  /t 


E      \       S  V  Sv/ 


(D  E'  —  E  D') 


Nun  ist' 


E 


Ö    V 


D 


8  E' 


D 


,   0  E 


E?^  =  0, 

8v 


also  folgt: 


und 


^i^==-^-log(DE' 


ED') 


DE' 


ED' 


U 


(20) 


worin  U   eine  Funktion   von  u  allein  ist.     Um  sie  zu  bestimmen,  ersetzt  man 


die  in  die  Gleichung 
und  findet 


iD 


eyi 


eu 


M  xi     eingehenden    Grössen     durch     ihre    Werte 


(D  E'  -  E  D'2) 


U  = 


ADE 
A'  D'  E' 
A"  D"  E" 

1 


iDU 


BG'  —  GB' 


ADE 

A'  D'  E' 
A"  D"  E" 


BG'  — GD' 


DE'  — ED'    ■   DE' —  ED'  ' 


(21) 


[ein  Wert,    der   unverändert  bleiben   muss,    wenn    man    die  Grössen  A,  B,  G 
cyklisch  permutiert.] 

Quadriert  man  diese  Gleichung  und  berücksichtigt  die  zwischen  A  .  .  .  E, 
A'.  .  .  E',  A",  .  .  E"  bestehenden  Relationen,  so  erhält  man  schliesslich**) 


(22) 


(\D             e  E' 
*)   Im  Manuskrii.t:  E' —  D =  0  . 

()  V  8   V 

**)  Im  Manuskript  steht  auf  der  rechten  Seite  das  entgegengesetzte  Zeichen. 
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§  10.    Flächeu  gleicher  sphaerischer  Abbildung. 

Die  Mittelpunkte  Xi "  X2^  X3"  =  2t,  ^,  6  der  osculierenden  Kugeln 
bilden  in  ihrer  stetigen  Aufeinanderfolge  eine  Kurve,  die  Mittelpunkts- 
kurve  der  Fläche  Bezeichnet  man  mit  ds  das  Bogenelement  dieser  Kurve, 
so  kann  man  setzen : 

d  s  =  V  .  d  V  (23) 

und  wenn  a,  h,  c,  (i  =  1,  %  3)  die  Richtungscosinus  der  Tangente,  Haupt-  und 
Binormale,  r  V  den  Krümmungsradius,  ^)  V  den  Torsionsradius  im  Punkte 
(21,  33,  ^ )  bedeuten,  so  gelten  die  Gleichungen : 


d2t 

dv 


dv 


=    ni  V 


V2   = 


dS 

"dv 

dj 
dv 


d(i 
=  ""'  ^^  '    d^ 


a3  V 


+ 


dv/    "^  Idv/ 


d_bi 
d  V 


d  Ci 

d~v 


(m 


Setzt  man  dann : 

a  =  ai  A  +  '^2  B  +  33  r;  , 

^  =  bi  A  +  b2  B  +  ba  C:  , 

7  =  ci  A  +  C2  B  -f-  C3  C;  , 

6  =  E         ,         f  =  D 

_  |e         j__ 1  dg) 

^~~V       '         q~         @dv 
so  gehen  die  Gleichungen  (6)  in  die  folgenden  über: 


(25) 


t)    V 

ö  y 


+ 


P 

Z. 


()    V 


P 

q 


«'  +  ^'+7'  +  (^'  +  £'  =  0 


(26) 


und  diese  bilden  das  System  21*,  von  dem  ich  l)ei  der  ersten  Behandlung  der 
Flächen  mit  sphaerischen  Krümmungslinien*)  ausging,  während  das  System  (6) 
im  vorigen  Paragraphen  dem  modificierten  System  1.  c.  S.  142  entspricht. 


*)  Grell  e's  Journal,  Bd.  *J4  S.  130. 


—     48     — 

Was  die  Integration  dieses  Systems  anbelangt,  so  ist  dort  S.  146  ff.  gezeigt 

1  1 

Avorden,   dass  sie  für  die  Fälle    -  =  0  und  —  =  0     auf    die    Integration    von 

linearen  Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung  zurückgeführt  werden  kann, 
und  dass  sich  dann  für  a  ß  y  ö  resp.  a  ß  ö  £  mit  Benutzung  von  je  zwei 
unabhängigen  Integralen  dieser  Gleichungen  Formeln  aufstellen  lassen ,  die 
sich  als  Verallgemeinerung  der  bekannten  Formeln  von  Euler  und  0 linde 
R  o  d  r  i  g  u  e  s  erweisen. 

Mir    ist    es    nicht    gelungen,    auch    im   allgemeinen  Fall  eine  ähnliche 

Zurückführung  auf  lineare  Differentialgleichungen  ausfindig  zu  machen.    Wenn 

man  indessen  über  die  als  willkürlich  anzusehenden  Funktionen  von  v  geeignet 

verfügt,    so   erreicht   man   auch   hier  das  Ziel.    Wählt  man  etwa  für  si  .  .  .  Sö 

fünf  durch  die  Gleichung  i^e^  =  \  verbundene,  im  übrigen  willkürliche  Funktionen, 

so  erhält  man  aus  (25)  durch  blosse  Differentiation  und  algebraische  Operationen 

1111 
die  Werte  von  a,  ß,  y-,  ö;  ,  -    ,   -       -       -  ;     die    Bestimmung   der   a;  bi  Ci 

r^pq  ^ 

erfordert    dann    die  Lösung  einer  Riccati'schen  Gleichung,    die  wiederum   von 

einer    linearen  Differentialgleichung    2.  Ordnung    abhängt.     Hierbei    bleibt   im 

Bogenelement  d  s  der  Mittelpunktskurve  der  Faktor  V  unbestimmt  und  hieraus 

ergibt  sich  der  wichtige  Lehrsatz:  (1.  c.  S.  118.) 

Jede  Fläche  mit  einem  System  sphaerischer  Krümmungs- 
linien ist  „ähnlich  liegend"  mit  einer  unendlichen  Anzahl 
solcher  Flächen;  unter  diesen  befinden  sich  auch  solche,  bei 
denen  die  os  culi  er  enden  Kugeln  sämtlich  durch  einen  Punkt 
gehen. 

Hierbei  sind  unter  ähnlich  liegenden  Flächen  solche  verstanden,  die 
—  ohne  aequidistant  zu  sein  —  in  entsprechenden  Punkten  parallele  Normalen 
und  parallele  Krümmungslinien  besitzen,  also  auch  gleiche  Abbildungen 
auf  die  Kugel  liefern. 

Herr  Darboux*)  hat,  offenbar  ohne  Kenntnis  meiner  Abhandlung  vom 
Jahre  1883,  diesen  Satz  Herrn  Blutel  zugeschrieben,  der  10  Jahre  später 
darüber  eine  Notiz  in  den  Comptes  rendus  (t.  116  p.  249)  veröffentlichte. 

Die  Werte   von  A,   B,   G,   D,   E   und    damit    auch   die  Richtungscosinus 

Xi   yi    Zi    hangen    nur   von    den    Verhältnissen    -  —  :  (S  ,  — —  :  (§  ,  -t"  :  ^  , 
^  ^  dv'dvdv' 

dS) 

V—  :  6  ab;    wenn    also   ?(o  23o  (So  ®o  fö'o    einer   bestimmten    Fläche    mit 

d  V 


")  Theorie  des  Surfaces  t.  TV  p.  244. 
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sphärischen   Krümrnungslinien  —  beispielsweise   für  V  =  1   —  7Aigehören,   so 
haben  offenbar  alle  Flächen,  für  welche  die  Verliältnisse*) 


dSl 

d« 

de 

d<D 

© 

d3(o 

dSBo 

d  So 

d^o 

(So 

gleiche  Werte  besitzen,  auch  die  gleiche  sphoerische  Abbildung  wie  die  erste  Fläche. 

Wenn  alle  oscullerenden  Kugeln  durch  einen  Punkt,  den  Coordinaten- 
anfangspunkt,  gehen,  dann  ist 

5(2   -[-   352    _|-   (^2   _^  <532    ^   @2   ^   0    , 

also 

und 

fi  =  const.   fi  =  1,  2,  3.  5.,  5)  . 

Transformiert  man  die  Fläche  mittels  reziproker  Radien,  so  besitzt  die 
neue  Fläche  ebene  Krümmungslinien;  ihre  Coordinaten  sind,  wenn  2  k  die 
Constante  der  Transformation : 

Xi  =  2  k , 

Xi^  +  Xa^  +  X32 

aber  wegen  |^-  =  0  ist  nach  (13): 

Xi2  +  Xa^  +  X3-^  =  2  (2(  Xi  +  23  X2  4-  e  X3)  , 

folglich  mit  Benutzung  von  (14) 

^    _  .    X.  (D  E'  -  E  D') 

'  '  ~       F  (D'  e  —  E'  2))  -  F'  (D  e  -  E  2))  ■ 

Setzt  man  hier  zur  Abkürzung  den  Nenner 

F  (D'  e  -  E'  2))  —  F'  (D  e  —  E  ®)  =  Ol  , 

so  erhält  man  nach  (12)  die  Gleichungen  der  Fläche   in  der  Form 
51  Xi   +  33  X2  +  6  X3  =  k 
AX.    +BX.+CX3=k    nOE'-EDO 

A'  X.    +  B'  X.   +  C  Xa  =  k  ^'  eO^  -  ^  '^■^ 


A"Xi   +B"X2  +  C'Xa   =  k 


F"  (D  E'  —  E  D) 


*)  Bei  Darboux    (Theorie  tl.  S.  IV.  p.  24G— !249)    entsprechen    dieser  Gleichung    die 
Formeln  (23)  und  (29);  dabei  ist 

3l  =  a,S  =  b,6  =  c,i®  =  rh,ie=-r  y'l-h*  ,  Y  =  A   . 

4 


§  11.     Die  Differentialgleichungen  für  a,  ß,  y,  ö,  e  unter  besonderen 

Annahmen. 

Das  System  der  Differentialgleichungen  (16),  das  die  Grössen  «i  ß,  yi  d^  e^ 
definiert,  vereinfacht  sich,  wenn  man  über  die  Kurve,  auf  der  die  Mittelpunkte 
(Xi"  Xa"  X.3°)   der  osculierenden  Kugeln  liegen,   besondere  Annahmen  macht. 

Sind  die  Kugeln  konzentrisch,  so  kann  man  Xi "  =  X2 "  =  Xa ''  =  0 
setzen  und  in  dem  System  a,  .  .  .  e,  alle  Grössen  bis  auf  «i  =  1  ,^2=1  , 
;'3  =  1  ,  (^4  ,  ^5  und  £4  ,  P5  verschwinden  lassen.  Man  erhält  dann  Flächen 
mit  ebenen  Krümmungslinien  u  =  const.,  deren  Ebenen  durch  denCoordinaten- 
anfangspunkt  gehen.*) 

Ist  die  Mittelpunktskurve  eine  Grade,  so  setzen  wir  X2  **  =  Xs  "^  =  0 
und  können  uns  auf  das  System  Oj  Ö^  e^  (i  =  l,2.  3)  beschränken,  indem  wir 
die  übrigen  Grössen  bis  auf  ßi  =  75  =  1   verschwinden  lassen. 

Für  eine  ebene  Mittelpunktskurve  nehmen  wii-  Xs''  =  0  und 

«5  ==  ßb  ^  Ö5  =  er,  =  ;'i  =  ;'2  =  ys  =  y*  =  0  ,  75  =  1  . 

Schneiden    die    osculierenden    Kugeln    die    Flächen    recht- 

■    1  1-  ■  j       •.  ^    ,■     n  ■■         1  1        d  (Rcosö) 

winklig,    so    wird    mit  c>  =  —-  die  Grosse    -  =  -^ — : —   -, =  0  und 

^ '  2  q         R  smö         d  V 

das  System  reduziert  sich  wiederum  auf  ein  vierghedriges  «i  ß^  y-,  d,  {l  =  ],  2,  3  4)  , 

wenn  wir  die  übrigen  Grössen  bis  auf  es  =  1   verschwinden  lassen. 

Die  gleichen  Folgen  hat  die  allgemeinere  Annahme  Rcosn  =  const. 
und  man  übersieht  leicht,  wenn  für  eine  Fläche  Ri  cosöi  =  0  ,  für  eine 
zweite  Fläche  R2  COSÖ2  =  G  und  R2  sinrjg  =  Ri  ist  und  man  im  übrigen 
für  beide  Flächen  die  Funktionen  von  u  und  v ,  über  die  noch  verfügt 
werden  kann,  gleich  wählt,  dass  dann  die  zweite  Fläche  der  ersten  parallel 
und  überall  um  des  Stück  C  von  ihr  entfernt  ist. 

Es  ist  deshalb  zulässig,  die  Flächen  dei'  ersten  Art  als  Repräsentanten 
einer  ganzen  Gruppe  von  parallelen  aequidistanten  Flächen  der  zweiten  Art 
anzusehen. 

§  12.     Die  Grössen  Uj. 

Nach  (16)  gelten  für  die  Grössen  Ui  und  deren  Ableitungen  nach  u  die 
Gleichungen 

2:u;-  =  0  ,  2'u;2  =  o  , 

mithin  auch  die  folgenden: 

2'uiu;  =  0  ,  2'uiu;'  =  0  ,  l'u/u,"  =  0  .  (27) 


*)  Vgl.  Grelle,  Journal,  Bd.  94,  pag.  160/161. 
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[Bedeutet  nun 

g  h  i  k  1 

irgend  eine  Permutation  der  Zahlen  12  3  4  5]  und  führt  man  die  Bezeichnung  ein: 

Uik    =    UiUk'     —    UuUi'    , 


also 

Uik'  =    UiUk"  —    UkUi"  , 

[so  lässt  sich  zunächst  zeigen,  dass 

Uh   uü   Uh" 


(28) 


Ui     Ui      Ui 
Uk    Uk'    Uk" 


=  u,,  U 


(29) 


ist],  worin 


U  =    yJuT   , 
und  man  verifiziert  leicht  die  Relationen:*) 

2'u,h  Uik     =    0    ,    Ugi,    Uik    +    Ugi    Ukh    +    Ugk    Um    ==    0 

^Uih  Uik'    =    0    ,    Ugh'  Uik    +    U,.i'  Ukh    +    Ugk'  Uhi    =    U    .    Ug  Ug, 


(30) 
(31) 


Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Verhältnisse  von  9  der  Grössen  Uik  zu  der 
zehnten  wesentlich  als  die  Richtungscosinus  von  3  aufeinander  senkrechten 
Richtungen  ii  A2  A3,  ßi  ßi  fJiz ,  v\  V2  va  aufgefasst  werden  können,  etwa 
wie  folgt :  **) 

U45    Al     ,      U31     =    U45   jUl     ,      i   U42     =    U45   Vi 


1  U5  2 
i  U51 


U45  A2     ,   U23  =  U45  /U2     ,   i  U41  =  U45  V2 


(32) 


i  U53  =  U45  As     ,      U12  =  U45  jU3     ,   1  U43  =  U45  V3     . 

Die  Determinanten  Uik  können  demnach  durch  die  Formeln  von  Euler 
und  OlindeRodriguesals  homogene  Funktionen  2.  Ordnung  von  4  Variablen 
ti   t2  {3  U  dargestellt  werden,  nämlich: 

iU52  =  tl2-}-t22-t3'  — t42,U31=2(t2   t3    +  tl    t4)  ,   1  U42  =  2  (t2   t4    —   tl    ts) 

iU51=2   (t2    t3    —   tl    t4j  ,U23  =  tl2-t22  +  t32-t42,   i  U41  =  2  (ts   t4    +   tl    t2)  (33) 

iU53  =  2   (t2   t4    +   tl    ts)  ,   Ul2  =  2(t3   t4    —   tl    t2)  ,   1  U43  =  tl  ^  —  t2  ^  —  t3  '  +  t4  ^ 

U45    =tl2   +   t22   +   t32   +   t42. 


*)  Im  Manuskript  steht  in  der  letzten  Formel  am  Ende  Ugi,  . 

**)  Die  Anordnung  ist  etwas  abweichend  vom  Manuskript;  auch  sind  die  Formeln  von 
Rodrigues  in  etwas  anderer  Form  angesetzt,  um  den  weiter  unten  erwähnten  Satz 
anwenden  zu  können.     E. 

4* 
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Hierin   sind   die  Parameter  ti   I2  ts  t*    natürlich  Funktionen  von  u,    und 

wenn  man 

ti.  =  ti  t;  -  t,  t;  (34) 

setzt  und  die  Ausdrücke  für  die  U;.  in  die  erste  der  Relationen  (31)  einfülnt, 
so  erhält  man  nach  einiger  Rechnung 

tl3    =    t24   .  (35) 

[Dies  ist  aber  die  notwendige  und  hinreicliende  Redingung  dafür,  dass  (he 
ii  ^f;  Vi  (i  =  1,2,3)  als  die  Rieh  tun  gscosinus  der  Tangente,  Flaupt- 
u  n  d  R  i  n  o  r  m  a  1  e  einer  R  a  u  m  k  u  i*  v  e  mit  dem  Rogenelement  d  u  angesehen 
werden  können,  deren  Krümninngs-  und  Torsionsradius  sich  alsdann  <lnrch  die 
Formeln 

U4Ö                                          ,                    U45  I  ■rto\ 
^     t41      t23     ,      =    tl2     +     t34                                               (od) 

2r  2^ 

bestimmen.  *) 

Es  gelten  daher  für  die  Ä,  jn,  v-,   die   Frenet'schen  Differentialgleiclimigoi 


a: 


r 


/',    = 


jii, 


^    '      '  Q 


und  mit   ihrer    Hülfe  findet  man  unter  Rerücksichtigung  der  Gleichungen  (32) 
imd  (33)  aus  der  zweiten  Relation  (31)  unschwer  die  folgenden  Formeln:**)] 


U  Ul  =  4     tl3  =  4  t24 

U  U2  =  2  (ti2  —  134) 

ü  U3  =  2     (t41  +  t23) 

U  U4  =  2i(tl2  -h  t34) 

U  U5  =  2i(t41  —  t23) 


(37) 


[Durch    zweimaliges  Differentiieren    findet   man   hieraus    eine  Darstellung 
der  Funktion  U  durch  die  Parameter  t;  ,  nämlich 


oder 


U*    =     IG     (tis"     t24"     +     tia"     t43"     +     tl4"     t32") 

tl  tl'  tl"  tl'" 

t2  W  h"  t2"' 

I3  t3'  t3"  t3"' 

t4  t4'  t4"  t4"' 

Avobei  die  Accente  Differentiationen  nach  u  andeuten.] 


ü^  = 


IG 


*)  Den  Beweis  dieses  Satzes  werde  ich  an  anderer  Stelle  veröftentliclieii.     K. 
**)  Ich  habe  die  obige  Einschaltung  für  notwendig  erachtet,  um  das  Furmalsystcm  (37) 
zu  begründt'ii,  welches  im  Manuskript  ohne  Beweis  gegeben  ist.     E. 
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§  13.     Homogene  lineare  Beziehungen  zwischen  den  Grössen  U;  . 

Bestehen  zwischen  den  fünf  Grössen  ii;  ausser  den  Gleichungen  2"  Ui^  =  0 
und  -  Ui'^  =  0  noch  die  Gleichungen 

U2  =  2'u;'2  =  0  , 
so  ist  für  irgend  drei  Indices  h  i  k  die  Determinante 

2"  +  Uh  Ui'  Uk"  =  0  ; 

es   müssen   sich    also   zwei    Funktionen  G  und  H   bestimmen   lassen,    so   dass 
jedes  Ui  der  Differentialgleichung 

u"  -f  G  u'  +  H  =  0 

genügt.     Sind  j»  und  q   zwei  partikuläre  Lösungen  derselben  und  m,  ,  n,  Con- 
stanten, so  kann  man  alsdann 

Ui  ^=  nii  p  -|-  Ui  q  (38) 

setzen  und  in  Rücksicht  auf  J'u,-  =  0  muss  eine  Gleichung 

Mp2  H- Lpq  +  Nq^  =  0 
bestehen. 

Sind  die  Grössen  L,  M,  N  nicht  sämtlich  null,  so  ist  das  Verhältnis  p  :  q 
und  damit  auch  die  Verhältnisse  der  Ui  constant. 

Sind  aber  L,  J\I,  N  sämtlich  null,  so  muss  man  auf  frühere  Entwicklungen 
zurückgreifen.     Aus  (15)  im  §  9  folgt,  dass  man 

A  =  Ai  p  +  As  q  ,  B  =  Bi  p  +  B2  q  ...  E  =  Ei  p  +  Es  q 

setzen  kann,  v/orin  die  Ai  A2  .  .  .  Ea  Funktionen  von  v  allein  sind  und  infolge 
Formel  (9)  müssen  dann  die  Beziehungen  bestehen : 

p  (El  yi  —  Dl  zi  +  i  Ai)  =  —  q  (E2  yi  —  D2  zi  +  i  A2)  , 

p'  (El  yi  —  Dl  zi  +  i  Ai)  =  —  q'  {E2  yi  —  D2  va  -j-  i  A2) 

und  zwei  Paar  entsprechende  für  ys  Z2  und  ya  zs  . 

Sind  nun  beide  Klammern  von  null  verschieden,  so  muss  p  :  q  =  p'  :  q'  , 
also  Aviederum  das  Verhältnis  p  :  q  constant  sein. 

Sind  aber  beide  Klammern  null,  so  hängen  die  Grössen  y,  z,  und  damit 
auch  Xi  nur  von  dem  Parameter  v  ab,  P  und  M  verschwinden  und  die  Fläche 
erweist  sich  als  eine  auf  die  Ebene  abwickelbare  Fläche. 
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Es  lässt  sich  weiter  nachweisen,  dass  umgekehrt  jede  lineare  homogene 
Relation  zwischen  den  Ui  notwendig  die  Gleichung  U;  =  mi  p  +  ßj  q  nach 
sich  zieht.    Ist  nämlich 

2'CiUi  =  0  und  2'Ci2  ^  0  , 
so  setze  man 

Ci  =  «i   |/2V  , 

bestimme   ein   orthogonales    System  a^  ß^  y^  ö;  e^  (i  =  1,  2  . .  5)   und   führe  statt 
der  Ui  neue  Grössen  ein  durch  die  Gleichungen 

i^Oi  Ui  =  0  ,  i^y^i  Ui  =  üi   ,  2^ yi  U;  =  Ü2  ,  i^öi  Ui  =  Ü3  ,  2  e^  u,  =  Ü4  . 

Dann  gelten  die  Relationen 

iTüi^  =  0  ,  iTüi'^  =  0  ,  Tüi  üi'  =  0  ,  (i  =  1,  %  3,  4)  , 

aus  denen  leicht  die  weiteren: 

Ü12  =  +  Ü34  ,  Ü13  =  +  Ü42  ,  Ü14  =  +  Ü23  (39) 

hervorgehen,  worin 

Üit  =  Üi  ük'   —  Ük  üi'   . 

Diese  kann  man,   wenn  man  überall  das  positive  Zeichen  wählt,  zu  den 

Gleichungen 

Ü13  —  Ü43  +  i  (üi2  —  Ü34)  =  0 

Ü12   —  Ü34  +  i  (üi4  —  Ü23)  =  0 

Ü13     Ü42     +    i  (Ü23     —    Ü14)    =    0 

kombinieren,    die   integriert   homogene   lineare   Gleichungen    zwischen    den   üi 

ergeben,  nämlich: 

üi   -h  i  Ü4  =^  Gl  (Ü3  —  i  Ü3) 

Ü2    +    i  Ü4    =    G2    (Ü3    —    i  Ül) 

Ü3  4"  i  Ü4  =  G3  (ül   —  i  Ü2)  . 

Durch  geeignete  Verfügung  über  die  Gonstanten  Ci  G2  G3  lässt  sich  die 
Zahl  der  unabhängigen  Gleichungen  auf  zwei  reduzieren  und  dies  ist  die  kleinste 
Anzahl  linearer  Relationen,  die  sich  aus  (39)  ergeben,  welche  Bestimmung 
man  auch  über  die  Vorzeichen  treffen  mag.  Die  Ui  sind  also,  wie  in  (38) 
durch  zwei  Grössen  üi  ausdrückbar. 

Ist  wieder  i^  Ci  Ui  =  0,  aber  2"  Ci^  =  0,  so  sind  doch  mindestens  zwei  der 
Coefficienten  Ci  ,  darunter  etwa  es  von  null  verschieden ;  man  setze  Ci  =  i  ca  «i 
(i  =  1, 2, 3, 4),  bestimme  ein  orthogonales  System  «j  ß^  y^  ö^  und  führe  die 
Grössen  üi  durch 

2"  «i  Ui  =  i  U5  ,  2"  y9i  Uj  =  ül  ,  2^  /;  Ui  =  Ü2  ,  2"  öj  Ui  =  Ü3 

ein.     Dann  folgt  auch  hier  aus  den  Gleichungen 

2'üi2  =  0  ,  2'üi'2  =  0    (1  =  1,2,3), 

dass  die  Verhältnisse  der  Ui  constant  sein  müssen. 
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Wir  können  also  zusammenfassend  bemerken,  dass  jede  homogene  lineare 
Relation  zwischen  den  Ui  die  Gleichungen  Ui  =  mi  p  +  n,  q  zur  Folge  hat,  die, 
wie  schon  bemerkt,  entweder  auf  abwickelbare  Flächen  führt,  oder  auf 
solche  Flächen,  für  w^elche  die  Verhältnisse  der  Ui  constant  sind,  oder  —  da 
es  nur  auf  diese  Verhältnisse  allein  ankommt,  —  für  Avelche  die  u,  selbst 
constant  sind. 

Indem  wir  nun  im  folgenden  Paragraphen  diesen  Flächen  eine  besondere 
Behandlung  widmen,  können  wir  bei  der  Untersuchung  Weingarten 'scher 
Flächen  mit  sphserischen  Krümmungslinien  die  Möglichkeit  linearer 
Relationen  zwischen  den  Ui  ausschliessen. 

§  14.     Flächen,  für  welche  U;  =  const. 

Wenn  die  u,  (i  =  i  • .  •  5)  constante  Grössen  sind,  .so  hängen  A,  B,  C,  D,  E 
allein  von  dem  Parameter  v  ab.     Setzt  man  hi  (5) : 


so  wird 


D  =   ]/d2  +  E^  cos  ^  ,   E  =   ]/d2  4-  £2  sin  (p  , 

J_ i___  ^ 

^  |/D2  +  E2   ^^    ' 

M  =  cos  7?  ,   P  =  —  sni  (p  , 

^  u  ^  u 


(40) 


(41) 


C3 


f  =  R  sin  {(p  —  0)  - — 
ö  u 
und  wenn  man 

A  =  i  i/d^  +  £2  .  ci   ,   B  =  i  j/d^  +  E^  .  C2  ,  C  =  i  j/D^  +  E^ 
setzt,  so  ist 

Cl^    +    C2^    +    C3^    =    1    . 

Führt   man   dann   noch  je   3    Richtungscosinus   ai   a2  aa    und    bi  b2  ba 
ein,  die  mit  ci  C2  ca  ein  Orthogonalsystem  bilden,  so  lassen  sich,  da  ^,  ai  bi  Cj 

run-   von   v   abhängen,   die   Gleichungen    (5a)    in   §    1  und  -^ — '■  =    f  Xi  leicht 

integrieren.     Man  findet: 

Xi  =    ai  cos  cu  -[-  bi  sin  w 

Yi  =  (a;  sin  w  —  bi  cos  co)  cos  (p  -\-  Ci  sin  (p  (42) 

Zi  =  (ai  sin  a>  —  b,  cos  w)  sin  cp  —  Ci  cos  q) 
und 

Xi  —  Xi'  =  R  sin  {(p  —  o)  (a;  sin  w  —  b,  cos  co)  ,  (43) 

(i  =  1,  2  3)  , 

wo  die  Xi'  nur  von  v  abhängen. 
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Aus  den  Gleichungen  (43)  geht  hervor,  dass  die  K  r  ü  m  ni  u  n  g  s  1  i  n  i  e 
V  =  const.  ein  Kreis  mit  dem  Radius  R  sin  {(p  —  o]  ist,  dessen  Mittel- 
punkt die  Coordinaten  Xi'  X2'  Xs'  hat  und  dessen  Ebene  auf  der  Richtung 
ci  C2  C3  senkrecht  steht.  Für  constante  Werte  dieser  Richtungscosinus  erhält 
man  Rotationsflächen,  und  diese  sind  die  einzigen  unter  den  in  diesem 
Paragraphen  betrachteten  Flächen,  bei  denen  der  eine  Krümmungsradius  eine 
Funktion  des  andern  ist. 

Setzt  man  in  (43) 

R  sin  {(p  —  o)  =^  Q  sin  cp  ,  Xi"  =  Xi'  -^  d  q  cos  (p  ,  (44) 

so  ist 

Xi  —  Xi"  =  Q  sin  fp  (ai  sin  co  —  b,  cos  oj)  —  Ci  g  cos  (p  , 
also 

2:  (Xi  —  xry  =  Q^ 

und  dies  ist  die  Gleichung  einer  Kugel. 

Nach  (3)  in  §  1  ist  aber  ,0  nichts  andei'es,  als  der  Krümmungsradius  ^1  , 
also  finden  wir: 

Die  Fläche  ist  die  Enveloppe  einer  Kugel,  deren  Mittelpunkt  sich 
auf  einer  beliebigen  Kurve  bewegt  und  deren  Radius  sich  dabei  stetig  ändert, 
d.  h.  sie  ist  eine  Kanal  fläche.  [Bedeutet  ds  das  Bogenelement  der  Mittel- 
punktskurve der  einhülle]iden  Kugel,  so  kann  man  s  an  Stelle  von  v  als  Para- 
meter wählen  und  es  ergibt  sich  aus  bekannten  Eigenschaften  der  Kanal- 
flächen, dass 

d^ 

cos  (p  =  

d  s 

sein  muss  und  dass  ci  C2  cs  die  Richtungscosinus  der  Tangente  an  jene  Kurve 
bedeuten.  Man  kaim  dann  unter  bi  b2  bs  die  Richtungscosinus  der  Haupt- 
normale, unter  ai  a2  as  die  Richtungscosinus  der  Binormale  an  die  Mittelpunkts- 
kurve verstehen  und  Avenn  p  der  Krümmungsradius ,  r  der  Torsionsradius 
dieser  Kurve  ist,  so  hat  man  die  Differentialgleichung 

d  cü  1     ,        ,       sm  o) 

-—  = \-  cot  95  , 

ds  T  p 

wodurch  w  bis  auf  eine  Funktion  von  u  allein  bestimmt  ist,  und  die  Gleichungen 
der  Fläche  werden:] 

^. ^;' 

— =  sin  (p  (ai  sin  oi  —  bi  cos  w)  —  Ci  cos  (p  . 
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V  o  r  w  o  r  t. 


Im  laufenden  Jahre  werden  es  25  Jahre,  dass  ich  die  Beobachtung  der 
Sonnenflecke  begonnen  habe,  und  ich  habe  sie  seitdem  bis  zur  Gegenwart 
fortgesetzt,  soweit  nicht  schlechtes  Wetter  und  persönliche  Verhinderung  mich 
davon  abhielten.  Sie  wird  auch  in  Zukunft  weitergeführt  wei-den;  denn  man 
gewinnt  eine  wissenschaftliche  Tätigkeit,  mit  der  man  während  eines  grossen 
Teils  seines  Lebens  seine  Mussezeit  ausgefüllt  hat  und  der  man  manchen  geistig 
erhebenden  Genuss  verdankt,  nicht  nur  von  Tag  zu  Tag  lieber,  sondern  sie 
wird  Einem  nachgerade  so  zum  Bedürfnis,  dass  man  jeden  Tag,  an  dem  man 
ihr  nicht  nachgehen  kann,  als  einen  verlorenen  ansieht;  andererseits  besitzt  das 
Bätselhafte  des  Gegenstandes  einen  Reiz,  dem  man  nicht  entrinnen  kann,  wenn 
man  sich  ihm  einmal  hingegeben  hat.  Jeder  Freund  der  Astronomie,  der  sich 
praktisch  betätigen  will,  sollte  die  Sonne  zum  Objekt  wählen;  denn  sie  ist 
und  bleibt  für  uns  Menschen,  mögen  wir  Astronomen  sein  oder  nicht,  als 
der  Urquell  und  ewige  Jungbrunnen  unseres  Daseins  der  weitaus  wichtigste 
Himmelskörper,  der  zudem  das  bequemste  und  leichtest  zugängliche  Objekt 
der  Himmelsbeobachtung  ist. 

An  rund  4000  Tagen  habe  ich  die  Sonne  beobachtet  und  dabei  mehr  als 
doppelt  soviel  Fleckengruppen  aufgezeichnet.  Von  diesen  Beobachtungen  habe 
ich  in  früheren  Jahrgängen  der  Vierteljahrsschrift  der  Astronomischen  Gesellschaft 
kurze,  sununarische  Mitteilungen  gemacht,  aber  eine  Bearbeitung  des  an- 
gesammelten Beobachtungsmaterials  hatte  ich  bis  jetzt  nicht  vorgenommen.  Da 
nahte  das  100jährige  Jubiläum  unserer  Schule  heran,  und  dies  war  für  mich 
eine  willkommene  Veranlassung,  das  25  jährige  Jubiläum  meiner  Sonnenflecken- 
beobachtungon  mit  dem  Jubiläum  der  Schule  zu  verbinden  und  einen  Bericht 
über  dieselben  als  Beitrag  zu  der  allgemeinen  Festschrift  zu  schreiben.  Dadurch 
war  aber  auch  der  Standpunkt  gegeben,  auf  den  ich  mich  bei  der  Abfassung 
zu  stellen  hatte;  denn  da  die  Festschrift  dazu  bestimmt  ist,  einem  grösseren 
Publikum  eine  Darstellung  von  der  Entwicklung  der  Schule  in  den  ersten 
100  Jahren  ihres  Bestehens  und  zugleich  eine  Probe  von  den  wissenschaftlichen 
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Bestrebungen  innerhalb  des  Lehrerkollegiums  zu  geben,  so  hielt  ich  es  für  das 
richtigste,  mich  nicht  auf  mathematische  Formeln  und  trockene  Zahlen  zu 
beschränken,  die  zu  Avenig  Interesse  bei  der  Allgemeinheit  finden,  sondern  die 
Sache  so  anzulegen,  dass  sie,  wenigstens  zum  grossen  Teil,  auch  für  jeden 
gebildeten  Laien  lesbar  werde.  Ich  habe  daher  das  Thema  mehr  monographisch 
gefasst,  indem  ich  die  mathematischen  Rechnungen  und  die  eigentlichen 
Beobachtungen  durch  eine  allgemeine  Darstellung  des  Gegenstandes  vervoll- 
ständigte. Die  Arbeit  zerfällt  demnach  in  5  Teile:  1)  Geschichte  der 
Sonnenflecke;  2)  Beschreibung  der  Sonnenflecke;  3)  Rotation 
der  Sonne;    4.  Wesen  der  Sonnen  flecke;    5)  Beobachtungen. 

Teil  l  ist  nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  und  mit  neuen  Figuren 
versehen. 

Teil  2  stammt  aus  eigener  Erfahrung. 

Teil  3  enthält  eine  ausführliche  mathematische  Entwicklung  sowohl  für 
die  Bestimmung  der  so  wichtigen  Rotationselemente  der  Sonne,  wie  für  die 
darauf  gegründete  Berechnung  der  heliographischen  Positionen  der  Sonnen- 
flecke. Für  jeden  der  beiden  Zwecke  sind  3  Methoden  gegeben,  für  die 
Rotationselemente  die  zwar  gesuchte  aber  geistreiche  von  Cagnoli,  die  sog. 
analytische  von  Delambre  und  eine  direkte,  die  sich  von  selbst  darbietet  und 
darum  wohl  schon  anderweitig  zu  finden  sein  mag.  Von  den  3  für  Positions- 
bestimmung gegebenen  Methoden  ist  die  erste  bei  deutschen  Beobachtern  üblich, 
die  zweite  in  Greenwich,  dagegen  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  dritte  schon 
irgendwo  publiziert  ist.  Wenn  nun  auch  die  angeführten  Entwicklungen  dem 
mit  dieser  mathematischen  Materie  vertrauten  Fachmann  vielleicht  nichts  neues 
bieten  dürften,  so  glaube  ich  doch  denjenigen,  die  sich  erst  damit  bekannt 
machen  wollen,  einen  Dienst  zu  erweisen,  da  ich  an  mir  selbst  erfahren  habe, 
wie  schwierig  es  ist,  sich  darüber  in  der  Literatur  genügend  aufzuklären, 
besonders  wenn  man  an  einem  Orte  wohnt,  wo  (wie  hier)  eine  astronomische 
Bibliothek  ein  unbekannter  Begriff  ist. 

Die  an  einer  Reihe  von  Sonnenflecken  ausgeführten  Bestimmungen  der 
Rotationselemente  zeigen,  dass  über  diese  Frage  die  Akten  keineswegs 
geschlossen  sind,  und  dass  selbst  die  Werte,  welche  als  die  richtigsten  angesehen 
werden  und  daher  bei  Positionsberechnungen  Anwendung  zu  finden  pflegen, 
noch  der  wünschenswerten  Sicherheit  entbehren  und  keinesfalls  genau  genug 
sind,  um  darauf  Urteile  über  Unregelmässigkeiten  in  der  Bewegung  von  Sonnen- 
flecken gründen  zu  können. 

Teil  4,  der  von  dem  Wesen  der  Sonnenflecke  handelt,  gibt  die  Erkenntnisse 
wieder,  die  man  bisher  mit  Hülfe  des  Fernrohrs  und  des  Spektroskops  sowohl 
über  diese  Dinge,  wie  über  die  Sonne  im  allgemeinen  gewonnen  hat,  wobei 
ich  allein  der  Ausbruchstheorie  das  Wort  rede  und  einen  Hauptnachdruck  auf 
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die  damit  verbundene  starke  Elektrizitätserzeugung  lege,  durch  deren  wellen- 
förmige Fortpflanzung  ich  mir  die  Einwirkung  der  Ausbrüche  auf  den  Magnetismus 
der  Erde  denke,  die  aber  auch  noch  mancherlei  anderes,  was  dort  oben  geschieht, 
auf  einfache  Weise  erklärt. 

hl  der  letzten  Abteilung  5  sind  zuerst  die  bei  meinen  Beobachtungen 
aufgezeichneten  Gruppen  und  Höfe  nach  Jahressummen  zusammengestellt,  dann 
folgt  eine  Tabelle  der  ausgeglichenen  Relativzahlen,  in  Monatsmittel  vereinigt. 
Hierbei  habe  ich  ein  anderes  Verfahren,  als  Wolf  in  die  Wissenschaft  eingeführt 
hat,  eingeschlagen,  indem  ich  die  übermässige  Berücksichtigung  der  Gruppenzahl 
aufgab  und  als  Massstab  der  eruptiven  Tätigkeit  der  Sonne  mehr  die  Grösse 
der  Flecke  und  die  Hofbildung  bewertete.  Die  dadurch  gewonnenen  Zahlen 
habe  ich  „Intensiv zahlen"  genannt  und  zu  ihrem  Ausgleich  habe  ich  der 
bequemeren  Rechnung  wegen  10  statt  12  Monatsmittel  verwendet.  Die  Zeit 
wird  lehren,  ob  diese  Zahlen  eine  natürliche  Berechtigung  haben. 

Frankfurt  a.  M.,  im  April   1904. 

Epstein. 


I.  Geschichte  der  Soimenflecke. 


Von  der  Erfindung  des  Fernrohrs  durch  einen  holländischen  Optiker 
(Hans  Lippershey  ?)  im  Anfang  des  17.  Jahrliunderts  (1608  ?)  und  der  in 
die  gleiche  Zeit  fallenden  Entdeckung  der  Bewegungsgesetze  im  Sonnensystem 
durch  Kepler  datiert  eine  neue  Epoche  der  Astronomie.  Denn  die  von 
Copernicus  70  Jahre  früher  ausgegangene  Lehre  war  noch  weit  entfernt 
von  der  allgemeinen  Anerkennung,  die  sie  heute  unbestritten  besitzt;  hatte 
doch  kurz  vorher  der  berühmte  Tyge  Brahe  ein  eigenes  vom  kopernikanischen 
abweichendes  Weltsystem  aufgestellt  und  zudem  war  es  bei  dem  Widerstand 
der  über  die  politische  Macht  verfügenden  geistlichen  Autoritäten  gegen  die 
Verbreitung  der  neuen  Lehre  für  viele  ein  gewisses  Wagnis,  sich  offen  und 
entschieden  als  Anhänger  des  Frauenburger  Domherrn  zu  bekennen.  Auch 
liegt  die  Bedeutung  der  Grosstat  des  Copernicus  mehr  auf  dem  allgemein 
kulturellen  und  ethischen  Gebiet,  als  auf  astronomischem ;  denn  je  länger, 
desto  mehr  wirkte  diese  Lehre  umgestaltend  auf  die  ganze  Weltanschauung 
der  Menschheit  ein,  aber  für  die  Astronomen  war  es  nicht  von  Belang,  ob 
sie  das  Verhältnis  von  Sonne  und  Erde  —  und  dies  ist  doch  von  allen  Ver- 
hältnissen im  Planetensystem  schhesslich  das  wichtigste  für  uns  Menschen  — 
vom  geozentrischen  oder  vom  heliozentrischen  Standpunkt  betrachteten,  die 
Rechnungen  führten  in  beiden  Fällen  zu  demselben  Resultat,  und  wenn  man 
die  heutigen  astronomischen  Ephemeriden  nachsieht,  so  herrscht  darin  noch 
immer  der  geozentrische  vor,  und  für  die  Stellarastronomie  sind  beide  sogar 
identisch.  Dagegen  ist  eine  Astronomie  ohne  Kenntnis  der  elliptischen 
Bewegung  der  Himmelskörper  (nicht  nur  der  Planeten)  heutzutage  undenkbar, 
und  noch  jetzt  spielt  das  sog.  Kepler'sche  Problem,  d.  h.  die  Vorausberechnung 
der  ungleichförmigen  elliptischen  Bewegung  und  deren  Ableitung  aus  einer 
gleichförmigen  Kreisbewegung,  die  Hauptrolle. 

Und  wie  Kepler  durch  seine  Bewegungsgesetze  reformierend  wirkte, 
indem  er  die  Astronomie  zu  einer  mathematisch  exakten  Wissenschaft  machte, 
so  gab  der  Holländer  durch  die  Erfindung  des  Fernrohrs  den  Anstoss  zu 
einer  vollständigen  Umgestaltung  des  Weltbildes,  das  die  Menschheit  unverändert 
seit  den  ältesten  Zeiten  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  vererbt  hatte.  Eine 
neue  Welt  tat  sich  auf,  eine  ungeahnte  Welt,  reicher  und  mannigfaltiger  als 
die  alte,  und  selbst  das  Altbekannte  und  Vertraute  nahm  neue  Formen  an  und 
stellte  sich  als  etwas  Neues  dar:  Der  Mond  hatte  nicht  mehr  nur  Flecke, 
sondern  erhielt  Berge  und  Täler,  die  Planeten  stellten  sich  als  Scheiben  dar 
und  bekamen  Monde,  wie  bislang  nur  die  Erde  einen  hatte,  Venus  und  Merkur 


—  Ge- 
wechselten ihre  Gestalt  und  wurden  mondähnlich,  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Sternen,  die  man  immer  leer  gesehen  hatte,  füllten  sich  auf  einmal  mit 
gleichen  Himmelskörpern,  deren  Zahl  ins  Unendliche  stieg,  selbst  der  Nebel- 
ring, der  die  Welt  umschloss,  die  sog.  Milchstrasse,  verwandelte  sich  in  ein 
Gewimmel  von  Sternen,  und  so  ging  es  weiter,  sodass  der  nun  mit  ver- 
schärften Sinnen  aufblickende  Mensch  nicht  aus  dem  Staunen  kam.  Das 
Aufsehen,  das  diese  Neuigkeiten  überall  erweckten,  war  unbeschreiblich  und 
wir  können  uns  heute  keinen  Begriff  mehr  davon  machen,  da  wir  von  Jugend 
auf  damit  bekannt  gemacht  sind.  Der  Ersten  einer,  die  das  neue  Sehwerkzeug 
gegen  den  Himmel  richteten  und  Verkünder  der  neuen  Wunder  wurden,  war 
Galilei  in  Italien*),  und  von  ihm  ging  ein  A\'enig  später  auch  die  schier 
unglaubliche  Kunde  aus,  dass  die  Leuchte  des  Weltalls,  das  „Weltauge",  die 
seit  Ewigkeit  im  höchsten  Glänze  strahlende  Sonne,  mit  Unrecht  für  das 
„Urbild  absoluter  Reinheit"  gehalten  werde;  denn  sie  sei  mit  dunklen 
Flecken  besetzt.  Er  zeigte  diese  bereits  im  April  1611  in  Rom  einer 
Anzahl  von  Gelehrten  und  Prälaten,  veröffentlichte  aber  erst  1613  zu  Rom 
eine  diesbezügliche  Schrift:  „Istoria  e  dimostracione  intorno  alle  macchie 
solari  e  loro  accidenti". 

Aus  dem  Mittelalter  liegen  zwar  schon  Nachrichten  von  Erscheinungen 
an  der  Sonne  vor  (Lalande,  Astronomie  III,  No.  3128),  die  man  zu  ihrer  Zeit 
freilich  nicht  zu  deuten  wusste,  die  sich  aber  heutzutage  leicht  erklären  lassen. 
So  berichten  arabische  Schriften  (Abulfaradsch  oder  Bar  Hebrseus),  dass  das 
Sonnenlicht  im  Jahre  535  geschwächt  war  und  erst  nach  14  Monaten  wieder 
hell  leuchtete,  ebenso  dass  die  eine  Hälfte  der  Sonne  vom  Oktober  636  bis 
Juni  637  verdunkelt  war  (Humboldt  Kosmos  III,  414.  415).  Augenscheinlich 
handelte  es  sich  dabei  um  eine  ungew^öhnliche  Anhäufung  von  Sonnenflecken. 
Ferner  liest  man  in  der  „Vita  Garoli  Magni"  eines  unbekannten  französischen 
Chronisten,  dass  man  in  Frankreich  im  März  807  den  Merkur  8  Tage  lang  als 
schwarzen  Fleck  auf  der  Sonnenscheibe  gesehen  habe  (Humboldt  Kosmos  III,  413), 
eine  doppelt  unmögliche  Beobachtung,  da  erstens  der  Merkur  nicht  8  Tage 
zu  einem  Durchgang  durch  die  Sonne  braucht,  sondern  höchstens  6  Stunden 
und  zweitens  niemand  den  Planeten,  wenn  er  über  die  Sonne  zieht,  mit 
blossen  Augen  zu  sehen  vermag  (sein  Durchmesser  beträgt  in  der  grössten 
Nähe  zur  Erde  nur  12,5"  und  er  müsste,  um  fürs  blosse  Auge  sichtbar  zu 
werden,  mindestens  5  mal  grösser  sein).  Ebenso  unbegründet  ist  daher  auch 
die  Mitteilung  Kepler's,  dass  er  am  28.  Mai  1607  den  Merkur  in  der  Sonne 
gesehen  habe.  Es  war  in  beiden  Fällen  sicher  nicht  der  Merkur,  sondern  ein 
grosser  Sonnenfleck,  was  auch  Kepler  seinerseits  später  einsah  und  ein- 
räumte **). 


*)  Sein  epochemachendes  Werk  „Nuucius  siclerens"  erschien  im  März  1(510  in  Venedig. 
**)  Über  grosse,    mit  blossen    Augen   gesehene   Sonnenflecke   werden    weiter    unten    im 
II.  Teil  noch  Mitteilungen  folgen. 
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Gleichzeitig  mit  Galilei  und  unabhängig  von  ihm  sah  auch  der  Jesuiten- 
pater Christoph  Scheiner  in  Ingolstadt  die  Sonnenflecke  und  war  davon 
so  überrascht,  dass  er  anfangs  nicht  wagte,  etwas  davon  verlauten  zu 
lassen.  Auch  sein  Ordensvorgesetzter,  Pater  Busaeus,  war  gegen  eine  Ver- 
öffentlichung, weil  er  fürchtete,  dass  sich  der  Orden  durch  solche  von  ihm 
ausgehende  gewagte  Behauptungen  lächerlich  machen  könnte,  und  weil  er 
selbst  nicht  recht  an  die  Wahrheit  der  Entdeckung  glauben  wollte  sondern 
geneigt  war,  sie  für  eine  Täuschung  des  Fernrohrs  oder  des  Auges  zu  halten. 
Eine  solche  Meinung  war  für  jene  Zeit  nicht  so  absurd,  wie  sie  heute  erscheint ; 
denn  die  Fernröhre  waren  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Erfindung  noch  sehr 
unvollkommen  und  unzuverlässig,  sowohl  in  dem  was  sie  zeigten,  als  in  dem 
was  sie  nicht  zeigten,  wie  aus  verschiedenen  Zeugnissen  damaliger  Beobachter 
hervorgeht.  So  teilt  z.  B.  Maestlin  seinem  berühmten  Schüler  Kepler  mit, 
er  habe  zwei  Fernröhre,  könne  aber  durch  keins  die  Jupitermonde,  noch 
weniger  die  Phasen  der  Venus  sehen*),  dagegen  zeigten  sie  ihm  den  Rand 
der  Sonne  ^  recht  zerkerfft"  d.  h.  mit  Erhöhungen  und  Vertiefungen  besetzt, 
als  sei  die  Sonne  ein  gemeiner  Körper  wie  die  Erde  (rudis  velut  Terra  globus) 
und  habe  Berge  und  Täler  wie  diese.  Er  sei  im  Zweifel,  ob  es  von  Mängeln 
des  Glases  oder  des  Gesichts  herrühre  (Kepler's  Werke  ed.  Frisch  II,  784). 
Übereinstimmend  antwortet  Kepler,  er  habe  ein  vorzügliches,  von  Galilei 
selbst  herrührendes  Instrument,  aber  die  Sterne  erschienen  viereckig,  besonders 
die  helleren:  Jupiter,  Mars,  Merkur,  Sirius  (ibid.  II,  511;  VIII,  787).  Auch 
andere  hegten  Misstrauen  gegen  die  neue  Erfindung. 

Scheiner  schrieb  nun  über  seine  auffallenden  Beobachtungen,  anstatt  sie 
direkt  zu  veröffentlichen,  drei  Briefe,  von  denen  der  erste  vom  12.  November  1611 
datiert  ist,  an  seinen  Gönner,  den  Augsburger  Bürgermeister  Marcus  Welser 
und  dieser  gab  sie  an  seiner  Statt,  aber  unter  dem  Pseudonym  „Apelles  latens 
post  tabulam"  im  Januar  1612  heraus. 

Zwischen  Galilei  und  Seh  ein  er  und  ihren  Anhängern  entstand  später 
ein  langjähriger,  unerquicklicher,  mit  grosser  Leidenschaft  und  sogar  Gehässigkeit 
geführter  Streit  über  die  Priorität  der  Entdeckung**),  der  den  Beteiligten  keine 


*)  Heutzutage  wird  dies  von  jedem  gewöhnlichen  fabrikmässig  hergestellten  Fernrohr 
bei  genügender  Vergrösserung  geleistet. 

**)  Siehe  die  ausführliche  Darstellung  in  Braun mühl:  Chr.  Scheiner  als  Mathematiker, 
Physiker  und  Astronom,  Bamberg  1891  (Bd.  24  der  Bayrischen  Bibliothek),  worin  gezeigt 
wird,  dass  Galilei  die  Schuld  an  dem  Zerwürfnisse  trug,  da  er  mit  Unrecht  seinem  Rivalen 
geistigen  Diebstahl  vorwarf. 

Der  grosse  Italiener  scheint  von  kleinlicher  Sorge  um  seinen  Ruhm  erfüllt  gewesen 
zu  sein,  die  ihn  ungerecht  gegen  die  Zeitgenossen  machte,  welche  sich  auf  gleichen  Forschungs- 
gebieten betätigten.  So  hat  er  auch  ohne  Grund  mit  Simon  Marius  einen  Streit  wegen 
der  Entdeckung  der  Jupitermonde  angefangen  (vgl.  die  neueste  Untersuchung  von  Oudemans 
und  Bosscha  in  Archives  Neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  1903  Serie  II 
tome  VIII  pag.  115). 

5* 
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Ehre  machte  und  eigentlich  gegenstandslos  war;  denn  wenn  es  sich  um  die 
Frage  handelt,  wer  die  Sonnenflecke  zuerst  wahrgenommen  habe,  so  kommt 
noch  ein  dritter  in  Betracht,  der  ihnen  die  Palme  streitig  macht,  das  ist 
Johann  Fabricius,  der  mit  seinem  Vater  David  Fabricius,  dem  durch 
die  Entdeckung  des  ersten  veränderlichen  Sterns,  Mira  Ceti,  bekannten  Pfarrer 
in  Osteel  (Ostfriesland)  vom  9.  März  1611  an  mit  einem  holländischen  Fernrohr 
die  Sonnenflecke  beobachtet  hatte  und  jedenfalls  der  erste  war,  der  über  diesen 
Gegenstand  eine  Schrift  im  Druck  erscheinen  liess.  Diese  in  Wittenberg  heraus- 
gekommene, zuerst  im  Frankfurter  Herbstmess-Katalog  von  1611  angezeigte 
Veröffentlichung  hat  den  Titel :  Johannis  Fabricii  Phrysii  de  maculis  in  sole 
observatis  et  apparente  earum  cum  sole  conversione  Narratio*).  Sie  enthielt 
nur  22  Blätter  und  scheint  damals  in  weiteren  Kreisen  unbekannt  geblieben 
zu  sein,  denn  sonst  wäre  der  vorerwähnte  Prioritätsstreit  nicht  möglich 
gewesen**).  Sie  wurde  erst  mehr  als  100  Jahre  später  von  Christian  Wolff 
in  Halle  wieder  ans  Licht  gezogen  und  ist  auch  heute  noch  eine  grosse 
Seltenheit***). 

Fabricius  fasste  auch  —  und  das  ist  bei  der  damaligen  Unvollkommenheit 
der  Instrumente  besonders  anzuerkennen  —  die  neue  Erscheinung  gleich  richtig 
auf,  während  Seh  ein  er  nicht  erkannte,  was  er  sah.  Dieser  hielt  sie  nämlicli 
nicht  für  Flecke  der  Sonne,  sondern  für  selbständige  Körper,  die  vor  der  Sonne 
vorüberzögen.  Fabricius  aber  erklärte  sie  für  Teile  der  Sonne  selbst,  die 
sich  mit  dieser  herumdrehten,  und  entdeckte  auf  diese  Weise  die  Rotation 
der  Sonne  (beiläufig  die  erste,  die  man  am  Himmel  erkannte),  die  in  derselben 
Richtung  erfolgt,  wie  bei  der  Erde.  Er  begründete  seine  Ansicht  folgerichtig 
durch  die  perspektivische  Wirkung,  welche  aus  der  Kugelgestalt  der  Sonne 
entsteht,  indem  die  Flecke  sich  am  Sonnenrande  langsamer  bewegten  und  kleinere 
Zwischenräume  zeigten,  als  in  der  Mitte  der  Scheibe,  und  dass  ihre  Form  am 
Rande  sehr  verschmälert  sei.  Man  mag  sich  billig  wundern,  dass  Scheiner, 
der  sonst  ein  sehr  eifriger  und  aufmerksamer  Beobachter  war,  diese  Auffassung 
nicht  ebenfalls  hatte,  während  dagegen  Galilei  ganz  mit  Fabricius  überein- 


*)  Die  Widmung  an  den  danialigen  Landesherrn  von  Ostfriesland,  den  Grafen  Knno  III.. 
ist  vom   13.  Juni  1611. 

**)  Dass  die  beiden  Fabricius  selbst  sich  nicht  in  den  Streit  gemischt  haben,  wozu 
doch  alle  Vei-anlassung  vorlag,  erklärt  sich  einfach  dadurch,  dass  beide  beim  Ausbruch  des- 
selben schon  tot  waren.  Der  Vater  wurde  1617  von  einem  Bauer  erschlagen,  der  Sohn  war 
kurz  vorher,  man  weiss  nicht  wann,  gestorben. 

***)  Chr.  Wolff  ^Vernünfftige  Gedancken  von  den  Würckungen  der  Natur",  Halle  ll'i?!. 
Näheres  über  Joh.  (und  Dav.)  Fabricius  in:  Gerh.  Berthold,  Der  Magister  Joh.  Fabricius 
und  die  Sonnenflecken,  Leipzig,  Veit  &  Co.,  1894-,  worin  auch  die  Hauptsache  aus  dem 
seltenen  Büchlein  mitabgedruckt  ist.  Auch  Fabricius  schildert  in  den  lebhaftesten  Aus- 
drücken die  Überraschung  und  Erregung,  in  welche  ihn  die  ,monstrosa  et  inusitata  Solls 
apparitio"  versetzt  habe. 
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stimmte.  Möglich,  dass  Scheiner  mehr  aus  Komiivenz  gegen  die  herrschende 
Ansicht  von  der  makellosen  Beschaffenheit  alles  Himmlischen  (incorruptibilitas 
coeloriim)  als  aus  Überzeugung  die  Flecke  für  selbständige,  um  die  Sonne 
laufende  Körper  erklärte,  und  weil  er  von  der  abweichenden  Meinung  der 
beiden  anderen  Beobachter  keine  Kenntnis  hatte ;  denn  später  bekannte  er  sich 
nicht  nur  zu  der  richtigen  Anschauung,  sondern  verteidigte  sie  auch  gegen 
Andersdenkende  *). 

Der  an  sich  unerfreuliche  literarische  Streit  zwischen  Galilei  und  Scheiner 
hatte  wenigstens  das  Gute,  dass  das  Interesse  an  den  Sonnenflecken  in  den 
Kreisen  der  Astronomen  des  17.  Jahrhunderts  lebendig  erhalten  wurde.  Das 
Hauptwerk,  das  damals  erschien,  war  von  Seh  ein  er  selbst  und  hat  den 
Titel  „Rosa  Ursina"**),  gedruckt  1626—1630  in  Bracciano  bei  Rom.  Es 
ist  ein  Foliant  von  nicht  weniger  als  858  Seiten,  der  zwar  in  ermüdender 
Weitschweifigkeit  abgefasst  ist  und  viel  Polemik  enthält,  aber  doch  durch  die 
Fülle  des  Beobachtungsmaterials  und  die  daraus  vom  Verfasser  gewonnenen 
Resultate  ein  beredtes  Zeugnis  von  unermüdlichem  Fleiss  und  scharfsinnigem 
Urteil  ablegt  (vgl.  Braunmühl  a.  a.  0.,  S.  58  ff.,  Wolf,  Handbuch  der  Astronomie 
Bd.  II  No.  525).  Die  wichtigsten  dieser  Resultate  werden  später  (S.  94  ff.) 
gewürdigt  Averden.  Nach  Scheiner  beobachtete  Hevel  in  Danzig  die  Sonne 
von  1642 — 45  (s,  dessen  „Selenographie"),  später  Cassini  und  Picard  in 
Paris.  Das  nächste  Jahrhundert  brachte  nur  spärliche  Publikationen  über 
Sonnenflecke;  es  schien,  als  sei  das  Interesse  an  dem  Gegenstand,  der  bei 
der  Entdeckung  soviel  Aufruhr  erregt  hatte,  geschwunden,  und  dies  hatte 
einen  doppelten  Grund,  Einmal  nämlich  war  man  über  das  Wesen  der 
Erscheinung  trotz  aller  Beobachtungen  und  Studien  noch  so  im  unklaren,  wie 
am  Anfang,  man  wusste  eigentlich  mit  der  Sache  nichts  Rechtes  anzufangen 
und  stand  ihrem  Verständnis  so  ratlos  gegenüber  wie  z.  B.  dem  Wetter  auf 
Erden.  Das  ganze  Verhalten  der  Sonnenflecke,  ihr  Kommen  und  Gehen,  ihre 
Zahl  und  Grösse,  ihr  Entstehen  und  Vergehen,  alles  war  rätselhaft,  war  so 
regellos  und  zufälhg,  wie  Regen  und  Wind.     Lalande  (Astr.  III,   No.  3131) 


*)  In  einer  zu  Paris  zuerst  16:20  lateinisch,  dann  1623  französisch  erschienenen  Schrift 
des  Kanonikus  Jean  Tardö  ,Les  astres  de  Bourbon"  werden  die  Sonnenflecke  ebenso  als 
Planeten  betrachtet  und  der  Verfasser  polemisiert  gegen  die  Anschauung  einiger  , Italiener 
und  Deutschen",  die  sie  als  Flecke  hinstellten,  „comme  si  l'oeil  du  monde  estoit  malade 
d'une  Ophthalmie''  (Zürcher  Vierteljahrs-Schrift  Bd.  IV.) 

Selbst  noch  viel  später  (1672),  als  die  Realität  der  Flecke  längst  erkannt  und  anerkannt 
war,  scheute  sich  Otto  v.  Guericke,  sie  als  gemeine  Trübungen  des  reinen  Sonnenlichts 
anzusehen,  indem  er  sagt:  Alii  maculas  solares  sidera  esse  judicant,  et  quidem  rectius,  ne 
in  Sole,  totius  mundi  oculo,  maculas  vel  ignobilia  entia  fingamus  (Exper.  Nova  über  I 
cap.  XIU,  21). 

**)  Zu  Ehren  des  aus  dem  Hause  Orsini  stammenden  Herzogs  von  Bracciano,  in  dessen 
Wappen  sich  eine  Rose  befand. 
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konstatierte  ausdrücklich  diese  Regellosigkeit  („Les  apparitioiis    des  taches  du 
soleil  n'ont  rien  de  regulier")  und  belegte  sie  durch  folgende  Angaben: 

Im  Jahre  der  Entdeckung  waren  sie  sehr  zahlreich, 
von  1650 — 70  gab  es  sehr  wenige, 
„     1676  Dezbr.— 1684  April  sah  Flamsteed  keine  Flecke, 
„     1686  —  1688  sah  Gassini  keine  Flecke, 
„     1695 — 1700  wurde  kein  Fleck  gesehen, 
in  den  nächsten  Jahren  waren  sie  sehr  zahlreich, 
aber  1710  kam  nur  ein  einziger  zum  Vorschein, 
1711  und  12  keiner, 
1713  wieder  nur  ein  einziger  im  Mai, 
nachher  hat  man  fast  immer  Flecke  gesehen,  so 
1740  nach  Gassini  fast  beständig  und  oft  in  Menge, 
von  1749 — 71  sah  La! and e  die  Sonne  nie  ohne  Flecke  (?),  darunter 
manchmal    sehr   grosse,    bis    1'   Durchmesser,    z.   B.    Mitte    September    1763, 
15.  April  1764,   11.  April  1766. 

Was  man  in  beiden  Jahi'hunderten  an  reellen  Ergebnissen  gewonnen 
hatte,  ging  kaum  über  das  hinaus,  was  schon  Scheiner  gefunden  hatte,  und 
die  Rosa  Ursina  war  noch  immer  das  Hauptwerk  über  die  Sonnenflecke. 

Hierzu  kam  noch  ein  Zweites,  das  vor  allem  seinen  Einfluss  geltend 
machte.  Im  18.  Jahrhundert  wurden  in  anderen  Teilen  der  Himmelskunde 
die  erstaunlichsten  Fortschritte  gemacht,  sowohl  in  theoretischer  wie  in  praktischer 
Beziehung,  sodass  sich  diesen  naturgemäss  das  Interesse  der  Astronomen  in 
erhöhtem  Masse  zuwandte.  Die  von  New  ton 's  grossem  Geiste  geschaffene 
Mechanik  des  Himmels  kam  durch  die  Arbeiten  französischer  Geometer,  besonders 
von  Laplace,  zu  einem  gewissen  Abschluss  und  wurde  zu  einem  auf  mathe- 
matischem Fundament  ruhenden  imposanten  Lelii'gebäude  ausgebaut.  Die 
Entdeckungen  des  älteren  Her  sehe  1  anderseits  durchbrachen  die  Jahrtausende 
alte  Begrenzung  des  Planetensystems  und  erweiterten  dasselbe  auf  den  doppelten 
Umfang,  ferner  eröffneten  sie  der  Forschung  ein  neues  und  unendliches  Gebiet, 
das  bisher  quasi  terra  incognita  gewesen  war,  die  Welt  der  Fixsterne.  Zu 
diesen  grossen  Fortschritten  auf  französischem  und  englischem  Boden  kamen 
dann  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  Deutschland  die  epochemachenden 
mathematisch-astronomischen  Arbeiten  von  Gauss  und  die  grundlegenden 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  Bessel's,  der  als  der  Schöpfer  der 
modernen  Astronomie  betrachtet  werden  kann. 

Was  Wunder,  dass  man  über  diesen  glänzenden  Leistmigen  in  Theorie 
und  Praxis  die  bisher  unfruchtbar  gebliebene  Beschäftigung  mit  den  Sonnen- 
flecken allmählich  bei  Seite  setzte,  und  so  konnte  um  diese  Zeit  ein  berühmter 
Astronom  schreiben:  „Man  beschäftigt  sich  heutzutage  wenig  mit  den  Sonnen- 
flecken, da  man  sehr  wohl  weiss,  dass  man  den  diesbezüglichen  Kenntnissen, 
obgleich    sie    noch    unvollkommen   sind,    nicht   viel   hinzufügen   kann.     Dieses 
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Phänomen  ist  mehr  seltsam  als  eigentlich  nützlich,  die  Astronomen  haben  es 
verlassen,  und  es  gehört  zu  den  Dingen,  an  die  man  nur  einmal  im  Leben 
denkt:  aber  jeder  Astronom  muss  wenigstens  einmal  die  Rotation  der  Sonne 
berechnet  haben,  und  wäre  es  auch  nur,  um  eines  Tages  zu  wissen,  ob  die 
Neigung  des  Äquators  konstant  ist  und  die  Knoten  immer  ihren  Platz  behalten. 
Doch  dürfte,  bis  darüber  Klarheit  geschaffen  ist,  noch  recht  lange  Zeit  vergehen." 
(Delambre,  Astronomie  III  cap.  29  No.  3  und  63).  Ebenso  klagt  Olbers  1798, 
dass  die  Beobachtung  der  Sonnenflecke  zu  sehr  versäumt  werde  und  dass  man 
deshalb  die  Rotationselemente  der  Sonne  nicht  genügend  kenne  und  nicht 
wisse,  ob  die  Flecke  auch  eine  eigene  Bewegung  haben. 


Ein  Umschwung  trat  erst  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ein.  Schwabe, 
Apotheker  in  Dessau,  hatte  im  Anfang  des  Jahres  1826  in  dem  Gedanken, 
unter  den  Sonnenflecken  möglicherAveise  einen  intramerkuriellen  Planeten  zu 
entdecken,  eine  regelmässige  Beobachtung  der  Sonne  unternommen,  die  er  so 
stetig  wie  nur  möglich  fortsetzte,  bis  ihn  sein  hohes  Alter  Ende  1868  zwang, 
das  Fernrohr  aus  der  Hand  zu  legen.  Im  Jahre  1844  machte  er  in  den  „Astr. 
Nachr."  No.  495  eine  statistische  Übersicht  der  von  ihm  beobachteten  Sonnen- 
flecke bekannt  und  sprach  dabei  die  Vermutung  aus,  dass  sie  doch  nicht  so 
regellos  aufträten,  wie  man  bisher  geglaubt  hatte,  sondern  dass  sie  eine  Zeitlang 
an  Zahl  zu-  und  dann  wieder  abnähmen,  sodass  sie  einer  Periode  unterworfen 
zu  sein  schienen,  die  er  auf  10  Jahre  schätzte*).  In  der  hier  folgenden  Tabelle 
dieser  historisch'  denkwürdigen  Publikation  gibt  die  1.  Kolumne  den  Jahrgang, 
die  2.  die  Zahl  der  Beobachtungstage,  -die  3.  die  der  fleckenfreien  Tage  (in 
Klammer  das  Prozentverhältnis  zur  vorhergehenden  Kolumne),  die  4.  die 
der  gezählten  Flecke  resp.  Fleckengruppen  an.  Die  von  mir  hinzugefügte 
5.  Kolumne  enthält  das  Prozentverhältnis  der  4.  zur  2.  Kolumne,  d.  h.  die 
Fleckenmenge  für  den  gleichen  Zeitraum  von  100  Tagen. 


1. 

2. 

3.  (%) 

4. 

5, 

1. 

2. 

3.  (7o) 

4. 

5. 

1826 

285 

25  (8,8) 

118 

41 

1835 

239 

18  (7,5) 

173 

72 

1827 

298 

2  (0,7) 

161 

54 

1836 

190 

0 

272 

143 

1828 

292 

0 

225 

77 

1837 

170 

0 

327 

192 

1829 

261 

0 

199 

76 

1838 

203 

0 

282 

139 

1830 

214 

1  (0,5) 

190 

89 

1839 

205 

0 

162 

79 

1831 

251 

0 

149 

59 

1840 

263 

3  (1,1) 

152 

58 

1832 

264 

49(18,6) 

84 

32 

1841 

283 

15  (5,3) 

102 

36 

1833 

257 

139(54,1) 

33 

13 

1842 

306 

64  (20,9) 

68 

22 

1834 

275 

120(43,6) 

52 

19 

1843 

309 

147  (47,6) 

34 

U 

*)  Schon  1838   hatte   er   in  A.  N.  No.  350  die  erste  Zusammenstellung  gegeben,    aber 
keine  Folgerung  daran  geknüpft. 
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Die  vorstehenden  Zahlen  sprechen  eine  sehr  deuthche  Sprache:  in  den 
Jahren  1830  und  1837  ist  die  Zahl  der  Flecke  am  grössten  und  die  der 
fleckenfreien  Tage  am  kleinsten,  in  den  Jahren  1833  und  1843  ist  es  um- 
gekehrt, also  sind  die  ersten  beiden  Jahre  Zeiten  des  Maximums,  die  andern 
beiden  solche  des  Minimums  der  Sonnenflecke.  Schwabe  hatte  zwar  keinen 
intramerkuriellen  Planeten  gefunden,  aber  seine  unermüdliche  Ausdauer  war 
durch  eine  mindestens  ebenso  bedeutsame  Entdeckung  belohnt,  die  den  früheren 
Beobachtern  entgangen  Avar,  weil  sie  nicht,  wie  er,  die  Sonne  konsequent 
und  systematisch  unter  Aufsicht  genommen  hatten*). 

Schwabe  fand  aber  in  der  wissenschafthchen  Welt  nicht  die  Anerkennung, 
die  er  erwartet  hatte  und  die  ihm  gebührte.  Die  Astronomen  konnten  zwar 
die  Tatsachen,  die  er  vorbrachte,  nicht  bestreiten,  aber  die  meisten  von  ihnen 
wollten  nicht  zugeben,  dass  dadurch  eine  regelmässige,  d.  h.  sich  stets  wieder- 
holende Periodizität  erwiesen  sei  und  hielten  sie  für  ein  Spiel  des  Zufalls, 
weil  eine  solche,  wenn  sie  Avirklich  bestände,  schon  längst  in  den  früheren 
Beobachtungen  hätte  zu  Tage  treten  müssen.  Zu  den  Wenigen,  die  sich  auf 
Schwabe's  Seite  stellten,  gehörte  vor  allen  Rudolf  Wolf  in  Bern,  später 
Direktor  der  Zürcher  Sternwarte,  und  dieser  fand  noch  aus  den  Aufzeichnungen 
anderer  die  an  die  Schwabe'sche  Reihe  sich  ebenmässig  anschliessenden 
Jahre  des  Maximums  1816  und  1848  und  die  Jahre  des  Minimums  1810  und 
1823,  sodass  nunmehr  eine  Folge  von  4  Maximis  und  4  Minimis  vorlag, 
deren  Periode  10 — 11  Jahre  betrug**).  Da  dies  auch  noch  keinen  genügenden 
Eindruck  machte,  so  unternahm  es  Wolf,  alle  von  Anfang  an  gemachten 
Beobachtungen  von  Sonnenflecken,  deren  er  nur  habhaft  werden  konnte, 
zusammenzutragen  ***),  um  nach  den  früheren  Spuren  einer  Periode  zu  suchen,  — 
und  es  gelang  ihm  mit  überraschendem  Erfolge.  Selbst  für  die  Zeiten,  wo  die 
Quellen  der  Literatur  spärlich  flössen,  konnte  er  aus  Deutschland,  Frankreich, 
Holland,  England  und  anderwärts  ein  umfangreiches,  zum  Teil  nur  in 
Manuskripten  vorhandenes  Material  zusammenbringen;  denn  es  zeigte  sich, 
dass  im  18.  Jahrhundert  zwar,  wie  schon  oben  erwähnt,  verhältnismässig 
wenig  publiziert  worden  war,  dass  man  aber  im  stillen  fleissig  beobachtet 
hatte.  Wolf  gelangte  durch  diesen  Sammeleifer  dahin,  alle  Maxima  und 
Minima  von  1610  bis  zur  Gegenwart  festzulegen  und  daraus  eine  Periode 
von  11^9  Jahren,  also  9  in  einem  Jahrhundert,   abzuleiten  f).     Nun   war  kein 


*)  Er  verglich  sich  scherzweise  mit  Saiil,  der  auszog,  die  Esel  seines  Vaters  zu 
suchen,  und  eine  Krone  fand. 

**)  Wolf,  Neue  Untersuchungen  über  die  Periode  der  Sonnenflecke  und  ihre  Bedeutung, 
Bern  1852. 

***)  Darunter  selbst  Beobachtungen  aus  der  Zeit  der  Entdeckung,  nämlich  des  Engländers 
Thomas  Harriot  in  Oxford,  Dezember  1611  bis  Januar  1613,  die  noch  dadurch  von 
Wichtigkeit  waren,  dass  sie  Zeichnungen  von  199  Tagen  enthielten. 

t)  S.  dessen  periodisch  erschienene  „Astronom.  Mitteilungen"  in  der  Vierteljahrsschrift 
der  Naturf.  Ges.  in  Zürich  von  1857  an. 
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Zweifel  an  der  Realität  der  Periode  mehr  möglich,    und    sie    ist   seitdem  eine 
wissenschaftlich  anerkannte  Tatsache. 

Um  aus  den  Beobachtungen  einen  Massstab  für  die  fleckenbildende 
Tätigkeit  der  Sonne  zu  gewinnen,  zählte  W.  sowohl  die  Fleckengruppen  als 
die  in  ihnen  enthaltenen  Flecke,  und  da  er  die  Bildung  einer  neuen  Gruppe 
für  ein  wichtigeres  Moment  der  Sonnentätigkeit  hielt  als  das  Entstehen  eines 
neuen  Flecks  in  einer  schon  vorhandenen  Gruppe,  so  legte  er  der  Gruppen- 
zahl g  ein  viel  höheres  GeAvicht  bei  und  multiplizierte  sie  mit  10,  während  er 
die  Fleckenzahl  f  nur  einfach  nahm.  So  entstanden  die  für  die  Sonnenphysik  so 
wichtig  gewordenen  Wolf'schen  Relativ  zahlen  r,  deren  Formel  also  lautet: 

r  =   10  g  +  f*). 

Aus  den  täglichen  Relativzahlen  bildete  W.  zunächst  Monatsmittel  und 
aus  diesen  Jahresmittel.  Infolge  der  willkürlichen  Annalinie  des  Faktors  10 
und  der  Ungleichwertigkeit  dei-  von  verschiedenen  Beobachtern  mit  verschie- 
denen Instrumenten  gemachten  Beobachtungen,  ferner  wegen  der  noch  übrig 
gebliebenen  Lücken  des  Materials,  vornehmlich  aber,  weil  die  Tätigkeit  der 
Sonne  nicht  in  einem  Zuge  kontinuierlich  sondern  unter  Schwankungen  zu- 
und  abzunehmen  pflegt,  zeigten  die  Monatsmittel  meist  ein  unregelmässiges 
Verhalten,  sodass  die  Tendenz  der  jeweilig  herrschenden  Veränderung  oft  nicht 
ersichtlich  war.  Um  diese  Unregelmässigkeiten  möglichst  zum  Verschwinden 
zu  bringen  und  das  Gesetzmässige  in  der  Erscheinung  deutlicher  hervortreten 
zu  lassen,  wendete  W.  ein  Ausgleichsverfahren  an,  das  in  Folgendem  besteht. 
Man  nimmt  aus  12  aufeinanderfolgenden  beobachteten  Monatsmitteln  ein 
Gesamtmittel,  dasselbe  wiederholt  man  unter  Beiziehung  des  nächsten  und 
Weglassung  des  ersten  Monats,  dann  ist  das  Mittel  der  beiden  Gesamtmittel 
die  ausgeglichene  Relativzahl  des  mittelsten  der  in  Betracht  gezogenen 
13  Monate,  und  so  fährt  man  fort,  jeweils  unter  Weglassung  eines  Monats 
am  Anfang  und  Hinzufügung  eines  neuen  am  Ende.  Jedes  ausgeglichene 
Monatsmittel  entsteht  also  aus  der  Zusammenfassung  von  24  Zahlen,  die  den 
13  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  liegenden  Monaten  angehören,  und  jedes 
ausgeglichene  Jahresmittel  aus  288  Zahlen,  von  denen  216  dem  betr.  Jahre 
und  je  36  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Semester  entstammen.  Um 
die  Wirkung  dieser  Ausgleichung  zu  erkennen,  vergleiche  man  z.  B.  die 
beobachteten  Monatsmittel  des  Jahres  1895: 

63.3,  67.2,  61.0,  76.9,  67.5,  71.5,  47.8,  68.9,  57.7,  67.9,  47.2,  70.7, 
aus   denen   man   schwerlich   ersehen   wird,    ob    ein   Steigen  oder  Fallen  statt- 
findet, mit  den  ausgeglichenen: 

67.7,  65.2,  64.8  64.2,  63.5,  63.5,   62.5,   60.7,  59.9.  58.2,  55,1,  52.5, 
die  deuthch  zeigen,  dass  das  Jahr  1895  in  die  Zeit  der  Abnahme  fiel. 


*)   Zürcher   Vierteljahrsschrift   III,    128.     Der   Faktor    10   wurde   nur  der   bequemeren 
Rechnung  wegen  gewählt. 
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Ich  gebe  im  folgenden  die  Tabelle  der  ausgeglichenen  jährlichen 
Relativzahlen  Wolfs  für  die  zweite  mit  1750  beginnende  Hälfte,  die  im  Jahre 
1902  von  Wolfer,  dem  Mitarbeiter  und  Nachfolger  Wolfs,  ergänzt,  berichtigt 
und  bis  auf  die  Neuzeit  fortgeführt,  veröffentlicht  Avurde  (Zürcher  Vierteljahrs- 
schrift Bd.  47  und  A.  N.  Bd.   162). 

(Die  Maxinia  siud  doppelt  iinleratriclien,  die  Miiiiuia  eiiil'ucb.) 


1750 

83.1 

1781 

66.5 

1812 

4.5 

1843 

13.2 

1873 

67.9 

1751 

52.2 

1782 

38.7 

1813 

12.1 

1844 

17.7 

1874 

43.1 

1752 

45.9 

1783 

22.5 

1814 

15.5 

1845 

38.4 

1875 

18.9 

1753 

28.9 

1784 

10.3 

1815 

35.1 

1846 

59.7 

1876 

11.7 

1754 

13.5 

1785 

26.7 

1816 

46.1 

1847 

97.3 

1877 

11.0 

1755 

9^ 

1786 

81.2 

1817 

39.8 

1848 

125.0 

1878 

3.9 

1756 

12.2 

1787 

128.2 

1818 

30.0 

1849 

95.4 

1879 

7.7 

1757 

31.9 

1788 

133.3 

1819 

23.4 

1850 

69.8 

1880 

31.6 

1758 

47.2 

1789 

117.0 

1820 

16.6 

1851 

63.2 

1881 

54.4 

1759 

54.5 

1790 

90.6 

1821 

6.6 

1852 

.52.8 

1882 

58.1 

1760 

64.7 

1791 

67.6 

1822 

4.0 

1853 

38.6 

1883 

65.4 

1761 

80.2 

1792 

59.8 

1823 

2^ 

1854 

21.0 

1884 

63.3 

1762 

60.1 

1793 

47.3 

1824 

8.3 

1855 

7.7 

1885 

51.3 

1763 

48.5 

1794 

38.5 

1825 

16.9 

185() 

5^ 

1886 

25.1 

1764 

36.7 

1795 

24.0 

1826 

35.3 

1857 

23.0 

1887 

12.6 

1765 

21.4 

1796 

15.6 

1827 

51.6 

1858 

56.3 

1888 

7.0 

1766 

14.2 

1797 

6.5 

1828 

62.1 

1859 

90.3 

1889 

O 

1767 

35.9 

1798 

4^ 

1829 

67.1 

1860 

94.8 

1890 

8.4 

1768 

66.8 

1799 

6.9 

1830 

67.2 

1861 

77.7 

1891 

37.7 

1769 

103.4 

1800 

15.0 

1831 

50.5 

1862 

61,1 

1892 

70.0 

1770 

98.5 

1801 

33.7 

1832 

26.3 

1863 

45.4 

1893 

83.7 

1771 

86.7 

1802 

44.1 

1833 

9^ 

1864 

45.2 

1894 

79.1 

1772 

65.7 

1803 

43.0 

1834 

13.3 

1865 

31.4 

1895 

61.5 
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24.6 
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7.6 
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8.8 
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1901 

2J 
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OO 

1841 

38.5 

1872 

99.7 
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5.0 

1780 

89.2   1 

1811 

1.7 

1842 

23.0 

Die  Tabelle  zeigt  verschiedene  Eigentümlichkeiten,  nämlich : 

1,    Die  Perioden,  sei  es  von  Maximum  zu  Maximum  oder  von  Minimum 
zu  Minimum  gerechnet,  sind  nicht  von  gleicher  Dauer. 


—     75     — 


2.  Die  Maxima  liegen  in  der  Regel  nicht  in  der  Mitle 
zwischen  zwei  Minimis  und  umgekelirt,  sondern  meist  liegt 
ein  Minimum  dem  folgenden  Maximum  näher  als  dem  vor- 
hergehenden, also  erfolgt  die  Zunahme  der  Flecke  meist 
schneller,  als  die  Abnahme. 

3.  Weder  die  Maxima  noch  die  Minima  sind  gleich 
gross.  Das  grösste  Maximum  ist  das  von  1778,  die  kleinsten 
sind  die  von  1804  und  1816,  zwischen  denen  auch  das 
kleinste  Minimum  liegt  (1810),  während  das  grösste  Minimum 
(1843)  zwischen  zwei  hohen  Maximis  sich  befindet. 

Diese  vorerwähnten  Verhältnisse  zeigen  sich  mit  einem 
Blick,  wenn  man  die  Tabelle  graphisch  darstellt,  indem  man 
die  Jahreszahlen  in  einer  wagrechten  Linie  von  links  nach 
rechts,  die  Relativzahlen  in  einer  aufsteigenden  Linie  am 
Rande  aufträgt  und  die  für  die  einzelnen  Jahre  sich  er- 
gebenden Punkte  durch  eine  zusammenhängende  Kurve 
verbindet.  Es  entsteht  dann  das  Diagramm  Fig.  1,  in 
welchem  die  Bergspitzen  die  Maxima,  die  Talböden  die 
Minima  angeben,  und  man  überschaut  mit  einem  Blick  alle 
vorerwähnten  Eigentümlichkeiten:  1)  die  ungleiche  Ent- 
fernung der  Spitzen  und  Einsenkungen,  2)  den  steileren 
Aufstieg  und  mählicheren  Abfall  der  Berge,  3)  die  ungleiche 
Höhe  der  Berge  und  ungleiche  Tiefe  der  Täler. 

Zum  Schluss  folge  noch  eine  Übersicht  aller  bis  jetzt 
beobachteten  Epochen  der  Maxima  und  Minima  (nach  den 
ausgeglichenen  monatlichen  Relativzahlen). 
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Die  Perioden  der  Minima  schA^anken  zwischen  8,2  und  15,0,  die  der 
Maxima  sogar  zwischen  8,0  und  17.1  Jahren  :  es  kann  sich  also,  wie  bei  so 
vielen  astronomischen  Erscheinungen,  auch  hier  nur  um  die  Bestimmung  eines 
Durchschnitts,  die  sog.  mittlere  Periode,  handehi,  von  der  die  tatsäch- 
lichen Perioden  zum  Teil  bedeutend  abweichen  können.  Diese  ist  leicht  zu 
bestimmen  und  wird  um  so  i'ichtiger  ausfallen,  einen  je  längeren  Zeitraum 
man  in  Betracht  zieht.  Nach  der  eben  mitgeteilten  Tabelle,  welche  die  ganze 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  umfasst,  liegen 

zwischen  dem   1.  und  letzten  Minimum  i290,9  Jahre  mit  26  Perioden, 
„      1.     ,.  „        Maximum  278,6      „  25         „     _ 

folglich  haben  Avir  569,5  Jahre  mit  51  Perioden, 
im  Durchschnitt  kommen  also  auf  die  mittlere  Periode  11,167  oder  llVe  Jahre. 

Berücksichtigt  man  nur  die  2.  Hälfte  des  Zeitraums  (von  1750  anj,  die 
auf  vollständigeren  Beobachtungen  beruht,  so  erhält  man  für 

13  Minimumperioden       .     .     .     146,5  Jahre, 
13  Maximumperioden      .     .     .     143,8      „ 

mithin  im  Durchschnitt  für  die  mittlere  Periode  11,165  Jahre,  also  ungefähr 
dasselbe,  wie  vorher  für  die  ganze  Zeit.  Wolf  er  findet  aus  den  einzelnen 
Perioden  des  ganzen  Zeitraums  unter  Berücksichtigung  des  Grades  ihrer  Zu- 
verlässigkeit eine  mittlere  Länge  von  11,124  Jahren.  Auch  New  comb,  der 
berühmte  Herausgeber  der  American  Ephemeris,  hat  aus  den  Beobachtungen 
von  1610 — 1893  von  neuem  die  mittlere  Periode  berechnet  und  11,13  Jahre 
gefunden.  Er  vermutet  ferner,  wenn  diese  Periode  eingehalten  wird,  dass  das 
nächste  Maximum  auf  Ende  1904  fallen  werde  (Astrophysical  Journal  Jan.  1901.) 
Was  endlich  die  mittlere  Dauer  der  Zu-  und  Abnahme  der  Fleckenbildung 
innerhalb  der  einzelnen  Perioden  betrifft,  so  gibt  die  Tabelle  von  1750  an 
14  Intervalle  für  Abnahme  und  13  Intervalle  für  Zunahme,  nämlich 

Abnahme: 
4.9,  5.0,  5.8,  6.3,   10.2,  5.4,  6.9,  4.0,  6.3,  7.9,  7.1,  8.3,  5.7,  7.6  Jahre, 

Zunahme: 
6.3,  3.2,  2.9,  3.4,  6.9,  5.8,  6.6,  3.3,  4.6,  4.1,  3.4,  5.0,  4.5  Jahre. 
Die   Summe    der    ersten   Reihe    ist  91.4,    der  zweiten    60.0  Jahre,    sodass  die 
mittlere  Dauer  der  Abnahme  6.5  und  der  Zunahme  4.6  Jahre  ist. 

So  waren  die  Sonnenflecke  durch  die  Entdeckung  S  c  h  w  a  b  e '  s  und  den 
unermüdlichen  literarischen  Eifer  Wolfs  rehabilitiert  und  wurden  Avieder 
zu  einem  wichtigen  Beobachtungsgegenstand  der  Astronomie.  An  diesen 
Beobachtungen  beteiligten  sich  in  neuerer  Zeit  in  verdienstvoller  Weise  ausser 
Wolf,  der  von  1847  an  ununterbrochen  bis  zu  seinem  Tode  Ende  1894 
beobachtete,  und  seinem  schon  genannten  Mitarbeiter  und  Nachfolger  Wolf  er, 
der  in  derselben  Weise  sich  betätigte,  die  Sternwai*ten  von  Athen,  Catania, 
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Greenwifh  (nebst  den  englischen  Observatorien  Mauritius  und  Dhera-Dun 
in  Ostindien),  Ha v er ford -College  (Pennsylvanien),  Kaloc-sa,  Krems- 
münster, ^Madrid  .  Moncalieri,  OGy  alla  (Ungai'n),  Palermo.  Potsdam, 
(Spörer  bis  1894,  seitdem  nur  photographische  Aufnahmen).  Rom  und  die 
Privatastronomen  0  a  r  r  i  n  g  t  o  n  in  Redhill  (England),  K  a  u  1  b  a  r  s  in  Petersburg, 
Kleiner  in  Zobten  (Schlesien),  Schmoll  in  Paris,  Quimby  in  Philadelphia, 
Weber  in  Peckeloh  (Westfalen),  Winkler  in  Jena  u.  A.  Zum  Teil  sind  die 
vorgenannten  Institute  und  Personen  noch  gegenwärtig  an  der  Arbeit,  und  die 
Sternwarte  Zürich  ist  durch  Wolfs  eifrige  Tätigkeit  zu  einem  geistigen  Zentrum 
der  einschlägigen  Arbeiten  geworden,  indem  die  dort  jälirlich  von  ahen  Seiten 
eingehenden  Mitteilungen  zu  einer  Statistik  des  jeweiligen  Fleckenstandes  ver- 
arbeitet werden.  Die  Resultate  werden  dann  in  der  Zürcher  Vierteljahrsschrift 
veröffentlicht. 

Die  Somienflecke  ge^^•annen  ausser  durch  die  Feststellung  ihrei'  Periode 
gleichzeitig  noch  dadurch  überraschend  an  Bedeutung,  dass  man  eine  Beziehung 
zwischen  ihnen  und  dem  Erdmagnetismus  entdeckte.  Die  Variationen  des 
letztern,  sowolil  in  Deklination  als  Inklination  und  Intensität,  zeigen  nämlich 
ebenfalls  eine  1 1jährige  Periode,  die  überdies  mit  der  Sonnenfleckenperiode 
parallel  geht,  also  dass  mit  einer  Zu-  oder  Abnahme  der  Sonnenflecke  auch 
eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Variationen  eintritt  und  die  Maxima  und  Minima 
der  letzteren  mit  solchen  der  Fleckenhäufigkeit  zeitlich  zusammenfallen.  Dies 
wurde  zuerst  in  betreff  der  Deklination  im  Jahre  1852  wieder  von  Rud.  Wolf 
und  gleichzeitig  auch  von  A.  Gautier,  Direktor  der  Sternwarte  in  Genf, 
durch  Untersuchung  einer  Lamont'schen  von  1835 — 1850  reichenden 
Variationsreihe  der  Deklination  erkannt  *).  •  Bei  dem  grossen  wissenschaftlichen 
Interesse,  das  die  Sache  gewonnen  hat,  dürfte  es  wohl  angemessen  sein,  etwas 
näher  darauf  einzugehen,  zumal  es  meines  Erachtens  gerade  diese  Beziehung 
sein  dürfte,  durch  die  wir  der  Lösung  des  Rätsels  von  der  Natur  der  Sonnen- 
flecke in  der  Zukunft  etwas  näher  kommen  könnten.  Die  Tatsache,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  ist  folgende:  Die  Magnetnadel,  welche  die  Deklination 
angiebt,  steht,  wie  man  schon  seit  langer  Zeit  Aveiss,  nur  in  der  Nacht  ruhig, 
vollfühii  dagegen  am  Tage  kleine  Schwankungen  von  einigen  Minuten,  und 
zwar  geht  sie  bis  etwa  8  Uhr  vormittags  aus  ihrer  Ruhelage  nach  Ost,  kehrt 
dann  um  und  schwingt  bis  1  oder  2  Uhr  nachmittags  über  ihre  Ruhelage 
zurück  ebensoweit  nach  West.  Diese  kleinen  regelmässigen  Schwankungen, 
Variationen  genannt,  wiederholen  sich  alle  Tage,  sind  aber  im  Sommer 
weit  grösser  als  im  Winter.  Die  Ursache  liegt  offenbar  in  der  nach  Tages- 
und Jalireszeit  wechselnden  Intensität  der  Sonnenstrahlung.  Damit  stimmt 
es  dann  überein,  dass  auf  der  südlichen  Halbkugel  die  stärkere  Ablenkung 
vorwaltet,  wenn  bei  uns  die  schwächere  herrscht,  und  umgekehi't,  weil  die 
Jahreszeiten  auf  beiden  Halbkugeln  entgegengesetzt   liegen. 


S.  Zürclier  Vierteljahrsschrift  III,   116. 
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Als  nun  Lamont,  der  Direktor  der  Münehener  Sternwarte,  ein  eifriger 
Beobachter  des  Erdmagnetismus,  seine  regelmässigen  Aufzeichnungen  der 
Variation  zu  Jahresmitteln  zusammenfasste,  machte  er  die  Wahrnehmung,  dass 
diese  nicht,  wie  man  erwartet  hatte,  um  einen  mittleren  Wert  herum  scliwankten, 
gleich  der  Jahrestemperatur  oder  anderen  meteorologischen  Phänomenen, 
sondern  im  Laufe  der  Jahre  ein  periodisches  Zu-  und  Abnehmen  zeigten.  Die 
folgende  Tabelle  (s.  Paggend.  Ann.  1851,  Bd.  84,  S.  572),  enthält  unter  v 
die  betreffenden  Zalilen  und  daneben  untei-  i-  die  gleiclizeitigen  Belativzahlen, 
wobei  die  doppelt  unterstrichenen  die  Maximal-  und  die  einfach  unterstrichenen 
die  Minimal  werte  sind. 
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Fig.  2. 

Man  sieht,  dass  die  Werte  von  v  nicht  unregelmässig  hin-  und  herschwanken, 
sondern  auf-  und  absteigen,  mit  ZAvei  Maximis  in  1838  und  1848  und  einem 
Minimum  in  1844.  Lamont  schloss  daraus  auf  eine  10jährige  Periode  der 
Variation,  Wolf  aber  erkannte  sogleich  den  Parallelismus  der  Reihe  mit  der  von 
ihm  eben  erst  aufgestellten  Sonnenfleckenperiode,  die  1837  und  1848  Maxima 
und  1843  ein  Minimum  hatte.  In  der  Fig.  2  habe  ich  die  Lamont'schen  und  die 
Wolf  sehen  Zahlen  in  zwei  Kurven  dargestellt,  aus  denen  sich  der  vollständige 
Parallelismus  mit  einem  Blicke  ergiebt  (die  untere  Kurve  der  Sonnenflecke  hat 
ihre  Relativzahlen  an  der  linken  Seite,  die  obere  der  Variationen  ihre  Minuten- 
werte an  der  rechten). 

Dieser  überaus  merkwürdige  Zusammenhang  zwischen  dem  Fleckenstande 
der  Sonne  und  der  magnetischen  Deklination  auf  der  Erde  hat  sich  auch  für 
die  Folgezeit  herausgestellt  und  ist  jetzt  als  etwas  Gesetzmässiges  ausser  allem 
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Zweifel,  wenn  mich  nocli  nicht  erklärt.  Zum  Beweis  mag  die  Fig.  3  dienen, 
die  ich  nach  den  Deklinationsbeohachtmigen  auf  den  Sternwarten  in  Greenwich 
und    Christi  an  in    au>    den   Jahren  1841 — 99  gezeichnet  habe.     Die  untere 
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Kurve  ist  wieder  die  Sonnenfleckenkurve  (vgl.  Fig.  1)  mit  den  Relativzahlen 
rechts,  die  beiden  oberen  sind  die  betr.  Variationskurven  mit  den  Minuten- 
angaben links.     Den  letzteren  liegen  folgende  Werte  zu  Grunde; 

Mittlere  jährhche  Variationen  in  Greenwich  und  Christiania. 
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Die  Übereinstimmung  ist  frappant;  denn  sie  tritt  nicht  nur  in  der  zeit- 
lichen Coincidenz  der  Maxim a  und  Minima  und  im  parallelen  Verlauf  der 
Kurven  sondern  auch  in  der  relativen  Höhe  der  Berge,  in  der  breiteren 
oder  schmäleren  Form  ihrer  Gipfel,  in  dem  steileren  Aufstieg  und  sanfteren 
Abstieg  etc.  zu  Tage. 

Nachdem  Wolf  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  himmlischen 
und  dem  irdischen  Phänomen  erkannt  hatte,  ging  er  noch  einen  Schritt  weiter 
und  suclite  nach  einer  mathematischen  Formel,  durch  welche  beide  so  ver- 
knüpft wären,  dass  man  aus  dem  Fleckenstande  auf  der  Sonne  die  Variation 
der  Magnetnadel  auf  Erden  berechnen  könnte.  (Zürcher  V.  J.  S.  IV,  221).  In 
der  Tat,  wenn  man  erwägt,  dass  die  tägliche  Variation  zwar  mit  dem  Flecken- 
stande der  Sonne  steigt  und  fällt,  aber  mit  dem  Aufhören  der  Flecke  nicht 
mitverschwindet,  so  muss  sie  aus  einem  von  den  Flecken  unabhängigen 
konstanten  Teile  a  und  einem  Teil  bestehen,  der  proportional  der  Relativzahl  r 
sich  verhält,  also  auch  mit  ihr  verschwindet.  Der  mathematische  Ausdruck 
für  diese  Abhängigkeit  ist  das  Produkt  b  r,  wo  b  eine  zweite  Konstante  ist, 
welche  die  Wirkung  für  die  Einheit  der  Relativzahl  ausdrückt.  So  entstand 
die  von  Wolf  aufgestellte  Formel 

v'  =  a  4-  b  r  . 

Wenden  wir  die  Formel  auf  die  historisch  so  wichtig  gewordene 
Lamont'sche  Reihe  der  jährlichen  Variationen  an,  so  könnte  man  schon  aus 
zweien  derselben  die  Konstanten  a  und  b  für  München  bestimmen,  besser  aber 
ist  es  natürlich,  wenn  wir  dazu  die  ganze  Reihe  benutzen.  Wir  bilden  daher 
für  jedes  Jahr  die  betreffende  Gleichung  nach  obiger  Relation  und  erhalten 
folgende  16  Gleichungen: 


8,61  = 

a 

+    45,1  . 

.  b 

11,11  = 

a 

+    97,4  . 

,  b 

11,04  = 

a 

+  111,0  . 

,  b 

11,47  = 

a 

+    82,6  , 

.  b 

9,93  = 

a 

+    68,5  , 

,  b 

8,92  = 

a 

+    51,8  , 

,  b 

7,82  == 

a 

+    29,5  , 

,  b 

7,08  = 

a 

+    19,2 

.  b 

7,15  = 

a 

+      8,4 

.  b 

6,61  = 

a 

+    12,2  , 

.  b 

8,13  = 

a 

+    32,4  , 

.  b 

8,81  = 

a 

+    47,0 

.  b 

9,55  = 

a 

+    79,3 

.  b 

11,15  = 

a 

+  100,4 

.  b 

10,64  = 

a 

+    95,6 

.  b 

10,44  = 

a 

+    63,0 

.  b, 
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Nach  der  „Methode  der  kleinsten  Quadrate"*)  zusammengefasst,  ergeben 
sie  für  die  zwei  Unbekannten  folgende  zwei  Bestimmungsgleichungen 

16  a  +  i:  (r)     .  b  =  i:  (v) 

i:(r)  a  -+  2^(r^)  .  b  =  i:  (r  v) 

worin  -^(r)    die  Summe  aller  r  (943,4) 


Quadrate  von  r  (72244) 

V  (148',46) 

Produkte  von  r  und  v  (9522', 2) 


^(rv)„ 

bezeichnet.    Wir  bekommen  daher: 

16  a  +  943,4    b  =  148,46 

und  943,4  a  +  72244  b  =  9522,2 
und  daraus  folgt 

a  =  6',554  ,  b  =  0',0462. 
Die  gesuchte  Formel  für  München  ist  dann 

v'  =  6',554  -f  r  .  0',0462. 

Berechnen  wir  zur  Probe  nach  dieser  Formel  die  Variation  v'  für  die 
einzelnen  Jahre  und  bilden  die  jedesmalige  Abweichung  von  der  wirklich 
beobachteten  Variation  v,  nebst  dem  Quadrat  der  Abweichung,  so  haben  wir 
folgende  Übersicht: 


Jahr 

V 

v' 

V —  v' 

(v-v')« 

1835 

8',61 

8',64 

—  0,'03 

0,0009 

1836 

11,11 

11,05 

+  0,06 

36 

1837 

11,04 

11,68 

—  0,64 

4096 

1838 

11,47 

10,37 

+  1,10 

1,2100 

1839 

9,93 

9,72  ■ 

+  0,21 

441 

1840 

8,92 

8,95 

—  0,03 

9 

1841 

7,82 

7,92 

—  0,10 

100 

1842 

7.08 

7,44 

—  0,36 

1296 

1843 

7,15 

6,94 

+  0,21 

441 

1844 

6,61 

7,12 

—  0,51 

2601 

1845 

8,13 

8,05 

+  0,08 

64 

1846 

8,81 

8,73 

+  0,08 

64 

1847 

9,55 

10,22 

-0,67 

4489 

1848 

11,15 

11,19 

-0,04 

16 

1849 

10,64 

10,97 

-  0,33 

1089 

1850 

10,44 

9,47 

+  0,97 

9409 

+  2,71 

3,6260 

—  2,71 


5,42  :  16  =  0,34. 

Die  Summe  der  Fehler  beträgt  (ohne  Rücksicht  auf  das  Vorzeichen)  5',42, 
sodass  auf  das  Jahr  im  Durchschnitt  ein  Fehler  von  0',34  kommt. 

*)  Über  diese  wichtige  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  weiterhin  S.  107 
eine  für  die  praktische  Anwendung  genügende  Ausführung  gemacht.  Ihre  theoretische 
Begründung  findet  man  bei  Gauss  , Theoria  motus  corporum  coelestiura",  deutsch  von 
Haaae,  S.  250. 
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Die  Übereinstimmung  ist  sehr  befriedigend,  was  noch  leichter  an  der 
Fig.  4  zu  erkennen  ist,  in  der  die  ausgezogene  Linie  v  —  v  die  beobachteten 
und  die  gestriclielte  Linie  v'  —  v'  die  bereclmeten  Variationen  repräsentiert. 
Die  grösste  Abweichung  findet  beim  ersten  Maximum  statt,  wo  1838  das  Jahr 
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der  grössten  Variation  wai-,  während  die  Relativzahl  schon  merklich  abgenommen 
hatte*).  Dagegen  stimmt  das  aus  dem  Maximum  der  Relativzahl  (1837) 
berechnete  v'  (11,68)  sehr  gut  zu  dem  in  1838  beobachteten  Maximum 
von  V  (11,47'). 

Anmerkung.  Wolf  hat  aus  der  Lamont'scben  Reihe  durch  ein  anderes 
Rechnungsverfahren  die  Gleichung  v  =  6,273'  +  r  .  0,051'  abgeleitet,  bei  der  die 
Summe  der  Fehler  und  ihrer  Quadrate  aber  etwas  grösser  ist  (5,97  und  3,9865). 

Als  Beispiel  aus  der  neueren  Zeit  mögen  die  seit  1894  auf  der  ungarischen 
Sternwarte  in  0-Gyalla  angestellten  Messungen  der  Deklinationsvariationen 
dienen,  deren  jährliche  Mittel  nebst  den  zugehörigen  beobachteten  Relativ- 
zahlen sind: 


V 

r 

1894 

8,97 

78,0 

1895 

8,52 

64,0 

1896 

7,47 

41,8 

1897 

6,85 

26,2 

1898 

6,58 

26,7 

1899 

6,02 

12,1 

1900 

6,07 

9,5 

1901 

5,62 

2,7 

I  (v)  56,10 

i:{r)   261,0 

*)  Diese  Abweichung  kann  auch  daher  rühren,  dass  die  Variationen  der  ersten  6  Jahre 
der  Tabelle  nicht  von  Lamont  selbst  beobachtet,  sondern  von  ihm  aus  Göttinger  Beobachtungen 
von  Gauss  durch  einfachen  Abzug  des  10.  Teils  auf  München  reduziert  sind.  Übrigens  ist 
eine  ähnliche  Diskordanz  beider  Erscheinungen,  jedoch  in  entgegengesetztem  Sinn,  neuerdings 
wieder  im  Jahre  1902  beobachtet  worden,  indem  die  Variationen  überall  gegen  das  Vorjahr 
noch  beträchtlich  abnahmen,  während  die  Relativzahl  schon  deutlich  gestiegen  war  (Z.  V.  S., 
Bd.  48,  S.  104). 
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Wir  haben  demgemäss  folgende  8  Gleichungen  anzusetzen : 


a  +  78,0 

b  = 

8,97 

a  +  64,0 

.  b  = 

8,52 

a  +  41,8 

b  = 

7,47 

a  +  26,2 

b  = 

6,85 

a  +  26,7 

.  b  = 

6,58 

a  +  12,1 

.  b  = 

6,02 

a  +     9,5 

b  = 

6,07 

a  +     2,7 

b  = 

5,62 

welche, 

nach 

dem 

Schema  8  a  -j-  27  (r 

)b  = 

2'(v) 

2'(r)a  +  2'(r 

^)b  = 

2'(rv) 

behandelt,  als 

Bestimmungsgleichungen 

ergeb 

en: 

8  a  4-  261 b 

= 

=  56,1 

261a  +   13570,52  b  = 

=  2058,023 

woraus  a  =  5,543' und  b=  0,045'  resultiert. 
Die  Variationsberechnung  geschieht  also  für  0-Gyalla  mit  der  Gleichung 
v'  =  5,543'  -f  r  .  0,045' 
und  ergibt  für  die  einzelnen  Jahre: 


v' 

V — v' 

{y-vT 

9,06 

—  0,09 

0.0081 

8,43 

+  0,09 

81 

7,43 

+  0,04 

16 

6,72 

+  0,13 

169 

6,75 

-0,17 

289 

6,09 

—  0,07 

49 

5,97 

+  0,10 

100 

5,66 

—  0,04 

16 

+  0,36 
—  0,37 


0,0801 


0,73  :  8  =  0,09' 
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Die  Übereinstimmung  ist  noch  besser,  als  vorher  bei  München,  zum  Teil 
wohl  darum,  dass  der  Zeitraum  nur  halb  so  lang  ist.  In  dem  Diagramm  Fig.  5 
vom  Massstab  der  vorigen  Figur  schliessen  sich  die  beiden  Kurven  so  eng 
aneinander,  dass  sie  sich  kaum  trennen. 

Die  vorstehenden  Reclmmigsbeispiele  zeigen  zweierlei : 

1)  dass  die  von  Wolf  auf  die  Relativzahlen  gegründete  Formel  in  der 
Tat  geeignet  ist,  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Variation  vom  Fleckenstand 
der  Sonne  auch  quantitativ  genügend  darzustellen, 

2)  dass  die  Konstanten  a  und  b  nach  den  Beobachtungsorten  ver- 
schieden sind,  besonders  a. 
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Nach  Arrhenius   (Kosmische   Physik  I,   136)   sind   die  Konstanten    für 
einige  europäische  Stationen: 


a 

b 

Berlin     .     . 

.     6,62 

0,042 

Ghristiania  . 

.     4,94 

0,037  *) 

Greenwich  . 

.     6,67 

0,039 

Mailand 

.     5,28 

0,043  *) 

München     . 

.     6,74 

0,042 

Prag      .     . 

.     5,89 

0,045  *) 

Wien      .     . 

.     5,13 

0,039 

Ob  diese  Konstanten  für  jeden  Ort  ihren  Wert  behalten,  oder  zu  Zeiten 
sich  etwas  ändern,  ist  abzuwarten,  jedoch  nicht  geradezu  umvahrscheinlich ; 
denn  je  nach  den  Jahi-en,  die  man  der  Ableitung  derselben  zu  Grunde  legt, 
ergeben  sich  für  denselben  Ort  kleine  Abweichungen  in  ihren  Werten.  Es 
scheint  in  der  Grösse  a  noch  ein  variabler  Teil  enthalten  zu  sein,  der  den 
wechselnden  Einfluss  der  Sonne,  abgesehen  von  den  Flecken,  darstellt;  denn 
dass  die  Tätigkeit  auf  der  Sonne  mit  dem  Verschwinden  der  Flecke  nicht 
abstirbt,  geht  daraus  hervor,  dass  andere  Symptome  der  Tätigkeit  (Fackeln, 
Protuberanzen)  auch  ohne  Flecke  bestehen.  Diese  fortgesetzte,  wenn  aucli 
schwächere  Aktivität  äussert  nun  ebenfalls  je  nach  ihrem  Grade  einen 
wechselnden  Einfluss  auf  die  Magnetnadel.  Nach  Abzug  dieser  Wirkung,  die 
man  die  photosphaerische  nennen  könnte,  von  der  Grösse  a  bliebe  dann  eine 
Konstante  c  übrig,  und  wenn  man  für  diesen  photosphterischen  Einfluss  in 
gleicher  Weise  wie  für  die  Flecke  eigene  Relativzahlen  ^  hätte,  so  könnte 
man  die  Variationsformel  aufstellen: 

womit  man  wahrscheinlich  eine  grössere  Übereinstimmung  mit  den  beobachteten 
Variationen  v  erlangen  würde. 


Verschieden  von  diesen  regelmässigen  täglichen  Variationen  im  Betrage 
von  einigen  Minuten  sind  die  bisweilen  plötzlich  und  mit  weit  grösserer  Stärke 
auftretenden  sog.  magnetischen  „Störungen"  (von  Humboldt  „magnetische 
Stürme"  genannt).  Aber  auch  diese  Unregelmässigkeiten  fügen  sich  bezeichnender- 
weise in  die  11jährige  Fleckenperiode,   denn   mit  der  Zunahme  der  Sonnen- 


*)  W  0  1  f  e  r  berechnet  aus  allen  vorhandenen  Beobachtungen  : 
für  Ghristiania  (60  Jahre)  4,98'  und  0,038' 
,     Mailand        (66       ,    )  5,26      ,     0,047 
,     Prag  (54       ,    )  5,95      ,     0,041 

Für  Mailand  ist  ausserdem  nach  der  Angabe  des  Beobachters  Rajna  selbst  a  =  5,309 
und  b  =  0,047. 
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flecke  häufen  sie  sich  und  mit  deren  Abnahme  verschwinden  sie  wieder.  Dies 
wurde  zuerst  von  Sabine*)  erkannt,  als  er  seine  langjährigen  magnetischen 
Beobachtungen  mit  der  Schwabe'schen  Fleckenreihe  verglich.  Dies  geschah, 
kuiz  bevor  Wolf  und  Gautier  mit  ihrer  Entdeckung  hervortraten  (s.  oben  S.  77). 

Aber  das  merkwürdigste  an  diesen  Extravaganzen  der  Magnetnadel  ist 
der  Umstand,  auf  den  man  später  aufmerksam  wurde,  dass  sie  dann  am 
grössten  zu  sein  pflegen,  wenn  grade  ein  besonders  grosser  Sonnenfleck  die 
Sonnenscheibe  passiert.  Dadurch  stellt  sich  der  direkte  Einfluss  der  Sonnen- 
flecke auf  den  Magnetismus  der  Erde  sozusagen  handgreiflich  heraus  und  kann 
nur  von   denen  verkannt  werden,  die  alles  Geschehen  dem  Zufall  zuschreiben. 

Andre  in  Lyon  hat  dieses  Zusammentreffen  für  eine  längere  Zeit  nach- 
gewiesen. Gar  ring  ton  und  Hodgson  konstatierten  eine  von  wunderbaren 
Licht ausbrüchen  auf  der  Sonne  begleitete  Koincidenz  am  \.  September  1859,  von 
welcher  die  auffallendsten  Einwirkungen  berichtet  werden:  „Ein  magnetischer 
Sturm  von  unvergleichHcher  Stärke,  Ausdehnung  und  Dauer  ging  über  die 
ganze  Erde  fort,  der  telegraphische  Verkehi-  wai'  überall  unterbrochen,  Funken 
gingen  von  den  Drähten  aus,  prächtige  Polarlichter  schmückten  den  Himmel 
auf  beiden  Hemisphaeren,  die  Magnetnadel  verlor  jede  Spur  von  Stetigkeit  in 
ihren  Bewegungen  und  flog  hin  und  her,  als  wenn  sie  von  einer  unerklärlichen 
Panik  ergriffen  wäre"  (s.  Glerke,  Gesch.  d.  Astr.,  übers,  v.  Maser,  S  212). 
Solche  Folgeerscheinungen  auf  der  Erde  sind  typisch  für  den  Einfluss,  den 
grosse  Sonnenflecke  ausüben  können.  Aus  der  Folgezeit  seien  hier  noch  einige 
höchst  frappante  Beispiele  angeführt: 

1)  Als  der  grosse,  mit  blossen  Augen  sichtbare  Fleck  vom  November  1882 
(s.  Tafel  der  Sonnenflecke  Fig.  11)  die  Mitte  der  Sonne  passierte,  entstanden 
grosse  Störungen  der  Magnetnadel,  die  besonders  in  nördlich  gelegenen  Stationen 
einen  enormen  Betrag  erreichten,   in  Fort  Rae   z.  B.   am  20./11.  12^25'  (!). 

2)  Der  kolossale  Fleck,  der  xMitte  Februar  1892  sichtbar  war  (s.  S.  91  No.  9), 
war  überall  von  ungewöhnlichen  Störungen  der  Magnetnadel  begleitet.  In 
Potsdam  betrugen  sie  in  der  Nacht  vom  13./ 14.  bis  zu  3".  In  Wien  begannen 
sie  am  13.  Abends  6  Uhr  48  Minuten,  waren  am  stärksten  zwischen  IIV2  Uhi- 
und  2  Uhr  Nachts,  wobei  sie  in  einer  halben  Stunde  um  l*/*"  zunahmen 
(Meteorol.  Zeitschr.  XXVII,  S.  153).  Solche  Schwankungen  waren  noch  nie  in 
Wien  beobachtet  worden.  In  der  polai-en  Station  Bossekop  erreichte  die 
Störung  an  diesem  Tage  einen  gleich  hohen  Betrag  wie  vorher  1882  in  Fort 
Rae  (ibidem  S.  356). 

3)  Bei  dem  grossen  Fleck,  der  in  der  2.  Hälfte  des  Februar  1894  über 
die  Sonne  zog  (s.  Tafel  Fig.  16),  traten  beträchtliche  Störungen  vom  20.  Abends 
bis  26.  ein  und  waren  am  23.,  als  er  im  Mittelmeridian  stand,   am   stärksten. 


*)   Die   der  Kgl.   Ges.   in    London    1853    vorgelegte  Abhandlung    hat    den  Titel:    ,0u 
periödical  laws  discoverable  in  the  mean  effects  of  the  larger  Magnetic  Disturbances". 
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4)  Ebenso  war  es  bei  dem  grossen  Fleck,  der  vom  3.  bis  15.  September 
1898  sichtbar  war  (s.  Tafel  Fig.  19).  Etwa  um  die  Mitte  dieses  Zeitraums 
waren  die  Störungen  an  den  magnetischen  Instrumenten  besonders  heftig. 

5)  Das  neueste  Beispiel,  und  eins  der  stärksten,  lieferte  der  31.  Oktober  1903. 
An  diesem  Tage  Avar  plötzlich  morgens  der  telegraphische  Verkehr  durch  das 
Entstehen  von  entgegenwirkenden  Erdströmen  untei'brochen :  man  konnte  stunden- 
lang weder  in  Europa,  noch  über  das  Meer  nach  Afrika  und  Amerika  depeschieren, 
an  vielen  Orten  klingelten  fortwährend  die  Telephonglocken,  und  in  Genf 
soll  nach  einer  Zeitungsnachricht  sogar  die  elektrische  Trambahn  ihren  Dienst 
versagt  haben  (?).  Nach  gefälliger  Auskunft  des  hiesigen  Telegraphenamts 
„begannen  in  Frankfurt  die  Störungen  um  8  Uhr  Morgens  und  dauerten  den 
ganzen  Tag ;  sie  betrafen  hauptsächlich  die  nach  0  und  N  0  gehenden  Leitungen. 
Die  störenden  Erdströme  hatten  wechselnde  Richtung  und  waren  ZAvischen  10 
und  12  Uh]-  Vormittags  am  stärksten,  sodass  die  Apparate  dadurch  in  Tätigkeit 
gesetzt  wurden.  Um  diese  Zeit  hatten  sie  eine  Intensität  bis  zu  10  Milli- 
ampere." —  Auf  den  magnetischen  Observatorien  gerieten  die  Instrumente  in 
die  grösste  Unruhe,  in  Potsdam  Avar  der  „magnetische  Sturm"  der  stärkste 
seit  dem  14jährigen  Bestehen  des  erdmagnetischen  Instituts  und  trieb  die 
Magnetnadel  statt  der  in  ruhigen  Zeiten  nur  einzelne  Minuten  betragenden 
Bewegung  um  über  3"  aus  ihrer  Stellung  (noch  etAvas  mehr  als  1892, 
s.  oben  Nr.  2)  und  GreeuAvich  berichtete,  dass  es  dort  die  grösste  Störung 
seit  dem  17.  November  1882  (s.  oben  No.  1)  gewesen  sei.  Die  Tele- 
graphisten  Avussten  sich  die  Ursache  nicht  zu  erklären,  aber  für  den  Astro- 
nomen Avar  es  von  vornherein  klar,  dass  sie,  Avie  bei  früheren  Vorkommnissen, 
in  dem  Auftreten  grosser  Sonnenflecke  zu  suchen  sei.  Da  hier  in  Frankfurt 
das  Wetter  seit  dem  29.  Oktober  beständig  trübe  Avar,  so  gelang  es  mir  erst 
am  2.  November  nachmittags  3V2  Uhr  die  Sonne  auf  kurze  Zeit  im  Fernrohr 
zu  Gesicht  zu  bekommen,  und  da  zeigte  sich  in  der  Tat  10'  vom  Ostrand  und 
V2'  südlich  vom  Zentrum  der  Scheibe  ein  grosser  runder  Sonnenfleck,  dem 
südlich  ein  etAvas  kleinerer  ovaler  folgte;  diese  Flecke  mussten  also  schon 
einige  Tage  vorher  am  Ostrande  eingetreten  sein.  Der  grosse  Fleck  besass, 
soweit  die  Unruhe  der  Luft  bei  dem  schon  ziemlich  tiefen  Stande  der  Sonne 
zu  erkennen  gestattete,  einen  grossen  dreifachen  Kern  und  bedeckte  ein  Areal 
von  mindestens  10  Erdkugelquerschnitten. 


Eine  Aveitere  Naturerscheinung,  bei  der  ein  Konnex  mit  den  Sonnenflecken 
gefunden  Avurde,  sind  die  Nordlichter.  Nachdem  einmal  der  Einfluss  der 
Sonne  auf  die  Magnetnadel  erkannt  Avar,  lag  die  Frage  nahe,  ob  auch  die 
Nordlichter,  deren  enge  Beziehung  zu  dem  Magnetismus  der  Erde  schon  längst 
konstatiert  war,  in  ihrer  Zahl  und  Grösse  eine  den  Sonnenflecken  parallel 
laufende  11jährige  Periode  hätten,  und  diese  Frage  wurde  zuerst   von  Fritz 
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in  Zürich  im  bejahenden  Sinne  beantwortet,  („Die  Beziehungen  der  Sonnenflecke 
zu  den  magnetischen  und  meteorologischen  Erscheinungen  der  Erde,  Haarlem 
1878"  und  „Die  Avichtigsten  periodischen  Erscheinungen  der  Meteorologie  und 
Kosmologie,  Leipzig  1889").  Aus  umfangreichen,  bis  ins  erste  Drittel  des 
18.  Jahrhunderts  zurückgehenden  Untersuchungen  haben  sich  folgende  sehr 
befriedigende  Parallelreihen  ergeben,  die  besonders  bei  den  Minimis  eine  aus- 
gezeichnete Übereinstimmung  zeigen.  (Die  Fleckenreihe  nach  Wolf  er,  die 
Nordlichtreihe  nach  Arrhenius,  Kosm.  Phys.  II,  614). 

Maximaljahre: 

Flecke    1727,  38,  50,  61,  69,  78,  88,   1805,  16,  30,  37,  48,  60,  70,  83,  93, 
Nordl.    1730,  41,  49,  61,  73,  78,  88,   1805,  19,  30,  40,  50,  62,  71,82,  93. 

Minimal  jahre : 

Flecke    1734,  45,  55.  66,  75,  84,  98,    1810,  23,  33,  43,  56,  67,  78,  89, 
Nordl.    1735,  44,  55,  66.  75,  83,  99.    1811,  22,  34,  44,  56,  66,  78,  89*). 

Auch  hier  liegen  Fälle  vor,  wo  sich  der  unmittelbare  Emfluss  grosser 
Sonnenflecke  ad  oculos  offenbarte.  Vom  Jahre  1859  ist  schon  die  Rede 
gewesen.  Es  sei  nur  auf  di-ei  weitere  Beispiele  hingewiesen:  Gleichzeitig  mit 
der  grössten  Intensität  der  magnetischen  Störimg  durch  den  oben  erwähnten 
Februartleck  von  1892  trat  bald  nach  Mitternacht  vom  13./ 14.  ein  glänzendes 
Nordlicht  auf,  das  in  Europa  und  Nordamerika  zugleich  sichtbar  war,  und 
ebenso  erschien  just  in  der  Stunde,  da  der  grosse  Fleck  vom  September  1898 
(s.  oben  No.  4)  die  grössten  magnetischen  Störungen  verm-sachte  (am  9.),  ein 
prachtvolles  Nordhcht,  das  bis  nach  Deutschland  reichte.  Endhch  3)  wurden 
bei  dem  jüngsten  Fall  am  31.  Oktober  1903  (s.  vorher  No.  5)  Nordlichter  in 
glänzender  Entfaltung  gesehen,  so  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Irland  und 
Schottland,  selbst  in  Ungarn  trotz  seiner  südlichen  Lage,  und  gleichzeitig 
meldete  man,  dass  in  Austrahen  (Sydney)  am  31.  Oktober  ein  schönes  Süd- 
licht erschienen  sei,  dessen  Strahlen  fast  bis  zum  Zenith  reichten. 

Es  ist  für  die  Polarlichter  auch  bedeutsam,  dass  in  ihrem  Spektrum  eine 
bei  keinem  irdischen  Licht,  dagegen  in  der  Sonnenkorona  anzutreffende  grüne 
Linie  (Kirchhoff  1474)  vorhanden  ist  (s.  unten  S.  134). 


*)  Die  Periodizität  ist  übrigens  gerade  in  den  Gegenden,  wo  die  Polarlichter  fast 
ständige  Erscheinungen  selbst  in  fleckenarmen  Jahren  sind,  schwerer  zu  erkennen,  als  in 
solchen,  wo  sie  seltener  sind.  In  den  ersteren  tritt  sie  dagegen  ebenso  scharf  hervor,  sowohl 
bei  Nord-,  wie  bei  Südlichtern,  wenn  man  nur  die  auffalligsten  derselben  berücksichtigt 
(Arrhenius  a.  a.  0.  I,  137). 
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Im  Vorhergehenden  ist  die  grosse  Bedeutung  auseinanderzusetzen  und 
zu  begründen  versucht  worden,  welche  die  Sonnenflecke  in  unerwarteter  Weise 
und  ungeahntem  Masse  in  der  Astronomie  und  kosmischen  Physik  durch  ihre 
Beziehung  zum  Erdmagnetismus  erlangt  haben.  Und  während  man  früher 
den  physischen  Vorgängen  auf  der  Sonne  zu  wenig  Beachtung  geschenkt 
hatte,  glaubte  man  jetzt,  nachdem  einmal  die  vorerwähnten  Beziehungen 
wissenschaftlich  gegen  jeden  Zweifel  gesichert  waren,  überall  bei  terrestrischen 
Phänomenen  nach  den  Spuren  einer  11jährigen  Periode  suchen  zu  dürfen, 
besonders  bei  meteorologischen  Vorgängen,  die  ja  natürlich  und  vor  Allem 
dm'ch  die  Sonnenstrahlung  beeinflusst,  wenn  nicht  bedingt  werden,  Avie  Betrag 
der  mittleren  Temperatur,  Häufigkeit  des  Regens,  der  Gewitter,  Hagelfälle, 
Stürme,  Erdbeben,  Vulkanausbrüche  etc.  etc.  Man  \y{\\  auch  mancherlei 
Anzeichen  einer  solchen  Abhängigkeit  gefunden  haben ;  aber  da  die  Fest- 
stellung derselben  wegen  der  verwickelten  Verhältnisse  oft  sehr  schwierig  ist, 
so  muss  erst  die  Zukunft  lehren,  ob  und  was  daran  Wahres  ist. 
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IL  Beschreibung  der  Sonnenflecke. 


Die  leuchtende  Oberfläche  der  Sonne  führt  den  Namen  ,, Photosphaere". 
Dem  unbewaffneten  Auge  erscheint  sie  als  eine  glänzendglatte  Fläche,  an  der 
nirgends  der  geringste  Unterschied  wahrzunehmen  ist.  Im  Fernrohr  stellt  sie 
sich  ganz  anders  dar  und  zeigt  verschiedene  Besonderheiten. 

Zunächst  ist  ihr  Rand  i'ingsum  et^^'as  weniger  hell  als  das  Übrige,  ohne 
dass  aber  eine  deutliche  Grenze  zwischen  beiden  vorhanden  wäre,  die  Ab- 
schwächung  geht  vielmehr  allmählich  nach  dem  Rande  hin  vor  sich,  anfangs 
unmerkhch,  nachher  stärker.  Nach  Pickering' s  photometrischen  Messungen 
beträgt  die  Helligkeit  im  Abstand  des  halben  Radius  von  der  Mitte][noch 
90%,  in  '/*  Radius  Abstand  SO'^/o  und  am  Rande  weniger  als  40%  von  der 
in  der  Mitte  der  Scheibe.  Fast  ebensoviel  ist  nach  Wilson  die  Verminderung 
der  Wärmestrahlung  nach  dem  Rande  hin,  dagegen  nimmt  nach  H.  C.  Vogel 
die  chemische  Wirkung  der  Strahlen  von  Va  Radius  Abstand  an  viel 
schneller  ab  und  beträgt  am  Rande  nur  13%  des  vollen  Effekts  der  Mitte. 
Daher  sieht  ein  photographisches  Sonnenbild  am  Rande  viel  dunkler  aus,  als 
sich  die  Sonne  im  Fernrohr  darstellt.*) 

Ferner  erscheint  die  Sonnenscheibe  bei  klarer,  ruhiger  Luft  und  genügender 
Vergrösserung  wie  gesprenkelt  oder  körnig,  indem  überall  mehr  und  weniger 
helle  Stellen  mit  einander  abwechseln.  Dies  Aussehen  wii*d  die  Granulation 
der  Sonne  genannt  und  war  schon  dem  alten  Seh  ein  er  bekannt.  Bei 
genauerem  Zusehen  und  günstigen  optischen  Verhältnissen  erkennt  man,  dass 
die  Sonne  mit  kleinen  weissen  Flöckchen  übersät  ist,  die  heller  als  der  Grund 
sind.  Wer  es  noch  nicht  gesehen  hat,  kann  sich  ein  Bild  davon  machen, 
wenn  er  sich  den  Himmel  mit  kleinen  Schäfchenwolken  bedeckt  denkt. 

Leichter  zu  erkennen  sind  eigentümliche  Gebilde,  die  sich  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  die  hellsten  Partien  der  Photosphaere  sind.  Sie  machen 
sich  besonders  am  dunklern  Rande  der  Sonne  durch  ihre  grössere  Lichtstärke 
bemerklich.  Sie  heissen  Fackeln  und  wurden  schon  von  den  ersten  Beobachtern 
der  Sonne  gesehen  (den  Namen  erhielten  sie  ebenfalls  von  Scheiner.)  Ihre 
Form  und  Grösse  ist  mannigfach,  bald  sind  sie  klein  und  rundlich,  bald  unregel- 
mässig flächenartig  ausgebreitet,  oft  schmale,  geschlängelte  Lichtadern  bildend. 


*)  Niberes  s.  Arrhenius,  Kosm.  Phys.  I,  91. 
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Sie  kommen  übei-all  auf  der  Sonne  vor.  vorzugsweise  in  der  Umgebung-  von 
Flecken  und  sind  zu  den  Zeiten  der  Fleckenmaxima  häufiger  und  reicher  aus- 
gebildet, als  zu  andern  Zeiten. 

Die  auffallendsten  Erscheinungen  auf  der  Sonne  sind  aber  die  von  Zeit 
zu  Zeit  auftretenden  dunklen  Flecke,  deren  Geschichte  im  vorhergehenden 
Abschnitt  behandelt  ist.  Sie  variieren  vielfach  in  Grösse,  Gestalt  und  Dauer. 
Die  kleinsten,  als  feinste  Pimktchen  auftretenden  nennt  man  Poren.  Ihre 
scheinbare  Grösse  ist  nur  ein  Bruchteil  einer  Sekunde,  ihre  wahre  Grösse  kann 
trotzdem  hunderte  von  Kilometern  betragen,  da  eine  Bogensekunde  auf  der 
Sonne  =  ca.  725  Kilometer  ist.  Die  grösseren  Flecke  sind  gewöhnlich  von 
einem  Aveniger  dunklen,  breiten,  grauen  Rand  umgeben,  und  so  entsteht  das 
typische  Bild  eines  Sonnenflecks.  In  der  Nähe  des  Sonnenrandes  ist  er  inmier 
perspektivisch  zu  einem  ovalen  Fleck  verschmälert  (s.  Tafel  Fig.  6  a  und  b). 
Der  dunkle  Fleck  im  Innern  heisst  der  Kern  (umbra),  der  graue  Rand  der 
Hof  (penmnbra).  Die  Kerne  erscheinen  im  Vergleich  zur  übrigen  Sonnen- 
fläche schwarz,  aber  diese  Farbe  ist  nur  eine  Wirkimg  des  Kontrastes,  was 
sich  bei  Sonnenfinsternissen  und  Durchgängen  von  Planeten  (Merkur,  Venus) 
deutlich  zeigt,  da  sie  alsdann  viel  heller  als  der  dunkle  Körper  des  Mondes 
und  der  Planeten  sind.  Die  Gestalt  der  Kerne  ist  sehr  verschieden,  bald  rund, 
bald  eckig,  bald  lang  und  schmal,  bald  grade,  bald  gekrümmt  etc.,  und  der 
Hof  pflegt  in  seinen  Konturen  die  Gestalt  des  Kerns  wiederzuspiegeln.  Es 
kommt  auch  oft  vor,  dass  mehrere  Kerne  in  einem  Hofe  liegen,  dann  richtet 
sich  meist  ebenfalls  die  Gestalt  des  letztern  nach  der  Konfiguration  der  Kerne, 
und  es  entstehen  manchmal  die  bizarrsten  Formen.  Zwischen  den  Kernen 
eines  Hofes  fehlt  bisweilen  der  graue  Grund,  und  der  Zwischenraum  ist  dann 
so  hell  Avie  die  ungetrübte  Sonnenoberfläche.  Solche  helle  Stellen  zwischen  den 
Kernen  nennt  man  Li  cht  brücken,  als  ob  sie  wie  helle  Brücken  über  eine 
dunkle  Tiefe  gespannt  wären.  Was  die  Grösse  der  Kerne  betrifft,  so  kann 
sie  unter  Umständen  die  der  Erde  übertreffen,  die  Höfe  sind  dann  natürlich 
verhältnismässig  noch  grösser  und  können  eine  Ausdehnung  von  5  oder  mehr 
Erddurchmessern  erreichen.  So  grosse  Flecke  werden  dann  selbst  für  das 
blosse  Auge  sichtbar,  natürlich  nur  als  Punkte  ohne  alles  Detail.  Fälle  dieser 
Art  kommen  namentlich  in  den  Zeiten  der  grössten  Fleckenhäufigkeit  vor,  da 
alsdann  die  Flecke  nicht  nur  zahlreicher  sind  sondern  auch  grösser  zu  sein 
pflegen,  als  in  der  Zeit  geringerer  Sonnentätigkeit. 

Beispiele   von   ungewöhnlich   grossen  Flecken. 

1.  Vom  12.  bis  24.  April  1882  (das  nächste  Jahr  war  ein  Maximumjahr) 
kam  auf  der  südlichen  Halbkugel  der  Sonne  ein  sehr  grosser  Fleck  zum  Vor- 
schein, den  ich  an  mehreren  Tagen  mit  unbewaffiieten  Augen  sah.  Die  Figuren 
7  a  bis  g  auf  der  Tafel  der  Sonnenflecke  zeigen  ihn  und  seine  Umgebung 
nach    Zeichnungen,    die    ich    am  Femrohr  angefertigt  habe.     Am  15.  war  im 


Tafel  grosser  Sonnenflecke. 
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nördlichen  Teile  des  Flecks  ein  grosser  Kern,  der  ca.  1 — 2  mal  so  lang  war 
wie  der  Durchmesser  der  Erde.  Der  Hof  selber  hatte  eine  Höhe  von  etwa 
2'  bei  einer  Breite  von  mindestens  1',  sodass  man  in  ihm  etwa  30  Erdkugeln 
hätte  placieren  können,  denn  die  Erdkugel  Avürde  auf  der  Sonne  nur  eine 
Strecke  von  17 — 18"  bedecken.  Die  Abbildungen  zeigen  die  grosse  Veränder- 
lichkeit in  der  Zahl  und  Lage  der  Kerne  (nur  der  oben  speziell  erwähnte 
grosse  Kern  im  nördlichen  Teil  blieb  bis  ans  Ende)  und  den  Wechsel  in  der 
Gestalt  des  Hofes. 

2)  Am  2.  Mai  desselben  Jahres  ging  im  Nordosten  ein  grosser,  regelmässig 
geformter  Fleck  auf,  der  etwa  10  Erdkugeln  nn  Grösse  gleichkam  und  einen 
einfachen  länglichen,  zackigen,  später  geteilten  Kern  von  über  Erdgrösse 
enthielt  (s.  Tafel  Fig.  8).  Am  14.  Mai  war  ei-  in  der  Mitte  des  Westrands 
nahe  am  Untergang,  ohne  seine  typische  Form  geändert  zu  haben.  Am  29. 
erschien  er  wiedei-  im  Osten  in  der  alten  Gestalt,  aber  kleiner. 

3)  Am  11.  Mai  desselben  Jahres  erschien  am  Ostrande  ein  Hof,  den  ich, 
als  er  weiter  in  die  Scheibe  hineingerückt  war,  mit  blossen  Augen  sah.  Er 
enthielt  am  16.  zwei  grosse  Kerne  von  Erdgrösse  (s.  Tafel  Fig.  9)  und  war 
an  Gestalt  sehr  veränderlich,  wie  No.  1,  mit  dem  er  wahrscheinlich  identisch 
ist,  soweit  man  bei  einem  so  veränderlichen  Objekt  von  Identität  i-eden  kann. 

4)  Ende  September  und  bei  der  Wiederkehr  Ende  Oktober  1882  auf  der 
südlichen  Halbkugel  ein  länglicher,  nach  Süden  verjüngter  Hof  von  mindestens 
0  Ei-ddurchmessern  mit  einem  sehr  langen,  ebenfalls  südlich  spitz  zulaufenden 
Kern  von  etwa  3  Erddmchmessern  Länge,  die  Form  konstant  (s.  Tafel  Fig.  10). 

5)  Am  20.  und  21.  November  1882  auf  der  nördlichen  Halbkugel  ein 
kolossaler,  unregelmässiger  Hof,  deutlich  ohne  Ferm-ohr  gesehen  (s.  Tafel 
Fig.  IIa  und  b). 

6)  Anfang  April  1883  auf  der  nördlichen  Halbkugel  ein  grosser  rund- 
licher Hof,  auf  dessen  Fläche  10  Erdkugeln  Platz  gehabt  hätten,  mit  grossem, 
zackig  gerandetem  Kern  (s.  Tafel  Fig.  12). 

7)  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  1883  auf  der  nördlichen  Halbkugel  ein 
runder  Hof  mit  mehreren  Kernen,  Areal  =16  bis  20  Erden  (s.  Tafel  Fig.  13). 

8)  1885  vom  15.  bis  27.  Juni  ein  Fleck  auf  der  nördlichen  Halbkugel, 
der  in  seiner  grössten  Entfaltung  einen  Durchmesser  von  4  Erden  hatte.  Er 
erschien  am  Nordostrande  als  langer,  schmaler  Hof  und  bestand  bei  seinem 
Austritt  am  Westrande  nur  noch  aus  einigen  Punkten  (s.  Tafel  Fig.  14  a  bis  g). 

9)  1892  Mitte  Februar  (das  nächste  Jahr  wiu-  wiedei-  ein  Maximumjahr), 
auf  der  südUchen  Halbkugel,  leicht  mit  blossen  Augen  gesehen,  aber  leider 
wegen  ungünstiger  Witterung  nur  zweimal  von  mir  beobachtet  mid  nicht 
gezeichnet.     Es   war   der   grösste  Sonnenfleck,   der  je  m  Green  wich  photo- 
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graphiert  worden  ist  und  hatte  nach  dortigen  Messungen  am  13.  eine  Grösse 
von  82  Erdkugeln.  Auf  den  photographischen  Platten  dieser  Sternwarte  hat 
er  seit  15.  November  1891  existiert  und  unter  verschiedenen  Phasen  der  Ent- 
wicklung bis  in  den  April  1892  gedauert,  also  die  Rotation  der  Sonne  5  mal 
mitgemacht  (s.  eine  photographische  Abbildung  von  Lohse  in  Potsdam  in 
, Himmel  und  Erde"  Bd.  IV). 

10)  1893  7.  bis  12.  August  ohne  Fernrohr  sichtbare  Gruppe  der  süd- 
lichen Halbkugel,  in  der  Mitte  der  Sonne  200"  lang,  75"  hoch  mit  einer  Fläche 
für  60  Erdkugeln  ausreichend  (s.  Tafel  Fig.  15  a  bis  fj. 

11)  1894  von  Mitte  bis  Ende  Februar  auf  der  südHchen  Halbkugel  ein 
Fleck  von  40  Erdkugeln  Fläche  in  der  grössten  Entwicklung  am  20.  Februar 
(s.  Tafel  Fig.   16),  Form  veränderlich. 

12)  1897  5.  bis  11,  Januar  auf  der  südlichen  Halbkugel,  ohne  Fernrohr 
gesehen,  rundliche  wenig  veränderliche  Form  mit  einem  Areal  von  40  Erd- 
kugeln (s.  Tafel  Fig.  17  a  bis  e). 

13)  1897  30.  April  bis  10.  Mai  auf  der  südlichen  Halbkugel  ein  langer 
von  Ost  nach  West  gerichteter  Hof  von  veränderlicher  Grösse  und  Gestalt, 
der  Anfang  Mai  sein  Maximum  mit  einer  Länge  von  7  Erddurchmessern  hatte 
(s.  Tafel  Fig.  18). 

14)  1898  3.  bis  15.  September  auf  der  südlichen  Halbkugel  eine  mit 
blossen  Augen  gesehene  Gruppe,  anfangs  mit  einem,  später  mit  mehreren 
Höfen  von  veränderlicher  Gestalt.  Der  grosse  Hof  am  Anfang  der  Gruppe 
hatte  in  der  grössten  EntAvicklung  eine  Fläche  von  ca.  40  Erdkugeln  (s.  Tafel 
Fig.  19  a  bis  i). 

Die  Dauer  der  Flecke  ist  ebenso  verschieden  wie  ihre  Grösse  und  Gestalt. 
Die  kleinsten,  punktförmigen,  sind  oft  nur  ephemer,  ja  sie  entstehen  und 
vergehen  fast  unter  den  Augen  des  Beobachters.  Dagegen  haben  die  grösseren 
Gebilde,  namentlich  die  einfach  gestalteten,  aus  Kern  und  rundem  Hof  bestehenden, 
oft  eine  lange  Dauer.  Es  ist  nicht  selten,  dass  ein  solcher  Hoffleck  sich  durch 
2,  auch  3,  ja  selbst  4  Rotationen  erhält,  ohne  sein  Aussehen  wesentlich  zu 
verändern.*)  Von  letzterem  ungeAvöhnlichen  Vorkommnis  will  ich  einige  Bei- 
spiele aus  eigener  Erfahrung  anführen: 

Am  24.  Dezember  1883  sah  ich  auf  der  südlichen  Halbkugel  einen  grossen 
einfachen  Hof  mit  mehrfachem  Kern  schon  ziemlich  weit  in  die  Sonnen- 
scheibe hineingerückt,  dessen  Eintritt  ich  wegen  mehrtägiger  trüber  Witterung 


*)  Der  vorher  unter  No.  9  erwähnte  grosse  92  er  Fleck  gehört  nicht  hierher,  da  er 
eine  komplizierte  Gruppe  darstellte,  deren  Gesamtdauer  wohl  über  5  Rotationen  sich  erstreckte, 
deren  einzelne  Teile  aber  von  sehr  ungleicher  Beständigkeit  waren. 
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nicht  hatte  beobachten  können,  der  sich  also  vielleicht  schon  auf  der  Rückseite 
der  Sonne  gebildet  hatte.  Er  verschwand  am  1.  Januar  1884  am  Westrande, 
ging  aber  nach  14  Tagen  am  Ostrande  wieder  auf,  verschwand  zum  zweitenmal 
am  28.  Januar,  wurde  zum  drittenmal  vom  14.  bis  25.  Februar  beobachtet 
und  lief  vom  13.  bis  23.  März  zum  viertenmal  über  die  Scheibe,  immer  noch 
in  der  alten,  einfachen,  wenn  auch  verkleinerten  Form.  Dann  löste  er  sich  auf 
der  abgewandten  Seite  der  Sonne  auf,  denn  er  kam  nicht  wieder  zum  Vor- 
schein. Da  aber  solche  Auflösungen  bei  Hofflecken  erfahrungsgemäss  in  der 
Regel  nur  allmählich  sich  vollziehen,  so  können  wir  ihm  nach  seinem  Ver- 
schwinden noch  einige  Tage  Lebensdauer  anrechnen.  Vom  24.  Dezember  bis 
23.  März  ist  genau  ein  Vierteljahr,  und  man  kann  daher  unter  Hinzurechnung 
der  vor  der  ersten  Beobachtung  und  nach  dem  letzten  Verschwinden  liegenden 
Zeit  für  die  Gesamtdauer  des  Flecks  getrost  100  Tage  ansetzen. 

Im  selben  Jahi-e  1884  entstand  zwisclien  dem  21.  und  24.  April  auf  der 
Südhälfte  der  Sonne  nahe  dem  Westrande  ein  grosser,  regelmässiger  Hoffleck, 
den  ich  später  nach  seinem  Wiedererscheinen  vom  8.  bis  19.  Mai,  drittens  vom 
6.  bis  17.  Juni  und  endlich  noch  einmal  vom  3.  bis  14,  Juli  beobachten  konnte. 
Bis  zuletzt  hatte  er  in  einem  Zeitraum  von  12  Wochen  sein  Aussehen  bewahrt, 
war  nur  kleiner  geworden. 

Im  Jahre  1886  ging  am  4.  März  ebenfalls  südlich  vom  Äquator  ein 
grosser,  regelmässiger  Hof  mit  einigen  Kernen  auf,  die  sich  später  in  einen 
grossen  zusammenzogen.  Nachdem  ich  ihn  bis  zum  14.  verfolgt  hatte,  konnte 
ich  ihn  am  31.  wiedererscheinen  sehen.  Das  drittemal  ging  er  Anfang  Mai 
über  die  Scheibe  und  das  viertemal  ohne' Hof  Ende  Mai  bis  in  die  Mitte,  wo 
er,  auf  einen  (ungleichen)  Doppelpunkt  reduziert,  sein  Dasein  endete. 

Es  ist  erwähnenswert,  dass,  wie  die  vorerwähnten  Beispiele,  auch  die 
andern  Flecke,  die  in  der  Zeit  von  1 880  an  die  Sonne  wiederholt  (dreimal  und 
öfter)  umkreisten,  meistens  der  südlichen  Hemispha?re'-  angehörten,  und  es 
ist  überhaupt  konstatiert  worden,  dass  seit  1856  die  fleckenbildende  Tätigkeit 
der  Sonne  auf  dieser  Halbkugel  im  allgemeinen  lebhafter  war,  als  auf  der 
nördlichen. 
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III.  Die  Rotation  der  Sonne. 


Jeder,  der  auch  nur  an  zwei  hintereinanderfolgenden  Tagen  die  Flecke 
der  Sonne  betrachtet,  wird  an  ihnen  leicht  eine  Ortsveränderung  wahrnehmen. 
Er  wird  am  zweiten  Tage  bemerken,  dass  sie  sich  alle  inzwischen  in  derselben 
Richtung,  nämlich  nach  Westen  hin  (nach  links  im  umkelirenden  astronomischen 
Fernrohr)  bewegt  haben,  die  in  der  Mitte  stehenden  etwas  mehr,  als  die  am 
Rande.  Diese  parallele  Verschiebung  wurde  daher  auch  sogleich  von  den  Ent- 
deckern der  Sonnenflecke  (Fabricius,  Galilei,  Scheiner)  erkannt,  und  sie 
folgerten  daraus  eine  Rotation  der  Sonnenkugel  von  Ost  nach  West. 
Eine  solche  Rotation  hatte  schon  Giordano  Bruno  1591  geahnt,  und  ebenso 
hatte  Kepler  sie  vorausgesetzt,  um  durch  sie  den  Umlauf  der  Planeten  erklären 
zu  können,  die  „wie  in  einem  grossen,  von  der  Sonne  erzeugten  und  das  ganze 
Planetensystem    erfüllenden  Wirbel  herumgetrieben   würden."     (Modum   etiam 

definivi  argumentis  talem,  ut  Sol  manens  quidem  suo  loco,  rotetur  tamen 

transferatque  una  secum  in  gyrum  corpora  planetarum.  De  motibus  stellae 
Martis,  Introductio.  ed.  Frisch  III,  156).  Bewiesen  w^urde  sie  jedoch  erst  von 
Fabricius  durch  die  Sonnenflecke,  wie  bereits  vorher  (S.  68)  auseinander- 
gesetzt ist.  Infolge  dieser  Rotation  kommt  der  Sonnenkugel  wie  der  Erdkugel 
ein  Äquator  zu,  parallel  welchem  die  Flecke  ihre  Bewegung  ausführen,  ferner 
eine  auf  der  Ebene  des  Äquators  senkrecht  stehende  Achse  mit  2  Polen  an  den 
Enden,  einem  Nord-  und  einem  Südpol.  Die  weiteren  Bestimmungen  über  die 
Lage  dieses  Äquators  im  Räume,  resp.  zu  der  Fundamentalebene  des  ganzen 
Planetensystems,  der  Ekliptik,  nämlich  seine  Neigung  zu  dieser  Ebene  mid  die 
Lage  der  Durchschnittslinie  beider  Ebenen  (der  sog.  Knotenlinie),  ferner  die 
Dauer  des  Umschwungs  —  diese  Rotationselemente  der  Sonne  zuerst  in 
zutreffender  Weise  bestimmt  zu  haben  ist  das  Verdienst  des  eifrigsten  Beobachters 
jener  Entdeckerzeit,  des  schon  wiederholt  erwähnten  Paters  S  c  h  e  i  n  e  r ,  dessen 
Resultate  jetzt  hier  kurz  angegeben  werden  sollen.  Er  fand,  dass  die  Bahnen 
der  Flecke  nicht  immer  gradlinig  erscheinen,  wie  es  der  Fall  sein  müsste,  wenn 
sie  sich  parallel  zur  Ekliptik  bewegten,  sondern  meist  gekrümmt,  teils  nach  N., 
teils  nach  S.,  und  schloss  daraus  mit  Recht,  dass  der  Äquator  der  Sonne  nicht 
parallel  zur  Ekliptik  liege,  (welches  die  Meinung  Kepl  er 's*)  und  Galilei 's  war) 


*)  Relinquitur  igitur,  ut  corpus  ipsum  Solis  modo  supra  dicto  gyretur  et  polis  suse 
conversiouis  monstret  polos  zodiaci,  circulo  vero  corporis  sui  maximo  edipticam  (De  motibiis 
stellae  Martis  cap.  34,  ed.  Frisch  III,  305). 
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oder  —  was  dasselbe  ist  —  dass  die  Rotationsachse  der  Sonne  nicht  senk- 
recht auf  derselben  stehe.  Die  Figuren  20  a  bis  d  erklären  die  Tatsache  auf 
einfache  Weise. 


Yig.  20  a. 


ES 


Fig.  20  a  zeigt  die  Sonne  zu  der  Zeit,  wo  die  Erde  in  der  Ebene  des 
Sonnenäquators  (oder  in  dei-  Richtung  der  Knotenlinie)  steht,  der  Äquator  und 
seine  Parallelkreise,  die  Fleckenbahnen,  erscheinen  deshalb  gradlinig.  0  W  ist 
ein  Stück  der  Ekliptik,  E  E'  ihre  Achse,  deren  Pole  stets  am  Sonnenrande 
liegen,  S  S'  die  Rotationsachse  der  Sonne,  deren  Pole  jetzt  ebenfalls  am  Rande 
liegen.  In  der  Mitte  der  Scheibe  schneidet  der  Äquator  die  Ekliptik  in  auf- 
steigender Drehungsrichtung,    dies   ist  der  sog.  aufsteigende  Knoten  (Q^). 

Nach  einem  Vierteljahr  ist  die  Erde  auf  die  rechte  Seite  der  ersten  Figur 
gekommen  und  wir  erblicken  die  Sonne  wie  in  Fig.  20  b.  Wir  stehen  dann 
unter  der  Ebene  des  Äquators,  der  uns  deshalb  mit  seinen  Parallelkreisen 
nach  oben  gekrümmt  erscheint.  Der  aufsteigende  Knoten  liegt  am  linken  Rande 
der  Scheibe,  und  ihm  gegenüber  befindet  sich  der  absteigende  Knoten  C^), 
d.  1).  der  Punkt,  wo  der  Äquator  die  Ekliptik  in  absteigender  Drehung  schneidet. 
Von  den  Polen  dei-  Sonne  ist  nur  der  südliche  über  E'  sichtbar,  der  nördliche 
liegt  auf  der  Rückseite  der  Kugel. 

Nach  einem  halben  Jahre  sind  wir  auf  die  Rückseite  der  ersten  Figur 
gekommen,  und  die  Sonne  erscheint  uns  wie  in  Fig.  20  c.     Wir  befinden  uns 
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zum  zweitenmal  in  der  Richtung  der  Knotenlinie  oder  in  der  Ebene  des  Äquators, 
der  sich  mit  seinen  Parallelen  wieder  gradlinig  darstellt,  aber  von  O.  nach 
W.  herabsteigend.  In  der  Mitte  der  Sonne  liegt  der  absteigende  Knoten, 
und  die  Sonnenpole  befinden  sich  wieder  am  Rande,  aber  in  entgegengesetzter 
Lage  zur  ersten  Figur. 

EndUch  nach  ^/4  Jahren  steht  die  Erde  links  von  der  ersten  Figur,  und 
die  Sonne  erseheint  wie  in  Fig.  30  d,  welche  das  Gegenstück  zur  2.  Figur  ist. 
Äquator  und  Parallelki-eise  sind  abwärts  gebogen,  die  Knoten  liegen  am  Rande, 
aber  gegen  die  2.  Figur  vertauscht,  von  den  Polen  der  Sonne  ist  nui'  dei- 
nöi-dliche  unter  E  sichtbar,   der  südliche  befindet  sicli  auf  der  Rückseite. 

Die  Kurven  in  den  Figuren  20b  und  d  sind  elliptisch;  denn  jeder  Kreis, 
der  schräg  von  oben  oder  unten  betrachtet  wird,  erscheint  als  Ellipse,  wobei 
der  unverkürzte  Durchmesser  die  grosse  und  der  senkrecht  dazu  stehende 
verkürzte  Durchmesser  die  kleine  Axe  der  Ellipse  bildet. 


Fig.  21. 


In  Fig.  21  sieht  das  Auge  den  Kreisradius  ab  in  der  Verkürzung  von 
b  c,  welche  Linie  zum  Radius  im  Verhältnis  des  Sinus  des  Erhebungswinkels  i 
des  Auges  über  die  Kreisebene  steht,  also  b  c  =  r  sin  i. 

Je  weiter  sich  die  Erde  von  den  Knoten  des  Sonnenäquators  entfernt, 
desto  mehr  erhebt  sie  sich  über  oder  senkt  sich  unter  den  Äquator,  und  desto 
mehr  öffnen  sich  die  von  den  Flecken  beschriebenen  Ellipsen.  Die  jeweihge 
Öffnung  ist  also  das  Produkt  von  r  sin  i  und  dem  Sinus  des  Abstandes  der 
Erde  resp.  der  Sonne  von  den  Knoten  =  r  sin  i  sin  (Q  —  Q)),  ^^'o  O  die 
Länge  der  Sonne  und  Q^  die  Länge  des  aufsteigenden  Kjiotens  bedeutet. 

Scheiner  fand  nun,  dass  die  Fleckenbahnen  stets  in  den  ersten  Tagen 
des  Dezember  und  Juni  gradlinig  waren,  der  Sonnenäquator  musste  also  die 
Ekliptik  an  den  beiden  Punkten  schneiden,  wo  sich  zu  diesen  Zeiten  die  Erde 
befand,  das  war  nach  seinen  Beobachtungen  bei  69  Vs"  Länge  für  ^  und 
249^2°  für  '^.  Diese  Knotenlängen  stinmien  ganz  gut  mit  den  jetzt 
geltenden  Werten  (75°  und  255 '^  nach  Spörer),    wobei   zu  berücksichtigen  ist, 
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dass  sie  wegen  des  beständigen  Rückgangs  der  Nachtgleichenpunkte,  der  jährlich 
0,014"  beträgt,  seit  jener  etwa  275  Jahre  zurückliegenden  Zeit  fast  4°  gewachsen 
sind*).  Die  Neigung  des  Äquators  zur  Ekliptik  leitete  Scheiner  zu  denselben 
Zeiten  aus  der  Abweichung  der  Flecke  von  der  Ekliptik  am  Rande  der  Sonne 
ab  und  fand  dafür  im  Durchschnitt  7^2^,  wobei  er  bemerkt,  dass  er  sie  nie 
kleiner  als  6**  und  nie  grösser  als  8"  gesehen  habe  **).  Die  grösste  Öffnung 
der  Fleckenbahnellipse,  die  Anfang  März  und  September  stattfindet  (s.  Fig.  20b 
und  20d),  ist  demnach  =  sin  7V2*'  =  0,13,  d.  i.  etwa  V^  des  Radius  des 
Parallelkreises,  in  dem  sich  der  Fleck  bewegt. 

Auch  die  Rotationsdauer  der  Sonne  mass  Seh  ein  er,  indem  er  die 

Zeiten   notierte,    wann   derselbe  Fleck  in  zwei  Umläufen  wieder  an  demselben 

Rande   odei-   in    der   Mitte    der   Scheibe   erschien   und  fand  dafür  27^2  Tage. 

Dies   ist   aber   nicht    die   wahre    oder   siderische  Rotationszeit,   sondern  die 

scheinbare   oder   synodische,    weil    inzwischen    die    Erde    ebenfalls    in    der 

Rotationsrichtung   ein   Stück   weitergegangen   ist.     Die  wahi'e  Dauer  ist  daher 

365^4      27^2 
etwas  kleiner  und  wird  gefunden  durch  den  Rruch  io?!/   "^  ^^^2  Tagen, 

wo  365^4  Tage  die  siderische  Umlaufszeit  der  Erde  ist.  Die  neueren  Bestim- 
mungen geben  ungefähr  dasselbe  (Spörer  25,234  und  in  Greenwich  rechnet 
man  nach  Carrington  25,380  Tage).  Die  entgegengesetzte  Verwandlung 
s.  unten  S.  117. 

So  hat  also  Sc  he  in  er  die  Grundlagen  der  Sonnenrotation  so  gefunden, 
wie  sie  noch  heute  im  grossen  und  ganzen  bestehen.  Aber  noch  andere 
zutreffende  Beobachtungen  über  die  Sonnenflecke  lieferte  er  in  seiner  .,Rosa 
Ursina". 

Es  fiel  ihm  auf,  dass  die  Flecke  nicht  an  beliebigen  Stellen  der  Sonne 
erschienen,  sondern  hauptsächlich  in  einem  den  Äquator  einschliessenden 
Gürtel  (etwa  von  der  Breite  unserer  tropischen  Zone),  und  er  nannte  daher 
diese  bevorzugte  Gegend  die  „Via  regia"  der  Flecke.  Dieses  Verhältnis  hat 
sich  bis  auf  die  Gegenwart  nicht  verändert. 

Ferner  entging  es  der  aufmerksamen  Beobachtung  Scheiner's  nicht, 
dass  die  Umlaufszeit  der  Flecke  eine  verschiedene  wai-,  nämlich  kürzer  bei  den 
äquatornahen,  als  bei  den  entfernteren.  Diese  merkwürdige  und  vielfach 
angezweifelte  Behauptung  ist  neuerdings  durch  Gar  rington,  Spörer  und 
andere  bestätigt  worden***),  und  sie  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  aus 
dieser  Tatsache  mit  Notwendigkeit  gefolgert  werden  muss,  dass  die  Flecke 
nicht  Teile  eines  festen  Sonnenkörpers  sein  können,  sondern  entweder  in  einer 


*)  Übrigens  ist  die  Lage  der  Knoten  auch  heute  noch  etwas  unsicher,  worüber  weiter 
unten  Näheres  angegeben  werden  wird.     Carrington  z.   B.  hat  0,7°  weniger  als  Spörer. 

**)  Auch  dieses  Element,  das  nach  Spörer  7°  beträgt,    steht  noch  nicht  bis   auf  die 
Minute  fest  (Carrington  7'/i"'). 

***)  Darüber  wird  später  noch  mehr  gesagt  werden. 
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flüssigen  Sonnenoberfläche  schwimmen    oder   in    einer  die   Sonne  umgebenden 
Atmosphtere  wie  Wolken  schweben. 

Hier  ist  zur  Ergänzung  von  Scheiners  Beobachtungen  nocli  auf  eine 
gewisse  von  der  Zeit  abhängige  Gesetzmässigkeit  in  der  Verbreitung  der  Flecke 
hinzuweisen,  die  Garring  ton  gefunden  hat.  Sie  besteht  darin,  dass  die 
ersten  Flecke,  die  nach  einem  Minimum  entstehen,  in  höheren  Breiten,  d.  h. 
an  der  Grenze  der  Via  regia,  aufzutreten  pflegen,  dass  dann  mit  der  Zunalmie 
der  Frequenz  die  Breiten  geringer  werden  und  die  letzten  Flecke  vor  einem 
Minimum  sich  in  der  Nähe  des  Äquators  bilden.  Die  fleckenbildende  Tätigkeit 
wandert  also  während  einer  Periode  allmählich  dem  Äquator  zu  und  maclit 
dann  beim  Übergang  zu  einei-  neuen  F*ei-iode  einen  Sprung  nach  den  Polen  hin. 


Die  schärferen  Bestimmungen  der  Rotationselemente  der  Sonne  aus  den 
Bewegungen  der  Flecke  begannen  erst  lange  nach  Seh  ein  er,  in  der  er.sten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  anfangs  auf  geometrisch -konstruktivem  Wege, 
später  durch  trigonometrische  Rechnung.  Die  Methoden,  die  angewandt  wurden, 
waren  in  beiden  Richtungen  sehr  verschieden*). 

Was  die  Bestimmungen  nach  der  zweiten  Art  betrifft,  auf  die  wir  uns 
beschränken  wollen,  weil  sie  heutzutage  allein  gebräuchlicli  sind,  so  stimmen 
alle  Methoden  darin  überein,  dass  sie  von  der  heliozentrischen  Länge  und 
Breite  eines  Flecks  ausgehen,  d.  h.  von  der  Lage  desselben  zui-  Ekliptik,  wie 
sie  einem  Auge  erscheinen  würde,  das  sich  im  Mittelpunkt  der  Sonnenkugel 
befände.     Zu  diesen  beiden  Koordinaten  gelangt  man  auf  folgende  Weise : 

Man  fixiert  zunächst  die  Lage 
des  Flecks  m  zu  den  entgegengesetzten 
Rändern  der  Sonnenscheibe,  indem  man 
mit  der  Uhr  die  Zeitunterschiede  im 
Antritt  des  Ost-  und  Westrandes  der 
Sonne  und  des  Flecks  an  einem  im 
Gesichtsfelde  des  Fernrohrs  von  Nord 
nach  Süd  gerichteten  Faden  beobachtet 
und  ebenso  mit  einer  beliebigen  Skala 
die  Abstände  des  Flecks  von  den  die 
Sonne  im  Nord-  und  Südpunkt  tretTenden 
Tangenten  misst  (s.  Fg.  22). 

Sind  nun  die  erwähnten  Zeitunter- 
schiede   w   und    o    und    die    Abstände 


•=)  Siehe  Lalande,  Astronomie  ±  «5dit.,  Bd.  III,  No.  31:^0— 31(i<i. 
Delambre,  Astronomie,  Bd.  III,  caji.  iJ9. 

Gelcich,    Über    die    ersten    Bestimraiiugeu    der    Rotationsdauer    der  Sonne. 
Zeitschr.  f.  Math,  und  Physik,  34.  Jahrg.,  1889. 
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s  und  11,  so  sind  — ^—  und  — ~ —  die  Rektaszensions-  und  Deklinations- 
differenzen zwischen  Fleck  und  Zentrum  der  Scheibe,  jene  in  Zeit,  diese  in 
Teilen  des  gewählten  Massstabs  ausgedrückt.  Um  nun  beide  Differenzen  in 
Winkelmass  eines  Hauptkreises  zu  verwandeln,  ist  der  erste  mit  15  und  dem 
Cosinus  der  Sonnendeklination,  die  letztere  mit  dem  Bogenwert  eines  Skalen- 
teils zu  multiplizieren.  Es  ist  jedoch  im  vorliegenden  Falle  (nach  dem  Bei- 
spiele von  Wolf  er,  Zürcher  V.  J.  S.,  Bd.  32)  viel  einfacher,   beide  in   Teilen 

des  scheinbaren   Sonnenradius   R    auszudrücken,    der    sowohl    =   — ^—   als 

s  -f-  n 
auch    =  —~ —   ist,  und  dann  mit   dem   in   den   astronomischen   Ephemeriden 

gegebenen  Winkelwert  des  Radius  zu  multiplizieren.   Man  erhält  auf  diese  Weise 

Aa  =  R  und  Aö  =^  R  (1) 

w  -(-  o  s  +  n 

Um  die  richtigen  Vorzeichen  von  A  a  und  A  ö  zu  erhalten,  ist  daran  zu 
denken,  dass  die  Zählung  der  AR.  von  West  nach  Ost,  die  der  Deklination 
von  Süd  nach  Nord  geht.  Ist  nun,  wie  in  der  Figur,  der  Fleck  dem  Ostrand 
näher  als  dem  Westrand  (o  <  w),  so  ist  A  a  positiv  und  ebenso  ist  A  ö  positiv, 
wenn  er  dem  Nordrand  näher  als  dem  Südrand  ist  (n  <  s).  Daher  sind  die 
Differenzen  immer  so,  wie  geschehen,  zu  bilden.     Nunmehr  ist 

Aa  w  —  o       s  +  n  .„. 

Ad  w  +  o        s  —  n 

Aa       ,        A  ö 


und  Q  =   ^^   oder  -^   oder    p  a'-  -\-  Aö^  (3) 

sin  p  cos  p 

Der  Winkel  p  (der  sog.  Positionswinkel  des  Flecks),  wird  von  N  über  0 
bis  360 "^  durchgezählt  und  der  Quadrant,  in  welchem  er  zu  wählen  ist,  richtet 
sich  nach  der  Lage  des  Flecks,  also  nach  den  Vorzeichen  von  A  a  und  A  ö, 
was  aus  der  Fig.  22  ohne  Zw^eideutigkeit  leicht  zu  erkennen  ist.  {q  ist  immer 
positiv,  welches  auch  der  Quadrant  sein  mag,  in  dem  der  Fleck  liegt,  da  es 
keine  Richtung,  sondern  eine  Entfernung  bezeichnet). 

Damit  ist  die  Lage  des  Flecks  zum  Zentrum  der  Sonnenscheibe  nach 
Richtung  (p)  und  Entfernung  {q)  gegeben.  Zum  Übergang  auf  ekliptische 
Goordinaten  ziehe  man  in  Fig.  23  durch  das  Zentrum  die  Ekliptik  und  senkrecht 
zu  ihr  den  Längenkreis  EE'.  Dieser  bildet  mit  dem  Stundenkreis  NS  den  <^  >;, 
dessen  Komplementwinkel  der  <^  AC^f  des  gleichnamigen  rechtwinkligen 
sphärischen  Dreiecks  ist.  In  diesem  ist,  da  C  T  che  Länge  (O)  der  Sonne 
angiebt 

cos  O  =  cot  (90  —  rj)  cot  f  (e  Schiefe  der  Ekliptik) 

folglich  tg  ?^  =  tg  e  cos  O  ,  (4) 
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r)  ist  also  positiv,  solange  die  Länge  der  Sonne  <  90**  und  >  270"  ist,  d.  i.  im 
Frühling  und  Winter,  in  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  ist  es  negativ.  Seinen 
grössten  Wert  (+  e)  erreicht  i]  bei  0  Grad  Sonnenlänge  (im  Frühlingspunkt  '^f), 
seinen  kleinsten  ( —  s)  bei  180  Grad  Sonnenlänge  (im  Herbstpunkt),  zu  Null 
wird  es  bei  90  und  270  Grad  Sonnenlänge  (in  den  Solstitien). 


Fig.  23. 


Um  endlich  zu  der  heliozentrischen  Breite  und  Länge  des  Flecks  zu 
gelangen,  müssen  wir  den  bis  jetzt  innegehabten  irdischen  (geozentrischen) 
Standpunkt  aufgeben  und  uns  in  Gedanken  auf  den  oben  erwähnten  helio- 
zentrischen Standpunkt  (im  Mittelpunkt  der  Sonnenkugel)  versetzen.  Dieses 
wird    durch  Fig.  24    veranschaulicht,    in   der  G   das  früher  gesehene  Zentrum 


--r 


Fig.  24. 


der  Sonnenscheibe  ist.  Die  Winkel  p  und  i]  der  vorigen  Figur  erscheinen  von 
unserm  neuen  Standpunkt  aus  in  unveränderter  Grösse,  weil  die  Tangenten 
der  in  G  zusammentreffenden  Bogen  auf  der  Verbindungslinie  S  T  der  beiden 
Standpunkte  senkrecht  stehen,  dagegen  stellt  sich  uns  der  Bogen  m  C,  der  von 
der  Erde  aus  gesehen  unter  dem  Winkel  q  erschien,  jetzt  unter  einem  viel 
grösseren  Winkel  q  dar,  weil  wir  jetzt  in  S  der  Oberfläche  der  Sonne  viel 
näher  gerückt  sind  (über  200  mal),  als  auf  der  Erde  T. 
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Wir  haben  nun  nach  dem  Sinussatz 

m  S  :  ST  =  sin  ^  :  sin  S  m  T 

folglich    sin    S  m  T,    oder,    da    die  Sinus    von    Supplementwinkeln    vollständig 
gleich  sind, 

.     ,  ,    ,      ,         sin^  .ST       _  ST 

sin  (q  -{-  q)  = =  sm  Q  .  — - 

m  S  SO 

Nun  ist  =-=  =  sin  S  T  0  =  sin  R  (R  der  Winkel,  unter  welchem  auf 
der  Erde  der  Sonnenradius  gesehen  wird),  folglich 

•    /  '    I      \         sin  ^ 
smR 

Da  R  nur  16'  beträgt  und  g  stets  noch  kleiner  ist,  so  kann  man  das 
Sinusverhältnis  mit  dem  Verhältnis  der  Winkel  vertauschen  und  hat  daher 

sin  iQ  +Q)  =  ^  (5) 

Ist  auf  diese  Weise  (q  -\-  q)  gefunden,  so  zieht  man  davon  q  ab  und 
erhält  Q. 

In  Fig.  23  ist  m  R  die  Rreite  ß  des  Flecks  und  B  G  sein  Längenunterschied 
A  X  gegen   das  Zentrum   der  Scheibe,   beides   sowohl   geozentrisch    wie    heUo- 

zentrisch,   aber  im  letztern  Fall  im  Verhältnis  von  —  vergrössert.     Wir  haben 

also  heliozentrisch  im  Dreieck  m  B  C 

sin  ß  =  sin  q  cos  (p  ■\-  t])  und  ig  A  A  =  ig  q  sin  (p  +  ^)  •  (6) 

Während  aber,  geozentrisch  genommen,  der  Fleck  m  eine  grössere  Länge 
als  C  hat,  weil  die  Zählung  auf  der  Ekliptik  in  der  angedeuteten  Pfeilrichtung 
(von  rechts  nach  links  fortschreitend)  geschieht,  ist  die  Sache,  heliozentrisch 
betrachtet,  umgekehrt,  und  man  hat  daher  AÄ  stets  von  der  heliozentrischen 
Länge  des  Punktes  G,  i.  e.  von  der  heliozentrischen  Erdlänge  (O  :t  180") 
abzuziehen,  also 

i  =  O  ±  180«  —  AJl  (7) 

ß  behält  sein  Zeichen,  da  ein  Fleck   geozentrisch   wie   heliozentrisch   auf  der- 
selben Seite  der  Ekliptik  gesehen  wird. 

Die  Formeln  (1)  bis  (7)  enthalten  die  leichten,  vorbereitenden  Rechnungen 
für  die  Bestimmung  der  Rotationselemente  der  Sonne,  für  welche,  da  es  sich 
um  die  Fixierung  einer  Ebene  handelt,  3  Positionen  eines  Sonnenflecks  in 
heliozentrischer  Breite  und  Länge  nötig  sind. 
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Von  hier  an  trennen  sich  die  "Wege  der  Autoren.  Unter  den  dabei  zu 
Tage  getretenen  Methoden  haben  die  meisten  ihre  Urheber  nicht  überlebt  und 
sind  von  der  Wissenschaft  ad  acta  gelegt  worden,  nur  zwei  haben  sich  wegen 
ihrer  bequemen  Handhabung  und  weniger  gekünstelten  Entwicklung  allgemeinere 
Anerkennung  erworben  und  kommen  noch  zur  Anwendung,  das  sind  die 
Methoden  von  Cagnoli  (Memoires  de  math.  et  phys.  de  l'Academie  Royale 
des  sciences,  Bd.  X  und  .seine  Trigonometrie,  S.  448)  und  die  von  Delambre 
(Astronomie  theor.  et  pract.,  Paris  1814,  Bd.  III,  S.  42,  als  Methode  analytique 
bezeichnet). 

1.    Methode  von  Cagnoli. 

In  Fig.  25,  welche  die  Sonne  in  der  Stellung  von  Anfang  Dezember 
zeigt  (der  Äquator  gradlinig,  ^  in  der  Mitte  der  Scheibe  und  S  am  Rande) 
sind  E  und  S  die  Pole  von  Ekliptik  und   Äquator,   daher  Bogen  S  E  =  <^  i. 


Ekliptik 


EldipUk 


Fig.  25. 


unter  dem  sich  die  beiden  Ebenen  in  Q^  schneiden.  Von  den  Polen  sind  nach 
3  Positionen  eines  Flecks  M,  M'  und  M"  Kreisbogen  gezogen,  deren  Ver- 
längerungen auf  Ekliptik  und  Äquator  senkrecht  stehen  und  daher  die  Breite 
dieser  Positionen,  teils  in  Bezug  auf  die  Ekliptik  (/8,  ß\  ß"),  teils  heliographisch 
in  Bezug  auf  den  Sonnenäquator  (b)  angeben.  Die  ekliptischen  Längen 
(i,  i',  /l")  werden,  wie  immer,  vom  Frühlingspunkt  ^  aus  gezählt,  die  helio- 
graphischen (1,  r,  1")  von  dem  durch  S  gehenden  Längenkreise  der  Sonne 
(hier  die  Peripherie  der  Figur),  also  von  A  aus.  Die  drei  Fleckenpositionen 
sind  ausserdem  durch  drei  Hauptkreisbogen  unter  einander  verbunden,  wälii'end 
der  punktierte  Verbindungsbogen,  der  nicht  in  Betracht  kommt,  zum  Parallel- 
kreis des  Flecks  gehört. 
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*       a)   Berechnung   von    Hülfs winkeln. 

1.  Die  Winkel   p,  p'  und  p"   bei   den   di-ei  Positionen   des  Flecks  haben 
folgende  Relationen : 

p  =  S  M  M'  —  E  M  M'  I  p'  =  SM'M "  —  EM'M"  \         p  =  S  M  M"  —  E M  M" 

p'  =  E  M'  M  —  S  M'  M  I  p"  =  EM"M'  —  SM"M'  I         p"  =  E  M"  M  —  S  M"  M 


p  +  p'  =  EM'M  —  E MM'  p'  +  p"  =EM"M'  -EM'M"  p  +p"  =  EM"M  -  EMM" 

weil  S  M M'  =  SM'  M  i         weil  SM'M"  =  SM"M'  |         weil  SMM"  =  SM"M 

2.  Aus  den  drei  Dreiecken,  welche  E  mit  den  Fleckenpositionen  bildet, 
erhält  man  mit  den  Neper'schen  Formeln  die  halben  Differenzen  der  Winkel 
bei  M,  M',  M",  i.  e.  die  halben  Summen  der  Winkel  p,  p',  p",  nämlich 

,     ,,     .      ,      .,        sin  V2  (EM  —  EM')      ,   ,,     .,, 
sm  V2  (E  M  -f  E  M  ) 

,     1,    r  '    1     "^        sin  V2  (EM'-  EM")      ,   ,,   , .„       ,,. 
tg  V2  (p  -f  p  )  =  — -T-T^^TTTT-^r^  cot  V2  (/t   -  /l) 
sm  V2  (EM  -f  EM  ) 

4     1/    r      1      "^       s"^  '1^  (EM-EMI 
tg  V2  (p  +  p  )  =    r—rr-,,  ,  „,,„,  t^ot  V2  U  -  ^)  . 
sm  V2  (E  M  -f  E  M  ) 

Die  Seiten  E  M,  E  M',  E  M"  sind  der  Reihe  nach 
=  90  -  y?  ,  90  -  /?' ,  90  —  /?"  , 
folglich  ihre  halben  Differenzen  =   Va  iß'  ~  ß\  V2  iß"  —  ß'\   'h  (ß"  —  ß) 
und  ihre  halben  Summen  =  90  —  V2  (y5-f  ß'),  90  —  V2  (/?'  +  ß'\  90  —  V2  {ß-\-  ß"). 
Setzen  wir  noch  der  Kürze  halber 

V2  (p  +  P')  =  u,   V2  (p'  +  P")  =  V,   V2  (p  4-  P")  =  w, 
so  erhalten  wir 

smM^:-^^^^ 

cos  V2  (^'  -{-  ß) 


(I) 


.              sin  V2  iß"  -  ß')       ,  ,.    ...,       -. 
tg  V  =  ^ — ^-^   cot  Va  [^  —  't ) 

cosV2(r  +  y9') 

.              sin  V2  (^"  -  ß)       ^  ,,    ,,,.       ., 
tgw  =  — ~   cot  Va  (X  —  x) 

C0sV2(r+^) 

3.  Aus  den  halben  Summen  der  Winkel  p,  p',  p"  erhält  man  ihre  halben 
Differenzen  auf  folgende  Weise: 

V  —  w  =   V«  (p'  +  p")  —  Vs  (P  +  P")  =   V2  (p'  —  p) 

w  -  u    =   V3  (p  +  p")  -  "rz  (p  4-  P')  =   V2  (p"  -  p')  (II) 

V  -  u    =   V2  (p'  +  p")  ~  V2  (p  +  p')  =   V2  (p"  -  p) 
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b.    Bestimmung  der  Rotationselemente  Q^,  i,  §. 

4.  Nach  dem  Sinussatz  ist  in  den  Dreiecken,  welche  die  Winkel  p,  p',  p" 

enthalten:                                                          .      ,  .      „ 

sin  i  sm  p  sm  p        sm  p 


cos  b        sin  (k  +  i)         sin  (k  +  i')        sin  (k  +  ^") 

wo  k  der  Komplementwinkel  von  ß  ist  (90  —  <Q,), 

„  ,  ,.  .     sin  p'         sin  (k  +  i') 
folghch   — ^  =    .    '     I     ,,  etc. 
sm  p  sm  (k  +  /l) 

Auf  beiden  Seiten  1  addiert  und  subtrahiert  und  dann  die  beiden  resul- 
tierenden Gleichungen  durch  einander  dividiert,  gibt 

sin  p'  -f  sin  p    _  sin  (k  -|-  Ä')  -f  sin  (k  +  ^) 
sin  p'  —  sin  p         sin  (k  +  /)  —  sin  (k  +  '^) 


X  +  Ä 


oder 


2  sin  V2  (p'  +  p)  cos  V2  (p'  —  p) 


2  sin  (k  -h  ±±-±\  cos  Vs  ß'  -  ^) 
2  cos  V.  (P'  +  P)  sin  V2  (p'  -  p)        2  cos  (k  +  ^^1±^)  sin  V.  (i'  -  ^) 


oder  - 


ler  iK-r 
tgu       _ 


tg(v-w)  tg  'l^iA'-A) 

und  tg  (k  +  ^^]   =        /^^     ^  tg  V2  [Ä'  -  A)  (III) 

V  2    /  tg  (v  —  w) 

So  gibt  es  noch  zwei  ähnliche  Formeln,  aus  denen  man,  wie  aus  der 
vorhergehenden,  k  (zur  Kontrolle)  berechnen  kann,  nämlich 

tg(k  +  ^)  =  -^tg-Mr-/) 

V  2      /  tg  (w  —  u) 

/,    ,  A"  +  A  tg  w       ,    .,   ,,„      ,, 

und  tg    k  -f  — ^     =    7—^ r  tg  V2  {^   -  M 

\  2      /  tg  (v  —  u) 

Ist  k  gefunden,  so  ist  auch  Q^  bekannt. 

5.  Die  Neigung  i  (und  nebenbei  die  heliographische  Breite  b  des  Flecks) 
findet  man  aus  einem  der  Dreiecke,  welche  S  und  E  mit  den  Fleckenpositionen 
bilden,  mit  Hülfe  der  Neper'schen  Formeln,  nämlich 


tg  .,.  (90  -  b  +  i)  =  eos-Mk  +  ^-p)  ^^  ,^^  (g„  _  ^ 

COS  V»  (k  +  >*  -f  P) 

und  tg •/. (90-b-i)  = '!"  ]:tt\'y'\  'e ■'» «ä»-^' 

sm    V2  (k  +  '^  +  p) 


(IV) 
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Solcher  Gleichungen  gibt  es  noch  zwei  Paar  mit  den  Winkeln  p',  i',  ß' 
und  p",  X\  ß" ,  die  man  wieder  zur  Kontrolle  benutzen  kann.  Die  hierbei  nötigen 
parallaktischen  Winkel  p,  p',  p"  findet  man  aus 

u  -f  Av  —  V  =  ^2  (p  +  P')  +  V2  (p  +  p")  —  V2  (p'  +  p")  =  p 

u  +  V  —  w  =  V2  (p  4-  p')  -f  V2  (p'  -f  p")  —  V2  (p  4-  P")  =  p' 

V  -h  w  —  u  =  V2  (p'  +  p")  +  V2  (p  +  p")  —  V2  (p  +  p')  =  p" 

Durch  Subtraktion  und  Addition  von  V2  (90  —  b  -f  i)  und  V2  (90  —  b  —  i) 
erhält  man  i  und  b. 

6.  Den  täglichen  Rotations  winke!  §  leitet  man  aus  den  beiden 
äussersten  Fleckenpositionen  ab ,  indem  man  auf  das  Dreieck  E  M  M"  die 
Delambre'sche  Gleichung  für  den  (Cosinus  der  halben  Differenz  der  Winkel  bei 
M  und  M"  anwendet.     Man  erhält  dann 

MM" 
cos  V2  (E,M"M  —  EMM")  sin  — —  =  sin   V2  (EM  +  EM")   sin  V2  {^"  —  ^) 

1,    ^     1     ".    •     MM"         .     /^^        ß-\-ß"\    .     ,,    ^v- 
1.  e.  cos  72  (p  +  P  )  sm  =  sm  190 ]  ^^"   '^  ^^   —  ^) 

MM" 

oder  cos  w  sin  — —  =  cos  V2  (ß  -\-  ß")  sin  V2  (>^"  —  ^}. 

Nun  ist,  wenn  man  sich  von  S  aus  einen  Bogen  senkrecht  auf  den 
Bogen  MM"  gefällt  denkt  (der  sowohl  MM"  als  den  ^  MSM"  halbiert), 

•     MM"           .     ,_„       ,,    .     MSM"  .        .     ^,    ^,„       ,. 

sm  =  sm  (90  —  b)  sm  =  cos  b  .  sin   V2  (I    —  0  ^ 

„,,.,.     ,,    fy,       ,s         cos  V2  {ß"  -j-  ß)  sin   V2  {^'  —  ^ 

folghch  sm   V2  (1    —  1)  = — — —^ — ^^ ^  .         (V) 

cos  w  .  cos  b 

Dividiert  man  den  Winkel  (1"  —  1)  durch  die  Zwischenzeit  der  beiden 
betr.  Beobachtungen,  so  erhält  man  den  täglichen  Rotations  winket  ^ 
des  Flecks  für  die  betr.  Zeit,  und  die  Rotationszeit  der  Sonne  ist  dann  = 

360» 

— —  ,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  immer  dem  Winkel  ^  entsprechend   dreht. 
5 

2.    Methode  von  Delambre. 

In  dem  Dreieck  SEM  (Fig  25)  ist  nach  dem  Cosinussatz 
cos  (90  —  b)  =  cos  i  cos  (90  —  ß)  -\-  sin  i  sin  (90  —  ß)  cos  (k  +  X) 
oder  sin  b  =  cos  i  sin  ^  +  sin  i  cos  ß  sin  {Q-,  —  /) 

=  cos  i  sin  /?  +  sin  i  cos  ß  sin  ^  cos  i  —  sin  i  cos  ß  cos  (ß  sin  X. 
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Alle  4  Glieder  enthallen  Unbekannte  {^,  i,  b).     Man   kann    aber   durch 
Division  mit  cos  i  die  Unbekannten  auf  3  Glieder  beschränken,  nämlich : 

cos  ß  sin  i  tg-  i  cos  .^  —  cos  ß  cos  x  ig  i  sin  Q^  -f  ' =  sin  ^. 

cos  1 

Setzt  man  nun  der  Kürze  halber 

tg  i  cos  ^  =  X  cos  ß  sin  Ä  =  ni 

tg  i  sin  ^}^  =  y         —  cos  /9  cos  /  =  n 

sin  b 


cos  i 


shi  ß  =  s 


so  erhält  man  in  x  +  i^  y  +  ^  =  *^- 


Ähnliche   Gleichungen   geben   auch    die    beiden   entsprechenden   Dreiecke 
S  E  M'  und  S  E  M"  und  man  hat  im  Ganzen  überhaupt 

m  X    +  11  y    4"  ^    =  s 

m'  X  -f  n'  y  +  '''     =  s' 

m"  X  -f  n"  y  +  z     =  s" 

folglich  (m  —  ni')  x  +  (n  —  n')  y  =  s  —  s' 

und  (m  —  m")  x  +  (n  —  n")  y  =  «  —  s" 

(s  —  s')    (n  — n")  —  (s  —  s")   (n  —  n') 

und  daraus  x  =  — -—- ,- ; ,— — ;~ 

(m  —  m )  (n  —  n  )  —  (m  —  m  )  (n  —  n ) 

s  (n  —  n ")  ~  s    (n  —  n")  +  s"  (n  —  n') 

oder  = ;;- — ~- — TT  • 

m  (n'  —  n  )  —  m  (n  —  n  )  +  m  (n  —  n) 

(s  —  s')  —  (m  —  m')  X     ,  (s  —  s")  —  (m  —  m")  x 

Dann  ist  y  =  ^ -^ ^ ^-  oder  =  ^^ ;; 

n  —  n'  n  —  n 

und  z  =  s  —  m  X  —  n  y  oder  =  s'  —  m'  x  —  n'  y  oder  =  s"  —  m"  x  —  n"  y. 
Aus  x,  y  und  z  ergiebt  sich  endUch 

tg  i  =   — ^    oder  =     -^   ,  auch  =    \^+  y^ 
cos  ^  sin  (ß 

sin  b  =  z  cos  i  . 

Den  täglichen  Rotations winkel  ^  berechnet  man  wieder  aus 
(1"  —  1),  aber  da  ^  2  (p  +  p")  oder  w  nicht  gegeben  ist,  in  anderer  Weise 
als  bei  Cagnoli. 
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Man  denke  sich  In  Fig.  25  M  und  M"  mit  Q^  verbunden,  dann  ist 

cos  M  ,0,  =  cos  ß  cos  {Q,  ~  i)*)  und  =  cos  b  .  cos  1    |  ^^.Qj^gj  ]  ^j^^  l"von  C^), 

cos  M"  ß  =  cos  ß"  cos  (i"  —  Po)  und  =  cos  b  .  cos  1"  |  **"«  gezählt  werden. 

cos  ß  cos(i  —  Q^)  *)  =  cos  b  cos  1  und  cos  ß"  cos  (i"  —  C^)  =  cos  b  cos  1" 

cos  ß  cos  (A  —  ^)  cosy5"  cos  (i"  —  (ß) 

tolghch  cos  1  = ~ ^ und  cos  1    = ^^^ 

cos  b  cos  b 

Aus  1"  —  1  findet  man,  Avie  vorher,  den  täglichen  Rotationswinkel  §  und 
die  Rotationszeit. 

Die  vorstehende  Methode  bietet  den  Vorteil,  dass  man  sich  nicht  auf 
'S  Beobachtungen  zu  beschränken  braucht,  sondern  deren  beliebig  viele  ver- 
wenden kann,  indem  man  die  entstehenden  Gleichungen  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  in  8  Bestimmungsgleichungen  zusammenfasst. 
Man  erhält  dadurch  genauere  Werte  für  die  Rotationselemente,  freilich  unter 
Aufwendung  von  entsprechend  mehr  Reclienarbeit,  die  bei  einer  grösseren 
Anzahl  von  Gleichungen  sehr  umständlich  und  beschwerlich  werden  kann. 
Die  Zusammenfas.sung  geschieht  in  folgender  Weise: 

Hat  man  im  Allgemeinen  für  3  Unbekannte  die  Gleichungen 

mx4~iiy~hi'2;  =  s 

m'   X  +  n'   y  -f-  1"'    ^  =  s' 
m"  X  -|-  n"  y  +  _r"  z  =  s" 

m'"  X  4~  ^"  y  +  1'"  '^'  =  s'"  etc. 
so  bildet  man  zunächst  die  Werte 

2' (m^)    =  m^  4~  iTi^,  +  m "/'  +  m  ^,„      +  etc. 

2"  (mn)  =  mn  -f~  ni,n,  +  n^// n„  -\-  m,„n,„  +  etc. 

2"  (mr)  =  m  r  -\-  m,  r,  -|-  m„  ]•„  -f"  m,,,r„,  -{-  etc. 

2'  (ms)  =  m  s  -f~  m,  s,  4~  "i'/  s,,  +  m„,  s,,,  -|-  etc. 

2'(n2)    =  n^  +  n\  +  n^,,  +  n  ^„       +  etc. 

2*  (n  r)  =  n  r  -f  n,  r,  +  n,,  r„  -\-  n,„  v,„  -\-  etc. 

2'  (n  s)  =  n  s  -|-  n,  s,  +  n„  s„  +  ",„  s,„  +  etc. 

2-  (r^)     =  r^  -f  r^  +  r  2,,  -f  r'..,        +  etc. 

2^  (r  s)    =  r  s  -|-  i'»  s,  +  i'^  s„  +  v,,,  s,„    -f-  etc. 


*)  cos  ((Q)  —  x)  und  cos  (yi  —  ^^)  sind  einander  vollständig  gleich. 
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Das  Bilduiigsgesetz  der  vorstehenden  Constanten  ist  leicht  erkenntlich 
und  kann  auf  beliebig  viel  Unbekannte  erweitert  werden.  Diese  Constanten 
verwendet  man  dann  als  Coefficienten  in  folgenden  3  Endgleichungen  der 
3  Unbekannten : 

I  (m^)    X  +  2'  (m  n)  y  +  ^  (m  r)  z  =  2"  (m  s) 

2'  (n  m)  X  +  2-  (n  2)    y  +  2^  (n  r)    z  =  I  (n  s) 

2:  (rm)  X  +  2'  (m)    y  +  I  (r^)     z  =  T  (r  s)  . 

Im  vorliegenden  Falle,  wo  r  immer  =  1  ist,  vereinfacht  sich  die  Rechnung 
etwas,  indem  27  (r  m)  =  2'  (m),  27  (r  n)  =  2"  (n),  27  (r^)  =  der  Anzahl  der 
Gleichungen  und  27  (r  s)  =  27  (s)  Avird.  Aus  diesen  3  Gleichungen  ergeben 
sich  die  Unbekannten  x,  y  und  z,  die  dann  wie  vorher  zur  Berechnung  von 
(Q),  i  und  b  dienen. 

3.  Direkte  Methotle. 

Ich  füge  hier  noch  ein  Verfahren  an,  um  ohne  Zwischenrechnung  aus 
3  heliozentrischen  Breiten  und  Längen  eines  Flecks  direkt  die  Rotationselemente 
abzuleiten.  In  Fig.  ^5  haben  die  parallaktischen  Dreiecke,  welche  die  beiden 
Pole  mit  den  3  Positionen  des  Flecks  verbinden,  eine  gleiche  Seite  (90°  —  b) 
und  nach  dem  Cosinussatz  ist  in  diesen  Dreiecken  (wie  bei  der  2.  Methode) 

sin  b  =  cos  i  sin  ß  +  sin  i  cos  ß   cos  (k  +  x)  (la) 

ebenso  sin  b  =  cos  i  sin  ß'  -f-  sin  i  cos  ß'  cos  (k  +  /')  (Ib) 

und  sin  b  ==  cos  i  sin  ß"  -j-  ^hi  i  cos  ß"  cos  (k  +  x")  (Ic) 

Aus  den  ersten  beiden  Gleichungen  folgt 

cos  i  sin  ^  +  sin  i  cos  ß  cos  (k  -|-  '^)  =  cos  i  sin  ß'  -}-  sin  i  cos  ß'  cos  (k  +  ^) 

sin  ^  +  tg  i   cos  ß  cos  (k  -j-  i)  =  sin  ß'  -\-  i^\   cos  ß'  cos  (k  +  ^) 

...  sin  /?  —  sin  ß'  .„  , 

also  tgi  =  ; -^ (2a) 

cos  ß'  cos  (k  -\-  X)  —  cos  ß  cos  (k  +  ^) 

ebenso  aus  der  ersten  und  dritten 

tg  i  = ^'"^,-^'"^" (2b) 

cos  ß'  cos  (k  -\-  .Py)  —  cos  ß  cos  (k  -f-  ^) 

Durch  Gleichsetzung  der  beiden  Werte  von  tg  i  entsteht 

sin  ß  —  sin  ß'         cos  ß  cos  (k  +  >l)  —  cos  ß'  cos  (k  -|-  i') 
sin  ß  —  sin  ^"        cos  ß  cos  (k  +  ^i)  —  cos  ß"  cos  (k  +  X') 
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und  daraus  nach  einigen  Umformungen  cnt  k  oder 

,     ^  A  — B 

lg  ß  =  ^-  ,  (3a) 

WO  A  =  (sin  ß  —  sin  ß')  (cos  ß  sin  i  —  cos  ß"  sin  i") 
B  =  (sin  ß  —  sin/5")  (cos  ß  sin  Ä  —  cos  ß'  sin  //) 
C  =  (sin  ß  —  sin  ß')  (cos  /S  cos/i  —  cos  ß"  cos/'j 
D  =  (sin  ß  —  s'mß")  (cos/?  cos /l  -    cos/:/'  cosi')  ist. 

Oder  anders  zusammengefasst : 

,     ^  s  cos  /5  sin  i  4-  s'  cos^'  sin  X  -j-  s"  cos/5"  sin  i"  ,^, , 

tg  66  = r r-T—, 1.. n~" ^ ;"  '       ^'^^^ 

s  cos  b  cos X  -f  s  cos/)  cos/l  -f-  s    cos/)    cos/t 

wo  s  =  sin  ^"  —  sin  ß' 
s'  =  sin  ß  —  sin  ß" 
s"  =  sin  ß'  —  sin  ß  ist. 

Behält  man  (k  -|-  a)  als  Unbekannte  x  bei,  so  ist  k  +  '^'  =  x  -|-  {X  —  ?^^ 
k  -|-  /"  =  X  -j-  (/"  —  /)  und  man  erhält  (s.  vor.  Seite) 

sin  ß  —  sin  /5'  cos  ß  cos  x  —  cos  ß'  cos  (x  +  (x  —  X)\ 

smß  —  sin  ß"         cos  ß  cos  x  —  cos  ß"  cos  {x  +  (i"  —  A)^ 

cos  ß  cos  X  —  cos  ß'  {cos  X  cos  (A'  —  i)  —  sin  x  sin  (i'  —  Ä)] 

cos  ß  cos  X  —  cos /5"  (cos  X  cos(/?"  —  i)  —  sinx  sin(>^"—  X)] 

cos  ß  —  cos^'  {  cos  (X  —  X)  —  tgx  sin(/l'  — i)} 

cos  /?  —  cos  ß"  I  cos  (/l"  —  X)  —  tgx  sin  (/'  —  A)] 

und  daraus  nach  einigen  Umformungen  schliesslich 

s'  cos/5'  sin  (i'  —  /i)  -|-  s"  cos/5"  sin  (i"  —  /l) 


cotx  oder  tg  {,Q,  —  Ä) 


s  cos  ß  -}-  s  cos/5'  cos  (X  —  X)  -\-  s"  cos/5"  cos  (^"  —  /i) 


eine  zwar  weniger  symmetrische,  aber  für  logarithmische  Rechnung  etwas 
kürzere  Formel,  wo  s,  s'  und  s"  die  frühere  Bedeutung  haben.  Die  Unsymmetrie 
ist  dadurch  entstanden,  dass  im  Zähler  das  Glied  s  cos  ß  sin  [A  —  Ä)  =  0  und  im 
1.  Gliede  des  Nenners  der  Faktor  cos  (i  —  i)  =  1  ist. 

Dann  ergibt  sich  tg  i  aus  einer  der  beiden  Gleichungen  (2a)  oder  (2b) 
und  sinb  aus  einer  der  drei  Anfangsgleichungen.  Die  Rotation  wird  wie 
bei  D  e  1  a  m  b  r  e  gefunden . 
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Resultate. 

Die  Werte,  welche  Scheiner  für  die  drei  Rotationselemente  gefunden 
hatte,  sind  oben  angegeben  (S.  96,  97).  Nach  ihm  wurden  sie  ferner  von 
Jean  Dom.  Gassini,  Jacques  Cassini  (Sohn  des  Vorigen),  Lalande, 
Delambre  u.  a.  berechnet,  deren  Resultate  in  der  folgenden  Übersicht 
zusammengestellt  sind,  in  dieser  habe  ich  den  gefundenen  Knotenlängen  die 
unter  Berücksichtigung  der  Präzession  auf  das  Jahr  1900  gestellten  Werte  zum 
Zweck  der  Vergleichung  beigefügt,  ebenso  den  Rotationszeiten  ü  die  daraus 
abgeleiteten  täglichen  Rotations winkel  ^. 


Jean  Dom.  Cassini  ^) 
Jacques  Cassini  ^)    . 
Lalande^)     .     .     .     . 
Delambre^)  .... 


Beobachtungs-  ^Q, 
Jahr 
1678 


(1900) 


U 


is') 


68"  (71/1«)     7"30'25,589(14«,069) 

1740         70  (72,2) 

1775         78,067  (79,812)  7.20   25,417(14,164) 

1775         80,118  (81,863)  7.19  25,011(14,394) 


Die  Knotenlänge  wächst,  Neigung  und  Rotationszeiten  nehmen  ab  und 
es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  aufeinanderfolgenden  Berechnungen  sich  immer 
mehr  gewissen  definitiven  Werten  annäherten.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall, 
wie  die  folgenden  im  19.  Jahrhundert  ausgeführten  Bestimmungen  zeigen. 


Jahr 


Böhm*)  .  . 
L  a  u  g  i  e  r  ^)  . 
W  i  c  h  m  a  n  n  *^) 
C  a  r  r  i  n  g  t  o  n  '^) 
S  p  ö  r  e  r  ^)  .  . 
W  i  1  s  i  n  g  ^) 


a  (1900)         i         U               {§) 

d 

1833     76°,782  (77^717)  6»57'  25,521(14^,106) 

1840     75  ,133  (75  ,971)  7.  9  25,34     (14  ,2068) 

1846     83  ,780  (84  ,534)  7.45  25,536  (14  ,098) 

1850     73  ,667  (74  ,365)  7.15  25,38     (14  ,1844) 

1861     74  ,523  (75  ,067)  6.58  25,234  (14  ,2665) 

1882     75,780  (76,031)7.10  25,172(14,3016) 


')  Lalande,  Astron.,  §  3160,  61,  62. 

=)  ,  ,        §  3155,  60,  Siippl. 

^)  Delambre.   Astron.  III,  §§  40—45  (11  Positionen  eines  Flecks). 

*)  Deuksclir.  der  Wiener  Akad.,  Btl.  III  (aus  12  Flecken). 

""j  Arago's  Werke,  deutsch  v.  Haukel,  Bd.  XV,  406  (aus  29  Flecken). 

")  Astron.  Nachr.,  Bd.  32  (Heliometerraessungen  eines  Flecks  an  5  Tagen;. 

')  Observations  of  the  spots  on  the  Sun.     London  1863. 

')  Astron.  Nachr.,  Bd.  57  S.  33  und  Bd.  68  S.  107   (aus  2  Flecken  in   1861  und  66). 

^)  Astron    Nachr.,  Bd.   107  (aus  24  photogr.  Aufnahmen  eines  Flecks). 
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Von  den  angeführten  Bestimmungen  werden  die  Carrington's  und 
S  p  ö  r  e  r '  s  vorzugsweise  von  den  Astronomen  angewendet,  jene  hauptsächlich 
von  den  englischen  nach  dem  Vorgang  der  tonangebenden  Nationalsternwarte 
in  Greenwich,  diese  von  deutschen  x\stronomen  wegen  des  wissenschaftlichen 
Ansehens,  das  sich  Spörei-  als  spezieller  Sonnenforscher  in  vieljähriger  Lebens- 
arbeit erworben  hatte.  Die  letzteren  gründen  sich  auf  die  Bewegungen  des 
Flecks  No.  158  von  1861,  der  als  No.  17H  wiederkehrte,  und  des  Flecks  No.  48 
von  1866,  der  bei  seiner  Wiederkehr  als  No.  46  beobachtet  wurde.  Sie  wurden 
vor  andern  Flecken  umdessvillen  als  besonders  für  die  Berechnung  der  Rotations- 
elemente geeignet  ausgewählt,  weil  sie  ortsbesländig  sein  sollten,  insofern 
sie  in  ihren  beiden  Erscheinungen  bei  gleichen  heliozentrischen  Längen  auch 
gleiche  heliozentrische  Breiten  zeigten.  Proberechnungen  der  Rotationselemente 
aus  den  3  geeignetsten  Örtern  jeder  Rotationsperiode  aber  ergaben  auftallender- 
weise  ganz  verschiedene  und  von  den  Spörer'schen  Zahlen  besonders  in  der 
Knotenlänge  selir  abweichende  Resultate,  nämlich 


cft 

i 

b 

1861  No.  158 

74«  3' 

7"26' 

12^42' 

»   »   173 

88.  4 

8.  M 

14.25 

1866  „   43 

79.23 

6.  55 

-  5.  15 

.   ,.   46 

69.  1 

6.45 

—  4.50 

Die  Flecke  bewegten  sich  also  bei  ihrer  Wiederkehr  keineswegs  in  der 
alten  Bahn  und  die  Vereinigung  beider  Rotationen  war  daher  nicht  angängig, 
weder  bei  dem  Fleck  von  1861,  noch  bei  dem  von  1866.  Der  Fleck  von 
1861  war  überdies  zur  Berechnung  nicht  sehr  geeignet,  da  er  nicht  lange  genug 
beobachtet  worden  war,  in  der  ersten  Erscheinung  7  Tage,  in  der  zweiten 
nur  5  Tage.    Spörer  hatte  aus  dem  Fleck  von  1861    Q^   =   74«    7',  i    =    6«o5' 

„       „        „        „     1866  74.48  6.59 

gefunden   und   die   Zahlen   nach   dem  Wert  Verhältnis   von    1  : 2   zu   den   oben 
angeführten  Elementen  vereinigt. 

Ich  habe  nun  eine  Reihe  anderei'  von  Spörer  gemessenen  Flecke*),  die 
genügend  lange  sichtbar  waren ,  auf  ihre  Rotation  geprüft  und  folgendes 
gefunden : 

Jahr        No.  Sichtbarkeit         ^  i                    b 

127b      12  Tage  73«43',4  6«11,7'  -f  26«27',0 

144        13       „  72.25,2  6.34,2  +26.25,5 

44        10       „  72.50,7  7.19,7  +    0.40,5 

64        11       „  80.48,3  6.52,2  -f-    1.    5,0 


1881 
1882 


*)    Publikationen  des    Astrophys.  Observ.    in    Potsdam    No.   17   und  No.  S'2   (Beobacht. 
v..n  1880-93). 
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Jahr        No.    Sichtbarkeit 

204a      12  Tage 
1883 


228 

13 

250 

8 

134 

12 

152 

12 

171 

12 

32a 

11 

102a 

10 

25 

11 

35 

11 

15 

11 

18 

12 

24 

13 

121a 

12 

136 

13 

cß 

i 

b 

73.35,3 

6.53,5 

— 

10.  7,6 

78.  8,0 

7.  0,6 

— 

9.15,1 

75.26,7 

7.  0,7 

— 

9.52,2 

74.34,4 

7.38,9 

— 

7.49,8 

76.51,1 

G.29,9 

__ 

7.   1,7 

67.13,6 

7.   1,1 

— 

6.44,7 

71.44,0 

6.58,6 

— 

0.25,3 

72.  7,7 

7.13,8 

— 

15.21,7 

78.51,5 

7.  3,9 

+ 

12.16,1 

76.30,3 

6.12,5 

— 

8.33,7 

74.57,2 

6.56,7 

— 

5.47,0 

74.11,5 

7.57,1 

— 

7.50,6 

5  Positionen*) 

70.29,6 

7.23,0 

— 

7.58,9 

4 

71.31,5 

6.  2,3 

+ 

24.57,8 

70.42,8 

6.34,3 

+ 

26.  0,4 

1886 
1887 

1889 

1891 

Anmerkung:    Die   geklammerten    Nummern    sind  Wiedererscheinungen    des- 
selben Flecks. 

Ebenso  erhielt  ich  aus  Messungen  von  A.  Wolf  er  in   Zürich   aus   dem 
Jahre  1887: 


Rot.- 
Per. 

No 

Sicht- 
barkeit 

a 

i 

b 

352 

1 

10 

Tage 

80M9',6 

6.44,6 

— 

2«39',9 

353 

2 

10 

» 

76.  34  ,6 

6.45,7 

+ 

11.57,9 

355 

2 

8 

V 

67.17,0 

7.46,8 

+ 

12.  33  ,4 

» 

7 

10 

» 

78.41,6 

7.39,6 

+ 

12.  12,8 

identisch  mit  Spörer  1887 
No.  25. 

357 

1 

12 

J 

76.    3,3 
76.  34  ,6 

6.24,3 
6.25,9 

— 

8.  32  ,9 
8.  33  ,9 

4 

13 

Pos.   j    identisch  mit  Sp. 
j       1887  No.  35. 

• 

358 

2 

12 

" 

74.  38  ,3 
74.  11,5 

7.  0,3 

6.59;  1 

— 

7.  22  ,7 
7.  21  ,4 

4 
11 

« 

359 

2 

9 

» 

72.  12  ,0 

7.  1,2 

— 

7.36,2 

357 

5 

12 

» 

74.  59  ,2 

7.15,9 

— 

11.42,8 

5 

ji 

358 

3a 

12 

1) 

76.  43  ,2 

7.44,5 

-f 

6.41  ,8 

4 

ji 

3b 

12 

» 

82.  24  ,8 

6.15,6 

+ 

7.  40  ,0 

5 

1) 

*)  Wo  in  dieser  Rubrik  nichts  angegeben  ist,  sind  stets  3  Positionen  der  Berechnung 
zu  Grande  gelegt,  2  an  den  Rändern  und  1  in  der  Mitte  der  Sonnenscheibe. 
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Wie  man  sieht,  schwanken  die  Werte  von  ^Q,  um  volle  15"  und  liegen 
im  Mittel,  wenn  man  die  Präzession  bis  1900  mitberücksichtigt,  bei  ca.  75^2**, 
die  von  i  variieren  um  weniger  als  2'^  und  gruppieren  sich  um  nahe  an  7". 
Es  fehlt  aber  jede  Beziehung  zum  Beobachtungsjahr  und  zur  Breite  der  Flecke. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Sonnenflecke  nicht  in  parallelen  Bahnen  um 
die  Sonne  kreisen  und  dass  daher  der  Sonnenkörper  keine  einheitliche 
Rotation  besitzt  —  wenigstens  ist  sie  aus  der  Bewegung  der  Flecke  nicht  zu 
entnehmen  —  folglich  kann  auch  die  Sonne,  oder  jedenfalls  die  die  Flecke 
enthaltende  Schicht,  nicht  fest  sein. 

Was  die  Rotationszeit  der  Sonne  betrifft,  so  ergiebt  die  Anwendung 
der  Formel  (V)  S.  105  auf  die  vorstehend  angeführten  Spörer'schen  und 
Wolfer'schen  Flecke  die  folgenden  Werte  des  täglichen  Rotationswinkels  ^ 
und  der  Umlaufszeit  U: 


s 

p  ö  r  e  r 

i 

U 

18C1 

No. 

158 

14,1953*^ 

25,3605 

V 

173 

3700 

0522 

1866 

[  No. 

43 

14,2411 

25,2790 

w 

46 

2434 

2749 

1881 

No. 

127b 

13,4662 

26,7336 

., 

144 

12,2434 

29,4036 

1882 

[  No. 

44 
64 

14,3375 
2090 

25,1090 
3361 

No. 

204  a 

14,1634 

25,4178 

1883 

» 

228 

1266 

4838 

n 

250 

0692 

5879 

No. 

134 

14,0811 

25,5662 

1884 

» 

152 

1248 

4872 

n 

171 

0531 

6172 

1886 

No. 

32  a 

14,3361 

25,1115 

n 

102a 

14,6696 

24,5405 

1887 

No. 

25 

14,2416 

25,2780 

» 

35 

14,1854 

25,3783 

No. 

15 

14,4885 

24,8473 

1889 

n 

18 

1214 

25,4932 

n 

24 

1202 

4953 

1891 

No. 

121a 

13,9710 

25,7677 

n 

136 

6785 

26,3187 

Durchschnitt 

I 

25.21  Tage 

25,28      „ 
28,07      „ 

25.22  „ 

25,50      , 
25,56      „ 


25,28 


26.04 
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Wolf  er  1887 

Rot. -Per. 

^ 

U 

Durchschnitt 

352 

No. 

1 

14.5678 

24,7120  Tag 

e 

353 

•j 

2 

2998 

25,1752 

» 

355 

» 

2 

1327 

4730 

n 

>i 

7 

1837 

3812 

n 

357 

» 

1 

1924 

3658 

n 

358 

„ 

2 

2848 

2016 

»j 

25,31  Tage 

359 

51 

2 

1900 

3701 

» 

357 

H 

5 

4878 

24,8486 

» 

358 

3a 
3b 

3682 
2878 

25,0553 
1964 

V 

Also  auch  in  der  Rotationszeit  der  Flecke  bestehen  die  grössten  unter- 
schiede (bis  zum  Betrage  von  fast  5  Tagen),  und  dies  stimmt  mit  der  vorher 
gefmidenen  Ungleichheit  in  der  Bahnlage  derselben  überein,  insofern  auch 
hier  sich  deutlich  zeigt,  dass  auf  der  Sonne  keine  einheitliche  Rotation  statt- 
findet. 

Ordnet  man  die  Flecke  nach  der  heliographischen  Breite  und  fasst  sie 
von  5  zu  5  Graden  zusammen,  so  erhält  man  folgende  Reihenfolge : 


Breite 


0  —  5' 


25«  u.  26« 


1886  No.  32a 
82 
66 


25,11  Tage 
25,22     „ 
25,28     „ 


91 

81 


26,04 

28,07 


Durchschnitt 


25,20  Tage 


84 

25,56 

!» 

5  —  10« 

89 

87  No.  35 

25,28 
25,38 

83 

25,50 

» 

87  No.  25 

25,28 

» 

10—  15« 

61 

25,21 

T) 

86  No.  102a 

24,54 

» 

25,43 


25,01 


27,06 


Man  findet  hier  eine  schwache  Andeutung  einer  mit  der  Breite  zunehmenden 
Rotationszeit  (die  3.  Zone  fällt  zwar  ab,  dafür  ist  aber  eine  auffallend  starke 
Zunahme  in  hohen  Breiten). 
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Ähnliches  zeigt  die  Wolfer'sche  Reihe; 
0  —  5°       Rot.  352  No.  1 


10' 


M 


358  No.  3a  25,06  Tage  ' 
„  3b  25,20 

357  No.  1  I 

358  „  2  25,31 

359  ,  2  J 


24,71  Tage 


.  25,19 


10  —  15" 


Rot.- 357  No.  5  24,85  Tage 

„  353  „  2  25,18   „ 

,  355  „  7  25,38   „ 

.       „  .    2  25,47  „ 


25,5 


Was  hier  bei  der  geringen  Anzahl  der  Flecke  nur  andeutungsweise 
hervortritt,  das  bildet  sich  deutlich  zur  Tatsache  aus,  wenn  man  eine  hin- 
reichende Menge  von  Flecken  untersucht.  Diese  Tatsache  wurde  zuerst  von 
dem  mehrfach  genannten  englischen  Sonnenforscher  Carrington*)  gefunden 
und  dann  von  anderen  bestätigt.  Garrington  stellte  auch  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  eine  Formel  zur  theoretischen  Berechnung  des  durchschnittl. 
Rotationswinkels  in  verschiedenen  Breiten  auf:  §  =  14*',417  —  2",75  sin  '/*b, 
sodass  also  nach  dieser  Formel  am  Äquator  der  Rotationswinkel  14°,417  und 
die  Rotationszeit  24,97  Tage  betragen  würde.  Ähnliche  empirische  Formeln 
sind  aufgestellt  von  •  -^^  Äquator 


Spörer**)^^^  =     8,548  +  5,798cosb,     14,346"     25,094  Tage 
Faye  §  =  14,37     —  3,10  sin^b,     14,37        25,05 

Nach  diesen  Formeln  ergiebt  sich  folgende  Bewegung  in  den  verschiedenen 
Breiten  der  Flecke: 


(1  a  r  r  i  n 

gton 

Sp 

örer 

Fay 

e 

i 

u 

«? 

U 

^ 

U 

Äquator 

14,417» 

24,97 

14,346 

25,09 

14,37 

25,05 

5» 

379 

25,03 

324 

14 

35 

09 

10» 

289 

19 

259 

25 

28 

21 

15« 

159 

42 

148 

45 

16 

42 

20» 

13,990 

72 

13,997 

72 

Ol 

70 

25» 

808 

26,07 

803 

26,08 

13,82 

26,05 

30» 

600 

47 

569 

53 

59 

49 

35» 

377              91 

jrvatious  of  the  Spots  on 

298 

the  Sun.     Lr 

27,07 

ndoii   1863. 

35 

97 

*)  Obs( 

*)  Astronom.  Nachr.,  No.  1717. 
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Die  Flecke  brauchen  also  nach  den  vorstehenden  Formeln  in  der  Rand- 
zone (35"  Br.)  ca.  2  Tage  mehr  zum  Umlauf,  als  am  Äquator. 

Wilsing  (Publik,  des  Astrophys.  Obs.  in  Potsdam,  Bd  IV,  No.  18  und 
Astr.  Nachr.,  Bd.  119,  S.  311)  fand  zwar  bei  der  Ausmessung  von  Fackeln, 
die  in  Potsdam  vom  1.  März  bis  31.  August  1884  photographiert  worden 
waren  und  sich  von  +  24*^  bis  —  33*'  Breite  erstreckten,  dass  bei  allen  die 
Rotation  ziemlich  gleich  war,  im  Mittel  i  =  14",27  und  U  ==  25,23  Tage, 
aber  Stratonoff  in  Pulkowa*),  der  ebenfalls  die  Rotation  der  Sonne  an 
den  Fackeln  untersuchte,  widersprach  dieser  Behauptung;  denn  nach  seinen 
Messungen  zeigten  auch  sie,  wie  die  Flecke,  eine  mit  der  Breite  zunelnnende 
Rotationszeit.     Seine  Zahlen  sind  : 


Zone 

i 

U 

0-9" 

14,61 

24,64 

10—19 

14,24 

25,29 

20—29 

14,14 

25,46 

30—40 

13,61 

26,46 

Auf  einem  ganz  anderen  Wege  hat  Duner**)  die  Rotation  der  Sonne 
ermittelt,  nämhch  durch  spektroskopische  Beobachtung  der  Sonnen- 
oberfläche selbst  an  den  gegenüberstehenden  Rändern,  wobei  er  auf  Grund 
des  bekannten  Doppler"schen  Prinzips  die  Verschiebung  mass,  die  gewisse 
Eisenlinien  im  Sonnenspektrum  gegen  feststehende  atmosphgerische  Sauerstoff- 
linien durch  die  entgegengesetzte  Bewegung  der  Sonnenränder  erfuhren  (der 
Ostrand  auf  den  Beobachter  zu,  der  Westrand  von  ihm  fort).  Diese  Methode 
hat  vor  den  beiden  andern  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  ihre  Resultate  im 
Moment  gewinnt  und  daher  von  der  Unsicherheit,  die  durch  die  Verändei'lichkeit 
und  eigene  Bewegung  der  Flecke  und  Fackeln  während  ihrer  langen  Rotations- 
zeit entsteht,  frei  ist,  ferner  dass  sie  auf  alle  Breiten  anwendbar  ist,  auch  wo 
Flecke  und  Fackeln  fehlen.  Sie  ist  jedoch  viel  schwieriger  auszuführen,  da 
es  sich  um  die  minutiöse  Bestimmung  von  Geschwindigkeiten  in   der   Sehlinie 

1 

handelt,    die   höchstens    2   km   betragen  und   die  Spektrallinien   nur    um  j^ 

des  Zwischenraumes  der  doppelten  D-Linie  verschieben,  wobei  also  die  unvei- 
meidlichen  Beobachtungsfehler  einen  grossen  Einfluss  ausüben  können.  Duner 
konstatierte  nun  auch  seinerseits  eine  der  Fleckenbewegung  entsprechende 
Verschiedenheit,  wie  das  folgende  um  je  15"  fortschreitende  kleine  Täfelchen 
zeigt,  worin  v  die  Drehungsgeschwindigkeit  des  betr.  Punktes  in  km  bezeichnet : 


*)  Astronom.  Nachr.  No.  3275  und  Arrhenius  Kosm.  Phys.  I,  124. 
**)  Recherclies  sur  la  rotation  du  soleil.     Upsala  1891. 
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Breite 

V 

U 

i 

0» 

1,98  km 

25,46 

Tage 

14,14« 

15 

1,85     „ 

26,35 

» 

13,66 

30 

1,58     „ 

27,57 

» 

13,06 

45 

1,19     , 

30,03 

n 

11,99 

60 

0,74     , 

33,90 

n 

10,62 

75 

0,34     , 

38,54 

» 

9,34 

Aus  den  gemessenen  Werten  v  und  dem  linearen  Sonnenradius  r  (circa 
109    Erdradien)    berechnet    man    die    Umdrehungszeit    nach    der    Formel    U 

==  — '- — ^  und  dann  §  = .   Auch  eine  Rotationsformel  leitete  Duner 

86400  .  V  U 

aus  seinen  Messungen  ab,  ntämlich  4^  =  8 ",591   +  5,525  cos  b  —  0,757  sin  b. 

Anmerkung.  Nicht  unerwähnt,  darf  bleiben,  dass  einige  Jahre  vorher  durch 
dieselbe  Methode  von  Crew  in  Baltimore  (On  the  period  of  rotation  of  thc  Sun. 
Haverford  1889)  ein  anderes  Resultat  erhalten  worden  war,  nämlich  wie  bei  Wilsing 
(s.  vorige  Seite)  überall  gleiche  Rotationszeit  oder  in  höheren  Breiten  eher  etwas 
weniger,  doch  wird  den  Duner'  sehen  Messungen  wegen  ihrer  grösseren  Zahl  und 
grösseren  Genauigkeit  der  Vorzug  gegeben.  (Zur  Anwendung  kam  ein  Rowland'sches 
Gitter  mit  568  Linien  auf  l^^,  dessen  Herstellung  ein  ganzes  Jahr  gedauert  hatte). 

Im  Vorstehenden  ist  unter  U  stets  die  wahre  oder  s i der i sehe  Um- 
laufs zeit  verstanden.  Wenn  es  sich  aber  um  die  Zeit  handelt,  nach  welcher 
ein  Fleck  wieder  an  derselben  Stelle  der  Sonnenscheibe  (am  Rande  oder  im 
Mittelmeridian)  erscheint,  so  ist  diese  etwas  grösser,  weil  sich  die  Erde 
inzwischen  in  derselben  Richtung  weiterbewegt  hat  und  nun  ein  anderer 
Punkt  in  der  Mitte  der  Scheibe  liegt,  als  früher.  Man  findet  die  erforderliche 
Zeit,  indem  man  die  wahren  Umlaufszeiten  der  Erde  und  des  Flecks  multipliziert 

1    ,      ,   -L      T^-^           ..  -v    X     ,       25,234.365,25637        an.r^nrr 
und  durch  ihre  Differenz  dividiert,  also  — =  27,107  Tage  nach 

365,25637  —  25,234 
Spörer  (nach  Carrington  ergibt  sich  27,275  Tage).    Dies  ist  die  synodische 
Umlaufs  zeit  der  Flecke,   nach   der   ihre   Rotationsperioden   bestimmt 
werden. 


Berechnung  der  hello  graphischen  Position  der  Sonnen  flecke. 

Nachdem  einmal  die  Rotationselemente  Q.,  i,  i  gefunden  sind,  kann  man 
auf  ihrer  Grundlage  die  heliographische  Breite  und  Länge  eines  jeden 
Punktes  auf  der  Sonnenscheibe,  dessen  Abstand  von  den  gegenüberliegenden 
Sonnenrändern  gemessen  ist,  berechnen,  d.  h.  seine  heliozentrische  Lage  zum 
Äquator  der  Sonne  und  zu  einem  bestimmten  Meridian  derselben  (Haupt-  odei- 
Nullmeridian).  Die  Rechnungen  werden  zunächst  wie  bei  der  Bestimmung 
der  Rotationselemente  geführt  (s.  oben  S.  99  ff.),  indem  man  aus  den  gemessenen 
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Abständen   w ,    o ,    s ,    n    zuerst   A  a    und    A  ö ,    und    dann    der    Reihe    nach 
P?  Q-:  Qi  Vi  ß  und  /l  berechnet.  (Formeln  (1)  bis  (6) 

Was  neu  hinzukommt,  ist  die  Aufsuchung  von  b  (heliographische  Breite) 
und  1  (<^  0  S  M  in  Fig.  25).     Im  A  S  E  M  ist 

cos  S  M  =  cos  i  cos  M  E  +  sin  i  sin  M  E  cos  (k  +  A) 

i.  e.     sin  b       =  cos  i  sin  ^      +  sin  i  cos  ß  sin  {Q^  —  i)*)  (7) 

Ferner  ist  sin  M  S  E  :  sin  S  E  M      =  sin  M  E  :  sin  M  S 

oder  sin  1  :  sin  (k  -[-  >^)  =  cos  ß     :  cos  b 

f  ,  r  u     -1        sin  (k  + /i)  cos  )9     ,  cos  (^  —  >1)  cos  yS  .^. 

folglich  sm  l  =  ^ — — oder  =  ^^^ (8) 

cos  b  cos  b 

Infolge  der  Rotation  wächst  1  beständig,  gilt  also  nur  für  den  Moment 
der  Beobachtung  und  ist  nicht  die  gesuchte  heliographische  Länge,  sondern 
nur  ein  relativer  Längenunterschied  gegen  den  durch  E  und  S  (Pole  der 
Ekliptik  und  der  Sonne)  gehenden  und  feststehenden  Längenkreis.  Zur  Angabe 
der  absoluten  heliographischen  Länge  aber  brauchen  wir  einen  bestimmten,  mit 
der  Sonne  rotierenden  Meridian,  Hier  herrscht  nun  unter  den  Astronomen 
dieselbe  Uneinigkeit,  wie  bei  den  Geographen  betreffs  des  geographischen 
Nullmeridians,  und  es  kommt  noch  die  besondere  Schwierigkeit  hinzu,  dass  es 
auf  der  Sonne  keinen  beständig  sichtbaren  festen  Punkt  gibt,  durch  den  man 
den  Nullmeridian  legen  könnte.  Man  kann  sich  nur  dadurch  helfen,  dass  man 
einen  Meridian  wählt,  der  in  einem  bestimmten  Moment  eine  gewisse 
Lage  hatte.  Die  deutschen  Astronomen  nehmen  dafür  nach  Spörer's  Vorgang 
den  Meridian,  der  im  Jahre  1861  Januar  21,116  mittlerer  bürgerlicher  Zeit 
Berlin**)  (Anfang  von  Spörer's  Sonnenbeobachtungen),  mit  dem  vorerwähnten 
durch  S  und  E  gehenden  Kreise  zusammenfiel,  während  man  in  Green  wich  den 
Meridian  benutzt,  der  am  1.  Januar  1854  (Anfang  von  Garrington's  Sonnen- 
beobachtungen) im  mittleren  Greenwicher  Mittag  durch  den  aufsteigenden 
Knoten  des  Sonnenäquators  ging.  Ferner  gehört  dazu  die  Annahme  einer 
gewissen  Rotationszeit  der  Sonne.  Diese  nimmt,  wie  bereits  Seite  110  angegeben, 
Spörer  nach  seinen  Bestimmungen  der  Rotationselemente  =  25,234  Tage  an 
{§  =  14,2665»),  in  Greenwich  aber  gilt  dafür  25,38  Tage  {i=  14,1844»)***). 


*)  Bei  der  Knotenlänge  (^  ist  dai-an  zu  denken,    dass   sie  sich  wegen  der  Präzession 
jährlich  um  50''«"  =  0,014°  vergrössert. 

**)  D.  h.  wo  der  Tag,  wie  im  bürgerlichen  Lehen,  mit  der  Mitternacht  beginnt. 
***)  Wegen  dieser  ungleichen  Rotationszeit  lassen  sich  die  beiderseitigen  Längenangaben 
auch  nicht  einfach  durch  eine  konstante  Differenz  aufeinander  reduzieren ,  wie  in  der 
Geographie  die  verschiedenen  Nullmeridiane.  Die  beiden  Nullmeridiane  auf  der  Sonne  ver- 
ändern ihre  gegenseitige  Lage,  sie  treffen  alle  12  Jahre,  genauer  in  4386,568  Tagen  zusammen, 
wobei  der  Spörer'sche  1  Umdrehung  mehr  macht,  als  der  Greenwicher. 
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Mit  Hülfe  dieser  Umdrehungszeiten  lassen  sich  alle  Epochen  der  Rück- 
kehr der  Nullmeridiane  zu  ihren  Anfangsstellungen  leicht  finden,  indem  man 
zu  den  oben  angeführten  Anfangsepochen  die  entsprechende  Rotationszeit  wieder- 
holt addiert.  S  p  ö  r  e  r  hat  seine  Epochen  in  den  Publikationen  No.  5  und  32 
des  Astrophys.  Observ.  zu  Potsdam  bis  1893  abgedruckt.  Hier  folgt  die 
Fortsetzung : 

Tabelle   der   Spörer 'sehen   Epochen. 


1894 


1895 


1896 


1897 


Januar 

n 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


4,734 
29,968 
24,202 
21,436 
15,670 
10,904 

5,138 
30,372 
25,606 
19,840 
14,074 

9,308 

3,542 
28,776 
24,010 


Januar 
Februar 
März 
April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

» 
Oktober 
November 
Dezember 


18,244 

12,478 

9,712 

3,946 

29,180 

24,414 

18,648 

13,882 

8,116 

2,350 

27,584 

22,818 

17,052 

12,286 


Januar 

« 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 

August 
September 
Oktober 
November 

« 
Dezember 


6,520 
31,754 

25,988 

22,222 

16,456 

11,690 

5,924 

1,158 

26,392 

20,626 

14,860 

10,094 

4,328 

29,562 

24,796 


Januar 
Februar 
März 
April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


19,030 

13,264 

10,498 

4,732 

29,966 

25.200 

19,434 

14.668 

8,902 

3,136 

28,370 

23,604 

17,838 

13,072 


1898 


1899 


1900 


1901 


Janaar 
Februar 

71 

März 
April 
Mai 

Juni 
Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


7,306 

1,540 

26,774 

24,008 

18,242 

13,476 

7,710 

2,944 

28,178 

22,412 

16,646 

11,880 

6,114 

1,348 

26,582 


Januar 

Februar 
März 
April 
Mai 

Juni 
Juli 
August 
September 

Oktober 

November 

Dezember 


20,816 

15,050 

12,284 

6,518 

1,752 

26,986 

21,220 

16,454 

10,688 

4,922 

30,156 

25,390 

19,624 

14,858 


Januar 
Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


9,092 

3,326 

28,560 

25,794 

20,028 

15,262 

9,496 

4,730 

29,964 

24,198 

18,432 

13,666 

7,900 

3,134 

28,368 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

ji 
Juni 
Juli 

August 

September 

Oktober 

« 
November 
Dezember 


22,602 

16,836 

14,070 

8,304 

3,538 

28,772 

23,006 

18,240 

12,474 

6,708 

1,942 

27,176 

21,410 

16,644 
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1902 

1903 

1904 

1905 

Januai- 

10,878 

Januar 

24,388 

Januar 

12,664 

Januar 

25,174 

Februar 

5,112 

Februar 

18,622 

Februar 

6,898 

Februar 

19,408 

März 

2,346 

März 

15,856 

März 

3,132 

März 

16,642 

51 

27,580 

April 

10,090 

« 

28,366 

April 

10,876 

April 

21,814 

Mai 

5,324 

April 

22,600 

Mai 

6,110 

Mai 

17,048 

„ 

30,558 

Mai 

17,834 

, 

31,344 

Juni 

11,282 

Juni 

24,792 

Juni 

12,068 

Juni 

25,578 

Juli 

6,516 

Juli 

20,026 

Juli 

7,302 

Juli 

20,812 

n 

31,750 

August 

14,260 

August 

1,536 

August 

15,046 

August 

25,984 

September 

8,494 

» 

26,770 

September 

9,280 

September 

20,218 

Oktober 

3,728 

September 

21,004 

Oktober 

4,514 

Oktober 

15,452 

n 

28,962 

Oktober 

16.238 

„ 

29,748 

November 

9,686 

November 

23,196 

November 

10,472 

November 

23,982 

Dezember 

4,920 

Dezember 

18,430 

Dezember 

5,706 

Dezember 

19,216 

n 

30,154 

„ 

30,940 

1906 

1907 

1908 

1909 

Januar 

13,450 

Januar 

1,726 

Januar 

15,236 

Januar 

2,512 

Februar 

7,684 

, 

26,960 

Februar 

9,470 

„ 

27,746 

März 

4,918 

Februar 

21,194 

März 

5,704 

Februar 

21,980 

ji 

30,152 

März 

18,428 

„ 

30,938 

März 

19,214 

April 

24,386 

April 

12,662 

April 

25,172 

April 

13,448 

Mai 

19,620 

Mai 

7,896 

Mai 

20,406 

Mai 

8,682 

Juni 

13,854 

Juni 

2,130 

Juni 

14,640 

Juni 

2,916 

Juli 

9,088 

„ 

27,364 

Juli 

9.874 

„ 

28,150 

August 

3,322 

Juli 

22,598 

August 

4,108 

Juli 

23,384 

fl 

28,556 

August 

16,832 

„ 

29,342 

August 

17,618 

September 

22,790 

September 

11,066 

September 

23,576 

September 

11,852 

Oktober 

18,024 

Oktober 

6,300 

Oktober 

18,810 

Oktober 

7,086 

November 

12,258 

T 

31,534 

November 

13,044 

November 

1,320 

Dezember 

7,492 

November 

25,768 

Dezember 

8,278 

„ 

26,554 

Dezember 

21,002 

Dezember 

etc 

21,788 

Beobachtungen  in  M  E  Z  sind  durch  Addition  von  0,500  —  0,004  =  0,496  Tagen  in 
solche  nach  bürgerl.  Zeit  Berlin  zu  verwandeln. 

Um  nun  von  einem  Fleck,  dessen  relative  Länge  sich  =  1  ergeben  hat, 
die  heliographische  Länge  L  (im  Spörer'schen  Sinne)  zu  finden,  ziehe  man  die 
in  bürgerlicher  Zeit  Berlin  ausgedrückte  Beobachtungszeit  t  von  der  nächst- 
folgenden Epoche  E  der  Tabelle  ab,  die  Differenz  gibt  dann  an,  wieviel  Tage 
noch  bis  zur  nächsten  Rückkehr  des  Nullmeridians  m  seine  Anfangsstellung 
vergehen.  In  dieser  Zwischenzeit  macht  der  Fleck  eine  Bewegung  in  helio- 
graphischer Länge  =  ^  (E  —  t),  folglich  hat  er  dann  eine  absolute  helio- 
graphische Länge  •      l  ^  j    i     ^  (E  —  t) 
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Zur  bequemen  Multiplikation  mit  §  kann  man  sich  des  folgenden  kleinen 
Täfelchens  bedienen: 

Vielfache   des   täglichen   RotationsAvinkels  §. 


§  =   14,2665« 

4  ^  =   57,066 

7  ^  =    99,866 

2  ^C  =  28,533 

5  c?  =  71,333 

8  .^  =  114,132 

3  <?  =  42,800 

6  ^^  =  85,599° 

9  s''  =  128,399 

Beispiel.  1902  September  25,  Nachm.  1  Uhr  52  Min.  MEZ  =  1  Uhr 
45,6  Min.  M  Z  Berlin  =  25,573  bürgerliche  Zeit  Berlin  fand  ich  bei  einem 
behoflen   Fleck   auf  der  südlichen  Hemisphivre  der  Sonne  1  =  —   14,788° 


Nächste  Epoche  Oktober      15,452 
ab  September  25,573 

E  — t  =     19,879  Tage 


^  (E  —  t)  =   283,604° 
1   =__i43o 


L=   268.8° 


10  (f  =  142,665° 

9  <f  =   128,399 

0,8  s'^  =  11,413 
0,07  ^  =  0,999 
0,009  i  =       0,128 

19,879  i  =  283,604° 


Andere  Methode  der  Berechnung  der  heliographischen  Posilion. 

Eine  andere  Methode,  die  Lage  eines  Flecks  zum  Äquator  der  Sonne  zu 
finden,  weicht  darin  von  der  vorgetragenen  ab,  dass  sie  nach  der  einleitenden 
Berechnung  von  p,  q,  q\  t]  [Formeln  (1)  bis  (4)]  nicht  die  heliozentrische 
Lage  des  Flecks  zur  Ekliptik  (ß,  x)  sucht,  sondern  die  heliographische  Lage 
der  Erde  (resp.  des  scheinbaren 
Mittelpunkts  der  Sonnenscheibe) 
und  daraus  mit  Hülfe  von  q  und 
des  Winkels  zwischen  den  Achsen 
der  Ekliptik  und  der  Sonne  das 
Gewünschte  berechnet.  Zur  Ab- 
leitung der  nötigen  Formeln  mag 
eine  der  Figuren  26  a  oder  26  b 
dienen,  in  denen  die  gleichen 
Punkte  und  Winkel  mit  den 
gleichen  Buchstaben  bezeichnet 
sind.  Fig.  26  a  stellt  die  Sonne 
vom  Nordpol  der  Ekliptik  aus 
gesehen,  Fig.  26  b   von   der   Erde  ^^ 

aus   gesehen   dar.     E  und  S  sind  ^ 

die     Nordpole    der    Ekliptik    und  Fig.  26». 
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der  Sonne,  C  der  Mittelpunkt 
der  von  der  Erde  gesehenen 
Sonnenscheibe,  M  ein  Sonnen- 
fleck oder  ein  sonstiger  Punkt 
auf  der  Sonnenoberfläche. 

Zunächst  ist  der  Winkel  ^ 
zwischen  den  Achsen  der 
Ekliptik  und  der  Sonne  zu 
berechnen,  der  an  sich  der 
konstante  Winkel  i  ist,  aber 
von  der  Erde  aus  je  nach 
ihrer  Stellung  verschieden  gross 
erscheint.  Die  Ekliptik,  der 
^''^-  ^^^-  Sonnenäquator  und  die  Ebene, 

welche  durch  die  Sonnenachse  und  den  Punkt  C  gelegt  ist,  bilden  ein  am 
Äquator  rechtwinkliges  sphaerisches  Dreieck,  welches  bei  G  den  Komplement- 
winkel von  ^  enthält  und  in  welchem  die  H5'potenuse  C  ^  =  Q  —  Q^  ist 
(s.  den  gegenüberliegenden  Bogen  in  Fig.  26  a).     Es  ist  also 

cos  (O  —  <Q))  =  cot  i  .  cot  (90  —  ,C) 

folglich  tg  S  =  tg  i  .  cos  (O  -  cQ.)  *).  (5) 

Nun  findet  man  aus  demselben  Dreieck  b'  und  1'  (heliographische  Breite 
und  Längenabstand  des  Punktes  C  von  Qj): 

sin  b'  =  sin  i  sin  (O  —  Q)  (ß) 

und  cos  i  =  cot  (O  -  ^)  tg  (r  -  180«)  =  cot  (Q  -  ^)  tg  1' 

folglich  tg  r  =  cos  i  tg  (O  -  Q>)  (7a) 

Auch  ist  cos  (O  —  Q^)  =  cosb'  cos  (f  —  180°)  =  —  cos  b'  cos  1' 

cos(0-<ß) 


folglich  cosl'  = 


(7b) 


Anmeikun 
tg  r  und  cos  r. 


cosb' 
Den  Quadranten  von  1'    wählt  man  nach   den  Vorzeichen   von 


Nunmehr  ergibt  sich  im  Dreieck  SMC  nach  dem  Cosinussatz  die  heUo- 
graphische  Breite  b  des  Flecks: 


cos  M  C  =  cos  Q  cos  S  C  +  sin  g  sin  S  C  cos  (p  +  >;  -j*  S) 
i.  e.  sin  b       =  cos^'  sin  b'     +  sin  q  cos  b'     cos  (p  -f-  )]  -\-  ^) 


(8) 


*)  ^  ist  also  im  Maximum  =  i  und  im  Minimum  =  —  i,  wenn  die  Sonne  in  der 
Knotenlinie  erscheint,  und  =  0,  wenn  die  Sonne  90°  von  den  beiden  Knoten  absteht.  Die 
Beziehung  ist  dieselbe  wie  beim  Winkel  i],  und  daher  auch  die  Formel  von  gleicher  Gestalt. 
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und  nach  dem  Sinussatz  der  heliographische  Längenabstand  1  des  Flecks  von  ^ : 

sin  S  :  sin  (p  +  ^;  +  ^)  =  sin  q  :  sin  S  M 

i.  e.  sin  (1'  —  1)  :  sin  (p  -{-  V  ~\~  ^)  =  sin  q  :  cos  b 

r  1  1-  u    •    n-       i\         sin  ^' sin  (p -f  »;  +  ^)        ^«^ 
folglich  sin  (1  —  1)  =  — ^ ^"^—^ — '      ^        (9) 

cos  b 

womit  die  Aufgabe  erledigt  ist. 

1  ist  hier  die  relative  Länge  gegen  ^l-  Zur  Reduktion  auf  das  in  der 
vorigen  Methode  angewandte  1  hat  man  90°  zu  addieren. 

Die  absolute  heliographische  Länge  L  findet  man  dann  wieder  wie  vorher. 

Diese  Methode  wird  in  Green  wich  angewandt.  Will  man  sich  der 
dortigen  Zählweise  anschliessen,  so  hat  man  andere  Epochen  und  andere 
Vielfache  von  §  zu  wählen.  Im  folgenden  gebe  ich  eine  kurze  Übersicht  der 
neuesten  Greenwicher  Epochen  von  der  70L  an: 


1903 

1904 

1905 

Vielfache  von  § 

Januar        23,28 

Januar        13,60 

Januar 

2.92 

§  = 

14,1844" 

Februar      17,66 

Februar        7,98 

„ 

28,30 

2.^  = 

28,369 

März           15,04 

April            9,42 

Mai              4,80 

30,18 

März             4,36 

29,74 

April          24,12 

Mai             19,50 

Februar 
März 
April 
Mai 

22,68 

20,06 

14,44 

9,82 

3S^  = 

4.<f  = 
5S^^ 

42,553 

56,738 
70,922 

Juni            24,56 

Juni            13,88 

Juni 

4,20 

6^^  = 

85,106 

Juli             19,94 

Juli              9,26 

, 

29,58 

7^^  = 

99,291 

August       14,32 

August         3,64 

Juli 

24,96 

8.<f  = 

113,475 

September   8,70 
Oktober       4,08 

29,02 
September  23,40 

August 
Septerabei 

19,34 
13,72 

9^  = 

127,660 

29,46 

Oktober      18,78 

Oktober 

9,10 

November  23,84 

November  13,16 

November 

3,48 

Dezember  19,22 

Dezember    8,54 

Dezember 

28,86 
24,24 

Beobachtungen   in   M  E  Z  werden  auf   M  Z   Greenwich  durch  Abzug  von 
1  Stunde  =  0,042  Tagen  reduzieii. 

Anmerkung.  Die  Greenwicher  Epochen  reduziert  man  auf  bürgerliche 
Zeit  Berlin  durch  Addition  von  0,537  Tagen.  Anfang  Mai  1903  fiel  die  711.  Greenwicher 
Epoche  fast  genau  mit  der  613.  Spörer'schen  zusammen  (Greenwich,  Mai  4,80  +  0,537 
=  Mai  5,337  bürgerl.  Zeit  Berlin,  s.  oben  Tabelle  S.  120).  An  diesem  Tage  waren  also 
die  beiden  Nullmeridiane,  wenn  man  die  Differenz  in  der  Länge  der  beiden  ^  (0,7*) 
berücksichtigt,  89,3"  auseinander  (der  schneller  laufende  Spörer'scho  hinter  dem  Green- 
wicher) und  werden,  da  sie  sich  täglich  um  14.2665  —  14,1844  =  0,0821"  nähern,  in 
1088  Tagen,  d.  i.  am  27.  April  1906  zusammenfallen.  Das  letzte  Zusammentreffen  war 
am  23.  April  1894. 
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Erde 


Dritte  Methode  der  Berechnung  der  heliographischen  Position. 

Da  durch  die  Beobachtung  von  vornherein  Ja  und  zlö  gegeben  sind,  so 
bietet  sich  die  Berechnung  der  heliozentrischen  AR.  und  Deklination  des 
Flecks  als  unmittelbare  Fortsetzung  dar  anstatt  der  heliozentrischen  Länge  und 
Breite.  Um  zu  diesen  Äquatorialcoordinaten  zu  gelangen,  sucht  man^zunächst, 
wie  bei  den  früheren  Methoden,  die  3  Werte  p,  q  und  q  [Formel  (1)  bis  (3)],  von 
denen  die  ersten  beiden  die  geozentrische  Lage  des  Flecks  zum  Zentrum  der 
Sonnenscheibe  angeben  und  der  dritte  den  Übergang  zum  heliozentrischen 
Standpunkt  vermittelt. 

In  Fig.  27,  welche  die 
Sonne  vom  Himmelspol  P  aus 
gesehen  darstellt,  ist  C  das 
Zentrum  der  der  Erde  zuge- 
wandten Sonnenscheibe  (helio- 
zentrische Deklination  =  —  Ö0, 
wenn  ö©  die  Deklination  der 
Sonne  ist),  F  der  Fleck,  ö'  seine 
heliozentrische  Deklination,  Ad 
heliozentrisch  dasselbe,  was  Aa 
geozentrisch  bedeutet,  d.  h.  die 
AR-  Differenz  zwischen  Fleck 
und  Zentrum  der  Sonnenscheibe. 
In  A  PFC  ist  nunmehr  Fig.  27. 

cos  (90  —  ö')  =  cos  (90  +  60)  cos  q  +  sin  (90  +  ö©)  sin  q  cos  p 

oder  sin  6  =  —  sin  ö©  cos  ^  -\-  cos  ö©  sin  q  cos  p  (4) 


,    .      -   ,        sin  ^    sin  p 

und  sm  zJa  = ;— ^ 

cos  ö' 


(5) 


Um  d,  die  heliozentrische  AR  des  Flecks,  zu  finden,  muss  aus  dem  S.  101 
für  Ak  angeführten  Grunde  Ad  von  der  heliozentrischen  Rektaszension  der  Erde 
abgezogen  werden,  also 


«'  =  «0  ±  180° 


Ad . 


(5  a) 


Im  A  SPF  ist  S  der  Nordpol  der  Sonne,  PS  =  der  Neigung  J  der 
beiden  Äquatoren  des  Himmels  und  der  Sonne,  und  <JSPF  =  EPF  —  EPS 
=  90  -f  a  —  w  (AR  des  Durchschnitts  der  beiden  Äquatoren).    Nun  ist 

cos  (90  —  b)  =  cos  .1  cos  (90  —  ö')  -f  sin  J  sin  (90  —  d')  cos  (90  +  a  —  a») 

oder  sin  b  =  cos  J  sin  6'  —  sin  J  cos  ö'  sin  (a  —  w).  (6) 
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Zählt  man  auf  dem  Sonnenöquator  die   heliographischen  Längen   von  0 
aus,  so  ist  <^  PSF  =  90  —  1  und  wir  hahen 

.      ,_^,        ,,         sin  (90  -f  g'  -  CO)  sin  (90  -  ö') 

sin  (90  —  1)  =   ^— — — ^ 

sin  (90  —  b) 

cos  (a  —  a»)  cos  ä'  ,^- 

oder  cos  I  == —^ (7) 

cos  b 

Die  Gleichungen  (6)  und  (7)  entspreciien  ganz  den  Gleichungen  (7)  und  (8) 
der  ersten  Methode. 

J  und  CO  finden  sich  aus  dem  A  (Q)TO  der  drei  Kreise  (Ekliptik,  Fhnnnels- 
äquator   und   Sonnenäquator).     Zunächst    ist   nach  den  Neper'schen  Analogien 

tg-  v^  (c9ö  0  +  ^)  =  '''' ;!'  ^'  7 '}  tg  V2 ,0, 

cos  72  {£  -\-  i) 

i,  V.  (,a  o  -  .)  =  '^^  tg  V.  ö 

sm  V2  (^  +  0 
Setzt  man  hier  i  =  6«.58,2'  und  für  1900:^,  =  75«4',1  ,  f  =  23"27',1  , 
so  erhält  man   V2  (<ß  0  +  w)  =  38"  14'  10" 

und  V2  CQ,  0  -  cü)  =  22.  46.  J^ 
folglich  .    oj  =  \o.  28.    4 

und  (0,0  =  61.    0.16 

Femer  ist  sin  J  =  ?HLL_?HLiä  und  J  =  2604'53"  . 
sin  OJ 

Wir  haben  also  schliesslich  füi-  die  Formeln  (6)  und  (7) 

sin  b  =  cos  26"5'  sin  ö'  —  sin  26^5'  cos  ö'  sin  («'  —  15° 28'} 
cos  (a  —  I5°28')  cosö' 


und  cos  1  = 


cos  b 


Um  die  heliographischen  Längen  von  ^  aus  zu  zählen  (wie  in  Greenwich), 
hat  man  von  dem  gefundenen  1  den  Bogen  ^0,0  =  61"  abzuziehen,  und  um 
die  Spörer'sche  Längenzählung  zu  befolgen,  wieder  90°  hinzuzufügen,  resp. 
zu  <lem  ursprünglichen  1  29°  zu  addieren. 
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IV.  Das  Wesen  der  Sonnenflecke. 


über  das  Wesen  der  Sonnenfleeke  sind  von  Anfang  an  die  verschie- 
densten Mutmassungen  ausgesprochen  worden  und  werden  noch  weiter  aus- 
gesprochen, ein  Beweis,  dass  man,  obwohl  sie  seit  Schwabe's  Zeit  wieder  ein 
Gegenstand  eifrigster  Beobachtung  sind,  auch  heute  noch  nicht  in  der  Lage 
ist,  eine  solche  Erklärung  von  ihnen  zu  geben,  dass  alle  Zweifel  über  ihre 
wahre  Natur  gehoben  wären.  Das  wird  wohl  auch  nicht  eher  möglich  sein, 
als  bis  wir  über  die  Beschaffenheit  und  den  Bau  der  Sonne  selbst  deutlichere 
Vorstellungen  haben  A^erden,  als  wir  vorläufig  besitzen.  Davon  sind  wir  aber 
noch  weit  entfernt,  und  das  ist  auch  ganz  ei'klärlich,  da  wir  das  Haupt- 
hindernis, das  unserer  Forschung  im  Wege  steht,  die  kolossale  Entfernung, 
aus  der  wir  die  Sonne  betrachten  müssen,  nicht  beseitigen  können.  Bei  der 
Erforschung  der  Bewegungsgesetze  der  Himmelskörper  spielte  die  Entfernung 
keine  Rolle,  und  daher  konnten  schon  im  Altertum  die  Fundamente  derselben 
gelegt  w^erden,  auf  denen  dann  viel  später  durch  die  Baumeister  Gopernicus, 
Kepler  und  Newton  der  stolze  Bau  der  neueren  Astronomie  errichtet  wurde, 
ohne  dass  sie  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Entfernungen  hatten.  Bei 
dem  Studium  der  physischen  Beschaffenheit  der  Himmelskörper  bedarf  es 
aber  naturgemäss  eines  möglichst  tiefen  Eindringens  in  die  materiellen  Details 
derselben.  Wie  sehr  dies  nun  durch  die  grosse  Entfernung  erschwert  ist, 
geht  daraus  hervor,  dass  das  Kleinste,  was  wir  auf  der  Sonne  durch  künst- 
hche  Verstärkung  unseres  Sehvermögens  wahrnehmbar  machen  können,  noch 
Hunderte  von  Kilometern  gross  ist.  Selbst  wenn  es  uns  möglich  wäre, 
viel  kleinere  Details  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  wäre  damit  wohl 
noch  nicht  viel  geholfen,  wie  das  Beispiel  des  Mondes  zeigt,  der  uns 
wegen  seiner  Nähe  ein  fast  400  mal  deutlicheres  Sehen  gestattet  und  uns 
doch  die  Bedeutung  seiner  Gebilde  und  den  Ursprung  seiner  Oberflächen- 
gestaltung noch  nicht  enthüllt  hat  —  von  seinem  inneren  Bau  ganz  zu 
schweigen.  Ja  sogar  hier  auf  unserer  Erde,  im  Bereich  unserer  tastenden 
Hände ,  wo  man  d'as  Mikroskop  statt  des  Fernrohrs  verwenden  und  die 
Natur  allen  Untersuchungsmethoden  der  Physik  und  Chemie  unterwerfen 
kann  —  ist  es  da  viel  anders,  w^enn  es  sich  um  die  Frage  nach  der  inneren 
Beschaffenheit  und  Konstruktion  des  Erdballs  handelt?  Trotzdem  wir  selbst 
kilometertief  in  die  Erde  eingedrungen  sind,  ist  uns  ihr  hmeres  noch  ein 
Rätsel.     Und   wir   sollen   aus   der   ungeheuren   Entfernung  von    150  Millionen 
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Kilometern  die  Konstitution  des  Sonnenballs  ergründen!  Kein  Wunder  daher, 
dass  darüber  die  verschiedenartigsten  Meinungen  laut  geworden  sind.  Den 
alten  Astronomen,  die  mangels  eines  Fernrohrs  keine  Details  auf  der  Sonne 
wahrnehmen  konnten,  war  sie  das  „reine  Feuej-",  d.  h.  für  sie  existierte  die 
Frage  der  materiellen  Beschaffenheit  der  Sonne  noch  nicht.  Mit  der  Erfindung 
des  Fernrohrs  und  der  dadurch  herbeigeführten  Entdeckung  der  Sonnenflecke 
und  Fackeln  tauchte  diese  Frage  zuerst  auf  und  die  Forscher  versuchten  sich 
seitdem  unablässig  an  der  Beantwortung  derselben.  Von  den  vielen  Ansichten, 
die  nacheinander  vorgebracht  wurden,  hatte  sich  die  bekannte  Wilson- 
Her  sehet"  sehe  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  einer  fast  all- 
gemeinen Anerkennung  zu  erfreuen,  die  bis  in  die  Mitte  des  19.  .Jahrhunderts 
anhielt.  Danach  sollte  der  Sonnenball  an  sich  ein  fester,  dunkler  Körper  sein, 
umgeben  von  2  Atmosphjieren,  einer  obern  leuchtenden  und  glühenden  (Photo- 
sphaere)  und  einer  untern,  für  Licht  und  Wärme  undurchdringlichen.  Diese 
Theorie  stützte  sich  auf  die  Erscheinungsweise  der  Sonnenflecke,  wonach  diese 
von  Öffnungen  in  den  beiden  Atmosphaären  herrühren  sollten,  und  zwar  ein 
unbehofter  Fleck  von  einer  durch  beide  Schichten  bis  auf  den  innern,  dunklen 
Kern  gehenden  und  sich  nach  unten  erweiternden  Öffnung,  und  ein  behofter 
von  einer  solchen  sich  nach  oben  erweiternden  Öffnung.  Geometrisch  erfüllte 
sie  ihren  Zweck  auf  die  einfachste  Weise,  aber  sie  liess  jede  Rücksicht  auf 
die  Physik  und  (Ihemie  aus  den  Augen  und  konnte  sich  daher  nicht  halten, 
als  man  nach  der  Erfindung  der  Spektralanalyse  durch  Bunsen  und  Kirch- 
hoff in  Heidelberg  (1861)  das  Spektroskop  auf  die  Sonne  zu  richten  begann. 
Von  der  Einführung  dieser  Untersuchungsmethode  datiert  eine  neue  Epoche 
nicht  nur  der  Sonnenforschung,  sondern  der  astronomischen  Forschung  über- 
haupt, und  obwohl  dieser  jüngste  Zweig  am  Baume  der  astronomischen 
Wissenschaft  kaum  älter  als  40  Jahre  ist,  so  hat  er  doch  bereits  die  reichsten 
Früchte  getragen  und  die  „Astrophysik",  wie  dieser  Zweig  genannt  wird, 
gewinnt  noch  täglich  an  Bedeutung,  auch  bei  der  Sonne. 

Die  bisherigen  Anschauungen  über  die  physische  Beschaffenheit  der 
Sonne,  die  nur  durch  teleskopische  Betrachtungen  gewonnen  waren,  wurden 
nicht  nur  bedeutend  modifiziert,  sondern  auch  beträchtlich  erweitert.  Durch 
das  Spektroskop  fand  man  die  chemischen  Stoffe,  die  sich  auf  der  Sonne 
befinden,  entdeckte  die  Atmosphaere  der  Sonne  mit  ihren  Protuberanzen  und 
erkannte  die  Natur  der  Corona.  Die  Deutung  der  spektroskopischen  Er- 
scheinungen an  der  Sonne  beruht  auf  folgenden  Erfahrungssätzen  der  Spektral- 
analyse: 

1.  Ein  glühender,  fester  oder  flüssigei-  Körper  hat  ein  kontinuierliches 
Spektrum. 

2.  Ein  glühendes  Gas  hat  ein  aus  einzelnen  farbigen  Linien  bestehendes 
Spektrum.  Diese  Linien  sind  je  nach  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Gases 
verschieden. 
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3.  Vereinigen  sich  die  beiden  vorgenannten  Fälle,  d.  h.  ist  ein  glühender, 
fester  oder  flüssiger  Körper  von  einem  glühenden  Gas  umgeben,  so  entsteht 
ein  kontinuierliches  Spektrum  mit  hellen  oder  dunklen  Querlinien,  je  nachdem 
das  Gas  heisser  oder  kühler  als  der  Körper  ist. 

Anmerkung.     Je  stärker  ein  Gas  komprimiert  oder  erhitzt  ist,  oder  je  dicker 

die  Gasschiclit   ist,    desto  breiter   und    verschwommener  sind    die  hellen   und  dunklen 

Linien  desselben. 

Nach  den  Ergebnissen,  die  bisher  durch  die  vereinte  Anwendung  des 
Teleskops  und  des  Spektroskops  erhalten  wurden,  kann  man  sich  folgendes 
Bild  von  der  physischen  Zusammensetzung  der  Sonne  (abgesehen  von  ihrem 
hmern)  machen. 

Die  mit  dem  blossen  Auge  sichtbare,  in  blendendem  Glänze  leuchtende 
Oberfläche  ist  die  bereits  erwähnte  Photosphaere,  auf  der  man  mittelst 
des  Fernrohrs  die  Flecke,  die  Fackeln  und  die  Granulation  unter- 
scheidet. Wie  sich  diese  Dinge  optisch  darstellen,  ist  bereits  beschrieben.  Es 
ist  nun  weiter  hinzuzufügen,  dass  das  Spektroskop  von  der  Photosphiere  ein 
kontinuierliches  Farbenband  mit  zahlreichen  feinen,  dunklen  Querlinien  erzeugt, 
die,  wenn  es  auf  einen  Fleck  gerichtet  ist,  verstärkt  und  verbreitert  auftreten. 
Die  Fackeln  geben  nur  einige  helle,  violette  Calciurahnien. 

Das  kontinuierliche  Farbenband  der  Photosphaere  fordert,   dass  man    die 

Sonne  für  einen  in  Weissglut  stehenden,  festen  oder  flüssigen  Körper  erklärt. 

Fest  aber   kann    die   Oberfläche   wegen    der    unregelmässigen   Bewegung    der 

Sonnenflecke  nicht  sein,  folglich  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  sie  für  flüssig 

zu  halten.     Der  Einwand,  dass   der   Mangel    einer   sichtbaren   Abplattung   der 

Sonnenkugel  gegen  Ihre  flüssige  Beschaffenheit   spreche,   ist   nicht   stichhaltig; 

denn  da  der  Radius  der  Sonne  109,3  mal  so  gross  wie  der  Äquatorradius  der 

Erde  ist   und   ihr   UmscliAvung   prtpter  propter  25,3  Tage  beträgt,    so    ist    die 

109  3 
Zentrifugalbeschleunigung  am  Äquator  der  Sonne  — ^-'r-   =  0,171    oder    nur 

(2d,3j 

etwas  mehr  als   Vc  derjenigen  am  irdischen  Äquator.     Dazu   kommt  noch  die 

auf  der   Sonne    ca.   27,5  mal  grössere  Schwerkraft,    und    man    hat    nach    der 

bekannten  Clairaut 'sehen  Formel: 

,,    ,  .,  2,5  Fo  G90  —  Go 

Abplattung  a  =   —  . 

Go  Go 

Der    2.   Biuch    auf   der    rechten    Seite    ist    ein    kleiner    positiver    Wert, 

folglich  ist  jedenfalls 

2,5  Fo 


«  < 

< 


Gl 


2,5  .  0,171   fo 
27,5  go 
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wo  die  grossen   Buchstaben   sich   auf  die   Sonne,    die    kleinen    auf   die    Erde 

beziehen.     Nun  ist  —  =   ^288,  mithin 
go 

.  2,5  .  0,171  .         .       1 


27,5  .   288  ^  18526  ' 

Eine  solche  Abplattung,  die  bei  der  Sonne  V20"  betragen  würde,  ist  so 
gut  wie  kerne. 

Bei  totalen  Sonnenfinsternissen  sieht  man  im  Fernrohr  meist  den  Mond- 
rand an  einzelnen  Stellen  mit  roten,  flammenartigen  Gebilden  von  verschiedener 
Form  und  Grösse  besetzt,  den  sog.  Protuberanzen.  Bei  der  totalen 
Finsternis  in  Sizilien  1860  erkannte  man,  dass  sie  der  Sonne  und  nicht,  wie 
manche  vermuteten,  dem  Monde  angehören,  da  sie  nicht  mit  dem  Monde  fort- 
rückten. Sie  erschienen  nach  der  Erfindung  de?  Spektroskops  den  Astronomen 
so  wichtig,  dass  zu  ihrer  Beobachtung-  eigene  Expeditionen  in  die  fernsten 
Länder  ausgeschickt  wurden.  Da  machte  der  französische  Astronom  Janssen 
bei  der  Finsternis  in  Indien  am  18.  August  1868  die  überraschende  Wahr- 
nehmung, dass  ihi-  Spektrum  nur  die  hellen  Linien  des  Wasserstoffs  zeigte. 
Am  nächsten  Tage  gelang  es  ihm  sogar  durch  Vermehrung  der  Dispersion, 
welche  das  störende  atmosphaerische  Licht  abscli wachte,  die  hellen  Linien  aber 
nur  von  einander  entfernte,  ohne  sie  zu  verbreitern,  die  hellen  Protuberanz- 
linien  auch  ohne  Finsternis  zu  sehen.  Gleichzeitig  mit  Janssen  und  unabhängig 
von  ihm  war  auch  der  englische  Astronom  Lockyer  eifrig  bemüht  gewesen, 
die  Protuberanzen  ausserhalb  der  totalen  Finsternisse  spektroskopisch  zu  unter- 
suchen, und  nach  manchen  vergeblichen  Versuchen  sah  er  zum  erstenmal  am 
20.  Oktober  1868  im  hellen  Sonnenschein'  die  Protuberanzhnien.  Seitdem 
braucht  der  Astronom  zum  Studium  dieses  wunderbaren  Phänomens  keine 
grossen  Reisen  mehr  zu  unternehmen,  braucht  sich  nicht  in  den  wenigen 
Minuten  einer  totalen  Sonnenfinsternis  mit  der  Beobachtung  abzuhasten,  sondern 
kann  es  zu  Hause  in  aller  Gemütsruhe  und  Bequemlichkeit  täglich  beobachten 
und  in  ihrem  Entstehen,  Wechseln  und  Vergehen  stundenlang  verfolgen.  Bei 
genügender  Dispersion  kann  er  sogar  den  Spalt  seines  Spektroskops  so  weit 
öffnen,  dass  er  die  ganze  Protuberanz  in  ihrer  vollständigen  Gestalt  und  Grösse 
vor  Augen  hat  (zuerst  ausgeführt  von  Huggins  und  Zöllner  1869).  Welche 
Vorteile  alle  diese  günstigen  Umstände  für  die  Sache  selbst  mit  sich  bringen, 
braucht  nicht  erst  auseinandergesetzt  zu  werden. 

Die  Protuberanzen  erscheinen  meist  in  2  Arten,  die  sich  durch  Form, 
Höhe  und  Spektrum  unterscheiden.  Die  einen  sind  züngelnden  Flammen 
ähnlich,  streifig,  büschlig,  garbenförmig,  schiessen  manchmal  mit  fabelhafter 
Geschwindigkeit  in  die  grössten  Höhen  empor  (bis  zum  halben  Sonnenradius 
Entfernung),  sind  sehr  veränderlich  und  geben  im  Spektrum  ausser  den  Linien 
des  die  Hauptmasse  bildenden  Wasserstoffs  im  wesentlichen  nur  noch  die 
gelbe  Linie  Ds  des  Heliums,  eines  gasigen  Elementarstoffs,  der  bis  zu  seiner 
Auffindung    auf   der    Sonne    überhaupt    unbekannt    war    und    davon    seinen 

y 
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Namen  erhielt*).  Die  andern  sind  mehr  geballt,  wolkenartig,  weniger  hoch 
als  breit,  aber  glänzender  und  beständiger,  und  ihr  Spektrum  enthält  ausser 
den  vorerwähnten  Linien  noch  die  von  vielen  anderen  Elementen,  namentlich 
Metallen.  Man  bezeichnet  daher  die  ersteren  als  f  1  a  m  m  i  g  e  oder  eruptive, 
die  letzteren  als  wolkige  oder  metallische  Protuberanzen. 

L  o  c  k  y  e  r  fand  ferner,  dass  die  Protuberanzen  nicht  direkt  aus  der  Photo- 
sphsere  aufsteigen,  sondern  aus  einer  schmalen,  auf  der  Photospha^re  lagernden 
Schicht,  die  er  wegen  ihrer  ebenfalls  roten  Farbe  Chrom osphaere  nannte. 
Diese  ist  also  die  eigentliche  Atmosphaere  der  Sonne.  Sie  hat  nur  eine  Höhe 
von  etwa  Vioo  des  Sonnenradius  und  ist  auf  der  Aussenseite  nicht  glatt, 
sondern  läuft  in  Spitzen  aus,  die  ihr  von  der  Seite  das  Aussehen  einer  Gras- 
fläche geben.   Diese  Spitzen  haben  etwa  die  doppelte  Höhe  der  Chrom  osphaere. 

Durch  diese  Atmosphaere  hindurch  gelangt  das  Licht  der  Photosphaere 
in  unser  Auge  und  auf  diesem  Wege  entstehen  die  dunklen  Linien  in  dem 
ursprünglich  kontinuierlichen  Spektrum  der  Photosphaere,  indem  die  Chromo- 
sphaere  diejenigen  farbigen  Strahlen  des  weissen  Lichts  absorbiert,  die  ihr  selbst 
eigen  sind.  Es  ergibt  sich  zugleich,  was  an  sich  ja  ganz  natürlich  ist,  dass 
sie  weniger  heiss  als  die  Photosphaere  sein  muss.  Durch  eifriges  Studium 
dieser  dunklen  Linien,  deren  man  nach  und  nach  mehrere  Tausende  auf- 
gefunden hat,  ist  man  im  stände  gewesen,  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Chromosphtere  festzustellen,  indem  es  gelang,  die  meisten  derselben  mit 
den  fai'bigen  Linien  glühender  Dämpfe  in  der  Lage  zu  identifizieren.  Auf 
diesem  Wege  hat  man  alle  jene  Elemente,  die  sicli  in  den  Protuberanzen  durch 
helle  Linien  offenbaren,  hier  an  den  dunklen  Linien  wiedererkannt.  Man  kennt 
von  diesen  Stoffen  ausser  Wasserstoff'  und  Helium  noch  etwa  3  Dutzend  Metalle, 
von  denen  hier  nur  einige  genannt  seien,  die  auch  auf  unserei'  Erde  eine 
Hauptrolle  spielen,  das  sind  Eisen,  Magnesium.  Natrium,  Calcium,  Aluminium, 
dagegen  fehlen  die  Linien  der  sog.  Metalloide,  selbst  derjenigen,  die  hienieden 
so  verbreitet  sind  wie  Sauerstoff  und  Stickstoff**).  Auch  das  Fehlen  des 
Kohlenstoffs  ist  auffallend,  wenigstens  ist  er  noch  nicht  sicher  niichge^nesen. 
Dass  die  dunklen  Linien  nui-  Umkehrungen  von  entsprechenden  hellen  Linien 
darstellen  und  die  betreffenden  Dämi)fe  wirklich  in  der  Chromosphaere  existieren, 
dafür  ist  sogar  ein  direkter  Beweis  dadurch  geliefert  worden,  dass  es  dem 
amerikanischen  Astronomen  Young  bei  der  totalen  Finsternis  in  Spanien  1870 
glückte,  in  dem  Moment,  als  die  TotaUtät  begann  und  am  Ostrande  die  Chromo- 
sph^ere  noch  einige  Sekunden  unbedeckt  war,  an  Stelle  der  dunklen  Linien 
derselben  im  Spekti-oskop  helle  aufleuchten  zu  sehen.  Die  Stoffe,  die  sich  in 
der  Chromosphaere   finden,   können   nur  aus  der  Sonne  stammen,    aus  der  sie 


*)  In  neuerer  Zeit  wurde  das  Helium   von  R  a  m  s  a  y    und    C  r  o  o  k  e  s   spektroskopiscVi 
in  geringer  Menge  auch  auf  Erden  in  einigen  seltenen  Uranniineralien  nachgewiesen. 

**)  Die  Ursache  kann  auch    in    der    geringen    Leuchtkraft   der   betr.   Spektrallinien    im 
Vergleich  zu  den  metallischen  liegen,  ohne  dass  diese  Stoflfe  wirklich  zu  fehlen  brauchen. 
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durch  die  grosse  Hitze  in  Dampfform  entwickelt  werden.  Desgleichen  erhalten 
die  Protiiberanzen  ihr  Material  aus  der  Sonne,  aus  der  sie  durch  plötzliche 
Eruptionen  oder  Explosionen  herausgesclileudert  werden,  und  es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  die  hochaufschiessenden  eruptiven  nur  die  leichteren  Gase, 
Wasserstoff  und  Helium  enthalten,  allenfalls  mit  etwas  Galciumdämpfen  gemischt, 
und  die  schwereren  Gase  sich  als  metallische  Protuberanzen  weniger  hoch 
erheben. 

Von  oben  gesehen,  projizieren  sich  die  Piotuberanzen  auf  die  Sonnen- 
scheibe. Die  eruptiven,  aus  dünnen  Gasen  bestehend,  werden  dabei  in  der 
Mitte  der  Scheibe  wegen  der  grösseren  Heiligkeil  der  Photosphaere  unsichtbar, 
am  Rande  dagegen  lieben  sie  sich  von  dem  matteren  Untergrunde  ab  und 
erscheinen  als  mehr  oder  minder  helle  Fackeln,  daher  haben  auch  beide 
Erscheinungen  eine  gleiche  Verbreitung  und  können  überall  auftreten.  Dass 
die  hellen  Galciumlinien  der  Protuberanzen  in  den  Fackeln  nicht  dunkel  werden 
sondern  hell  bleiben,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  sie  weniger  Licht  zu 
absorbieren  haben,  als  sie  selbst  entwickeln,  weil  die  Absorption  schon  durch 
die  unterliegende  Chromosphnere  erfolgt  ist.  Auch  die  Wasserstoff-  und  Helium- 
linien würden  aus  demselben  Grunde  hell  bleiben,  wenn  sie  überhaupt  Licht 
genug  hcätten,  um  sichtbar  zu  sein. 

Die  schwereren,  dichten  Dämpfe  der  metallischen  Protuberanzen  sinken 
von  massiger  Höhe,  zu  flüssigen  oder  festen  Teilen  kondensiert,  durch  die 
Ghi-omosphaere  auf  die  Photosphaere  herab,  verdunkeln  diese,  wenn  sie  reich- 
lich genug  sind,  und  erzeugen  dadurch  einen  behoften  Fleck,  dessen  Kern 
der  Schlund  ist,  aus  dem  sie  hervorbrechen.  Die  niedergeschlagenen  Massen 
lösen  sich  in  der  heissen  Photosphaere  wohl  bald  wieder  auf,  der  Hof  ver- 
schwindet aber  darum  nicht,  denn  er  wird  durch  immer  neu  aufsteigende 
metallische  Dämpfe  erneuert,  und  so  erklärt  sich  die  bisweilen  monatelange 
Dauer  eines  Hofflecks.  Ein  solcher  Ausbruch  wickelt  sich  gewöhnlich  in  der 
Weise  ab,  dass  zuerst  ein  Fleck  oder  Schlund  entsteht,  aus  dem  nur  unsicht- 
bare Gasmassen  ausströmen.  Steigert  sich  die  Eruption,  so  erweitert  sich  der 
Schlund,  oder  es  entstehen  neue  Öffnungen  in  der  Nähe,  grössere  und  dichtere 
Massen  werden  ausgeschleudert  und  es  bildet  sich  der  Hof,  Man  sieht  nie 
einen  grösseren  Fleck  ohne  einen  solchen,  und  wäre  er  auch  nur 
unvollständig  vorhanden.  Wenn  die  Entwicklung  ihren  Höhepunkt  über- 
schritten hat,  so  lässt  der  Ausbruch  der  den  Hof  erzeugenden  Massen  nach, 
der  Hof  wird  kleiner  oder  teilt  sich,  dasselbe  tut  der  Kern,  und  zuletzt  bleibt 
von  allem  nur  noch,  wie  im  Anfang,  ein  kleiner  Fleck  übrig,  aus  dem  noch 
eine  Zeitlang  Gas  ausströmt,  bis  sich  auch  diese  Öffnung  schUesst,  Nie  besteht 
ein  Hof  länger  als  sein  Kern,  und  es  gibt  wohl  viel  Flecke  ohne  Höfe, 
aber  nie  Höfe  ohne  Flecke.  Zu-  und  Abnahme  durchlaufen  so  die 
gleichen  Phasen,  aber  die  letztere  geschieht  in  der  Regel  langsamer  als  die 
erstere,  ganz  wie  bei  der  Gesamttätigkeit  der  Sonne.  Der  hohe  Gasstrom, 
der   aus   einem   Schlund   aufsteigt,   übt  eine  starke  Absorption  aus  und  daher 
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sind  die  dunklen  Linien  im  Spektrum  vermehrt,  und  verstärkt.  Wegen  der 
Identität  der  metallischen  Protuberanzen  mit  den  Hofflecken  haben  beide 
auch  dieselbe  örtliche  Beschränkung  auf  das  mittlere  Drittel  der  heliographischen 
Breiten,  und  wo  am  Ostrand  eine  grössere  metallische  Pro  tuberanz  auftritt, 
da  geht  auch  in  der  Regel  nachher  ein  behofter  Fleck  auf,  und  wo  am  West- 
rande ein  grösserer  Hoffleck  untergeht,  dort  erscheint  nachher  gewöhnlich 
eine  metallische  Protuberanz. 

Durch  die  Chromosphaere  wird,  so  dünn  sie  auch  ist,  das  Licht  der 
Photosphaere  etwas  geschwächt  und  natürlich  dort,  wo  die  aufragenden  Spitzen 
sind,  mehr  als  zwischen  ihnen,  wo  das  Licht  einen  kürzeren  Weg  durch  die 
Chromosphaere  zurückzulegen  hat.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Photosphaere 
nicht  als  eine  gleichmässig  helle  Fläche  erscheint,  sondern  das  Aussehen 
annimmt,  das  man  als  Granulation  kennt.  Sonach  wäre  diese  Erscheinung 
optischer,  nicht  physischer  Natur.  Diese  Erklärungsweise  des  Phänomens  der 
Granulation  dürfte  vor  der  sonst  gebräuchlichen,  dass  sie  durch  eine  Unzahl 
von  in  der  Sonnenatmosphaere  schwebenden  Wolken  eines  festen  weiss- 
glühenden,  trotz  der  Hitze  nicht  verflüchtigten  Stoffes  gebildet  werde,  den  Vorzug 
der  Einfachheit  und  Ungezwungenheit  haben.  Es  entfallen  nämlich  hierdurch 
manche  schwer  zu  beantwortende  Fragen  z.  B.,  welcher  Stoff  in  den  Wolken 
suspendiert  sein  soll*),  warum  er  in  der  dünnen  Wasserstoffatmosphaere  nicht 
niedersinkt,  warum  sich  diese  Wolken  niemals  vereinigen  oder  auseinander- 
schieben, woher  sich  die  scharfe  Trennung  zwischen  Photosphaere  und 
Chromosphaere,  wenn  sie  doch  beide  eine  Atmosphaere  bilden,  fort  und  fort 
aufrecht  erhält  etc.  **) 

So  gehen  die  teleskopischen  Erscheinungen  auf  der  Sonne  mit  den 
spektroskopischen  Hand  in  Hand.  Granulation,  Fackeln  und  Flecke  verbinden 
sich  mit  Chromosphaere,  eruptiven  und  metallischen  Protuberanzen  zu  einem 
harmonischen  Gesamtbilde,  und  man  kann  sagen :  Es  ist  nichts  auf  der  Scheibe, 
was  nicht  auch  am  Rande  ist.  Die  Erscheinungen  auf  der  Sonne  stellen  sich 
so  unter  dem  einheitlichen  Gesichtspunkte  von  Gasausbrüchen  aus  der  flüssigen 
Sonnenmasse  dar  und  werden  dadurch  zu  einem  leichtverständlichen  Analogen 
von  Vorgängen,  die  uns  von  der  Erde  her  wohlbekannt  sind,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Ausbruchstellen  nicht,  wie  bei  unseren  Vulkanen,  an 
einen  festen  Ort  gebunden  sind,  sondern  nach  Umständen  innerhalb  des 
jeweiligen  Tätigkeitsgebietes  von  einem  Tag  zum  andern  sich  verlegen  können. 

*)  Man  deukt  hierbei  z.  B.  an  den  Kohlenstoff,  der  in  diesen  Wolken  glühen  soll, 
wie  die  Kohlen paitikelchen  in  unseren  leuchtenden  (Gasflammen,  aber  seine  Existenz  ist  auf 
der  Sonne  überhaupt  noch  fraglich. 

**)  Secchi's  P]rklärung  (s.  Newcomb,  Popul.  Astronomie,  2.  Aufl.,  S.  303)  ist  nur 
scheinbar  dieselbe  wie  die  oben  aufgestellte,  in  Wirklichkeit  ist  sie  ihr  diametral  entgegen- 
gesetzt, denn  er  schreibt  umgekehrt  den  Spitzen  die  helleren  und  den  Zwischenräumen  die 
dunkleren  Stellen  der  Granulation  zu,  betrachtet  überhaupt  das  Phänomen  niclit  als  optisch, 
sondern  als  reell. 
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Auf  einen  Umstand  von  grosser  Bedeutung  ist  noch  hinzuweisen,  das 
ist  die  Elektrizitätsentwicklung  auf  der  Sonne.  Die  Spitzen  der 
Chromosphaere  weisen  auf  ein  beständiges  Ausströmen  von  Gasen  aus  der 
Photosphaere  (besonders  Wasserstoff)  als  Ursache  hin.  Durch  dieses  Ausströmen 
wird,  ähnlich  wie  bei  unseren  Vulkanausbrüchen  oder  wie  bei  unseren  Hydro- 
elektrisiermaschinen,  eine  grosse  Menge  Elektrizität  erzeugt,  und  die  ganze 
Chromosphaere  ist  immer  elektrisch  geladen.  Diese  Ladung  bringt  nicht  nur 
den  Wasserstoff  der  Chromosphaere  und  der  Protuberanzen  zu  rötlichem 
Leuchten,  wie  in  den  Geissler'schen  Röhren,  sondern  ihre  bis  zur  Erde  sich 
fortpflanzenden  Wellen  wirken  hier  auf  die  Magnetnadel  und  rufen  die  täglichen 
magnetischen  Variationen  hervor.  .Je  stärker  gespannt  die  Dämpfe  vor  ihrem 
Ausbruch  aus  der  Photosphaere  sind,  desto  stärker  ist  auch  die  Spannung  der 
von  ihnen  erzeugten  Elektrizität,  und  dies  gibt  sich  wieder  an  der  Grösse 
der  magnetischen  Variation  zu  erkennen.  Die  grössten  Spannungen  kommen 
selbstverständlich  bei  grossen  Protuberanzen  vor,  von  denen  die  als  behofte 
Flecke  auftretenden  mit  besonders  starker  Elektrizitätsentwicklung  verbunden 
zu  sein  scheinen,  sei  es  wegen  der  metallischen  Natur  ihrer  Dämpfe  (Eisen!) 
oder  wegen  der  grösseren  Menge  derselben.  Wenn  wir  nun  bedenken,  dass 
wir  mit  unseren  künstlichen,  der  Natur  gegenüber  so  winzigen  Hülfsmitteln 
elektrische  Wellen  hunderte  von  Kilometern  weit  fortzusenden  vermögen,  so 
werden  wir  es  nicht  allzu  erstaunlich  finden,  dass  die  bei  dem  Ausbruch  der 
Sonnenprotuberanzen  durch  eine  Gewalt  von  unberechenbarer  Stärke  hervor- 
gerufene Elektrizität  im  stände  ist,  vermöge  ihrer  über  alles  irdische  Mass 
hinausgehenden  Menge  und  Spannung  den  Magnetismus  der  Erde  in  Ver- 
wirrung zu  setzen  und  die  oberen  verdünnten  Schichten  der  Atmosphaere  als 
Polarlichter  zum  Leuchten  zu  bringen.  (Drahtlose  Telegraphie  im 
Weltall!)  Dies  dürfte  wohl  die  einfachste  und  natürlichste  Beantwortung 
der  Frage  sein,  auf  welchem  Wege  sich  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die 
magnetischen  Verhältnisse  der  Erde  vollzieht,  einer  Frage,  zu  deren  Lösung 
weder  die  Wolken-,  noch  die  Schlackentheorie,  noch  andere  Versuche  zur  Er- 
klärung der  Sonnenflecke  die  geringste  Andeutung  zu  machen  in  der  Lage  sind. 

Halten  wir  an  der  elektrischen  Theorie  fest,  so  erklären  sich  dadurch 
auch  manche  Einzelheiten,  die  wir  an  Sonnenflecken  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  Die  aus  den  Flecken  ausgeworfenen  und  elektrisierten  Massen  stossen 
sich  nämlich  ab  und  daher  kommt  es 

1)  dass  sie  sich  in  der  Höhe  gleichmässig  ausbreiten  und  einen  runden 
Hof  erzeugen, 

2)  dass  bei  einem  Hoffleck,  in  dem  2  oder  mehr  Kerne  enthalten  sind, 
der  Raum  zwischen  ihnen  oft  unbedeckt  bleibt  und  im  vollen  Glänze  der 
Photosphtere  leuchtet.  Das  sind  die  sog.  Lichtbrücken,  die  von  manchen 
Forschern  für  von  aussen  in  den  Schlund  hineinstürzende  photosphaßrische 
Massen  gehalten  werden,  wobei  man  natürlich,  ohne  es  beweisen  zu  können, 
annehmen  muss,  dass  in  demselben  ein  geringerer  Druck  herrsche,  als  aussen. 
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3)  dass  oft  an  der  Aussenseite  eines  Hofes  eine  Einbuchtung  entsteht, 
wenn  in  der  Nähe  eine  Ausströmungsöffnung  liegt, 

4)  dass  behofte  Flecke,  die  einander  nahe  liegen,  meist  nur  auf  den 
abgewandten  Seiten  behoft  sind  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  ist  noch  einer  Lichterscheinung  zu  gedenken,  die  bei  totalen 
Sonnenfinsternissen  auftritt.  Die  weitere  Umgebung  der  Sonne  erglänzt  dann 
in  mildem,  weissem  Licht,  das  von  innen  nach  aussen  an  Helligkeit  abnimmt 
und  sich  ohne  bestimmtes  Ende  verliert.  Dieser  Schein  heisst  die  Corona 
der  Sonne.  Sie  erstreckt  sich  viel  weiter  als  die  höchsten  Protuberanzen, 
und  man  hat  sie  bis  einen  Sonnendurclimesser  Entfernung  und  darüber  wahr- 
genommen. Aber  sie  ist  nicht  immer  von  gleicher  Grösse  und  bezeichnender- 
weise zu  den  Zeiten  der  Fleckenmaxima  am  ausgedehntesten.  Auch  ihre 
Gestalt  ist  veränderlich:  sie  ist  durchaus  nicht  rund,  sondern  unregelmässig 
eckig,  und  die  am  meisten  hervorragenden  Partien  pflegen  über  den  mittleren 
Sonnenbreiten  zu  beiden  Seiten  des  Äquators  zu  liegen,  wo  auch  die  Flecke 
am  häufigsten  sind,  während  ihre  Erhebung  an  den  Polen  am  geringsten  ist. 
Iln-  Aussehen  ist  zum  Teil  strahlig,  aber  die  Strahlen  sind  bisweilen  gekrümmt 
und  convergieren  nicht  immer  nach  dem  Zentrum  der  Sonne.  Man  kennt 
die  Corona  schon  lange,  da  sie  auch  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbar  ist, 
und  sie  gewährt  nach  den  Erzählungen  der  Beobachter  einen  wunderbar  pracht- 
vollen Anblick.  Aber  da  sie  nur  bei  totalen  Finsternissen  zum  Vorschein 
kommt  und  daher  immer  nur  einige  Minuten  sichtbar  bleibt,  so  ist  über  ihre 
Natur  noch  wenig  bekannt.  Was  wir  davon  Avissen,  verdanken  wir  dem 
Spektroskop,  aber  das  wenige  ist  bedeutsam  genug.  Man  sieht  nämlich  ein 
schwaches  continuierliches  Spektrmii  mit  einer  einzigen  hellen,  grünen  Linie 
(Kirchhoff  1474*),  und  diese  fällt  mit  keiner  Linie  eines  irdischen  Stoffes 
zusammen,  findet  sich  jedoch  (wie  schon  oben  Seite  87  erwähnt)  auffallender- 
weise im  Spektrum  des  Nordlichts.  Man  hat  daher  dieser  bis  jetzt  unbekannten 
Substanz  den  Namen  Goronium  beigelegt.  Dieses  Gas  muss  viel  leichter 
als  Wasserstoffgas  und  Helium  sein,  da  es  in  viel  grössere  Höhen  aufsteigt, 
und  es  muss  sich  überdies  im  allerverdünntesten  Zustande  befinden,  da  der 
Komet  von  1843  bei  seinem  Perihel  mitten  durch  die  Corona  lief,  ohne  die 
geringste  Störung  seiner  Bewegung  zu  erfahren.  Unter  solchen  Umständen 
hat  die  Corona  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  einer  Atmosphaere,  als  welche 
sie  manchmal  bezeichnet  wird.  In  dem  kontinuierlichen  Spektrum  haben  manche 
Beobachter  dunkle  Fraunhofer'sche  Linien  wahrgenommen,  und  auch  Polarisation 
soll  beim  Coronalicht  stattfinden.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  besteht 
die  Corona  aus  Partikelchen  in  festem  oder  flüssigem  Zustande,  die  (sich  im 
Glühen  befinden  und)  Licht  aussenden  oder  das  Licht  der  Photosphaere  reflektieren. 
Die  Herkunft  dieser  Teilchen  ist  noch  strittig,  man  betrachtet  sie  entweder  als 


*)  Entdeckt  von  Young  und  Harkness  bei  der  totalen  Finsternis  in  Nord- Amerika, 
7.  August  1869. 
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Meteorschwärrae,  die  in  die  Sonne  fallen  resp.  sie  umkreisen,  oder  verlegt 
ihren  Ursprung  in  die  Sonne  selbst.  Das  letztere  dürfte  wahrscheinlicher  sein 
und  ist  jedenfalls  die  einfachere  Deutung,  denn  die  Ausschleuderung  von  Materie 
aus  der  Photosphc^re  ist  nach  den  vorausgegangenen  Betrachtungen  so  gut 
wie  gewiss,  aber  die  Existenz  von  Meteorschwärmen  beruht  auf  Hypothese, 
und  vor  allem  spricht  der  Umstand,  dass  die  Ausdehnung  der  Corona  über 
den  Fleckenzonen  und  zur  Zeit  der  Maxima  am  grössten  ist,  deutlich  für  die 
Abstammung  von  der  Sonne  und  speziell  von  den  metallischen  Protuberanzen. 
Dieser  im  allgemeinen  ausgesprochene  Zusammenhang  der  Corona  mit  der 
Sonne  und  ihren  Eruptionen  scheint  durch  ein  spezielles  Faktum  aus  neuerer 
Zeit  gradezu  bewiesen  zu  werden.  Bei  der  totalen  Sonnenfinsternis  auf  dem 
indischen  Ozean  (Sundainseln)  am  18.  Mai  1901  bemerkte  man  in  der  Corona 
eine  hellere  Partie  in  Form  eines  umgekehrten  Kegels,  dessen  Spitze  an  der 
Sonne  lag,  als  ob  von  dieser  eine  sich  in  der  Höhe  ausbreitende  Eruption  aus- 
guige.  An  dem  Ort  der  Spitze  befand  sich  zudem  eine  grosse  Protuberanz 
und  —  wie  sich  nachher  zeigte  —  ein  noch  hinter  dem  Sonnenrande  befindlicher 
grosser  Sonnenfleck  *). 

Wenn  wir  nun  am  Ende  unserer  Betrachtungen  noch  einmal  einen  Blick 
auf  die  besprochenen  Erscheinungen  zurückwerfen,  so  muss  sich  uns  der 
Gedanke  an  eine  gemeinsame  Ursache  für  sie  alle  schon  aus  dem  Grunde 
aufdrängen,  dass  sie  gemeinsam  auf  und  ab  fluktuieren,  gemeinsam  an  Zahl 
und  Stärke  zu-  und  abnehmen,  wobei  von  allen  die  11jährige  Periode  ein- 
gehalten wird.  Aber  freilich,  die  Ursache  dieses  regelmässigen  Wechsels  und 
die  Beschränkung  eines  Teils  ihrer  Wirkung  auf  die  mittleren  Zonen  der 
Sonne  bleibt  noch  zu  finden  und  wird,  da  sie  wahrscheinlicher  innerhalb  als 
ausserhalb  der  Sonne  zu  suchen  ist,  wohl  nicht  eher  sich  enthüllen,  als  bis 
man  über  die  innere  Konstitution  der  Sonne  eine  klarere  Vorstellung  gewonnen 
haben  wird.  Bis  dahin  muss  es  genügen,  dass  die  aufgestellten  Erklärungen 
so  einfach  wie  möglich  sind,  mit  den  Lehren  der  Physik  und  Chemie  im  Ein- 
klang stehen  und  keiner  Tatsache  widersprechen.  Am  wenigsten  dürfte  dies 
wohl  von  der  Theorie  zu  sagen  sein,  nach  welcher  die  Sonne  nichts  anderes 
als  ein  ungeheurer  Gasball  sein  soll;  denn  es  fällt  einem  Physiker  schwer  zu 
glauben,  dass  eine  solche  Gasmasse  beständig  eine  so  genau  mathematische  und 
scharf  begrenzte  Kugelform  bewahre,  eine  so  enorme  Menge  Licht  und  Wärme 
erzeuge,  einen  so  ungeheuren  Druck  im  Innern  besitze  und  schliesslich  durch 
ihre  Anziehung  das  ganze  Planetensystem  zu  regieren  im  stände  sei. 


*)  Dieser  Fleck  war  am  t9.  Mai  dicht  am  Nordostrande  zu  sehen,  und  ich  habe  ihn  von 
da  an  bis  zu  seinem  Verschwinden  am  Westrande  am  30.  ununterbrochen  beobachten  können. 
Er  war  von  mehreren  unbehoftcn  Flecken  gefolgt,  die  sich  vom  21.  an  zu  einem  vielkernigen 
und  den  ursprünglichen  Fleck  schliesslich  an  Grösse,  nicht  aber  an  Dauer  übertretfenden 
Hoffleck  entwickelten. 
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V.   Beobachtuiigeu. 


Das  Fernrohr,  das  ich  seit  Ende  1879  zur  Beobachtung  der  Sonnenflecke 
benutze,  ist  ein  alter  Steinheil'scher  Dreizöller  (83  mm  Objektiv-Durchmesser), 
der  früher  mi  Besitz  des  als  Beobachter  bekannten  Lelirers  Weber  in 
Peckeloh  war  und  schon  diesem  zum  gleichen  Zwecke  gedient  hatte  (s.  Zürcher 
Vierteljahrsschrift).  Das  Stativ  ist  parallaktisch,  aber  ohne  Uhrwerk,  und  hat 
einen  Schlüssel  für  Feinbewegung  in  Rektaszension.  Das  Instrument  besitzt 
eine  ausgezeichnete  Definition  und  wird  mit  voller  Öffnung  angewendet.  Das 
Licht  und  die  Wärme  wird  durch  ein  keilförmiges  Prisma  abgeschwächt,  auf 
welches  ein  Okular  mit  Mikrometer  und  blauem  Dämpfglas  aufgesetzt  ist.  Das 
Mikrometer  ist  eine  Glasteilung  in  Quadratmillimeter,  gross  genug,  um  das 
ganze  Sonnenbild  aufzunehmen.  Die  oberste  und  unterste  Reihe  ist  in 
10  Teile  geteilt,  die  durch  einen  dickeren  Strich  in  der  Mitte  getrennt  sind, 
damit  man  sich  nicht  so  leicht  verzählen  könne.  Die  Fig.  28  zeigt  das 
Mikrometer  vergrössert.  Bei 
mittlerer  Entfernung  der  Sonne 
(Anfang  April  und  Oktober)  hat 
das  Sonnenbild  einen  Durch- 
messer von  11,22  mm,  woraus 
sich  die  Brennweite  des  Ob- 
jektivs =  120  cm  ergibt.  Die 
Vergrösserung  des  angewandten 
Okulars  ist  60  fach. 

Für  die  Beobachtung  wird 
das  Mikrometer  so  gestellt,  dass 
die  ostwestlichen  Teilungsstriche 
mit  der  Rotationsrichtung  des 
Himmels  parallel  liegen,  dass 
also  ein  Sonnenfleck,  während 
er  durchs  Gesichtsfeld  geht,  an 
einem  solchen  Strich  entlang  läuft,  die  nordsüdlichen  Striche  sind  dann  nach 
dem  Pol  gerichtet.  Der  Abstand  eines  Sonnenflecks  vom  Ost-  und  Westrande 
der  Sonne  wird  in  der  S.  98  angegebenen  Weise  durch  die  Uhr  gefunden*). 
Mit  der  Aug-  und  Ohrmethode  erhält  man,  wenn  man  die  */io  Sekundenschläge 
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Fig.  28. 


*)  Statt  des  Fadens  dient  liier  einer  der   nordsüdlichen    Striche    des    Mikrometers    zur 
Bestimmung   von   A  a. 
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der  Uhr  zählt,  eine  Genauigkeit  von  6"  in  den  Äquinoktien  und  5,5"  in  den 
Solstitien.  Dies  macht  heliozentrisch  in  der  Mitte  der  Scheibe  ca.  Vs"  aus. 
Der  Abstand  des  Flecks  vom  Nord-  und  Südrande  der  Sonne  wird  bestimmt, 
indem  man  ihn  auf  einem  ostwestlichen  Strich  des  Mikrometers  laufen  lässt 
und  nachsieht,  wohin  Nord-  und  Südrand  in  der  Zehntelteilung  am  obern 
und  untern  Rande  fallen,  hi  Fig.  28  beispielsweise  liegt  der  Nordrand  beim 
Teilstrich  8,  der  Südrand  bei  3,  und  der  gezeichnete  Fleck  hat  daher  einen 
nördlichen  Abstand  von  3,8  und  einen  südlichen  von  7,3  mm,  während  die 
Sonne  einen  Durchmesser  von   11,1  mm  zeigt.      Der  betr.   Fleck   hat    also  ein 

y  o  Q  Q 

Ad  =  — — ,—r^   R.  =  0,3153  R.      Die   Genauigkeit   ist   hier  etwa    dieselbe 
11,1 

wie  bei  zl  a,  oder  eher  etwas  grösser,    da   man   bei    luhiger   Luft  beciuem  die 

Viertel  der  Intervalle  der  Randteilung  schätzen    kann,    was   4"    ausmacht   und 

heliozentrisch  in  der  Mitte  der  Scheibe   V*"  äquivalent  ist. 

hl  dieser  Weise  habe  ich  alle  isolierten  Flecke  und  in  den  Gruppen  die 
Hauptflecke  gemessen,  an  die  ich  dann  die  anderen  (grösseren)  Flecke  der 
Nachbarschaft  durch  Differenzen  in  den  beiden  Coordinaten  anschloss.  Der 
Zweck,  den  ich  dabei  im  Auge  hatte,  ging  nicht  dahin,  die  heliographische 
Lage  dei-  Flecke  genau  zu  berechnen,  um  auf  dieser  Grundlage  Untersuchungen 
über  die  Bewegungsverhältnisse  der  Sonnenoberfläche  anstellen  zu  können  — 
dazu  war  die  Genauigkeit,  welche  die  einfache  Einrichtung  und  Aufstellung 
meines  tragbaren  Fernrohrs  lieferte,  nicht  ausreichend  — ,  sondern  nur  die 
Flecke  soweit  festzulegen,  dass  jederzeit  durch  Berechnung  von  p  und  g  eine 
Identifizierung  derselben  möglich  wäre.  Die  Berechnung  der  heliographischen 
Position  würde  bei  der  Unzahl  von  Objekten  auch  eine  nicht  zu  bewältigende 
Arbeit  sein  und  bei  Massenbeobachtungen  dieser  Art  greift  dann  auch  in  der 
Regel  eine  andere  Art  der  Beobachtung  und  eine  durch  geeignete  Tabellen 
vereinfachte  Berechnung  Platz,  worauf  hiei*  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann,  und  es  mag  nur  beispielsweise  auf  das  in  Zürich  geübte  Verfahren  hin- 
gewiesen sein  (Publikationen  der  Sternwarte  des  eidgenöss.  Polytechnikums 
Bd.  I  1897,  herausgeg.  von  A.  Wolfer). 

Die  Hauptsache  war,  die  Fleckenerscheinungen  zu  zeichnen  und  mit 
einei-  kurzen  erläuternden  Beschreibung  zu  versehen  und  so  diese  veränder- 
lichen und  vergänglichen  Erscheinungen  in  Woit  und  Bild  festzuhalten.  Zu 
letzterem  Zweck  bedarf  es  weiter  keiner  kunstgeübten  Hand,  wenn  nur  alle 
Teile  in  Lage,  Gestalt  und  relativer  Grösse  richtig  eingetragen  werden ;  dei- 
wunderbare  Effekt,  den  manches  dieser  merkwürdigen  Gebilde  im  Fernrohr 
auf  das  Auge  des  Beschauers  macht,  ist  freilich  durch  keine  Zeichnung  wieder- 
zugeben. Die  photographische  Aufnahme  ist  zwaj'  viel  bequemer  und  frei  von 
jedem  persönlichen  Irrtum,  aber  weder  so  scharf,  noch  so  vollständig,  wie  eine 
Handzeichung  am  Femrohr,  die  auch  das  feinste  Pünktchen  wiedergibt;  und 
was   den  Gesamteindruck   betrifft,   so  bleibt  dieser  bei  der  Photographie  noch 
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viel  weiter  hinter  der  Natur  zurück,  als  bei  der  Zeichnung.  Ich  habe  nun  die 
seit  beinahe  einem  Vierteljahrhundert  aufgesammelten  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen aus  Anlass  der  gegenwärtigen  Schrift  zu  einer  statistischen  Auf- 
nahme benutzen  können  und  gebe  zunächst  eine  summarische  Übersicht  der  Be- 
obachtungen. Die  Zahl  der  Beobachtungstage  belief  sich  bis  Ende  1903  auf  3922. 
In  der  folgenden  Zusammenstellung  giebt  die  Rubrik  1  die  Zahl  der  jährlichen 
Beobachtungstage,  2  die  der  lleckenfreien  Tage,  (3)  das  Prozentverhältnis  der 
letzteren  zu  ersteren,  4  und  6  die  Zahl  der  beobachteten  Gruppen  und  Höfe, 
(5)  und  (7)  die  tägliche  Durchschnittszahl  dieser  beiden  Kategorien  an. 


Tage 

(jru 

ppen 

H 

[öfe 

1. 

2. 

(3) 

4. 

(5) 

6. 

(7) 

1880 

128 

8 

(6,3  o/o) 

245 

(1.9) 

220 

(1,7) 

1881 

120 

I 

(0,8) 

348 

(2,9) 

288 

(2,4) 

1882 

112 

— 

— 

387 

(3,5) 

363 

(3,2) 

1883 

121 

4 

(3,3) 

473 

(3,9) 

488 

(4,0) 

1884 

217 

— 

— 

897 

(4,1) 

845 

(3,9) 

1885 

188 

5 

(2,7) 

615 

(3,3) 

489 

(2,6) 

1886 

158 

27 

(17,1) 

2.54 

(1,6) 

190 

(1,2) 

1887 

140 

36 

(25,7) 

155 

(1,1) 

111 

(0,8) 

1888 

137 

57 

(41.6) 

91 

(0,7) 

48 

(0,4) 

1889 

15ü 

89 

(57.1) 

82 

(0.5) 

52 

(0,3) 

1890 

130 

76 

(58,5) 

74 

(0,6) 

32 

(0,2) 

1891 

145 

6 

(4,1) 

412 

(2,8) 

303 

(2,1) 

1892 

167 

— 

— 

792 

(4,7) 

636 

(3,8) 

1893 

158 

_. 

— 

822 

(5,2) 

628 

(4.0) 

1894 

141 

— 

— 

632 

(4,5) 

468 

(3,3) 

1895 

137 

__ 

— 

506 

(3,7) 

388 

(2,8) 

1896 

150 

6 

(4,0) 

316 

(^2,1) 

188 

(1,3) 

1897 

163 

13 

(8,0) 

304 

(1,9) 

235 

(1,4) 

1898 

180 

23 

(12,8) 

279 

(1,5) 

222 

(1,2) 

1899 

186 

70 

(37,6) 

111 

(0,6) 

53 

(0,3) 

1900 

199 

90 

(45,2) 

133 

(0,7) 

80 

(0,4) 

1901 

221 

173 

(78,3) 

51 

(0,2) 

29 

(0,1) 

1902 

232 

176 

(75,9) 

76 

(0,3) 

51 

(0,2) 

1903 

236 

48 

(20,3) 

364 

(1,5) 

201 

(0,9) 

Summe    3922        708  8419  6608 

Durchschnitt  pro  Jahr  66  Tage  ohne  Flecke  (IS^/o) 
täglich  2,1  Gruppen  und  1,7  Höfe. 

Die  Rubriken  (3)  (5)  (7)  zeigen  deutlich  den  periodischen  Gang  des  Flecken- 
phänomens. Die  Maxima  von  (5)  und  (7)  korrespondieren  natürlich  mit  den 
Minimis  in  (3)  und  umgekehrt.     Das  Maximum  der  Flecke  fällt  das  1.  Mal  bei 
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den  Gruppen  auf  1884.  bei  den  Höfen  auf  1883  (diese  beiden  Jahre  sind  auch 
bei  den  beobachteten  Relativzahlen  Wolfs  kaum  verschieden),  das  2.  Mal  ent- 
schieden auf   1893,    wie  bei    Wolf;    die  Minima  auf  1889  resp.  90   und  1901. 


Aus  dem  vorliegenden  Beobachtungsmaterial  Hessen  sich  auch,  dank  den 
Zeichnungen  und  erklärenden  Beschreibungen,  die  jährlichen  Relativzahlen  der 
Fleckentätigkeit  ableiten.  Ich  habe  aber  dabei  eine  andere  Zähhnethode  befolgt, 
als  es  durch  Wolf  üblich  geworden  ist.  Wolf  hat  das  Hauptgewicht  auf  die 
Zahl  der  Gruppen  gelegt,  im  übrigen  aber  die  Flecke  nur  einfach  gezählt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  gross  oder  klein,  ob  sie  behoft  oder  unbehoft 
waren.  Es  ist  doch  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  grosser  Fleck  und  die 
Bildung  eines  Hofes  jedenfalls  Symptome  einer  intensiveren  Tätigkeit  auf  der 
Sonne  sind.  Ich  habe  dementsprechend  die  Flecke,  so  gut  es  ging,  nach  ihrer 
Grösse  eingeschätzt  und  ihnen  ferner,  wenn  sie  mit  Hof  versehen  waren,  das 
doppelte  Gewicht  gegeben.  Die  dadurch  entstandenen  Zahlen  haben  daher 
einen  andern  Charakter  als  die  Wolf  "sehen  Relativzahlen  und  ich  möchte 
sie  zum  Unterschied  von  diesen  als  „Intensivzahlen "  bezeichnen.  Auf 
diese  habe  ich  dann  noch  das  Wolfsche  Ausgleichsverfahren  (s.  oben  S.  73) 
angewandt,  was  um  so  nötiger  war,  als  das  Beobachtungsmaterial  einerseits 
unvollständig,  anderseits  wie  die  Übersicht  auf  voriger  Seite  zeigt,  ungleichmässig 
über  die  einzelnen  Jahre  verteilt  ist.  Ich  bin  aber  auch  hier  insoweit  von 
Wolf  abgewichen,  als  ich  die  Monate  zu  je  10  statt  12  zusammengefasst 
habe,  um  die  Durchschnittsberechnung  bequemer  zu  machen.  Das  Resultat 
dieses  Ausgleichs  stellt  sich  in  der  folgenden  Tabelle  da)-. 

Ausgeglichene   Intensivzahlen. 


i  1880 

1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 

1891 

Januar     .     . 

— 

16,9 

28,6 

20,8 

40,4 

27,7 

15,0 

3,6 

4,1 

2,7 

2,1 

8,9 

Februar 

— 

17,3 

28,0 

23,0 

39,8 

27,6 

14,3 

3,8 

3,5 

3,0 

1,9 

10,3 

März  . 

— 

17,9 

27,6 

23,1 

38,0 

26,6 

13,7 

4,3 

3,3 

3,3 

2,2 

11,8 

April  . 

— 

19,2 

27,2 

23,6 

36,3 

26,3 

13,2 

4,8 

3,5 

3,3 

2,8 

13,7 

Mai 

— 

20,7 

26,9 

25,4 

35,8 

25,8 

12,0 

4,9 

3,1 

2,9 

2,8 

15,8 

Juni    . 

15,3 

22,3 

28,6 

29,4 

34,2 

25,0 

11,5 

4,9 

2,9 

2,8 

2,6 

17,0 

Juli     . 

14,8 

23,3 

29,3 

32,2 

31,7 

23,4 

11,0 

5,5 

3,1 

3,2 

3,2 

17,9 

August 

14,6 

23,1 

27,3 

34,9 

30,1 

21,4 

9,8 

6,1 

3,1 

3,6 

4,0 

20,6 

September   . 

15,5 

23,7 

24,3 

37,1 

28,3 

19.7 

7,5 

6,3 

3,0 

3,6 

4,9 

23,2 

Oktober  .     . 

16,5 

25,6 

21,1 

39,5 

27,0 

18,4 

5,5 

5,9 

2,7 

3,5 

5,5 

24,0 

November    . 

16,4 

27,6 

20,6 

41.6 

26.5 

17,2 

4,2 

5,2 

2,5 

3,1 

6,2 

24,4 

Dezember     . 

1    16,3 

28,8 

20,5 

40,9 

26,9 

10,0 

3,7 

4.7 

2,5 

2,7 

7,5 

25,2 

Mittel      .     . 

II  15,6 

22,2 

25,8 

31,0 

32.9 

22.9 

10,1 

5,0 

8,1 

3,1 

3.8 

17,7 

Zürich 

31,6 

54,4 

58,1 

65,4 

63,3 

51,3 

25,1 

12,6 

7,0 

6,3 

8,4 

37,7 
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il  1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1903 

Januar     .     . 

26,6 

24,6 

30,1 

15,8 

13,8 

9,2 

7,5 

6,3 

2,7 

1,4 

0,9 

4,1 

Februar 

27,0 

24,4 

29,0 

16,2 

12,8 

9,3 

6,5 

5,2 

3,0 

1,4 

1,0 

4,6 

März  . 

27,0 

25,0 

28,3 

16.5 

11,5 

9,7 

6,3 

3,9 

2,9 

1,6 

0,9 

5,0 

April  . 

28,3 

27,5 

26,9 

17,1 

10,2 

10,3 

7,5 

2,8 

2,9 

0,9 

0,9 

4,8 

Mai     . 

29,4 

28,8 

25,3 

17,3 

9,0 

10,5 

8,5 

2,3 

2,9 

0,9 

1,3 

6,0 

Juni    . 

27,5 

29,5 

24,0 

17,6 

8,5 

8,6 

8,8 

2,1 

2,8 

1,0 

1,8 

8,2 

Juli     . 

25,7 

30,9 

22,7 

18.6 

8,1 

7,3 

8,5 

... 

2,5 

1,0 

2,2 

9,7 

August 

25,7 

31,9 

21,8 

18,7 

8,6 

7,3 

7,7 

2,1 

2,1 

1,0 

2,0 

10,5 

September    . 

25,3 

32,5 

20,3 

18,0 

9.7 

7,4 

7,1 

2,0 

1,8 

1,0 

2,0 

10,9 

Oktober  .     . 

24,5 

31,8 

18,4 

17,5 

9,9 

8,0 

7,0 

2,1 

1.5 

1,0 

2,5 

— 

November    . 

23.6 

30,6 

17,3 

16,3 

9,7 

8,1 

7,0 

2,2 

1,2 

0,9 

3,2 

— 

Dezember 

24,0 

30,6 

16,0 

15,0 

9,3 

7,8 

6,9 

2,4 

1,2 

0,9 

3,8 

— 

Mittel 


26,2      29,0      23,3      17,0  I  10,1       •<^5         7,4        3,0  :    2,3    i     1,1        1,9 


Zürich 


70,0  '  83,7  j  79,1   \  61,5  '  43,1   1  28.1  {  24,6  i  13,8  j    8,8    i    2,7    j    5,0 


Das  Vorstehende  soll  nur  ein  Versuch  sein,  einen  neuen  Massstab  an  die 
Fleckentätigkeit  der  Sonne  anzulegen ;  denn,  wie  es  bei  einem  einzelnen  Beob- 
achter und  einem  einzigen  Beobachtungsort  nicht  anders  sein  kann,  lässt  die 
Vollständigkeit  des  Materials  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Aber  trotzdem  zeigt 
eine  Vergleichung  der  vorstehenden  Tabelle  mit  den  ausgeglichenen  Zürcher 
Relativzahlen  (Z.  V.  J.  S.,  Bd.  47),  vielfache  Übereinstimmung  im  Gange  der 
Zahlen,  selbst  in  manchen  Unregelmässigkeiten  derselben,  z.  B.  wachsen  beider- 
seits im  Jahre  1881  die  Zahlen  bis  ans  Ende,  Anfang  1882  tritt  eine  kleine, 
in  der  2.  Hälfte  eine  grössere  Abschwächung  ein,  1883  fortwährendes  Steigen 
bis  zum  Max.,  um  die  Jahreswende  1884/85  während  der  allgemeinen  Abnahme 
eine  kleine  Zunahme,  desgl.  Mitte  1887,  dann  Ende  1888  ein  sekundäres  Min.  und 
erst  Februar  1890  das  Hauptminimum.  Nachher  ist  bis  zum  Max.  von  1893  die 
Übereinstimmung  weniger  vorhanden,  indem  in  der  obigen  Tabelle  statt  einer 
stetigen  Zunahme  (wie  bei  den  Zürcher  Zahlen)  in  1892  eine  sekundäre  Ver- 
minderung eintritt,  die  wahrscheinlich  daher  rührt,  dass  gerade  für  diese  Zeit 
mein  Material  unvollständiger  war.  Bis  zum  Minimumjahre  1901  ist  dann  der 
Parallelismus  zwar  nicht  vollständig,  doch  im  ganzen  deutlich  vorhanden. 

Das  Ergebnis  ist  sonach  befriedigend  genug,  um  zur  Fortsetzung  des 
Versuchs  aufzufordern  und  die  Zukunft  muss  ergeben,  ob  den  Intensivzahlen 
eine  sachliche  Berechtigung  zukommt.  Dies  wird  m.  E.  auch  davon  abhängen, 
ob  sie  (wie  die  Relativzahlen)  im  stände  sein  werden,  auch  den  Einfluss  der 
Sonne  auf  terrestrische  Phänomene,  namentlich  den  Erdmagnetismus,  zahlen- 
mässig  befriedigend  darzustellen. 
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r-Tr^Its:-?  ^' 


'■■m 


m. 


Als  um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  auch  für  die  Juden  das  Mittelalter 
XA.endete  und  auch  iiinen  die  Teilnahme  an  der  europäischen  Kultur  gestattet 
wurde,  da  galt  es,  sie  zur  Erfüllung  der  ihnen  damit  erwachsenden  neuen 
Anforderungen  und  Pflichten  fähig  zu  machen.  Dazu  war  aher  voi"  allem  die 
Kenntnis  der  reinen  deutschen  Sprache  nötig,  die  ihnen  in  jahrhundertelangem 
Druck  abhanden  gekommen  war.  Nur  durch  das  Mittel  dieser  Sprache  war 
es  möglich,  ihnen  die  geistigen  Erzeugnisse  anderer  zugänglich  zu  machen.  In 
Moses  Mendelssohn,  der  die  ganze  zeitgenössische  Bildung  besass  und  doch 
ein  gesetzestreuer  Jude  war,  sah  man  ein  leuchtendes  Beispiel,  wie  das  Ziel 
zu  erreiclien  sei:  ein  geordneter  Schulunterricht  in  deutscher  Sprache  musste 
sicher  zum  Ziele  führen.  So  entstanden,  von  religiös  und  doch  modern 
denkenden  Männern  gegründet,  im  Jahre  1778  in  Berlin  die  jüdische  Freischule 
David  Fried  länders,  1799  die  (später  sogenannte)  Franzschule  in 
Dessau,  1801  die  Jacobson.schule  in  Seesen,  1804  das  jüdische  Philanthropin  in 
Frankfurt  a.  M.  u.  a.  Es  ist  begreiflich,  dass  man  das  so  lange  —  wenn 
auch  ohne  eigene  Schuld  —  Versäumte  am  ehesten  nachholen  zu  können 
glaubte,  wenn  man  sich  die  christlichen  Einrichtungen  zum  Muster  nahm ;  und 
ebenso  begreiflich  ist  es,  dass  man  sich  in  den  für  eine  zeitgemässe  Erziehung 
der  jüdischen  Jugend  gegründeten  Schulen  der  eben  herrschenden  Lehrmethode 
anschloss.     Das  war  aber  um  jene  Zeit  der  sogenannte  Philanthropinismus. 

Der  Philant hropinismus,  das  ist  die  von  Basedow,  Salzmann  u.  a. 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vertretene  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
methode, die  in  ihren  Grundgedanken  auf  J.  J.  Rousseau  zurückzuführen  ist, 
erstrebte,  wie  kurz  erinnert  sein  mag,  eine  gleichmässige  Ausbildung  von  Körper 
und  Geist,  und  zwar  durch  eine  naturgemässe  und  menschenfreundliche  Er- 
ziehung. Mit  Lust  und  Liebe  sollte  fortan  alles  gelernt  werden:  daher  sah 
man  auf  eine  freundlichere  Behandlung  der  Kinder,  als  bisher,  suchte  Strafen 
zu  vermeiden,  passte  sich  dem  Fassungsvermögen  der  Zöglinge  an,  schritt 
stufenweise  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fort,  vermied  mechanisches  Aus- 
wendiglernen imd  lehrte  möglichst  anschaulich,  indem  man  die  Dinge  selbst 
oder  Abbildungen  derselben  zeigte. 

Wie  sich  dieser  Philanthropinismus  in  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen 
betätigte,  das  kann  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden;  für  unsern  Zweck 
genügt  es  zu  zeigen,  wie  .sich  unter  seinem  Einfluss  der  Religionsunterricht 
gestaltet  hat. 
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Vor  allem  erinnere  man  sich,  dass  der  Philanthropinismus,  im  Geiste  der 
ihm  vorausgegangenen  Aufklärungsperiode,  als  höchstes  Ziel  die  Menschen- 
bildung erstrebte.     Lessing  lässt  seinen  Nathan  sagen  (II,  5): 

Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ  und  Jude, 
Als  Mensch?   Ach,  wenn  ich  einen  mehr  in  euch 
Gefunden  hätte,  dem  es  g'nügt,  ein  Mensch 
Zu  heissen ! 

So  dachten  auch  die  Philanthropinisten.  Darum  ist  ihnen  Religion 
Humanität,  und  ihi-  ReUgionsunterricht  beginnt  mit  der  Sittenlehre,  um 
zunächst  sittliche  Gefühle  zu  wecken  und  das  Gewissen  zu  schärfen :  erst  wenn 
die  Zöglinge  soweit  sind,  „dass  sie  das  Gute  lieben  und  das  Rose  verabscheuen", 
wie  der  Philanthropinist  Salzmann  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Moralischen 
Elementarbuch "  (1785)  ausführt,  dann  beginnt  —  als  Abschluss  —  der 
konfessionelle  Religionsunterricht.  Erst  jetzt  trennen  sich  die  Zöglinge 
nach  dem  Rekenntnis,  während  der  bisherige,  nur  moralische  Unterricht,  so 
allgemein  gehalten  ist,  dass  alle  Konfessionen  daran  teilnehmen  können. 

Zu  diesem  Unterricht  in  der  Moral  verwendete  man  deshalb  aucli  nicht 
die  biblische,  sondern  eine  moralische  Geschichte  aus  dem  Leben; 
dem  Fassungsvermögen  des  Kindes  angepasst  und  unter  Leitung  des  Lehrers 
oder  Erziehers  gelesen,  wurde  sie  benutzt,  um  sittliche  Vorstellungen  und  Ge- 
fühle zu  wecken.  Das  war  der  Unterrichtsgang  im  allgemeinen,  Abweichungen 
im  einzelnen  ergaben  sich  von  selbst. 

Lehrreich  füi-  diese  Richtung  ist  vor  allem  ein  Werk  des  genannten 
Salzmann.     Es  besteht  aus  folgenden  drei  Rüchern: 

1.  Die   Familie   Ehren  fr  ied,    oder  über  den  ersten  Unterricht  in 
der  Sittenlehre  für  Kinder  von  8 — 10  Jahren; 

2.  Heinrich  Gottschalk  in  seiner  Familie,  oder  erster  Unter- 
richt in  der  Religion  für  Kinder  von  10 — 12  Jahren: 

3.  Unterricht  in  der  christlichen  Religion. 

Die  beiden  ersten  Rücher  enthalten  nichts  vom  Christentum,  das  erst 
im  dritten  Ruche,  also  auf  der  letzten  Stufe,  gelehrt  wird. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Retrachtung  des 
Religionsunterrichts  am  „jüdischen  Philanthropin'',  dessen  Name  schon  an- 
deutet, dass  in  ihm  nach  philanthropinistischer  Art  unterrichtet  und  erzogen 
wurde,  so  sehen  wir,  dass  auch  hier  zuerst  Moral  und  zuletzt  geoffenbarte, 
also  jüdische  Religion  gelehrt  wird;  und  diese  Moral,  die  ohne  jede 
konfessionelle  Färbung  ist,  im  Geiste  der  Aufklärung  nur  von  Gott,  Unsterb- 
lichkeit und  Tugend  handelt,  trägt  deshalb  nicht  nur  ein  jüdischer,  sondern 
zeitweise  auch  ein  christlicher  Lehrer  vor,  wie  z.  R.  der  bekannte  Dr.  Molitor, 
ein  Pädagoge,  der  selbst  Goethes  Aufmerksamkeit  so  sehr  erregte,  dass  er 
sich  gelegentlich  durch  Bettina  v.  Arnim  über  ihn  unterrichten  Hess. 
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Die  Berichte  über  den  Religionsunterricht  am  Frankfurter  Philanthropin, 
die  wir  in  den  Einladungsschriften  dieser  Anstalt  finden,  verraten  überhaupt 
in  hihalt  und  Ausdruck  die  philanthropiiiistischen  Vorbilder.  So,  wenn  der 
damahge  Oberlehrer  Hess  im  Jahre  1808  sagt:  „Unsere  erste  Bemühung  gehe 
dahin,  der  Jugend  die  Wahrheiten  vom  Dasein  Gottes  und  der  Un- 
sterblichkeit d  e  !•  Seele*)  tief  in  das  Herz  zu  pflanzen ;  dabei  wollen  wir 
aber  alle  philosophischen  Betrachtungen  über  das  Wesen  Gottes  und  der  Seele 
vermeiden.  Das  Bild  eines  gütigen  und  alhveisen  Vaters  mit  lebendigen  Farben 
zu  malen,  sei  vorerst  unser  eifrigstes  Bestreben.  Die  Naturgeschichte, 
besonders  die  des  Menschen,  und  die  tcäglichen  Erscheinungen 
in  der  Natur  düi-ften,  gehörig  benützt,  am  schicklichsten  dazu  sein,  die  Liebe 
Gottes  in  dem  Gemüte  des  Kindes  zu  erwecken  und  ihm  gleichsam  eine 
religiöse  Richtung  zu  geben.  Mag  auch  die  Idee  des  Kindes  im  Anfange  noch 
so  sinnlich  sein,  sie  wird  sich  mit  der  ferneren  Aufklärung  des  Verstandes 
schon  veredeln  und  vergeistigen.  Zur  Moral,  welche  für  dieses  Alter  natürlich 
keine  andere,  als  eine  Moral  in  Beispielen  sein  kann,  könnte  besonders 
die  biblische  Geschichte  benutzt  w^erden  ..." 

Zeigen  diese  Sätze  inhaltlich  und  sprachlich  den  Philanthropinisten,  so 
sehen  wir  doch  auch  zugleich  eine  Abweichung  von  der  philanthropinistischen 
Methode:  keine  moralische  Geschichte  aus  dem  Leben,  sondern  biblische! 
Aber  Hess  hat  seine  guten  Gründe  für  diese  Abweichung.  „Manche  einzelne 
Erzählungen",  sagt  er  weiter,  „sind  den  Kindern  schon  bekannt  und  haben 
ein  besonderes  Interesse  für  sie;  dabei  können  so  manche  irrige  Begriffe 
aufgeklärt  und  das  Übersetzen  der  Bibel  vorbereitet  werden."  Den  Kindern 
sie  „Interessierendes"  bieten  und  irrige  Begritfe  aufklären  ist  philanthropinistisch. 
biblische  Geschichte  und  Bibelübersetzen  aber  sind  Forderungen  einer  jüdischen 
Anstalt!  Im  übrigen  diente,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  das  erste 
Bibelübersetzen  mehr  der  „moralischen  Unterweisung". 

Nachdem  man  einige  Jahre  in  dieser  Weise  verfahren  war,  ging  man 
„zu  einer  deutlicheren  und  weiteren  Auseinandersetzung  der  Begriffe  und 
knüpfte  sie  unmerklich  aneinander,  ohne  alle  philosophischen  Formeln  und 
systematische  Genauigkeit ;  man  bestrebte  sich  vielmehr .  jedem  einzelnen 
Gegenstande,  jedem  einzelnen  Verhältnisse  überall  die  moralische  Seite  ab- 
zugewinnen und  am  Ende  alles  auf  dieses  Eine  zurückzuführen".  So  waren 
die  für  den  Unterricht  in  der  Moral  bestimmten  Stunden  „eigentlich  mehr 
psj'diologische   Unterlialtungen  über  den  ganzen  Menschen"   (Hess,   1809). 

Da  die  Philanthropinisten  das  Hauptgewicht  auf  die  sittlicheBildung 
legten,  so  sahen  sie  auch  auf  die  frühzeitige  Gewöhnung  an  das  Gute,  an  die 
Beherrschung    unangenehmer    Empfindungen,    an    Reinlichkeit,    Ordnung    und 

*)  Die  Hervorhebung  durch  Sperrdruck,  hier  wie  ;iuf  den  folgenden  Seiten,  rühit  von 
mir  hei.    K. 
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Fleiss.  In  dem  Bericht  über  den  Religionsunterricht  bei  den  Mädchen  sagt 
Hess  dem  entsprechend  (1811):  „Bei  dem  Unterrichte  in  der  Moral  und  Religion 
ging  mein  Bestreben  immer  dahin,  das  erwachende  Gefühl  zu  stärken  und  dem 
falschen,  affektierten  und  überspannten  eine  bessere  und  natürliche  Richtung 
zu  geben.  Sittsamkeit  in  Mienen  und  Geberden,  Aufrichtigkeit,  Ordnung  und 
Reinlichkeit  waren  die  Mittelpunkte,  zu  denen  ich  oft  zurückkehrte!'' 

Das  mag  alles  ganz  gut  und  schön  sein,  aber  wenn  wir  bedenken,  dass 
das  den  Religionsunterricht  für  Kinder  von  8 — 12  Jahren  bilden  sollte,  so 
mutet  es  uns  etwas  frostig  an.  Aber  die  Philanthropinisten  betrachteten  nun 
einmal  diesen  „moralischen"  Unterricht  für  die  notwendige  Vorstufe  des  kon- 
fessionellen Unterrichts.  „Wenn  der  Zögling%  sagt  deshalb  Hess  (1808), 
„gehörig  vorbereitet  und  auch  im  Hebräischen  einige  Kenntnisse  erlangt  hat, 
dann  schreite  man  zur  offen  Jjarten  Religion."  Aber  hier  zeigte  sich  für 
den  jüdischen  Religionsunterricht  eine  Schwierigkeit,  die  der  christliclie  nicht 
kennt:  für  diesen  nämlich  gibt  es  einen  allgemein  anerkannten  Katechismus, 
für  den  jüdischen  aber  nicht.  Es  hing  also  von  dem  Lehrer  ab,  was  er  lehrte 
und  was  er  nicht  lehrte.  „Hier",  fährt  deshalb  Hess  fort,  „ist  besondere  Vor- 
sicht nötig,  um  auf  keiner  Seite  Anstoss  zu  erregen " .  Er  fand  aber  folgenden 
Ausweg.  „Da  sich  alle  offenbarte  Religion",  sagt  er.  ^ auf  Geschichte  gründet, 
auf  Tatsachen,  so  würde  es  am  besten  sein,  den  jüdischen  Religions- 
unterricht als  jüdische  Geschichte  zu  behandeln".  Damit  hat  Hess 
das  für  die  Schule  einzig  Richtige  getroffen.  Wie  sich  jedoch  dieser  „geschichtliche 
Religionsunterricht"  im  einzelnen  gestaltet,  das  hängt  immer  noch  von  der 
Persönlichkeit,  insbesondere  von  dem  religiösen  Standpunkte  des  Religions- 
lehrers ab.  Wenn  also  Hess  im  Verlauf  seines  Berichtes  den  Lehrgang  im 
allgemeinen  angibt,  so  lässt  sich  daraus  noch  kein  sicherer  Schluss  auf  Stoff 
und  Methode  im  einzelnen  ziehen.  Eins  freilich  ist  klar:  den  Philanthropinisten, 
dem  es  überall  um  Aufklärung  des  Verstandes,  um  praktisches  AVissen  und 
edle  Gesinnung  (Humanität)  zu  tun  ist,  verleugnet  er  nirgends.  Deswegen 
soll  in  der  biblischen  Geschichte  zu  allem  Anfang  ein  klarer  Begriff  von 
dem  Unterschied  zwischen  Heidentum  und  mosaischer  Religion  gegeben  werden; 
insbesondere  wünscht  er,  dass  man  die  herzerhebendsten  und  ki'äftigsten 
biblischen  Sentenzen  dabei  anführe  und  sie  die  Zöglinge  sich  einprägen  lasse". 

In  der  jüdischen  Geschichte  soll  man  die  Schüler  mit  den  hebräischen 
Sclniften  und  ihrer  Entstehung  bekannt  machen  und  aus  jedem  Buche  mehrere 
schöne  Stellen  ausheben,  damit  sie  den  Geist  derselben  einigermassen  kennen 
lernen  .  .  .  „Auch  vom  Talmud  und  seinen  Kommentatoren  erhalte  der 
Zögling  befriedigende  Nachricht  und  werde  mit  dem  jüdischen  Zeremoniell  und 
seiner  Bedeutung  bekannt,  damit  er  sich  in  jedem  Falle  von  seinen  Handlungen 
Rechenschaft  geben  könne.  In  der  Geschichte  der  Drangsale  und  Bedrückungen 
der  Juden  verschweige  man  auch  die  Fehler  und  Vergehungen  nicht,  deren 
sie,   wiewohl   oft  notgedrungen,   sich   schuldig  gemacht  haben,   und  zeige  den 
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Zöglingen,  wie  diese  verbessert  und  jene  auf  immer  verhütet  werden  können  .  .  . 
Möchte  ein  Jugendfreund,  dem  es  nicht  an  Müsse  und  Hülfsmitteln  gebricht, 
die  jüdische  Jugend  mit  einem  solchen  Werke  beschenken,  woran  es  bis  jetzt 
gebricht. " 

Diese  Anweisung  für  den  „geschichtlichen  Religionsunterricht",  wenn 
auch  nur  sehr  allgemein  gehalten,  ist  noch  heute  mustergiltig ;  für  die  damalige 
Zeit  aber,  in  der  der  jüdische  Religionsunlerriclit  in  der  Schule  sich  noch  in 
den  ersten  Anfängen  befand,  ist  sie  geradezu  bewundernswert. 

Die  notwendige  Ergänzung  des  jüdischen  Religionsunterrichts  bildet  der 
hebräische  Unterricht.  Hebräisch  wurde  am  Philanthropin  von  Anfang 
an  gelehrt :  es  galt  als  selbstverständlich,  und  keinem  Unterrichtsgegenstande 
wurden  soviel  Stunden  zugewiesen,  wie  dem  Hebräischen:  für  Bibel  und 
Gebete  6 — 7  Stunden  wöchentlich,  für  Grammatik  ±  Stunden.  Das  war  noch 
ein  Nachklang  aus  jenen  Tagen,  in  denen  die  Jugend  die  meiste  Zeit  auf 
Bibel  und  Talmud  verwendete  und  profanes  Wissen  und  Können  als  neben- 
sächlich galt. 

Am  Philanthropin  begann  man,  sobald  die  Kinder  an  Tafeln  lesen 
gelernt  hatten,  mit  der  Übersetzung  von  Aron  Wolfsohns  Elementarbuch 
„Abtalion,  ein  Buch  für  die  Jugend''  (Berlin,  1806),  ..womit  einige 
Übungen  in  der  Deklination  und  Konjugation  verbunden  wurden '*  (1807). 
Dann  folgte  das  Übersetzen  aus  der  Bibel,  wobei  Hess  „eine  weise  Auswahl" 
empfiehlt.  „Der  grösste  Teil  des  Historischen",  sagt  ei-,  „und  diejenigen 
Gesetze ,  welche  sich  auf  Selbst-  und  Menschenpflichten  beziehen ,  gehören 
eigentlich  in  diesen  Unterricht.  An  die  Eigenschaften  der  Liebe  und  Weisheit 
Gottes  knüpfe  man  allmählich  die  der  Gerechtigkeit,  Avelche  natürlich  auf 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  Strafen  und  Belohnungen  leiten  wird. 
Hier  vergesse  man  nicht  den  Unterschied  zwischen  dem  Gerichte  Gottes  und 
einem  menschlichen  Gesetzgeber  deutlich  auseinanderzusetzen.  Gott  bestraft 
die  Gesinnung,  der  Mensch  die  Tat;  jener  den  ganzen  Menschen, 
dieser  die  einzelne  Handlung.  Dadurch  wird  der  hitoleranz  der  Menschheit 
entgegengearbeitet  werden.  Die  Übersetzung  der  5  Bücher  Moses  kann  nun 
vollständiger  getrieben  werden;  nur  lasse  man  keine  falschen  Begriffe 
in  dem  Verstände  des  Zöglings  Wurzel  fa.ssen.  Der  Lehrer  führe  ihn 
da,  Avo  es  nötig  ist.  in  die  Geschichte  der  alten  Welt  und  zeige  ihm  die 
richtige  Ansicht  der  Sache.  Dadurch  wird  die  Bibel  zugleich  ein  Vehikel 
mancher  nützlichen  Kenntnisse  werden.  So  gehe  die  Religion  mit  der  Moral 
gleichen  Schritt  .  .  ."" 

Auch  diese  kurze  Anleitung  für  das  Bibelübersetzen  zeigt  uns  unverkennbar 
den  Philanthropinisten :  das  Hinwegstreben  von  der  positiven  Religion,  das 
Lehren  in  rein  moralischem  Geiste,  Aufklärung  der  Begriffe,  Beförderung  der 
Humanität,  die  Schlagwörter  der  Aufklärungsreligion:  Gott,  Unsterblichkeit 
und  Tugend  —  alles   finden   wir   wieder,   wie  beim  Religionsunterricht. 
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Was  die  hebräische  Grammatik  anlangt,  so  wm-den  bei  der  Bibel- 
übersetzung „die  fasslichsten  Regeln  der  Sprachlehre  vorgetragen.  Diese  Methode 
wurde  in  der  1.  Klasse  weiter  verfolgt  und  hier  mit  der  Erklärung  aus 
den  übrigen  Schriften  des  alten  Testaments  abgewechselt,  Avodurch 
man  die  Schüler  instand  zu  setzen  suchte,  die  hebräischen  Schriften  mit  Hülfe 
eines  Wörterbuchs  für  sich  lesen  zu  können". 

Dieses  Ziel  wui'de  trotz  der  vielen  hebräischen  Stunden  nicht  erreicht. 
„Der  Grund  hiervon",  sagt  Hess  (1809),  „liegt  grösstenteils  in  der 
Methode,  die  sich  von  der  Macht  des  Herkommens  und  verjährter  Vor- 
urteile noch  nicht  ganz  befreien  konnte".  Steckt  in  diesen  Worten  auch  ein 
Vorwurf  gegen  manche  Lehrer,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  Schuld  nicht  diese  allein  trifft.  Hess  selbst  klagt  öfter  darüber,  dass  viele 
Eltern  mehr  Wert  auf  die  Aneignung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  legten, 
mit  denen  materielle  Vorteile  zu  erreichen  waren,  als  auf  Fortschritte  im 
Hebräischen.  Das  merkten  die  Kinder  bald  und  vernachlässigten  das  Hebräische. 
Dieselbe  Ursache  für  die  mangelhaften  Leistungen  im  Hebräischen  gibt  er 
auch  im  Jahre  1812  (S.  19  ff.)  an. 

Es  ist  das  Verdienst  der  Philantln-opinisten,  ihr  Augenmerk  ganz  besonders 
auf  Beschaffung  „zweckmässiger"  Lehrbücher  gerichtet  zu  haben;  deshalb  ruft 
auch  Hess  so  oft  nach  ihnen.  Auch  im  Bibelübersetzen  verspricht  er  sich 
bessere  Ergebnisse  von  einer  „mit  Geschmack  gesammelten  Chrestomathie 
mit  einem  angehängten  AV  ö  r  t  e  r  b  u  c  h  e  für  die  Schüler " .  „  Allein  der 
Zweck  dieses  ganzen  Unterrichts",  fälirt  er  fort,  „die  Kenntnis  der  Religion 
(und  ihrer  Geschichte)  wird  bei  dem  gegenwärtigen  Chaos  der  i-eligiösen 
Gesinnungen  nimmermehr  ei-reicht  werden  können,  solange  wir  keinen  zweck- 
mässigen und  sanktionierten  Katechismus  haben,  an  welchen  sich  der 
Lehrer  halten  kaim".  —  Dem  Ruf  nach  einem  Katechismus  begegnen  wir 
auch  im  Jahre  1812.  Er  verteidigt  da  seine  Schule  gegen  den  Vorwurf,  sie 
lehre  keine  jüdische  Religion.  Die  einen,  sagt  er,  dächten  dabei  an  hebräische 
Kenntnisse,  die  andern  an  die  Ausübung  von  Zeremonialgesetzen.  AVas  jene 
anbelangt,  so  seien  die  Eltern  selbst  schuld,  wenn  diese  sie  nicht  befriedigten ; 
die  Bekanntschaft  mit  den  Zeremonialgesetzen  aber  könne  nur  im  Elternhause 
erworben  werden.  Denn  die  Schule  würde  dem  einen  zu  viel,  dem  andei-n  zu 
wenig  lehren  und  so  es  keinem  recht  machen.  Er  schliesst  (S.  26) :  „Der 
Mangel  eines  Katechismus  verursachte,  dass  man  keinen  Begriff  von  Grund- 
lehren hat  und  durchaus  nichts  unterscheidet  .  .  .  Ein  zweckmässiger 
Katechismus,  der  dem  Lehrer  zur  festen  Norm  diene,  ist  daher  höchst  not- 
wendig und  wünschenswert". 

Eine  Forsetzung  und  Ergänzung  findet  jeder  Religionsunterricht  in  dem 
öffentlichen  Gottesdienst.  Da  abei-  die  Philanthropinisten,  wie  Avir  gesehen 
haben,  ihren  Religionsunterricht  konfessionslos  gestalteten,  so  konnten  sie  ihre 
Zöglinge  auch  nicht  in  die  Kirche  (oder  Synagoge)  führen.    Sie  veranstalteten 
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deshalb  eine  eigene  Art  „Gottes Verehrung".  So  befand  sich  in  dem  Basedow'schen 
Philanthropin  zu  Dessau  „eine  Betkammer,  zu  einer  wöchentlichen  und  zu 
wenigen  ausserordentlichen  Feierlichkeiten  des  Hauses  geheiligt,  d.  i.  zu  diesem 
einzigen  Gebrauche  abgesondert"  (s.  Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik, 
2.  Bd.).  Eine  solche  wöchentliche  Andacht  in  einem  besonderen  Räume  suchte 
auch  Hess  einzurichten.  Freilich  war  bei  ihm  das  philanthropinistische  Vorbild 
nicht  allein  massgebend ;  er  hatte  noch  einen  anderen  Grund.  Der  hergebrachte 
Gottesdienst  in  der  Synagoge  sagte  einem  grossen  Teile  der  Juden,  namentlich 
den  gebildeten,  nicht  mehr  zu;  der  ausschliessliche  Gebrauch  der  hebräischen 
Sprache,  sowie  manche  „geschmacklose  und  störende  äussere  Einrichtungen" 
Hessen  sich  nicht  so  schnell  beseitigen,  als  die  fortschrittlich  Gesinnten  wünschten 
—  und  so  wollte  Hess  wenigstens  seinen  Zöglingen  einen  anderen  Gottesdienst 
eröffnen,  um  diejenige  Einwirkung  auf  die  kindlichen  Gemüter  zu  erzielen,  die 
er  von  dem  Gottesdienste  in  der  Synagoge  nicht  erwarten  zu  können  glaubte. 
In  der  Einladungsschrift  vom  Januar  1811  sagt  er:  „Wohltätig  und  wünschens- 
wert wäre  eine  wöchentliche  Andachtstunde  mit  Gebet  und  Gesang  in  deutscher 
Sprache,  wozu  es  aber  vor  der  Hand  noch  an  Mitteln  fehlt".  Hess  hatte 
sich  bis  dahin  oftmals  so  geholfen,  dass  er  „bei  günstiger  Stimmung"  die 
Religionsstunde  mit  einem  Gebete  aus  „Marezolls  Andachtsbuch"  schloss. 
Mitte  1811  aber  geht  sein  Wunsch  in  Erfüllung,  und  seitdem  versammeln  sich 
die  Schüler  und  Schülerinnen  am  Sonntag  früh  in  einem  Saal,  „wo  nach 
einem  von  der  Orgel  begleiteten  Gesang  über  einen  moralischen  Gegenstand, 
den  oft  Gelegenheit  und  Umstände  herbeiführen,  gesprochen  und  das  Betragen 
der  Schüler  in  der  verflossenen  Woche  nach  den  Konduitenbüchern  beurteilt 
wird.  Manche  Rüge  und  Bemerkung  finden  .hier  den  schicklichsten  Platz  und 
machen  oft  einen  lebhaften  Eindruck.  Ein  kurzer  Gesang  beschliesst  die  Stunde". 
Für  diese  Gesänge  benutzte  man  „Klitschers  Liedersammlung  für 
Schulen",  die  an  der  Musterschule,  wie  am  Philanthropin  eingeführt  war. 
Magister  Klitscher  war  der  erste  Oberlehrer  an  der  1803  gegründeten  Bürger- 
schule (Musterschule),  die  auch  von  den  Schülern  des  Philanthropins  besucht 
wurde.  Die  Sammlung  entsprach  der  philanthropinistischen  Methode  des 
Religionsunterrichts,  enthielt  also  neben  allgemein  religiösen  Liedern  auch 
christliche,  aber  keine  aus  dem  Frankfurtischen  Gesangbuch  und  keine  für 
die  kirchlichen  Feste,  also  keine  Weihnachts-,  Oster-  und  Pflngstlieder.  Solche 
wurden  erst  später  aufgenommen,  als  der  Religionsuntenicht  wieder  kirchlicher 
geworden  war  (s.  4.  Auflage!). 

Doch  zurück  zum  Religionsunterricht  am  Philanthropin!  Wir  haben 
bisher  gesehen,  wie  er  im  Geiste  des  Philanthi-opinismus  mit  dem  Unterricht 
in  der  Moral  begann,  um  mit  dem  Unterricht  in  der  geoffenbarten  Religion 
abzuschliessen :  wie  aber  dieser  als  geschichtlicher  Unterricht  erteilt  wurde, 
wobei  wiederum,  wie  auch  im  Bibelübersetzen,  das  Hauptgewicht  auf  die 
Moral  gelegt  wurde.  Das  Ziel,  das  Hess  sich  gesetzt  hatte,  war,  wie  ersieh 
Otter  auslässt,  die  Jugend  „auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  lieben  und   eine 
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edle  Ansicht  des  Lebens  zu  begründen.  Nur  dann,  wenn  dieses  gelungen, 
mögen  wir  hoffen,  dass  sie  einst,  w^enn  auch  der  verderbliche  Zeitgeist  ihren 
Glauben  erschüttert,  dennoch  ihre  Überzeugung  bewahren  und  dem 
Egoismus,  der  jede  edle  Kraft  zerstört,  kräftig  widerstehen  werden**.  Um  aber 
zu  dieser  Höhe  der  Gesinnung  hinzuleiten,  sei  der  Religion.sunterricht  allein 
nicht  hinreichend,  sondern  die  ganze  Bildung  müsse  in  gleicher  Richtung  das- 
selbe Ziel  vor  Augen  haben. 

Ob  nun  abei'  dieses  Ziel,  das  ja  alle  Religionen  verfolgen,  durch  einen 
bloss  moralischen  Religionsunterricht  besser  erreicht  w'erde,  als  durch  einen 
konfessionellen,  ist  eine  viel  umstrittene  Frage,  die  hier  nicht  zum  Austrag 
gebracht  werden  kann ;  Tatsache  aber  ist,  dass  sowohl  der  christliche  wie  der 
jüdische  Religionsunterricht  sich  von  der  verallgemeinernden  Richtung  sehr 
bald  abwandte  und  zur  konfessionellen  zurückkehrte. 

Ein  Teil  der  Eltern  klagte,  wie  schon  gelegenthch  bemerkt:  „Es  Avird 
den  Kindern  gar  keine  Religion  gelehrt;  sie  wissen  kaum,  was  ein  Israelite 
zu  beobachten  hat"  (1812).  Die  moralischen  Besprechungen,  die  „psycho- 
logischen Unterhaltmigen  übei'  den  ganzen  Menschen  (s.  S.  145),  die  Über- 
setzung ausgew^ählter  Stücke  aus  der  Bibel,  der  nur  geschichtliche  Religions- 
unterricht, die  sonntäghche  Andachtstunde  mit  dem  Gesang  aus  Klitschers 
Liedersaimnlung  u.  a.  m.  erschienen  ihnen  nicht  als  ausreichender  jüdischer 
ReHgionsunterricht. 

Was  Hess  in  den  Einladungsschriften  berichtete,  oder  als  Verteidigung 
gegen  diesbezügliche  Vorwürfe  ausführte,  konnte  die  Anhänger  eines  positiven 
Judentums  nicht  davon  überzeugen,  dass  es  ihm  mit  der  Religion  Ernst  sei. 
Im  Jahre  1808  sagt  er  sogar:  (S.  25)  „Vielleicht  Aväre  es  ratsam,  selbst  die 
Namen  Moral  und  Religion  auf  den  Lektionsplänen  mit  andern  zu  vertauschen". 
Und  1811:  „Von  positiver  Religion  habe  ich  bisher  wenig  gesprochen, 
ob  ich  gleich  vollkommen  überzeugt  bin,  dass  es  in  einem  Alter  geschehen 
muss,  wo  der  Geist  noch  nicht  von  anderen  Meinungen  und  Vorurteilen  ein- 
genommen ist".  Warum  er  es  trotzdem  unterlassen,  das  —  meint  er  — 
gehöre  nicht  hierher.  Er  gibt  also  keinen  Grund  an.  Aber  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  Hess,  ein  Jünger  Voltaires  und  Rousseaus,  ein  Mann  der  Auf- 
klärung ist,  welche  der  positiven  Religion  die  drei  Gedanken:  Gott,  Un- 
sterblichkeit und  Tugend  als  natürliche  Nomi  entgegenstellte,  so  Avird  uns 
das  Hinwegstreben  von  der  positiven  Religion  begreiflich  erscheinen.  Dem 
genialen  Schulmann  stand  Aufklärung  und  Humanität  höher  als  die  positive 
Religion.  Rechnet  man  hinzu,  dass  es  an  der  Anstalt  Lehrer  gab,  die,  Avie 
aus  einem  amtlichen  Schriftstück  des  Religionslehrers  Johlson  hervorgeht,  sich 
offenkundig  über  das  jüdische  , Zeremoniell"  hinAvegsetzten  und  damit  zu  zeigen 
schienen,  Avohin  man  mit  einem  bloss  moralischen  Unterricht  steure,  so  Avird 
man  sich  nicht  Avundern,  dass  die  Schule  Gegner  hatte. 
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So  lagen  die  Dinge,  als  der  Schulrat  zu  Ostern  1813  in  Joseph  Johlson 
einen  eigenen  Religionslehrer  an  die  Schule  berief,  einen  Mann,  der  als  ein 
auf  dem  Boden  der  Offenbarung  stehender  Theologe  und  Freund  des  Ober- 
rabbiners bekannt  war.  Mit  seinem  Amtsantritt  beginnt  für  den  Religions- 
unterricht eine  neue  Zeit. 

Da  über  Johlson  und  seine  Schriften  bisher  Avenig  Näheres  bekannt 
geworden  ist,  der  Mann  aber  eine  weit  über  Frankfurt  hinausreichende  Wirk- 
samkeit entfaltet  hat,  so  konnte  ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  über 
beide  ein  wenig  ausführlicher,  wenn  auch  in  der  durch  den  Zusammenhang 
gebotenen  Kürze  zu  sprechen. 

Josef  Johlson  war  am  12.  November  1777  zu  Fulda  geboren  und  von 
seinem  gelehrten  Vater,  dem  Rabbinatsverweser  daselbst,  in  die  rabbinischen 
Wissenschaften  eingeführt  worden.  Später  wanderte  er  nach  Frankfurt,  um 
diese  Studien  dort  fortzusetzen.  Denn  gerade  in  Frankfurt  gab  es  damals 
bedeutende  ältere  und  jüngere  Männer,  die  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  weit 
über  ihre  Heimat  hinaus  berühmt  waren.  Es  sei  hier  nur  erinnert  an  den 
Oberrabiuer  Pinchas  Horwitz  und  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Hirsch 
Horwitz,  sowie  an  die  Rabbinatsmitglieder  Mendel  Bass  und  Meier 
Schiff.   Manche  grosse  Gememde  hat  sich  ihren  Rabbiner  aus  Frankfurt  geholt. 

Aber  gerade  in  dieser  Stadt,  in  der  es  nicht  nur  wohlhabende,  sondern 
auch  schon  modern  gebildete  Juden  gab,  erkannte  er,  namentlich  duich  die 
Schriften  Moses  Mendelssohns  angeregt,  mehr  und  mehr,  dass  die  neue  Zeit 
auch  neue  Anforderungen  an  die  Juden  stelle,  und  nun  warf  er  sich  mit  Feuer- 
eifer auf  sprachliche  und  philosophische  Studien,  in  denen  er  es  soweit  brachte, 
dass  er  nicht  nur  eine  umfassende  Belesenheit  in  der  hebräischen  und  deutschen 
Literatur  besass,  sondern  auch  die  lateinische  und  französische  Sprache  be- 
herrschte. Um  das  Jahr  1809  kam  er  nach  Kreuznach,  das  damals  französisch 
war,  und  erteilte  an  dem  dortigen  Gymnasium  (Schulkollegium)  den  Schreib- 
unterricht —  er  hatte  eine  wundervolle  Handschrift  —  dann  auch  den  hebräischen 
und  lateinischen  in  der  unteren  Abteilung.  Daneben  gab  er  Privatunterricht  in 
Religion  und  Hebräisch,  da  er  von  der  spärlichen  Besoldung  am  Gymnasium 
nicht  leben  konnte.  Aus  dieser  Tätigkeit  wuide  er  im  Jahre  1813  nach 
Frankfurt  berufen. 

Ehe  ich  indessen  daran  gehe,  die  Wirksamkeit,  die  Johlson  hier  ent- 
faltete, zu  schildern,  muss  ich  zum  besseren  Verständnis  derselben  den  Blick 
auf  einige  geschichtliche  Ereignisse  zurückwenden. 

Etwa  um  die  Zeit  nämlich,  da  Johlson  nach  Kreuznach  kam,  wm-de 
in  dem  neugegründeten  Königreich  Westfalen,  dessen  Juden,  gleichwie  im 
französischen  Reiche,  die  volle  Gleichberechtigung  genossen,  das  israelitische 
Konsistorium  errichtet.  Es  hatte  seinen  Sitz  zu  Kassel,  der  Hauptstadt 
Westfalens,  und  sein  Präsident  war  der  in  jeder  Beziehung  vortreffliche 
Israel   Jacobson,    Geheimer   Finanzrat   in  Braunschweig.     Das   Konsistorium 
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bestand  aus  einem  Präsidenten  (Rabbiner  oder  Laien),  drei  Rabbinei-n,  zwei 
jüdischen  Gelehrten  und  einem  Sekretär:  sie  alle  mussten  von  dem  Minister 
der  Justiz  und  des  Innern  bestätigt  werden  und  wurden  besoldet.  Die  Wirk- 
samkeit dieser  Behörde,  die  mit  dem  Aufhören  der  französischen  Herrschaft 
natürlich  ihr  Ende  fand,  war  sehr  segensreich.  So  eröffnete  sie  am  23.  Sep- 
tember 1810  ein  israelitisches  Lehrerseminar  zu  Kassel,  um  ..gute  und  tüchtige 
einstige  Volks-  und  Schullehrer"  heranzubilden  und  beabsiclitigte,  weitere 
Seminare  zu  gründen.  Sie  richtete  ferner  ihr  Augenmerk  auf  Verbesserung 
des  Religionsunteri'ichts  und  versprach  in  einer  ihrer  ersten  Bekanntmachungen 
(26.  April  1808)  für  Abfassung  zweckmässiger  Lehrbücher  der  Religion  zu 
sorgen.  „Ein  zweckmässiger,  der  Vernunft  und  dem  Herzen  mehr  ent- 
sprechender Unterricht,  besonders  in  d e r  h e i  1  i g e n  Religion  u n s  e r e r  V ä t e r , 
soll  daher  künftig  an  die  Stelle  des  planlosen  Unterrichts  gesetzt  Averden.  Das  Kind 
soll,  mit  einem  AVort,  zum  Menschen,  Israeliten  und  Bürger  gebildet  Averden". 
(Sulamith  III,  1,  S.  3).  In  demselben  Jahre  erliess  dieses  Konsistorium  auch 
eine  Synagogenordnung,  um  „jene  Ordnung  und  Andacht  herbeizuführen,  die 
dem  wahren  Zwecke  der  öffentlichen  Bethäuser  angemessen  sind".  In  der 
israelitischen  Knabenschule  zu  Kassel,  die  vom  Konsistorium  errichtet  Avar, 
fand  an  jedem  Sabbat-Nachmittag  ein  Gottesdienst  statt,  Avobei  vor  der  Ver- 
richtung des  „Vespergebets"  ein  Mitglied  des  Konsistoriums  „eine  zweckmässige 
Rede  hielt,  deren  Tendenz  darin  bestand,  den  Khidern  über  die  wichtigsten 
i-eligiösen  und  moralischen  Gegenstände  den  für  ihre  Sphäre  auAvendbaren 
Aufschluss  zu  geben  und  die  auAvesenden  Eltern  selbst  zugleich  von  den 
religionsmoralischen  Absichten  des  Konsistoriums  dadurch  desto  mehr  zu  über- 
zeugen".    (Sulamith  III,  1,  S.  9). 

Den  Anregungen  des  Konsistoriums  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  Kassel, 
Seesen,  Wolfenbüttel,  Dessau  und  anderen  Städten  ein  geregelter  Gottesdienst, 
zum  Teil  mit  deutschen  Gebeten  und  deutscher  Predigt,  mit  Gesang  und  Orgel, 
eingeführt  Avurde.  Eine  der  letzten  Amtshandlungen  des  Kasseler  Konsistoriums 
war  die  Einführung  der  Konfirmation  jüdischer  Knaben  und  Mädchen,  die 
zunächst  in  Kassel,  Seesen,  Wolfenbüttel,  Braunschweig,  dann  auch  in  Berlin, 
Hamburg,  Dessau  und  anderAvärts  eingeführt  Avurde. 

Unverkennbar  ist  die  Einwirkung  dieser  Behörde  auf  Johlson,  der  ganz 
in  ihrem  Sinne  wirkt:  bessere  Lehrerbildung,  jüdischen  Religionsunterricht, 
zeitgemässen  Gottesdienst,  zweckmässige  Lehrbücher  —  alles  das  behält  auch 
er  im  Auge  und  erreicht  sein  Ziel  mit  der  Zeit. 

Johlson  steht  im  bewussten  Gegensatz  zur  Aufklärung  der  Philanthropinisten. 
Wenn  diese  einseitig  und  ausschliesslich  den  praktischen  EndzAveck  betonen, 
so  sagt  Johlson :  eine  Schule,  die  sich  nur  damit  begnügt,  erzielt  keine  Avahre 
Kultur  (Denkschrift  vom  2.  März  1814).  Wenn  die  Aufklärung  sich  durch 
Geschichte,  Tradition  und  Sitte  nicht  binden  lassen  Avill,  so  sagt  Johlson: 
keine  positive  Religion  kann  die  Tradition  entbehren,   die  jüdische   am    aller- 
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wenigsten  (Vorrede  zu  seinem  „Unterricht  in  der  mosaischen  Religion");  denn 
er  bekennt  sich  zu  einer  positiA-en  Religion,  zum  Judentum,  und  ruft  einmal 
aus:  „Das  ist  das  Unglück  der  Juden,  dass  sie  keine  Juden  sein  wollen"  (in 
der  genannten  Denkschritt).  Und  wenn  die  Philanthropinisten  gegen  das 
Beten  in  Formeln  sich  erklären,  da  den  Kindern  das  Vei'ständnis  und  die 
Empfindung  dafür  fehle,  so  verweist  Johlson  in  derselben  Denkschrift  gerade 
auf  sie  und  sagt:  „An  i-eichhaltigen  Foimeln  fehlt  es  uns  Gottlob  nicht: 
schwerlich  möchte  sich  eine  Nation  mit  uns  messen  können".  Auch  an  einer 
scharfen  und  verletzenden  Kritik  des  bisherigen  Religionsunterrichts  Jiess  es 
Johlson  nicht  fehlen. 

Es  konnte  nicht  au.sbleiben,  dass  zwischen  zwei  so  verschieden  denkenden 
Personen,  wie  Hess,  dem  Jünger  V^oltaires,  dem  Philanthropinisten.  dem  Anhänger 
der  allgemeinen  Religion,  und  Johlson,  dem  Jünger  Mendelssohns,  dem  Gegner 
des  Philanthrophiisnuis,  dem  Bekenner  der  geoffenbai'ten  jüdischen  Religion,  sehr 
bald  ernstliche  Misshelligkeiten  ausbrachen  und  ein  unerfreuliches  Vei'hältnis 
zwischen  den  beiden  vortrefiflichen  Männern  sich  bildete,  auf  das  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  ein  Mann,  wie 
Johlson,  der  seine  Stellung  als  einen  ihm  „von  Gott  angewiesenen  Posten" 
(seine  eigenen  Worte)  und  den  Religionsunterricht  als  den  wichtigsten  untei- 
allen  Unterrichtsgegenständen  ansah,  alles  dransetzte,  diesen  ihm  übertragenen 
Unterricht  von  Grund  aus  umzugestalten  und  vor  allem  auf  eine  jüdische 
Grundlage  zu  rücken. 

Er  stand  in  seinem  36.  Lebensjahre,  als  er  zu  Ostern  1813  in  tatenfrohester 
Stimmung  nach  Frankfurt  kam,  das  er  ja  von  früher  her  kannte.  Ein  im 
Manuskript  fertiges  Lehrbuch  der  israelitischen  Religion  brachte  er  mit.  Hess 
kannte  es  und  begrässte  es  um  so  freudiger,  als  er  ja  ein  solches  Buch  bisher 
vermisst  hatte.  Dieses  Lehrbuch,  das  Johlson  bereits  1812  zu  Kreuznach  in 
deutscher  und  französischer  Sprache  geschrieben  und  vom  Pariser  Konsistorium 
hatte  sanktionieren  lassen  wollen,  arbeitete  er  in  Frankfurt  noch  einmal  durch, 
wobei  ihm  gelehrte  Männer,  darunter  der  schon  genannte  Oberrabbiner  Horwitz, 
halfen,  und  Hess  es  dann  drucken  unter  dem  Titel : 

rnn  * vi?n^   Unterricht  in  der  mosaischen  Religion, 
für  die  israelitische  Jugend  beiderlei  Geschlechts,  von  Josef  Johlson. 

Frankfurt  a.  M.,  1814. 

Johlson  will  mit  diesem  Buche  den  vom  israelitischen  Konsistorium,  wie 
auch  von  anderen  ausgesprochenen  Wunsch  nach  einem  „zweckmässigen" 
Lehrbuch  erfüllen.  Nicht  als  erster,  schon  vor  ihm  und  gleichzeitig  mit  ihm, 
haben  andere  dasselbe  versucht.  Aber  alle  diese  Bücher  und  Katechismen, 
wie  sie  sich  auch  (nach  christlichem  Vorbild)  nennen,  die  in  Wien,  Prag, 
Hambm-g,  Dessau  und  BerHn  erschienen  und  mehr  oder  minder  Beifall  fanden, 
litten  an  zu  giossem  Umfang  oder  zu  grosser  Kürze,  oder  sie  enthielten  zu  viel 
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Hebräiscli  und  \^"aren,  wenn  aueli  in  deutscher  Sprache  verfasst,  doch  mit 
hebräischen  Buchstaben  gedruckt;  eins  lehnte  sich  an  Luthers  Kateclüsmus 
und  noch  ein  anderes  behandelte  den  Lehrstoff  in  den  drei  Abschnitten: 
Glaube,  Liebe,  Hoffnung.  Johlsons  Verdienst  besteht  darin,  dass  er  sich  von 
allen  Absonderlichkeiten  fernhält  und  in  edler,  stets  würdiger  Sprache  die 
Lehren  der  jüdischen   Religion  vorträgt. 

Sehen  wir  uns  das  Buch,  nach  welchem  fortan  an  unserem  Philanthropin 
Religion  gelehrt  wurde,  näher  an. 

Die  Vorrede,  die  sich  an  die  Gesamtheit  der  Glaubensgenossen  wendet, 
fliesst,  wie  gewöhnlich  bei  -Johlson,  in  breiter,  behaglicher  Beredsamkeit  dahin, 
eine  Predigt  mit  Belehrung  und  Ermahnung,  mit  Lob  und  Tadel.  Sie  ist 
charakteristisch  für  die  Stimmung  der  Reformer  jener  Übergangszeit  und  eine 
überzeugende  Rechtfertigung  der  zum  Teil  hart  angegiiffenen  Amtshandlungen 
des  Kasseler  israelitischen  Konsistoriums,  dessen  Grundsätze  Johlson 
zu  den  sein  igen  gemacht  hat.  Es  mag  deshalb  nicht  überllüssig 
scheinen,  wenn  hiei'  ein  Teil  dieser  Vorrede  wiedei'gegeben  wird. 

Der  erste  Schritt  zur  Veredelung  des  Menschen  sei  in  der  Jugend  zu 
tun,  und  dazu  sei  „ein  zweckmässiger  Rehgionsunterricht  in  dem  rein 
moralischen  Geiste  der  Bibel  unstreitig  die  erste  und  notwendig.ste 
Sprosse".  (Das  ist  eine  Absage  an  den  Philanthropinismus.)  Dem  Mangel 
eines  geeigneten  Leitfadens  „ist  grösstenteils  die  in  jeder  Hinsicht  so  verderb- 
liche Unwissenheit  zuzuschreiben,  worin  man  bis  jetzt  unsere  Jugend  und 
besonders  das  weibliche  Geschlecht  gelassen  gerade  über  das,  was  dem 
Menschen  in  jeder  Lage  seines  Lebens  das  Trostreichste,  das  Teuerste  und 
Heiligste  sein  muss".  Nur  schüchtern  ist  er  an  die  „Bearbeitung  eines  solchen 
Elementarbuchs  für  die  gesamte  israelitische  Jugend"  gegangen;  aber  im  Ver- 
trauen auf  Gott  und  die  Reinheit  seiner  Absichten  wagt  er  es,  zum  Besten 
seiner  Glaubensgenossen  sein  Scherflein  beizutragen.  Dass  er  von  den  Zere- 
monialgesetzen  „nur  das  wenige  aufgenommen,  was  unmittelbar  den 
Kultus  betrifft",  und  es  so  kurz  wie  möglich  behandelt  hat,  dafür  bittet  er 
um  Entschuldigung.  Eine  Darstellung  der  Zeremonialgesetze  sei  ja  wünschens- 
wert, aber  sie  könne  nur  von  einem  oder  mehreren  in  Ansehen  stehenden 
Rabbinern  unternommen  werden,  die  aber,  nur  vom  Geiste  der  Wahrheit 
beseelt,  ohne  Scheu  und  Engherzigkeit  die  buntgemischte  Menge  von  Gesetzen 
und  Gebräuchen  auf  eine  fassliche,  dem  Volke  verständliche  Weise  unter  die 
drei  Hauptrubriken  bringen  müssten:  1)  mosaische  Gebote,  2)  rabbinische  Vor- 
schriften, 3)  Gebräuche  (Lokalgebräuche,  Gebräuche  aus  besonderer  Frömmigkeit, 
Gewohnheiten  einiger  Frommen).  Schon  durch  diese  Anordnung  w^ürde  eine 
geschickte  Bearbeitung  dieser  Art  auf  die  Reinheit  dei-  Religion  grossen 
Einfluss  haben.  Denn  in  den  Augen  des  Volkes  und  des  Halbgelehrten  ist 
auch  der  geringfügigste  Gebrauch  schon  ein  Gesetz,  wo  nicht  gar  ein  wesent- 
licher Teil   der  Religion"  ...     So   kommt   es,   sagt   er,    dass  die  Religion  bei 
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den  einen  bloss  in  Zermonien  besteht,  für  andere  eine  lästige  Fessel  ist,  die 
sie  so  bald  als  möglich  von  sieh  werfen;  beide  abei-  vei-achten  den  Besser- 
untemchteten,  der  „zu  unterscheiden  weiss,  was  ihm  Gott  und  was  ihm 
Menschen  vorschreiben";  für  jene  ist  er  ein  Ketzer,  für  diese  ein  Heuchler; 
beide  aber  erschweren  und  verbittern  ihm  das  Leben.  Um  so  notwendiger  — 
schhesst  er  —  sei  es,  in  lichtvoller  Ordnung  ein  Lehrgebäude  der  ReUgion 
aufzustellen,  wodurch  geAviss  viele  zu  ihr  zurückgeführt  würden,  die  sich 
nur  aus  Unkunde  odei"  aus  vorgefassten,  iirigen  Begriffen  von  ihr  entfernen 
konnten. 

Hinsichtlich  der  Tradition,  von  der  Aufklärung  und  Philanthropinisnms 
nicht  viel  hielten,  sagt  er:  „Wenn  schon  jede  positive  Religion  auf  eine  Tradition 
sich  stützt,  so  kann  die  jüdische  ihrer  gar  nicht  entbehren,  soll  sie  anders 
etwas  mehr,  als  ein  kalter  und  kahler  Deismus  sein.  Zur  Tradition 
des  Judentums  aber  gehört  der  mit  unserem  Glaubenssystem  wesentlich  vei- 
bundene  Grundsatz,  dass  die  jedesmalige  geistige  Behörde  die 
Machtvollkommenheit  hat,  in  Religionsangelegenheiten  zu  lösen 
und  zu  binden;  also  gewiss  eine  höchst  weise  und  wohltätige  Anordnung, 
durch  welche  (wenn  sie  nur  recht  gehandhabt  Avird)  jede  künftige  Verbesserung 
auf  gesetzlichem  Wege  herbeigeführt,  ja  nur  so  erst  möglich  gemacht 
werden  kami.  Wird  nur  erst  die  Tradition  auf  ihre  ursprüngliche  Reinheit 
zurückgeführt,  dann  hat  ausserhalb  der  Bibel  weder  Talmud  noch  sonst 
irgend  ein  Buch  mehr  Kraft  und  Autorität,  als  ihm  die  jedes- 
malige Behörde  zu  geben  für  gut  und  den  Umständen  angemessen 
findet!  Eben  vermöge  dieser  durch  die  Tradition  erteilten  Kraft  und  Be- 
fugnis kann  und  soll  mit  der  Kultur  und  dem  Zeitgeiste  gleicher 
Schritt  gehalten  und  überhaupt  alle  Vorkehrungen  und  Anstalten  getroffen 
werden,  die  uns  not  tun.  Geschieht  das  nicht,  so  ist  wahrlich  weder  die 
Religion  noch  die  Tradition  selbst  daran  schuld ;  dann  verdi'eht  und  missbraucht 
man  sie,  dann  liegt  es  an  dem  Mangel  an  Kenntnissen,  an  Mut  und  gutem 
Willen  der  Handhaber;  dann  liegt  es  an  den  Füchsen,  die  den  Weinberg  des 
Herrn  verderben". 

Soll  es  aber  besser  werden,  so  seien  zwei  Mittel  dringend  und  uner- 
lässlich:  Die  Einsetzung  jüdischer  Konsistorien,  nach  dem  Muster 
des  Kasseler  (der  Staat  hätte  ein  Interesse  daran,  ,  diese  Institution  gnädigst 
selbst  anzuordnen"),  und  die  Verbesserung  des  offen  liehen  Gottes- 
dienstes. Hinsichtlich  dieses  letzteren  sagt  er:  „Die  Gebete  müssen  zum 
Teil  wenigstens  in  unserer  heri'lichen  deutschen  Muttersprache,  und  nicht  alles 
in  toten,  für  die  grosse  Mehrheit  bedeutungslosen  Worten  hergesagt  werden  .  .  . 
Dass  mit  der  Verbesserung  der  Liturgie  auch  so  manche  geschmacklose  und 
störende  äussere  Einrichtungen  wegfallen  und  deutsche  Gesänge  und  Reden 
für  Geist  und  Herz  eingeführt  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Wird 
aber,  wie  dies  bis  j  e  t  z  t  d  e  i"  F  a  1 1  i  s  t ,  der  Religionsuntemcht  durch  zweck- 
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massige  Vorträge  in  der  Synagoge  nicht  fortgesetzt,  so  können  alle  in  der 
Schule  erteilten  Lehren  niemals  fruchtbringend  Averden  und  sind  wohl  grössten- 
teils verloren.  ..." 

Soviel  aus  der  für  Johlsons  Ansichten  und  Absichten  charakteristischen 
Vorrede;  Avir  haben  damit  den  Schlüssel  zum  Verständnis  dessen,  was  ei' 
erstrebte. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalt  seines  Lehrbuchs  zu.  Er  ist  katechetisch 
aufgebaut,  unzweifelhaft  nach  christlichem  Vorbilde,  was  ja  in  damaliger  Zeit 
keineswegs  auffiel.  Katechetisch  aber,  d.  h.  in  Fragen  und  Antworten  ver- 
teilt, um,  wie  Johlson  sagt,  die  Eintönigkeit  eines  rein  dozierenden  Vortrags 
zu  vermeiden  und  dafür  mehr  Aufmerksamkeit  zu  erwecken  und  Leben  und 
Regsamkeit  zu  gewinnen.  Das  Buch  handelt  in  12  Abschnitten  1)  von  der 
Würde  und  Bestimmung  des  Menschen  (ein  damals  auch  bei  Christen  beliebtes 
Kapitel),  iJ)  von  der  Religion,  3)  von  Gott  und  seinen  Eigenschaften,  4)  von 
der  Unsterblichkeit,  5)  von  der  Offenbarung,  6)  von  den  zelin  Geboten,  7)  von 
der  Tradition,  8 — 10)  von  den  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  uns  selbst  und 
gegen  unsere  Nebenmenschen,  11)  von  den  Bürgerpllichten,  12)  von  den 
Mitteln  zur  Glückseligkeit  (Tugendmittel).  Sechs  Schulgebete  „als  tägliche 
Eröffnung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  unserer  Schule"  schliessen 
das  Buch, 

Diese  Überschriften,  die  sich  übrigens  nicht  allzu  sehr  von  denen  in 
anderen  Leitfäden  unterscheiden,  geben  freilich  noch  keinen  Begriff  von  der 
Fülle  des  Inhalts,  der  mit  Überzeugung  und  Wärme  in  edler  Sprache  vor- 
getragen und  durch  geeignete  Bibel verse  in  hebräischer  und  deutscher  Sprache 
belegt  Avird.  Dabei  bringt  und  beweist  er  durch  Sätze  aus  dem  Talmud  und 
Maimonides  das,  Avorauf  es  damals  besonders  ankam,  so  dass  dieses  Buch 
bald  für  eins  der  Avenigen  galt,  in  denen  die  Lehren  des  Judentums  am  besten 
dargestellt  seien. 

Dass  er  mit  seinem  Werke  nicht  bloss  die  Schüler,  sondern  auch  die 
Lehrer  im  Auge  hatte,  ersehen  wü-  aus  einer  Äusserung  in  der  Vorrede 
zur  4.  Auflage  (1839).  Es  heisst  dort:  „In  jenen  Zeiten  mussten  die  aller 
Bildung  ermangelnden  Volksschullehrer  noch  als  unA\dssende  Kinder  behandelt 
und  ihnen  selbst  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  erst  eingetrichtert  werden". 

Aber  Johlson  Avill  noch  mehr.  Die  höchsten  Kreise  der  christlichen 
Gesellschatl  verfolgten  damals  mit  Teilnahme  die  Bemühungen  der  Juden,  sich 
aus  ihrer  bisherigen  Vernachlässigung  und  Erniedrigung  zu  erheben  und  in 
die  europäische  Kultur  einzutreten.  Die  Juden  ihrerseits  unterliessen  es 
nicht,  zu  zeigen,  dass  sie  der  Emanzipation  Avürdig  seien,  und  brachten  daher 
ihre  Bemühungen  für  Verbesserung  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  des 
Gottesdienstes  zur  Kemitnis  der  massgebenden  Kreise,  die  auch  bereitAvillig 
davon  Kenntnis  nahmen.  Die  seit  1806  erscheinende  „Sulamith,  eine  Zeitschrift 
zur    Beförderung    der    Kultui-    und    Humanität    unter   der   jüdischen   Nation", 
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wurde  von  regierenden  Fürsten  und  Staatsmännern  unterstützt  und  gelesen. 
So  konnte  auch  ein  Mann  von  so  lebhaftem  Temperament,  so  durchdrungen 
von  seiner  Mission,  wie  Johlson,  sich  nicht  damit  begnügen,  ein  Bucli  zu 
schreiben,  es  den  Zöglingen  und  Lehrern  in  die  Hand  zu  geben  und  die 
Wirkung  abzuwarten;  er  schi-ieb  ja  nicht  bloss  für  die  Schule,  sondern  „zum 
Besten  seiner  Glaubensgenossen'  ;  die  massgebenden  Personen  sollten  sieh 
überzeugen,  dass  die  Juden  an  ihrer  Erhebung  arbeiten  und  bei  gerechter 
Behandlung  eben  so  nützliche  Bürger  sind,  wie  andere  und  dass  ihre  Religion 
die  vollkommenste  Moral  enthält.  So  schickt  er  sein  Buch  auch  an  den 
Direktor  des  König),  bayi-ischen  Lehrerseminai-s  in  Würzburg,  und  dieser 
antwortet  mit  verbindlichem  Danke  und  bekennt,  die  mosaische  Religion,  so 
klar  und  geordnet  dargestellt,  wie  in  diesem  Buche,  sei  auch  die  Religion  des 
(Ihristen,  jedes  vernünftig  denkenden  Mannes ;  er  werde  nach  Kräften  für  Ver- 
breitung des  Werkes  sorgen,  seine  drei  israelitischen  Lehramtskandidaten 
besässen  es  bereits.  Der  Grossherzog  von  Baden  lässt  für  die  Übersendung 
seinen  Dank  aussprechen  und  zweifelt  nicht,  dass  das  wertvolle  Buch  sich 
Eingang  verschaffen  werde.  Auch  der  deutschen  Bundesversammlung  zu 
Frankfurt  a.  M.  überreichte  er  die  2.  Auflage  seines  Buches  (nebst  seinem 
bald  zu  erwähnenden  „Gesangbuch  für  Israeliten")  „in  der  Hoffnung,  dass 
jenes  Lehrbuch,  welches  den  Charakter  und  die  Lehren  des  Judentums  getreu 
und  der  strengsten  Wahrheit  gemäss  darstellt :  in  einem  Augenblicke,  wo  sie 
die  Frage,  wie  die  bürgerliche  Verbesserung  der  Bekenner  des  jüdischen 
Glaubens  in  Deutschland  zu  bewirken  sei,  in  Beratung  ziehen  werde,  eine 
günstige  Aufnahme  und  Würdigung  finden  möge".  Der  württembergische 
Bundesgosandte  .sprach  seine  Übereinstimmung  mit  der  von  Johlson  in  der 
Vorrede  ausgesprochenen  Überzeugung  betreffs  der  religiösen  Erziehung  dei- 
Jugend  aus,  woi-auf  ein  Dankschreiben  an  Johlson  beschlossen  wurde.  Im 
folgenden  Jahre  (18:22)  empfahl  das  württembergische  Ministerium  des  Innern 
und  der  Kii-chen  und  Schulen  Johlsons  Lehrbuch  nachdrücklich.  Die  bayrische 
Regierung  des  Retzatkreises  teilte  unterm  24.  Juli  1829  sämtlichen  Schul- 
kommissionen und  Distriktsinspektionen  mit,  dass  Johlsons  „Unterricht  in  der 
israelitischen  Religion"  in  den  Studienplan  für  die  jüdischen  Religionslehrer 
und  Rabbinatskandidaten  aufzunehmen  sei. 

So  fand  das  Buch  weite  Verbreitung  —  auch  nachgedruckt  wurde  es 
—  und  galt  für  die  beste  Darstellung  der  jüdischen  Religion.  Als  in  einer 
Versammlung  der  weimai'ischen  Landstände  einige  Abgeordnete  abfällige 
Bemerkungen  über  die  Juden  machten,  verwahrte  sich  die  „Sulamith"  gegen 
deren  abfällige  Behauptungen  unter  Hinweis  auf  die  Schriften  von  Wolf, 
Salomon  und  Johlson.  Der  Oberlehrer  Hess  weist  den  Vorwurf  mangel- 
haften Judentums  am  Philanthropin  mit  der  Bemerkung  zurück,  dass  an  dieser 
Anstalt  das  auch  von  Orthodoxen  anerkannte  Buch  Johlsons  eingeführt  sei 
und  gewissenhaft  daraus  gelernt  werde.  Man  sieht,  das  Buch  gewann  auch 
apologetische  Bedeutung. 
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1840  erschien  es  in  4.  Auflage,  geriet  aber  dann,  naclidem  Johlson 
gestorben  und  die  Andreäische  Buchhandlung  eingegangen  war,  aus  mancherlei 
Gründen  in  Vergessenheit;  in  Österreich  aber  ist  es  noch  im  Gebrauch. 

So  hatte  Johlson  zunächst  den  Religionsunterricht  wieder  aufden  Boden 
des  Judentums  gestellt.  Er  war  aber  überzeugt,  dass  dieser  Unterricht 
keine  Früchte  trage,  wenn  er  nicht  durch  Gottesdienst  und  gottesdienstliche 
Vorträge  fortgesetzt  würde.  Doch  einen  Gottesdienst  mit  deutschen  Gebeten 
und  deutscher  Predigt  in  der  Synagoge  abzuhalten,  war  damals  noch  undenkbar. 
Deswegen  hatte  ja  schon  das  Konsistorium  in  Kassel  in  seiner  Knabenschule  an 
jedem  Sabbat  ,vor  der  VeiTichtung  des  Vespergebetes  *  einen  deutschen  Jugend- 
gottesdienst abgehalten,  dessen  Hauptteil  die  deutsche  Rede  war,  zu  der  sich 
auch  Eltern  einfanden.  Johlson  trat  nun  Anfang  März  1814,  also  noch  im 
ersten  Jahre  seiner  Schultätigkeit,  mit  einer  Denkschrift  an  den  Schulrat  heran, 
in  welcher  er  die  Einrichtung  einer  sabbatlichen  „Betstunde" 
verlangt.  Sie  hat  mit  der  im  Jahre  1811  von  Hess  eingerichteten  Betstunde 
sehr  wenig  gemein,   sie  könnte  ehei-  als  ein  Protest  gegen  sie  erscheinen. 

Zunächst  sollte  sie  nämlich  nicht  mehr  am  Sonntag,  sondern  am  Sabbat 
(und  am  1.  Tage  der  hohen  Feste)  stattfinden  und  dazu  auch  Erwachsenen 
beiderlei  Geschlechts  der  Zutritt  gestattet  sein.  Einer  Orgel  bedürfe  es  nicht, 
wohl  aber  eines  „Rednerstuhles "  (Kanzel)*).  Die  Gebete  müssten  teils  hebräisch, 
teils  deutsch  sein  (eine  Forderung,  die  er  ja  auch  in  der  Vorrede  zu  seinem 
„Unterricht  in  der  mosaischen  Religion"  ausgesprochen  hat).  Dann  solle  der 
Wochenabschnitt  im  Urtext  vorgelesen  werden,  \\  as  er  sieh  selbst  zu  tun  vor- 
behält, und  ein  anderer  solle  die  Übersetzung  davon  deutUch  vortragen.  Statt 
des  üblichen  nun  folgenden  Prophetenabschnitts  soll,  wie  bisher,  die  Rede  folgen, 
einfach,  „ohne  Affektation",  oder  auch  eine  Vorlesung  aus  einem  Erbauungs- 
biiche,  ja,  wenn  der  Prophetenabschnitt  sich  gerade  gut  eignet,  auch  dieser 
selbst.  Ausserdem  sollen  am  1.  Neujahrstage,  wie  auch  am  1.  Ostertage 
Knaben  und  Mädchen,  die  das  13.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  „zur 
Konfirmation  vorgestellt  werden." 

Also  auch  die  Andachtsstunde  (wie  sie  gewöhnlich  genannt  wiu-de) 
soll,  gleich  dem  Religionsunterricht,  auf  eine  jüdische  Grundlage  gestellt 
werden.  Deshalb  sollen  auch  nur  diejenigen  Lehrer  die  Rede  halten  dürfen, 
die  eine  genügende  theologische  Ausbildung  genossen  haben,  jedenfalls  aber 
nicht  solche,  die  sich  offenkundig  über  das  jüdische  Zeremoniell  hinwegsetzen; 
diese  wüi-den  nur  dem  Ansehen  der  Andachtstunde  schaden.  Hess  hatte 
nämlich  vorgeschlagen,  alle  Lehrer  der  Reihe  nach  die  Rede  halten  zn  lassen. 

Am  Samstag,  den  23.  April  1814,  wurde  die  Andachtstmide  eröffnet,  die 
auch  vom  Oberrabbiner,  mit  dem  Johlson  sie  besprochen  hatte,  gutgeheissen 
wurde,   und  Hess,   der  ihr  keineswegs  sympathisch  gegenüberstand,  übernahm 

)  Doch  wurde  bald  eine  Oi'gel  aul'yestellt,  die  schon  18iJ3  durch  eine  neue  ersetzt  wurdf. 
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es  mit  Widerstreben,  alle  vier  Wochen  eine  Rede  zu  halten.  Er  sei  Schul- 
mann, meinte  ei-,  kein  Prediger,  und  fühle  sich  auch  nicht  verpflichtet,  als 
solcher  täti^-  zu  sein;  aber  um  seinen  «iiiten  Willen  zu  zeigen,  «olle  er  alle 
vier  Wochen  die  Rede  übernehmen. 

An  diesen  sabbatlichen  Andachten  nahmen  von  Anfang  an  auch  Erwachsene 
teil,  denen  der  althergebrachte  Gottesdienst  in  der  S3'nagoge  nicht  zusagte; 
sie  erfreuten  sit-h  eines  zunehmenden  Besuches  (sogar  Christen  kamen)  und 
fanden  seit   1828  in  einem  eigens  dazu  erbnuten  Andachtssaal  statt. 

Als  (^esangbuch  wurde  anfangs  die  an  der  Schule  eingeführte  oben 
erwähnte  Liedersammlung  von  Klitscher  gebraucht;  aber  da  diese  Sammlung 
für  christliche  Schüler  bestimmt  war  und  zum  Teil  einen  cliristlichen  Charakter 
hatte,  so  wurde  sie  auf  .Johlsons  Veranlassung  beseitigt  und  durch  eine  im 
Auftrage  des  Schulrats  von  Johlson  selbst  zusammengestellte  er.setzt.  So 
entstand  sein  zweites  Buch: 

iinVC*  ""l^w"  Deutsches  (iesangbuch  für  Israeliten,  zur  Beförderung 
der  öffentlichen  und  häuslichen  Andacht,  von  .1  osef  .Tohlson, 

Frankfurt  a.  M..  1816. 

Es  sollte  sein  „eine  zweckmässig  bearbeitete  Liedersammlung  zum  besseren 
Gedeihen  des  Unterrichts  im  Singen  sowohl,  als  auch  zur  Begründung  der  mit 
unserer  Schule  verbundenen  Andachtstunde".  Dieses  Gesangbuch  enthielt 
486  Lieder,  die  in  den  späteren  Auflagen   bis  auf  600  vermehrt  wurden. 

Was  zunächst  die  äussere  Einrichtung  .dieses  Gesangbuchs  betrifft,  also 
Druck,  Format,  Anordnung  u.  a.,  so  lehnte  es  sicli  an  das  in  demselben  Verlage 
erschienene,  von  dem  auch  um  unsere  Schule  verdienten  M.  Mosche  heraus- 
gegebene „Neue  Frankfurter  Gesangbuch"  an.  Dessen  Zusatz  auf  dem  Titelblatt: 
„Zur  Beförderung  der  öffentlichen  und  häuslichen  Andacht"  hat  Johlson  sogar 
wörtlich  herübergenommen.  In  der  zweiten  Auflage  heisst  es  allerdings  schon: 
„Zur  Andacht  und  zum  Religionsunterricht".  Auch  die  Vorrede  zeigt,  dass  er 
die  von  Mosche  nicht  ohne  Anregung  gelesen  hat.  Johlson  hatte  eben  den 
talmudischen  Grundsatz  (ei-  selbst  sagt  das  ausdrücklich) :  das  Gute  anzunehmen, 
von  wem  es  auch  komme.  Darum  trug  er  auch  kein  Bedenken,  eine  gute  Predigt 
in  der  Kirche  anzuhören,  um  sich  selbst  im  Predigen  zu  vervollkommnen. 

Die  Lieder  entnahm  er  teils  dem  genannten  Frankfurter  Gesangbuch, 
teils  der  Liedersammlung  Klilschers,  und  dieser  um  so  reichlicher,  als  viele 
Lieder  den  Schülern  des  Philanthropins  bekannt  sein  mussten,  teils  wählte  er 
sie  selbst  aus  dem  Schatze  der  deutschen  religiösen  Dichtung  aus. 

Das  mag  uns  heute  sonderbar  erscheinen,  damals  aber  dachte  man  anders. 
Man  glaubte  eben  am  sichersten  und  schnellsten  zum  Ziele  zu  kommen,  wenn 
man  die  christlichen  Einrichtungen  so  viel  wie  möglich  nachalunte.  So  w'ar 
auch  die  Aufnahme  des  Religionsunterrichts  in  den  Lehrplan  der  Schulen  eine 
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Nachahmung;  bisher  war  ein  solcher  Unterricht  nicht  nötig  gewesen,  weil  ja 
das  ganze  Leben  in  Familie  und  Gemeinde  von  der  Religion  beherrscht,  durch- 
leuchtet und  verklru't  wurde.  Aber  die  Zeit  war  anders  geworden,  nun  hiess 
es,  sich  ihr  entsprechend  einrichten,  und  das  so  schnell  wie  möglich;  und 
dai'um  war  auch  die  Anordnung  des  rehgiösen  Untenichtsstoffes  der  in  den 
Lehrbüchern  der  christlichen  Religion  nachgebildet:  selbst  den  Gottesdienst 
ahmte  man  zum  Teil  nach,  und  so  auch  das  Gesangbuch. 

Und  doch  ist  diese  Nachahmung  des  Gottesdienstes  nur  eine  Rückkehr  ziun 
Alten.  Denn  Gebet  in  der  den  Betenden  verständlichen  Sprache,  Vorlesung  aus 
dem  Pentateuch  nebst  folgender  Schriftei-klärung  oder  Predigt,  endlich  Gesang  mit 
Musikbegleitung  —  alles  das  hatten  ja  schon  die  Juden  in  Palästina ;  im  Ghetto 
war  diese  Art  Gottesdienst  mehr  und  mehr  geschwunden,  und  als  das  Glietto 
sich  öffnete  und  die  Juden  sich  die  moderne  Kultur  zu  eigen  machten,  da 
wandten  sie  sich  naturgemäss  wieder  dem  alten  Gottesdienst  zu.  Somit  ist 
diese  Nachahmung  doch  nur  eine  scheinbai'e. 

Auch  Johlsons  Entlehnung  dei-  Lieder  darf  nicht  zu  falschen  Schlüssen 
führen.  Dass  Gebet  und  Gesang  in  deutscher  Sprache  ertönen,  das  gilt  ihm, 
wie  oben  gezeigt,  als  di-ingendes  Erfordernis:  deutsche  Gebete  zu  schaffen, 
wai-  leicht,  und  das  konnte  ei-  selbst,  zumal  er  nur  die  vorhandenen  hebräischen 
Gebete  nach  Bedürftiis  zu  übersetzen  brauchte.  Aber  deutsche  Lieder  waren 
nicht  vorlianden,  da  war  er  auf  Entlehnung  angewiesen.  Und  er  konnte  um 
so  unbedenklicher  entlehnen,  wenn  er  Lieder  fand,  die  nur  Umdichtungen  von 
Psalmen  oder  Prophetenworten  waren;  zu  dieser  Art  gehören  an  100  Lieder 
seines  Gesangbuchs.  Andere  bringen  Gedanken  und  Empfindungen  zum  Aus- 
dinick,  die  auch  dem  Israeliten  geläufig  sind  —  und  der  Sammler  sah  wiederum 
kein  Hindernis,  sie  aufzunehmen.  Dass  sie  von  Klopstock,  Geliert,  Schubart, 
Utz  u.  a.,  also  von  christlichen  Dichtern  herrührten,  tat  ja  gar  nichts  zur  Sache. 
War  Johlson  nicht  auch  ein  Deutscher,  wie  jene  Männer?  War  er  nicht  ein 
Verehrer  desselben  Gottes?  Hatte  er  nicht  dieselbe  Moral?  Warum  also  nicht 
dieselben  moralischen  Lieder? 

Wie  Johlson,  so  dachten  damals  die  meisten,  namentlich  die  Gebildeten. 
Schon  bei  der  Einweiliung  des  Jacobson-Tempels  in  Seesen  sang  man  zum 
Schlüsse  Gellerts  Lied:  „Wie  gross  ist  des  Allmächtigen  Güte",  und  beim 
jüdischen  Gottesdienste  zur  Feier  des  50jährigen  Regierungsjubiläums  des 
Herzogs  von  Anhalt-Dessau  (am  22.  Oktober  1808)  stimmte  der  Chor  beim 
Eintritt  des  Herzogs  und  seiner  Familie  die  Melodie :  „Ein' feste  Bm-g  ist  unser 
Gott"  an  (Sulamith  II  1,  S.  264).  Näher  auf  Johlsons  Gesangbuch  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort,  doch  soviel  mag  bemerkt  sein,  dass  sich  nirgends  Takt 
und  Geschmack  verleugnet  und  sein  Gesangbuch  das  Beste  enthält,  was  die 
religiöse  Poesie  jener  Zeit  m  Deutschland  hervorgebracht  hat.  Es  ist  deshalb 
begreiflich,  dass  es  anerkennende  Beachtung  bei  Juden  und  Christen  fand, 
bei  hohen  Behörden  und  selbst  bei  Fürstlichkeiten.  Zunz  (G.  V.  S.  474,  Anm.) 
bezeugt,  dass  den  meisten  Eingang  Johlsons  Gesangbuch  gefunden  habe. 
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Da  das  Gesangbuch  auch  beim  Religionsunterricht  verwendet  wurde,  so 
verweist  Johlson  von  der  2.  Auflage  seines  „Unterricht  in  der  mosaischen 
Religion"  an  am  Schlüsse  der  Paragraphen  auf  die  geeigneten  Lieder  seines 
Gesangbuchs  hin.  Das  hat  vielfach  Nachahmung  gefunden.  Die  Melodieen, 
die  in  der  Schule  eingeübt  wurden  —  auch  sie  sind  entlehnt  —  gab  er  später 
in  einem  besonderen  Hefte  heraus. 

Ob  auch  die  Anschauungen  später  anders  geworden  sind,  für  die  damalige 
Zeit  traf  er  das  Richtige,  und  sein  Gesangbuch,  1840  zum  4.  Male  gedruckt, 
blieb  vorbildlich  für  andere  Gesangbücher. 

Die  Andachtstunde  hat  nicht  nur  für  die  Schule,  sondern  auch  für  die 
Gemeinde  Jahrzehnte  hindurch  viel  geleistet.  Sie  hat  „bei  dem  gebildeten 
Teil  der  israelitisclien  Gemeinde,  besonders  den  Frauen,  für  religiöse  Erbauung 
zu  einer  Zeit  gesorgt,  wo  sonst  keine  Gelegenheit  für  sie  vorhanden  war" 
(aus  einer  Denkschrift).  Der  Andachtsaal  gewann  Ruf  und  Bedeutung  über 
Frankfurt  hinaus,  und  sein  Gottesdienst  wurde  vorbildlich ;  ein  Schulratsprotokoll 
aus  dem  Jahre  1850  nennt  ihn  die  Wiege  des  deutschen  Gottesdienstes  und 
fügt  hinzu,  dass  „die  gefeiertsten  Kanzelredner,  wie  Stein,  Geiger,  Einhorn, 
Adler,  im  Andachtsaale  ihre  Probepredigten  hielten  und  von  da  aus  ihr 
Renommee  begründeten  und  Carriere  machten".  Denn  im  Andachtsaale 
predigen  zu  dürfen,  galt  für  eine  Auszeichnung  und  Empfehlung.  Nachdem 
aber  seit  der  Berufung  Leopold  Steins  als  Rabbiner  nach  Frankfurt  (1844) 
die  deutsche  Predigt  und  ein  regelmässiger  Chorgesang  auch  in  die  Synagoge 
einzogen,  beschränkte  sich  die  Andachtstunde  wieder  mehr  auf  die  Schule  und 
ging  endlich  ganz  ein.  Heute  wird  der  tägliche  Unterricht  in  jeder  Klasse  mit 
einem  Gebet  oder  Psalm  eröffnet. 

Man  hat  von  Moses  Mendelssohn  gesagt,  er  habe  seine  Glaubensgenossen 
deutsch  reden  gelehrt;  von  Johlson  kann  man  sagen,  er  habe  sie  deutsch 
singen  und  beten  gelehrt. 

Mit  der  Verbesserung  des  Religionsunterrichts  und  des  Gottesdienstes 
hatte  Johlson  im  Geiste  der  Jünger  Mendelssohns  und  des  Kasseler  Konsistoriums 
gewirkt;  aber  es  war  noch  ein  Drittes,  wodurch  diese  Männei-  die  Kultur  der 
so  lange  vernachlässigten  Juden  zu  heben  und  eine  schönere  Zeit  herbeizu- 
führen trachteten,  das  war  die  Belehrung  in  biblischer  und  nach- 
biblischer  jüdischer  Geschichte.  Auch  die.sem  dritten  Gebiete,  das  ja 
einen  nicht  unwesentlichen  Teil  des  Religionsunterrichts  bildet,  hat  Johlson 
seine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  und  zwar  zunächst  der  biblischen  Geschichte, 
mit  der  der  hebräische  Unterricht  in  jener  Zeit  noch  verbunden  wurde.  Damals 
nämlich  war  es  noch  selbstverständlich,  dass  man  die  Kenntnis  der  bibUschen 
Geschichte,  wie  der  heiligen  Bücher  überhaupt,  aus  dem  hebräischen  Urtext 
schöpfte.  Wenn  Mendelssohn  den  Pentateudi  ins  Deutsche  übersetzte,  so 
wollte  er  seinen  Glaubensgenossen  nur  das,  was  sie  aus  dem  Urtext  bereits 
kannten,  in  geschmackvollem  Deutsch  bieten,   um  ihnen  dadurch  Sinn  für  die 
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i-eine  deutsclie  Sprache  beizubringen  und  die  Erlernung-  dieser  Sprache  zu 
erleichtern,  nicht  etwa  um  sie  die  bibhsche  Geschichte  zu  lehren.  Die  lernte 
man  damals  und  noch  lange  nachher,  wie  noch  mancher  von  uns  älteren 
Männern,  aus  der  hebräischen  Bibel  selbst  —  freilicli  nur  der  Reihe  nach  — 
olme  geeignete  Auswahl,  und  so  war  es  schwer,  aucli  nur  die  historischen 
Bücher  durchzuarbeiten. 

Auch  am  Philanthropin  stand,  wie  wir  gesehen  haben.  Bibelübersetzen 
auf  dem  Stundenplan ;  aber  wir  Avissen,  dass  schon  Hess  klagt,  das  Ergebnis 
entspreche  nicht  dem  Zeitaufwand.  Johlson  meinte,  bei  einem  methodischen 
Unterricht  könnte  das  Ziel:  „Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  und  den 
lieiligen  Schriften"  sehr  wohl  erreicht  werden.  Zu  diesem  doppelten  Zwecke 
verfasste  er  sein  Buch 

nilSS  miblin  Kurzgefasste  biblische  Geschichte  in  der  Ursprache 
der  heiligen  Schrift,  Frankfurt  a.  M.,  1820. 

Es  sollte  als  Vorübung  und  Anleitung  zum  Studium  der  Bibel  und  der 
hebräischen  Sprache  dienen.  Es  enthält,  nach  einem  sehr  ausführliclien  mid 
übersichtlichen  Inhaltsverzeichnis  auf  13  Seiten,  einen  Abriss  der  hebräischen 
Formenlehre  auf  53  Seiten,  dann  die  (kurzgefasste)  biblische  Geschichte  von 
Adam  bis  Esra  in  der  Ursprache  auf  284  Seiten,  wobei  die  Geschichte  der 
Reiche  Juda  und  Israel  verständigerweise  getrennt  wird,  und  endlich  ein 
Wörterbuch  —  er  nennt  es  nur  „erklärendes  Wortregister"  —  auf  37  in  zwei 
Spalten  geteilten  Seiten.  Das  Buch  war  also  im  ganzen  gegen  400  Seiten  stark. 

Johlson  sagt  in  der  Vorrede  der  2.  Auflage,  dass  die  Knaben,  „nachdem 
sie  dieses  Buch  in  zwei  oder  drei  Jahren  durchgegangen ,  eine  vollständige 
Übersicht  der  ganzen  biblischen  Geschiclite  bis  Esra  erlangten  und  sprachlich 
soweit  vorbereitet  waren,  dass  sie  leicht  und  gern  in  dem  so  unendlich  wich- 
tigen Bibelstudium  die  erspriesslichsten  und  für  Geist  und  Herz  heilsamsten 
Fortschritte  machen  konnten".  Man  vergesse  freilich  nicht,  dass  man  dem 
hebräischen  Unterrichte  damals  noch  6  bis  8  Stunden  wöchentlich  widmete 
und  somit  schon  etwas  erreichen  konnte. 

Diese  drei  Werke  veröffentlichte  Johlson  während  seiner  Lehrtätigkeit  am 
Philantlii'opin ;  im  Jahre  1830  trat  er  infolge  anhaltender  Kränklichkeit  in  den 
Ruhestand.  Nur  die  Predigten  im  Andachtsaal  musste  er  weiter  halten.  Aber 
auch  füi*  die  Schule  blieb  er  weiter  tätig,  wenn  auch  nur  schriftstellerisch, 
indem  er  seine  Bücher  immer  mehr  zu  vervollkommnen  und  damit  dem  Religions- 
unterricht immer  bessere  Hülfsmittel  zu  schaffen  suchte.  Denn  er  veranstaltete 
keine  Neuauflage,  ohne  zu  verbessern  und  zu  vermehren.  Das  gilt  von  seinem 
„Unterricht  in  der  mosaischen  Religion",  wie  von  seinem  „Gesangbuch",  ganz 
besonders  aber  von  seiner  . biblischen  Geschichte  in  der  Ursprache". 


—    16:j    — 

An  diesem  Buche  bemerkte  er  sehr  bald  Mängel:  es  war  als  Schulbuch 
zu  dick,  die  grammatische  Einleitung  allzu  knapp,  und  das  Wörterbuch  enthielt 
nicht  alle  in  der  Bibel  vorkommenden  Wörter,  was  als  Missstand  empfunden 
wurde.  Sobald  also  das  Bucli  vergriffen  wai-,  gab  er  die  „biblische  Geschichte 
in  der  Ursprache"  besonders  heraus  (1837).  Um  sie  aber  für  den  Unterricht 
noch  brauchbarer  zu  machen,  schaltete  er  deutsche  hiterpunktionszeichen, 
sowie  einzelne  Bibelstellen  ein  („sodass  fast  sämtliche  jetzt  noch  üblichen 
Gebote  aufgenommen  wurden"),  setzte  über  jede  Seite  Überschrift  nebst  Angabe 
des  biblischen  Buches  und  Kapitels  und  endlich  einen  Anhang  zur  Übung  im 
Lesen  unpunktierter  und  rabbinischer  Sclu'iften  hinzu:  7  Psalmen  im  Urtext 
mit  dem  Konmientar  des  David  Kimchi,  als  Stoff  für  besonders  begabte  und 
eifrige  Schüler. 

Die  grammatische  Einleitung  wurde  durch  Paradigmen  und  eine  bedeutende 
Anzahl  von  passenden  Beispielen  so  umfangreich,  dass  er  sie  als  besonderes 
Buch,  aber  als  2.  Abteilung  der  „biblischen  Geschichte  in  der  Ursprache" 
erscheinen  Hess,  unter  dem  Titel : 

il^bn  ''"nD^  hebräische  Sprachlehre  für  Schulen,  Frankfurt  a.  M.,  1838. 

Er  berücksichtigt  darin  alle  Werke  der  bewährtesten  Sprachforscher 
alter  und  neuer  Zeit  und  gibt  in  der  Vorrede  methodische  Winke  für  den 
Sprachunterricht,  die  den  gewiegten  Sprachkenner  und  erfahi-enen  Lehrer  zeigen. 
Er  hoffte  auch  von  diesem  Buche,  dass  es  beitragen  solle  zur  Beförderung 
der  Erkenntnis  des  geoffenbarten  Wortes  in  der  Ursprache  der 
heiligen  Schrift. 

Das  erweiterte  Wörterverzeichnis  endlich  erschien  gleichfalls  als  selb- 
ständiges Buch  unter  dem  Titel: 

Q"'^^  nir^  biblisch-hebräisches  Wörterbuch  mit  Angabe 

der  entsprechenden  Synonymen,  nebst  Anhang:   Erklärung  der 

in  rabb in i sehen  Schriften  üblichen  Abbreviaturen. 

Frankfurt  a.  M.,  1840. 

Es  versteht  sich  bei  Johlson  von  selbst,  dass  er  sowohl  die  alten  und 
rabbinischen,  als  auch  die  neueren  Schriften  dieses  Faches  (vor  allem  die  von 
Gesenius)  und  die  vorzügUchsten  Kommentare  und  Bibelübersetzungen  sorg- 
fältig zu  Rate  zog".  Wertvoll  sind  auch  die  vielen  angeführten  Beispiele  und 
die  Angabe  verschiedener  Erklärungen  dunkler  und  mehrdeutiger  Bibelstellen. 
Durch  die  durchgehends  hinzugefügten  Synonymen  wollte  er  „nicht  nur  zur 
Verdeutlichung  der  Begriffe  beitiagen,  sondern  dem  denkenden  Lehrer  zugleich 
Veranlassung  geben,  auf  die  unterscheidenden  Nuancen  dieser  sinnverwandten 
Wörter,  odei-  auf  die  Verschiedenheit  derselben  in  Hinsicht  des  Gebrauchs  und 
der   eigentümlichen  Grundbedeutung  aufmerkam  zu  machen".     So  sollte  auch 
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das  Wörterbuch  dazu  dienen,  eine  möglichst  richtige  Kenntnis  des  Bibehvortes 
zu  vermitteln  und  damit  die  Verbesserung  des  Religionsunterrichts  zu  fördern. 
Wertvoll  sind  übrigens  die  im  Anhange  behandelten  Abbreviaturen;  auch 
Zunz   erwähnt   sie   in  seinem  Buche    „Zur  Geschichte  und  Literatur",    S.  449. 

Alle  bisher  genarmten  Bücher  verfolgen  den  einen  Zweck,  der  Jugend 
und  weiteren  Kreisen  die  Kenntnis  des  reinen,  unverfälschten  Juden- 
tums zu  vermitteln  und  den  religiösen  Sinn  in  Schule  und  Haus  zu  fördern. 
Das  sagt  er  ausdrücklich  in  den  Vorreden,  und  deshalb  hat  er  sie  alle  unler 
dem  gemeinsamen  Titel  TpT  "^Dlbs  (=  Josefs  Grarben)  zusammengefas.st, 
während  die  besondei-en  Namen  der  einzelnen  Bücher  nur  die  Untei'tiiel  sind. 
So  stellen  sich  diese  Bücher  auch  äusserlich  als  zusammengehörig  dni-. 

Nicht  in  erster  Reihe  für  die  Schule  berechnet,  wie  die  „Garben  Josefs", 
sind  Johlsons  Bibelübersetzungen:  Die  12  kleinen  Propheten  (1827),  die 
5  Bücher  Moses  (1831)  und  die  Bücher  Josua,  Richter,  Samuel  und  Könige 
(1836),  wiewohl  diese  mittelbar  auch  der  Schule  zugute  kommen  mussten. 
Doch  kann  hier  auf  diese  Übersetzungen  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  Johlson  ausdrücklich  erkläi't,  er  habe  dabei  — 
im  Gegensatze  zu  Mendelssohn,  der  nur  geschmackvolles  Deutsch  wollte  — 
eine  wortgetreue  Verdeutschung  erstrebt,  die  das  Verstehen  des 
Originals  erleichtert.  Bunsen  (in  der  Vorrede  zu  seinem  grossen  Bibel- 
werke) nennt  Johlsons  Übersetzung  „die  geistreichste  und  scharfsinnigste"  : 
auch  Benfey  (Geschichte  der  Sprachwissenschaft  und  orientalischen  Philologie, 
Bd.  8,  S.  712)  erwähnt  sie.  Wenn  wir  bedenken,  dass  die  Lehrer  lange  Zeit 
Mendelssohns  Übersetzung  ihi-em  Unterricht  zu  gründe  legten;  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  im  ältesten  Lelirplan  des  Philanthropins  dem  Lehrer  des 
Hebräischen  diese  Übersetzung  geradezu  vorgeschrieben  war,  so  sehen  wir 
deutlich,  dass  auch  diese  Arbeiten  mit  Johlsons  Bestrebungen  als  Religions- 
lehrer im  Zusanmienhang  stehen. 

Um  diese  Bestrebungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  würdigen  zu  können, 
muss  hier  noch  an  zweierlei  kurz  erinnert  werden.  Das  eine  ist  die  Konfir- 
mation. Denn  er  war  es,  wie  schon  gelegentlich  erwähnt,  der  bei  Einrichtung 
der  sabbatlichen  Andachtstunde  sie  vorschlug.  Er  hat  sie  denn  auch  mit  der 
Zeit  durchgesetzt  und  sich  die  Mühe  des  Konflrmandenunterrichts  (im  Verein 
mit  Michael  Greizenach)  nicht  verdriessen  lassen;  Hess  hatte  diesen  Unterricht, 
wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten  w^ar,  abgelehnt.  Anfangs  konfirmierte 
Johlson  im  Familienkreise;  aber  Mitte  1827  beschloss  der  Schulrat  die  Ein- 
führung der  Konfirmation,  und  am  22.  Januar  1828  fand  zum  ersten  Male  im 
Andachtsaale  die  Konfirmation  von  Schülern  und  Schülerinnen  statt.  „Die 
ganze  Handlung  (Prüfung  und  Gelöbnis)  wurde",  wie  berichtet  Avu-d,  „auf  eine 
so  feierliche  wie  zweckmässige  Weise  vollzogen,  dass  sich  das  zahlreich  vei-- 
sammelte  Publikum  dadurch  sehr  erbaut  fühlte  und  das  Ganze  verdienter- 
massen    mit    ungeteiltem    Beifall    aufgenommen    \Mirde".      Seitdem    blieb    die 
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Konfirmation  im  Andachtsaal  eine  stehende  Einrichtung  der  Schule,  sie  fand 
anfangs  zweimal,  später  einmal  jährlich  statt. 

Endlich  zeigi  sich  Johlsons  unausgesetzte  Sorge  für  Verbesserung  des 
jüdischen  Religionsunterrichts  darin,  dass  er  (gleich  dem  Kasseler  Konsistorium) 
für  Heranbildung  geeigneter  R  e  1  i  g  i  o  n  s  I  e  h  r  e r  eifrig  bemüht  ist.  Das 
tat  er  zwar  schon  dm'ch  seine  von  der  Kritik  einstimmig  als  „zweckmässig" 
anerkannten  Bücher.  Denn  während  der  Unterricht  im  Hebräischen  wie  in  der 
jüdischen  Religion  bisher  ein  mangelhafter  war,  weil  es  an  zweckmässigen  Lehr- 
büchern fehhe,  wie  Hess  selbst  klagt  (s.  S.  148),  ist  durch  Johlson  der 
Unterricht  im  Hebräischen  nach  grammatischen  Regeln  und  der 
Religionsunterricht  nach  einem  systematischen  Lehrgang  erteilt 
und  damit  ein  geordneter  Religionsunterricht  erst  geschaffen  worden. 
Aber  er  tat  noch  mehr.  Er  Avar  überzeugt,  dass  der  Religionslehrer  nur  dann 
segensreich  wirken  könne,  wenn  er  „die  Auszeichnung  und  Achtung  geniesst,  die 
ihm  von  R.echts  wegen  gebührt"  (Worte  des  jüdischen  Konsistoriums  an  den 
westfälischen  Minister  v.  Wolfradt).  Das  konnte  aber  nur  der  Fall  sein,  wenn  der 
Religionslehrer  eine  angemessene  Ausbildung  erhielt.  Deshalb  bemühte  er  sich 
und  erreichte  es  auch  endlich,  dass  seit  dem  Jahre  1823  den  Juden  im  Gross- 
lierzogtum  Hessen  der  Besuch  der  Landesseminarien  gestattet   wurde. 

Überblicken  wir  alles,  was  Johlson  „zum  Besten  seiner  Glaubensgenossen", 
wie  er  immer  gern  betont,  durch  Verbesserung  des  Religionsunterrichts  und 
des  Gottesdienstes  (als  Fortsetzung  des  Religionsunterrichts)  erstrebt  und  geleistet 
liat,  so  können  wir  ihm  unsere  Anerkennung  nicht  versagen.  In  welchem 
Masse  es  ihm  aber  gelungen  ist,  das  als  richtig  Erkannte  und  als  zweckmässig 
Hingestellte  selbst  in  die  Tat  umzusetzen,  das  ist  nicht  klai'  zu  erkennen.  Hess 
wenigstens  spricht  ihm  die  pädagogische  Tüchtigkeit  ab  und  nennt  ihn  gelegentlich 
„eine  Nulle";  anderweite  Zeugnisse  über  die  Ergebnisse  seines  Unterrichts 
liegen  nicht  vor.  Somit  mag  Johlson  das  Schicksal  manches  trefflichen  Mannes 
geteilt  haben,  der  wohl  erkennt,  wie  es  gemacht  werden  muss,  es  aber  selbst 
nicht  machen  kann.  Aber  auch  in  diesem  Falle  würde  seine  Wirksamkeit 
eine  segensreiche  bleiben.  Denn  seine  Anregungen  fielen  auf  fruchtbaren 
Boden,  wie  die  vielseitigen  Anerkennungen  zeigen;  sein  Name  hatte  einen 
guten  Klang,  sein  Wort  galt  etwas,  seine  Meinung  wurde  von  Gelehrten  und 
Beamten,  Behörden  und  Regierungen  eingeholt,  und  mit  Theologen  aller 
Konfessionen  stand  er  in  freundschaftlichem  Verkehr.  Alles  das  zeigt,  dass  er 
.,den  Besten  seiner  Zeit  genug  getan". 

Darum  wird  der  Name  des  ersten  Religionslehrers  am  Philanthropin,  des 
„ehrwürdigen"  Johlson,  wie  er  schon  bei  Lebzeiten  oft  genannt  wurde,  nicht 
nur  mit  der  Geschichte  dieser  Schule  und  der  jüdischen  Gemeinde  in  Frankfurt, 
sondern  auch  mit  der  Geschichte  der  ganzen  deutschen  Judenheit  ehrenvoll 
verbunden  bleiben. 


Adverbien  und  adverbiale  Redensarten 
im  Neufranzösischen. 


Ein  Beitrag  zur  französischen  Stilistik 


Professor  Joseph  Herz, 

Oberlehrer  am  Philanthropin. 


^^p" 


Meine  Arbeit  zerfällt  in  drei  Abschnitte: 

1.  Ich  Liebe  mit  den  erforderlichen  Anmerkungen  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  solcher  Adverbien  auf  —  ment,  die  durchweg  von  hervorragenden 
Schriftstellern,  von  grossen  Gelehrten  verwendet  worden  sind,  die  aber  in  der 
letzten  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  l'Academie  keine  Stelle  gefunden  haben. 
Meine  Zusammenstellung  wird  auch  zeigen,  dass  Littre  und  Darmesteter  in 
ihren  lexikalischen  Werken  gewisse  Neologismen  unberücksichtigt  lassen,  die 
sie  in  ihren  eigenen  wissenschaftlichen  Schriften  gebrauchen. 

2.  Im  zweiten  Absclmitt  erläutere  ich  durch  zahlreiche  Belegstellen  eine 
Anzahl  Gruppen  solcher  Adverbien  und  adverbialen  Redensarten,  die  zunächst 
in  synonymischer  Hinsicht  beachtenswert  sind,  durch  welche  ich  aber  unter 
Hervorhebung  eines  Hauptbegriffes  insbesondere  dartun  will,  ^vie  sehr  die 
französische  Sprache  befähigt  ist,  aus  rein  stilistischen  Gründen  ganz  ver- 
schiedene Adverbien  oder  adverbiale  Ausdrücke  für  einen  Begriff  anzuwenden. 
Gewisse  Adverbien  und  adverbiale  Redensarten,  die  uns  Deutschen  zu  wenig 
geläufig  sind,  sowie  einige  Adverbien,  die  wegen  einer  bestimmten  Bedeutung 
besondere  Hervorhebung  verdienen,  werde  ich  in  diesem  Abschnitte  vorzugs- 
weise ins  Auge  fassen. 

Da  ich  auf  den  in  dieser  Festschrift  mir  zur  Verfügung  gestellten  Raum 
notwendigerweise  Rücksicht  nehmen  muss,  so  will  ich  hier  noch  bemerken, 
dass  ich  nur  Proben  einer  grösseren  Arbeit  gebe,  deren  vollständige  Ver- 
öffentlichung mir  hoffentlich  im  Laufe  der  nächsten   Jahre  möglich   sein   wird. 

3.  Auf  Grund  der  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  schon  gegebenen 
und  unter  Hinzufügung  neuer  Belegstellen  soll  im  letzten  Teile  die  Stellung 
der  Adverbien  und  adverbialen  Redensarten  besprochen  werden. 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der  von  mir 
benutzten  literarischen  Hilfsmittel  und  erkläre  alsdann  gleichzeitig  die  den 
Belegstellen  als  Quellenangabe  beigefügten  Abkürzungen,  Verfasser  und  Titel 
solcher  Werke,  die  in  den  Belegstellen  höchsens  dreimal  vorkommen,  werden 
hinter  den  Gitaten  vollständig  angegeben  und  später  nicht  mehr  besonders 
verzeichnet. 


Erster  Abschnitt. 


Ausser  der  Tilde  (^).  die  das  zu  Anfang  eines  Artikels  stehende  Wort 
gewöhnlich  vertritt,  verwende  ich  behufs  Raumersparnis  in  diesem  Abschnitte 
und  zuweilen  auch  spfder  einige  Abkürzungen,  die  in  folgender  Weise  auf- 
zufassen sind: 

L.  o.  (m.)  B.  =^  Das  Woit  stellt  im  Pictioiinaire  de  la  langue  fian<,'aise  von  Littrö 
(»liiie  (mit.)  Belegstelle. 

L.  S.  0.  (m.)  B.  —  Das  Wort  stellt  im  Supplement  zum  Dieticmnairo  von  riitti»'  ohne 
(mit)  Belegstelle. 

H-D.  o.  (in.)  B.  =  Das  Wort  stellt  im  Dictioiinaire  generul  de  la  hingue  frani;aise  von 
Hatzfold.  Darmesteter,  Thomas  ohne  (mit)  Belegstelle. 
N.  L.  =  nicht  im  Wörterbuche  von  Littre. 

N.  H-D.  =  nicht  im  Wörterbuche  von  Hatzfeld,  Darmesteter,  Thomas. 
N.  V.  =  in  keinem  dieser  Wörterbücher  verzeichnet. 
Ac.      =  Dictionnaire  de  l'Academic  franeaise. 
S.  I.    =  Sachs,  französisch-deutsches  Wörterbuch. 
S.  II.  =  Sachs- Villattc,  deutsch-französisches  Wörterbuch. 

Lafaye  ==  Lafaye,  B.  Dictionnaire  des  synonymes  de  la  laugue  fraucaisc.    Paris  1861). 
M-F.  =  Moziu-Peschier.     Dictionnaire  coraplet.     Quatriörac  cd.  18(i;?. 
P.  ext.  =  par  cxtension,  in  ausgedehnterer  Bedeutung. 

hidem  ich  nun  zum  Verzeichnis  eines  Teiles  der  von  mir  gesammelten 
Adverbien,  die  nicht  in  der  letzten  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  l'Academie 
stehen,  übergehe,  mache  ich  auf  die  Anmerkungen,  die  ich  einigen  dieser 
Adverbien  beigefügt  habe,  noch  ganz  besonders  aufmerksam. 

A. 

A  n  t  h  r  o  p  0 1  o  g  i  q  u  e  m  e  n  t.     N.  v. 

Comme  l'histoire  nous  apprend  que  des  hommes  issus  du  Danemark, 
de  la  Norvege  et  de  la  Suede  .se  sont  fixes  en  Neustrie,  on  a  pense 
qu'anthropologiquement  on  retrouverait  leur  type  dans  la  population  normande. 
L.  Et.  114. 

.Viiraerkuug.  Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  dass  Littre  manche  Neologiämeu, 
die  er  in  den  eigenen  Arbeiten  gebraucht,  nicht  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen  hat. 
'>^  bietet  das  erste  Beispiel. 
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Anxieusement.     N.  v. 

James  Gueraud  reflechissait ,  tandis  que  Pierre  Moiitel  .  .  .  attendait 
-»^  le  denouement  de  cette  scene  et  regardait  humblement  son  patron.  E.  D.  av.  170. 

Edouard  attendait  ~  les  confidences  qu'il  allait  recevoir.     Ibid.  264. 

J'attendis  ^  Farrivee  du  (croiseur)  Sfax.     Dreyf.  319. 

Tout  cela  senible  avoir  inquiete  la  presse  allemaude,  (jui  a  Iraitö 
M.  Gladstone  de  vieillard  fantastique  ou  fantaisiste,  et  s'est  demande  -^  quel 
etait  le  but  de  sa  visite  en  Danemark.     Pig.  313. 

Les  yeux  allemands  .  .  .  se  tournent  -^  du  cöte  de  la  pres(|u'ile  des 
Balkans,  Pig.  312. 

...  je  l'interrogeais  ~.   Lerm.  203. 

Et  Luc  lui-meme  n'avait  plus  de  flevre,  ne  s'interrogeait  plus  '^,  Z.  Tr.  1 76. 

.  .  .  (il)  pretait  -  l'oreille,  Z.  Deb.  339. 

Anmerkung.  Sämtliche  Beispiele  siml  Schrift  werken  entlehnt,  die  erst  in  den 
letzten  23  Jahren  erschienen  sind.  In  seinem  Buche  «De  la  cröation  actuelle  de  mot'? 
nouveaux  dans  la  langue  fran^aise*)  führt  Darmeateter  das  Wort  S.  1'22  an,  belegt  es 
aber  mit  keinem  Beispiele. 

Artistiquement.     N.  v. 

Or,  l'auteur  de  la  Divine  Comedie  peut  etre  considere  comme  le 
veritable  createur  du  style  personnel,  et,  quand  on  lit  .  .  .  ees  vers  merveil- 
leusement  ciseles  et  oü  les  epithetes  sont  si  ^  choisies:  G.  I,  501. 

.  .  .  le  plateau  de  cette  table  est  travaille  ^.    Pig.  34. 

Et  de  l'avis  de  Tarchitecte  lui-meme,  la  belle  nudite  de  la  pierre,  soit 
tout  unie,  soit  ^  ouvragee,  contribue  pour  beaucoup  ä  lui  donner  ce  caractere 
severe  approprie  ä  la  majeste  d'un  tel  temple.     L'Ill.  22/6  Ol,  p.  407. 

Anmerkung.   Dieses  Wort  steht  auch  M.  N.  S.  122,  ebenfalls  ohne  eine  Belegstelle. 

Automatiquement.     L.  u.  H-D.  o.  B. 

.  .  .  communiquer  ~  ä  ce  burin  le  mouvement  de  rotation  sur  lui-meme 
qui  lui  est  indispensable  pour  qu'il  ne  s'engage  pas  dans  le  trou  qu'il  a 
creuse.    Hei.  G.  188. 

Au  centre  de  la  cavite  de  la  poitrine  se  trouve  le  cceur,  divise  en  com- 
partiments  et  agissant  ~  comme  une  pompe  aspirante  et  foul  ante  (Saug-  und 
Druckpumpe).    Saffr.  7. 

.  .  .  un  Systeme  special  de  nerfs  capable  d'agir  ~.    ibid  9. 

Anmerkung.  Mit  dem  Zusätze  «propose  par  Mercier»  steht  -»^  auch  M.  N.  S.  122, 
aber  ohne  Belegstelle. 


*)  Auf  dieses  Buch  wird  von  jetzt  an  durch  die  Abkürzung  M.  N.  Bezug  genommen. 
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B. 

Bienv  eil  lamm  eilt.     L.  S.  (Add.  p.  358)  m.  B.     N.  H-D. 

Las  federes,  voyant  In  cocarde  patriotique,  s'ecarterent  ^  avec  de  bons 
rires  amicaux.    Leim.  10. 

c. 

Cälinement.     N.  v, 

Alors  murmura-t-elle,  en  bai.ssant  lenlement  ses  panpieres,  noiis  sommes 
amis?  (*ette  question,  ^  formnlee,  elait  comme  la  naive  conclusion  de  toul 
im  enchainement  de  pensee?;  tre.s  tendre.^.     Th.  C.  for.  78. 

.  .  .  eile  (la  petite  lille)  lui  fit  im  collier  de  ses  bras,  et,  cälinement,  se 
blottit  contre  Ini,  abandonnant  sa  jolie  petite  töte  snr  la  robuste  epaule  de 
son  pere.     L'Ill.   16/11   Ol,  p.  303. 

A  II  m  e  r  k  u  n  j;.     H-l) :    Culin  s.  in.  et  i'.  Origine  inconnue.    P.  ext.  Celui,  celle  qui 
l>reinl  (ics  inanieres  caiessRiites  pour  fsediiiie. 

C  e  1 1  u  1  a  i  r  e  m  e  n  t.     N.  v. 

Cette  prison  seia  la  Sante.  On  acheve,  en  1897,  de  l'amenager  --<-  dans 
toutes  ses  parties.     J.  3261/2. 

Chimiquement.     L.  u.  H-D.  o.  B. 

.  .  .  des  piodnits  de  premiere  qualitö  «  ^  pnrs  »,  comme  disent  les  pro- 
spectus.     L'IU.  15/6  Ol,  p.  382. 

.  .  .  traiter  le  mineiai  ^  Z.  Tr.   177. 

Quand  la  terre  n'etait  pas  bonne,  on  refaisait  la  terre,  on  lui  donnait, 
^,  les  qualites  dont  eile  manquait.     Ibid.  587. 

Chronologiquement.     L.  u.  H-D.  o.  B. 

J'intercale  ici  quelques  pieces  de  ma  correspondance  avec  Gerlach : 
^  elles  se  placent  ä  une  epoque  posterieure.     B.  I,  203. 

Gommercialement.     L.  o.  B.     N.  H-D. 

.  .  .  luiter  ^  sur  ces  rives  lointaines  avec  la  Grande -Bretagne  et  les 
Etats-Unis.     Ach.  Genty.  Mythologies.  Religions  (Paris  1866),  p.  88. 

Comminatoirement  N.  v. 

.  .  .  l'Autriche  .  .  .  declare  ~  ä  son  enfant  gäte  qu'elle  ne  se  laisserait 
plus  menei-  par  les  votes  de  la  majorite.     B.  II,  4. 
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Consciemment.    L.  S.  (Add.  p.  362)  m.  B.  aus  dem  Temps  vom  18/8  77, 

N.  H-D. 

...  et,  ^  Oll  iioM,  Corvisait  s'est  prete  ä  faire  le  jeu  des  ennemis  de 
rEmpereur.     Mass.  288. 

...  je  pense  que,  ^  ou  non,  il  etait  dejä  alle  jusqu'aii  desir  avant  la 
premiere  entrevue.     Herrn.   195. 

Gon venlionnellement.     L.  u.  H-D.  o.  B. 

Nous  avons  etudie  le  Systeme  de  versiticatioii ,  que  ^  nous  appelons 
romantique,  avec  un  esprit  degage  de  prejuges  ...  —  Becq  7. 

Dans  le  Systeme  moderne,  que  nous  appellerons  ^  le  Systeme  romantique, 
i'unite  cherchee  est  ä  deux  degres:   Becq  75. 

Anmerkung.     Die  beiden  Beispiele  zu  ^,    das  nach  U-D.   1798  von  der  Ac.  zu- 
gelassen, aber  1878  unterdrückt  wurde,  werden  im  3.  Abschnitt  berücksichtigt. 

Gorrelativement.     L.  u.  H-D.  o.  B. 

On  peut  vei'ifier  que  les  noms  si  nombreux  des  embarcations  ont  en 
latin  une  racine  indigene.  Je  ne  deriverais  meme  pas  du  grec  certains  mots 
essentiels  qui  se  trouvent  ^  dans  les  deux  langues,  et  proviennent  d'une  source 
commune,  tels  que  navis,  prora,  ancora.     Quich.  Mel.  141. 

Lorsque  le  vers  est  decidement  du  mode  romantique,  la  voix,  qui  opere 
le  groupement  des  sons  ^  aux  divisions  logiques  de  la  pensee,  se  pose  sur  le 
prämier  accent  rythmique,  Becq  124. 

10.    Credulement.     L.  o.  B.     N.  H-D. 

Gobe-mouches  s.  m.  Fig.  Gelui,  celle  qui  accepte  ^  tout  ce  qu'il  entend 
raconter.    H-D.  s.  v.  Gobe-mouches. 

Anmerkung.  Hier  tritt  der  erwähnenswerte  Fall  ein.  dass  in  H-D.  das  Wort  --«- 
unter  dem  Buchstaben  c  nicht  aulgeführt,  dass  es  aber  zur  Erklärung  des  unter  g 
vorkommenden,  von  mir  zufällig  gelesenen  Ausdruckes  benutzt  wird. 

D. 

Defensivement.    L.  o.  B.    N.  H-D. 

On  sait  ä  quel  point  il  est  difficile  de  conti'e-attaquer,  en  partant  d'une 
Position  occupee  ^.     R.  d.  d.  m.,  1/9  Ol,  p.  23. 

Derisoirement.     L.  u.  H-D.  o.  B. 

.  .  .  on  empilait  les  lits  et  les  enfants  dans  un  espace  ^  insuffisant. 
Sim.  pr.  a.  64. 


Dialectalement.     N.  v, 

Ges  lextes  ne  laissent  aucuii  doute :  la  langue  dans  laquelle  ils  sont  ecrits 
est  purement  fraiif-aise:  sauf  quelques  termes  de  navigation,  eile  ne  contient 
pas  plus  de  mots  d'origine  germanique  que  les  autres  dialeetes  de  la  langue 
d'oil,  et  la  granimaii-e  ne  differe  que   -^  de  leur  grammaire.     L    Et.  111/112. 

Anmerkung.  Die  1880  erschienenen  Etudes  et  glanmes»  von  Littre  sind  eine 
Sammlung  von  1.')  Aufsätzen,  die,  abgesehen  von  No.  1,  14  und  15,  schon  früher  ver- 
öffentlicht waren.  Die  zweite  Abluindlang  Kthnologie  gaiiloise  stand  zuerst,  September 
1859,  im  Journal  des  Savaiit'^:  in  unserer  Sanniilimg  umfasst  sie  die  Seiten  69—89; 
S.  8(5  87  steheu  die  Worte  .  .  .  la  langue  des  Celtc.s  et  de-*  Beiges  ne  difterait  que 
d  iale  c  t  iquement  ».  Dass  hier  dialectiquement  im  Sinne  von  dialectalement  steht, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  folgt  aber  auch  aus  meiner  zu  -»-  gegebenen  Belegstelle,  die 
dem  4.,  im  Jahre  1863  verötfentlicliten  Aufsatze  unserer  Sammlung  entlehnt  ist.  —  Dass 
Littre  späterhin  die  beiden  Adverbien  sorgfältig  unterschied,  ergibt  sicli  aus  folgender 
Anmerkung,  die  er  im  Supplement  s.  v.  dialectal  macht:  M.  Ad.  Regnier  a  reproche  ä 
ce  mot  d'etre  hybride,  ä  racine  grecque  et  suffixe  latin.  Mais  dialectus  est  devenu 
latin;  et  dialectal  evite  l'equivoque  avec  dialectique. 

E. 

Egoistement.     L.  u.  H-D.  o.  ß. 

Un  musulman  se  convertit  ä  Jesus  -  Christ :  pourquoi?  Parce  qu'il  est 
frappe  du  courage,  de  la  beaute  et  de  la  vertu  des  chretiens:  mais  surtout 
parce  qu'ils  sont  victorieux.  Le  succes  le  decide,  et  il  quitte  sa  nuit  pour 
cette  lumiere  trop  soudainement,  trop  ^  aimee.     G.  I,  517. 

Les  rentes,  les  grand.s- livres  tombaient  eux  aussi  en  morceaux,  et  les 
rentiers,  les  oisifs  vivant  du  travail  des  autres  ou  d'eux-memes,  amasse, 
thesaurise  ->-,  etalent  une  espece  en  train  de  disparaitre.     Z.  Tr.  584. 

Anmerkung.  Die  zuerst  angeführte  Belegstelle  steht  in  der  1878  erschienenen, 
gänzlich  umgearbeiteten  zweiten  Auflage  der  Epopees ;  vielleicht  ist  das  Wort  in  der 
1,  Auflage,  die  im  Jahre  1865  veröffentlicht  wurde,  von  Gautier  schon  angewendet  worden. 

Epiquement.     N.  v. 

Les  voilä,  ces  flctions  qui  ont  tour  ä  tour  ete :  .  .  .  Des  poemes  plus 
etendus  et  plus  narratifs,  oü  Ton  developpe  ^  la  matiere  fournie  par  les 
traditions  d'abord,     G.  I,  459. 

Episodiquement.     N.  H-D. 

Le  caractere  de  Henri  III,  qui  ne  se  rattachait  qu'  ^  a  l'intrigue,  etait 
le  seul  qui  füt  saisi  avec  verite,     Dem.  660. 

Anmerkung.  Littre  führt  das  Wort  an,  gibt  zwar  keine  Beleg.stelle  ans  einem 
Schriftsteller,  aber  bildet  selbst  folgendes  Beispiel:  Interrompre  ^  unc  narration.  — 
Die  von  mir  angeführte  Stelle  steht  in  der  1864  veröff'entlichten  6.  Auflage  der  Literatur- 
geschichte von  Demogeot;  wahrscheinlich  ist  das  Wort  auch  schon  in  der  1851  erschienenen 
ersten  Auflage  gebraucht  worden. 
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Expressivement.     N.  H-D. 

.  .  .  le  regne  de  ce  monarque  n'est  qu'une  loiigue  fete,  ou,  comme  le 
dit  si  ~  Brantöme  «une  magnifique  et  süperbe  bombance».     Lefr.  I,  9. 

Anmerkung.  Das  Wort  steht  im  Dictionneire  von  Littn-,  mit  einer  Stelle  aus 
P.-L.  Courier.  Mein  Citat  ist  einer  im  Jalire  1840  erschienenen  Literaturgeschichte  von 
Lefranc  entnommen  (vgl.  die  literarischen  Nachweise  am  Schlüsse  meiner  Arbeit). 

F. 

Faiitivement.     N.  H-D. 
L'ancienne  prononciation,   ou  du  moins   la  trace  de  cette  prononciation, 
reparait  dans  les  rimes  suivantes,  oü  la  diphthongue  oi  est  accouplee  ^  a  un 
e  ou  ä  son  equivalent:     Quich.  Vers.  350. 

Anmerkung.  Littr^  verzeichnet  das  Wort,  gibt  zwar  keine  Belegstelle  aus 
einem  Schriftsteller,  aber  er  hat  folgenden  Satz  gebildet:  II  y  a  des  mots  qui  sont 
(Berits  ■>-. 

Formidablement.     N.  L.  H-D.  o.  B. 

.  .  .  ce  triomphe  et  cette  joie,  au  lieu  d'avoir  un  echo  dans  le  coeur  de 
Charles,  le  trouverent  -^  irrite.     G.  III,  440. 

Frileusement.     N.  v. 

II  parlait  peu,  il  marchait  aupres  de  Genevieve,  ^,  rechauffe  par  quelques 
paroles  amicales.     Ry  145. 

(Le  monument  d'Alphonse  Daudet.)  Le  sculpteur  .  .  .  a  represente  le 
celebre  ecrivain  dans  une  attitude  familiere  et  pensive,  assis  sur  un  roc,  le  bas 
du  Corps  ^  enveloppe  d'un  plaid,     L'IU.  7/6  02,  p.  405. 

G. 

Geographiquement.     L.  m.  B.  aus  P.  L.  Courier. 
H-D.  m.  B.   aus  dem  XVI.  Jahrhundert   nach   Godef.   Compl. 

L'Autriche,  placee  ä  l'extreniite  sud-est  du  monde  germanique,  etait  -w 
et  economiquement  etrangere  ä  la  grande  patrie  allemande;     Greg.  647. 

II  n'en  est  que  trop  parmi  nous  qui  pensent  ainsi  dans  la  vie  publique 
et  cherchent  leur  interet  de  clocher,  et  s'ils  ne  peuvent  le  trouver  ^,  cherchent 
le  groupe,  au  besoin  la  sous-fraction  de  groupe  et  la  coterie  oü  ils  pourront 
etre  les  premiers.     B.  II,  25. 

I. 

Indiciblement.     N.  H-D. 

Mais  ces  confidences  ...  de  son  grand  fils  l'avaient  touchee  ^.  L'Ill. 
15/6  Ol,  p.  390. 

Anmerkung.  Das  Wort  steht  im  Dictionnaire  von  Littrö,  der  auch  eine  Beleg- 
stelle aus  dem  16.  Jahrhundert  gibt;  für  das  Neufranzösische  fügt  er  hinzu :   -*-  heureux. 
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In  extric  ab  lernen  t.     L.  o.  B.    N.  H-D. 

II  court  d'aventures  en  aventures,  et  ces  aventures  s'enchevetrent  ■^  les 
iines  dans  les  autres.     G.  I,  393. 

L. 

Liturgiquement.     N.  v. 

Remarquez  que  ce  sont  lä  des  vers  chantes,  ~  et  populairement  chantes, 
et  qui  sont  en  relation  etroite  avec  la  musique  dont  ils  sont  indissolublement 
accompagnes.     G.  T,  296. 

Luxueusement.     N.  H-D. 

Dieses  von  Littre  im  Supplement  angeführte  Wort,  dem  er  nur  eine  Be- 
legstelle aus  dem  Journal  des  Debats  vom  10/8  76  beifügt,  wird  jetzt  sehi- 
häufig  gebraucht;  ich  halte  es  daher  für  richtig,  in  der  mit  «magnifiquement» 
beginnenden  Gruppe  des  2.  Teiles  des  zweiten  Abschnittes  einige  Beispiele  zu 
luxueusement  aus  Schriftstellern  unserei-  Tage  zu  geben. 

M. 

Martialement.     N.  v. 
Les  officiers  .  .  .  marquaient  ~  le  pas.  —  Lerm.  151. 

Monosyllabiquement;     N.  v. 

En  effet  groin  vient  de  grun-nire,  qui  a  donne  grogn-er,  oü  grogn 
est  monosyllabique  comme  cela  doit  etre.  .  .  .  Mais  ici,  comme  dans  grief, 
Fr  a  fait  sentir  son  influence;  la  difficulte  d'enoncer  ^  ce  mot  a  triomphe 
des  lois  etymologiques,   et  le  grün  latin  est  devenu  le  dissyllabe  groin. 

Diese  Stelle  findet  sich  in  der  von  Littre  1880  zuerst  veröffentlichten 
Arbeit  «Pathologie  verbale  ou  lesion  de  certains  mots  dans  le  cours  de 
l'usage»  auf  S.  33;  die  «Pathologie  verbale»  bildet  die  erste  Nummer  der 
schon  von  mir  zitierten  «Etudes  et  glanures»  und  ist  von  Michel  Breal  unter 
dem  Titel  «Comment  les  mots  changent  de  sens»  im  Jahre  1888  in  den 
«Memoires  et  documents  scolaires»  mit  Anmerkungen  besonders  heraus- 
gegeben worden. 

o. 

Oralement.     N.  v. 

Für  dieses  in  literarhistorischen  Ai-beiten  sehr  gebräuchliche  Adverb 
sollen  im  2.  Teile  des  zweiten  Abschnittes  in  der  mit  «De  vive  voix» 
beginnenden  Gruppe  zahlreiche  Belegstellen  gegeben  werden. 
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P. 

Platoniquement.     N.  v. 

Avec  Clement  Marot,  la  coiir  .  .  .  protegeait  plusieurs  ecrivaiiis  moins 
naits  qua  le  page  de  Marguerite ,  plus  recherches  que  liii ,  quelquefois  ~ 
obscurs,  Lefr.  I,  24. 

Chez  Frederic-Guillaume  IV  le  sentimenl  national  etail  plus  vif,  ^  plus 
vif  que  chez  son  pere.     B.  I,  53. 

Prehistoriquement.     N.   v. 

Cependant  on  peut  souvent  constater  que  le  mot  generateur  de  l'idee, 
qui,  la  plupart  du  temps,  est  avec  eile  dans  un  rapport  ^  determine,  devient 
ä  son  tour,  au  moyen  de  ses  Clements  phoniques,  le  generateur  sonore  du 
vers  .  .  .     Becq  220. 

Anmerkung.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  Littr6  das  Adverb  ^  in  sein 
Supplement  aufgenommen  hätte,  wenn  ihm  die  zitierte  Stelle  des  1879  erscliienenen 
Buches  bekannt  gewesen  wäre ;  den  Neologismus  'prehistoire-  hat  er  nämlich  in  seinem 
Supplement  mit  einer  Belegstelle  angeführt. 

Prin  ci cremen t.     N.  v. 
Sa  table  etait  servie  ~.     F-Br.  249. 

Psychologiquement.     N.  v. 

Un  h6ros  moderne,  en  des  circonstances  analogues,  serait  mort  ^  et  en 
un  volume.     G.  I,  517. 

Son  aversion  pour  la  Russie,  qui  plus  tard  fut  manifeste,  est  difficile 
ä  expliquer  ~.     B.  I,  161. 

Q. 

Quant itativement  —  Qualität ivement.     N.  v. 

Si  la  lettre  double  est  diminuee  quantitativement ,  eile  n'est  jamais 
atteinte  qualitativement.  Grammaire  des  langues  romanes  par  Frederic  Diez. 
Tome  premier  traduit  par  Auguste  Brächet  et  Gaston  Paris.  —  Paris  1874. 
—  p.  274. 

R. 

Rageusement.     N.  L.     H-D.  o.  B. 

Ich  stelle  dieses  jetzt  nicht  mehr  seltene  Adverb  im  zweiten  Abschnitte 
mit  «furieusement»   zusammen. 
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Retrospectivement.     L.  o.  B.     N.  H-D. 

La  Sensation  de  l'imite  de  mesure  est  momentanement  suspendue;  celle-ci, 
marquee  par  la  rime  seule,  qui  en  est  la  severe  gardienne,  ne  se  reconstruit 
que  ^  dans  l'esprit  et  dans  l'oreille,  lorsque  la  seconde  rime  vient  raviver  la 
prerai^re  et  que  la  voix  retrouve  la  place  normale  du  temps  aspiratoire. 
Becq  270—271. 

Regine  de  Vesles  n'accepte  pas  la  reparation  qui  lui  est  Offerte.  G'est 
precisement  parce  ((u'elle  aime  son  calomniateur  qu'elle  souffre  ~  dans  sa 
fierte  et  dans  son  amour  meme.     Filon  222. 

Romantiquement.     L.  u.  H-D.  o.  B. 

Mais  en  ses  beautes  eile  (la  foret  de  Fontainebleau)  a  quelque  ehose  de 
~  theätral  qui  choque  ceux  qui  aiment  surtout  dans  la  nature  le  recueillement, 
le  mystere  et  l'inattendu.     Th.  C.  f.  210. 

Rudimentairement. 
L.  m.  B.  aus  der  Rev.  scientifique  vom  3/4  75     N.  H-D. 

On  y  trouve  d'abord  un  bureau  pour  l'ingenieur  Charge  des  essais,  tres 
^  meuble,  mais  oü  rien  ne  manque  de  ce  qui  est  necessaire.  L'Ill.  15/6  Ol, 
p.  386. 

S. 

Sarcastiquement.     N.  v. 

Vous  aimez  Claudette?  repeta  -^  le  capitaine,  vexe  de  Tobstination  de 
son  heritier.     Theuriet,  la  Sceur  de  lait.     L'Ill.  5/7  02. 

Sardoniquement.     N.  v. 

Oh!  dit  eile  ~,  du  moment  que  je  veux  savoir,  je  saurai.     Ry  285. 
Anmerkung.     Das  Adjektiv  sardonique   findet  sich   nur  in  der  Verbindung  «ris 
ou  rire  sardonique»  =  hämisches  Lachen. 

Socialement.     L.  o.  B.     N.  H-D. 

Ge  qu'il  faut  ä  ces  epoques  simples,  c'est  une  horreur  absolue  pour  le 
Mal,  c'est  un  amour  absolu  pour  le  Bien,  et  les  nuances  dont  nous  parlions 
auraient  sans  doute  ete  de  nature  ä  attenuer  cette  affection  ou  cette  haine. 
^  parlant,  elles  auraient  ete  funesles  et,   en   un   mot,   mauvaises.     G.  I,  503. 

Sporadiquement.     L.  o.  B.     N.  H-D. 

Dans  le  territoire  picard  qui  avoisine  les  contrees  normandes,  je  retrouve 
les  memes  faits  cote  ä  cöte,  ar  devenant  er  ~.    J.  Gillieron.  Rom.  XII,  402. 

12* 
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T. 

Telephoniquement.     N.  v. 

Service  des  engins  explosifs.  —  Des  que  la  decouverte  d'un  de  ces  engins 
est  Signal ee  ^,  une  voiture  .  .  .  part  immediatement  avec  im  chimiste, 
J.  3227  c. 

Tous  les  postes  sont  relies  entre  eux  par  le  telegraplie ;  en  outre  chacnn 
d'eux  est  relie  --«-'  avec  des  avertisseurs  d'incendie  ...     J.  3264  a. 

V. 

V  i  s  11  e  1 1  e  m  e  n  t.     N.  v, 

a  est  le  son  le  plus  naturel,  le  plus  aise  ä  lire  sur  les  levres  —  il  ne 
se  confond  ^  qu'avec  an.     L'Ill.  7/12  Ol,  p.  353. 

Voracement.     N.  v. 

II  me  suffit  de  l'avoir  vue  l'autre  jour  se  jeter  -^  sur  un  hol  de  framboises, 
D.  Numa  217. 

.  .  .  l'Etat  tout-puissant  en  face  de  la  toute-puissante  Eglise,  qui  se  sont 
dispute  ~  les  peuples,     Z.  Tr.  557. 

Anmerkung.     <^-  wird  also  nicht  nur  im  eigentlichen,    sondeni,    wie    die   zweite 
Stelle  zeigt,  auch  im  bildlichen  Sinne  gebraucht. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Erster  Teil  (s.  I8I-222). 

A.    Adverbien  und  adverbiale  Ausdrücke  der  Zeit  in  Beziehung  auf  die 

Yergangenheit. 

1.    Auparavant   und   avant. 

Auparavant. 

Heui'eux,  il  Je  fut  comme  ~.     D.  Numa  51. 

Le  blocus  Continental  .  .  .  les  avait  habitues  ä  fabriquer  eux-memes  les 
objets  qu' auparavant  ils  tiraient  des  colonies  par  rintermediaire  de  la 
marine  anglaise;     Ml  396. 

Mais  qui  demeurait-ici  ~?     H.  P.   104. 

Deux  mois  ^,  le  duc  d'Aumale  .  .  .  avait  re^u  la  soumission  d'Abd-el- 
Kader,     Mn  330. 

.  .  .  la  morte  subite  de  sa  femme,  survenue  trois  ans  ^.    E.  D.  pers.  4. 

La  premiere  robe  faite  entierement  de  soie  date  seulement  de  l'annee 
i220.  .  .  .  Un  siecle  ^  l'empereur  Adrien  ne  s'etait  pas  trouve  assez  riebe 
pour  en  donner  une  ä  sa  femme.     Rz  24. 

.  .  .  c'est  le  sujet  de  deux  longs  episodes  inseres  dans  le  poeme  du 
Bonheu r,  mais  composes  longtemps  ^     G.  P.  pens.  251. 

Avant. 

Dass  avant  ganz  so  wie  auparavant  gebraucht  wird,  sollen  die  folgenden 
Beispiele  beweisen.  Da  aber  die  mir  bekannten  Grammatiker,  u.  a.  Holder, 
Lücking,  Mätzner,  Plattner,  den  absoluten  Gebrauch  von  avant  nicht  berück- 
sichtigen, so  will  ich  zunächst  das  von  Littre  in  einer  Anmerkung  zu 
«avant»  Gesagte  hier  teilweise  anführen:  «Des  grammairiens  ont  taxe  d'in- 
correction  cette  phrase:  sa  mechancete  est  aussi  grande  qu'avant.  L'usage 
est  contre  eux;  avant  s'emploie,  absolument,  au  lieu  d'au  par  avant;  .  .  .» 

Zu  diesem  absoluten  Gebrauche  des  Adverbs  avant  gebe  ich  5  Beleg- 
stellen, die  den  drei  ersten  zu  auparavant  angeführten  entsprechen;  dann 
folgen  noch  drei  Beispiele  a,  b  und  c  zur  Vergleichung  mit  den  vier  letzten 
zu  auparavant. 

1.  L'auteur  ne  fut  pas  temoin  de  ces  calamites.  Sans  doute  il  etait 
mort  avant.     Alb.  27. 
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2.  .  .  .  la  Prusse  serait  exterieurement  restee  ce  qu'elle  etait  avant. 
B.  I,  422. 

3.  .  .  .  je  cTois  bieii  que  tout  sera  rentre  avant  8  oii  4  heures  apres 
diner.     Le  diable  serait  bien  fiti  si  l'orage  eclatait  avant.    H.  P.  29. 

4.  Mais,  au  fait.  je  ne  t'attendais  que  le  mois  prochain.  —  G'est  vrai, 
mais  nous  avons  pu  partir  avant.     H.  P.  49. 

5.  Ghaque  annee,  vous  recevez  un  compte-courant,  ou,  si  votre  credit 
est  epuise  avant,  ä  la  date  du  dernier  emploi  de  vos  fonds.     H.  P.   103. 

a)  Gar  celui  qui  se  serait  permis  de  les  chasser  et  de  les  tuer  (les  cerfs 
et  les  sangliers),  aurait  ete  condamne  ä  la  prison,  sinon  aux  galeres,  et  cent 
ans  avant  il  aurait  ete  pendu;     Bert  138/139. 

b)  Quinze  ans  avant,  tous  les  jours,  une  jolie  fillette  .  .  .  sortait  de 
Villenoy  ä  l'heure  oii  se  leve  le  soleil,     E.  D.  av.  101. 

e)  Peu  de  temps  avant,  appele  ä  Paris  par  ses  afifaires,  il  avait  ete  presente 
aux  chefs  du  parti  royaliste.     E.  D.  fr.  110. 

2.    Recemment,  nouvellement,  dernierement  (ces  jours  derniers), 
fraichement,  naguere,  l'autre  jour,  depuis  peu. 

Zu  einigen  Wörtern  dieser  Gruppe  gebe  ich,  wie  dies  auch  bei  anderen 
Gruppen  der  Fall  sein  wird,  zahlreiche  Belegstellen,  die  so  geordnet  sind, 
dass  die  Stellung  des  Abverbs  im  Satze  (vergl.  den  3.  Abschnitt)  vorzugsweise 
berücksichtigt  wird. 

Recemment  (s.  Schlussbemerkung  S.  186). 

1.  II  existe  ä  Berlin,  ä  Philadelphie,  des  Instituts  de  garde-malades,  et 
Ton  a  fonde  ~  ä  Paris  une  ecole  de  garde-malades  et  d'ambulancieres. 
Saffr.  28,  note. 

2.  On  a  meme  vu  ~  un  poeme  tout  entier  compose  en  stances  de 
cette  forme.     Gt  300. 

3.  .  .  .  l'histoire  de  France  lui  enseigne  au  prix  de  quelles  soufirances 
.  .  .  ont  ete  ^  conquises  la  liberte  civile  et  la  liberte  religieuse.     Bert  6. 

4.  ,  .  .  des  ministres  charges  de  veiller  ä  l'execution  des  lois,  tant  des 
lois  anciennes  que  de  Celles  qui  ont  ete  ~  votees  par  les  Ghambres.    Bert  87. 

5.  .  .  .  il  fut  decide  que  l'inconnu  travaillerait  ä  la  ferme  et  passerait  pour 
un  parent  du  fermier,  ~  arrive  de  son  pays.     Veill.  45. 

6.  ,  .  .  eile  vivait  ä  Saint- Germain -en-Laye  pres  de  son  grand-pere 
le  marquis  de  Beauharnais  et  de  sa  tante  M^e  Renaudin,  tres  ~  epousee  par 
le  marquis.     Mass.  181. 

7.  Rien  n'est  plus  triste  que  le  tableau,  ~  trace  par  les  historiens,  de  la 
misere  au  temps  de  la  Fronde.     K.  17. 
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8.  .  .  .  il  (l'e)  a  disparu  assez  ~  dans  voir.     Quich.  Vers.  421. 

9.  .  .  .  genoivre,  altere  -^  en  genievre.     H-D.  118. 

10.  Les  quelques  poetes  fran^ais  qui  ~  ont  fait  des  stances  sur  ce 
modele  .  .  .     Gt  206. 

11.  Et  pourtant  Mariette  y  croyait,  ä  la  mort!  C'est  qua  ~  eile  l'avait 
vue  de  pres!     K.  162. 

12.  Plus  ^,  il  a  public  divers  articles  dans  les  revues  philosophiques  .  .  . 
G  P.  pens.  192. 

13.  Tout  ^,  0)1  a  appris  que  la  princesse  avait  la  fievre  scarlatine. 
Pig.  390. 

14.  Tout  ■>-,  des  professeurs  de  dessin  ont  ete  adjoints  ä  l'instituteur ; 
Sim.  ouvr.  422. 

15.  Tout  ^  encore,  un  ecrivain  racontait  dune  voix  emue  ses  impressions 
en  visitant  un  champ  de  bataille  pendant  la  nuit  meme  qui  avait  suivi 
le  combat.     G.  IV,  494. 

16.  Tout  --  encore,  14000  soldats  espagnols  avaient  ete  mis  ä  la  disposition 
de  la  France.     Ml  249. 

17.  .  ,  .  la  seconde  (bailade)  ne  mentionne  que  des  personnages  morts 
tout  -.     G.  P.  Vill.   113. 

Nouvellement  (s.  Schlussbemerkung  S.   186). 

1.  Si  nous  n'avions  pas  de  volonte,  il  est  clair  que  nous  serions  une 
creature  bizarre,  incomplete  .  .  .  Nous  parlerions  notre  propre  langue  avec 
les  memes  eflforts  qu'exige  l'emploi  d'une  langue  etrangere,  ~  et  imparfaitement 
apprise.     Sim.  dev,  64 — 65. 

2.  .  .  .  des  mots  ~  derives.     H-D.  44. 

3.  Mais  il  ne  trouve  ä  l'ermitage  que  la  fosse  ^  creusee  du  saint 
homme.     G.  P.  poesie  121. 

4.  Nous  tenons  egalement  les  oeuvres  litteraires,  scientifiques,  les  romans 
^  parus  et  autres  nouveautes  en  tous  genres.  —  Lag.  79.  Vgl.  ce  poeme  ^ 
publie.     Dem.  630. 

5.  Le  pape  ouvre  la  beuche  aux  cardinaux  ^  crees,  se  dit  de  la  ceremonie 
que  le  pape  fait  pour  autoriser  les  cardinaux  ä  parier  dans  les  consistoires. 
Littre  s.  v.  bouche. 

6.  Et  c'est  souvent  ce  soir-lä  que  se  fönt  les  «accordailles»  avec  une  payse 
~  venue,     K.  141. 

7.  Musee  africain.  —  Palier  Daru;  ~  installe,     P.-P.  373. 
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8.  Une  maison  --  construite.     H-D.  s.  v.  ^. 

9.  Un  jardin  ^  plante.     Littre  s.  v.  ^. 

10.  II  est  ^  marie.     H-D.  s.  v.  ^. 

11.  Pierrille  etait  un  jeune  paysan  entre  ^  au  Service  de  la  maison,  Veill.  35. 

Dernierement. 

1 .  ^ ,  vous  avez  vu  qu'il  s'est  fait  acciamer  par  la  populace,  car  il  joue 
au  roi  des  Halles.     Z.  P.  59. 

2.  ~,  le  condamne  qui  lisait  beaucoup,  avait  recu  du  directeur  le 
dictionnaire  .  .  .  qu'il  avait  demande.     L'Ill.  8/6.  Ol.  p.  371. 

3.  Tout  ^,  lors  de  son  solennel  couronnement,  rempereur  de  Russie 
a  exprime  hautement  et  ouvertement  ses  intentions  pacifiques.     B.  I,  463. 

4.  Avez-vous  entendu  parier  d"un  crime  qui  a  ete  commis  tout  ~  dans 
une  maison  de  la  rue  de  la  Paix?     Belot  51. 

5.  On  a  enterre  ^  un  vieux  pecheur  qui  n'operait  que  les  dimanches 
et  les  jours  de  fete,     K.  133. 

6.  II  s'est  embarque  ^  pour  le  Japon.     L'lll.  20/4  Ol. 

7.  On  a  fait  beaucoup  de  bruit  ^  ici  autour  de  la  question  d'une  alliance 
anglo-russe.     Le  Gaulois  22/2  96. 

Zusatz  1.  Les  cours  sont  gratuits.  —  Ces  jours  derniers,  le 
President  leur  recommandait  d'etre  au  cours  ä  l'heure  exacte.  Le  Gommen- 
taire  III,  801. 

Zusatz  2.  Nach  H-D.  gehört  ^  der  Umgangssprache  an.  Lafaye 
erwähnt  dieses  Adverb  gar  nicht. 

Fraichement. 

1.  Fievres  intermittentes.  —  EUes  sont  causees  par  des  .  .  .  miasmes 
qui  se  degagent  des  terres  ^  remuees,  des  marecages,  des  eaux  stagnantes. 
Saffi-.  46. 

2.  Stella  etait  une  jeune  fille  mondaine,  ~  sortie  du  couvent  et  encore 
pieuse.     Fl.  12. 

3.  .  .  .  empecher  l'animal  ^  opere  de  plier  la  jambe.  L'Ill.  20/4  Ol, 
p.  251. 

4.  Les  petites  tables  de  toile  cu-ee,  methodiquement  alignees  sur  le 
carrelage  ~  arrose,  restaient  inoccupees.     Th.  G.  for.  22. 

Zusatz.  H-D.  s.  v.  ^  P.  ext.  Recemment.  Une  terre  ^  remuee  (vergl. 
n.  1  dieses  Ai'tikels).  De  la  viande  ^  tuee.  Fraichement  entspricht  dem 
deutschen  Ausdruck  „ganz  kürzlich". 
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N  a  g  u  e  r  e. 

1.  Derriere  le  guichet  oü  se  montiail  ^  le  visage  ride  du  bonhomme 
qu'un  jugement  solennel  avait  ränge  parmi  les  grands  scelerats  de  son  temps, 
apparaissait  maintenant  un  visage  rose  et  süperbe,  toujours  souriant,  inspirant 
la  confiance  et  respirant  ]a  probite.     E.  D.  av.  55. 

2.  .  .  .  le  duc  de  Norfolk,  qui  compromettait  si  gravement  ^  son  pays 
par  son  iniprudente  adresse  au  pape  sur  le  pouvoir  temporel.  Le  Temps,  25/1  Ol. 

3.  Tis  (les  revolutionnaires  russes)  etaient  ^  encore,  c'est-ä-dire  vers 
1888,  au  nombre  d'une  centaine   environ.     J.  3382»- 

4.  On  se  rappelle  de  quelle  brutale  fa^on  l'inspecteur  Quidor  avait  ~ 
entrave  ce  voyage  d'agrement.     F-Br.  330. 

5.  Charles  eut  d'abord  beaucoup  de  peine  ä  prendre  ces  nouvelles 
liabitudes;  ä  chaque  moment  il  lui  fallait  reclamer  les  avis  et  l'aide  de  ceux 
qu'il  aurait  -^  singulierement  dedaignes :   Veill.  77. 

6.  La  tranquille  bravade  de  ce  dernier,  compromis  ^  dans  les  aifaires 
du  baron,     Z.  P.  505. 

7.  .  .  .  l'ecole  de  Roches,  fondee  ^  par  lui,     L'IU.  13/4  Ol. 

8.  Ce  jeune  homme,  ^  si  frivole,   occupe   de   voitures,   de  chiens  et  de 

chevaux,     Sand.  II,  91. 

Aumerkung.  Naguere,  =  il  u'y  a  gueie  (de  temps),  soll  nach  Quicb.  Vers.  111-112 
zu  den  poetischen  Wöi-tern  gehören.  Lafaye  und  Littre  sagen,  das  Wort  werde  vorzugs- 
weise im  erhabenen  Stile  und  in  der  Poesie  angewendet;  H-D.  bemerkt  gar  nichts  über 
den  heutigen  Gebrauch  dieses  Wortes.  Die  von  mir  angeführten  Stellen  beweisen  wohl 
zur  Genüge,  dass  dieses  Adverb  in  jeder  Stilart  für  recemment  gebraucht  werden  kann.  — 
Wie  naguere  aus  einem  parenthetischen  Satze  zu  einem  Adverbium  geworden  ist,  zeigt 
Toblar  V.  B.  II,  5-6. 

L'autre  jour. 

Papa,  ^  Puech,  le  fermier  qui  demeure  a  cöte,  a  eu  un  fils.  Aussitöt 
que  l'enfant  est  ne,  Puech  a  couru  ä  la  mairie.     Mab.  75. 

^,  deux  de  nos  voisins  avaient  ensemble  une  querelle  au  sujet  du  feraiage 
d'un  champ.     Ib.  80. 

Vous  avez  Wen  vu  ce  qui  est  arrive~  au  malheureux  pere  Claude.  Bert  161. 

C'est  Constance  qui  m'a  dit  ^a.  Je  Tai  rencontre,  ^,  en  visite,  chez 
madame  Seguin.     Z.  F.  34. 

Depuis   peu. 

AiTive  depuis  peu  de  ses  montagnes,  Jacques  Daudet  se  trouva  sur  leui- 
passage.     E.  D.  fr.  3. 
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S  c  h  1 11  s  s  b  e  m  e  r  k  u  n  g. 

Da  über  den  Gebrauch  von  dernierement,  fraichement  und  naguere  das 
Erforderliche  in  Zusätzen  angegeben  worden  ist,  so  bemerke  ich  über  den 
Unterschied  zwischen  recemment  und  nouvellement  noch  folgendes:  Mit 
recemment  bezeichnet  die  französische  Sprache  das,  ^vas  kürzlich,  was  neuer- 
dings, in  einer  nicht  zu  fernen  Vergangenheit  geschehen  ist;  durch  andere 
Adverbien,  wie  assez  (n.  8),  plus  (n.  12)  und  tout  (n.  13—17)  wird  es  zu- 
weilen modifiziert.  —  Nouvellement  wird  in  demselben  Sinne  nur  dann 
gebraucht,  wenn  hinsichtlich  des  durch  nouvellement  näher  bestimmten  Wortes 
das  neue,  erstmalige  Geschehen  oder  Erscheinen   hervorgehoben   werden   soll. 

Dass  «l'autre  jour»  an  die  Stelle  von  «dernierement»  treten  kann,  zeigen 
die  gegebenen  Beispiele  deutlich.  Mit  «depuis  peu»  wird  die  jüngste  Ver- 
gangenheit ganz  allgemein  bezeichnet. 

B.    Adverbien  uud  adverbiale  Ausdrücke  der  Zeit  iu  Beziehung  auf  die 

(jJegenwart  (vgl.  S.  181  A). 

A  present,  presentement,  ä  l'heure  qu'il  est,  en  ce  moment,  actuellement, 
ä  l'heure  actuelle,  maintenant,  maintenant  encore  und  encore  maintenant, 
aujourd'hui,  de  nos  jours,  aujourd'hui  encore  oder  encore  aujourd'hui,  aujourd'hui 
meme.  Des  ä  present,  des  maintenant,  des  ce  moment.  Jusqu'ä  present, 
jusqu'aujourd'hui,  jusqu'ici,  jusqu'ä  ce  jour,  jusqu'ä  ce  moment. 

Verbindung  der  Präposition  de  mit  aujourd'hui  und  ici  vor  einer  Zeit- 
bestimmung. 

A  present  que,  maintenant  que,  aujourd'hui  que. 

A  present. 

Lafaye  sagt  S.  360  über  ä  present:  «il  a  rapport  ä  un  temps  anterieur» ; 
bei  Sachs  heisst  es  «ä  present  ant.  autrefois».  Ich  finde  nun  in  den  meisten 
deutschen  Schriften  über  französische  Synonyma  „ä  pi-esent  steht  im  Gegen- 
satze zu  autrefois".  Das  ist  nicht  falsch,  aber  ungenau.  —  Lafaye  bemerkt 
noch  S.  95  über  ä  present:  «il  est  presque  toujours  relatif  ä  un  temps 
anterieur».  Littre  gibt  nach  dem  Dict.  des  syn.  von  Guizot  folgende  zutreffende 
Erklärung:  «A  present  indique  un  temps  present  plus  ou  moins  etendu,  par 
Opposition  ä  un  autre  temps  plus  ou  moins  eloigne».  In  dem  1826  in  Paris 
erschienenen  Dictionnaire  synonymique  von  Laveaux  steht  auch  die  von  Littre 
angeführte  Erklärung,  doch  sind  noch  die  Worte  «ou  indöfini»  hinzugefügt, 
so  dass  es  also  heisst  «par  Opposition  ä  un  temps  plus  ou  moins  eloigne,  ou 
indefini».  Die  folgenden  Belegstellen  zeigen,  dass  die  von  Guizot  und  Laveaux 
gegebenen  Erklärungen  das  Richtige  treffen. 
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1 .  EUes  (les  fortitications)  avaient  donc  neglige  quelques  points  qui,  jadis, 
ne  pouvaient  servir  ä  Tattaque,  et  qui  devaient  lui  etre  ^  d'un  merveilleux 
secours-     Sarcey  45. 

2.  --,  si  nos  cliamps  de  France  ne  produisent  pas  assez  de  grains,  les 
chemins  de  fer  et  les  bateaux  ä  vapeur  nous  en  apportent  bien  vite  d'Amerique 
ou  de  Russie.     K.  46. 

3.  Le  chemin  de  fer  Paris- Lyon -Mediterranee  a  tellenient  accelere  le 
tj-ansport,  qu'  ^  la  fleur  coupee  ä  Nice  le  lundi  matin,  arrive  le  mardi  au 
domicile  du  flem-iste,  c'est-ä-dire  en  25  heures.     K.  138. 

4.  ^,  la  cöte  francaise  est  entouree,  de  Dunkerque  ä  Bayonne,  et  de 
Port  Vendres  ä  Nice,  d'une  ligne  de  feux  continue.  ...  et  les  naufrages  y 
sont  bien  moins  frequents  qu'autrefois ;    K.   176. 

5.  La  beaute  de  nos  contemporaines  est  comme  le  linge  qu'on  fait  ^  : 
il  garde  son  appret  jusqu'au  dernier  jour,  on  ne  le  voit  pas  qui  s'use,  et  un 
beau  matin  il  craque  de  tous  les  cötes.     Herrn.  246. 

6.  Prononcer  «forcel»  au  lieu  de  «forcez-le»  semblerait  en  etfet  fort 
baroque  -^j  et  on  a  menie  quelque  peine  ä  croire  qua  du  temps  de  Crebillon 
on  trouvät  cela  tout  naturel.     Gt  51 — 52. 

7.  Tout  ce  qui  nie  faisait  souffrir  m'est  doux  '^.     Ry  327, 

8.  Ge  divorce  que  vous  avez  tant  reclame,  c'est  moi  ^'  qui  le  veux  et 
le  demande.     Paul  Hervieu,  Les  Tenailles  (zitiert  Filon  226). 

9.  Petit  enfant,  tu  t'imaginais  que  pour  se  bien  porter  il  n'y  a  rien 
ä  faire  qu'ä  se  croiser  les  bras.  —  ^,  tu  sais  le  contraire.     Pt  XVI. 

10.  .  .  .  si  la  reciproque  du  proverbe  fameux  etait  vraie,  si  tous 
les  buveurs  d'eau  etaient  des  mechants,  le  monde  serait  -^  inhabitable. 
L'Ill.  12/10  Ol,  p.  226. 

11.  Essaye  donc  ~  cette  capeline  de  paille  d'Italie.     H.  P.  95. 

Im  folgenden  Beispiele  steht  ä  present  deutlich  im  Gegensatze  zu  einem 
späteren  Zeitpunkte: 

(Les  vendanges.)  Pour  l'occasion,  les  Bernard  avaient  loue  deux 
journaliers,  qui  marchaient  avec  eux  pres  de  la  charrette  que  trainaient  Coco 
et  Blanchet,  les  deux  boeufs  de  Bernard,  peu  charges  ^,  car  les  hottes,  les 
paniers  vides  et  les  outils  ne  pesaient  guere;  mais  le  soir,  gräce  ä  Dieu! 
la  charrette  serait  plus  lourde.     K.   103. 

Indem  ich  über  das  Adverb  im  attributiven  Satzverhältnisse  auf  Mätzner  I, 
486  und  487,  und  II,  383  und  384,  verweise,  gebe  ich  nur  zwei  Beispiele 
für  «d'ä  present» : 

...  les  jeunes  gens  d'ä  present  charchent  avant  toul  ä  se  marier 
richement.     Theur.  H.  39. 

.  .  .  la  conversation  s'engageait  familierement  sur  des  questions  d'art  et 
de  litterature  d'ä  present.  —  L'Ill.  21/4  Ol,  p.  258. 
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Presentement. 

Dieses  Adverb  bezeichnet  die  Gegenwart  im  engeren  Sinne  und  kann, 
wie  die  Beispiele  4  und  8  zeigen,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit 
gebraucht  werden.  Bei  Littre  heisst  es  s.  v.  presentement:  il  signifle  ä  present 
meme,  dans  le  moment,  tout  a  l'heure,  sous  peu,  sans  delai,  sans  retard. 
In  den  folgenden  Belegstellen  kommt  ^  in  diesen  Bedeutungen  vor. 

1.  II  n'y  a  pas  lieu  ^  de  s'en  occuper  sous  ce  rapport.     Gt  154. 

2.  La  question  qui  nous  occupe  ^  est  celle-ci :  Becq  153. 

3.  Nous  ne  nous  occuperons  ~  que  du  second  probleme.     Id.  204. 

4.  .  .  .  user  d'une  tournure  dont  on  peut  dire  seulement  qu'elle  est  ^ 
moins  usitee.     Littre  s.  v.  attendre  (s'attendre  n.  2). 

5.  Dirigeons-nous  ^  vers  le  sud.     Rom.  IX,  204. 

6.  Je  me  borne  ä  dire  ^  qu'il  vivait  au  commeneemeiit  du  XlVe  siecle, 
Rom.  XII,  539. 

7.  .  .  .  cela  m'entrainerait  ^  beaucoup  trop  loin,     Rom.  XV,  447. 

8.  Gloitre  des  Billettes.  —  ^  consacre  au  culte  lutherien.     P.-P.  304. 

9.  Gertes,  notre  parlement  compte  ~  parmi  ses  membres  des  savants 
de  haute  valeur.     L'Ill.   12/10  Ol,  p.  223. 

10.    Appartement  ä  louer  ^.     H-D.  s.  v.  ^. 

A  l'heure  qu'il  est. 

1.  Les  plus  jolies  chiens  qui  soient  en  France,  •^,  ont  ete  apportes 
de  Grece  par  notre  grand  poete  M.  de  Lamartine.  Jules  Janin  (Le  marchand 
de  chiens). 

2.  Ils  (les  pauvres  voyageurs)  sont,  ~,  aussi  aimables  et  aussi  degourdis 
que  s'ils  avaient  voyage  bien  ä  l'aise  dans  une  caleche  ouverte,  par  un  beau 
jour  de  printemps.     Bn  82  (Doudan). 

3.  II  (l'aqueduc)  est  compose  de  couches  alternatives  de  moellons  (le  moellon 
der  Bruchstein)  et  de  tuiles  rouges,  dont  le  revetement  est  tombe;  ^,  il  ne 
sert  plus  que  d'espalier  ä  un  enorme  lierre.     Hei.  G.  59 — 60. 

Vgl.  noch  «ä  cette  heure»  im  folgenden  Satze: 

Nous  voilä  ä  la  place  de  la  Goncorde,  nous  allons  prendre  l'omnibus 
de  la  Porte  Maillot  qui  va  nous  faire  monter  tous  les  Ghamps-Elysees  ad- 
mirables  ä  cette  heure.  —  H.  P.  120. 

En  ce  moment. 

Pour  rien  au  monde,  Risler  n'aurait  voulu  pleurer  -^,     D.  Fr.   1. 

Parlez  donc,  monsieur,  et  hätez-vous,  car  vous  devez  comprendre  que 
l'etrange  et  anormale  Situation  que  vous  me  faites  ^  ne  saurait  se  prolonger. 
E.  D.  av.  308. 

~,  M.  de  Gallifet  s'approcha  d'eux,  Lag.-M.  135. 
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Ac  tu  e  Herne nt. 

Lafaye  sagt  S.  360 :  ^  est  relatif  et  marque  quelque  chose  d'oppose  ä  ce  qui 
est  ideal,  hypothetique,  possible  oii  futnr.  —  Mehrere  der  folgenden  Belegstellen, 
insbesondere  die  aus  Paris-Parisien,  werden  zeigen,  dass  ^  auch  im  Gegen- 
satze zur  Vergangenheit  gebraucht  wird.  Es  entspricht  den  deutschen  Adverbien 
„gegenwärtig,  in  unseren  Tagen,  heutzutage,  in  der  jetzigen  Zeit" :  es  wird 
sehr  häufig  angewendet,  kommt  auch  in  der  Umgangssprache  vor  und  kann 
oft  mit  ä  i)resent,  pi'esentement  und  dem  später  zu  besprechenden  maintenant 
vertauscht  werden. 

1.  La  France  est  riebe  ~  en  Orientalist  es  distingues,  mais  James  Darmesteter 
6tait  faeile  primus  inter  pares.     G.  P.  pens.  2. 

2.  La  stance  de  sept  vers,  employee  quelquefois  par  Ronsard,  et  plus 
souvent  par  J.  B.  Rousseau,  est  peu  usitee  ~.     Gt  195. 

3.  Le  tenor  est  aussi  tres  bon.  —  Oui,  d'autant  plus  qu'il  est  bien 
difficile  ^  de  trouver  de  bons  tenors.     H.  P.  45. 

4.  Dans  l'apres-midi,  nous  avons  fait  une  partie  de  lawn-tennis;  c'est  un 
Jen  fort  amüsant,  qui  est  en  vogue  ^.     Lag.  111. 

5.  II  est  ^  dans  la  maison  centrale  de  Melun,  c'est-ä-dire  assez  pres  de 
Paris  pour  qu'il  vous  soit  possible  de  le  voir  quelquefois.     E.,D.  av.  44. 

6.  II  n'est  pas  -^  en  mon  pouvoir  de  vous  manifester  ma  reconnaissance. 
Ibid.  43. 

7.  Le  courant  est  fourni  par  la  grande  usine  electrique  des  Moulineaux 
qui,  avec  ses  neuf  groupes  electrogenes,  d'une  puissance  totale  de  15,000  chevaux, 
est  peut-etre  ^  la  plus  forte  «.Station  centrale»  de  France.    L'Ill  29/6  Ol,  p.  417. 

8.  La  mode  est  ~  aux  grands  appartements  que  Ton  semble  preferer 
aux  hoteis.     P.-P.  316. 

9.  On  se  propose  maintenant  (septembre  1883),  dans  le  monde  litteraire 
de  Berlin,  ä  celebrer  le  jubile  du  professeur  Dubois-Reymond,  ^  recteur  de 
l'Universite  de  Berlin.     Pig.  307. 

10.  Une  raison  semblable  a  fait  que  les  vers  de  neuf  syllabes  ^  en  usage 
doivent  avoir  chacun  deux  toniques  fixes  ...     Gt  108. 

11.  Je  ne  mange  pas  de  moules,  veut  dire  que  je  ne  les  aime  pas  ou 
n'en  veux  pas;  je  ne  mange  pas  des  moules,  veut  dire  que  ce  ne  sonl  pas 
des  moules  que  je  mange  ^.     Littre  s.  v.  de.  Rem.  1. 

12.  ^,  je  n'ai  ni  papier,  ni  plume,  ni  encre!     Dreyf.  67. 

13.  ~,  ce  tout  jeune  club  a  pour  but  l'excercice  du  tir  aux  pigeons 
artificiels.    P.-P.  512. 

14.  On  doit  ä  la  reine  Anne  d'Autriche  le  Val-de-Gräce,  commence  en  1645; 
ä  Mazarin  le  College  des  Quatre-Nations,  aujourd'hui  palais  de  l'Institut,  et  le 
palais  Mazarin,  dont  ^  les  restes  forment  une  grande  partie  du  bätiment  de 
la  Bibliotheque  nationale;    J.  3399  a. 
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15.  Les  departements  —  dont  il  y  a  ^  86  —  sont  subdivises  en  arron- 
dissements.     K.  99. 

16.  On  procede  ^  ä  l'autopsie  de  ce  corps,  en  meme  temps  qu'ä  une 
enquete  pour  determiner  la  responsabilite  du  gardien  dans  cette  mort.  L'Ill. 
8/6  Ol,  p.  371. 

17.  En  France,  on  ne  sait  pas  exactement  ces  choses,  et  c'est  pourquoi 
si  peu  d'hommes  peiivent  jiiger  sainemenl  sur  ce  qui  se  passe  ~  entre  Berlin 
et  Rome.     Pig.  438. 

18.  Les  regles  qu'on  vienl  d'enoncer  sont  les  seuls  donl  la  cesure  reste 
^  affectee.     Gt  112. 

19.  Si  ces  nouvelles  combinaisons  ne  paraissent  pas  ^  satisfaire  ä  ces 
deux  conditions,  elles  sont  donblement  dlscordantes.     Becq  67. 

20.  Le  nom  de  langues  romanes,  --  recu  dans  la  science,  rend  sensible 
ä  tous  le  lien  qui  reunit  les  idiomes  auxquels  on  l'applique  et  l'origine  de 
leur  commimaute.     Rom.  I,   1. 

21.  L'imparfait  exprime  une  action  ^  passee,  mais  qui  ne  l'etait  pas 
encore  quand  une  autre  s'est  faite:  Je  lisais  quand  vous  etes  entre.     Br-D.  189. 

22.  Hotel  Lamoignon.  .  .  .  ^  occupe  par  des  industries  diverses. 
P.-P.  304/5. 

23.  Le  Louvre  est  ~  divise  en  sept  departements,     J.  3340  a. 

24.  Monsieur,  ...  je  me  serais  dejä  presente  chez  vous  pour  m'acquitter, 
si  toutes  mes  ressources  n'^taient  ~  engagees  dans  une  Operation  consid^rable. 
E.  D.  av.  226. 

25.  Gemier.     Ne  en  1869,  -  au  Gymnase,  .  .  .     P.-P.  203. 

26.  Des  myriades  de  mondes  se  balancaient  dans  l'espace,  les  uns 
habites  ~  par  des  humanites  analogues  ä  la  nötre,     Fl.  97. 

27.  La  Strophe  isometrique  de  huit  vers  .  .  .  n'est  pas  une  des  plus 
usitees,  du  moins  ~.     Gt  197. 

28.  Quartier  de  la  Ghaussee-d' Antin.  Sous  la  revolution  et  le  premier 
Empire,  quartier  des  gens  de  plaisir.  ^,  toujours  mouvemente,  mais  tres 
oommergant.     P.-P.  314. 

29.  Pantheon.  Monument  du  XVIIIe  siede,  affecte  en  1791  ä  la  sepulture 
des  grands  hommes;  apres  diverses  transformations,  ^  revenu  k  cette  destination 
depuis  les  obseques  de  Victor  Hugo.     P.-P.  344. 

A  l'heure  actuelle. 

A  cöte  des  petils  horticulteurs  dont   on  ne  peut  pas  dire  le  nombre,   il 

y  a  4  ä  500  producteurs   en   grand  qui   approvisionnent    la   population   riebe 

de   Paris,  et    qui   constituent,  '^,   la  superiorite    de    la    ville  au  point  de  vue 
horticole,  K.  137. 
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Une  des  creations  que  je  reclamais  alors  et  qu'on  s'occupe,  apres  de 
longs  retards,  de  ivaliser  ^,  c'est  le  canal  de  la  mer  du  Nord  ä  la  Baltique. 
E.  II,  34. 

Nos  cliarbonnages  ii'ont  encore,  ^,  pour  leurs  expeditioiis  par  eau  vers 
Paris,  vers  l'Est  et  le  Centre  de  la  France,  que  le  canal  de  Sainl-Quentin, 
(du  Petit  Journal.)   Le  Gonunentaire  III,  832  (vergl.  das.  864 b). 

Ma  in  ten  an  t. 

Wie  ä  present  wird  auch  ^  im  Gegensatze  zur  Vergangenheit  gebraucht, 
dann  aber  auch,  wie  Job.  Lang  in  seiner  1807  in  Ulm  erschienenen  franzö- 
sischen Synonymik  sagt,  wenn  von  dem  Übergange  von  einem  Gegenstande 
zu  dem  andern,  von  einer  Handlung  zu  einer  andern,  von  einem  Zustande  in 
den  andei-n  die  Rede  ist.  Vom  Gebrauche  des  Adverbs  ^  bei  solchen  Über- 
gängen gebe  ich  zahlreiche  Beispiele : 

a)  ^  im  Gegensatze  zur  Vergangenheit. 

Quartier  du  Temple.  Enclos  dans  le  Marais;  renfermait  entre  autres 
bätiments  la  tour  datant  du  XIII^  siecle,  oü  furent  enfermes  Louis  XVI  et  sa 
famille  apres  le  10  aoüt.  Sur  cet  emplacement  se  trouve  ^  le  marche  du 
Temple,  le  Square,  la  mairie,  etc.     P.-P.  306. 

En  haut  de  Belleville.  emplacement  de  l'ancien  gibet  de  Montfaucon. 
Longtemps  abandonne  .  .  .  ~  parc  des  plus  pittoresques ,  le  plus  grand  de 
Paris.     P.-P.   330/1. 

Place  de  la  Concorde.  Autrefois  place  Louis  XV;  puis  place  de  la 
Revolution:  echafaud  de  la  Terreur.  L'echafaud  ne  se  trouvait  pas,  comme 
on  le  croit  generalement,  ä  l'endroit  oü  s'eleve  ^  l'obelisque:  mais  dans  Taxe 
de  la  rue  Boissy-d'Anglas.     P.-P.  344. 

II  avait  l'habitude  de  dejeuner  seul,  rapidement,  sur  un  coin  de  table, 
lorsque  ses  affaires  lui  permettaient  d'y  penser.  ^  c'est  un  gros  dejeuner 
ä  rheure  fixe  avec  sa  femme.    Mass.  273. 

Depuis  la  Constitution  de  1875,  qui  est  ^  la  loi  de  la  France,  le  President 
est  elu  pour  sept  ans.     Mab.  90. 

Laure,  qui  n'avait  vu  dans  Gaston  qu'un  marquis  et  rien  de  plus,  voyait 
^  en  lui  un  homme  nouveau.     Sand.  II,  91. 

Palais  royal.  .lardin  assez  maigre,  enclos  de  galeries  autrefois  celebres, 
~  desertes.     P.-P.  328. 

Pour  l'avoir,  autrefois,  il  aurait  incendie  Rome:  ^,  il  se  demandait  ce 
qu'il  allait  bien  faire,  pour  l'empecher  d'etre  ä  un  autre.     Z.  R.  551. 

b)  ^  bei  Übergängen. 

Examinons  ^  l'influence  qu'il  exerca  sur  son  siecle  et  sur  les  progr^s 
de  notre  litterature.     Lefr.  I.  345. 
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Revenons  ^  ä  la  composition  du  poeme.     Rom.  XI,  31. 

^,  venons  ä  la  Geste  des  nobles  et  ä  la  Ghroniqiie  de  la  Pucelle. 
L.  Et.  94. 

Parlons  ^  de  la  nouiTiture  du  malade.     Saffr.  34. 

Voici,  ~,  des  exemples  de  l'alteration  que  j'ai  signalee:  Quich.  Vers.  308. 

^,  quelles  furent  les  consequences  de  ce  fait  au  point  de  vue  ethnique? 
L.  Et.  110. 

'^,  quel  est  le  rapporl  de  l'aucien  dialecte  neustrien  ou  uormand  avec 
le  patois  aujourd'hui  parle  en  Normandie?     L.  Et.  121. 

Endromis  etait  chez  les  Sequanes,  au  dire  de  Martial,  un  vetement 
d'hiver  epais  ettisse;  .  .  .  on  prendrait  endromis  non  pour  un  mot  gaulois, 
mais  pour  un  mot  grec.  ~  est-il  simple  ou  compose,  et  a-t-il  un  analogue 
dans  le  neo-celtique  ?     L.  Et.  83. 

^,  qui  paiera  rimpöt?  Tout  le  monde,  je  vous  Tai  dit.  Mais  tout  le 
monde  egalement?  Ge  ne  serait  pas  juste.  ...  La  justice,  c'est  que  chacun  paie 
en  Proportion  de  sa  fortune.     Bert  44. 

^,  te  dire  tout  ce  que  mon  coeur  contient  pour  toi,  pour  nos  enfants,  c'est 
inutile,  n'est-ce  pas?     Dreyf.  261. 

Et  ~,  je  vous  dis  comme  d'habitude:  Avez-vous  quelque  chose  ä  me 
demander?     Bert  78. 

Et,  ~,  quelqu'un  a-t-il  des  questions  ä  me  poser'?     Bert  23. 

Voulez-vous  que  je  vous  dise  rapidement,  ^,  comment  est  divisee  l'armee 
elle-meme  .  .  .  ?     Bert  20. 

Vous  avez  sans  doute  trouve  un  peu  arides  ces  preliminaii-es :  .  .  .  Vous 
pouvez  ---  concevoir  combien  il  est  difflcile,  dans  la  plupart  des  cas,  de  former 
un  diagnostic  exact,     Saffr.  18. 

^;  mon  eher  ami,  il  ne  me  reste  plus  qu'ä  vous  demander  pardon  de 
vous  avoir  parle  sur  ce  ton  d'avant-propos,  dans  cette  lettre  oü  .  .  .  Rod  VII. 

Et,  ~,  allez  vous  amuser,  mes  enfants,  vous  l'avez  bien  gagne  (verdient). 
Bert  162. 

c)   m a inten  an t    encore   und   encore  maintenant. 

On  voit  alors  apparaitre  des  tj'pes  de  beaute  morale,  des  preux,  dont 
vous  admirons  maintenant  encore  le  grand  caractere.     Joran  304. 

Et  encore  maintenant  annee  entre  en  concurrence  avec  an.    H-D.  10. 

Aujourd'hui. 

Dieses  Adverb  steht  in  den  meisten  Fällen  im  Gegensatz  zur  Ver- 
gangenheit; doch  kann  es  auch,  wie  das  letzte  der  folgenden  Beispiele  beweist, 
mit  Rücksicht  auf  eine  zukünftige  Zeit  gebraucht  werden. 
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De  tous  les  petits  poemes  anciens  que  nous  avons  examines  rapidement, 
im  grand  nombre  est  ~  hors  d'usage.     Becq  395. 

Ge  qiii  etait  une  utopie  il  y  a  quarante  ans  est  ~  une  palpable  realite, 
Hei.  G.  306. 

G'est  gräce  ä  eile  (ä  la  Revolution)  que  le  peuple  est  ~  souverain. 
Bert  161. 

Theodore  Jouffroy  n'etait  certainement  pas  un  grand  philosophe ;  et  nous 
ne  croyons  pas  que  ses  ouvrages,  jadis  trop  van t  es,  trouvent  ~  personne  pour 
les  admirer.     L'Ill.  13/4  Ol,  p.  238. 

II  savait  bien  qu'un  trait  de  plume  ne  suffit  pas  ä  rayer  le  passe,  il 
avait  bien  la  conscience  d'etre  ~  ce  qu'il  etait  hier.     Sand.  11,  42. 

~,  tous  vont  defendre  le  pays.    Bert  15. 

II  y  a  encore  beaucoup  de  details  de  l'administration  que  je  ne  te  donne 
pas  ^.  Quand  tu  seras  plus  grand,  tu  verras  eomment  tout  cela  fonctionne, 
Mab.  86. 

Im  Sinne  von  aujourd'hui  wird  sehr  häufig  «de  nos  jours»  gebraucht, 
und  ich  gebe  hierfür  einige  Beispiele. 

De  nos  jours. 

Dans  l'antiquite  et  au  moyen  äge,  on  detruisait  souvent  les  villes  de 
fond  en  comble,  on  les  incendiait  et  les  reduisait  en  cendres.  --,  on  s'abstient 
ordinairement  de  toute  barbarie  inutile.     PI.  Voc.  194. 

~,  elles  (les  regates)  sont,  en  Allemagne,    fort  en  vogue.     Lag.-M.  100. 

~,  comme  on  le  verra  plus  loin,  le  vers  est  sans  doute  redevenu  instable. 
Becq  73. 

On  voit  que  le  climat  de  Paris  n'etait  guere  plus  agreable  alors  que  ~. 
Alexandre  122. 

La  seene  se  passe  ~.     R.  d.  d.  m.  1/1  84,  p.  5. 

(L'epuisement  des  eaux  d'une  mine.)  La  pompe  d'epuisement  est  restee 
~  ce  qu'elle  etait  il  y  a  pres  d'un  siecle.     Hei.  G.  47. 

Ge  n'est  que  ^  qu'a  ete  reintegree  dans  notre  langue  cette  forme, 
Gt  205. 

Nous  ne  nierons  pas  que,  ^,  il  n'y  ait  quantite  d'auteurs  qui,  sous 
pretexte  d'originalite,  massacrent  la  langue,  cherchant  ä  racheter  la  pauvrete 
du  fond  par  I'etrangete  de  la  forme.     Robert  73. 

Aujourd'hui    encore    oder:    encore    aujourd'hui. 
Aujourd'hui   meme. 

Wie  aujourd'hui  in  den  meisten  Fällen,  so  steht  auch  aujourd'hui  encore 
oder    encore    aujourd'hui    (=    heute    noch    [wie    früher])    im    Gegensatz    zur 
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Vergangenheit;  hingegen  wird  aujourd'hui  meme  (=  noch  heute  [nicht 
später])  so  gebraucht,  dass  an  einen  naheliegenden  zukünftigen  Zeitpunkt 
gedacht  wird. 

Aujourd'hui   encore. 

~  (1872),  que  de  gens  qui  se  refusent  ä  admettre  Hugo!     Alb.  333. 

^,  le  vers  romantique  se  presente  toujours  sous  la  forme  d'un  vers 
pseudo-classique.     Becq  150. 

~,  de  l'aveu  de  tous  Ics  savants  et  de  tous  les  filateurs,  ses  procedes 
mecaniques  sont  les  seuls  employes.     K.  89. 

~,  le  hasard  joue  un  grand  röle  dans  la  decouverte  des  lilons  (le  f. 
die  Metall-Ader).     Hei.  G.  31. 

~,  il  baisait  avec  religion  sa  main  mutilee,     Z.  Tr.  651. 

Et  cet  amoncellement  de  richesse,  accru  par  le  temps,  il  le  montrait  aux 
mains  de  quelques-uns  ~,     Z.  Tr.  202. 

Encore    aujourd'hui. 

~,  si  vous  rencontrez  les  plus  fldeles  d'entre  les  habitues  du  petit  salon 
de  la  rue  Matignon,  .  .  .  s'ils  sont  en  confiance,  la  causerie  ne  s'achevera  pas 
Sans  qu'il  vous  aient  dit:  «Si  vous  aviez  connu  M^e  de  Tillieres  ...» 
Bourg.  10. 

...  les  paysans  des  Pyrenees  montrent  ~  au  voyageur  la  breche 
gigantesque  qu'on  nomme  la  Breche  de  Roland.     Dem.  77. 

II  existe  -^j  sans  qu'on  se  le  dise,  une  sorte  de  difference  sociale  entre 
les  visages  nus  et  les  visages  barbus.     Hz  151. 

L'activite  de  la  colonie  suisse  de  Paris  s'exerce  ~  dans  tous  les  domaines. 
J.  3383  a. 

Aujourd'hui  meme. 

II  doit  revenir  ~  aux  Aigues  chercher  une  reponse.     Theur.  H.  152. 

...  tu  seras  oblige  de  recommencer  demain,  ->-,  ä  implorer  la  charite 
des  passants.     Veill.  93. 

.  .  .  nous  avons  tant  de  personnes  ä  voir,  plusieurs  courses  ä  faire  ^. 
Lag.  91. 

Ich  gebe  jetzt  noch  einige  Beispiele  von  der  Verbindung  der  Zeitadverbien 
der  Gegenwart  mit  den  Präpositionen  des,  jusque  und  de. 

Des   ä   p  r  e  s  e  n  t. 

Tu  peux  faire  -^  l'inventaire  des  tes  biens,  .  .  .  Normand,  L.  Le  parfait 
Oracle.     Paris   1853. 

Je  m'associe  ä  vous,  ~,  pour  faire  triompher  la  verite.     E.  D.  av.   122. 
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D6s   maintenant. 

Mais,  ~,  noiis  pouvons  dire  que  cet  entrelacement  des  rimes  n'est  parfait 
cfiie  Iheoriquement.     Becq  362. 

~,  et  pendani  tonte  votre  vie,  ne  negligez  pas  les  occasions  de  visiter 
les  fabriques,  les  ateliers.     Saffr.  \eq.  86. 

La  bataille  entre  le  travail  et  le  capital  en  est  ä  cette  crise  aigue,  qui 
peut,  ~,  faire  predire  la  defaite  de  ce  dernier.     Z.  Ti-.  201. 

Vous  sentez  ^  oü  est,  d'ime  fagoii  generale,  la  ditference  entre  ces 
Oeuvres  lyriques  mort-nees  du  XVIIe  et  du  XVIIIe  siecle,  et  Celles  que  nous 
etudierons.     E.  Haguenin  (N.  Spr.  IX,  530). 

Zu  «des  maintenant»  vergl.  noch  folgendes  Beispiel:  A  partir  de  main- 
tenant, je  ne  perds  ni  un  mot,  ni  un  regard,  ni  une  bouchee.     Belot  83. 

Des  aujourd'hui   (vgl.    a  u  j  o  u  r  d  'hui   m  e  m  e). 

Calculez  ce  que  coütera  un  proces,  meme  ä  eelui  qui  l'aura  gagne !  Le 
mieux,  c'est  de  vous  mettre  d'accord  des  aujourd'hui.     K.  100. 

Des    c  e    m  o  m  e  n  t. 
^,  Gottlieb  tut  garde  ä  vue.     Ab.  lettres  370. 
-w,  les  symptömes  morbides  s'evanouirent,  .  .  .   Ibid.  130. 
J'aurais   du   comprendre    ^    que   mes    questions   etaient    deplacees  .  .  . 
Ibid.  99. 

Der  deutschen  Zeitbestimmung  „bis  jetzt"  entsprechen  die  französischen 
Ausdrücke   «jusqu'ä  present,  jusqu'aujourd'hui,  jusqu'ici,  jusqu'ä  ce  moment». 

Jusqu'ä  present. 

^,  d'ailleurs,  les  poetes  eux-memes  ne  paraissent  pas  s'etre  rendu  tres 
exactement  compte  du  phenomene.     Becq  150. 

^,  les  auteurs  n'ont  pas  envisage  les  vers  fran(jais  au  point  de  vue  de 
leur  duree  relative.     Becq  306. 

~,  Qa  va  bien,  Lag.-M.  135. 

Mais  ~  on  n'a  pas  penetre  jusqu'aux  lois  qui  president  ä  cette  coordination. 
Becq  220. 

C'est  cjue  nous  n'avons  parle  ^  que  de  vitesse  relative  et  non  pas  de 
vitesse  absolue.     Becq  324. 

Rien  ne  prouve  ~   que  le   vicomte   soit  resolu   ä   demander   ma   main; 

Sand.  I,  42. 

Jusqu'aujourd'hui. 

II  s'est  servi  de  cet  accident  pour  toucher  le  coeur  d'un  homme  reste 
implacable  ~.     Heb.  92—93. 
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Jusqu'ici. 

Des  choses  qui  ne  s'etaient  jamais  vues  ~.    H-D.  s.  v.  ici. 

Une  seule  demeure  m'a  plu  -^;     H.  P.  69, 

(Les  consonnes.)  .  .  .  leur  classement  offre  des  difflcultes  ~  insurmontables. 
Becq  217. 

Jamais  -^  on  n'avait  vii  se  prodiiire  dans  l'Allemagne  unie  ime  pareille 
imanimite.     R.  d.  d.  m.  15/1  96. 

Charles,  mon  ami,  lui  dil  celui-ci,  ~  je  n'ai  den  refuse  ä  tes  desirs,  j'ai 
cherche  ä  te  pi-ouver  ma  tendresse  autant  que  je  le  pouvais.     Veill.  75. 

J  u  s  q  u '  ä  c  e  j  o  u  r. 

L'auteur  de  Lucrece  etait  stupefait.  De  boime  foi,  ^,  il  (Ponsard) 
s'etait  cru  romantique.     Clar.  1,  62. 

Nous  n'avons  rien  epargne  pour  que  cette  partie  de  notre  travail  resiimät 
d'une  maniere  ä  peu  pres  complete  les  resultats  acqiiis  ^.     H-D.  XI. 

Ma  melancolie  n'a  pas  d'autre  cause  que  le  regret  d'avoir  mal  vecu  ^. 
Muss.  vie  58. 

J  u  i;  q u '  ä    c  e    m  o  m  e  n  t. 

Gelte  tromperie,  -^  caehee  au  monde,  Jeanne  avait-elle  le  droit  de  la 
rendre  publique?     E.  D.  av.  294. 

Verbindung  der  Präposition  de  mit  aujourd'hui  und  ici 
vor  einer  Zeitbestimmung. 

D'aujourd'hui  en  huit,  vous  reviendrez  ä  la  consultation.     Lag.  97. 

Le  temps  est  ä  la  gelee,  et  le  docteur  m'a  dit  que  je  pourrais  sortir 
d'ici  ä  quelques  jours  si  le  beau  temps  continue.     Dumas  cam.  303. 

L'affaire  peut  se  regier  d'ici  ä  un  quart  d'heure,     B.  I,  413. 

Sans  doute,  nos  vins  et  nos  eaux-de-vie  ne  trouveront  pas,  d'ici  bien 
longtemps,  une  concurrence  serieuse  dans  les  envois  du  Cap  ou  de  rAutriehe. 
(du  Petit  Journal)  Le  Commentaire  111,  790. 

D'ici  quelque  temps,  tu  seras  habitue  ä  grimper  des  etages  et  ä  aller 
voir  tes  amis  au  quatrieme  ou  au  cinquieme  au-dessus  de  l'entresol.    H.  P.  69. 

S'il  n'y  a  rien  de  nouveau  d'ici  quelques  semaines.  je  demanderai  un 
conge  pour  aller  chercher  ma  femme;     B.  1,  319. 

II  y  aura  encore  bien  des  petites  emplettes  ä  faire,  mais  d'ici  quelques 
jours,  tout  sera  fini.     H.  P.  77. 

Merci  de  votre  obligeance;  j'habite  dans  le  quartier,  et  comme  j'ai  souvent 
occasion  de  passer  devant  votre  librairie,  je  viendrai  moi-meme,  d'ici  quelques 
jours.     Lag.  79. 
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Je  vous  ecrirai  bientöt,  lui  dit-il.  D'ici  lä,  si  vous  voulez  etudier  le 
theätre,   venez  de  temps  en  temps  me  demander  des  billets.     Ab.   lettres   88. 

Anmerkung.  Über  das  Wegbleiben  der  Präposition  ä  nach  d'ici  vor  einer  Zeit- 
bestimmung, wie  die  sechs  letzten  Beispiele  es  zeigen,  spricht  Mätzner,  Syntax  I,  375, 
wo  das  häufig  vorkommende  d'ici  Ik  „von  jetzt  bis  dahin"  angeführt  Avird.  Vgl.  übrigens 
noch :  II  y  a  400  kilometres  d'ici  Paris.     H-P.  38. 

Ganz  wie  das  oben  S.  187,  Z.  1—5  v.  u.  mit  zwei  Beispielen  belegte 
d'ä  present  wird  auch  d'aujourd'hui  gebraucht: 

Que  pensez-vous,  maitre,  demanda  quelqu'un  ä  Mommsen,  de  la  litterature 
franijaise  d'aujourd'hui?     L'Ill.  27/4  Ol. 

Et  quel  est  le  programme  de  notre  promenade  d'aujourd'hui?  Lag.-M.  55. 

Erwähnt  seien  noch  die  häufig  vorkommenden  Ausdrücke  «le  joiu-nal 
d'aujourd'hui,  le  numero  d'aujourd'hui». 

Für  d'aujourd'hui  im  Sinne  von  «ä  partie  du  moment  oü  nous  sommes» 
gebe  ich  folgendes  Beispiel : 

0  ma  soeur!  l'aveu  de  tes  sacrifices  ne  m'avait  inspire  que  le  repentir, 
d'aujourd'hui  seulement  je  connais  le  remords.     Veill.  55. 

Ich  schliesse  die  Abteilung  B.  des  zweiten  Abschnittes  (s.  o.  S.  186)  mit 
einigen  Belegstellen,  in  welchen  der  auf  ein  Zeitadverb  der  Gegenwart  sich 
beziehende  Nebensatz  mit  que  eingeleitet  wird.  Man  vergleiche  über  dieses 
als  relatives  Adverbium  zu  bezeichnende  que  Tobler,  V.  B.  1,  102—103; 
ferner  ist  zu  vergleichen  Mätzner  II,  130—131   und  Seeger  II,  105. 

J'ai  fait  semblant  de  rentrer,  parce  que  les  camarades  parlaient  de 
continuer  la  greve,  si  je  ne  rentrais  pas.  Mais  ä  present  que  les  revoilä  au 
travail,    bien  tranquilles,   j'aime  mieux  disparaitre;    puisqu'il  le  faut.  Z.  Tr.  68. 

Quoi  donc?  les  gendarmes  allaient-ils  s'en  meler,  ä  present  qu'il  croyait 
l'affaire  ensevelie  avec  Fran(joise.     Z.  t.  494. 

Maintenant  que  nous  avons  quelques  notions  justes  sur  les  maladies,  .  .  . 
revenons  ä  cette  medecine  populaire  qui  vante  encore  ...  les  fameuses 
recettes  transmises  de  pere  en  Als,  Saffr.  25 — 26. 

.  .  .  maintenant  qu'il  se  sentait  suivi  et  observe  de  tres  pres  par  je  ne 
sais  quoi  d'invisible  qu'il  avait  retenu  sur  les  limites  des  deux  mondes,  notre 
savant  n'osait  faire  un  pas  dans  la  rue.  Jules  Janin,  Ce  que  c'est  que 
de   nous. 

II  n'y  avait  alors  que  les  gens  riches  qui  votaient;  mais  aujourd'hui  que 
tous  les  ouvriers  votent  aussi,  s'ils  ne  lisaient  pas  les  journaux,  ou  bien  ils 
ne  sauraient  pas  du  tout  ce  qu'ils  fönt,  ou  bien  ils  se  laisseraient  conduire 
par  le  bout  du  nez,  ce  qui  revient  au  meme.    Bert  69. 
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Anmerkung.  Rodhe  sagt  I,  38—39:  Apres  un  subsfcantif  indiquant  le  temps 
ou  une  date,  que  ne  subsiste  plus  gucre  que  dans  les  tournures  «un  jour  (soir,  matin), 
une  fois  que...»,  et  apres  les  adverbes  de  temps  comme :  maintenant,  aujourd'hui,  etc. 
Encore  «aujourdhui  oiv^  ne  serait-il  pas  irapossible.  Für  die  Richtigkeit  des  im  letzten 
Satze  Behaupteten  gebe  ich  folgendes  Beispiel: 

Ge  n'etait  pas  comme  aujourd'hui  oü  n'importe  lequel  d'entre  vous, 
en  sortant  de  l'ecole,  peut  se  faire  apprenti  menuisier,  serrurier,  charpentier, 
suivant  son  goüt,     Bert  149. 

C.   Adverbien  und  adrerbiale  Ausdrücke  in  Beziehung  auf  die  Zukunft 

(vgl.  S.  181  A  u.  S.  186  B). 

Ich  w^erde  im  Anschluss  an  das  Adverb  bientöt  eine  Reihe  von  adverbialen 
und  verbalen  Wendungen,  die  sich  auf  die  Zukunft  beziehen,  durch  Beleg- 
stellen erläutern  (n.  1);  dann  sollen  bientöt  und  tantöt  nebst  sinnverwandten 
Ausdrücken  insofern  berücksichtigt  werden,  als  sie  zur  Begrenzung  einer  Zeit- 
bestimmung oder  zur  Einschränkung  in  anderer  Beziehung  dienen  (n.  2). 
Hierauf  folgen  im  Anschluss  an  die  unter  n.  1  und  n.  2  gebrauchten 
Ausdrücke  noch  vier  weitere  Nummern;  ich  mache  insbesondere  auf  n.  6b 
aufmerksam,  wo  in,  wie  ich  hoffe,  erschöpfender  Weise  Belegstellen  für  den 
Gebrauch  von  «c'est  ä  peine  si»  und  «ä  peine  si»  gegeben  werden. 

1.    Bientöt,    ne    pas   tarder   ä; 

ä  bientöt,    ä  tout   ä  l'heure; 

sous  peu  de  jours,  sous  peu  und  Zusatz  über  tantöt. 

Bientöt  (bald,  in  kurzem). 

Mes  archers  parcourent  la  province,  et  les  Bohemes  n'ont  pu  faire  assez 
de  chemin  pour  qu'on  ne  les  arrete  ~.     Muss.  vie  91. 

Ces  vers  presentent  aussi  l'harmonie  imitative  du  rhythme,  dont  nous 
parlerons  ~.     Quich.  vers.  152. 

En  raison  de  l'emploi  considerable  qui  en  a  ete  fait,  on  suppose  que  ces 
essences  (Holzarten)  ne  pourront  ~  plus  subvenir  aux  besoins  de  la  con- 
sommation.     J.  3186  b. 

.  ,  .    nous  vous  ecrirons  ~  le  jour  de  notre  arrivee.     H.  P.  107. 

Puisse-t-il  ~  quitter  ce  monde,  .  .  .  Muss.  vie  28. 

Mais  ces  quartiers  ne  sont-ils  pas  destines  ä  ~  disparaitre  V  L'IU. 
21/12  Ol,  p.  8. 

~  le  rideau  se  leve  et  la  representation  commence.     Lag.  112. 

Apprends  que  ^  ce  merite  et  cette  reputation  vont  te  plonger  dans  un 
abime  plus  profond.     Muss.  vie  23. 
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Ne    pas    tarder   ä  (bald,  in  kurzem). 

1.  Urie  chose  qui  m'etonne,  ce  sont  ces  etalages  en  pleiii  air,  menie 
devant  les  plus  grands  magasins,  comme  ceux  du  Louvre.  .  .  .  Les  marchandises 
ainsi  exposees  recoivent  toute  la  poussiere  de  la  nie,  ce  qui  ne  tarde  pas 
ä  les  defraichir.     Lag.-M.  80. 

2.  .  .  .  la  circulation  (du  sang)  et  la  respii-ation  n  e  t  a  r  d  e  n  t  pas  ä 
s'an-eter.     Saffr.  160. 

3.  Madame  Ferry  ne  tarda  pas  ä  entrer  en  convalescence.     Veill.  95. 

4.  Donc  les  Assyriens  perdirent  leurs  barbes,  et  les  Egyptiens  ne  tarderent 
pas  ä  les  imiler.     Rz  139. 

5.  Apres  avoir  niange  son  patrimoine,  il  avait  tratique  de  son  nom  et 
s'etait  rallie  au  tröne  de  juillet ;  mais  le  roi,  la  reine,  les  princes,  les  princesses 
n'avaient  pas  tarde  ä  lui  tourner  le  dos.     Sand.  1,  90. 

6.  Quel  interet  le  poussail  touL  ä  coup  ä  gagner  la  confiance  de  cette 
enfant?     On  ne  tardera  pas  ä  le  savoir  .  .  .  E.  D.  av.   145. 

7.  De  prompts  secours  ne  tarderont  pas  ä  la  faire  revenir  de  son 
evanouissement.     Veill.  26. 

8.  Un  pareil  rhythme  .  .  .  ne  tarderait  pas  ä  fatiguer  et  ä  rendre 
difficile  l'attention  de  l'esprit.     Gt  221. 

9.  .  .  .  la  verite  va  eclater  triomphante;  dans  un  siecle  comme  le 
nötre,  la  lumiere  ne  peut  tarder  ä  se  faire.     Dreyf.  99. 

10.  Charlotte  ne  devait  pas  tarder  ä  etre  desillusionnee  sur  le 
compte  de  son  mari.     E.  D.  pers.  203. 

Anmerkung.  In  den  vorangehenden  Beispielen  kommt  «ne  pas  tarder  kv  in 
den  wichtigsten  Zeiten  des  Indikativs  und  im  Infinitiv  vor;  die  Belegstellen  1,  2,  7,  8 
und  9  beweisen  deutlich,  dass  das  Subjekt  zu  «ne  pas  tarder  k»  nicht  immer  eine 
Person  zu  sein  braucht. 

A  bientöt. 

Gustave.     Au  revoir,  Frederic.  —  Frederic.  ~,  j'espere.     Lag.  112/113. 

Alors  ä  demain,  dit-il,  ou  plutöt  ~.     Malot  386. 

^,  j'espere.  —  Certainement.     Au  revoir,  mesdames.     Lag.  91. 

~,  mon  eher  ami!  repondit  le  pretre.  Heb.  9. 

Allons,  mere,  ne  te  fache  pas  et  ~ ;  .  .  .  Veill.  42. 

A  toute  ä  l'heure. 

Mais  je  vais  vous  laisser,  mes  chers  enfants,  bavardez,  allez  vous  promener. 
Nous  soupons  ä  7  heures.  ~.     H.  P.  52. 
Merci,  je  vais  en  profiter;  ~.     Id.  54. 
~,  n'est-ce  pas?  —  G'est  ga,  ~.     Id.  62. 
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Je  nie  precipite  dans  mon  baiii  maintenant  et  nous  irons  diner,  puis 
nous  coucher.     II  est  dejä  8  heures  et  je  suis  si  fatiguee !  ^.     Id.  89. 

M.  Lehmann.  —  J'ai  l'intention  de  me  reposer  un  peu.  Lorsque  vous 
serez  pret  ä  descendre,  soyez  donc  assez  bon  de  m'appeler.  —  M.  Dubois. 
C'est  cela,  ~.     Lag.-M.  46. 

S  0  u  s  peu   de  j  o  u  r  s. 

On  assure  que  la  carte  remaniee  se  grave  en  toute  häte,  et  qu'elle  sera 
publiee  ~  chez  M.  Andriveau-Goujon.     Ab.  lettres  391. 

S  0  u  s   peu. 

La  poule  au  pot,  revee  par  Henri  IV,  deviendra  ^  une  realite  palpable, 
Ab.  lettres  208. 

Zusatz.  Tantot  im  Sinne  von  «dans  un  temps  prochain»  soll  nach 
H-D.  veraltet  sein.  Zola  gebraucht  es  in  diesem  Sinne  in  folgenden  Stellen: 
a)  Mais  certainement,  reprit  de  nouveau  Camille,  eile  nous  a  invites,  et  nous 
irons  tantot  chez  eile,  n'est-ce  pas,  maman?  Z.  P.  42.  —  b)  J'irai  tantot 
chez  Macqueron,  Z.  t.  360.  —  c)  II  y  aura  pour  sür  tantot  une  demande 
d'interpellation,  vous  allez  voir  le  beau  tapage.     Z.  P.  40.  ^ 

2.    Bientöt,  tantot, 

environ,  pres  de,  ä  peu  pres,  presque,  ä  peine 

und  Zusatz  über  avoir  bientöt  fait  de,  avoir  vite  fait  de. 

Bientöt  (bald,  ungefähr,  fast). 

Oh !  cette  piece,  combien  l'ai-je  vue  de  fois  depuis  ~  trente  ans,  et  toujours 
avec  un  plaisir  nouveau.     H.  P.  80. 

Mon  äge?  ~  deux  cent  cinquante  ans.  Mon  principe?  L'appel  au  peuple. 
Ab.  lettres  34. 

Je  ne  poun-ais  vous  l'expliquer  maintenant,  cela  m'entrainerait  trop  loin. 
Voilä  ~  midi,  il  faut  que  je  sorte  ä  l'instant.     H.  P.  19. 

.  .  .  les  pertes  effroyables  qu'ils  eprouvaient  depuis  ^  cinq  heures,  les 
poussaient  ä  d'atroces  represailles.     Z.  Deb.  287. 

Tantot  (bald,  ungefähi-,  fast). 

Depuis  ~'"quarante  ans,  les  alai-mistes  se  figurent  que  la  Russie  va 
descendre  sur  l'Europe,     Ab.  lettres  385. 

Depuis  ~  vingt  ans,  il  enseigne,  du  matin  jusqu'au  soir,  l'hiver,  l'ete, 
Sans  prendre  de  vacances.     Ibid.  158. 

II  y  aura  -^  deux  ans  que  je  redige  ä  l'Opinion  nationale  le 
feuilleton  dramatique.     dar.  I,  1. 
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Dans  quel  horrible  et  atroce  cauchemar  vis-je  depuis  '^  deux  ans? 
Dreyf.  224. 

II  y  a  une  semaine  ^  que  nous  ne  nous  sommes  vues.     Bourg.  3. 
Depuis  ^  luiit  joiirs  il  n'est  question  qiie  de  cela  en  Europe.  Ab.  lettres  172. 

E  n  V  i  r  o  n. 

Un  contact  ininterrompu  de  six  siecles  ^  entre  le  latin  vulgaire  de  la  Gaule 
du  Nord  et  le  langage  germanique  des  envahisseurs  n'a  pu  modifier  foneie- 
rement  le  gallo-roman  ,  .  .     H-D.  15. 

II  y  a  Cent  ans  ^,  le  roi  Louis  XVI  habitait,  avec  la  famille  et  sa  cour, 
le  magnifique  palais  de  Versailles.     K.  63. 

Un  soir  d' hiver  et  un  an  ■^  apres  le  crime,  .  .  .  Pierre  Montel  etait 
seul,  assis  devant  son  table  de  travail,     E.  D.  av.  56. 

.  .  .  c'etait  un  enfant,  de  six  ans  ~,  ä  peine  couvert,     Z.  Tr.   1. 

La  mode  change,  etoffe  et  couleurs,  tous  les  six  mois  ^.     H.  P.   113. 

Tous  les  quinze  jours  ~.     St.  toil.  85. 

Au  bout  d'une  heure  ^,  l'enfant,  un  peu  fatigue,  .  .  .  s'endormit. 
E.  D.  pers.  170. 

L'attente  d'Edouard  dura  dix  minutes  ^.     E.  D.  av.  39. 

Du  reste,  comme  vous  le  savez  peut-etre,  c'est  le  fils  qui  a  fait  la  fortune 

de  la  maison,  il  y  a  ~  c|uinze  ans,  par  un  merveilleux  coup  de  Bourse. 
H.  P.  112. 

II  y  a  ^  six  mois,  un  depute  .  .  .     L'IU.  15/6  Ol  p.  382. 

Depuis  ~  huit  jours,  tout  Paris  s'entretient  de  la  Comedie  -  Frangaise. 
Ab.  lettres  79. 

II  etait  ~  deux  heures  du  matin.     E.  D.  av.  80. 

Ich  führe  noch  drei  Beispiele  an,  in  welchen  environ  in  anderer  Weise 
zur  Einschränkung  dient: 

Quels  sont  les  prix  ~?     H.  P.   108. 

Avec  les  tentures  cela  reviendrait  ä  1000  francs  ~.     Ibid. 
Cela  ne  donne  pas  de  peine,  tout  est  pret  dans  les  bocaux  et  les  flacons 
et  rapporte  ~  le  double  de  ce  que  ca  coüte.     H.  P.  116. 

Indem  ich  auf  Lücking  383,  Anm.  2  verweise,  gebe  ich  jetzt  einige  Beleg- 
stellen zum  adverbiellen 

p  r  e  s   de   (beinahe,  ungefähr,  fast). 

II  y  a  -^  deux  heures  que  je  l'attends.     Littre  s.  v.  presque,  n.   13. 

.  .  .  il  y  avait  ~  deux  heures  qu'ils  etaient  lä.     Z.  t.  28. 

Son  armöe  6tait  de  ^  cinquante  mille  honmies.     Lücking  a.  a.  0. 
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.  .  .  ä  ~  cinquante-quatre  ans.     Z.  Tr.  87. 

Mon  petit  Pien-e  a  maintenant  tout  ^  cinq  ans ;  c'est  presque  un  grand 
gai'Qon.     Dreyf.  192. 

Ah!  peignez-vous  la  miniature  sur  eventails,  sur  soie,  etc.  .  .  .  ?  —  Oh 
Olli,  monsieur,  j'en  ai  fait  ä  Toulouse  pendant  ^  six  mois.     H.  P.  3—4. 

Mais  il  est  dejä  -^  dix  heures.  Je  ne  veux  pas  vous  empecher  de  vous 
coucher,  ma  chere  tante.     H.  P.  68. 

Puis,  ä  di'oite,  c'etait  d'abord  le  palais  de  la  Legion  d"honneur,  incendie 
ä  cinq  heures  du  soir,  qui  briilait  depuis  ^  sept  heures.     Z.  Deb.  612. 

A   p  e  u   p  r  e  s. 

Jl  y  a  un  an  ^  qu'en  faisant  ä  la  BiblioHieque  royale  des  recherches 
pour  mon  histoire  de  Louis  XIV,  je  tombai  par  hasard  sur  les  Mcmoires  de 
M.  d'Artagnan,     Dum.  I,  1. 

,  .  .  il  fallait,  de  temps  ä  autre,  de  denii-heure  en  demi-heure  ^,  s'arreter, 
L'Ill.  15/6  Ol,   p.  389. 

d'etait  une  toute  jeune  fenmie,  ^  du  rneme  äge  que  Sidonie,  D.  Fr.  4 
(vgl.  das  erste  Beispiel  zu  presque). 

Presque. 

II  est  ^  du  menie  äge.     H-D.  s.  v.  presque. 

Avec  du  sohl  et  de  la  patience,  on  reussit  -^  toujours  ä  prevenir  les 
cicatrices  aux  mains  et  au  visage.     Saffr.  51. 

II  en  est  ainsi  ^  toujours  ä  la  campagne.     K.   104. 

^  tous  les  jours,  en  sortant  de  chez  la  duchesse,  Jacques  venait  me  voir, 
Dumas,  perles  157. 

Tenez,  duchesse,  lui  dit  Vladimir  en  se  levant  et  en  se  mettant  -^  ä 
genoux  devant  eile,  il  n'y  a  pas  deux  femmes  comme  vous  dans  le  monde.  Ibid.  55. 

A   p  e  i  n  e   (vergl.  S.  205). 

Quoi!  morty     II  avait  ^  quarante  ans.     Clar.  I,  68. 

.  .  .  -^  äge  de  seize  ans,     E.  D.  fr.  18. 

.  .  .  äge  de  vingt-six  ans  ^,     Z.  Tr.  6. 

.  .  .  un  garcon  de  seize  ans,  ä  qui  Ton  aurait  donne  ~  douze,  tant  il 
etait  de  chair  pauvre,     Z.  Tr.  7. 

Voilä  les  souliers  que  j'ai  achetes  ici  il  y  a  ^  un  mois,  et  les  semelles 
sont  dejä  hors  d'usage.     H.  P.  32. 

Zusatz.  Es  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die  von  Rodhe  I,  120  angeführten 
modernen  Wendungen  «avoir  bientöt,  avoir  [bien]  vite  fait  de  .  .  .»  hinzuweisen 
und  hierfür  die  folgenden  Beispiele  anzuführen: 
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Ils  eurent  bientöt  fait  de  franchir  les  400  marches  .  .  .  K.  116. 

A  nous  deux,  nous  aurons  vite  fait  de  le  ranger.  D'abord  le  ünge,  oü 
veux-tu  le  mettre?     H.  P.  73. 

Comment?  aiirais-tii  dejä  lini?  .  .  .  Oui,  j'ai  trouve,  j'ai  eu  vite  fait, 
n'est-ce  pas?     H.  P.  32—33. 

3.    Tantöt  ,  .  .,   le   lendemain  .  .  .,    puis  .  .  . 

Zur  Anführung  einer  Reihe  von  Tatsachen  dienen  bekanntlich  «d'abord, 
puis,  ensuite,  enfin» ;  im  folgenden  Beispiele  werden  in  ähnlicher  Weise  die  in 
der  Überschrift  dieser  Nummer  genannten  Adverbien  gebraucht. 

Ne  te  moque  pas  de  moi,  va,  je  souffre  suffisamment.  Avec  ce  fichu 
temps  depuis  quelques  jours,  j'ai  des  rhumatismes,  des  nevralgies.  Tantöt 
il  fait  chaud,  le  lendemain  il  pleut,  puis  un  jour  de  froid.     H.  P.  77. 

4.    T  a  n  t  ö  t  .  .  .  t  a  n  t  ö  t. 

Wie  (en)  partie  .  .  .  (en)  partie,  moitie  .  .  .  moitie,  so  dient  auch 
tantöt  .  .  .  tantöt  zur  distributiven  Korresponsion. 

Dans  le  vers  de  douze  syllabes,  chaque  syllabe,  .  .  .  vaut  -^  une  longue, 
~  une  breve,  ~  plus,  ~  moins.     Becq  24. 

Les  Gultes,  les  Beaux-Arts  et  les  Golonies  sont  rattaches  ~  ä  un  ministere, 
^  ä  un  autre.     Bert  88. 

~  ces  vastes  souterrains  avaient  ete  creuses  ä  la  seule  fin  de  servir  de 
necropoles,  ~  on  avait  profite  des  excavations  faites  ä  des  epoques  anterieures 
dans  les  roches  avoisinantes,  leplus  souvent  pour  construire  la  ville  elle- 
meme.     Hei.  G.  12. 

Ge  flot  de  la  passion,  ~  brillant,  ^  impur,  .  .  .  ,  c'est  la  vie  universelle 
au  dedans  de  nous,  c'est  la  nature.     Sim.  dev.  26/27. 

Une  habitation  malsaine,  le  voisinage  des  marais,  des  eaux  croupissantes, 
la  misere  predisposent  ä  cette  maladie,  qui  est  ^  benigne  et  ^  maligne. 
Saffr.  52. 

Geux-ci  sortaient,  chacun  ä  son  tour,  revenaient,  fermaient  ^  une  persienne, 
^  r autre,  se  parlaient  ä  l'oreille.     Dreyf.  63/64. 

II  hurlait  et  gesticulait,  criant  ^  au  feu,  ^  ä  l'assassin.     Tillier  HO. 

Anmerkung.    Zahlreiche  Beispiele  über  die  Adverbien,   die   im   Altfranzösischen 
im  Sinne  von  tantöt  .  .  .  tantöt  gebraucht  werden,  gibt  Tobler,  V.  B.  II,  148. 

5. 

Auf  S.  199 — 200  habe  ich  ausser  Beispielen  zu  «ä  bientöt»  auch  Beleg- 
stellen zu  «ä  tout  ä  l'heure»  gegeben.  Bekanntlich  wird  nun  tout  ä  l'heure  ohne 
vorangehende  Präposition  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Zukunft,  sondern  auch 
von  der  Vergangenheit  gebraucht;  für  beide  Verwendungen  gebe  ich  jetzt 
Beispiele. 
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Tout  ä  l'heure  (soeben.) 

Ma  conviction  .  .  .  ne  date  pas  d'aujourd'lmi,  puisque  je  voiis  disais  ~ 
qua  j'ai  voulu  lui  venir  en  aide  apres  la  condamnation  de  Baptiste  Helfy. 
E.  D.  av.  120. 

Oü  est  donc  Je  bateau,  le  petit  ä  volles,  tu  sais,  celiii  qui  iious  suivait 
encore  ~?     H.  P.  14. 

■^■,  j'ai  entendu  tes  plaintes  et  tes  desirs.     Veill.   108. 

Vous  etes  un  honnete  gai^on,  mais  dans  ce  moment  je  ne  puis  faire 
que  ce  que  je  vous  ai  offert  ~.     Dum.  I,  42. 

Je  voudrais  epouser  M^e  Suzanne  Dauvillers.  Je  Tai  vue  ^  pour  la 
premiere  fois;  neanmoins,  je  suis  pris,  tout  ce  qu'il  y  a  de  plus  pris,  E.  D.  av.  152. 

II  y  a  si  longtemps  que  nous  ne  nous  sommes  vus.  -^,  ä  la  porte,  Rose 
ne  m'a  meme  pas  remis  au  premier  moment.     H.  P.  40. 

Vous  ne  faites,  mon  eher  ami,  que  repeter  assez  exactement  ce  que 
m'a  dit  ~  George  Vivian  qui  etait  assis  ä  la  meme  place  que  vous  occupez. 
R.  d.  d.  m.  15/5  91,  p.  281. 

Avez-vous  remarque  ces  vers  au  premier  acte,  ~?    H.  P.  82. 

Mme  Mercier.  —  Ecoute,  on  sonne,  sois  aimable,  sois  gentille,  comme  ^; 
11  le  faut,  ä  tout  prix,  entends-tu!  —  Clotilde.  —  Sois  tranquille,  je  ferai 
mon  possible,  comme  -«-...  puisqu'il  le  faut.     Lag.  92. 

...  je  t'ai  trouve  dans  ce  delire  penible  auquel  je  t'ai  arrache  ^. 
Muss.  vie  48. 

Je  suis  desole  de  vous  avoir  obei  ^,  mademoiselle,  dit  Armand.  E.  D.  av.  208. 

Vgl.  noch:  ich  war  eben  darauf  bedacht,  j'y  songeals  ^.  S.  II.  s,  v.  eben. 

Tout  ä  l'heure  (gleich,  sogleich). 

Sans  parier  des  impöts  qu'on  devait  au  roi,  et  dont  je  vous  dirai  quelques 
mots  ^,    11  y  avalt  toutes  sortes   de  droits   ä  payer   au   seigneur.     Bert  137. 

Villon  pretend,  dans  la  bailade  ä  Garnier  dont  je  parlerai  ~,  que  .  .  . 
G.  P.  Vill.  70. 

.  .  .  nous  en  verrons  ~  plus  d'un  exemple.     Ibid.  38. 

Je  suis  oblige  de  me  rendre  ä  la  gare,  afin  de  serrer  la  main  ä  un  de 
mes  amis  qui  m'avertit  qu'il  y  passera  ~.     E.  D.  av.  276. 

Une  femme  tres  maigre  qui  peut  neanmoins  se  bien  porter,  n'a  Jamals 
un  beau  teint,  en  vertu  du  proverbe  qui  etablit  qu'il  n'est  pas  de  belle  peau 
sur  les  OS.  Mais  ^,  nous  lui  donnerons  les  moyens  d'engralsser  un  peu. 
St.  toll.  66. 

...  au  fait,  tu  as  peut-etre  raison,  nous  verifierons  dans  mon  manuel  de 
jardlnage  ~.     H.  P.  62. 
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Allons,  allons,  pas  de  compliments ;  nous  en  aurons  assez  ä  faire  dans 
la  lettre  -.     Id.  34. 

.  .  .  j'irai  moi  meme  ~.     Id.  59. 

.  .  .  nous  veri'ons  du  reste  ~.     Id.  67. 

Je  vois  lä  des  brocarts,  des  taffetas,  des  moires  merveilleuses  oü  je  ferai 
mon  choix  ^.     Id.  113. 

Nous  allons  voir  Jules  ^.     Id.   11. 

6. 

Beispiele  zu  dem  eine  Zeitbestimmung  einschränkenden  «ä  peine»  sind 
oben,  S.  202,  gegeben  Avorden.  Ich  lasse  hier  noch  eine  Anzahl  Belegstellen 
folgen,  in  welchen  durch  das  Adverb  «ä  peine»  eine  Einschränkung  anderer 
Art  bewirkt  wird.  —  Sodann  gebe  ich  Belege,  die  den  Gebrauch  des  voll- 
ständigen Adverbialsatzes  «c'est  ä  peine»,  dem  ein  mit  si  beginnender  Neben- 
satz folgt,  klarlegen  sollen ;  daran  schliessen  sich  Sätze,  in  welchen  das  elliptische 
«ä  peine»  einem  gleichfalls  mit  si  beginnenden  Nebensatze  vorangeht.  Durch 
die  in  grosser  Anzahl  gegebenen  Beispiele,  die  so  gewählt  sind,  dass 
in  den  mit  si  beginnenden  Nebensätzen  die  Hauptzeiten  des 
Indikativs  vorkommen,  sollen  die  kurzen  Bemerkungen  bei  Holder, 
Gr.  der  franz.  Spr.,  S.  472,  bei  Mätznei-,  franz.  Gr.,  zweite  Aufl.,  S.  302, 
Z.  34 — 37  und  S.  512  (in  den  drei  Zeilen  des  letzten  Absatzes)  und  bei 
Rodhe  II,   12  ergänzt  werden. 

Für  die  Beispiele  12  und  13  zu  «c'est  ä  peine  si»,  in  welchen  auf 
si  ein  Futurum  des  Präsens  folgi,  und  ferner  für  das  Beispiel  14,  in 
welchem  ein  si  mit  dem  Futurum  praeteriti  vorkommt,  verweise 
ich  auf  Tobler,  V.  B.  III,  47 — 57  und  insbesondere  auf  die  Seiten  50  und 
54.  —  Hinsichtlich  der  Beispiele  15  und  16  mache  ich  auf  die  denselben 
vorangehende  Bemerkung  aufmerksam. 

A  peine  (vgl.  S.  202). 

Quant  aux  survivants  de  cette  admirable  defense,  —  ils  etaient  quaranta 
~,  tous  blesses,     Lag.-M.  139. 

Trois  ou  quatre  ^  avaient  de  la  jeunesse  et  de  la  beaute.    Muss.  vie  213. 
Gomment!  fatigue!  nous  avons  fait  ~  un  kilometre.     H.  P.  118. 

Quelles  sont  les  modes  pour  les  redingotes  ?  Descendant  ^  plus  bas  que 
le  genou.     H.  P.  47. 

.  .  .  une  petite  lache  etincelante,  ^  large  comme  l'ongle  du  petit 
doigt.  Z.  R.  475;  vgl.  .  .  .  la  petite  lache  etincelante,  ^  grande  comme 
l'ongle  du  petit  doigt.     Z.  R.  477. 

Le  gilet  egalement  tres  haut.  ^  voit-on  un  bout  de  la  cravate  et  du 
plastron  de  chemise.     H.  P.  47. 
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J'ai  un  lumbago  terrible.  ~  puis-je  marcher.    Id.  77. 

Tons  les  nerfs  de  la  figure  sont  malades,  je  peux  ^  oiivrir  la  bouche 
pour  parier  et  ponr  manger.     Id.  77. 

Mal  instruit  de  la  politique,  et  ^  depouillö  de  l'innocence  de  l'enfant  de 
dioem*,  il  tremblait  de  tomber  dans  une  passe  perilleuse,     Muss.  vie  103. 

Mon  cachot  etait  humide,  infecte;  j'y  respirais  ~.     Ibid.  24. 

Mais  je  m'etais  promis  de  te  parier  du  carnaval,  et  je  m'apercois  que 
je  ii'en  ai  pas  dit  un  mot.  C'est  partie  remise.  Aussi  bien  le  carnaval 
commence  ^.     Ab.  lettres  177. 

Elle  recoit  ~  ses  parents,  trop  pauvres  pour  son  faste;     H.  P.  64. 

C'est   ä  peine   si. 

1.  De  l'idee  imperiale  couchee-lä,  ^  Ton  s'occupe  en  France,  sinon 
pour  s'ecrier  que  cet  homme,  si  grand  qu'il  elait,  avait  confisque  toutes  les 
libertes  de  la  France.     Jan.  I,  21. 

2.  ^  Ton  connait  aujourd'hui  le  nom  et  les  oeuvres  de  Vauquelin  de  la 
Fresnaye.     G.  II,  657. 

3.  Avant  peu,  l'Elephant  de  la  Bastille  aura  disparu  k  son  tour.  Vanite 
des  gloires  humaines!  ~  l'homme  du  faubourg  Saint- Antoine  qui  traverse  la 
place  .  .  .  Jette  au  pauvre  elephant  un  coup  d'oeil  de  regret  et  de  pitie. 
Jan.  I,  267. 

4.  Au  milieu  de  tant  de  revolutions  violentes  qui  bouleversent,  qui 
brisent  et  renversent  toutes  choses,  ~  Ton  peut  reconnaitre  les  monuments 
de  ce  peuple  frivole,  toujours  dispose  ä  briser  le  lendemain  ses  idoles  de  la 
veille.     Ibid  245. 

5.  ...  ~  je  puis  tenir  la  plume  avec  laquelle  je  vous  ecris  ce  reve 
insense  de  mon  coeur.     Dumas  cam.  308. 

6.  La  foule,  la  grande  foule  s'est  portee  de  bonne  heure  dans  les 
rues  ...  — .  -^  les  cordons  d'agents  peuvent  la  maintenir  sur  les  trottoirs. 
Lag.  118. 

7.  Ce  sont  des  contes  ä  dormir  debout,  et  ~  les  bonnes  gens  les 
tolerent  encore  dans  les  romans-feuilletons.     Z.  R.  494. 

8.  Aujourd'hui,  ~  quelques  pauvres  familles  cherchent  encore  de  l'or 
dans  les  sables  de  certaines  rivieres,     Saffr.  lec.  132. 

8  a.    ~  ma  tete  entre  dans  ce  chapeau.     Ac.  s.  v.  peine. 
8  b.    ^    dans   nos   plus  anciens    poemes  il    etait    qk    et    lä    question    de 
bourgeois  et  de  communes.     G.  II,  524. 

9.  ^  j'osais  repondre.     Dumas  cam.  67. 

10.  Dejä  partir?  Eh  quoi,  ~  j'ai  pu  l'entrevoir,  cette  immense  cite  dont 
je  cherchais  ä  ecrire  l'histoire  serieuse  et  futile.     Jan.  I,  275. 
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11.  Voici  ce  qii'il  me  raconta,  el  -^  j'ai  change  quelques  mots  ä  ce 
touchant  recit.     Dumas  cam.  79. 

12.  ^,  dans  les  jours  les  plus  chaudes  de  l'ete,  lorsque  le  pave  de  Paris 
est  devenu  trop  brülanl,  vous  le  verrez  (le  petit  commerrant  parisien),  de 
temps  en  temps,  prendre  avec  sa  famille  le  chemin  des  differentes  gares  pour 
aller  ä  la  campagne  .  .  .  Lag.-M.  11. 

13.  ^,  (;*ii  et  lä,  on  tj'ouvera  dans  quelcpes  petites  rues  accessoires 
quelques  vieilles  maisous  noirc.ies  par  le  temps  et  d'aspect  peu  confortable. 
Lag.-M.  85. 

14.  ~  le  roi  lui-meme  v  i  e  u  d  r  a  1  l  ä  bout  de  taut  d'entreprises. 
Muss.  vie  93. 

Bekanntlicli  behält  die  Umschreibung  mit  c'est  .  .  .  que  entweder  immer 
das  Präsens,  oder  (vergl.  Holder,  S.  356— 357J  sie  stimmt  hinsichtlich  des 
Tempus  mit  dem  Nachsatze  überein.  In  den  beiden  folgenden  Sätzen,  n.  15 
und  n.  16,  zeigt  sich  auch  bei  dem  Adverbialsatze  c'est  ä  peine  eine  solche 
Übereinstimmung  des  Tempus  mit  dem  folgenden  Nebensatze: 

15.  C'etait  ä  peine  si  les  inscriptions  se  permettaient  des  louanges, 
Z.  R.  200. 

16.  Ce  fut  ä  peine  s'il  parla  et  repondit  a  ses  voisins  de  table, 
Malot  120/121. 

A   peine   s  i. 

1.  -^  un  rais  de  lumiere  glisse  ä  travers  les  rideaux  de  cette  chambre 
dose.     Bourg.  189. 

2.  ^  je  reconnaissais  son  visage  sous  la  deutelte.     Dumas  cam.  277. 

3.  .  .  .  et  ~  le  bruit  d'une  voiture  troublait  notre  conversation,  Ibid.  78. 

4.  Im  folgenden  Beispiele  schliessen  sich  an  den  elliptischen  Satz  »ä  peine« 
zwei  Nebensätze  mit  si  an. 

Au  temps  oü  nous  nous  voyions  chez  Pauline  de  Gorcieux,  ~  nous  nous 
adressions  la  parole  et  si  j'avais  l'air  d'exister  pour  lui.     Bourg.  284. 

5.  .  .  .  le  fantöme  se  laissa  tomber  sur  un  fauteuil,  mais  si  doucement, 
qu'  ^  la  plume  se  courba.     Jan.  I,  205. 

6.  ~  j'avais  quitte  la  chambre  tout  le  temps  qu'avait  dure  sa  maladie. 
Dumas  cam.  77. 

7.  ~  eile  avait  trouve  en  eile,  depuis  ces  huit  jours,  l'energie  de  tracer 
quelques  lignes  sur  ce  meme  papier  dont  autrefois  eile  couvrait  des  pages  et 
des  pages.     Bourg.  225. 
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Von  den  übrigen  Adverbien  der  Zeit  folgen  jetzt  nur  noch  zwei,  die 
ein  Mass  der  Zeit  bezeichnen,  nämUch  longtemps  und  longuement. 

SicherUch  gehört  longuement  zu  denjenigen  französischen  Adverbien,  deren 
richtige  und  sinngemässe  Anwendung  einige  Schwierigkeiten  bietet.  Littre 
erklärt  longuement  in  folgender  Weise:  «D'une  facon  longue  et  qui  passe  la 
duree  ordinaire».  Dann  folgt  das  von  ihm  selbst  gebildete  Beispiel:  «II  plongea, 
puis  revenant  ä  la  surface  il  respira  longuement.  Nach  vier  weiteren  Bei- 
spielen, die  dem  Decalogue,  den  AVerken  von  Regnier,  Flechier  und  Rousseau 
entnommen  sind,  gibt  Littre  folgende  Erläuterung:  «Longuement,  longtemps. 
Le  premier  signifie  d'une  maniere  longue;  le  second,  pendant  un  long  temps. 
Vivre  longuement  et  vivre  longtemps  sont  synonymes ;  mais  parier  longtemps  et 
parier  longuement  ne  le  sont  pas ;  dans  Tun  est  exprimee  seulement  l'idee  que 
le  discours  a  dure  longtemps;  l'autre  indique  que  le  discours  a  fatigue, 
ennuy(§  les  auditeurs».  Unzweifelhaft  sind  diese  Worte  zutreffend,  aber 
Littre  hat  für  parier  longuement  die  Bedeutung  „ausführlich,  weitläufig  über 
etwas  sprechen"  gar  nicht  berücksichtigt.  Nur  die  Kenntnis  vieler  Beleg- 
stellen kann  uns  befähigen,  das  Adverb  longuement  richtig  zu  gebrauchen  und 
auch  mit  solchen  Verben  zu  verbinden,  die  auf  den  ersten  Blick  eine  adverbiale 
Bestimmung  durch  longuement  auszuschliessen  scheinen.  Die  folgenden  zahl- 
reichen Beispiele,  die  ich  zum  Teil  nach  begrifflich  zusammengehörigen  Verben 
geordnet  habe,  werden  uns  zeigen,  dass  die  deutschen  Adverbien  „lange,  sehr 
lange,  ausführlich,  weitläufig,  weitschweifig,  umständlich,  langweilig"  je  nach 
dem  Zusammenhange  für  longuement  einzusetzen  sind.  —  In  allen  Fällen,  wo 
ich  ein  Verb,  für  welches  Belegstellen  mit  longuement  gegeben  worden  sind, 
auch  mit  solchen  Beispielen  belegen  kann,  die  eine  Verbindung  mit  longtemps 
enthalten,  geschieht  dies  in  einem  besonderen  Zusätze. 

1. 

Vivre   longuement. 

Au  Decalogue  .  .  .  on  lit:  Honore  ton  pere  et  ta  mere  afin  de  vivre 
longuement.     Duruy  Abr.  48. 

Honorez  votre  pere  et  votre  mere,  afin  que  vous  viviez  longuement. 
Ach.  Genty.     Mythologies.     Religions  (Paris'  1866),  p.  127. 

Tes  pere  et  mere  honoreras,  afin  de  vivre  longuement.  Decalogue. 
Littre  s.  v.  longuement. 

Zusatz.  Honorez  votre  pere  et  votre  mere,  afin  que  vous  viviez  long- 
temps sur  la  terre  que  le  Seigneur  votre  Dien  vous  donnera.  Ex.  XX,  12. 
Le  Maistre  de  Sacy,  La  Sainte  Bible.     Paris  1831. 

Si  sa  mere  eüt  vecu  plus  longtemps,  sans  doute  eile  eüt  reussi  ä 
developper  les  germes  precieux  que  l'orgueil  avait  etouffes.     Sand.  I,  9. 
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Lorsque  la  phthisie  n'atteint  qu'mi  poumon,  ce  qui  est  assez  rare,  le 
malade  peut  vivre  longtemps,  parce  que  le  poumon  sain  suffit,  ä  la  rigueur, 
aux  besoins  de  la  respiration.     Saffi\  91. 

II  faut  que  longtemps  encore  vous  viviez,  et  je  veux  vivre  comme  vous. 
Z.  Fee.  749. 

Respirer  longuement. 

A  plusieurs  reprises  eile  respira  longuement,  fortement,  et  la  rougeur 
qui  avait  empourpre  son  front  s'effaca.     Malot  33Ü. 

Ah !  dit-il  tres  bas,  lorsqu'il  eut  longuement  respire,  qu'ils  aient  au  moins 
la  joie  d'etre  ensemble  ailleurs,  de  revivre  une  autre  vie,  dans  un  autre  monde ! 
Z.  R.  653. 

Vgl.  .  .  .  il  respira  largement.     Ibid.  500  und  530. 

Demeure  seul,  Pien-e  respira  profondemenf.     Ibid.  604. 

Sejourner  longuement. 

Paris  semble  avoir  toujours  exerce  une  irresistible  attraction.  Pres  que 
tous  y  ont  longuement  sejourne.     J.  3380  c. 

Zusatz.  Les  eaux  de  la  mer  ont  sejourne  longtemps  sur  cette  partie 
de  la  terre.     Ac.  s.  v.  sejourner. 

2. 

Parier   longuement. 

Nous  parlerons  longuement  de  ses  oeuvres,  et  nous  dirons  le  peu  qu'elles 
nous  apprennent  de  sa  vie;     G.  P.  poesie  18. 

Je  ne  puis  ici  vous  en  parier  longuement.     Bert  171. 

Te  parier  longuement  de  moi,  de  toutes  les  petites  choses,  c'est  impossible. 
Dreyf.  281. 

Dans  mes  precedentes  lettres,  je  t'ai  parle  longuement  de  nos  enfants. 
Id.  302. 

C'est  un  rouleau  de  papyrus,  c'est-ä-dire  de  papier  fait  avec  le  precieux 
roseau  que  les  Egyptiens  employaient  ä  tant  d'usages  divers  et  dont  j'ai 
longuement  parle  dans  une  de  mes  precedentes  Conferences.  E.  Egger, 
L'Egypte  moderne  et  l'Egypte  ancienne  (Paris  1868),  p.  22. 

II  parla  lentement,  longuement,  comme  du  fond  d'un  reve.    Z.  Fee.  672. 

.  .  .  nous  pouvons  parier  de  sa  mere  sans  qu'elle  rougisse,  et  longuement 
nous  en  parlons.     Malot  90. 

.  .  .  il  leur  parle  longuement  des  consequences  de  la  mort  de  son  Als. 
Mass.  184. 

Mademoiselle   Le  Mire   .    .    .   parla   longuement   de    sa    position  perdue, 


D.  Fr.  38.       * 
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Sans  perdre  une  bouchee,  il  parla  longuement.     Z.  R.  341. 
Mentor  parle  quelquefois  aussi  longuement  qu'iin   heros  d'Homere, 
Lefr.  I,  492. 

On  m'avait  dit  que  ce  jour-lä  le  prince  viendrait,  qu'il  parlerait,  longuement 
Sans  doute  —  et  que  probablement  il  se  mettrait  en  colere.     Pig.  14. 

II  a  parle  longuement,  et  a  fort  ennuye  l'assemblee.  Ac.  s.  v.  longuement. 

Vgl.  noch:  Puis,  il  se  soulagea  longuement,  dans  une  debäcle  de 
paroles,  d'autant  plus  irresistible,  qu'il  l'avait  plus  longtemps  refoulee  au 
fond  de  lui.     Z.  R.  435. 

Zusatz.  Lafaye  sagt  I,  739:  Parier  longtemps  est  purement  formet  et 
Sans  rapport  au  sujet,  ou  du  moins  ä  ses  efforts  et  ä  l'effet  que  produisent 
ses  paroles :  c'est  n'etre  pas  bref,  c'est  parier  pendant  une  heure,  deux  heures, 
tout  le  jour.  «Pourquoi  le  laissiez-vous  parier  si  longtemps?  Que  ne  lui 
imposiez-vous  silence?»  Boileau.  «Votre  preface  me  parait  trop  courte.  Quand 
on  a  si  visiblement  raison,  je  voudrais  qu'on  me  parlät  plus  longtemps». 
Voltaire.  Vgl.  noch:  Et,  sans  attendre  la  reponse,  il  continua  de  parier 
comme  pour  s'etourdir,  longtemps.     Z.  t.  402. 

C  a  u  s  e  r   longuement. 
Nous  causämes  longuement  de  cette  affaire.     Ac.  s.  v.  causer. 

Et  ils  causerent  longuement  de  l'Italie,  de  Rome,  de  Naples,  de  Florence. 
Z.  R.  723. 

Longuement  ils  causerent  de  choses  insignifiantes  et  M.  de  Condrieu 
voulut  voir  les  poules  et  les  oiseaux  du  baron  qu'il  admira;    Malot  196. 

...  je  Tai  vu,  au  dernier  printemps,  lors  de  ma  visite  ä  l'Abime.  J'ai 
meme  cause  longuement  avec  lui,  il  m'a  explique  le  travail.     Z.  Tr.  42. 

En  eifet,  Saint-Pere,  monsieur  de  la  Choue  veut  bien  m'aimer  un  peu. 
Nous  avons  longuement  cause,  il  n'y  a  rien  d'etonnant  ä  ce  que  j'aie  repro- 
duit  plusieurs  de  ses  pensees  les  plus  cheres.     Z.  R.  619. 

Rien  ne  le  retenait  plus,  il  n'y  avait  plus  qu'une  visite  qu'il  voulait 
rendre,  une  visite  derniere  au  vieil  Orlando,  le  heros  de  l'independance,  auquel 
il  avait  fait  la  formelle  promesse  de  ne  point  retourner  ä  Paris,  sans  venir 
causer  longuement.     Z.  R.  697. 

Et  il  but  une  nouvelle  gorgee  de  sirop,  il  s'essuya  avec  son  mouchoir, 
en  souverain  dont  la  journee  d'apparat  etait  ftnie,  qui  prenait  ses  aises,  qui 
avait  choisi  cette  heure  de  solitude  et  de  silence  pour  causer  sans  hate, 
aussi  longuement  qu'il  en  aurait  le  desir.     Z.  R.  620. 

Zusatz.  Dans  la  salle  ä  manger  le  pere  et  la  soeur  causerent  encore 
longtemps  ä  voix  basse.     D.  Fr.  377. 
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Dire   longuement. 

«Pres  de  ce  champ  fatal  Jezabel  immolee.»  .  .  .  Immolee  sera  prononce 
en  detachant  chaque  syllabe;  la  dernieie  surtout  sera  dite  im  peu  plus  bas 
et  plus  longuement  que  les  deux  autres.  —  Duquesnois,  Manuel  de 
l'orateur  et  du  lecteur  (Paris  1846),  p.   129. 

Raconter   longuement. 

Sully  fait  intervenir  ses  quatre  secretaires  qui  lui  racontent  longuement 
tont  ce  qu'il  a  fait,  tout  ce  qu'il  a  dit,     D,  XVJe  s.  42. 

Maintenant,  le  brave  homme  revenait  sur  son  amitie  pour  la  France, 
racontait  longuement  la  bataille  de  Magenta.     Z.  R.  175, 

Cela  l'occupait,  lui  donnait  de  l'importanee,  et  longuement,  aux  repas, 
devant  le  silence  des  hotes,  il  racontait  le  mefait,  les  ruses  dont  il  s'etait 
servi  pour  le  surprendre,  la  mine  du  coupable,  ses  terreurs,  ses  supplications. 
D.  Fr.  128. 

Longuement,  Bache  raconta  la  derniere  commemoration  en  l'honneur  de 
la  memoire  de  Fourier,     Z.  P.  594. 

(Faire  longuement  statt  parier  1.,  raconter  1.)  Au  diner,  il  voulut  que 
Camoin  lui  parlät  du  marquis  et  lui  racontät  tout  ce  qu'il  avait  pu  retenir 
sur  son  ancien  maitre,  sur  ses  habitudes,  sur  sa  maniere  de  vivre,  sur  son 
caractere,  ce  que  Camoin  fit  longuement  et  avec  bonheur;     Malot  34 — 35, 

.  .  .  le  futur  roi  de  Palestine  se  revelera  par  un  coup  d'adresse  mer- 
veilleuse,  longuement  raconte  du  reste  par  la  Chanson  de  Jerusalem.  — 
Pigeonneau,  H.,  Le  cycle  de  la  croisade  et  de  la  famille  de  Bouillon  (Saint- 
Cloud  1877),  p.  134. 

Rouler  longuement  sur. 

Longuement,  la  conversation  roula  sur  les  monts  Albains,  dont  la  gräce 
farouche  domine  si  heureusement  la  plate  Campagne  romaine,  pour  le  plaisir 
des  yeux.     Z.  R,  482. 

Declamer  longuement. 
Puis  tout  ä  coup,  voilä  Thibaut  converti.     II  declame  longuement  contre 
la  corruption  du  monde.     Dem.  154. 

Discuter  longuement, 
Cette  suppression  de  ne  a  d'ailleurs  beaucoup  preoccupo  les  grammairiens 
de  l'epoque,  et  Vaugelas  discute  longuement  cette  question.     H-D,  I,  284. 

II  a  longuement  discute  sur  cette  affaire.  Laveaux,  Dict.  des  Diff. 
(Paris  1873)  s.  v,  longuement. 

Nous  serions  plus  frappes  de  la  confusion  des  deux  verbes  que  nous 
avons  longuement  discutes,  si  nous  trouvions  un  exemple  analogue  dans  notre 
langue.     Quich.  Mel.  364. 
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.  .  .  apres  avoir  cause  avec  Bettina,  l'amie  de  Goethe,  et  longuement 
discute  avec  Strauss,  eile  avait  pii  entendre  Cousin,  Villemain,  etc.     Pig.  403. 

.  .  .  chaque  article  que  publie  une  de  nos  revues  sur  l'Egypte  est  lu, 
longuement  discute,  souvent  admire.     Pig.   273. 

L'utilite  de  cette  mesure  a  ete  longuement  discute  par  les  journaux,  Id.  59. 

Et  c'etaient  des  conseils  sans  fin,  des  habiletes  discutees  longuement,  des 
tactiques  de  generaux  menant  une  annee  ä  la  victoire,     Z.  R.   124. 

Nous  croyons  inutile  de  discuter  plus  longuement  ces  allusions  malicieuses 
aux  bevues  des  chroniqueurs  latins.     Pigeonneau  24  (s.  v.  S.). 

Zusatz.  On  a  longtemps  et  savamment  discute  sur  la  position  qu'occu- 
paient  les  bras  de  la  Venus  de  Milo,  mais  la  question  ne  semble  pas  resolue. 
J.  3342  a  und  b. 

Debattre  longuement. 

Quand  l'archiduc  s'est  marie,  cette  question  a  ete  longuement  debattue 
au  Reichsrat  et  ä  la  chambre  des  deputes  de  Hongrie,  Le  Gommentaire  466 
(15.  XI.  02). 

Raisonner   qqn  longuement. 

Luc,  qui  arrivait,  s'etait  arrete  sur  le  seuil  et  avait  entendu  ces  dernieres 
paroles.  II  en  fut  tres  affecte,  car  il  avait  une  solide  estime  pour  Morfain. 
Longuement,  il  le  raisonna.     Z.  Tr.  306. 

Anmerkung.    Raisonner  qqn  =  chercher  ä  l'amener  ä  une  sage  rösolution  (Littre). 

S'assurer    longuement   que. 

Mais  il  etait  d'une  poltronnerie  extraordinaire,  il  craignait  ä  un  tel  point 
de  compromettre  son  influence,  qu'il  ne  risquait  pas  une  sollicitation,  sans 
s'etre  longuement  assure  qu'il  ne  pouvait  en  resulter  pour  lui  aucun  tort.  Z.  R.  121. 

Se   consulter   longuement. 

On  vit  alors  Napoleon  saisi  d'une  hesitation  jusque-lä  inconnue:  il  se 
consulta  longuement.     S.  II,  116. 

Zusatz.   II  consulta  tres  longtemps  avant  de  se  dccider.  Ac.  s.  v.  consulter. 
(Consulter  v.  intr.  und  se  consulter  bei  sich  überlegen.) 

Gonferer    longuement. 
II  en  avait  confere  longuement  avec  sa  tante,     Z.  R.  357. 

Parlementer  longuement. 

II  est  superflu  de  parlementer  longuement.     Joran  261. 
Zusatz.     11    ne    fut    pas    longuement    parlemente,    c'est-ä-dire    on   ne 
parlementa  pas  longtemps.     Littre  s.  v.  parlementer. 
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P  r  o  u  V  e  r   1  o  n  g  u  e  m  e  n  t. 

(Anfang  einer  kritischen  Bemerkung:)  Prouve  un  peu  trop  longuement 
que  .  .  .     Rom.  XIII,  468. 

S'epanclier   longuement. 

II  s'etait  leve  de  nouveau,  et  cette  fois  il  partait.  Jamais  il  ne  s'etait 
epanche  de  la  sorte,  si  longuement.     Z.  R.  675. 

P  a  r  a  p  li  r  a  s  e  r  longuement. 
.  .  .  eile   (la   comtesse  Marie,   fille   de   Louis  VII)    faisait   aussi   traduire 
pour  son  usage  des  livres  pieux,  comme  la  Genese  ou  i)araphraser  longuement 
en  vers  le  psaume  Eructavit,     G.  P.  poesie,  19. 

P  r  i  e  r  longuement. 

II  se  pai'tage  des  lors  entre  deux  occupations:  la  priere  et  le  massacre. 
Quand  il  a  bien  leve  les  yeux  au  ciel  et  longuement  prie,  il  tue.    G.  IV,  483. 

Zusatz.  Je  me  demande  si,  en  nie  faisant  prier  un  peu  plus  longtemps, 
je  n'aurais  pas  obtenu  mon  fauteuil  (meinen  Sperrsitz)  pour  rien.     Filon  266. 

Insister  longuement. 
II  n'y  a  pas  Heu  d'insister  longuement  sur  l'invraisemblance  de  l'etymologie 
de  Diez:  domen,  de  dominus,  n'existe  pas,     Rom.  XII,  585. 

S'arreter  longuement. 

Le  soir  meme,  il  la  retrouve  au  Tivoli  egyptien,  .  .  .  lui  fait  des  com- 
pliments,  s'arrete  longuement  pres  d'elle.     Mass.  59. 

.  .  .  nous  en  suivrions  les  fanfares  avec  un  plaisir  constant  si  les 
personnages  chamarres  qui  la  menent  (la  cavalcade)  ne  s'arretaient  pas  trop 
longuement  ä  nous  faire  des  Conferences  sur  les  destinees  passees  et  futures 
de  la  Provence,  —  G.  P.  pens.  157. 

Zusatz.  II  s'arreta  longtemps  sur  les  Services  qu'il  nous  a  rendus. 
Littre  s.  v.  arreter  (s'arr.  n.  5). 

La  poesie  de  l'Empire  ne  nous  arretera  pas  longtemps:     Bn  LXXI. 

Avoir  trop  longuement  raison. 
La  Harpe,  dans  son  Gours  de  litterature,  a  entrepris  de  venger  l'auteur 
de  l'Art  poetique;  mais  il  a  eu  le  tort,  qu'ou  lui  trouve  quelquefois,  d'avoir 
trop  longuement  raison,  et  de  terrasser   avec   trop   de   fracas   des   adversaires 
peu  redoutables.     Lefr.  I,  347. 

Interroger   longuement. 
Apres  avoir  longuement  inten-oge  Norine,   il  devina  qu'  Alexandre  avait 
du  decouvrir  l'adresse  de  celle-ci  pai'  la  Couteau,     Z.  Fee.  623. 
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Poser  une   question   trop   longuement. 

G'est  trop  longuement  et  surtout  trop  clairement  poser  une  question  qu'on 
peut  formuler  en  deux  mots:    Qui  me  nomme  me  rompt.     Rozan  102. 

Developper   longuement. 

J'entrai  en  conflit  avec  l'opposition  lorsque  pour  la  premiere  fois  je 
pris  la  parole  pour  developper  un  peu  longuement  mes  idees.     B.  I,  24. 

Cornelie  parait  au  second  acte,  y  developpe  trop  longuement  la  celebre 
pensee  que  Plutarque  lui  attribue.     Tivier  520. 

Traiter   longuement. 

De  tous  les  orthoepistes  modernes  c'est  M'ne  Duperre  de  Lisle  qui  a  le 
plus  longuement  traite  la  question  de  l'accent  provincial.     Fl.  II,  217. 

Analyser   longuement. 

Tenant  negligemment  les  cartes,  seulement  pour  se  donner  une  contenance, 
il  se  plait  ä  analyser  longuement  les  impressions  les  plus  tenues  d'un  amour 
ideal  et  platonique.  —  Mass.  144. 

Passer   en   revue   longuement. 

.  .  .  l'auteur  passe  en  revue,  un  peu  longuement  peut-etre,  et  discute 
les  theories  exposees  par  ses  devanciers  sur  la  Constitution  du  vers  anglo- 
normand.     Rom.  XV,   144. 

De  er  ire   longuement. 

Le  combat  longuement  decrit  se  termine  par  la  defaite  et  par  la  mort 
du  Saxon.  —  Pigeonneau  132  (s.  S.  211). 

Debattre   longuement. 
.  .  .  cette  question  y  est  longuement  debattue.  —  G.  P.  pens.  241,  note. 
Zusatz.     Cette  opinion  n'a  ete  que  trop  longtemps  debattue.    Ac.  s.  v. 
debattre. 

Apres  avoir  longtemps  debattu,  on  se  mit  d'accord.    H.-D.  s.  v.  debattre. 

Expose r  longuement. 

On  peut  faire  ä  M.  Baehr  un  petit  reproche :  tandis  que,  dans  une  note, 
il  expose  longuement  la  verite,  il  ne  s'exprime  pas  dans  le  texte  avec  assez 
de  fermete.     Quich.  Mel.  267. 

.  .  .  il  expose  longuement  les  raisons  qui  dissuadent  d'enseigner  aux 
femmes  la  lecture  et  l'ecriture,     Rom.  XIII,  448. 

Zusatz.  Exposer  in  der  Bedeutung  „(der  Gefahr)  aussetzen":  Les 
troupes  furent  longtemps  exposees  au  feu  de  la  place.     Ac.  s.  v.  exposer. 
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Delayer    longuement. 

Qu'y  a-t-il  dans  Jourdain  de  Blaives  apres  les  sept  cent  quatorze 
Premiers  vers?  Des  invraiseniblances  peniblement  et  longuement  delayees. 
G.  I,  501. 

Anmerkung  (die  auch  noch  als  Belegstelle  für  ^exposer  longuement»  gelten 
möge):  Delayer  ses  idees,  les  rendre  languissantes  en  les  exposant  longuement.  H-D. 
s.  V.  dälayer. 

E  X  p  1  i  q  u  e  !•    longuement. 

J'ai  beaucoup  connu,  ä  Bonn,  au  bord  du  Rhin,  une  vieille  femme  qui 
a  pris  la  peine  de  m'expliquer  longuement  son  pays.     Pig.  403. 

S ■  e  X p  li  q  u  e  1-   longuement. 

.  .  .  il  lui  sembla  qu'elle  s'etait  dejä  longuement  expliquee  avec  Pierre, 
Z.  P.  473. 

S '  e  t  e  n  d  r  e   longuement   s  u  i-. 

Et  l'article  (du  Journal)  continuait  sur  ce  ton  en  s'etendant  longuement 
sur  les  Services  exceptionnels  du  duc  Garino.     Malot  268 — 269. 

Votre  Majeste  voudra  bien  m'excuser  si  l'interet  que  le  diplomate  de 
prol'ession  apporte  ä  de  pareilles  questions  m'a  porte,  apres  trois  mois  de  silence, 
ä  m'etendre  trop  longuement  sur  une  affaire  deja  videe.     B.  II,  211. 

M  e  d  i  t  e  r   longuement. 

(SuUy  Prudhomme.)  Pour  reussir  ä  empreindre  ainsi  dans  son  oeuvre  la 
forme  personnelle  de  sa  sensibilite  et  de'sa  pensee,  il  lui  a  fallu  la  eonnaissance 
exacte  des  secrets  et  des  ressourees  de  son  art,  la  discipline  imposee  ä  une 
verve  d'abord  trop  epandue,  l'habitude  d'une  execution  longuement  meditee. 
G.  P.  pens.  265. 

Zusatz.     J'ai  medite  longtemps  cette  question  Ac.  s.  v.  mediter. 

Motiver    longuement. 
Nous  possedons  son  arret  longuement  motive:     G.  P.  poesie  167. 

3. 

Ecouter   longuement. 

Elle  avait  devine  combien  est  fort  sur  un  homme,  dans  cette  vie  de 
Paris  si  banale  et  si  foulee,  le  charme  d'un  coin  de  salon  oü  il  trouve,  ä 
une  heure  fixee,  une  creature  jeune,  elegante  et  fine,  qui  l'ecoute  longuement. 
Bourg.  62—63. 

D'ailleurs,  sans  attendre  la  reponse,  don  Vigilio  etait  retoume  au  bout 
du  couloir,  oü  il  ecouta  longuement.     Z.  R.  429. 

Zusatz.     Francoise,  frissonnante,  ecouta  longtemps.     Z.  t.  248. 
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Reg  arder  longuement. 

Le  docteur  Pezis  regarde  longuement  son  Messe.    L'Ill.  11/5  Ol,  p.  310. 

Ge  soir-lä,  comme  il  passait  devant  l'usine,  .  .  .  il  regardait  longuement 
le  monstre  en  travail,     Z.,  Tr.  8. 

Longuement,  ils  regardaient,  cöte  ä  cöte,  se  touchant  de  la  hauche.  Z.  t.  496. 

.  .  .  ils  se  regardaient  longuement.     Ry  208. 

Longuement,  Luc  regarda.     Z.  Tr.  84. 

Et,  des  qu'elle  fut  seule  avec  le  nouveau  venu,  qui  lui  avait,  lui  aussi, 
baise  la  main  tres  respectueusement,  eile  le  regarda  en  silenee,  longuement, 
tandis  que  ses  beaux  yeux  tendres  s'emplissaient  de  larmes,     Z.  P.  31. 

Longuement  il  la  regarda,     Z.  R.  722. 

Zusatz.     Longtemps  on  regarda  les  rapides  et  les  ecueils  dont  le  Niger 
est  parseme,  comme  des  obstacles  infranchissables.     Le  Gommentaire  III,  806. 
.  .  .  elles  le  suivirent  longtemps  de  leurs  yeux  tendres.     Z.  Tr.  545. 

A  r  r  e  t  e  r  ses  yeux  longuement  s  u  r. 

Jean  arreta  ses  yeux  longuement  sur  la  demeure  ä  demi  cachee. 
Bazin  69—70. 

Vgl.  .  .  .  il  fixait  longuement  sur  Buteau  des  yeux  irrites,    Z.  t.  427. 

G  0  n  t  e  m  p  1  e  r  longuement. 

Ghaque  jour,  des  le  matin,  il  s'enfoncait  dans  la  foret  et  venait  ä  la 
chapelle  oü  gisait  son  amie.  II  la  contemplait  longuement,  emerveille  de  lui 
voir  toujours  les  couleurs  et  Tapparence  de  la  vie,     G.  F.  poesie  122. 

II  contempla  longuement  Genevieve.     Ry  206. 

Pierre  ne  s'interessa  qu'ä  la  haute  fa^ade  de  droite,  qui  donne  sur  la 
place,  et  oü  il  savait  que  s'ouvraient  les  fenetres  de  l'appartement  particulier 
du  pape,  au  second  etage.  II  contempla  longuement  ces  fenetres,  Z.  R.  220 — 221. 

.  .  .  ä  force  de  contempler  son  buste  na'ivement  et  longuement,  il  lui 
avait  pris  un  peu  de  cette  idealisation  dont  l'artiste  avait  nimbe  la  vulgarite 
de  son  type.     D.  Nab.  278. 

Observer   longuement. 

Et  eile  avait  longuement  observe  Hubert.     Ry  110. 

Zusatz.  (Absolument.)  II  a  longtemps  observe.  Du  Danemark  il  alla 
ä  Hambourg,  de  Hambourg  ä  Hanovre,  toujours  observant.  (Font.  Czar 
Pierre).     Littre  s.  v.  observer  783—784. 

II  m'observa  longtemps  dans  un  sombre  silenee  (Racine,  Esth.  1,  1). 
Ibid.  p.  784. 
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4. 

Manger   longuement.     H-D.  s.  v.  longuement. 

Zusatz.  ...  Je  suis  pret  ä  manger  mon  pain  sec  avec  vous,  aussi 
longtemps  qu'il  le  faudra.     Z.  Tr.  297. 

Boire   longuement. 
Fran^oise  prit  la  bouteille,  but  longuement,     Z.  t.  236. 
.  .  .  un  athlete  soulevant  une  amphore  au  bout  de  ses  bras  tendus  pour 
y  boire  longuement.     Champsaur,  Lulu  (Paris  1901),  p.   140. 

Dejeuner   longuement. 

Enfin,  il  se  leva  tard,  dejeuna  longuement,  jasa  beaucoup  avec  les  filles 
d'auberge,  visita  les  monuments  de  ßeziers,  admira  l'höpital,  dont  il  ne  se 
souciait  point,  et  perdit  ainsi  la  journee.     Muss.  vie  74. 

Im  Anschluss  an  manger,  boire,  dejeuner  longuement  lasse  ich  jetzt  einige 

Belegstellen    folgen,    in    welchen    goüter    und    savourer    im    bildlichen    Sinne 

gebraucht  werden. 

Goüter   longuement. 

Apres  qu'il  eüt  goüte  longuement  l'air  electrique,  il  rentra  dans  la 
chambre.     Ry  3. 

Zusatz.  On  con^oit  donc  que  pendant  longtemps  l'oreille  de  nos 
aieux  n'ait  pas  goüte  le  vers  de  douze  syllabes.     Becq  85. 

Savourer   longuement. 

Mme  de  Guermantes  savourait  longuement  les  preliminaires  de  l'amour. 
Ry  188. 

.  .  .  toute  l'aurore  de  ce  matin  exceptionnel  fut  savouree  par  eile 
longuement  et  delicieusement.     D.  Fr.  212. 


Pleurer  longuement. 
J'ai  pleure,  pleure  bien  longuement.     Dreyf.  80. 

Zusatz.  Longtemgs,  longtemps,  il  pleura  sur  son  epaule  sans  pouvoir 
parier.     D.  Fr.  288. 

Sangloter  longuement. 

Puis,  dans  son  extraordinaire  emotion,  eile  se  jeta  entre  les  bras  de  son 
frere,  eile  y  sanglota  longuement.     Z,  Tr.  206. 

Malgre  cela,  j'ai  sanglote  longuement  sur  ces  lettres  datees  de  plus  de 
deux  mois  et  demi.     Dreyf.  125. 
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6. 

Ecrire   longuement. 

Je  ne  t'ecris  pas  plus  longuement,  car  je  veux  que  cette  lettre  parte  ce 
soir.     Dreyf.  23. 

Si  je  t'ecris  souvent  et  si  longuement,  c'est  qu'il  y  a  une  chose  que  je 
voudrais  pouvoir  exprimer  mieux  que  je  ne  le  fais,     Id.  246. 

.  .  .  mettez-vous  ä  cette  table  et  ecrivez:  «Je  suis  oblige  de  quitter  Paris 
ä  la  häte,  je  vous  ecrirai  aussitöt  que  possible».  Cet  «aussitöt  que  possible», 
ce  sera  demain,  apres-demain,  au  Havre;  lä,  vous  eicrirez  tout  ce  que  vous 
voudrez,  aussi  longuement  que  vous  voudrez,  et  samedi,  au  moment  de  vous 
embarquer,  vous  jetterez  votre  lettre  ä  la  poste.     Malot  409. 

Je  puis  rarement  ecrire  aussi  longuement  que  je  le  fais  aujourd'hui  dans 
la  nuit  de  Noel  oü  tous  les  fonctionnaires  ont  conge,     B.  II,  9. 

Je  lui  ai  ecrit  longuement  sur  ce  sujet.     S.  II  s.  v.  weitläufig. 

Decrire  longuement. 

La  troisieme  (route)  se  dirigeait  de  Thebes  ä  Meroe,  en  suivant  la  rive 
droite  du  Nil :  Herodote  Ta  longuement  decrite.  Dottain,  E.,  Precis  d'histoire 
ancienne.     Deuxieme  ed.  (Paris  1877),  p.  95. 


Attendre:   se  faire  attendre  longuement. 

.  .  .  l'action  n'y  mardie  point ;  les  episodes  n'y  sont  que  des  enchevetre- 
ments,  et  le  denoüment,  mal  prepare,  s'y  fait  trop  peniblement,  trop  longuement 
attendre.     G.  I,  526. 

Zusatz.  ...  la  gloire  vint  ä  lui,  d'autant  plus  douce  sans  doute 
qu'elle  s'etait  plus  longtemps  fait  attendre,     Rod  47. 

Mais  lorsque  le  pere  Rousset  s'apercoit  que  la  place  ä  laquelle,  selon 
lui,  le  fameux  diplöme  donnait  droit,  se  fera  attendre  bien  longtemps,  si  eile 
vient  Jamals,  il  se  retourne  brusquement  et  tout  d'un  piece,     Filon  93. 

Für  das  einfache  attendre  in  Verbindung  mit  longtemps  führe  ich  noch 
folgende  Stellen  an: 

Ne  doutant  plus  alors  de  l'evenement  qu'ils  attendaient  depuis  si  long- 
temps, ils  coururent  au  palais  du  tyran,     Duruy,  bist.  gr.  168. 

II  attendit  moins  longtemps  cette  fois.  —  Bourg.  159. 

J'attendis  longtemps  sans  rien  voir  venir.  —  Littre  s.  v.  attendre. 

Vous  attendrez  longtemps  l'effet  de  ses  promesses.     Ac.  s.  v.  attendre. 
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Stationner   longuement. 

Entre  4  et  5  heures  du  soir  s'alignent  plusieurs  rangees  de  voitures  de 
haut  style  qui  longuement  stationnent,  tandis  que  sur  les  trottoirs,  dignes  en 
leur  livree  impeccable,  les  valets  de  pied  devisent.  —  J.  3275  b. 

Zusatz.  Les  voitures  ont  stationne  longtemps.  —  Les  voitures  sont 
stationnees  depuis  longtemps.  —  Littre  s.  v.  stationner. 

Longtemps,  des  groupes  stationnerent,  causant  ä  demi-voix.     Z.  t.  396. 

8. 
Etudier   longuement. 

Pour  reconstruire  l'edifice,  il  (Descartes)  se  crea  une  methode  empruntee 
aux  Sciences  qu'il  avait  si  longuement  etudiees.     Dem.  390. 

Zusatz.  J'ai  longtemps  etudie  cet  homme-lä,  et  je  ne  le  connais  pas 
encore  bien.     Ac.  s.  v.  etudier. 

A  p  p  r  e  n  d  r  e   longuement. 

.  .  .  une  science  longuement  apprise.  —  Mass.  32  (vgl.  Une  science  ne 
s'apprend  point  sans  peine.     Ac.  s.  v.  apprendre). 

S '  o c c u p e r   longuement  de. 

L'edition  princeps  de  la  Chanson  de  Roland,  tiree  ä  petit  nombre, 
n'avait  valu  ä  l'editeur  que  peu  de  renom  et  encore  moins  de  protit;  celle 
de  M.  Genin,  imprimee  aux  frais  de  l'Etat,  lui  rapporta  Tun  et  lautre,  et  les 
maitres  de  la  critique  s'en  occuperent  longuement.  —  Francisque  Michel ,  La 
Chanson  de  Roland  et  le  Roman  de  Roncevaux  (Paris  1869),  p.  XVI. 

Je  m'en  occuperai  longuement  ä  une  autre  occasion.    G.  P.  Rom.  XII,  510. 

Zusatz.  L'esprit  ne  peut  s'occuper  trop  longtemps  d'un  objet  sans  se 
fatiguer.     Ac.  s.  v.  occuper. 

Mon  Indisposition,  vous  le  voyez,  n'aura  ete  ni  grave  ni  longue,  et  vous 
auriez  tort  de  vous  en  preoccuper  plus  longtemps.     E.  D.  av.  301. 

Penser  longuement  ä. 

.  .  .  un  secret  besoin  d'etre  seul.  Et  pourquoiy  Sinon  pour  penser 
longuement  ä  la  jeune  femme  dont  le  souvenir  .  .  .  effa^a  en  une  seconde  ces 
imaginations  de  coulisses,  de  cercle  et  de  bar.     Bourg.  96 — 97. 

Revenir  longuement  sur. 

Longuement,  il  revint  sur  le  moment  historique  oü  se  produisait  lafifaire, 
Z.  P.  450. 
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Revoir  longuement. 

Son  fourneau  de  chimiste  restait  froid,  il  ne  s'occupait  plus,  du  matin 
au  soir,  que  de  revoir  longuement  les  plans  et  les  dossiers  de  son  invention, 
Z.  P.  455. 

Reflechir  longuement. 

Nous  engageons  les  poetes  ä  reflechir  longuement  sur  la  matiere  de  ce 
chapitre,  car  eile  est  infinie.     Becq  342. 

II  faut  reflechir  longuement  avant  de   se   decider.     H.  D.  s.  v.  reflechir. 

Apres  avoir  longuement  reflechi,  j'ai  juge  qu'il  fallait  que  tu  retournasses 
ä  la  ferme  oü  tu  as  passe  ta  jeunesse;  tu  trouveras  lä  de  veritables  amis. 
Veill.  76. 

Pourtant  il  ne  faut  pas  reflechir  tres  longuement  pour  voir  oü  veut  en 
venir  l'auteur.     Filon  24. 

Examiner  longuement. 

Du  reste,  Lise,  presque  tout  de  suite,  ramena  M.  Finet,  qui  examina 
longuement  le  malade,     Z.  t.  406. 

Exercer:   une  oreille  longuement  exercee. 

Aussi,  dans  nos  langues  modernes,  il  faut  une  oreille  sensible  et  longuement 
exercee  pour  determiner  approximativement  la  hauteur  et  la  valeur  des  syllabes 
que  nous  pronongons.     Becq  4. 

Travailler  qqch   longuement. 

On  m'a  parle  d'une  tragedie  posthume,  Robespierre,  que  Ponsard 
regardait  comme  son  oeuvre  la  plus  remarquable.  It  l'a  edifiee  et  travaillee 
longuement.     dar.  I,  68. 

Zusatz.  .  .  .  la  lumiere  est  trop  faible  pour  que  je  puisse  travailler 
longtemps.     Dreyf.  119. 

9. 

In  den  folgenden  Belegstellen  kommen  noch  17  verschiedene  Verben  vor, 
die  eine  Verbindung  mit  longuement  eingehen. 

F  a  i  r  e   l  o  n  g  u  e  m  e  n  t  v  i  b  r  e  r. 

.  .  .  heros  et  martyr  de  la  pensee  moderne,  ayant  combattu  et  souffert 
pour  eile  et  par  eile  comme  nous  et  plus  que  nous,  il  (Sully  Prudhomme)  a 
SU  chanter  ses  lüttes,  ses  defaites  et  ses  victoires  de  maniere  ä  faire  longuement 
vibrer  l'echo  pret  ä  repondre  du  fond  de  nos  ämes,  inquietes  et  troublees 
comme  la  sienne,  ä  son  chant  penetrant  et  sincere,  tour  ä  tour  enthousiaste 
et  douloureux.     G.  P.  pens.  252—253. 
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S  0  n  n  e  r    1  o  n  g  u  e  m  e  n  t. 

Les  trompettes  sonnent  longuement  pendant  que  la  traversee  s'opere. 
Tivier  288. 

0  p  p  r  e  s  s  e  r   longuement. 

A  la  pfileur  de  son  visage,  on  voyait  que  la  verite,  qui  ne  se  fait  jamais 
mieux  entendre  que  dans  l'ombre  des  nuits,  l'avait  oppresse  longuement  de 
sa  presence,  et  fatigue  de  son  importune  clarte.     S.  III,  86. 

F  r  i  s  s  o  n  n  e  1-    1  o  n  g  u  e  m  e  n  t. 

Le  parc  frisonna  longuement ;  les  pauvres  petites  betes  craintives  chanterent 
ie  poeme  du  soir.     Ry  29. 

P  o  s  e  r   .  .  .    1  o  n  g  u  e  m  e  n  t. 

Et  il  posa  sa  main  sur  ma  tete,  longuement,  eomme  pour  me  penetrer 
de  quelque  force.     L'll.  26/4  02,  p.  304. 

S  e  r  r  e  r  longuement  1  a  main. 

Et  il  se  touina  vers  Royer;  mais  le  pauvie  petit-fils  n'etait  plus  aupres 
de  madame  d'Arvernes.  II  venait  de  la  quitter  pour  aller  s'habiller,  apres 
qu'elle  lui  avait  longuement  serre  la  main.     Malot  237. 

Embrasser   longuement. 

Ge  soir-lä,  Jean  Ghene  l'avait  embrassee  plus  longuement  encore  que  de 
coutume.     Lerm.  306. 

.  .  .  apres  l'avoir  embrassee  longuement,  ä  plusieurs  reprises.  Ghampsour, 
1.  c.  20. 

In  Clin  er   longuement   la   tete. 

Interpelle  d'une  facon  si  directe  et  si  vive,  il  ne  put  eviter  de  relever 
les  yeux.  Mais  il  ne  sortit  pas  de  son  grand  silence,  il  se  contenta  d'incliner 
longuement  la  tete.     Z.  R.  496. 

Garder   longuement. 

.  .  .  on  l'avait  jetee  au  milieu  d'un  bal  .  .  .  L'un  deux,  surtout,  l'avait 
longuement  gardee  ...  et  l'avait  en  quelque  sorte  accaparee  une  partie  de 
la  soiree.     Fl.  7. 

Zusatz.  Une  fois  par  semaine,  savonne-toi  la  tete  et  lave-la  ä  grande 
eau.  G'est  le  bon  moyen  de  garder  longtemps  tes  beaux  cheveux  et  de  ne 
pas  devenir  cliauve  avant  d'etre  vieux.     Pt  XI. 
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S'emplir   longuement   les   yeux   et   le  cajiir  de. 

Mais  ce  qui  frappa  Pierre  plus  encore,  ce  fut  le  prodigieux  panorama 
de  Rome  qui  se  deroule  sous  ees  fenetres  du  Vatican  .  .  .  Et  il  s'emplit 
longuement  les  yeux  et  le  coeur  de  ce  spectacle  inouT,     Z.  R.  232. 

Se   relourner  longuement   dans   un   lit. 

Dans  l'autre  (\\t)  l'empereur  dut  se  retourner  longuement,  sans  trouver 
le  sommeil:     Z.  Deb.  404. 

Gradier   longuement. 

Mais  la  passion  l'emporta,  il  demanda,  d'une  voix  qu'il  s'efforcait  de 
rendre  naturelle:  —  Et  Silvine,  eile  n'est  donc  plus  ici?  —  Fouchard  eut,  sur 
son  fils,  un  regard  oblique,  luisant  d'un  rire  intei-ieur.  ~  Si,  si.  — ■  Puis,  il  se 
tut,  (Taclia  longuement;     Z.  Deb.  162. 

Brasser   longuement. 

Mais  .  .  .  il  n'avait  plus  ä  faire  la  terrible  besogne  du  brassage,  la 
boule  de  metal  en  fusion  brassee  longuement  ä  l'aide  du  ringard  (Stange  zum 
Umrühren),  dans  le  flamboiement  du  feu.     Z.  Tr.  546. 

Pr omener   qqeh    longuement. 

.  .  .  il  revoyait  toute  sa  journee  de  la  veille,  ,  .  .  ce  eure  rencontre 
sur  la  route,  avec  son  petit  panier  de  figues,  puis  ce  panier  promene  par  le 
crespuscule  de  la  melancolique  Campagne,  longuement,  devotement,  sur  les 
genoux  du  pretre,     Z.  R.  578. 

Fouiller  longuement. 

Elle  les  secoua  (les  vetements)  avec  soin,  apres  avoir  longuement  fouille 
les  poches.     Z.  t.  408. 

Ghoisir   longuement. 

Le  boulevard,  les  etalages,  des  emplettes  longuement  choisies  comme 
pour  savourer  le  plaisir  nouveau  d'acheter,  la  tenaient  tres  tard  hors  de 
chez  eile.     D.  Fr.  98—99. 

Etre   longuement   malade. 
Elle  en  fut  serieusement  et  longuement  malade.     D.  Fr.  79. 
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Zweiter  Teil  (vgl.  s.  181). 

Ich  lasse  jetzt  diejenigen  Gruppen  der  Adverbien  und  adverbialen  Aus- 
drücke der  Art  und  Weise  folgen,  auf  die  ich  schon  im  ersten  Abschnitte 
hingewiesen  habe. 

1.   (vgl.  luxueusement,  S.  177). 

M  a  g  n  i  f  i  q  u  e  in  e  n  ( ,    luxueusement,    s  o  m  p  t  u  e  u  s  e  m  e  n  t ,    r  i  c  h  e  m  e  n  t , 
spien di d em en  t ,    pompeusement,    fastueusement. 

Magnifiquement  prüclitig  in  einer  Aufsehen  machenden,  glanzvollen 
Weise  (s.  S.  II  s.  v.  Pracht);  die  drei  Adverbien  luxueusement,  somptueuse- 
ment,  richement  bedeuten  ])rächtig  mit  dem  Nebenbegriffe  des  gemachten  Auf- 
wandes ;  splendidement  mit  dem  Nebenbegriff  des  Glanzes,  pompeusement  mit 
dem  des  Feierlichen;  fastueusement  entspricht  etwa  den  Ausdrücken  ^mit 
stolzem  Gepränge,  hoffärtig". 

In  den  nun  zunächst  folgenden  Belegstellen  kommen  diese  sieben  Adverbien 
in  dem  eben  erläuterten  Sinne  vor ;  in  einer  Anmerkung  gebe  ich  Beispiele  zu 
fünf  derselben,  die  noch  in  einer  uns  teilweise  weniger  geläufigen  Bedeutung 
gebraucht  werden. 

Magnifiquement, 

Plusieurs  centaines  de  personnes  se  pressaient  dans  les  salons  -^  decores. 
Fl.  45. 

Ge  fut  Saint  Louis  qui  reconstruisit  ~  la  plus  grande  partie  du  palais 
de  la  Cite,  dont  il  fit  sa  principale  residence.     J.  3393  a. 

Ils  venaient  d'entendre  dans  l'immense  amphitheätre  de  cette  antique 
Sorbonne,  si  ~  rebatie  et  rajeunie,  le  celebre  academicien  Brunetiere.     Heb.  56. 

Aussi  le  prince  et  la  princesse  royale  .  .  .  ont-ils  demande  qu'on  leur 
fit  des  cadeaux  aussi  peu  chers  que  possible,  et  qu'on  donnät  aux  inondes 
tout  l'argent  (jui  aurait  ete  depense  en  felicitations  sur  velin  ou  papiers  ~ 
enlumines,  en  coüteuses  adresses.     Pig.  290. 

La  ville  avait  ete  ^  illuminee,     id.  311. 

Le  jeu  des  echecs  vivants  n'a  guere  ete  pratique  -^  en  Europe  que  par 
Don  Juan  d'Autriche,  dont  l'echiquier  etait  une  chambre  pavee  en  marbre 
noir  et  blanc.     Rz  82. 

Ces  chanteurs  etaient  ^  recompenses  par  leurs  nobles  patrons :  Dem.  62. 
.  .  .  (il)  y  avait  fete  ~,  en  1630,  la  naissance  du  dauphin,  Z.  R.  368. 
Le  roi  recut  ^  l'etranger.     Duruy,  bist.  gr.  9. 
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L  u  X  u  e  u  s  e  m  e  n  t. 
.  .  ,  iin  couloir  large  et  ~  meuble,     E,  D.  av.  1. 

Bibliotheque  de  l'Opera.  —  Dans  l'aile  gauclie  .  .  .  quatre  ä  cinq 
salons  ~  amenages  .  .  .     P.-P.  235. 

Quelques-uns,  les  plus  i-iches  (des  grands  journaux),  ont  une  salle  de 
depeches,  ~  amenagee,  ouverte  toute  la  journee  au  public,     Lag.-M.  14. 

La  salle  fut  decoree  tres  ~,     Z.  Tr.  503. 

.  .  .  il  acheta  la  Guerdache  huit  cent  mille  francs,  une  grande  habitation 
somptueuse,  oü  il  y  avait  de  quoi  loger  dix  menages,  avet-  un  beau  parc,  des 
lerres,  une  ferme.  Dans  sa  certitude,  la  Guerdache  allait  elre  la  maison 
patriarcale  oü  regnerait  ~  sa  descendance,     Z.  Tr.  85, 

un  coupe  de  maitre  ~  attele.     Z.  Fee.  377. 

S  0  m  p  t  u  e  u  s  e  m  e  n  t. 

(L'Hötel  de  Ville).  Lorsqu'on  a  gravi  le  monumental  et  magnifique 
escalier  conduisant  au  premier  etage,  on  est  accueilli  par  une  composition 
murale  de  Roll  intitulee  les  .Joies  de  la  Vie,  puis  on  penetre  dans  la  salle 
des  Fetes  ~  decoree.     J.  3348  a. 

G'est  un  belle  mondaine  du  XVe  siecle.  Elle  nous  apparait  d'abord  dans 
son  boudoir,  -^  meuble;  pres  d'elle  deux  suivantes,     Alb.  65. 

II  parvient  devant  un  palais  splendide,  mais  oü  il  ne  voit  pas  de  porte : 
dans  le  pre  qui  l'entoure  sont  dressees  des  tables  ~  garnies;  il  s'assied  et 
mange.     (Gaston  Paris.)     Rom.  XII,  530. 

Vivre  '^.     Littre  s.  v.  ^.     S'habiller  ^.     M.-P.  s.  v.  '^ 

R  i  c  h  e  m  e  n  t. 

.  .  .  il  venait  des  visites,  des  amies  de  pension,  entre  autres  une  grande 
fille  ~  mise,  que  la  femme  de  ehambre  de  sa  mere  amenait  le  dimanche 
jouer  avee  les  petits  Fromont.     D.  Fr.  37. 

II  est  ^  vetu,  ~  meuble.     Elle  etait  ~  paree.     Ac.  s.  v.  richement. 

Splendide  ment. 
Ainsi  paree,  cette  femme  etait  ~  belle.     E.  D.  av.  69. 
II  Vit  ~.     II  nous  a  traites  ^.     Ac.  s.  v.  ^. 

Pompeusement. 

Ce  prince  marche  toujours  ^  et  avec  une  grande  suite.     Ac.  s.  v.  ~. 

A  ce  moment,  les  orgues  eclatörent  puissamment  en  un  chant  de  glorieux 
accueil.  G'etait  le  cortege  qui  faisait  enfin  son  entree  dans  l'eglise.  II  y  avait 
eu,  dehors,  pendant  qu'il  montait  ~  les  marches,  sous  le  clair  soleil,  un  long 
brouhaha  parmi  la  foule,     Z.  P.  509. 
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F  a  s  t  u  e  u  s  e  m  e  n  t. 
Vivre  ~.     Ac.  s.  v.  ~.  —  II  est  entre  ~  dans  la  ville.    Littre  s.  v.  ~. 

A  n  m  e  r  k  11  n  g. 
Magnifiquement  =  en  termes  magnifiques. 

Eh  bien!  ce  besoin,  qui  pousse,  comme  Musset  l'a  dit  ailleurs  si  magnifique- 
ment, le  poete  ä  oärir  son  eoeur  en  päture  aux  autres  hommes,  Villon  est 
le  Premier  qui  l'ait  ressenti,  et  c'est  par  lä  que  son  oeuvre  est  surtout  originale 
et  fiu'il  merite  le  nom  de  premier  des  poetes  modernes.     G.  P.  Vill.  153. 

.  ,  .  ces  brusques  soubresauts  comme  en  fönt  les  chiens  qui  revent, 
et  que  Lucrece  a  decrits  si  magnifiquement  dans  son  poeme  de  la  nature. 
Herrn.   131. 

Anatole  de  Braz  a  magnifiquement  decrit  le  pelerinage  de  la  Palude. 
(Le  sanctuaire  miraculeux  de  la  Palude  est  situe  ä  l'extremite  du  Finistere.) 
L'Ill.  24/8  Ol. 

R  i  c  h  e  m  e  n  t. 

In  den  drei  ersten  der  folgenden  Beispiele  wird  riehement  im  Sinne  von 
«d'une  maniere  riebe»  gebraucht. 

D'autres  Jongleurs,  sans  etre  attaches  ä  de  grands  personnages,  erraient 
ä  leurs  risques  et  perils,  allant  de  ville  en  ville,  de  ehäteau  en  chäteau,  artistes 
ambulants,  bohemiens  de  la  poesie,  tantöt  ~  recompenses,  tantöt  en  proie  ä 
la  misere  et  aux  outrages.     Dem,  62. 

...  les  jeunes  gens  d'ä  present  cherchent  avant  tout  ä  se  marier  ~. 
Theur.  H.  39. 

Elle  est  mariee  ä  Paris  maintenant?  —  Oui,  et  ~,  un  tres  beau  parti 
pour  eile ;  car  ses  parents  avaient  beaucoup  perdu  dans  le  Panama.    H.  P.  64. 

In  der  Belegstelle,  die  ich  jetzt  gebe,  entspricht  riehement  unserem 
„volltönend",  in  der  drittletzten  Stelle  kann  «le  plus  riehement»  durch  „in  vor- 
trefflichster Weise"  \viedergegeben  werden. 

Les  reformes,  ou  plutöt  les  utopies  que  nous  venons  d'indiquer,  permet- 
traient  de  rimer  plus  ~,     Quich.  vers.  384. 

.  .  .  ees  deux  destinees,  que  tout  semblait  devoir  separer,  s'unirent  pour 
une  destinee  commune,  bien  courte,  helas !  mais  oü  vibrerent  pendant  six  ans, 
dans  une  enchanteresse  harmonie,  deux  des  lyres  les  plus  ^  accordees  oü 
ait  passe  le  souffle  des  temps  nouveaux.     G.  P.  pens.  40 — 41. 

En  revanche,  il  (le  vers  de  Rotrou)  est  ~  accentue,  ne  possedant  pas 
moins  de  six  toniques,  placees  toutes  de  deux  en  deux  syllabes.     Gt  82. 

Pourvoir  ~  ses  enfants.     S.  II  s.  v.  reichlieh. 
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S  p  1  e  n  d  i  d  e  m  e  n  t  (äusserst) . 

La  campagne  romaine  fut  une  des  plus  fertiles  du  monde ;  dira-t-on  pour 
cela  que  le  steppe  splendidement  sterile  deroule  aujourd'hui  entre  Saint-Jean 
de  Latran  et  les  Monts  Albains  est  une  terie  cultivee ?  Prevost  Paradol.  Rev. 
de  Paris  15/4  Ol,  p.  699. 

Pompeusement  (hochtrabend,  schwülstig). 

Cependant  eleves  et  parents  conimeneaient  ä  remplir  la  salle  de  gym- 
nastique,  transformee  et  decoree  pour  la  circonstance,  «un  vrai  salon  de  fetes», 
disaient  pompeusement  les  petits  eleves.     Heb.  75. 

G'est  l'usage  qui  en  decidera.  En  sous-entendant  «voiture»,  on  feminisera 
le  mot  comme  locomobile.  Mais  il  y  en  a  qui  disent  un  automobile  comme 
on  dit  un  omnibus;  ils  semblent  sous-entendre  «char»,  en  parlant  un  peu 
pompeusement.     F.  Brunetiere.     Le  Gommentaire  II,  350. 

F  a  s  t  u  e  u  s  e  m  e  n  t. 

Vgl.  fastuenx.  Fig.  Qui  s'etale  comme  fait  le  faste  (Littre).  In  folgendem 
Beispiele  kann  daher  das  Adverb  mit  „in  Aufsehn  erregender  Weise,  erstaunlich, 
in  sehr  hohem  Grade"  wiedergegeben  werden. 

On  s'etait  häte  de  mander  ä  Paris  les  marins  de  nos  ports.  11  n'en 
restait  plus  autant  qu'on  aurait  voulu.  Beaucoup  voyagaient  sur  cette  flotte 
si  fastueusement  inutile  qui  avait  croise  dans  la  Baltique ;     Sarcey  55. 

2.    (vgl.  oralement,  S.  177). 

De   vive   voix,   verbalement,   oralement. 

(Zusatz:  de  bouche,  de  bouche  en  bouche). 

Soweit  mir  bekannt  ist,  werden  diese  Adverbien  in  den  über  französische 
Synonyma  erschienenen  Werken  nicht  angeführt.  Durch  Rücksichtnahme  auf 
die  etymologische  Bedeutung  (vgl.  vox  die  Stimme,  verbum  das  Wort,  os  der 
Mund)  lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen  denselben  nicht  feststellen.  Littre 
erklärt  die  beiden  ersten  fast  in  derselben  Weise,  nämlich : 

De  vive  voix,  «avec  la  parole,  par  Opposition  ä  par  ecrit». 
Verbalement,  «de  vive  voix  et  non  par  ecrit». 

Da  die  französischen  Lexikographen  dem  Adverb  oralement  keine  Auf- 
nahme gewährt  haben,  so  lasse  ich  jetzt  die  Erläuterung  folgen,  die  Littre 
dem  Adjektiv  oral  beifügt;  er  sagt  nämhch  unter  n.  4  zu  oral:  «Qui  est  dit 
de  vive  voix,  par  Opposition  ä  par  ecrit». 

H-D.  nennt  «verbalement»  einen  terme  didactique. 

Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dass  sich  Littre  in  seinen  Erklärungen 
der  Wörter  verbalement  und  oral  des  Ausdruckes  «de  vive  voix»  bedient,  dass 
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H-D.  dem  Worte  verbalement  die  Erklärung  «terms  didactique»  beifügt,  so 
darf  man  wohl  schon  hieraus  schliessen,  dass  von  den  genannten  Adverbien 
dei-  Ausdruck  «de  vive  voix»  vorzugsweise  gebraucht  wird. 

Ich  will  es  nicht  unterlassen,  hier  noch  die  Bemerkung  anzuführen, 
die  sich  bei  Holder  S.  303,  am  Anfange  des  §  167  findet:  „Das  Adverb 
der  Weise  bestimmt  eine  Tätigkeit,  einen  Zustand  nach  der  inneren  Beschaffen- 
heit desselben,  in  allgemeiner,  unbestimmter  Weise,  während  das  entsprechende 
Haupt-  oder  Beiwort  mit  avec,  ä,  en,  oder  irgend  einer  andern  Präpo- 
sition einen  zufälligen,  äusserlich  hinzutretenden  Umstand  bezeichnet,  spezieller 
und  bestimmter  als  das  Adverb". 

Über  diesen  Punkt,  dei-  auch  füi-  die  Unterscheidung  zwischen  «de  vive 
voix»  und  «verbalement»  von  Bedeutung  ist,  handelt  ausführlich  Lafaye 
S.  87—93. 

Nunmehr  folgen  die  Belegstellen : 

De   vive   voix. 

Messieurs  les  directeurs, 

L'un  de  vous  m'a  exprime  recemment  le  desir  de  me  voir  formuler  par 
ecrit  quelques  idees  sur  la  phonetique  romane  dont  je  lui  avais  dit  un  mot 
~.  C'est  pour  repondre  ä  ce  desir  que  je  redige  la  presente  note  .  .  . 
(L.  Havet.)     Rom.  VI,  321. 

II  y  a  des  choses  que  j'ai  mieux  aime  vous  dire  ~  que  de  vous  les  ecrire. 
Bourg.  229. 

Je  ne  puis  pas,  malheureusement,  vpus  offrir  mes  voeux  personnellement 
et  ^,  parce  que  je  dois  sortir  aujourd'hui  pour  la  premiere  fois  en  voiture 
et  qu'il  m'est  encore  defendu  de  monter  les  escaliers.     B.  II,  351. 

Une  fois  le  chapitre  termine,  il  sera  bon  que  l'eleve  reponde  encore  ~ 
aux  questions  renfermees  dans  nos  questionnaires.     Lag.  IX — X. 

Verbalement. 

S'engager  ~  ou  par  ecrit  ä  quelque  chose.  —  Littre  s.  v.  promettre  1  a. 

J'esperais  .  .  .  pouvoir  causer  avec  toi,  sinon  ~,  du  moins  par  lettres, 
Dreyf.  79. 

(De  1789  au  Gonsulat.)  Les  avocats  avaient  ete  supprimes  comme  ordre 
distinct,  et  il  avait  6te  decrete  que  tout  citoyen  pouvait  defendre  lui  meme  sa 
cause  '>^  ou  par  ecrit,  ou  par  l'organe  d'un  defenseur  officieux.     J.  3255  b. 

II  domia  l'ordre  ~.     Littre  s.  v.  verbalement. 

Faire  une  promesse,  prendre  un  engagement  ~.     H-D.  s.  v.  verbalement. 

0  r  a  I  e  m  e  n  t. 
Dass  sich  dieses  Adverb,   wie  ich   schon  S.  177  angegeben  habe,  häufig 
in  literarhistorischen  Werken  findet,  werden  die  folgenden  Belegstellen  zeigen. 

15* 
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Les  anciens  membres  (des  druides)  transmettaient  ^  ä  leurs  nouveaux 
associes  le  depöt  encyclopedique  de  la  science,  Dem.  7. 

Dans  un  pays  lointain  et  mal  connu,  des  traditions,  qui  n'etaient  pas  des 
traditions  francaises,  se  sont  transmises  ^  pendant  plusieurs  siecles.    G.  I,  18. 

Rien  d'apprete  dans  cette  transformation  de  l'histoire  en  legende;  rien 
de  litteraire,  rien  de  savant,  rien  d'ecrit,  Tout  se  passe  ^,  et  parfois  en  quel- 
ques minutes.  II  n'est  pas  de  jour  oü  nous  ne  puissions  assister  ä  ce 
phenomene  essentiellement  populaire.  Pour  ma  part,  j'en  ai  ete  cent  fois  le 
temoin,  et  particulierement,  ä  Paris,  durant  la  triste  guerre  de  1870.    G.  I,  89. 

Tout  au  plus  peut-on  admettre  qu'elles  (les  romances)  ont  circule  ^, 
avant  d'etre  fixees  par  l'ecriture:     G.  II,  336. 

Une  autre  forme,  tres  differente,  du  meme  theme  fut  mise  en  latin,  ä  la 
fin  du  Xlle  sieele,  par  le  meme  Jean  de  Haute-Seille  en  Lorraine,  sans  doute 
d'apres  des  recits  reeueillis  '^,    G.  P.  Litt.  109. 

.  ,  .  beaucoup  de  ces  recits  n'avaient  pas  de  forme  ecrite  et  se  trans- 
mettaient ~  en  prose.     Ibid.  111. 

En  Orient,  au  contraire,  les  croises  qui  vecurent  avec  la  population 
musulmane  dans  un  contact  fort  intime,  recueillirent  ^  beaucoup  de  recits; 
Ibid.  112. 

...  ces  contes  circulaient  ^  dans  toute  l'Europe,     Ibid.  114. 

Pour  etre  recu  bachelier  es  arts,  il  fallait  prouver  une  certaine  con- 
naissance  du  latin,  tel  qu'on  l'employait  alors  comme  une  langue  semi-vivante, 
et  cette  connaissance  se  prouvait  surtout  ^.     G.  P.  Vill.  23. 

...  les  chansons  de  geste  .  .  .  aA^aient  tout  ä  fait  cesse  de  se  pro- 
pager  -.     G.  P.  Vill.  85. 

En  revanche,  ils  (les  poemes  de  Villon)  circulerent  beaucoup  ^ :  G.  P. 
Vill.  164. 

~  aussi,   en  ce   temps   oü   il  n'y  avait  ni   journaux    ni    chroniques    des 
evenements  recents,  il  apprenait  les  noms  et  les  faits  de  l'histoire  contemporaine, 
comme  l'heresie  de  Boheme  ou  la  ruine  de  Jacques  Coeur.     G.  P.  Vill.  48. 
Anmerkung.     Vgl.  auch  «par  voie  orale»  in  folgender  Erläuterung: 

Tradition,  2*^  Transmission  de  faits  historiques,  de  doctrines  religieuses, 
de  legendes,  etc.  d'äge  en  äge  par  voie  orale  et  sans  preuve  authentique 
et  ecrite.     Littre  s.  v.  tradition. 

Zusatz.  Für  «de  bouche»  im  Sinne  von  «de  vive  voix»  führe  ich  die 
folgenden  lexikalischen  Bemerkmigen  an : 

Oral.  Ge  mot,  dans  l'usage  ordinaire,  signifie  qui  s'expose  de  bouche 
ou  de  vive  voix;  Marty - Laveaux,  Dictionnaire  raisonne  des  difficultes,  etc. 
(Paris  1873)  s.  v.  oral. 

Dire  quelque  chose  de  bouche,  le  dire  de  vive  voix  par  Opposition  ä 
par  ecrit.     Littre  s.  v.  bouche  3**. 
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De  bouche  en  boiiche  (mündlich,  von  Mund  zu  Mund) 
kommt  in  folgenden  Beispielen  vor: 

Dans  cette  ville  de  province,  oü  Ton  ignore  qu'il  y  ait  eu  un  grand 
poete  du  nom  de  Musset,  les  bons  bourgeois  se  passent  de  bouche  en 
bouche  les  quatrains  malins  de  leurs  poetes.  Camille  Delthil,  Silhouettes 
provinciales  (Paris  1861),  p.  28—29. 

Oral:  3°  Qui  se  transmet   de   bouche   en   bouche.     Littre  s.  v.  oral. 
Aller,  passer,  voler  de   bouche  en  bouche,  circuler  rapidement  dans 
le  public,  devenir  celebre.     Littre  s.  v.  bouche   380  b,  Z.  3 — 5. 

Nachtrag  zu  oralem ent. 

In  dem  im  Oktober  1903  in  Esslingen  erschienenen  Schulbuche  «Enseigne- 
menl  par  l'Aspect.  Lecons  de  Choses  et  Gramm aire  par  Alfred  Pernot, 
professeur  diplöme.»  finde  ich 

S.   15:  Ecrire  ou  faire  oralement,  ä  limparfait,  le  texte  .  .  . 

S.  23:  Questions.    Oralement  ou  par  ecrit. 

3.  (vgl.  rageusement  S.  178). 
F  u  r  i  e  u  s  e  m  e  n  t ,  rageusement,  a  v  e  c  rage. 

Wie  rage  einen  höheren  Grad  der  Wut  bezeichnet  als  fureur,  so  ist  der 
Neologismus  rageusement  stärker  als  furieusement.  Bemerkenswert  ist  noch, 
dass  furieusement  nicht  nur  die  Bedeutung  «d'une  maniere  furieuse»  hat, 
sondern  auch,  wie  ein  Teil  meiner  Belegstellen  zeigt,  im  Sinne  von  «extreme- 
raent,  excessivement»  gebraucht  wird  und  etwa  den  deutschen  Adverbien 
„leidenschaftlich,  hai'tnäckig,  ausserordentlich"   entspricht. 

Furieusement. 

.  .  .  eile  profera  un  energique  vocable  Italien  et  s'en  retourna  ~  au 
chäteau.     Herm.  179. 

Fidele,  qui  aboyait  ^  vers  la  lisiere  de  la  foret,  avait  sürement  d'autres 
raisons  de  montrer  les  dents  et  de  donner  de  la  voix.     Bazin  32. 

Mais,  tout  d'un  coup,  dans  le  cadre  de  la  porte  violemment  ouverte, 
parut  la  grand'  mere,  une  tres  vieille  femme,  haute,  maigre,  avec  des  bras 
nus,  pareils  ä  des  cordes  noueuses,  qu'elle  agitait  ~.     Z.  Deb.  41. 

Moreuil  et  le  fou  combattaient  ~.     Ry  91. 

Aimer  la  terre!  et  il  haussait  les  epaules.  Son  pere,  son  grand-pere 
l'avaient  aimee  ~  (leidenschaftlich).    A  quoi  cela  leur  avait-il  servi"?   Z.  Tr.  119. 

Ge  bonheur  si  ~  cherche  partout,  il  se  creait  lä,  chez  lui,  pendant  son 
absence;     Ibid.  578. 
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C'etait  i'avant-veille ,  le  jeudi  seulement  que  le  travail  avait  fini  par 
reprendre,  apres  des  concessions  reciproques ,  ~  debattues,  arrachees  ä 
grand'  peine.     Ibid.  3. 

.  .  .  le  besoin  de  se  defendre  ~,  de  se  defendre  par  toutes  les  armes 
coiitre  Tennemi  public.     Ibid.  248. 

Elle  (la  societe  mourante)  resistait  ~,  eile  se  debattait,  avec  Tespoir 
d'arreter  riiumanite  en  sa  marche.     Ibid.    285. 

Alors,  pendant  que  le  paysan  et  le  quineaillier  se  querellaient  ^  ä  propos 
d'un  rabais  de  vingt  sous,  Luc  remarqua  de  nouveau  les  enfants.    Ibid.  21. 

Et  la  pensee  qu'on  s'etait  ~  battu  ce  jour-lä,  l'attente  de  plus  en  plus 
enfievree  des  nouvelles,  toute  l'anxiete  epandue,  s'elargissait  ä  chaque  ininute 
sous  le  vaste  ciel  pälissant.     Z.  Deb.   12. 

Elle  se  rongeait  ~,  et  ne  trouvait  rien  ä  dire,  rien  ä  faire.     Ry  314. 

Vgl.  noch:  rasend  viel  Geld  haben  etre  ~  riche.     S.  II  s.  v.  rasend. 

R  a  g  e  u  s  e  m  e  n  t. 

Voilä  bien  l'eternel  cache-cache  de  la  destinee,  s'ecria  ^  Mme  de  Leuze. 
Ry  316. 

C'est  defendu  de  choisir,  dit  ~  Buteau.     Z.  t.  61. 

Des  voix  s'etranglaient,  Lapoulle  criait  ~  d'avancer.     Z.  Deb.  151. 

Et,  comme  le  clerc  niaigre,  jauni  de  bile,  lui  repondait  -^  d'un  signe  de 
tete  negatif,  il  resta  un  instant  le  regard  au  mur,     Z.  t  16. 

II  m'est  revenu  d'autre  part  que  Prittwitz  mit  fin  ä  ce  dernier  colloque, 
qu'il  eut  dans  la  rue  avec  Bodelschwingh,  en  remettant  ~  l'epee  dans  le 
fourreau.     B.  I,  40. 

Avec   rage  (vgl.  S.  227  die  Bemerkung  aus  Holder). 

Helene  etait  restee  adossee  ä  la  cheminee,  les  sourcils  rapproches,  les 
poings  fermes,  et  eile  battait  du  pied  le  carreau  avec  rage.    Theur.  H.  37. 

La  lutte  continuait  avec  rage.     Ml  356. 

Für  die  weitere  Ausführung  meiner  Arbeit  bleibt  mir  nur  noch  wenig 
Raum  übrig;  aber  auch  die  Zeit,  die  ich  ihr  widmen  kann,  ist  bald  abgelaufen. 
So  muss  ich  es  mir  denn  versagen,  aus  meinen  Lesefrüchten,  die  fast  sämt- 
liche französische  Adverbien  und  eine  grosse  Anzahl  adverbialer  Redensarten 
enthalten,  noch  einige  interessante  Gruppen  zusammenzustellen;  ich  schliesse 
daher  früher,  als  es  meine  Absicht  war,  den  zweiten  Teil  des  zweiten  Ab- 
schnittes. 
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Dritter  Absclinitt. 


über  die  Stellung  der  Adverbien  handeln  die  Grammatiken  mehr  oder 
weniger  ausführlich;  ich  gestatte  mir  indes,  aus  dem  1878  in  Paris  erschienenen 
AVerke  von  Darmesteter  und  Hatzfeld  «Le  seizieme  Siecle  en  France»  den  §  313 
auf  Seite  292  fast  ganz  wörtlich  anzuführen,  weil  nach  meinem  Dafürhalten 
diese  wenigen  Sätze  genügen,  um  die  uns  oft  auffallende  Stellung  des  französischen 
Adverbs  zu  erklären.     Die  Stelle  lautet: 

«Aujourd'hui,  dans  la  construction  ordinaire,  en  general,  l'adverbe  simple 
ou  compose  suit  immediatement  le  verbe,  ou  precede  immediatement  l'adjectif 
qu'il  qualifle.  On  ne  modifie  cet  ordre  cpie  quand  ou  veut  insister  d'une  facon 
speciale  sm-  l'idee  qu'exprime  l'adverbe.  II  est  venu  ici,  il  travaille 
courageusement,  il  a  plu  hier  matin;  il  est  trcs  bon;  il  est  tout 
ä  fait  ruine,  c'est  fort  beau.  Mais  jusqu'ici  tout  allait  bien;  ici, 
il  faut  s'arreter  et  examiner  la  Situation;  tant  il  est  sage. 

L'ordre  est  moins  fixe  pour  les  temps  composes;  ainsi  on  dit  aussi  bien 
il  a  courageusement  travaille  que  il  a  travaille  courageusement. 
De  meme  il   est   alors   parti   ou   il   est  parti   alors». 

Vergleichen  wü*  nun  mit  diesen  Regeln  einige  der  von  mir  gegebenen 
Belegstellen,  so  ergibt  sich: 

Das  Adverb  folgt  dem  Verb  in  allen  zu  anxieusement  S.  172  gegebenen 
Beispielen;  auch  im  vierten  Satze,  in  einer  zusammengesetzten  Zeit  heisst  es 
(il)  s'est  demandc  anxieusement. 

In  den  drei  Stellen  zu  artistiquement  auf  S.  172  steht  das  Adverb  im 
1.  und  3.  Satze  zwischen  Hilfsverb  und  Partizip,  im  2.  Satze  steht  es  nach 
dem  Partizip 

Princierement,  S.  178,  steht  nach  dem  Partizip. 

Ich  kann  es  mir  ersparen,  die  Richtigkeit  des  ersten  und  letzten  Satzes 
der  aus  dem  Werke  von  Darmesteter  und  Hatzfeld  zitierten  Worte  an  weiteren 
Beispielen  nachzuweisen;  auf  den  zweiten  Satz  «On  ne  modifie  cet  ordre 
que  quand  on  veut  insister  d'une  facon  speciale  sui-  l'idee  qu'exprime  l'adverbe» 
gehe  ich  etwas  ausführlicher  ein.  In  Übereinstimmung  mit  diesem  Satze  stehen 
in  den  von  mir  gegebenen  Belegstellen  u.  a.  die  folgenden  Adverbien,  um  sie 
unter  den  übrigen  Satzgliedern  hervorzuheben,  unmittelbar  oder  mittelbar  vor 
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dem  Verb:  S.  171  anthropologiquement,  S.  173  cälinement  (das  ZAveite  Bei- 
spiel), S.  174  consciemment,  auf  derselben  Seite  conventionnellement  (die 
erste  Stelle),  S.  181  auparavant  im  zweiten  Beispiele,  S.  183  recemment  in 
den  Beispielen  11  — 16,  S.  184  dernierement  in  den  drei  ersten  Beispielen, 
S.  185  l'autre  jour  (die  beiden  ersten  Stellen),  S.  189  actuellement  im  12,, 
13.  und  14.  Beispiele,  S.  193  aujourd'hui  im  vorletzten  Beispiel,  S.  194 
aujourd'hui  encore  in  den  fünf  ersten  Beispielen  und  encore  aujourd'hui  im 
ersten  Beispiele.  Vergl.  noch  die  vier  letzten  Beispiele  zu  bientöt  auf  S.  198. 
Darmesteter  und  Hatzfeld  geben  als  Beispiele  zu  iliren  Regeln  nur  be- 
jahende Sätze.  Aber  Belegstellen,  in  welchen  ne  .  .  .  pas,  ne  .  .  .  plus, 
ne  .  .  .  que,  ne  .  .  .  jamais,  ne  .  .  .  rien  in  der  Weise  durch  ein  Adverb 
oder  einen  adverbialen  Ausdruck  modifiziert  werden,  dass  das  Adverb,  der 
adverbiale  Ausdruck  vor  den  Füllwörtern  pas,  plus,  que,  jamais,  rien  steht, 
sind  für  den  Nichtfranzosen  von  grosser  Wichtigkeit.  —  Unter  Bezugnahme 
auf  verschiedene  Grammatiken,  in  welchen  über  Adverbien,  die  zwischen  dem 
Verbum  und  den  Ergänzungswörtern  der  Negation  stehen,  kurz  gehandelt  wird, 
hat  R.  Meyer  im  6.  Bande  der  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und 
Literatur,  S.  181  — 182,  diese  Erscheinung  besprochen  und  mit  Beispielen  belegt. 
Ich  hoffe,  auch  manchem  Fachgenossen  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich 
für  diese  Stellung  der  Adverbien  im  folgenden  zahlreiche  Belegstellen  gebe,  die 
zu  dem  von  den  Grammatikern  und  R.  Meyer  über  diesen  Punkt  Gesagten 
manche  Ergänzungen  bieten.  —  In  Zusätzen  zu  den  nun  folgenden,  alpha- 
betisch geordneten  Belegstellen  gebe  ich  zur  Vergleichung  auch  solche  Bei- 
spiele, in  welchen  das  Adverb  nicht  unmittelbar  vor  dem  Ergänzungswort  der 
Negation  steht. 

1 .    A  b  s  0 1  u  m  e  n  t. 

Presse  et  pese,  Pensee  et  embrasee  ne  riment  ~  pas.     Gt  50. 
Ah!     les  figues  fameuses  de  votre  figuier!  ...     II  s'agita,  les  defendit, 
ne  voulut  ~  pas  s'en  separer.     Z.  R.  488 — 489. 

G'est  ainsi  qu'inevitablement  Quehl  et  consorts  finiront  par  provoquer  ä 
bref  delai  la  chute  de  Manteuffel,  chute  que  je  considere  comme  un  malheur, 
par  la  raison  bien  simple  que  je  ne  vois  ^  pas  de  successeur  possible. 
B.  I,  177. 

2.    A  i  1 1  e  u  r  s  ;    Belegstellen  zu 
d'a  i  1 1  e  ur  s. 

II  (le  cotonnier)  ne  prospere  ~  que  dans  les  pays  oü  il  fait  chaud  au 
moins  pendant  neuf  mois  de  l'annee.     Saffr.  lec.  172. 

Cette  denomination  contient  les  deux  points  importants  de  son  invention 
qui  ne  fut  ~  qu'une  application  perfectionnee  d'essais  dont  il  avait  eu 
connaissance.     Ibid.   215. 

Ces  Varietes  ne  sont  ~  pas  repandues  en  France.    Ibid.  285. 
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Zusatz.  Les  terminaisons  qui  sont  citees  lä  ne  sont  pas  ^  les  seules 
ä  beaucoup  pres  auxquelles  l'addition  des  consoimes  pareilles  oii  equivalentes 
soit  necessaire  pour  faire  de  boimes  rimes.     Gt  46. 

Toute  question  de  coquetterie  ä  päd,  l'obesite  constitue  ime  gene,  une 
infirmite.     Ce  n'est  point  ~  le  signe  d'une  sante  florissante,     Saffr.  150. 

3.    Bieiitöt. 

En  raison  de  Temploi  considerable  qui  en  a  ete  fait,  on  suppose  que 
ces  essences  (Holzarten)  ne  pourront  ~  plus  subvenir  aux  besoins  de  la  con- 
sommation.     J.   3186  b. 

4.   (^  e  r  t  a  i  n  e  m  e  n  t. 

Gette  impression  n'est  -^  pas  la  meme  pour  le  lecteur  proven^al; 
G.  P.  pens.  107. 

.  .  .  le  redacteur  de  T  ne  connaissait  ^  pas  ce  trait.     Rom.  XI,  502. 

L'e  bref  ou  en  position  et  l'a  bref  ou  en  position  du  latin  ne  sont  ^ 
pas  soumis  ä  un  traitement  regulier  dans  notre  dialecte.     Rom.  IV,  30. 

.  .  .  la  traduction  ordonnee  par  Ferdinand  n'a  ^  pas  ete  la  seule  qui 
ait  ete  faite  de  ce  texte.     Rom.  IV,  27. 

Vous  ne  pouvez  ~  pas  vous  en  faire  une  idee  bien  nette.    Saffr.  lec.  2. 

II  faut  laisser  les  raffinements  aux  oisifs,  aux  inutiles.  ä  ceux  qui  .  .  . 
cherchent  dans  la  parure  .  .  .  des  compensations  qu'ils  ne  trouvent  -^  pas.  — 
Saffr.  lec.  147. 

II  se  recria,  declara  qu'il  sortirait,  qu'il  n'allait  ~  pas  perdre  une  apres- 
midi  entiere.     Z.  R.  49. 

Mais  je  ne  suis  qu'une  ignorante,  je  n'ai  ~  pas  tout  compris.    Ibid.  70. 

II  ne  l'accusait  ~  pas  de  complicite  directe  avec  Santobono,     Ibid.  669. 

Mais  Pierre  etait  fixe,  le  cardinal  Sanguinetti  n'etait  -^  plus  le  candidat 
de  monsignor  Nani.     Ibid.  671. 

.  .  .  le  neerlandais  presente  de  remarquables  analogies  avec  des  traits 
phonetiques  du  fran^ais  qui  ne  datent  ~  que  du  moyen  äge.    Rom.  XI,  131. 

.  .  .  car  il  n'y  avait  ~  rien  dans  le  lit.     Z.  t.  397. 

Sans  doute,  sans  doute,  contessina,  ce  n'est  ~  rien.     Z.  R.  571. 

5.    C  e  r  t  e  s. 

Je  ne  suis  ^  pas  de  cet  avis.     Glar.  I.  64. 

Nous  ne  pretendons  ~  pas  qu'il  faille  toujours  employer  les  formules 
telles  que  leurs  auteurs  les  ont  ecrites.  Roger  Alexandre.  Les  Mols  qui 
restent.     Supplement  (Paris  1901),  p.  VII. 
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Ge  n'est  -«-'  pas  une  education  laissee  ä  la  disposition  des  domestiques 
qui  peilt  developper  les  bons  sentiments  d'une  feninie.     H.  P.  65. 

Anmerkung.  Weder  Lücking  noch  Meyer  geben  ein  Beispiel  für  ein  durch 
certes  modifiziertes  ne  .  .  .  pas. 

6.    D  e  c  i  d  e  m  e  n  t. 

On  ne  veiit  -«-  pas  leur  accorder  un  pauvre  jour  pai-  semaine.  L'Ill. 
18/5  Ol,  p.  318. 

Le  jeu  n'en  vaudrait  -^  pas  la  chandelle.     Z.  t.  501. 

.  .  .  (il)  essaya  en  vain  de  ralliimer  sa  pipe,  oii  il  iie  reslait  -^  que 
de  la  eendre.     Z.  Tr.  73. 

...  je  ne  suis  -«-  ä  l'aise  que  diez  moi.  —  Ibid.   138. 

Zusatz.     La  mort  n'avait  pas  voiilu  de  lui,  ~.     Z.  Deb.  271. 

7.    Douie;  Belegstellen  zu 
Sans   d  0  u  t  e. 

Theophane  accueille  volontiers  les  bruits  defavorables  aux  predecesseui's 
des  Carolingiens,  et  M.  Rajna  voit  dans  ces  soies  de  porc  une  transfiguration 
caricatiu-ale  de  quelque  autre  marque  plus  noble:  on  pourrait  objecter  que 
des  soies  de  sanglier  n'auraient  ~  pas  semble  deshonorantes  ä  une  epoque 
barbare,     Rom.  XIII,  612. 

Mes  amis,  vous  n'avez  ^  jamais  examine  avee  soin  un  grain  de  ble. 
Saffi'.  lec.  243. 

Mais  ce  qu'on  ne  vous  a  -^  pas  dit,  ce  sont  les  causes  cachees,  Z.  R.  316. 

Anmerkung.  Eine  Stelle,  in  welcher  -sans  doute-  dem  Füllwort  der  Negation 
unmittelbar  folgt,  habe  ich  nicht  gefunden;  Lücking  führt  ein  Beispiel  an,  das  Meyer 
ihm  entlehnt. 

8.    E  V  i  d  e  m  m  e  n  t. 

Mais  ce  n'etait  ^  lä  qu'une  coquetterie.  —  Fl.  58. 

Ge  ne  sera,  ^,  qu'iine  tempete  dans  un  verre  d'eau.    Le  Temps  1/2  Ol. 

.  .  .  le  vieux  quai'tier  Latin  n'existe  plus.  Gela  coincide  avec  la  mort 
du  latin  lui-meme,  mais  il  n'y  a  lä  qu'une  coincidence,  ce  n'est  ^  pas  le 
latin  qui  l'animait.     Le  Gommentaire  III,  729. 

Zusatz.  A  cela  il  n'y  a  pas  -^  d'autre  cause  que  la  pretention  qu'on 
a  eiie  d'enfermer  le  sonnet  dans  une  forme  unicpie  ...     Gt  268. 

9.    H  e  u  r  e  u  s  e  m  e  n  t. 

La  nuit,  tragique,  n'etait  ^  pas  froide.     Z.  Tr.  37. 

Ou'il  nous  faille  beaucoup  de  sous-officiers  «de  cai'riere»,  c'est-ä-dire  de 
sous-officiers  rengages,  c'est  ce  qui  n'est,  ~,  plus  conteste  par  personne,  Journ. 
des  Debats  31/12  1895. 
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Mais  si  les  remedes  sont  presque  innombrables,  il  n'y  a  -^  qu'un  petil 
nombre  de  medications.  —  Saffr.  20. 

Zusatz.  Le  tenips  n'esl  plus  ~  oü  Ton  faisait  mourir  de  faim  les 
malades,  par  Systeme,  de  crainte  de  nourrir  la  maladie.     Saffr.  35. 

^  plusieurs  Parnassiens  ne  se  sont  pas  laisse  entrainer  jusqu'aux  dernieres 
consequences  du  Systeme;     Bn  LXX. 

10.    Ma  lli  eu  reu  sein  e  n  t. 
Ce  qui  convient  n'est  ~  pas  toujours  ce  qui  plait.     K.  d.  d.  m.  1/2  86, 

p.    Dot. 

Le  Thedtre  de  Sociele  se  distingue  par  une  originale  et  franche  gaiele, 
qui  n'est  ~  pas  exempte  de  licence.     Lefr.  II,  61. 

II  n'en  est  ~  pas  de  meme  lorsque  les  puits  Iraversent  des  couches 
aquiferes:     Hei.  G.  33. 

Ce  prince,  dont  vous  ne  connaissez  -^  pas  le  regne  avec  assez  de 
detail,  est  evidemment  un  des  rois  les  plus  remarquables  qu'ait  eus  ce  pays. 
Rom.  XII,  520. 

J'aurais  voulu  letrouver  ce  meme  distique  sur  le  manuserit  de  l'Albucasis. 
Je  n'y  ai  ~  pas  reussi.     Rom.  XIV,  228. 

(Union  de  Calmar.)     Gette  union  ne  duia  -^  pas.    —   Duiuy,   Abr.  331. 

Quant  ä  Guillaume,  il  ne  figure  ^  pas  dans  le  tragment.    G.  P.  Litt.  64. 

Le  parti  conservateur  ne  reconnait  ^  pas  toujours  clairement  que  sa 
mission  actuelle  doit  etre  autre  qu'en  1862,  et  dans  les  annees  qui  ont  suivi. 
B.  II,  171  —  172. 

In  dem  ersten  der  fünf  folgenden  Beispiele  steht  malheureusement  vor  dem 
Füllwort  plus,  in  den  vier  letzten  Beispielen  vor  dem  Ergänzungsvv^ort  que. 

Le  mariage  est  la  seule  de  nos  grandes  fetes  dont  la  danse  soit  restee 
ä  peu  pres  inseparable:  eile  n'a  ~  plus  depuis  longtemps  aucun  caractere, 
Rozan  163. 

(Le  Cantique  des  Cantiques.)  Au  commencement  du  Xlle  siede,  une 
petite  piece  remarquable,  dont  nous  n'avons  ~  que  le  debut  en  presente  une 
Imitation.     G.  P.  Litt.  232. 

L'oeuvre  de  Joinville  ne  nous  est  ^  arrivee  que  dans  des  manuscrits 
posterieurs  oü  la  langue  a  ete  rajeunie.  Ib.  130 — 131. 

De  ce  poeme  nous  n'avons  ^  cjue  de  fragments.     Ib.  94. 

Mais  si  tous  les  peuples  s'entendaient  pour  supprimer  les  guerres.  — 
Ah !  ce  serait  admirable !  Mais  ce  n'est  lä  encore  ~  qu'une  genereuse  illusion. 
Mab.  66. 

Zusatz.  '^,  nous  ne  possedons  qu'une  tres  faible  partie  des  documents 
ecrits  au  moyen  äge.     H.-D.  XVIII. 


—     236     — 

•^,  les  substances  appelees  contre-poisons  ne  se  comportent  pas  dans  le 
Corps  vivant  comme  dans  un  laboratoire.     Saffr.   152. 

^,  cet  exemple  ne  porta  pas  d'heureux  friiits.     E.  D.  av.  124. 

(Les  chenilles.)  Ce  sont  de  bonnes  ouvrieres,  des  travailleuses  infatigables, 
mais  ~  nous  ne  profitons  pas  de  leur  travail.     Saffr.  lec.   186. 

Je  ne  puis  pas,  ~,  vous  offrir  .  .  .  (vgl.  S.  227  das  3.  Beispiel  zu 
«de  vive  voix»). 

11.    M  e  m  e. 
Rodhe  II,  19  sagt: 

1^.  Pas  meme  ne  peul  pas  terniiner  nne  phrase,  du  moins  dans  le 
frangais  ordinaire.  —  Meine  Belegstellen  unter  A  bestätigen  die  Richtigkeit 
dieser  Worte. 

2".  D'une  facon  generale,  pas  meme  est  plus  frequent  dans  la  langue 
parlee  que  dans  la  langue  ecrite;  meme  pas  est  plus  litteraire. 

Von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  bin  ich  nicht  überzeugt.  Die 
letzten,  weiter  unten  unter  B  stehenden  Beispiele,  die  ein  «meme  pas»  bieten, 
gehören  doch  sicherlich  nicht  der  langue  litteraire  an.  —  Mit  Mätzner 
(Syntax  II,  339)  sagen  wir  daher  auch  hinsichtlich  der  Stellung  des  Adverbs 
meme  wohl  am  richtigsten:  „Ein  feiner  Takt  für  Wohllaut  und  Symmetrie" 
leitet  hier  den  Franzosen. 

In  den  nun  folgenden  Belegstellen  gebe  ich  unter  A  Beispiele  mit  «meme 
pas»  am  Ende,  imter  B  solche  mit  «meme  pas»  innerhalb  des  Satzes; 
unter  C  finden  sich  die  Stellen,  in  welchen  meme  mit  den  Ergänzungswörtern 
point  und  plus  verbunden  wird.  Im  ersten  Zusätze  gebe  ich  diejenigen  Bei- 
spiele, in  welchen  das  Adverb  meme  dem  Ergänzungswort  der  Negation  folgt ; 
im  2.  Zusätze  stehen  Belegstellen  für  «pas  meme»  ohne  vorangehendes  ne. 

A. 

Ivre  de  joie,  M.  Levrault  touchait  au  but  de  ses  esperances.  Quant  ä 
se  preoccuper  de  la  passion  du  vicomte  au  point  de  vue  du  bonheur  de  sa 
fille,  cet  excellent  pere  n'y  songeait  meme  pas.  —  Sand.  I,  42. 

Santobono  ne  s'effara  meme  pas.     Z.  R.  490. 

Francoise,  qui  mangeait  debout,  devant  la  fenetre,  resta  indifferente,  ne 
se  tourna  meme  pas.     Z.  t  126. 

Berthe  ne  l'accompagna  meme  pas;     Ibid.  365. 

.  .  .  eile  ne  lui  repondait  meme  pas,     Z.  Tr.  115 — 116. 

Mais,  par  un  singulier  scrupule,  dont  il  s'etonna  plus  tard,  il  glissa  sur 
sa  rencontre  avec  Josine,  il  ne  la  nomma  meme  pas.     Ibid.   143. 

Je  ne  vous  voyais  meme  pas.  Je  regardais  d'un  autre  cöte.  Le  Journal 
de  Lecture  (Paris,  1868—1870,  I,  129. 
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Tu  as  aussi  beaucoup  d'autres  cousins  plus  eloignes,  que  tu  ne  connais 
meme  pas,     Mab.  18, 

On  n'y  repondrait  peut-etre  meme  pas,     H.  P,  (58. 

B, 

Je  ne  deriverais  meme  pas  du  grec  certains  mois  essentiels  cfui  se 
trouvent  eorrelativement  dans  les  deux  langues,     Quich.  Mel.  141, 

.  ,  .  ils  nous  seduisent  pur  le  charme  irresistible  d'un  langage  dont  nous 
n'apercevons  meme  pas  la  trame  puissante,     Bei-q  216. 

,  .  ,  c'est  un  Probleme  si  complique  qu'on  n'entrevoit  meme  pas  par 
quelle  methode  on  pourrait  utilement  en  conduire  l'etude.     Id.  218. 

D'autres  enfin  ne  tiraient  meme  pas  de  leurs  etudes  negligees  des  ressources 
süffisantes  pour  vivre:     G.  P,  Vill.  21. 

La  mort  .  .  ,  ne  peut  pas  plus  exciter  la  crainte  de  l'Hindou  qu'eveiller 
son  esperance,  Elle  ne  lui  promet  meme  pas  le  repos,  puisqu'elle  rouvre  la 
porte  aux  migrations  de  l'äme  et  aux  labeurs  de  Fexistence.     Tivier  11. 

Rarement  ils  (les  rebus)  sont  ingenieux,  ils  ne  sont  meme  pas  toujours 
exacts,  mais  ils  ne  tendent  aucun  piege.     Rz  130, 

Du  reste,  comme  rien  n'est  nouveau  sous  le  soleil,  le  vainqueur  de  Port- 
Mahon  (le  duc  de  Richelieu,  en  1756)  n'a  meme  pas  le  merite  de  l'invention 
de  la  poudre  —  ä  chevelure,     St.  toil,  97, 

Le  pire  etait  qu'au  milieu  de  ses  sanglots,  eile  lui  repondait  qu'elle 
n'avait  rien  contre  lui,  qu'elle  pleurait  sans  pouvoir  s'arreter,  en  ne  sachant 
meme  pas  pourquoi,     Z,  t.  383, 

Les  deux  soeurs  n'avaient  meme  pas  semble  se  connaitre,     Ibid,  385, 

Fouan  ne  leva  meme  pas  de  la  soupe  ses  yeux  fixes  et  troubles.    Ibid.  424. 

Ses  bienfaits  ne  se  bornerent  meme  pas  aux  seuls  Francais:  des  etrangers 
fürent  l'objet  des  liberalites  royales.     K,  24, 

.  .  ,  il  ne  savait  meme  pas  son  nom.     E,  D,  av,  331. 

II  ne  savait  meme  pas  lire.     Saffr.  lec  222, 

Est-ce  un  citoyen  tout  entier,  celui  qui  ne  peut  meme  pas  lire  la  pro- 
fession  de  foi  d'un  candidat,  ni  inscrire  son  nom  sur  un  bulletin  de  vote? 
Bert  93, 

Gertes,  je  veux  travailler,  mais  je  ne  sais  meme  pas  encore  dans  quel 
aielier  je  pourrai  entrer!     Heb.  21, 

Bonjour,  ma  chere  tante,  Me  reconnaissez-vous?  II  y  a  si  longtemps 
que  nous  ne  nous  sommes  vus,  Tout  ä  l'heure,  ä  la  porte,  Rose  ne  m'a 
meme  pas  remis  au  premier  moment.     H,  P.  49. 
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Un  camelot.  .  .  .  La  patrie,  edition  du  soir.  Demandez  l'attentat  de 
la  rue  Gharonne!  —  Arthur.  On  n'a  meme  pas  le  temps  de  comprendre 
ce  qu'il  dit,  ce  camelot,  il  court  comme  un  d«M-ate.     Id.    118. 

G.    M  ö  111  e   in  Verbindung   mit   p  o  i  n  t   und   plus. 

Meme  point  und  meme  plus  kommen  ebenso  wie  meme  pas  am  Ende 
und  innerhalb  eines  Salzes  vor. 

a.    Meme  point    und   meme   plus  am  Ende  eines  Satzes,  bzw.  eines 

Hauptsatzes. 
Et  ils  ne  s'embrasserent  meme  point,     Z.  l.  380. 

La  premiere  fois  qu'un  enfant  met  le  pied  ä  bord  d'un  na^ire,  l'odeur 
du  goudron  lui  est  insupportable.  II  s'y  fait  au  bout  d'une  annee  de  mer: 
il  ne  la  sent  meme  plus,    Sim.  dev.  93. 

...  et  bientöt  il  ne  les  remarque  meme  plus.     Ibid.  73. 

Mais  Pierre  s'etait  leve,  et  il  n'ecoutait  mOme  plus,  Z.  R.  444. 

Devant  une  Situation  aussi  atroce,  les  mots  n'ont  plus  aucune  valeur; 
on  ne  souffre  meme  plus,  Di-e3^f.  220. 

b.    Meme  point   und  meme  plus  innerhalb  eines  Satzes. 

Gonte  lan(ja  une  montgolfiere  qui,  pensait-on,  devait  prodigieusement 
surprendre  les  gens  du  Gaire  et  ne  leur  fit  meme  point  tourner  la  tete, 
Mass.  58—59. 

Quant  ä  Olympe,  il  n'osait  meme  plus  compter  sur  eile.     E.  D.  av.  333. 
Les  bonnes,  allongees  sous  un  saule,  bavardaient,  ne  s'occupaient  meme 
plus  des  enfants.     Z.  Tr,   121. 

Je  n'ouvre  jamais  la  bouche,  je  ne  demande  meme  plus  rien.    Dreyf.  202. 

Zusatz  1.  Place  entre  la  vie  et  la  mort  comme  l'etait  Bernajoux, 
il  n'eut  pas  meme  l'idee  de  taire  un  instant  la  verite:  Dum.  I,  72. 

La  misere,  la  souffrance  execrable  oü  eile  vivait  depuis  l'enfance,  n'avait 
pas  meme  pu  entamer  sa  continuelle  belle  humeur.     Z.  Tr.  76. 

.  .  .  un  inendiant  qui  n'a  pas  meme  une  pierre  ä  lui  pour  dormir. 
Z.  t.  421. 

Et  eile  n'aurait  pas  meme  des  gages,    Ibid.  482. 

Gelle-ci  n'avait  pas  meme  fait  un  mouvement  pour  l'aiTeter  dans  son 
action  extraordinaire,    Z.  R.  590. 

Nous  n'irons  pas  ä  la  campagne,  nous  n'avons  pas  meme  envie  d'y 
aller.     Girault-Duvivier  422. 

Je  ne  veux  pas  meme  le  voir.     M-P.  III,  s.  v.  einmal. 
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Je  ne  veux  pas  meme  y  penser.     Ibid. 

...  et  vous  n'en  lougissez  pas  meme,  vous  n'en  etes  pas  meme 
confiis  ?     Ibid. 

Anmerkung.  Die  eben  angeführten  Worte  «et  vous  n'en  rougissez  pas  meme» 
bilden  die  einzige  Stelle,  in  der  ich  am  Ende  eines  Satzes  «pas  meme»  statt  «meme 
pas'<  gefunden  habe. 

Zusatz  2.  Ouoi !  pas  meme  la  sanglante  bataille  d'Azincourt,  oü  il 
ful  fait  prisonnier,  oü  perit  la  flenr  de  la  chevalerie  francaise,  pas  meme 
la  reprise  miraculeiise  de  Vaucouleurs,  ne  purent  interrompre  ses  doiices  et 
monotones  protestations  d'amom-!     Dem.  158. 

Le  Portrait  de  l'liomme  physique,  personne,  ä  mon  avis,  ne  l'a  fait, 
pas  meme  Lehnbadi,  qiii  n'a  represente  que  l'attitude  du  lion  orgueilleux, 
et  encore  en  l'exagerant.     Pig.  12  —  13. 

12.  Naturellement. 

Ces  resultats  ne  sont  naturellement  qu'approximatifs.     Becq  147. 

Zusatz.  Comment!  Vous  etes  ici  depuis  hier?  et,  naturellement,  vous 
n'avez  pas  trouve  Jordan,  puisque  une  brusque  depeche  l'a  force  ä  partir 
pour  Cannes.     Z.  Tr.  99. 

13.  Ordinairement. 

Nos  cadets  de  Bearn  ne  sont  ~  pas  riches.     Dum.  I,  38. 

Zusatz.     L'abeille  ne  parait  pas  ~  dans  les  bestiaires.     Rom.  XIV,  448. 

14.  Peut-etre. 

Marie  montre  alors  une  genei-osite  qui  ne  surpasse  ^  pas  celle  de  la 
comtesse  de  Gleichen:  —  G.  P.,  poesie  117. 

.  .  .  aussi  dans  les  soixante  chansons  environ  qui  nous  sont  restees  de 
Tibaud  de  Champagne,  il  n'y  en  a  ~  pas  deux  donl  les  strophes  aient 
absolument  la  meme  foime.     G.  P.  Litt,   181. 

On  a  cherche  bien  longtemps  avant  de  trouver  eet  arrangement,  qui 
n'est  ^  pas  parfait,  Mab.  91. 

La  Rome  nouvelle  ne  se  realiserait  ^  un  jour  qu'en  dehors  de  Rome, 
au  loin;   Z.  R.  631—632. 

Votre  pas  est  plus  decide  que  le  mien;  vous  avez  des  certitudes  dont 
je  suis  encore  loin,  auxquelles  je  n'arriverai  ~  jamais;   Rod,  I. 

15.  P  o  u  r  t  a  n  t. 

Que  toute  la  terre  s'arme  contre  la  verite,  on  n'empechera  -«-  pas  qu'elle 
ne  triomphe.  —  Girault-Duvivier  II,  887. 
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(Les  Francs.)  Lenr  langue,  qu'ils  ne  tarderent  ~  pas  ä  abandonner  pour 
le  latin  vulgaire,  fournit  ä  celui-ci,  en  France,  une  masse  bien  plus  grande  de 
mots,  et  de  mots  plus  importants  que  ne  l'avait  fait  le  celtique:   G.  P.  Litt.  22. 

II  ne  Im  defendit  ~  pas  absolument  la  lecture  des  ouvrages  du  Solitaire,  Fl.  79. 

Mais  il  faut  se  confoi-mer  ä  l'usage,  faire  comme  tout  le  monde.  On  ne 
peut  ^  pas  II  plaisir  se  rendre  ridicule.     H.  P.  81. 

16.    P  r  e  s  q  u  e. 

Dans  l'huile  il  n'y  a  ^  pas  de  matiere  solide;    Saffr.  lec.  214, 

Aujourd'hui  on  n'emploie  ~  plus  les  plumes  d'oie,   Ibid.  316. 

Si  le  sirop  ne  contient  ^  plus  d'eau,  le  sucre  se  separe,  pendant  le 
refroidissement,  en  cristaux  ou  grains  tres  petits,    Ibid.  288. 

(Interieur:  resultats  du  regne  de  Louis  XIV)  ,  .  .  en  Normandie,  les 
villes  maritimes  ont  eprouve  le  sort  de  Dunkerque;  l'on  ne  fait  ^  plus  de 
dentelles  ä  Alengon:   Greg.  156. 

Ghaque  fois  que  je  t'ecris  je  ne  puis  ~  pas  quitter  la  plume,  Dreyf.  282, 

17.    Pr  0  b  ab  1  em  en  t. 

Gelte  tragedie  est  suivie  de  notes  qui  ne  sont  ~  pas  de  M.  Delrieu : 
Lefr.  II,  273. 

Mais  un  curieux  tel  que  lui  ne  devait  pas  manquer  de  recueillir  des 
eerits  en  langue  vulgaire  dont  il  n'etait  ~  pas  aussi  facile  de  se  procurer  des 
copies  en  Italie.     Rom.     XIIL  451. 

...  je  crois  prevoir  que  ma  sante  ne  me  permettra  ~  pas  de  reprendre 
mes  fonctions.     B.  II,  242. 

.  .  ,  mes  lettres  ne  sont  ~  pas  encore  arrivees,  —  Dreyf.   190. 

G'est  gentil,  et  Paganini  lui-meme  n'a  ~  jamais  connu  ce  prix-lä. 
L'Ill.  11/5  Ol,  p,  302. 

18.    R  e  e  1 1  e  m  e  n  t. 

Dans  les  petites  apologies  que  la  Gazette  de  la  Groix  fait  des  Chambres, 
eile  n'a  -^  pas  fort,  —  B.  I,  174. 

Gelte  contree  n'est  ~  qu'une  vaste  oasis  ,  .  .  Dottain,  E.  Precis 
d'histoire  ancienne  (Paris  1877),  p.  65, 

Vgl.  noch:  (De  l'hiatus)  La  chose  cependant  restait  facultative  et  affaire 
de  goüt;  si  l'on  regrette  qu'elle  soit  devenue  obligatoire,  il  n'y  a  lieu  ~  de 
s'en  prendre  qu'ä  Malherbe,  qui,  le  premier,  l'a  regardee  comme  tel.  —  Gt  34. 

19.    Reste:   Belegstellen  zu 
du   reste. 

(La  regle  prohibitive  de  l'hiatus,)  II  (Malherbe)  ne  pouvait,  ~,  s'en  faire 
une  loi  qu'ä  lui-meme,  —  Gt  34. 
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,  .  .  trois  ou  quatre  sortes  de  vins  de  premiere  marque  completaient  le 
repas;  je  n'en  ai  ^  jamais  vu  d'autre  dans  le  service  de  l'empereur.    B.  I,  287. 

Vgl.  d'ailleurs  S.  232—233. 

20.  Seiilement. 

Des  gens  qui  passent  leur  vie  dans  le  champs,  occupes  sans  cesse  des 
Iravaux  de  l'agriculture,  ne  savent  ~  pas  ce  qiie  c'est  qne  le  furnier,  quel 
est  le  principe  fecondant  cfLi'il  renferme.     Alb.  292. 

Et  le  peuple  enfin,  ce  pauvre  peuple  qui  a  laut  souffert,  qui  souffi-e 
encore,  mais  qui  est  tellement  habitue  ä  sa  souffrance,  cfu'il  ne  parait  ~  pas 
concevoir  l'idee  d'en  sortir,     Z.  R.  703. 

Zusatz.  Dass  seulement  auch  zur  Verstärkung  von  ne  .  .  .  que  dient, 
sagt  Lüeking,  S.  327,  Z.  1 — 2.  Ich  gebe  hierfür  folgendes  Beispiel :  .  .  .  il  ne 
s'agissait  ^  que  de  bien  choisir  le  pavillon  dont  il  arborerait  les  couleurs. 
Tlieur.  H.   189. 

Holder,  S.  301,  Z.  1 — 2  v.  u.,  bemerkt,  dass  dieser  Pleonasmus  besser 
zu  vermeiden  sei. 

21.  S  ü  r  e  m  e  n  t, 

Ce  denouement  trop  edifiant  n'est  ^  pas  primitif.     G.  P.  poesie  118. 

Si  ce  signe  remonte  si  haut,  ce  n'etait  ~  pas  ä  l'origine  une  croix, 
Rom.  XIII,  612. 

Et  le  vieux  le  regardait,  l'ecoutait,  si  raisonnable,  si  conciliant,  avec  sa 
large  figure  gaie,  en  se  disant  que  ce  brave  homme-lä  n'etait  ~  pas  venu  dans 
de  mauvaises  intentions.     Z.  Deb.  524. 

Je  prie  Dieu  de  lui  pardonner,  car  il  ne  sait  ^  pas  ce  qu'il  fait  ni  oü 
il  va,  Z.  R.  687. 

Honnete  homme,  il  l'etait,  il  n'allait  ^  pas  laisser  empoisonner  les  gens. 
Z.  R.  503. 

D'ailleurs,  cette  premiere  decision,  prise  seulement  ä  une  voix  de  majorite, 
n'aurait  ^  pas  ete  ratifiee  par  le  Saint-Pere.     Ibid.  380. 

De  nouveau,  Stefana  eut  son  air  de  satisfaction  placide.  Elle  ne  venait 
~  que  pour  etre  approuvee.     Ibid.  148. 

Dans  cette  mer  illimitee,  aux  vagues  noires,  on  ne  reconnaissait  -<-  que  les 
grandes  voies.  Ibid.  605. 

Mais  il  n'avait  ~  dit  que  ce  qu'il  voulait  dire,  dans  un  but  qu'il  con- 
naissait  seul,  Ibid.  675. 

Anmerkung.     Vgl.  certainement  und  certes,  S.  233 — 234. 

u; 
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22.    Toujours. 

Elle  ne  bougea  -^  pas,  Z.  Tr.  415. 

Mais,  en  trois  coups,  les  batteries  prussiennes  venaient  de  regier  leur  tir : 
d'abord  trop  long,  il  etait  devenii  d'une  teile  precision,  que  les  obus  tombaient 
sur  les  pieees  francaises;  tandis  que  celles-ci,  malgre  les  efforts  pour  allonger 
la  portee,  n'arrivaient  ~  pas.     Z.  Deb.  311. 

Le  canot  est,  arrive  et  n'a  '•^  pas  apporte  mes  lettres,     Dreyf.  219. 

Le  coupable  n'est  ^  pas  d^masque.     Ibid.  207. 

II  n'etait  pourtaiil  ^  que  le  salariat  attenue,  deguise,  refusant  de  mourir. 
Z.  Tr.  642. 

Zusatz.  Je  ne  vous  dis  pas  que  ce  soit  une  tres  bonne  chose.  Mais, 
d'abord,  cela  ne  durera  pas  '>-.     Bert  15. 

Les  Chinois  et  les  .Japonais  ne  purent  pas  ^  cacher  leur  secret  de 
fabrication.     Sat¥r.  lec.  302. 

23.    V  er  it  ab  lern  en  t. 

Le  regime  feodal,  avec  toute  sa  hierarchie,  ne  s'etablit  ^  pas  en  Castille. 
Duruy,  Abr.  321. 

A  tout  prendre  d'ailleurs,  on  ne  voit  ^  pas  pourquoi  .  .  .  Rom.  XV,  433. 

24.    V  r  a  i  m  e  n  t. 

Puis,  il  n'y  avait  '^  qu'ä  se  baisser,     Z.  R.  311. 

Pas  d'impots,  tout  se  donnait  pour  rien,  on  n'avait  '^  qu'ä  se  laisser 
vivre.    Ibid.  330. 

Ich  lasse  jetzt  zum  Schlüsse  die  S.  169  erwähnte  Zusammenstellung  der 
von  mir  benutzten  literarischen  Hilfsmittel  folgen.  Die  lexikalischen  Werke 
sind  S.  171  angegeben  worden.  Auf  die  Grammatiken  von  Girault  -  Duvivier 
(1873),  Holder,  Lücking,  Mätzner  (Syntax  und  fr.  Gr.,  2  Aull.),  Plattnei- 
(1899)  und  Seeger,  auf  Toblers  vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik 
(Tobler  I,  II,  III)  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  hingewiesen.  In  dem  nach- 
stehenden alphabetischen  Verzeichnisse  der  weiteren  Quellen,  welchen  ich 
meine  Belegstellen  entlehnt  habe,  sind  die  von  mir  gebrauchten  Abkürzungen 
in  Klammern  angegeben;  so  verweise  ich  z.  B.  mit  Ab.  auf  x\bout.  Um  Ver- 
wechselungen vorzubeugen,  war  ich  zuweilen  genötigt,  bei  den  Abkürzungen 
den  Anfangsbuchstaben  des  Vor-  und  Familiennamens  des  Schriftstellers  anzu- 
geben ;  im  alphabetischen  Verzeichnisse  findet  sich  dann  der  Name  unter  dem 
zweiten  Buchstaben,  z.  B.  E.  D.  =  Daudet,  Ernest  steht  unter  D. ;  ausnahms- 
weise ist  N.  S.  unter  N.  erklärt.  «L'Ill.»  ist  die  Abkürzung  für  die  bekannte 
Pariser  Zeitschrift   «L'Illustration». 


—     M8     — 

Die  im  folgenden  verzeichneten  Werke  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
nach  1870  erschienen;  eine  nicht  geringe  Anzahl  derselben  ist  aus  den 
letzten  fünfzehn  Jahren. 

A. 

About,  Edmond,  Lettres  d'un  jeune  homme  ä  sa  cousine  Madeleine. 
Paris,  1861.     (Ab.) 

Aimard,  Gustave,  Le  Coeur-Loyal.     Paris,  1861. 

Albert,  Paul,  La  litterature  frangaise  des  origines  au  XVIIe  siecle. 
Paris,  1872.     (Alb.) 

B. 

Bazin,  Rene,  Les  Oberle.     Paris,  (?)  1901. 

Becq  de  Fouquieres,  L.,  Traite  general  de  versification  franqaise. 
Paris,  1879. 

Belot,  Adolphe,  Le  drame  de  la  rue  de  la  Paix.     Paris,  1869. 

B  e  r  n  a  r  d  i  n  ,  N.  M,,  Morceaux  chosis  des  classiques  frangais  du 
XIXe  siecle.     Paris,  1890.     (Bn) 

Bert,  Paul,  L'instruction  civique  ä  l'eeole.     Paris,   1883. 

Bis  mar  ck:  Pensees  et  Souvenirs  par  le  Prince  de  Bismarck,  seule 
edition  francaise  autorisee,  par  E.  Jaegle,  professeur  ä  l'eeole  speciale  militaire 
de  Saint-Cyr.     Deuxieme  edition.     Paris,  1899.     (B.  I,  B.  II.) 

Bourget,  Paul,  Un  Coeur  de  femme.     Paris,  1890.     (Bourg.) 

Brachet-Dussouchet,  Nouveau  cours  de  grammaire  fran^aise.  Cours 
supörieur.    Paris,  1888.    (Br.-D.) 

C. 

Claretie,  Jules,  La  vie  moderne  au  theätre. 
Premiere  serie,  Paris,  1869.     (Clar.  I.) 
Deuxieme  serie,  Paris,  1875.     (Clar.  II.) 

D. 

Darmesteter,  A.,  De  la  creation  actuelle  des  mots  nouveaux  dans  la 
langue  fran^aise.     Paris,  1877. 

Darmesteter  et  Hatzfeld,  Le  seizieme  Siecle  en  France.  Paris,  1878. 
(D.  XVIe  s.) 

Daudet,  Alphonse: 

1.  Fromont  jeune  et  Risler  aine.     Paris,  1877.     (D.  Fr.) 

2.  Le  Nabab.     Paris,  1877.     (D.  Nab.) 

3.  Numa  Roumestan.     Paris,  1881.     (D.  Numa) 

16* 
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Daudet,  Ernest : 

1.  Les  Persecutes.     Paris,  1877.     (E.  D.  pers.) 

2.  L'aventure  de  Jeaime.     Paris,  1880.     (E.  D.  av.) 

3.  Mon  frere  et  moi      Paris,   1882.     (E.  D.  fi-.j 

Demogeot,  J.,  Histoire  de  la  litterature  francaise.  Sixieme  edition. 
Paris,  1864.     (Dem.) 

Dreyfus,  Alfred,  Cinq  aniiees  de  rna  vie.     Paris,   1901.     (Dreyf.) 

Dumas,  Alexandre,  Les  trois  Mousqnetaires.  Paris,  1875.  (Dum.  I, 
Dum.  II.) 

Dumas  f  i  1  s ,  Alexandre : 

1.  La  Dame  aux  perles.     Paris,  1854.     (Dumas  peiles) 

2.  La  Dame  aux  camelias.     Paris,  1866.     (Dumas  cam.) 

3.  Les  Femmes   qui   tuent   et   les   Femmes   qui   votent.     Paris,   1880. 
(D.  f.  qui  votent.) 

Duruy,  Victor: 

1.  Abrege    d'histoire    universelle.      Nouvelle     edition.       Paris,    1873. 
(Duruy  Abr.) 

2.  Petite    histoire    grecque.     Nouvelle   edition.     Paris,  1882.     (Duruy, 
bist,  gr.) 

F. 

Filon,  Augustin,  De  Dumas  ä  Rostan.     Paris,  1898.     (Filon) 
Flammarion,  Camille,  Stella.     Paris,  1897.     (Fl.) 
Funck-Brentano,  Frantz,  L'Affaire  du  collier.     Paris,  1901.    (F.-Br.) 

G. 

Gautier,  Leon,  Les  Epopees  francaises. 
I.    Paris,  1878.     (G.  I) 

II.  .  Paris,  1892.     (G.  II) 

III.  Paris,  1880.     (G.  III) 

IV.  Paris,  1882.     (G.  IV) 

Gramont,  F.  de,  Les  vers  frangais  et  leur  prosodie.  Deuxieme  edition. 
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über  Shakespeare' s 


Kaufmann  von  Venedig* 


Oberlehrer  J)r.  Oswald  Coliu. 


^f^ 


Man  sollte  glauben,  dass  sich  über  ein  so  viel  gelesenes  und  auf  dem 
Repertoire  fast  aller  Bühnen  stehendes  Stück  wie  der  Kaufmann  von 
Venedig  längst  eine  übereinstimmende  und  allgemein  anerkannte  ästhetische 
Beurteilung  gebildet  haben  müsste;  allein  ganz  im  Gegenteil  gehen  die  Auf- 
fassung der  Grundidee,  die  Ansichten  über  die  Komposition  und  die  Urteile 
über  die  Charaktere  hier  weiter  auseinander  als  bei  den  meisten  andern 
Werken  unseres  Dichters.  Ein  jeder  erfreut  sich  an  der  herrlichen  Dichtung 
und  bewundert  sie,  aber  jeder  versteht  und  erklärt  sie  nach  seinei-  Weise. 
Das  beAveist  unzweideutig,  mit  wie  viel  Recht  Gervinus  in  der  Verschiedenheit 
der  Gesichtspunkte,  aus  denen  sich  Shakespeare's  Dramen  auffassen  lassen  wie 
in  dem  Umstände,  dass  man  selbst  nicht  ohne  einen  gewissen  Grad  und^Schein 
von  Richtigkeit  mehrere  Ansichten  über  einerlei  Stück  aufstellen  kann,  einen 
Beweis  für  den  Reichtum  und  die  Vielseitigkeit  dieser  Werke  erkennt." 

Mit  diesen  Sätzen  begmnt  einer  der  bedeutendsten  Shakespeareforscher, 
Karl  Elze,  seinen  Aufsatz  „Zum  Kaufmann  von  Venedig"  im  VI.  Bande  des 
Jahrbuchs  der  deutschen  Shakespeai-egesellschaft,  einen  Aufsatz,  der  zu  dem 
Besten  gehört,  was  über  den  Gegenstand  geschrieben  worden  ist.  Seitdem 
sind  33  Jahre  vergangen,  die  Forschung  hat  viel  neues  Material  zur  Kenntnis 
des  Dichters  und  seiner  Werke  zu  Tage  gefördert;  in  Bezug  auf  den  Kauf- 
mann von  Venedig  ist  der  Widerstreit  der  Meinimgen  noch  immer  nicht  zum 
Abschluss  gekommen.  Auch  die  neusten  Biographen  und  Kritiker  gehen  in 
ihren  Ansichten  darüber  weit  auseinander,  ob  dem  Stücke  überhaupt  eine 
bestimmte  Tendenz  beizulegen  sei  und  welche  sich  darin  erkennen  lasse. 
Über  die  Bedeutung  einzebier  Scenen  für  das  ganze  Drama  herrscht  die  gleiche 
Meinungsverschiedenheit,  und  so  plastisch  und  scharf  umrissen  die  Hauptfigur, 
Shylock,  entworfen,  die  noch  immer  eine  Lieblingsaufgabe  aller  grossen 
Charakterdarsteller  auf  der  Bühne  bildet,  so  wenig  ist  bis  jetzt  eine  Einigung 
darüber  erzielt  worden,  ob  er  als  ein  komischer  oder  als  ein  tragischer  Charakter 
aufzufassen  ist.  Von  jeher  hat  sich  grade  in  der  Auffassung  dieser  Rolle  der 
Zeitgeist  und  —  die  jeweilige  Gesinnung  gegen  die  Juden  wiedergespiegelt, 
und  es  könnte  scheinen,  als  habe  das  Stück  in  unsrer  Zeit  eine  neue  Bedeutung 
erlangt,  wenn  man  sieht,  wie  in  dem  Hader  der  Parteien,  der  seit  einem 
Menschenalter  mit  erneuter  Wut  ausgebrochen  ist,  die  dämonische  Gestalt 
Shylocks  immer  wieder  citiert  wird  und  Ausgangs-  oder  Mittelpunkt  mehr  oder 
weniger  leidenschaftlicher  Erörterungen  der  ,  Judenfrage"  bildet.  *) 


*)  Vgl.  z.  B.  Shylock,  Zur  Judenfrage.     Acht  Briefe    an    eine  Jüdin,    von  Arthur 
Bonus.     Preusaische  Jahrbücher  1896. 
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Elzes  oben  angeführte  Sätze  dürfen  daher  wohl  als  Rechtfertigung  dienen, 
wenn  im  folgenden  wieder  einmal  der  Versuch  gemacht  wird,  die  Kenntnis 
eines  der  eigenartigsten  und  besten  Werke  des  grossen  Dichters  zu  fördern, 
indem  wir  den  Spuren  seines  Schaffens  nachgehen  und  seine  Absichten  zu 
ergründen  suchen.  Dabei  kann  es  sich  naturgemäss  nicht  darum  handeln, 
wesentlich  viel  Neues  zu  bieten;  denn  angesichts  der  fast  unermesslichen  Fülle 
dessen,  was  über  das  vorliegende  Thema  schon  gesagt  worden  ist,  dürfte  es 
kaum  möglich  sein,  dem  Gegenstande  eine  neue  Seite  abzugewinnen.  Es  soll 
vielmehr  nur  versucht  werden,  derjenigen  Auffassung  zu  grösserem  Ansehen 
und  Aveiterer  Verbreitung  zu  verhelfen,  die,  wie  sich  selbst  noch  aus  den 
neuesten  und  viel  gelesenen  Schriften  ergibt,  trotz  glänzender  Verteidigung 
und  scharfsinniger  Begründung  noch  lange  nicht  genug  gekannt  und  gewürdigt 
wird*).  Im  Sinne  der  Elzeschen  Ausführungen  ist  es  hierbei  auf  eme  Wider- 
legung entgegenstehender  Ansichten  nicht  abgesehen,  Avie  überhaupt  alles,  was 
auf  blosser  , Meinung"  beruht,  unerörtert  bleiben,  das  subjektive  Element 
möglichst  ausgeschaltet  werden  soll,  so  berechtigt  es  auch  an  sich  einem 
Werke  der  frei  schaffenden  Phantasie  gegenüber  sein  mag.  Wir  wollen  uns 
an  die  Tatsachen  halten  und  prüfen,  welche  Schlüsse  sich  daraus  ergeben 
und  welche  Erklärungen  die  oft  nur  flüchtigen  und  verhüllten  Andeutungen 
des  Dichters  wenigstens  zulassen. 

Wenn  wir  aber  von  Tatsachen  sprechen,  so  gehört  bei  der  Beti'achtung 
eines  Shakespeareschen  Dramas  ausser  der  Dichtung  selbst  noch  manches  andere 
dazu,  nämlich  die  Kenntnis  seiner  Quelle»,  seiner  Vorbilder  und  etwaiger  An- 
regungen zur  Abfassung  der  Dichtung,  wie  sie  sich  aus  der  Zeitgeschichte  und 
den  besonderen  Lebensumständen  des  Dichters  ergeben.  Es  zeigt  sich  nun, 
dass  alle  diese  Momente  für  das  Verständnis  des  Kaufmanns  von  Venedig  in 
Betracht  kommen.  Eine  übersichtliche  Darstellung  dessen,  Avas  die  Forschung 
in  diesem  Punkte  bis  jetzt  geleistet  hat,  erschien  dabei-  für  den  vorliegenden 
Zweck  geboten:  sie  eröffnet  aber  gleichzeitig  einen  Einblick  in  die  geistige 
Werkstätte  des  Dichters  und  dürfte  wohl  geeignet  sein,  Interesse  und  Ver- 
ständnis für  das,  was  er  geschaffen  hat,  im  allgemeinen  zu  erwecken.  Da  ist 
es  nun  wohl  am  Platze,  an  die  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  zu  erinnern, 
die  sich  einem  tieferen  Eindringen  in  das  Verständnis  der  Werke  Shakespeares 
entgegenstellen.  Einmal  ist  es  die  Person  des  Dichters,  die  so  ganz  hinter 
seinem  Werke  verschwindet,  dass  wir  vollständig  jener  Aufschlüsse  entbehren, 
die  wir  für  das  Verständnis  von  Goethes  Werken  z.  B.  aus  der  eingehenden 
Kenntnis  seines  Lebens  gewinnen.  Die  Nachrichten,  die  wir  über  Shakespeares 
Lebensschicksale  besitzen,  sind  äusserst  spärlich,  und  es  gelingt  erst  ganz  all- 
mählich, das  Dunkel  zu  lichten,  das  über  seinen  Bildungsgang,  die  Sphäre,  in 


*)  Ausser  dem  bereits  genannten  Aufsatze  von  K.  Elze  sei  hier  noch  ausdrücklich  auf 
den  von  D.  Honigmann  im  XVII.  Bande  des  Jahrbuches  hingewiesen,  mit  deren  Auffassimg 
die  hier  gebotene  Darlegung  im  wesentlichen  zusammentrifft. 


der  er  gelebt,  die  Menschen,  mit  denen  er  verkehrt  hat,  die  Lebenserfahrungen 
und  Einflüsse  gebreitet  ist,  welche  für  ein  so  reiches  Seelenleben,  eine  so  tiefe 
Menschenkenntnis  bestimmend  waren.  In  seinen  Werken  forschen  wir  ver- 
gebens nach  dem  rein  Persönlichen  des  Dichters,  seiner  eigenen  Weltanschammg, 
den  poetischen  Niederschlägen  seiner  eigenen  inneren  und  äusseren  Erlebnisse. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  seine  rein  lyrische  Dichtung,  ein  und  ein 
halbes  Hundert  Sonnette.  in  dieser  Beziehung  die  meisten  Schwierigkeiten,  ja 
völlige  Rätsel  bieten.  Übei-  die  äusseren  Anlässe  zur  Entstehung  seiner  Werke 
wissen  wir  nur  wenig,  Anspielungen  auf  zeitgenössische  Ereignisse  finden  sich 
darin  in  verhältnismässig  geringer  Zahl  und  auch  diese  meistens  nur  vei-hüllt 
und  nicht  mit  Sichei-heit  zu  deuten. 

Zu  den  Eigentümlichkeiten  der  dramatischen  Produktion  jener  Zeit  gehörte 
es,  dass  die  Titel  sehr  häufig  in  ausführlicher  Weise  Andeutungen  des  Inhalts 
enthielten  und  die  (iattung  charakterisierten;  der  Verfasser  deutete  so  seinem 
Publikum  an,  \\ie  er  sein  Werk  aufgefasst  haben  wollte.  Allein  bei  näherem 
Zusehen  erweist  sich,  dass  eine  Einteilung  der  Shakespeareschen  Stücke  nach 
ilirem  allgemeinen  Charakter  nicht  durchführbar  ist  und  dass  die  herkömmliche, 
wohl  vom  Verfasser  selbst  herrührende  Bezeiclnmng  der  Dramen  als  histories, 
tragedies  und  comedies  keine  scharfe  Scheidung  der  Gattungen  bildet:  Richard  II, 
Heinrich  VI,  Richard  III  z.  B.  sind  erschütternde  Tragödien;  in  den  als 
comedies  bezeichneten  Stücken:  Gymbeline,  Wintermärchen,  Sturm,  Perikles 
herrscht,  trotz  des  versöhnenden  Ausgangs,  eine  düster  tragische  Stimmung 
vor.  Wie  der  Dichter  bekanntlich  in  seinen  echtesten  Tragödien,  König  Lear, 
Hamlet,  Macbeth,  komische  Scenen  eingeflochten  hat,  so  haben  wir  in  vielen 
seiner  Lustspiele  geradezu  tragische  Charaktere  und  Konthkte,  so  z.  B.  in 
„Viel  Lärm  um  Nichts",  „Ende  gut,  alles  gut",  „Sommernachtstraum".  Eine 
besondere  Stellung  jedoch  scheint  in  dieser  Hinsicht  „Der  Kaufmann  von 
Venedig"  einzunehmen.  Die  Person,  nach  der  das  Stück  benannt  ist,  Antonio, 
gehört  zu  den  von  Shakespeare  mit  Vorhebe  geschilderten  Melancholikern ;  die 
Hauptscene,  in  der  der  Inhalt  des  ganzen  Stückes  gipfelt,  erzeugt  in  jedem 
Leser  und  mehr  noch  in  jedem  Zuschauer  das  Gefühl  der  Anteilnahme  in 
durchaus  tragischem  Sinne;  Shylock  aber,  die  Gestalt,  die  das  Hauptinteresse 
in  Anspruch  nimmt,  ist  von  jeher  den  grossen  BöseAvichtern  zugezählt  worden, 
wie  Jago,  Richard  III,  Macbeth,  denen  eine  mit  Geist  und  Raffinement  gepaarte 
Willensstärke  übermenschliche  Grösse  verleiht.  Jedoch  alle  die  Züge,  die  der 
Dichter  diesen  Naturen  verleiht,  um  ihren  Hang  zum  Bösen  und  ilu-  konse- 
quentes Fortschreiten  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  zu  erklären,  sie  passen 
nicht  auf  Shylock.  Jago  ist  mit  Bewusstsein  und  Absicht  ein  Bösewicht,  er 
folgt  seinem  inneren  Triebe  und  bemäntelt  seine  Ränke  zum  Verderben 
Unschuldiger  nur  schwach  vor  sich  selbst  durch  Scheingründe,  wie  gekränkten 
Ehrgeiz  und  das  Verlangen  nach  Rache  für  erlittenen  Schimpf.  Richard  III 
ist  sich  nicht  einen  Augenblick  lang  über  das  Verbrecherische  seiner  Pläne 
und   die  Verworfenheit    seiner  Mitlei  im  Unklaren,  er  spottet  cynisch  über  die 
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Schwäche  seiner  Mitmenschen,  über  die  die  Überlegenheit  seiner  Verstellungs- 
künste zu  triumphieren  weiss.  Macbeth,  von  Natur  ehrgeizig  und  äusseren, 
ihn  zum  Verbrechen  drängenden  Einflüssen  nur  zögernd  und  widerstrebend 
nachgebend,  gehorcht,  nachdem  er  den  ersten  Schritt  auf  der  Bahn  des  Ver- 
brechens mit  der  Ermordung  des  Königs  getan  hat,  innerlich  bereits  vernichtet, 
nur  der  Notwendigkeit,  sich  durch  neue  Verbrechen  auf  dem  schwer  errungenen 
Platze  zu  behaupten.  Shylock  —  das  wird  man  von  vorn  herein  zugeben 
müssen,  mag  man  Geiz,  Geldgier  und  fanatischen  Hass  noch  so  sehr  ver- 
dammen, —  Shylock  hat  nichts  von  einer  derartigen  Verbrechernatur,  es  dürfte 
überhaupt  schwer  sein,  ihn  irgend  einer  Gattung  dramatischer  Charaktere 
zuzuweisen,  und  gerade  darin  liegt  vielleicht  die  Erklärung  für  das  grosse 
Interesse,  das  diesem  Charakter  von  jeher  zuteil  geworden  ist. 

Zu  den  in  der  Persönlichkeit  des  Dichters  und  in  der  Eigenart  seiner 
Schöpfungen  begründeten  Schwierigkeiten  kommen  noch  andere,  durch  äussere 
Umstände  verursachte,  nämlich  die  Art  der  Entstehung,  der  Aufzeichnung  und 
der  Überlieferung  seiner  Werke.  Shakespeare  begann,  nachdem  er  sich  als 
Schauspieler  mit  den  Bedürfnissen  der  Bühne  bekannt  gemacht  hatte,  seine 
Laufbahn  als  dramatischer  Schriftsteller  damit,  dass  er  ältere  Stücke  für  die 
Bühnen  bearbeitete,  denen  er  selbst  als  Schauspieler  oder  als  Mitdirektor  ange- 
hörte. Wir  dürfen  annehmen,  dass  er  mit  diesen  älteren  Stücken  mehr  und 
mehr  selbständig  verfuhr  in  dem  Masse,  als  seine  eigne  Schöpferkraft  zum 
Durchbruch  kam  und  schliesslich  bewies,  dass  er  seinen  Vorgängern  weit  über- 
legen war.  Immerhin  ist  festzuhalten,  dass  seine  schriftstellerische  Tätigkeit 
für  die  Bühne  einem  rein  praktischen  Bedürfnis  entsprang,  nicht  einem  inneren, 
literarischen  Schaffensdrange.  Wir  haben  Grund  zu  der  Annahme,  dass 
Werke,  die  damals  zur  Aufführung  im  Theater,  zur  Befriedigung  eines  schau- 
lustigen Publikums,  geschaffen  wurden,  überhaupt  nicht  als  literarische  Er- 
zeugnisse im  engern  Sinne  angesehen  wurden.  Ja  die  dramatischen  Schrift- 
steller mussten  in  der  Verbreitung  ihrer  Werke  durch  den  Druck  gradezu  eine 
Schädigung  erbhcken,  da  dadurch  das  Interesse  und  die  Neugierde  des 
Publikums  den  Aufführungen  entzogen  und  die  Einnahmen  beeinträchtigt 
wurden.  Einen  Schutz  des  literarischen  Eigentums  gab  es  für  Bühnen- 
Manuskripte  überhaupt  nicht;  sobald  die  Eintragung  eines  Stückes  in  die 
Register  der  Buchhändlergilde,  d.  h,  die  Erlaubnis,  dasselbe  im  Druck  erscheinen 
zu  lassen,  nachgesucht  wurde,  fragte  niemand  danach,  wie  der  Antragsteller 
zu  dem  Manuskripte  gekommen  war.  Auch  wurden  die  Begriffe  „Autor"  und 
^.Bearbeiter"  nicht  streng  auseinandergehalten,  häufig  erschien  der  Name  des 
Verfassers  überhaupt  nicht  auf  dem  Titel.  Daher  ist  es  denn  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  auch  Shakespeare,  zumal  im  Anfang  seiner  Laufbahn  als 
dramatischer  Schriftsteller,  mit  den  Werken  älterer  Autoren  frei  schaltete  und 
sich  um  das  Schicksal  seiner  eignen  Bühnenwerke,  abgesehen  vom  Aufführungs- 
rechte, wenig  bekümmerte.  So  nur  können  wir  es  verstehen,  dass  keine 
Gesamtausgabe  seiner  Werke  zu  des  Dichters  Lebzeiten   erschienen   ist,    dass 
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wir  nur  von  16  von  den  37  ihm  gewöhnlich  zugeschriebenen  Stücken  Aus- 
gaben *)  besitzen,  die  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen  sind ;  dazu  lässt  sich 
von  keiner  dieser  Ausgaben  nachweisen,  dass  sie  auf  das  Manuskript  des 
Dichters  zurückgeht.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Werke  Shakespeares  in 
sehr  schlechtem  Zustande  überliefert  sind:  wir  finden  nicht  bloss  starke  Ab- 
weichungen des  Textes,  Auslassungen  und  Zusätze  in  den  verschiedenen  Aus- 
gaben desselben  Werkes,  sondern  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  sind  verderbt, 
manche  geradezu  hoffnungslos.  In  einigen  Teilen  hat  man  das  Werk  von 
Interpolatoren  erkannt,  für  einige  Stücke  nimmt  man  an,  dass  Shakespeare 
sich  der  Mitarbeiterschaft  andrer  Dichter  bediente,  wenn  er  nicht  überhaupt 
nur  für  einen  Bruchteil  als  Verfasser  in  Betracht  kommt.  1598  findet  sich 
zum  ersten  Male  sein  Name  auf  dem  Titel  eines  dramatischen  Werkes  im 
Drucke.  Von  da  an  Hess  es  der  wachsende  Ruhm  des  Dramatikers  als  eine 
Empfehlung  beim  Lesepublikum  erscheinen,  seinen  Namen  auf  dem  Titel  zu 
nennen;  das  können  wir  schon  daraus  schliessen,  dass  obskure  Schriftsteller 
sich  seines  Namens  oder  wenigstens  seiner  Initialen  bedienten,  um  ihre  Werke 
unter  seiner  Flagge  segeln  zu  lassen. 

Auch  die  Autorität  der  ersten  Gesamtausgabe,  der  sogenannten  1.  Folio 
vom  Jahre  1623  (d.  h.  7  Jahre  nach  dem  Tode  des  Dichters)  ist  durchaus 
nicht  unbestritten.  Zwar  wollten  die  Herausgeber,  die  Schauspieler  John 
Heminge  und  Henry  Condell,  Freunde  und  Kollegen  des  Dichters,  als  ein 
Werk  der  Pietät  gegen  seine  Manen,  durch  diese  Ausgabe  den  Text  festlegen 
und  vor  weiteren  Entstellungen  und  Unterschiebungen  schützen.  Allein  dass 
diese  Ausgabe  dem  Manuskript  näher  stünde,  ist  trotz  ihrer  daraufzielenden 
Bemerkung  in  der  Vorrede  nicht  anzunehmen,  für  einige  Stücke  ist  es  erwiesen, 
dass  ihr  Text  aus  den  alten  Quartoausgaben  geflossen  ist,  in  andern  bieten 
diese  sogar  einen  bessern  Text.  Es  war  also  bereits  damals  die  Bühnen- 
tradition an  die  Stelle  des  Originals  getreten. 

Für  den  Kaufmann  von  Venedig  liegen  2  Quartos  vor,  beide  im  Jahre 
1600  erschienen;  sie  gehen  höchst  wahrscheinlich  auf  verschiedene  Bühnen- 
exemplare des  Stückes  zurück.  Wie  wir  im  allgemeinen  für  die  Bestimmung 
der  Abfassungszeit  der  Shakespearischen  Werke  auf  Vermutungen  in  weitestem 
Masse  angewiesen  sind,  so  gibt  auch  für  dieses  Stück  das  Datum  der  ersten 
Veröffentlichung  keineswegs  einen  sichern  Anhalt  für  die  Entstehungszeit.  Wir 
haben  aber  dafür  andere  Anhaltspunkte,  und  zwar  äussere  wie  innere  Gründe. 
Unter  dem  22.  Juli  1598  findet  sich  für  James  Roberts,  einen  Londoner 
Buchhändler  und  Buchdrucker,  in  das  Register  der  Buchhändlergilde  (Stationers' 
register)  eingetragen :  a  booke  of  the  Marchaunt  of  Venyce  or  otherwise  called 
the  Jew  of  Venyce,    also   der  Titel   des   Stückes   ohne   den  Namen    des  Ver- 


*)  Die  Kinzelausgaben  werden  gewöhnlich  als  Quartoausgaben  (Q)  bezeichnet  zum 
Unterschiede  von  den  Gesamtausgaben  in  Folio  (F),  die  erst  nach  seinem  Tode  veranstaltet 
wurden. 
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fassers,  der  erst  auf  der  2.  im  Jahre  1600  gedruckten  Quarto,  die  durch 
Thomas  Heyes  besorgt  wurde,  erschien.  Etwas  weiter  zurückdatieren  lässt 
sich  unser  Stück  nach  einem  andern  Zeugnis,  das  übrigens  für  die  Wert- 
schätzung Shakespeares  bei  seinen  Zeitgenossen  von  dei-  grössten  Wichtigkeit 
ist;  es  ist  das  die  oft  zitierte  Stelle  aus  Francis  Meres'  1598  erschienenem 
Buche  „Palladis  Tamia.  Wit's  Treasury,  Being  the  Second  Pari  of  Wit's 
Clommon  Wealth".  Dort  werden  Shakespeare  und  andere  englische  Dichter 
mit  griechischen,  lateinischen  und  italienischen  verglichen;  ausser  Venus  und 
Adonis,  Lucrece,  den  Sonnetten  und  dem  Kaufmann  von  Venedig  werden 
noch  11  andere  Stücke  unseres  Dichters  aufgezählt.  Dies  wäre  also  das  erste 
liistorische  Zeugnis,  wo  der  Name  des  Dichters  mit  unserem  Stücke  verknüpft 
ist,  wir  gewinnen  damit  den  terminus  ad  quem  für  die  Abfassung  desselben. 
Dabei  bleibt  allerdings  noch  die  Frage  offen,  ob  wir  nicht  in  der  Gestalt  des 
Stückes,  die  in  den  beiden  Quarto.s  des  Jahres  1600  vorliegt,  eine  Neu- 
bearbeitung eines  früheren  Entwurfes  oder  eines  verloren  gegangenen  älteren 
Stückes  eines  unbekannten  Verfassers  zu  sehen  haben.  Bevor  wir  jedoch  der 
Beantwortung  dieser  Frage  näher  treten,  haben  wir  uns  noch  mit  der  materiellen 
Grundlage  der  Handlung  des  Kaufmann  von  Venedig  zu  beschäftigen. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  Shakespeare  von  den  in  seinen  Stücken 
verarbeiteten  Stoffen  nur  sehr  wenig  selbst  erfunden  hat:  unter  allen  seinen 
Stücken  ist  nur  ein  einziges,  für  das  sich  eine  Quelle  bisher  nicht  hat  nach- 
weisen lassen,  nämlich  „Verlorene  Liebesmühe".  Im  übrigen  sind  seine  Stoffe, 
abgesehen  von  älteren  Stücken,  Chroniken,  den  Lebensbeschreibungen  in 
North's  Plutarch,  Novellensammlungen,  besonders  italienischen,  und  der  älteren 
erzählenden  Literatur  seines  eigenen  Volkes  entlehnt.  Er  wählte  gerade  mit 
Vorliebe  Stoffe,  die  seinem  Publikum  Avohlbekannt  waren,  und  änderte  wenig 
daran;  sein  Werk  dagegen  ist  die  Entwicklung  der  Charaktere,  die  phycho- 
logische  Vertiefung  und  die  bessere  Motivierung  der  Handlung.  Man  muss 
sich  nur  stets  des  Unterschiedes  bewusst  bleiben,  der  zwischen  den  modernen 
Lesern  und  dem  zeitgenössischen  Zuschauerpublikum  unsres  Dichters  besteht, 
an  welches  er  ursprünglich  allehi  gedacht  hat.  Dieses  Publikum  verlangte  vor 
allem,  recht  viel  fesselnde,  unterhaltende,  belustigende  und  nei'venerregende 
Vorgänge  auf  der  Bühne  sich  abspielen  zu  sehen;  zum  Reflektieren  kam  es 
dabei  gar  nicht.  Moderne  Erklärer  sind  oft  zu  weit  gegangen,  indem  sie 
tieferen  Beziehungen  der  einzelnen  Vorgänge  zu  einer  Grundidee  nachspürten, 
so  z.  B.  Gervinus  in  Bezug  auf  den  K.  v.  V.  '^) 

Wh-  finden  in  der  Fabel  des  Stückes  drei  Vorgänge  vereinigt,  die  man 
im  Hinblick  auf  die  Quellen,  aus  denen  sie  stammen,  auseinander  halten  muss : 


*)  Darauf  bezieht  sich  Avohl  die  etwas  spöttische  Bemerkung  Ward's  in  seiner  History 
of  English  Dramatic  Literature :  In  the  Merchant  of  Venice  they  (sc.  the  two  actions)  are, 
at  an  early  point  in  the  play,  intertwined  with  adrairable  skill ;  although  it  must  be  left  to 
misguided  ingenuity  to  detect  a  psychological  connexion  between  them. 
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1.  Die  Verpfändung   des   Pfundes  Fleisch   für   ein  Darlehen,    2.  Die  Kästchen- 
wahl, 3.  Die  Entführung  der  Jessica. 

Die  Geschichte  von  dem  Pfunde  Fleisch  findet  sich  zuerst  in  den  Gesta 
Romanorum,  einer  Sammlung  von  Erzählungen,  die,  nach  Douce,  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  in  England  oder,  nach  Jakob  Grimm,  um  das  Jahr  1340  in 
Südfrankreich  entstanden  ist;  den  einzelnen  Erzählungen  kommt  jedenfalls  ein 
viel  höheres  Alter  zu.  Es  ist  dies  das  älteste  Märchen-  und  Legendenbuch 
des  christlichen  Mittelalters.  Dieselbe  Erzählung  findet  sich  im  Dolopatos  oder 
dem  Roman  von  den  sieben  weisen  Meistern.  Sie  lässt  sich  aber  in  veränderter 
Fassung  noch  sonst  vielfach  im  Abendlande  wie  im  Morgenlande  nachweisen, 
wobei  übrigens  der  Rechtsstreit  auch  ohne  die  durch  eine  Frau  herbeigeführte 
Entscheidung  vorkommt.  Man  hat  als  Grundlage  eine  alte  Rechtsfabel  erkannt. 
Während  aber  in  einigen  Fassungen  die  Geschichte  nur  auf  die  Abweisung 
des  Klägers  auf  Grund  einer  absurden  Urteilsfällung  hinausläuft,  ist  der  Sinn 
in  anderen  Fassungen  ein  sehr  tiefer.  Die  Fabel  stellt,  wie  Simrock*)  es 
ausdrückt,  „den  Sieg  der  Aequitas  über  das  Jus  strictum,  also  den  wesentlichen 
Inhalt  der  ganzen  Römischen  Rechtsgeschichte  dar.  Diese  Aequitas,  das 
mildere  Rechtsprinzip,  beruht  hier  auf  dem  Grundsatz,  dass  Menschenblut 
nicht  vergossen  werden  darf,  welche  Rücksicht  das  Jus  strictum,  das  dem 
Gläubiger  die  Verstümmelung  des  Schuldners  erlaubte,  mit  beispielloser 
Grausamkeit  vernachlässigt  hatte.  Dieses  alte  strenge  Recht  fordert  der 
Gläubiger,  hier  der  Jude,  der  mit  der  Starrheit,  die  seiner  Nation  eigen  ist, 
seinen  Schein  will.  Der  Richter  kann  auch  das  strenge  Recht  nicht  beugen: 
ihm  soll  werden,  was  der  Schein  besagt,  jedoch  nicht  mehr,  nicht  minder. 
Hier  wird  seiner  StaiTheit  eine  andere  Starrheit  entgegengesetzt :  er  will  keine 
Aequitas  gelten  lassen  und  verlangt  sein  Jus  strictum :  der  Richter  bindet  ihn 
aber  an  ein  Jus  strictissimum  und  zwar  zu  Gunsten  dieser  Aequitas,  welche 
sich  wie  jedes  jüngere  Rechtsprinzip  in  Form  einer  Exceptio  geltend  macht, 
die  den  Inhalt  des  alten  Rechts  vernichtet,  ohne  es  formell  aufzuheben. 
Wirklich  wird  auch  das  alte  Recht,  in  der  dem  Juden  erteilten  Erlaubnis,  so 
viel  zu  schneiden  als  der  Schein  besagt,  der  Form  nach  erhalten,  während  die 
Exceptio:  Jedoch  nicht  mehr  und  nicht  minder  seinen  ganzen  Inhalt 
absorbiert  und  zugleich  den  Sieg  der  Aequitas  und  des  Menschenrechts  ent- 
scheidet." Dem  alten  Jus  strictum  soll  die  Restimmung  des  römischen  Zwölf- 
tafelgesetzes zu  Grunde  liegen,  wonach  der  Gläubiger  das  Recht  hatte,  den 
ihm  zugesprochenen  Schuldner  zu  töten.  Waren  es  mehrere  Gläubiger,  so 
durften  sie  ihn  in  Stücke  zerschneiden  (si  pluribus  addictus  sit,  partes  secanto, 
si  plus  minusve  secuerint,  se  [=  sine]  fraude  esto).  Übrigens  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  nicht  in  allen  Fassungen  der  Sage,  z.  R.  nicht  in 
der  ältesten,  der  der  Gesta  Romanorum,  der  Gläubiger  ein  Jude  ist  (Simrock, 


*)  Simrock,    die  Quellen    des   Shakespeare   in  Novellen,    Märchen  und  Sagen.     2.  Auf- 
lage 1870,  p.  222  ff. 
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a.  a.  O.  p.  221),  Deshalb  müsste  eine  Vermutung  der  Brüder  Grimm  beseitigt 
werden,  wonach  das  Bkit  für  den  Juden  eine  Bedeutung  zu  Heilzwecken 
gehabt  hätte,  weshalb  sie  diese  Sage  mit  der  vom  armen  Heinrich  und  vom  Ritter 
Blaubart  in  Verbindung  bringen  wollten;  von  einer  solchen  Verwendung  des 
Blutes  findet  sich  weder  in  den  alten  Überlieferungen  noch  bei  Shakespeare 
eine  Spur. 

Dass  der  harte,  grausame  Gläubiger  ein  Jude  ist,  findet  sich  erst  in 
derjenigen  Fassung,  die  für  Shakespeare's  Stück  allein  in  Betracht  kommt, 
nämhch  in  der  Novellensammlung  „11  Pecorone"  des  Ser  Giovanni  Fiorentino,  die 
1378  verfasst  ist.  Warum  es  hier  ein  Jude  ist,  sucht  Graetz  in  seinem  Auf- 
satze „Shylock  in  der  Sage,  im  Drama  und  in  der  Geschichte"  in  folgender 
Weise  wahrscheinlich  zu  machen :  Als  die  Pest  Millionen  hinraffte,  aber  die 
Juden  so  ziemlich  verschonte,  da  wurden  sie  der  Brunnenvergiftung  angeklagt 
und  massenweise  hingeschlachtet.  Seit  dieser  Zeit  traute  die  Christenheit  den 
Juden  jede  teuflische  Bosheit  zu*).  Diesen  Umstand  benutzte  Giovanni  Fiorentino 
für  die  logische  Motivierung  seiner  Novelle. 

Das  Verdienst,  auf  den  Pecorone  (und  die  Gesta  Romanorum,  woraus 
die  Erzählung  ursprünglich  geflossen  ist)  als  Quelle  des  Shakespearischen 
Stückes  zuerst  hingewiesen  zu  haben,  gebührt  Lessing,  wenn  auch  englische 
Kritiker  kurze  Zeit  danach  dieselbe  Entdeckung  unabhängig  von  ihm  gemacht 
haben.  In  dieser  Novelle  —  sie  ist  auszugsweise  in  der  Einleitung  der  von 
der  Deutschen  Shakespearegesellschalt  herausgegebenen  Schlegel -Tieckschen 
Übersetzung  des  Kaufmanns  von  Venedig  mitgeteilt  —  findet  sich  bereits  der 
Prozess  wegen  des  verpfändeten  Pfundes  Fleisch  mit  der  Werbung  um  die 
Dame  von  Belmonte  in  Verbindung  gebracht,  auch  dieser  Ortsname  selbst 
steht  bereits  dort.  Dieser  zweite  Hauptbestandteil  unseres  Stückes  stammt, 
soweit  es  sich  um  die  Kästchenwahl  handelt,  gleichfalls  aus  den  Gesta  Roma- 
norum, dieselbe  findet  sich  auch  in  Boccaccio's  Decamerone,  in  den  Gento 
Novelle  antiche,  in  der  Legenda  aurea,  ja  schon  in  dem  berühmten  mittel- 
alterhchen  Roman  Barlaam  und  Josaphat,  der  in  griechischer  Sprache  ums 
Jahr  800  entstanden  ist,  und  geht  auf  orientalischen  Ursprung  zurück.  Die 
Kästchenwahl  ist  jedoch  an  Stelle  einer  andern,  im  Pecorone  den  Freiern  der 
Dame  von  Belmonte  auferlegten  Probe  getreten,  wofüi'  neben  der  Rücksicht 
auf  die  scenische  Darstellung  jedenfalls  ethische  Gründe  massgebend  waren. 

Es  gibt  nun  noch  eine  Ballade,  deren  Inhalt  grosse  Übereinstimmung 
mit  unserm  Stücke  zeigt    „von  Gernutus,    einem  Juden,    der  einem  Kaufmann 

*)  M.  Landau  (, Shakespeare's  Kaufmauu  von  Venedig"  in  der  Beilage  zur  Münchner 
Allgemeinen  Zeitung  1893  No.  83)  gibt  dafür  eine  andre  Erklärung:  „Erst  als  das  kirch- 
liche Verbot  des  Zinsnelimeus  und  die  Ausschliessung  der  .Juden  von  fast  allen  andern 
Erwerbszweigen  den  Juden  zum  Wucherer  nar'  t§0^/jP  machte,  da  ward  auch  der  „con- 
fessionslose "  Fleischbelehner,  man  möchte  sagen  fast  unwillkürlich .  zum  Juden  gemacht, 
den  dann  der  Judenhass  mit  immer  hässlicheren  Zügen  belud." 
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in  Venedig-  hundert  Kronen  lieh  und  ein  Pfund  seines  Fleisches  haben  wollte, 
weil  er  nicht  bezahlen  konnte  zu  der  festgesetzten  Zeit."  Die  Ballade  ist 
zwar  erst  1754  durch  Bischof  Percy  veröffentlicht  worden,  ist  aber  natürlich 
viel  älteren  Datums  und  könnte  Shakespeare  bekannt  gewesen  sein.  Allein 
trotzdem  in  der  Ballade  eine  Berufung  auf  eine  italienische  Quelle  enthalten 
ist,  könnte  sie  doch  recht  wohl  erst  nach  dem  Kaufmann  von  Venedig  ent- 
standen und  aus  diesem  entnommen  sein.  Gernutus  will  keine  Zinsen  für  sein 
Darlehen  nehmen,  dagegen  „zum  Scherze"  in  der  Schuldverschreibung  (bond) 
ein  Pfund  von  des  Schuldners  Fleisch  als  Pfand  bestimmen.  Der  Schuldschein 
verfällt,  weil  die  Schiffe  des  Kaufmanns  nicht  eingetroffen  sind ;  Gernutus  lässt 
ihn  durch  einen  Gerichtsdiener  verhaften.  Der  Richter  ermahnt  den  Juden, 
das  Fleisch  an  einer  Stelle  herauszuschneiden,  dass  der  Schuldner  am  Leben 
bleiben  kann,  was  aber  der  Jude  ablehnt.  Schliesslich  hält  ihn  der  Richter 
durch  die  bekannte  Auslegung  des  Schuldscheins  davon  zurück.  Jetzt  will 
der  Jude  die  angebotene  Summe  annehmen,  die  viel  höher  ist  als  die  ge- 
liehene, muss  aber  ohne  einen  Pfennig  zu  erhalten  gehen.  Man  sieht,  die 
Erzählung  ist  hier  bedeutend  vereinfacht  und  könnte  jedenfalls  nur  für  einen 
Teil  der  Handlung  als  rohes  Vorbild  gedient  haben. 

Man  hat  ferner  auf  eine  Anekdote  hingewiesen,  die  in  historischem  Ge- 
wände auftritt  und  wenigstens  der  Zeit  nach  Shakespeare  hätte  bekannt  sein 
können.  In  des  Italieners  Leti  „Leben  des  Papstes  Sixtus  V"  mrd  von  einer 
Wette  erzählt,  die  sich  auf  die  Einnahme  von  St.  Domingo  1585  bezieht. 
Die  Wettenden  sind  ein  Christ  und  ein  Jude ;  der  Gewinnende  soll  dem  andern 
ein  Pfimd  Fleisch  aus  dem  Körper  schneiden  dürfen.  Der  Jude  verliert,  und 
der  Christ  besteht  auf  der  Erfüllung  der  Bedingung.  Der  Papst  selbst  fällt 
die  bekannte  Entscheidung,  verurteilt  dann  aber  beide  Parteien  zu  schweren 
Strafen.  Abgesehen  von  den  abweichenden  Umständen  ist  aber  kaum  denkbar, 
dass  die  Nachricht  von  dieser  Begebenheit  bis  zu  Shakespeare   gedrungen  ist. 

Weit  wichtiger  ist  die  Übereinstimmung  hervorstechender  Züge  unsres 
Stückes  mit  einem  französischen  Werke,  das  in  englischer  Übersetzung  1596 
erschienen  ist,  das  aber  der  Dichter  im  Original  gekannt  haben  kann,  es  ist 
dies  The  Orator  von  Alexander  Silvayn.  Das  Buch  behandelt  in  der  Form 
von  „Deklamationen"  allerlei  Begebenheiten,  erdichtete  und  historische,  und 
knüpft  daran  Erörterungen  von  Rechts-  und  allgemein  ethischen  Fragen,  wie 
sie  die  alte  Dialektik  liebte.  Die  95.  Deklamation  handelt  „von  einem  Juden, 
der  für  seine  Schuld  ein  Pfund  von  dem  Fleische  eines  Christen  haben  wollte." 
Es  kommt  besonders  auf  die  Argumente  an,  mit  denen  der  Jude  gegen  das 
Urteil  des  Richters  appelliert,  das  wieder  das  bekannte  ist:  er  weist  auf  den 
daraus  folgenden  Schaden  für  den  Kredit  und  damit  zugleich  für  den  ganzen 
Staat  hin,  zur  Rechtfertigung  seiner  grausamen  Forderung  auf  das  grausame 
Schuldrecht,  wie  es  selbst  zwischen  Christen,  ja  sogar  zwischen  Blutsverwandten 
oft  gehandhabt  worden  ist.     Dann  seine  Gründe,    warum   er   nicht   lieber  das 
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Geld  nehmen  will:  „Ich  könnte  anführen,  so  sagt  er,  dass  ich  das  Fleisch 
nötig  habe,  um  einen  Freund  von  einer  geAvissen  Krankheit  zu  heilen  oder 
um  dadurch  die  Christen  für  immer  abzuschrecken,  dass  sie  die  Juden  miss- 
handeln; ich  w\\\  aber  nur  sagen,  dass  er  es  mir  schuldet,  weil  er  es  mir 
verpfändet  hat."  Er  besteht  ferner  darauf,  dass  der  Schuldschein  nicht  besagt, 
dass  er  selbst  das  Pfund  Fleisch  an  irgend  einem  bestimmten  Körperteile  zu 
nehmen,  sondern  dass  man  es  ihm  zu  geben  habe.  „Denn  von  allem,  was 
verkauft  wird,  muss  der,  welcher  es  hergibt,  abwägen,  und  der,  welcher 
empfängt,  hat  darauf  zu  sehen,  dass  es  richtig  ist."  —  Der  Gegner  macht 
seinerseits  geltend,  dass  aus  der  Forderung  des  Juden  der  Hass  gegen  Anders- 
gläubige hervorgehe,  „who  overkindly  do  suffer  such  vermine  to  dwell 
among  them."  Er  verdächtigt  den  Gläubiger,  durch  heimliche  Ränke  es  ihm 
unmöglich  gemacht  zu  haben,  das  Geld  bei  Verfall  zurückzuzahlen.  Die 
Bosheit  des  Juden  gegen  ihn  selbst  sei  nichts  anderes  als  die  Bosheit  der 
Juden,  die  den  Heiland  gekreuzigt  haben;  ihre  VerAvorfenheit  zeige  sich  an 
vielen  Stellen  des  alten  Testamentes. 

Mag  nun  Shakespeare  den  „Orator"  gekannt  haben  oder  nicht,  das  Vor- 
handensein dieses  Dokuments  beAveist  unzweifelhaft,  dass  die  Geschichte  von 
dem  Pfunde  Fleisch  von  seinen  Zeitgenossen  noch  ganz  ernst  genommen  und 
mit  Eifer  diskutiert  Avurde,  dass  die  Argumente,  Avenn  sie  nicht  direkt  entlehnt 
sind,  gewissermassen  in  der  Luft  gelegen  haben  oder  Gemeingut  geAvorden 
sein  müssen.  Für  die  Beziehung  des  K.  v.  V.  zmn  Orator  lässt  sich  noch 
anführen,  dass  auch  die  Anwendung  der  Folter,  auf  die  Porzia  einmal  anspielt, 
im  Orator  erörtert  Avird. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Nebenhandlung,  die  im  Kauf- 
mann von  Venedig  mit  der  „bondstory"  und  der  Kästchenwahl  vereinigt  ist, 
so  ist  zu  erwähnen,  dass  Dunlop  einige  der  Hauptzüge  der  Liebes-  und  Ent- 
führungsgeschichte der  Jessica  in  der  14.  Erzählung  des  Massuccio  di  Salerno 
(um  1470)  nachgewiesen  hat:  dort  ist  eine  Dienerin  die  Vermittlerin  zwischen 
den  Liebenden;  die  Tochter  nimmt  bei  ihrer  Entführung  von  den  Schätzen 
des  Geizhalses  mit,  bei  der  Entdeckung  ist  sein  Schmerz  geteilt,  er  AAdrd  eben 
so  sehr  durch  den  Verlust  der  Dukaten  wie  durch  den  der  Tochter  verursacht. 
Der  Geizhals  ist  ein  reicher  Neapolitaner,  wird  aber  nicht  als  Jude  bezeichnet. 
Ob  Shakespeare  diese  Erzählung  gekannt  oder  die  Nebenhandlung  selbst 
erfunden  hat,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Dagegen  ist  hervorzuheben, 
dass  sich  in  der  Novelle  des  Giovanni  Fiorentino  keine  Spur  von  einer  Tochter 
des  Juden  findet.  Dieser  wichtige  Zug  führt  uns  auf  ein  anderes  Gebiet  der 
literarischen  Quellen  des  Kaufmanns  von  Venedig,  nämlich  auf  dramatische 
Werke,  die  als  Vorlagen  gedient  haben  können. 

Hierfür  kommt  zuerst  eine  Stelle  in  Gosson's  „Schoole  of  Abuse" 
in  Betracht,  Avelches  Buch  1579  gedruckt  ist.  Da  eifert  der  Autor  gegen 
den  schädlichen  Einfluss  von  „Dichtern,  Schauspielern,  Gauklern  und  ähnlichen 
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Schmarotzern."  Indem  er  aber  einige  Werke  von  seinem  Tadel  ausnimmt, 
erwähnt  er  zwei  Stücke:  „The  Jew  and  Ptolome,  showne  at  the  Bull 
[einem  bekannten  Theater],  the  one  representing  the  greedinesse  of  worldly 
chusers,  and  bloody  mindes  of  Usurers."  Diese  Stelle  hat  man  so  gedeutet, 
dass  der  erste  Teil  sich  auf  die  Freier  der  Portia,  der  zweite  auf  den  Charakter 
Shylocks  bezieht.  Somit  hätten  wir  bereits  in  diesem  Stücke  die  beiden  Haupt- 
handlungen des  Kaufmanns  von  Venedig  miteinander  verknüpft :  die  Verpfändung 
des  Pfundes  Fleisch  an  einen  jüdischen  Wucherer  und  die  Kästchenwahl. 
Dieses  Stück  „The  Jew"  besitzen  wir  aber  nicht  mehr.  Dagegen  ist  ein 
anderes  aus  dem  Jahre  1584  noch  vorhanden  „The  Three  Ladies  of  London" 
von  R[obert]  Wfilson],  und  Sidney  Lee  weist  (The  Academy,  14.  Mai  1887) 
darauf  hin,  dass  in  diesem  Stücke,  das  einen  Übergang  von  den  alten  Moralitäten 
zum  wirklichen  Drama  bildet,  die  Scenen  zwischen  Antonio  und  Shylock  in 
der  Episode  zwischen  dem  christlichen  Schuldner,  einem  italienischen  Kauf- 
manne Mercatore,  und  dem  jüdischen  Geldverleiher  Gerontus  vorgebildet  sind, 
dass  ferner  auch  die  entliehene  Summe  und  die  Verfallzeit  —  dreitausend 
Dukaten  für  drei  Monate  —  übereinstimmen  (im  Pecorone  sind  es  10  000 
Dukaten,  imd  die  Frist  wird  nicht  angegeben).  Allein  im  übrigen  kann  von 
einer  Ähnlichkeit  nicht  die  Rede  sein.  Der  italienische  Kaufmann  ist  ein  bös- 
williger Schuldner,  der  den  Juden  um  sein  Geld  betrügen  will,  indem  er 
Mohammedaner  wird,  denn  dann  kann  er  gesetzlich  nicht  mehr  gezwungen 
werden  zu  bezahlen.  Gerontus  erlässt  ihm  schliesslich  grossmütig  die  ganze 
Schuld,  damit  es  nicht  den  Anschein  habe,  als  ob  er  seinen  Gegner  durch  sein 
Drängen  zum  Glaubenswechsel  gezwungen  habe.  Der  aber  bleibt  trotzdem 
bei  seinem  Entschlüsse,  indem  er  erklärt,  er  sei  es  müde,  Christ  zu  sein. 

Einen  weiteren,  indirekten  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Stückes, 
dessen  Inhalt  mit  dem  des  K.  v.  V.  verwandt  war,  besitzen  wir  in  einer 
Anspielung  Edmund  Spencer's  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Gabriel 
Harvey,  indem  er  sich  nämlich  folgendermassen  unterzeichnet:  „He  that  is 
fast  bownde  vnto  the  in  more  obligations  then  any  marchant  in  Italy  to  any 
Jewe  there." 

Lee  kommt  dann  (The  Academy,  21.  Mai  1887)  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  ganze  Episode  in  „The  Three  Ladies  of  London",  ebenso  wie  die  oben 
erwähnte  Ballade ,  auf  ein  verloren  gegangenes  Stück  zurückgehe ,  das 
Shakespeare  für  seinen  M.  of  V.  benutzt  habe,  wie  er  dies  mit  andern  Stücken, 
z.  B.  „Die  Bezähmung  der  Widerspenstigen"  und  den  älteren  Historien  getan 
hat.  —  Allein  solange  wir  von  einem  solchen  Stücke  nicht  mehr  wissen, 
bleibt  die  Bedeutung  der  Novelle  des  Ser  Giovanni  für  den  K.  v.  V.  unver- 
mindert bestehen. 

Dass  Shakespeare  diese  und  andre  verloren  gegangene  zeitgenössische 
Stücke,  welche  einen  ähnlichen  Stoff  behandelten,  gekannt  hat,  z.  B.  ein  ver- 
loren gegangenes  Werk  Dekker's   (geb.   um    1570)    „The   Jew  of  Venice",  ist 
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höchst  wahrschemlich.  Ein  Stück  aber  muss  er  gekannt  haben:  „The  Jew 
of  Malta",  das  Werk  seines  genialsten  Nebenbuhlers,  Ghristopher  Marlowe. 
Wir  sehen  Shakespeare  im  Anfang  seiner  Laufbahn  als  dramatischer  Dichter 
unter  dem  Einflüsse  dieses  gleichaltrigen,  früh  berühmt  gewordenen  Tragikers, 
den  auch  er  rückhaltlos  bewninderte.  Sein  Richard  II  zeigt  Ähnlichkeit  mit 
Mario we's  Eduard  II,  in  einer  seiner  späteren  Komödien  „As  you  like  it"  (1599) 
apostrophiert  er  ilm  sogar  in  elu*ender  Weise,  indem  er  eine  Zeile  von  ihm 
zitiert.  So  lässt  es  sich  denn  leicht  begreifen,  dass  unser  Dichter  durch  die 
vorhandenen  Stücke  ähnlichen  Inhalts  und  ihren  Erfolg  auf  der  Bühne  ange- 
regt wurde,  mit  Marlowe  in  Wettbewerb  zu  treten.  Das  Verhältnis  des  ,Jew 
of  Malta"  (nach  Collier  und  Dyce  wahrscheinlich  1589  oder  1590  entstanden) 
zum  K.  V.  V.  ist  nun  sehr  verschieden  beurteilt  worden,  und  zwar  steht  dieses 
Urteil  wieder  in  engstem  Zusammenhang  mit  der  Auffassung  vom  K.  v.  V. 
selbst.  Der  englische  Literarhistoriker  Ward,  der  in  der  ersten  Ausgabe 
seiner  English  Dramatic  Literature  nicht  ansteht  zu  behaupten,  dass  trotz 
eines  ausgesprochenen  Unterschiedes  zwischen  Shylock  und  Barabas  die  beiden 
Stücke  in  der  Hauptsache  in  demselben  Geiste  geschi'ieben  sind,  konmit  in 
der  zweiten  Auflage  (1898)  zu  einer  ganz  andern,  in  Bezug  auf  Shylock  weit 
milderen  Auffassung.  Auch  Graetz  scheint  im  Hinblick  auf  ihre  Tendenz  einen 
Unterschied  zwischen  beiden  Stücken  nicht  anzuerkennen,  wovon  noch  aus- 
führlicher zu  reden  sein  wird.  Elze  sagt  in  dem  bereits  erwähnten  Aufsatz, 
„dass  uns  das  Prototyp  des  Shylock  über  jede  Hypothese  erhaben  in  Mario  we's 
Juden  von  Malta  vorliegt,  ohne  welchen  der  K.  v.  V.  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ungeschrieben  geblieben  wäre."  Dieses  Urteil  schränkt  er  später  insofern 
etwas  ein,  als  er  sagt,  „dass  wir  hier,  wenn  nicht  das  Prototyp,  so  doch  den 
Keim  und  Anstoss  zum  Shylock  vor  uns  haben." 

Marlowe's  Auftreten  gehört  der  Sturm-  und  Drangperiode  der  neuenglischen 
Literatur  an,  es  war  eine  Zeit  des  Übergangs,  der  sich  freilich  dank  dem 
starken  Talente  Marlowe's  mit  Riesenschritten  vollzog.  Wir  empfinden  noch 
ganz  deutlich  die  Nähe  eines  barbarisch-naiven  Zeitalters,  die  Kette  zwischen 
dem  Zeitalter  Chaucer's  und  dem  Shakespeare's  ist  ununterbrochen.  Das  Mittel- 
alter hat  sich  in  England  mehr  als  anderwärts  verlängert,  was  sich  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Dramas  zeigt:  die  mittelalterUchen  Mysterien  wurden  in 
ehester  noch  bis  1574,  in  Newcastle  noch  bis  1598  gespielt.  Was  für  Marlowe's 
(t  1593)  Dramen,  die  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  kaum  sieben  Jahren  ent- 
standen sind,  charakteristisch  erscheint,  das  ist  eine  gewisse  Roheit,  eine  fast 
kindische,  groteske  Masslosjgkeit  in  der  Erfindung,  es  fehlt  das  Gegengewicht, 
das  die  Vernunft  für  die  Phantasie  bildet.  Der  Verfasser  hält  sich  nicht  lange 
mit  der  Motivierung  auf,  sein  Publikum  interessiert  nur  die  Handlung.  Auch 
die  seelischen  Vorgänge,  Gedanken  und  Leidenschaften  der  handelnden  Personen, 
liegen  offen  vor  dem  Zuschauer  ausgebreitet.  Es  wird  kein  Versuch  gemacht, 
die  Stärke  der  Gefühlsausbrüche  üb  Ausdruck  zu  mildern.  Die  Situationen 
ebenso  wie  die  Redeweise  der  auftretenden  Personen  sprechen  oft  jeder  Wahr- 
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scheinliehkeit  Hohn;  selbst  bei  solchen  niedrigsten  Standes  ist  sie  gelegentlich 
voller  Lyrik,  überschwänglicher  Phantasie  und  gelehrter  Anspielungen.  Diese 
charakterischen  Züge  hat  denn  auch  „Der  Jude  von  Malta"  aufzuweisen.  — 
Für  die  Übereinstimmung  mit  dem  K.  v.  V,  hat  man  nun  ausser  einer  Anzahl 
kleinerer  Züge,  die  gewisse  charakteristische  Ausdrücke  und  Parallelstellen 
umfassen,  besonders  auf  die  Anlage  der  Hauptpei'sonen  hingewiesen,  dies  sind 
der  Jude  Barabas  und  seine  Tochter  Abigail,  letztere  natürlich  für  Shakespeare 
eine  Anregung,  seinem  Shylock  eine  Tochter  zu  geben,  von  der  im  Pecorone 
noch  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Gleich  der  Prolog,  von  Machiavell  gesprochen,  lässt  keinen  Zweifel 
darüber,  in  welchem  Sinne  der  Charakter  des  Barabas  aufgefasst  werden 
sollte.  Er  ist  in  der  Tat  eine  Art  politischer  Intrigant  und  zeigt  sich  in  einem 
Monologe  des  5.  Aktes  mit  den  Lehren,  die  in  des  Italieners  bekanntestem 
Buche  „fj  Principe"  enthalten  sind,  wohl  vertraut.  Die  weitausschauenden  Pläne 
des  hasserfüllten,  rachedürstenden  Juden  sind  auf  das  Verderben  der  Christen- 
heit gerichtet :  diese  Konzeption  eines  jüdischen  Charakters  ist  Marlowe  durchaus 
eigen,  wenn  er  ilrni  auch  überdies  all  die  Züge  leiht,  die  Hass  und  Fanatismus, 
mit  Unwissenheit  gepaart,  zu  dem  Bilde  des  mittelalterlichen  Juden  vereinigt 
haben.  So  ungeheuerlich  es  aber  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  einen  Juden 
auftreten  zu  sehen,  den  der  Elu-geiz  treibt,  Gouverneur  von  Malta  werden  zu 
wollen,  der  sich  seiner  Verräterrolle  im  Kriege  zwischen  Kaiser  Karl  V  und 
Frankreich,  seiner  politischen  und  finanziellen  Verbindungen  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  Europas  rühmt,  so  wahrscheinlich  ist  es  durch  Leon 
Kellner's  Untersuchungen*)  geworden,  dass  .wir  es  hier  mit  einer  historischen 
Persönlichkeit  zu  tun  haben,  dem  jüdischen  Beherrscher  einer  clu'istlichen 
Insel,  dem  Schrecken  der  Christenheit  Joäo  Miquez  oder  Johannes  Michesius, 
später  Don  Josef,  Herzog  von  Naxos  genannt.  (Graetz,  Geschichte  der  Juden  X, 
p.  400).  Diese  Tatsache  lässt  es  allein  schon  von  vornherein  ausgeschlossen 
erscheinen,  dass  Shakespeare  den  Charakter  des  Shylock  nach  seiner  allge- 
meinen Tendenz  aus  dem  J.  of  M.  einfach  übernommen  habe;  was  sich  im 
einzelnen  von  Ähnlichkeiten  und  Anlehnung  ergibt,  lässt  sich  am  besten 
durch  eine  Inhaltsangabe  des  „Juden  von  Malta"  und  des  „Kaufmanns  von 
Venedig"  zeigen. 

Bei  Beginn  des  Stückes  spricht  Barabas  von  den  Schätzen,  die  ihm  seine 
im  Hafen  eingelaufenen  Schiffe  gebracht  haben  und  von  denjenigen,  die  noch 
auf  hoher  See  schwimmen.  In  Bezug  auf  ihr  Schicksal  ist  er  gegenüber  den 
Bedenken  eines  Kaufmanns  sehr  zuversichtlich.  In  seinem  Reichtum  sieht  er 
den  dem  auserwählten  Volke  verheissenen  Segen  des  Himmels.  Er  weiss, 
dass  er  seines  Reichtums  wegen  von  den  Christen  gehasst  wird;  ihnen  wirft 
er  Bosheit,  Falschheit  und  Hochmut  vor:   ihr   Handeln   stünde   nicht  im   Ein- 

*)  Die  Quelle  von  Marlowes  ,Jew  of  Malta",  Englische  Studien  X. 
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klang  mit  ihrem  Glaubensbekenntnis.  —  Eine  türkische  Flotte  erscheint  auf 
der  Rhede  von  Malta,  um  den  seit  10  Jahren  zu  einer  grossen  Summe  auf- 
gelaufenen Tribut  zu  holen.  Der  Gouverneur  will  diese  Summe  durch  die 
Juden  aufbringen  lassen,  von  denen  jeder  die  Hälfte  seines  Vermögens  bei- 
steuern soll ;  wer  nicht  zahlen  will,  muss  sofort  Christ  werden,  wer  sich  dessen 
weigert,  verliert  sein  ganzes  Vermögen.  Während  nun  die  übrigen  Juden  sich 
sofort  zu  dem  verlangten  Opfer  bereit  erklären,  denkt  Barabas,  dem  das 
Schicksal  Maltas  höchst  gleichgültig  ist,  nicht  daran,  sich  gutwillig  von  seinem 
Gelde  zu  trennen,  noch  Avill  er  Christ  werden.  Er  pocht  auf  seine  Schuld- 
losigkeit; doch  obgleich  auch  der  Gouverneur  ihm  nichts  ausser  seinem  Streben 
nach  Erwerb  vorzuwerfen  weiss,  bleibt  es  bei  dem  Beschlüsse:  seine  Güter 
werden  mit  Beschlag  belegt,  sein  Haus  wird  in  ein  Nonnenkloster  verwandelt. 
Barabas  ergeht  sich  in  Verwünschungen  über  seine  Feinde  und  sinnt  auf 
Rache.  Da  kommt  seine  Tochter  Abigail,  von  der  er  gesagt  hatte,  er  liebe 
sie  so  sehr  wie  Agamemnon  seine  Iphigenie.  Sie  beweint  das  Unglück  ihres 
Vaters;  er  aber  verrät  ihr,  dass  er  nicht  so  töricht  gewesen  sei,  seine  ganze 
Habe  in  die  Hände  der  Christen  fallen  zu  lassen,  in  seinem  Hause  seien  noch 
Schätze  verborgen.  Diese  zu  erlangen  und  das  Rachewerk  auszuführen,  dazu 
bedarf  er  ihrer  Hilfe.  Unter  dem  Vorwand,  Nonne  werden  zu  wollen,  soll 
sie  in  sein  Haus  zurückkehren;  ihrer  Bedenken  wegen  dieses  Betruges  und 
der  Heuchelei  in  heiligen  Dingen  achtet  er  nicht.  Dann  soll  sie  die  verborgenen 
Schätze  aus  dem  Versteck  nehmen  und  ilmi  bei  Nacht  vom  Fenster  aus  zu- 
werfen. Als  Mathias,  ein  christlicher  Jüngling,  der  Abigail  liebt,  von  ihrem 
Entschlüsse,  ins  Kloster  zu  gehen,  hört,  bedauert  er  dies  um  ihrer  Jugend 
und  Schönheit  willen;  Lodowick,  der  Sohn  des  Gouverneurs,  der  sie  gleich- 
falls liebt,  beschliesst,  sie  aufzusuchen,  um  sie  davon  abzubringen. 

Der  Plan  gelingt,  Barabas  ist  wieder  im  Besitz  grosser  Schätze  und 
äussert  darüber  unbändige  Freude;  nur  wünscht  er  noch,  auch  seine  Tochter 
wieder  bei  sich  zu  haben. 

Ein  spanisches  Schiff  läuft  ein  mit  türkischen  Gefangenen,  die  als  Sklaven 
verkauft  werden  sollen.  Der  Gouverneur  will  dies  zuerst  mit  Rücksicht  auf 
seinen  Vertrag  mit  dem  Sultan  nicht  erlauben,  schliesslich  lässt  er  sich  aber 
durch  das  Versprechen  der  Unterstützung  der  nahenden  spanischen  Kriegsschiffe 
und  die  Aussicht,  den  noch  nicht  gezahlten  Tribut  behalten  zu  können,  ver- 
leiten, den  Vertrag  zu  brechen  und  Widerstand  zu  leisten. 

Auf  dem  Sklavenmarkte  erscheint  Barabas.  Er  triumphiert  wegen  der 
gelungenen  List  und  der  wiedergewonnenen  Schätze,  äussert  seinen  unversöhn- 
lichen Hass  gegen  seine  Feinde,  die  Christen,  an  denen  er  sich  mit  Hilfe  seiner 
Verstellungskunst  rächen  will.  Er  übt  sie  sogleich  an  Lodowick,  dem  Sohne  des 
Gouvernem's,  dessen  Absichten  auf  Abigail  er  sich  zunutze  machen  will.  Bei 
sich  denkt  er: 

—  but  e're  he  shall  haue  her 

ril  sacrifice  her  on  a  pile  of  wood. 
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Angeblich  um  ihm  einen  Diamanten  zu  verkaufen,  ladet  er  ihn  ein,  in 
sein  neuerworbenes  Haus  zu  kommen,  wohin  auch  seine  Tochter  aus  dem 
Nonnenkloster  sich  begeben  hat.  Auf  dem  Sklavenmarkt  erhandelt  er  einen 
Sklaven,  und  zwar  einen  kränklich  aussehenden,  weil  der  weniger  isst:  doch 
ist  dies  nur  ein  Vorwand:  ei-  hat  vielmehr  in  ihm  ein  geeignetes  Werkzeug 
für  seine  Rachepläne  erkannt.  Er  macht  ihn  auch  sofort  zu  seinem  Vei-trauten 
und  rühmt  sich  gegen  ihn  all  der  Schandtaten,  die  er  schon  in  seinem  Leben 
vollbracht  hat ;  in  deren  Erfindung  und  Häufung  schwelgt  geradezu  die  Phantasie 
des  Dichters.  Auch  x\bigail  soll  nun  seinen  Zwecken  dienen,  sie  soll  sich 
stellen,  als  erwidre  sie  Lodowick's  Liebe,  während  sie  in  Wirklichkeit  Mathias 
liebt.  Barabas  will  beide  verderben.  Er  erregt  des  letzteren  Eifersucht  aufs 
höchste,  dem  ersteren  redet  er  vor,  dass  er  ihn  Mathias  vorziehe,  und  bestimmt 
Abigail,  sich  zum  Scheine  mit  LodoAvick  zu  verloben: 

It's  no  sinne  to  deceiue  a  Christian; 
For  theij  themselues  hold  it  a  principle. 

xy^igall  lässt  sich  zu  dem  Betrüge  herbei,  empfindet  aber  alsbald  Gewissens- 
bisse. Damit  sie  jedoch  nicht  Mathias  darüber  aufklären  kann,  lässt  er  sie 
durch  den  Sklaven  Ithimore  im  Hause  bewachen,  hifolge  einer  gefälschten 
Herausforderung  Lodowick's  treffen  sich  die  beiden  Nebenbuhler  und  töten 
sich  gegenseitig.  Während  der  Vater  und  die  Mutter  der  beiden  Jünglinge 
in  Klagen  ausbrechen,  äussert  Ithimore  eine  teuflische  Freude  über  das  Gelingen 
des  Planes  und  teilt  das  Geschehene  Abigail  mit.  Von  Reue  und  Abscheu 
ergriffen,  lässt  sie  einen  Mönch  kommen,  um  jetzt  wirklich  Nonne  zu  werden ; 
ihren  Vater  aber  will  sie  nicht  verraten-,  sie  beschwört  ihn  nur  in  einem 
Briefe,  dass  er  seine  Bosheit  bereue.  Seine  Wut  richtet  sich  nun  gegen  die 
Tochter,  die  ihn  verlassen  hat,  um  Christin  zu  Averden,  gegen  den  Mönch, 
dem  er  die  Schuld  an  ihrer  Bekehrung  beimisst,  gegen  das  ganze  Nonnenkloster. 
Ithimore  ist  nun  sein  einziger  Freund  und  Vertrauter;  er  soll  einen  vergifteten 
Reisbrei  als  Almosen  ins  Kloster  bringen,  der  die  Insassen  alle  tötet.  Dies 
gelingt  denn  auch,  doch  beichtet  Abigail  vor  ihrem  Ende  einem  Priester  die 
Verbrechen  ihres  Vaters  und  ihren  eigenen  Anteil  daran  und  Avünscht,  dass  er 
ihn  bekehren  möge. 

Der  Beichtiger  und  ein  Mönch  aus  einem  andern  Kloster  machen  sich 
auf,  um  Barabas  ins  Gewissen  zu  reden;  dabei  geschieht  auch  der  bekannten, 
seit  dem  Mittelalter  so  oft  gegen  die  Juden  erhobenen  Beschuldigung  des 
Mordes  an  Christenkindern  Erwähnung.  *)  Barabas  heuchelt  Reue  und  erklärt 
sich  bereit,  Christ  zu  werden,  indem  er  gleichzeitig  die  Begierde  der  Mönche 
durch  Aufzählung  seiner  Reichtümer   reizt.     Darüber   geraten   denn   auch   die 


*)  Wenn  es  auch  nur  ein  negatives  Moment  ist,  so  ist  es  vielleicht  doch  nicht  ganz 
ohne  Bedeutung,  dass  Shakespeare  diese  Verdächtigung  übergeht,  obgleich  auch  in  Silvayn's 
.Orator"  davon  die  Rede  ist. 
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beiden  Mönche  in  Streit;  den  einen  hält  er  in  seinem  Hause  zurück  und 
erdrosselt  ihn  mit  Ithimores  Hilfe.  Durch  eine  List  weiss  er  aber  den  Schein 
zu  erwecken,  als  sei  der  andre  Mönch  der  Täter,  und  liefert  diesen  an  den 
Galgen.  Jetzt  aber  wendet  sich  Ithimore  gegen  seinen  Herrn,  er  will  auf 
Grund  seiner  Mitwissenschaft  Geld  von  ihm  erpressen  und  verrät  ihn  an  zwei 
Spiess gesellen ,  einen  Dieb  und  eine  Kurtisane.  Barabas  nähert  sich  ihnen 
unter  einer  Verkleidung  und  bringt  ilinen  durch  einen  Blumenstrauss  Gift  bei. 
Bevor  dieses  noch  seine  Wirkung  tut,  verraten  sie  alle  seine  Verbrechen  dem 
Gouverneur,  der  ihn  sofort  verhaften  lässt.  Barabas  versetzt  sich  durch  einen 
Trank  in  einen  todähnlichen  Schlaf,  aus  dem  er  erwacht,  nachdem  er  auf 
Befehl  des  Gouverneurs  über  die  Mauer  der  Stadt  geworfen  worden  ist.  Nun 
ist  sein  Plan,  die  Stadt  den  Türken  in  die  Hände  zu  spielen,  denn  er  weiss, 
dass  ihre  Flotte  naht,  um  den  Tribut,  der  ihnen  verweigert  Avorden  ist,  mit 
Gewalt  zu  holen  und  die  hisel  von  neuem  zu  unterwerfen.  Für  sein  Anerbieten 
verspricht  der  Anführer  der  Türken,  ihn  zmn  Gouverneur  von  Malta  zu  machen. 
Der  Angriff  gelingt,  und  Barabas  hat  die  Genugtuung,  den  Gouverneur  und 
die  Ritter  als  Gefangene  seiner  Willkür  ausgeliefert  zu  'sehen.  Allein,  da  er 
weiss,  wie  verhasst  er  in  Malta  ist,  fühlt  er  sich  in  seiner  neuen  Würde  nicht 
sicher  und  hält  es  für  geraten,  den  Gouverneur  und  die  christliche  Bevölkerung 
der  Insel  sich  dadurch  zu  verpflichten,  dass  er  die  türkische  Besatzung  mit 
ihrem  Anführer  durch  Hinterlist  ums  Leben  kommen  lässt  und  Malta  für 
immer  vom  türkischen  Joche  befreit.  Wegen  all  dieser  Schandtaten  entschuldigt 
er  sich  vor  sich  selbst  mit  den  Worten: 

Tills  is  the  life  we  Jetves  are  vs'd  to  lead; 
And  reason  too,  for  Christians  doe  the  like. 

Er  ladet  die  türkischen  Offiziere  zu  einem  Mahle  in  der  Zitadelle  ein, 
die  Soldaten  sollen  in  einem  Kloster  ausserhalb  der  Stadt  bewirtet  werden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  er  sie  in  die  Luft  sprengen  lassen  und  für  die 
Ermordung  der  Offiziere  hat  er  eine  Höllenmaschine  erfunden.  Das  nennt  er 
oline  jede  Beschönigung: 

A  kingly  kind  of  trade  to  purchase  Townes 
By  treachery,  and  seil  'etn  by  deceit. 

und  er  fragt  mit  Recht: 

//"  vnderneath  the  sun 

greater  falshood  euer  has  been  done? 

Aber  das  Mass  seiner  Frevel  ist  voll:  diesmal  wird  er  in  seiner  eigenen 
Schlinge  gefangen.  Der  Gouverneur  bewahrt  die  türkischen  Offiziere  vor  dem 
drohenden  Verderben,  Barabas  wird  in  einen  siedenden  Kessel  gestürzt  und 
stirbt  unter  Verwünschungen.  Dann  erklärt  der  Gouverneur  dem  feindlichen 
Anführer,  dass  er  als  Gefangener  dableiben  müsse,  bis  der  Sultan,  sein  Vater, 
Malta  die  Unabhängigkeit  zugestanden  hätte. 
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Wir  müssen  wohl  annehmen,  dass  Marlowe  mit  einem  solchen  Bilde  des 
Machiavellismus,  zu  dem  er  sich  der  rohesten  Effekte  bediente,  lediglich  dem 
Geschmack  seines  Publikums  Rechnung  trug,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu 
machen,  auf  diesen  Geschmack  durch  Einführung  irgend  eines  ethischen  Moments 
einzuwirken.  Das  Verhängnis,  das  schliesslich  jener  allen  menschlichen  Gefühlen 
hohnsprechenden  Verbrecherlaufbahn  ein  Ziel  setzt,  weist  ja  allerdings  auf  die 
Lehre :  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein,  und  diese  Lehre  hat 
man  auch  in  dem  Schicksale  Shylock's  gefunden.  Ob  darin  der  Inhalt  des 
Shakespeareschen  Stückes  gipfelt,  soll  die  weitere  Untersuchung  zeigen.  .Jeden- 
falls, wie  weit  man  auch  in  der  Annahme  einer  Übereinstimnmng  der  beiden 
Stücke  gehen  mag,  hat  Shakespeare  nicht  an  die  historische  Persönlichkeit 
gedacht,  die  nach  Leon  Kellner's  Untersuchung  Marlowe  bei  der  Abfassung 
seines  „Jew  of  Malta"  vorgeschwebt  hat*). 

Nun  hat  bereits  1880  der  oben  erwähnte  englische  Kritiker  Sidney  Lee 
unter  der  Überschrift  .The  Original  of  Shylock"  (The  Gentleman's  Magazine, 
February  1880)  auf  eine  andere  historische  Persönlichkeit  hingewiesen,  die, 
wenn  sie  nicht  das  Urbild  Shylock's  gewesen  ist,  so  doch  infolge  eines  grosses 
Aufsehen  erregenden  Prozesses  Shakespeare's  Aufmerksamkeit  auf  das  Studium 
des  jüdischen  Charakters  gelenkt  habe. 

Die  Juden  waren  1290  imter  Eduard  I  aus  England  vertrieben  worden, 
aber,  wie  Lee  („Elizabethan  England  and  the  Jews")  nachgewiesen  hat,  das 
Ausweisungsedikt  ist  niemals  streng  durchgeführt  worden.  Viele  von  ihnen 
blieben  im  Lande,  indem  sie  scheinbar  zum  Christentume  übertraten.  Zur 
Zeit  der  Judenvertreibungen  auf  der  iberischen  Halbinsel  fanden  viele  Juden  in 
England  ein  Asyl,  zum  Teil  sicherlich  als  Scheinchristen.  Auch  unter  der 
Regierung  der  Königin  Elisabeth  müssen  mit  den  zahlreichen  Opfern  religiöser 
Verfolgung  auf  dem  Kontinent  auch  Juden  in  England  Aufnahme  gefunden 
haben.  Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  schrieb  der  Verfasser  einer  Flug- 
schrift ,a  störe  of  Jewes  we  have  in  England,  a  few  in  court,  many  i'  the 
city,  more  i'  the  country."  Doch  müssen  sie  öffentlich  nicht  als  Juden  hervor- 
getreten sein,  was  ihnen  immer  noch  Gefahr  brachte,  man  duldete  sie  aber 
stillschweigend.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden ,  dass ,  obgleich  die 
zahlreichen  fremden  Gewerbetreibenden  bald  Konkurrenzneid  erregten  und 
1593  sogar  eine  Debatte  im  Parlament  veranlassten,  irgend  eine  Klage  über 
die  in  allen  möglichen  Gewerben  sich  betätigenden  Juden  nicht  laut  wurde. 
Noch  1572  hatte  Dr.  Thomas  Wilson  in  seiner  Abhandlung  über  den  Wucher 
festgestellt,    dass    England    seit    der    Verbannung    der    Juden    von   jüdischen 


*)  Kellner  gelit  allerdings  in  seiner  Shakespearcbiograpbic  (, Dichter  und  Darsteller" 
IV,  1900)  so  weit,  zu  behaupten,  Johannes  Michesius  sei  auch  das  Vorbild  zu  Shylock 
gewesen,  weiss  aber  dafür  nur  anzuführen,  dass  „Der  Jude  von  Malta  und  Shylock  beide 
ihre  persönlichen  Schicksale  mit  dem  ihres  ganzen  _Volkes  verquicken  und  eine  günstige 
Gelegenheit  zur  Rache  an  ihren  Peinigern  benutzen."    (p.  5!2). 
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Wucherern  frei  wäre,  dass  aber  Engländer  ilu-e  Stelle  einnähmen  und  es 
schlimmer  trieben,  als  irgend  welche  Juden  in  anderen  Ländern.  Das  hinderte 
aber  nicht,  dass  die  Wörter   „Jude"  und  „Wucherer"   synonym  blieben. 

Jedenfalls  hatte  Shakespeare  Gelegenheit  genug,  Juden  kennen  zu  lernen. 
Dass  er  auch  denjenigen  kennen  lernte,  den  Graetz  den  grössten  Juden  des 
elisabethanischen  Englands  nennt,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  denn  er  war  durch 
seinen  Gönner,  den  Grafen  Southampton,  mit  den  Hofkreisen  in  Berührung 
gekommen,  und  Graf  Essex,  der  Freund  seines  Gönners,  stand,  wie  wir  sehen 
werden,  in  regem  Verkehr  mit  Roderigo  Lopez.  In  ilim  hat  Sidney  Lee  in 
der  oben  angeführten  Schrift  das  Original  zu  Shylock  sehen  wollen.  Graetz, 
der  ihm  in  dieser  Annahme  folgt,  macht  deshalb  Shakespeare  den  Vorwurf, 
dass  Shylock  eine  beabsichtigte  Karrikatur  sei,  die  Shakespeare  zur  Befriedigung 
seiner  aristrokratischen  Gönner  und  zur  Belustigung  des  Pubhkums  gezeichnet 
habe.  Die  verblendete  öffentliche  Meinung  bezüglich  des  bei  Lopez  voraus- 
gesetzten giftigen  Hasses  gegen  die  Christen  habe  der  Dichter  zum  Unglück 
für  die  Juden  verewigt.  Dass  Graetz  damit  dem  Dichter  unrecht  tut,  geht 
bereits  aus  Honigmann's  Abhandlung  hervor  und  soll  sich  aus  der  folgenden 
Darlegung  des  weiteren  ergeben.  Lee  selbst  scheint  später  seine  Hypothese 
nicht  mehr  in  dem  Umfange  wie  zuerst  aufrecht  erhalten  zu  haben,  denn  in 
einem  späteren  Aufsatze  über  Lopez,  im  Dictionary  of  National  Biography 
äussert  er  sich  lediglich  dahin,  dass  des  Doktors  grosser  Ruf  und  die  gewaltige 
Erregung  im  Volke  infolge  seines  Hochverratsprozesses  vielleicht  Shakespeare's 
Aufmerksamkeit  auf  das  Studium  des  jüdischen  Charakters  gelenkt  hat.  —  Das 
von  Lee  gegebene  Lebensbild  des  Dr.  Lopez  wird  aber  in  einigen  ^vesentlichen 
Punkten  durch  eine  neuere  Untersuchung  von  Arthur  Dimock  („The  Conspiracy 
of  Dr.  Lopez",  Engl.  Hist.  Rev.  1894)  modifiziert.  Dieser  schhesst  sich  die 
folgende  Darstellung  an.  —  Roderigo  Lopez,  ein  portugiesischer  Marane,  war 
bereits  im  Jahi'e  1559  in  England  ansässig;  er  war  möglicherweise  verwandt 
mit  einem  Arzte  Hernando  Lopez,  der  1520  nach  England  kam.  Seine  Frau 
Sara  hatte  Verwandte  in  Antwerpen,  sie  hatten  zwei  Töchter  und  einen  Sohn. 
Als  Arzt  erlangte  er  frühzeitig  grosses  Ansehen  und  bekleidete  in  seinem 
Berufe  die  höchsten  Stellen,  deshalb  machte  ihn  auch  Graf  Leicester  zu  seinem 
Leibarzte.  Sei  es  dass  seine  hohe  Stellung  Neid  erweckte,  sei  es  dass  die 
pohtischen  Gegner  des  Grafen  ihre  Angriffe  auch  gegen  ihn  richteten;  jeden- 
falls wurden  schon  damals  allerlei  Verdächtigungen  und  Anschuldigungen 
gegen  ihn  in  Umlauf  gesetzt:  er  sei  im  Herzen  kein  Christ,  er  benütze  seine 
medizinischen  Kenntnisse  zu  verbotenen  Zwecken,  und  in  einer  1584  erschienenen 
Schmähschrift  gegen  den  Grafen  Leicester  („Leicester's  Common  wealth")  wird 
„Lopas  the  Jew"  zusammen  mit  dem  Italiener  Giulio  als  das  Werkzeug 
bezeichnet,  dessen  sich  der  Graf  bediente,  um  seine  Feinde  durch  Gift  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Dass  seine  jüdische  Abstammung  bekannt  wai",  geht 
aus  einem  Briefe  Gabriel  Harvey's  hervor,  worin  dieser  von  seinen  Kenntnissen 
und  seinem  Charakter  nicht   grade   anerkennend   spricht,   aber  erwähnt,   dass 


-.     269     — 

er  bei  den  höchsten  Persönlichkeiten  in  grossem  Ansehen  stand.  Im  Jahre  1586 
wm'de  er  sogar  Leibarzt  der  Königin  Elisabeth;  sie  behandelte  ihn  mit  Hoch- 
achtmig  und  schenkte  ihm  1589  das  Monopol  für  die  Einführung  von  Anis 
und  Sumach.  Seine  Stellung  bei  Hofe  fülirte  zu  seiner  Bekanntschaft  mit  dem 
Grafen  Essex;  aber  diese  sollte  ihm  verhängnisvoll  werden.  Er  halle  nämlich 
das  Unglück,  sich  den  Hass  dieses  ehrgeizigen,  einflussreichen  Mannes  zu- 
zuziehen. Vielleicht,  dass  auf  ihm  dei-  Verdacht  ruhte,  Leicester's  Helfers- 
helfer gewesen  zu  sein,  dem  bald  nach  dem  Tode  des  älteren  Grafen  Essex 
(26.  September  1576)  das  Gerücht  die  Schuld  daran  zuschob,*)  Sicher  ist, 
dass  Essex  ihn  wegen  seiner  Verbindungen  mit  Spanien  und  den  spanischen 
Niederlanden  als  Spion  gebrauchen  wollte,  welches  Ansinnen  Lopez  zurück- 
wies, indem  er  der  Königin  davon  Mitteilung  machte.  Bald  sollte  er  jedoch 
noch  stärker  in  das  politische  Treiben  der  englischen  Regierungskreise  hinein- 
gezogen werden,  als  im  .Jahre  1590  ein  portugiesischer  Kronprätendent  namens 
Don  Antonio,  ein  illegitimer  Sohn  des  Infanten  Don  Luis  und  Enkel  König 
Emanuels,  nach  England  kam.  Schon  1589  hatte  die  Königin  durch  Lopez' 
Rat  sich  bestimmen  lassen,  eine  Expedition  nach  Lissabon  zu  entsenden,  um 
den  Prätendenten  gegen  Philipp  II  zu  unterstützen.  Aber  obgleich  diese 
Expedition  völlig  ergebnislos  verlief  und  sogleich  der  Verdacht  sich  erhob, 
Lopez  habe  den  König  von  Spanien  heimlich  gewarnt,  entzog  ihm  Elisabeth 
ihr  Vertrauen  nicht.  Da  er  5  Sprachen  kannte,  so  wurden  alsbald  seine 
Dienste  als  Dolmetscher  in  Anspruch  genommen,  um  den  Verkehr  Don  Antonio's 
mit  dem  Hofe  zu  vermitteln.  Anfangs  seine  Hauptstütze  im  Exil,  überwarf 
er  sich  doch  sehr  bald  mit  Don  Antonio  infolge  von  dessen  herrischem, 
selbstsüchtigem  und  undankbarem  Wesen,  und  dies  trug  wieder  dazu  bei, 
seine  Beziehungen  zu  Essex  zu  verschlechtern,  der  sich  des  Flüchtlings  ganz 
besonders  eifrig  angenommen  hatte. 

Unter  den  Begleitern  Don  Antonio's,  die  mit  ihm  nach  England  gekommen 
waren,  befanden  sich  mehrere  gänzlich  mittellose  Abenteurer,  die  den  An- 
erbietungen der  Agenten  Philipps  II  nicht  widerstanden,  und  bald  war  zwischen 
London  und  Brüssel  ein  lebhafter,  geheimer  Verkehr  im  Gange,  der  auf  die 
Beseitigung  des  portugiesischen  Prätendenten  und  schliesslich  auf  die  Ermordung 
der  Königin  Elisabeth  selbst  abzielte.  Mit  einigen  dieser  Agenten  stand  Dr.  Lopez 
auf  vertrautem  Fusse.  Durch  diese  gelangten  neue  Anerbietungen  an  ihn, 
um  ihn  zur  Teilnahme  an  dem  Komplot  gegen  Don  Antonio  zu  bewegen. 
Zuerst  soll  er  sich  dagegen  gesträubt  haben,  bis  die  Königin,  der  er  davon 
Mitteilung  machte,  seine  Bedenken  überwand,  Avie  denn  die  englische  Regierung 
auch  andere  Personen  aus  der  Umgebung  Don  Antonio's  dafür  gewann,  ein 
doppeltes  Spiel  zu  spielen,  um  nämlich  König  Philipp  sicher  zu  machen  und 
ihrerseits  Informationen   über   dessen  Pläne   zu   erlangen.     Der  Doktor  besass 


•)  Vgl.  Hermann  Isaak  :  Hamlets  Familie,  Shakespeare  Jahrbuch,  vol.  XVI,  p.  ^74  ff. 
Honigmann  bezieht  die  Erwähnung  im  Commonwealth  auf  den  älteren  Lopez. 
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lange  Zeit  das  Vertrauen  sowohl  der  Königin  Elisabeth  als  des  Königs  von 
Spanien;  von  letzterem  erhielt  er  einen  kostbaren  Ring,  den  er  der  Königin 
als  Geschenk  anbot,  ohne  ihr  aber  zu  sagen,  woher  er  ihn  habe;  dies  wurde 
dann  später  im  Prozesse  gegen  ihn  ausgebeutet.  Aus  einem  aufgefangenen 
Briefe  ging  hervor,  dass  Lopez  für  König  Philipp  gewonnen  sei ;  doch  wollte 
man  anfangs  darin  nur  eine  List  sehen,  den  König  sicher  zu  machen,  bis  ein 
zweiter  Brief  dem  Verdachte  gegen  Lopez  neue  Nahrung  gab.  Man  liess  die 
Emissäre  dei-  Verschwörer  in  den  Niederlanden  nach  wie  vor  frei  mit  ihm 
verkehren,  beobachtete  sie  aber  scharf.  Gleichzeitig  unterhielt  auch  Graf 
Essex,  der  wegen  seiner  heimlich,  olme  Erlaubnis  der  Königin  geschlossenen 
Ehe  in  Ungnade  gefallen  war,  Spione,  die  ihn  über  die  Feinde  und  Freunde 
der  Königin  unterrichten  mussten;  dazu  bediente  er  sicli  auch  der  Hilfe  des 
Doktor  Lopez,  der  aber  nur  aufs  neue  seinen  Zorn  erregte,  weil  er  dem 
Minister  Lord  Burleigh,  einem  Gegner  des  Grafen,  seine  Berichte  eher  brachte 
als  diesem.  Ausserdem  soll  er  im  Verkehr  mit  zwei  ehemaligen  Günstlingen 
des  Königs  Philipp  sich  zu  Bemerkungen  über  Essex,  vielleicht  mit  Verletzung 
des  ärztlichen  Berufsgeheimnisses,  haben  hinreissen  lassen,  die  dem  Rufe  des 
Grafen  schadeten ;  das  vermehrte  noch  den  Hass  gegen  ihn.  Die  fortgesetzte 
Beobachtung  lieferte  auch  bald  neue  Beweise  gegen  Lopez;  unter  der  auf- 
gefangenen Korrespondenz  zwischen  ihm  und  den  Agenten  in  Brüssel  befand 
sich  schliesslich  auch  ein  von  Lopez  eigenhändig  geschriebener  Brief  und  ein 
andrer,  der  den  Schlüssel  zu  denjenigen  lieferte,  die  bis  dahin  rätselhaft  geblieben 
waren.  Daraus  ergab  sich,  dass  er  versprochen  hatte,  gegen  eine  Belohnung 
von  50,000  Kronen  die  Königin  zu  vergiften,  dass  aber  Philipp  erst  nach  dem 
Tode  zahlen  wollte.  Wenn  der  Doktor  aber  auch  dies  so  hinstellen  konnte, 
als  sei  er  nur  zum  Schein  auf  das  Anerbieten  des  Königs  eingegangen,  so 
blieb  immer  noch  ein  ihn  schwer  belastendes  Moment:  dass  er  eine  geheime 
Korrespondenz  unterhielt,  von  der  er  Burleigh  keine  Mitteilung  gemacht  hatte. 
Durch  Essex'  Bemühungen  gelang  es  endlich,  eines  der  Boten,  eines  ehemaligen 
Dieners,  habhaft  zu  werden,  bei  welchem  Briefe  der  Brüsseler  Verschwörer, 
Kreditbriefe  und  Wechsel  gefunden  wurden ;  ihn  hatte  man  oft  in  Lopez'  Hause 
verkehren  sehen.  Dasselbe  geschah  mit  einem  zweiten  Boten,  und  bald  hatte 
Essex  Beweise  genug  in  Händen,  dass  Lopez  in  Gewahrsam  genommen  wurde. 
Doch  waren  seine  Antworten  im  Verhör,  das  Essex  und  Cecil  anstellten,  so 
zufriedenstellend  und  eine  Haussuchung  so  ergebnislos,  dass  Cecil  schon  der 
Königin  meldete,  der  Doktor  sei  unschuldig.  Elisabeth  und  die  übrigen  an  der 
Untersuchung  beteiligten  hochgestellten  Persönlichkeiten  waren  davon  über- 
zeugt, dass  Essex  aus  Bosheit  gegen  einen  treuen  Diener  der  Königin  eine 
falsche  Anklage  erhoben  habe,  und  sie  schalt  ihn  deswegen  heftig.  Gleich- 
wohl erlangte  er  die  Erlaubnis,  die  Untersuchung  fortzusetzen ;  es  war  gerade 
damals,  1593 — 94,  viel  von  Anschlägen  gegen  das  Leben  der  Königin  von 
seilen  der  Jesuiten  die  Rede,  und  es  herrschte  allgemeines  Misstrauen  und 
Unsicherheit.     Worauf   sich    Essex'   Verdacht    gründete,    dass  Lopez    wirklich 
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die  Königin  habe  vergiften  wollen,  lässt  sieh  nicht  erkennen;  aber  die  Aus- 
sagen der  beiden  Gefangenen  ei-gaben  übereinstimmend  die  Bestätigung  dafür, 
sie  sahen  darin  das  beste  Mittel  zu  ihrer  eigenen  V^erteidigung,  dass  sie  Lopez 
beschuldigten.  Durch  Essex  eingeschüchtert,  verrieten  sie  Einzelheiten  der 
Verhandlungen  zwischen  London  und  Brüssel  und  nannten  den  Hauptverbrecher : 
er  habe  schon  vor  Jahren  Philipp  die  Bewegungen  der  englischen  Flotte  ver- 
raten und  sich  erboten,  Don  Antonio  zu  vergiften.  Obgleich  nun  Lopez,  soweit 
er  nicht  überhaupt  leugnete,  dabei  blieb,  dass  er  auf  alle  Anerbietungen  nur 
zum  Scheine  eingegangen  sei  und  um  König  Philipp  um  eine  grosse  Summe 
Geldes  zu  betrügen,  gewannen  die  beiden  Cecil,  Vater  und  Sohn,  die  Essex' 
Gegner  wm'en  und  sich  geh-eut  hätten,  wenn  er  in  dieser  Angelegenheit  eine 
Schlappe  erlitten  hätte,  doch  schliesslich  die  Überzeugung  von  seiner  Schuld, 
so  auch  andere  Feinde  des  Grafen  unter  den  15  Richtern;  Egerton  und  Gooke, 
Attorney  General  und  Solicitor  General,  waren  ebenfalls  Gegner  des  Grafen  *). 
So  wurde  er  denn  Ende  Februar  1594  zum  Tode  durch  den  Strang  verurteilt. 
Drei  Monate  lang  zögerte  die  Königm,  das  Urteil  zu  bestätigen,  es  wird  vermutet, 
um  ihrem  Schwager  Philipp  II  Gelegenheit  zu  geben,  sich  von  dem  Verdachte, 
ihr  nach  dem  Leben  getrachtet  zu  haben,  zu  reinigen.  Die  Hinrichtung  fand 
wahrscheinlich  am  7.  Juni  statt.  Lopez  beteuerte  noch  bis  zum  letzten  Augen- 
blick seine  Unschuld  und  dass  er  seine  Herrin  mehr  geliebt  habe  als  Christus; 
da  er  aber  für  einen  heimlichen  Juden  gehalten  wurde,  so  erregten  diese 
Beteuerungen  nur  das  Gelächter  der  Menge. 

Es  ist  auffallend  und  bildet  eine  seltene  Ausnahme,  dass  die  Königin  einen 
grossen  Teil  seiner  Einkünfte  und  seines  Vermögens,  die  der  Krone  verwirkt 
waren,  der  Frau  und  den  Kindern  des  Hingerichteten  überliess,  wie  sie  auch 
das  Verbleiben  des  Sohnes  auf  der  Schule  von  Winchester  gestattete. 

Der  Prozess  rief  im  Volke  eine  tiefe  Erregung  hervor  infolge  der  hohen 
Stellung,  die  der  Hochverräter  lange  bekleidet  hatte,  und  der  Ungeheuerlichkeit 
des  ihm  zur  Last  gelegten  Verbi-echens.  Obgleich  er  bei  weitem  nicht  so  reich 
war,  wie  man  bei  seinen  Einnahmequellen  vermutet  hatte,  so  wirkte  die  Kunde 
von  dem  ihm  von  Philipp  geschenkten  Juwel  und  der  gewaltigen  Summe 
(18  000  Pfund  in  englischem  Gelde),  die  ihm  versprochen  worden,  sehr  stark  auf 
die  Phantasie  der  Leute.  Davon  legt  denn  auch  die  zeitgenössische  Litteratur 
Zeugnis  ab,  worin  seiner  sehr  oft  Erwähnung  geschieht.  In  einem  nach 
Marlowe's  Tode  anonym  erschienenen  Stücke  „The  first  Part  of  The  Tragicall 
raigne  of  Selimus,  Emperour  of  the  Turks"  kommt  ein  jüdischer  Charakter  vor, 
der  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  Lopez  zeigt  und  augenscheinlich  durch 
dessen  Laufbahn  veranlasst  ist**).    Er  figuriert  in  Dekker's  „Whore  of  Babylon", 


*)  Damit  in  Widerspruch  steht,  dass  Lee  (Diet  of  Nat.  Biogr,)  Cooke_]ein  gefügiges 
Werkzeug  des  Grafen  nennt. 

**)  Nach  Charles  B.  Mabon.  „The  Jew  in  English  Poetry  and  Drama",  The  Jewish 
Quarterly   Review,  April  1899.     Nach  Ward,   Hist.    of  Engl.  Dram.  Lit.  vol.  !  p.   406  Anm. 
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in  der  5.  Scene  von  „England's  Joy",  einem  Spektakelstück,  das  im  Swan- 
theater  1602  aufgeführt  wm'de,  in  Middleton's  „Game  at  Giiess"  und  in  einer 
theologischen  Streitschrift  John  Taylor's  „The  Churche's  Deliverance."  In 
„The  Malcontent"  von  John  Marston  (1604)  sind  die  Ausdrücke  Jew  und  Poisoner 
gradezu  identisch.  Was  nun  Mario we  anbelangt,  so  hat  bereits  D.  Honigmann 
die  Unrichtigkeit  von  Graetz'  Behauptung  nachgewiesen,  dass  im  „Jew  of  Malta" 
Lopez  förmlich  kopiert  sei.  Dieses  Stück  ist,  wie  erwähnt,  1589 — 1590  ent- 
standen, und  der  Dichter  ist  ein  Jahr  vor  dem  Prozesse  gestorben.  In  desselben 
Dichters  „Doctor  Faustus"  wird  Dr.  Lopez  allerdings  erwähnt;  allein  das 
Datum  der  Quartausgabe  1604  und  die  Stelle  selbst  „Doctor  Lopus  was  neuer 
such  a  Doctor"  (sc.  XI)  zeigen  deutlich,  dass  wir  es  mit  einem  späteren  Zusatz 
zu  tun  haben.  Eine  andre  Anspielung  auf  einen  verräterischen  Juden  findet 
sich  in  der  8,  Scene  desselben  Stückes  der  Quartausgaben  von  1663,  übrigens 
eher  an  den  „Jew  of  Malta"  als  an  Dr.  Lopez  erinnernd.  —  Sein  Prozess  muss 
aber  auch  das  Interesse  an  älteren  Stücken,  in  denen  ein  Jude  die  Hauptrolle 
spielt,  neubelebt  haben.  In  dem  Tagebuche  eines  vielseitigen  Geschäftsmannes, 
der  auch  an  verschiedenen  Theaterunternehmungen  beteiligt  war,  Philipp 
Henslowe,  dem  wir  vielfache  Aufschlüsse  über  die  Theatergeschichte  jener  Zeit 
verdanken,  finden  sich  nicht  weniger  als  drei  solcher  Stücke  verzeichnet. 
Danach  ist  das  eine,  „The  Jew",  von  Mai  bis  Ende  1594  nicht  weniger  als 
zwanzigmal  gespielt  worden.  Grosser  Beliebtheit  erfreute  sich  auch  Mario we's 
,Jew  of  Malta"  auf  der  Bühne  jener  Zeit,  der  allerdings  an  den  als  Hoch- 
verräter und  Giftmischer  Hingerichteten  erinnerte,  unter  anderem  auch  dadurch, 
dass  er  vielfach  jenes  aus  spanischen  und  italienischen  Elementen  gemischten 
Idioms  der  spanischen  Juden  sich  bediente,  was  übrigens  durch  Leon  Kellner's 
oben  erwähnte  Hypothese  genügend  erklärt  wird. 

Nun  findet  sich  in  dem  bereits  erwähnten  Tagebuche  Philipp  Henslowe's 
folgende  Eintragung : 

25  ofaguste  1594]ne[d.  h.  neiv]  Rd  [=  received]  at  theVenesijon  comodey  .  .  Is-  IVd. 
In  dem  hier  verzeichneten  Stücke  hat  schon  der  enghsche  Kritiker  Malone 
Shakespeare's  Merchant  of  Venice  sehen  wollen,  und  Lee's  Hypothese  trifft 
darin  mit  ihm  zusammen.  Lee's  Gründe  sind,  wie  schon  Honigmann  gezeigt 
hat,  nicht  ausreichend ;  vor  allem  hat  dieser  nachgewiesen,  dass  der  Charakter 
Shylock's  durchaus  gegen  Lee's  Annahme  spricht,  indem  kaum  von  irgend- 
welchen gemeinsamen  Zügen  zwischen  ihm  und  Dr.  Lopez  die  Rede  sein  kann. 
Es  lässt  sich  aber  noch  manches  andere  dagegen  geltend  machen.  Aus 
Dimock's  Darstellung  von  der  Verschwörung  des  Dr.  Lopez  ergibt  sich,  dass 
die  Beschuldigung,  er  habe  den  Don  Antonio  vergiften  wollen,  gar  nicht 
den  Gegenstand  der  Anklage  bildete.     Wenn  er  auf  dieses  Ansinnen,  das  die 


wäre  das  Stück,  ein  Werk  Robert  Greene's,  früher  verfasst  und  könnte  sich  demnach  die 
Anspielung  auf  den  jüdischen  Arzt  und  Giftmischer  nicht  auf  Lopez,  sondern  auf  den  jüdischen 
Arzt  des  Sultan  Bajazet  II,  eine  historische  Persönlichkeit,  beziehen. 
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Emissäre  König  Philipp's  an  ihn  stellten,  eingegangen  ist,  so  hat  er  sich  der 
englischen  Regierung  gegenüber  völlig  damit  gerechtfertigt,  dass  er  es  nur 
getan  habe,  um  den  König  sicher  zu  machen,  wie  dies  überhaupt  die  Erklärung 
war,  die  er  für  alle  seine  Unterhandlungen  mit  den  Feinden  der  Königin  gab. 
Was  ihm  verhängnisvoll  wm-de,  das  war  lediglich,  dass  Essex  ihm  nachweisen 
konnte,  dass  er  wegen  Ermordung  der  Königin  in  Unterhandlungen  gestanden 
und  für  diesen  von  ihm  erwarteten  Dienst  ein  wertvolles  Kleinod  als  Geschenk 
angenommen  hatte,  ohne  der  englischen  Regierung,  d.  h.  dem  Minister  Burleigh 
oder  der  Königin  selbst,  davon  je  Mitteilung  gemacht  zu  haben.  Die  Person 
des  Don  Antonio  trat  bei  der  Kriminaluntersuchung  ganz  in  den  Hintergrund, 
und  die  hochgradige  Erregung  des  Volkes  scheint  keineswegs  seiner  Person 
und  dem  Anschlage  auf  sein  Leben,  sondern  vielmehr  der  Lebensgefahr  der 
Königin  gegolten  zu  haben.  Auch  war  dieses  Komplott  nur  eines  der  vielen, 
deren  man  zu  jener  Zeit  die  Feinde  der  protestantischen  Lehre,  besonders  die 
Jesuiten,  beschuldigte.  —  Lee  stützte  sich  auch  auf  die  Erwähnung  der  Folter 
durch  Porzia  (Akt  III,  Sc.  2),  worin  er  eine  Anspielung  auf  die  Kriminalunter- 
suchung gegen  Dr.  Lopez  und  seine  beiden  Mitschuldigen  sah.  Es  wird  aber 
ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Folter  nicht  angewandt  wurde,  und  wenn  die 
beiden  Mitangeklagten  auch  aus  Furcht  vor  der  Folter  gegen  Lopez  ausgesagt 
haben  mögen,  so  war  das  Entscheidende  doch  nur  die  Übereinstimmung  ihrer 
Aussagen  unter  sich  und  mit  den  aus  den  aufgefangenen  Briefen  geschöpften 
Verdachtsmomenten.  Wäre  aber  die  Verurteilung  auf  Grund  von  Geständ- 
nissen der  Gefolterten  erfolgt,  so  hätte  das  (bei  Shakespeare  sicher!)  gerade 
für  die  Unschuld  des  Dr.  Lopez  gesprochen  *).  Übrigens  erklärt  sich  die 
Erwähnung  der  Folter  im  M.  of  V. ,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist, 
durch  die  Annahme,  dass  Silvayn's  „Orator"  dem  Dichter  bekannt  war. 
—  Endlich  macht  auch  die  Annahme  Schwierigkeit,  dass  die  Eintragung 
Philipp  Henslowe's  sich  auf  unser  Stück  beziehe.  Es  müsste  nämlich  zwischen 
dem  7.  Juni  und  25.  August  1594,  also  in  12  Wochen  längstens,  entstanden 
sein,  was  an  sich  unwahrscheinlich  ist.  Nach  einer  alten  Überlieferung  hätten 
wir  allerdings  unter  des  Dichters  dramatischen  Werken  ein  Beispiel  einer  noch 
schnelleren  Produktion,  da  „die  lustigen  Weiber  von  Windsor"  auf  Befehl  der 
Königin  in  14  Tagen  verfasst  sein  sollen.    Das  ist  aber  durchaus  nicht  sicher. 


*)  Lee  macht  auch  noch  auf  eine  Stelle  im  M.  of  V.  aufmerksam,  die  eine  Anspielung 
auf  den  Namen  des  Dr.  Lopez  (=  wolfj,  das  ihm  zur  Last  gelegte  Verbrechen  und  seine 
Hinrichtung  enthalten  soll ;  Akt  IV,  Sc.  1  sagt  Graziano  mit  Berufung  auf  des  Pythagoras 
Lehre  von  der  Seelen  Wanderung  zu  Shylock: 

.  .  .  thy  currish  spirit 

Govern'd  a  wolf,  who  hang'd  for  human  slaughter, 
Even  from  the  gallows  did  his  feil  soul  fleet,  .... 
Eine  solche  Anspielung  könnte  immerhin  vom  damaligen  Theaterpublikum  verstanden 
worden  sein.     Leider  ist  die  Stelle  sprachlich  nicht   klar    und   vielleicht  verderbt,  sodass  sie 
einen  sicheren  Schluss  nicht  zulässt. 

18 
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und  zudem  trägt  das  Stück,  eines  der  schwächsten  unter  Shakespeare' s  Werken, 
die  Spuren  eines  auf  Bestellung  hastig  entstandenen  an  sich.  —  Ferner  ist  die 
Bezeiclinung  Venesyon  comedy  für  unser  Stück  denn  doch  etwas  zu  unbestimmt. 
Wenn  Henslowe  als  kluger  Geschäftsmann  auf  das  durch  die  anderen  Dramen, 
in  denen  ein  Jude  eine  Hauptrolle  spielte,  erregte  Interesse  des  Publikums 
spekulierte,  so  wäre  es  auffallend,  dass  er  nicht  den  Inhalt  des  Stückes  gleich- 
falls durch  den  Titel  andeutete.*)  Der  vom  Dichter  selbst  gewählte  Titel 
„the  Merchant  of  Venice"  musste  ihm  durch  andere,  ähnliche,  wie  z.  B.  „the 
Merchant  of  Emden",  den  er  selbst  verzeichnet  hat,  geläufig  sein.  Es  ergibt 
sich  übrigens  aus  dem  Tagebnehe  selbst,  wie  Wagner  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Jew  of  M.  bemerkt,  dass  in  den  Aufführungen  der  Stücke, 
die  sich  auf  einen  Juden  bezogen,  vom  9.  Dezember  1594  bis  9.  Januar  1596 
eine  Unterbrechung  eintrat,  die  wohl  durch  die  auffallend  gering  gewordenen 
Gewinnanteile  aus  diesen  Stücken  verursacht  worden  ist  und  auf  die  Erkaltung 
des  Interesses  beim  Publikum  schliessen  lässt. 

Während  nun  andrerseits  Gründe,  die  bei  der  Datierung  der  Shakespeareschen 
Dramen  zu  berücksichtigen  sind,  Komposition,  Stil  und  Versbau,  nach  dem 
Urteil  der  meisten  Kritiker  gegen  eine  so  frühe  Datierung  und  für  eine  etwa 
zwei  Jahre  spätere  Entstehung  sprechen,  bleibt  die  Annahme  eines  früheren 
Entwurfes  oder  der  Bearbeitung  eines  älteren  Stückes  von  einem  andern  Ver- 
fasser als  möglich  bestehen.  Der  Widerspruch,  dass  der  Diener  in  der  2.  Scene 
des  I.  Aktes  vier  Fremde  meldet,  die  Abschied  nehmen  wollen,  während 
Porzia  und  Nerissa  sich  eben  erst  von  sechs  Bewerbern  unterhalten  haben, 
würde  sich  auf  diese  Weise  erklären.  Solange  uns  aber  nicht  weitere  Zeugnisse 
für  das  Vorhandensein  eines  solchen  Stückes  und  für  seinen  Inhalt  zu  Gebote 
stehen,  bleiben  wir  für  das  Verständnis  des  K.  v.  V.  noch  immer  auf  die  Novelle 
im  Pecorone,  Marlowe's  Juden  v.  M.  und  den  Inhalt  des  Stückes  selbst  an- 
gewiesen;  dem   letzteren   sollen   die   folgenden    Ausführungen   gewidmet   sein. 

Akt  I.  Das  Stück  nimmt  von  dem  oft  verwendeten  Freundschaftsmotiv 
seinen  Ausgang,  das  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Handlung  und  in  dei'  Ent- 
wicklung zweier  Hauptcharaktere  die  Grundlage  bildet.  An  Stelle  Giannetto's 
und  seines  Pflegevaters  Ansaldo  im  Pecorone  treten  die  beiden  Freunde  Bassanio 
und  Antonio,  von  denen  der  letztere  ebenso  rückhaltlos  Gut  und  Blut  für  den 
ersteren  hinzugeben  bereit  ist,  wie  dieser,  jedes  Opfer  anzunehmen.  In  Antonio 
lernen  wir  einen  melancholisch  veranlagten  Menschen  kennen,  der  sich  seiner 
Melancholie  bewusst  ist,  ohne  irgend  einen  bestimmten  Grund  dafür  angeben 
zu  können;  dass  es  die  Sorge  um  sein  den  treulosen  Wellen  anvertrautes 
grosses  Vermögen  sein  könnte,  stellt  er  selbst  in  Abrede:  er  rechnet  darauf, 
dass  das  Gelingen  auch  nur  einiger  seiner  Unternehmungen  ihn  für  etwaige 
Verluste  reichlich  entschädigen  werde. 


*)  Noch  in  der  oben  erwähnten  Eintragung  Robertes'  in  den  Registera  der  Buchhändler 
heisst  es:   .otherwise  called  the  Jewe  of  Venice". 
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In  dieser  Stimmung  trifft  ihn  Bassanio,  ein  venetianischer  Edelmann  — 
a  Scholar  and  a  soldier  nennt  ihn  Nerissa.  Er  hat  durch  seine  verschwenderische 
Lebensweise  nicht  nur  sein  Vermögen  vergeudet,  sondern  sich  noch  dazu  in 
grosse  Schulden  gestürzt  und  denkt  jetzt  daran,  seine  Gläubiger  zu  befriedigen, 
zu  denen  in  erster  Linie  Antonio  gehört;  dazu  aber  bedarf  er  wiederum  seiner 
Hilfe  in  Gestalt  eines  neuen  Darlehens,  das  ihm  dazu  dienen  soll,  das  ver- 
schwendete Gut  wieder  einzubringen  und  seinen  Verpflichtungen  gegen  seine 
Gläubiger  nachzukommen.  Dem  Freunde,  der  sich  auch  sofort  dazu  bereit 
findet,  teilt  er  seine  Absicht  mit,  sich  um  die  reiche  Erbin  von  Belmonte  zu 
bewerben,*)  die  mit  allen  Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers  ausgestattete 
Porzia,  die  viel  Umworbene.  Bassanio  glaubt  nach  einer  früheren  Begegnung, 
dass  er  Eindruck  auf  ihr  Herz  gemacht  habe,  und  braucht  nun  Geld,  um  in 
würdigem  Aufzuge  vor  ihr  als  Bewerber  zu  erscheinen.  Antonio  besitzt  im 
Augenblicke  nicht  die  nötige  Summe,  stellt  ihm  aber  dafür  seinen  Kredit  zur 
Verfügung. 

Im  Pecorone  ist  die  Geldverlegenheit  des  Bewerbers  ganz  anders  ent- 
standen ;  durch  seine  Motivierung  erreicht  der  Dichter,  dass  der  Charakter  der 
Dame  von  Belmonte  von  einem  recht  bedenklichen  Zuge  befreit  wird,  andrer- 
seits aber  auf  Bassanio  der  Vorwurf  grossen  Leichtsinns  fällt,  der  die  hingebende 
Freundschaft  Antonio's  in  um  so  hellerem  Lichte  erscheinen  lässt. 

Der  Schauplatz  wird  alsdann  nach  Belmonte  verlegt.  Die  Schlossherrin 
ist  trotz  der  beneidenswerten  Verhältnisse,  in  denen  der  Tod  ihres  Vaters  sie 
zurückgelassen  hat,  nicht  zufrieden;  sie  darf  nach  dessen  letztem  Willen  ihren 
Gemahl  nicht  frei  wählen,  sondern  muss  demjenigen  ihre  Hand  reichen,  der 
die  vorgeschriebene  Probe  besteht,  nämlich  von  drei  Kästchen,  einem  goldenen, 
einem  silbernen,  einem  bleiernen,  das  rechte  wählt.  Die  Absicht  des  weisen 
Vaters  war^  seine  Tochter  gerade  davor  zu  bewahren,  dass  sie  in  ihrer  Un- 
erfahrenheit  einen  ihrer  unwürdigen  Gemahl  wählte;  die  Würdigkeit  des 
Bewerbers  sollte  sich  durch  die  richtige  Wahl  unter  den  Kästchen  bekunden. 
Sechs  fürstliche  Freier  sind  bis  jetzt  erschienen;  Nerissa,  die  Gefährtin,  lässt 
sie  unter  Porzia's  spöttischen  Bemerkungen  über  ihre  Schwächen  Revue 
passieren.  Übrigens  hat  Porzia  von  ihnen  nichts  zu  fürchten,  da  sie  alle  von 
der  Bewerbung  zurücktreten,  als  sie  erfahren,  wozu  jeder  Bewerber  sich  eidlich 
verpflichten  muss,  nämlich  nie  ein  anderes  Weib  zur  Ehe  zu  nehmen,  falls  er 
Porzia's  Hand  nicht  gewinnt.  Auch  hierin  zeigt  sich  wieder  eine  ethische  Ver- 
tiefung gegenüber  der  Erzählung  Ser  Giovanni's. 

Der  Diener,  der  meldet,  dass  die  Freier  sich  verabschieden  wollen,  ver- 
kündet gleichzeitig  die  Ankunft  eines  neuen,  des  Prinzen  von  Marocco,  des 
ersten  der  zweiten  Gruppe,  zu  der  Bassanio  gehört.  —  Inzwischen  hat  dieser 
in  Venedig   Shylock    getroffen   und    ihm    sein   Gesuch   um   ein   Darlehen   von 


*)  Die  klassische  Anspielung  auf  Jason   und   das   goldne   Vliess   findet   sich   auch   im 
Jew  of  M.  Act  IV. 

18* 
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3000  Dukaten  für  drei  Monate  gegen  Antonio's  Bürgschaft  vorgetragen.  Shylock 
erwägt  die  Bitte  bedächtig  und  sagt  zunächst  weder  ja  noch  nein;  er  zieht 
die  augenblickliche  Vermögenslage  Antonio's  in  Rechnung*)  und  möchte  mit 
ihm  selbst  sprechen.  Zu  diesem  Zweck  ladet  ihn  Bassanio  ein,  mit  ihm  und 
seinen  Freunden  zu  speisen.  Emen  solchen  Gedanken  aber,  christliche  Kost 
in  Gesellschaft  von  Christen  zu  geniessen,  weist  der  Jude  mit  Abscheu  von 
sich.  Da  naht  Antonio  selbst,  und  der  Widerwille  gegen  die  Christen  im  all- 
gemeinen macht  sofort  dem  Gefühle  eines  ganz  persönlichen  Hasses  gegen  ihn 
Platz:  er  hasst  ihn,  weil  er  durch  zinsloses  Geldausleihen  seinen  Geschäfts- 
gewinn schädigt,  weil  Antonio  das  jüdische  Volk  hasst  und  Shylock  öffentlich 
als  Wucherer  beschimpft.  Der  Anblick  des  Verhassten  gibt  ihm  den  Ge- 
danken ein: 

If  1  can  catch  Mm  once  upoti  the  hip, 

I  will  feed  fat  the  ancient  grudge  I  bear  hm  .  .  . 

Cursed  he  my  trihe, 

If  I  forgive  kirn. 

Wie  üblich,  will  der  Geldverleiher  nicht  so  reich  erscheinen,  wie  er  ist, 
sondern  gibt  vor,  das  Geld  von  andern  entleihen  zu  müssen.  Antonio  gegenüber 
lässt  er  anfangs  von  seinen  wahren  Gefühlen  nichts  merken,  sondern  begi-üsst 
ihn  höflich.  Dieser  aber,  zum  Unterschied  von  Bassanio,  der  Shylock  wie 
seinesgleichen  behandelt,  tritt  ilun  sofort  äusserst  schroff  gegenüber  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  nicht  seine  Gepflogenheit  sei,  gegen  Zinsen  zu  verleihen 
oder  zu  entleihen.  Shylock  sucht  ihm  unter  Berufung  auf  die  heilige  Schrift 
zu  beweisen,  dass  Zinsnehmen  ein  rechtmässiger  Gewinn  sei,  indem  er  ihn 
daran  erinnert,  wie  Gott  den  Jakob  in  Laban's  Diensten  mit  Glücksgütern  segnete : 

This  ivas  a  wag  to  thrive,  and  he  was  hlest: 
And  thrift  is  hlessing,  if  men  steal  it  not.  **) 

Antonio  bedient  sich  gegen  ihn  eines  Arguments,  das  in  alter  Zeit  häufig 
gegen  das  Zinsnehmen  vorgebracht  worden  ist,  z.  B.  auch  von  Luther,  übrigens 
bis  auf  Aristoteles  zurückgehen  soll,  nämlich,  dass  es  sündhaft  sei,  unfrucht- 
bares   Metall    sich    vermehren    zu    lassen    wie   Vieh    und    Pflanzen.     Weitere 


*)  Ward  (Engl.  Dram.  Liter,  vol.  I.  p.  346)  verweist  unter  den  Stellen,  welche  ihm 
die  Abhängigkeit  des  K.  v.  V.  vom  J.  v.  M.  zweifellos  beweisen,  auch  auf  die  Ähnlichkeit 
dieser  Stelle  mit  der  1.  Scene  des  I.  Aktes  des  J.  v.  M.  hin,  wo  Barabas  seine  Schiffe  (auch  der 
Ausdruck  argosies  kehrt  bei  Shakespeare  wieder)  aufzählt.  Allein  gerade  hier  ergibt  sich 
ein  wichtiger  Unterschied  der  Charaktere.  Shylock  ist  im  Vergleich  zu  dem  die  grössten 
überseeischen  Unternehmungen  mit  seinem  Geiste  umfassenden  Handelsherrn  der  ängstliche, 
den  ungetreuen  Wellen  misstrauende  Geldverleiher,  für  den  die  verlangten  3000  Dukaten  in 
der  Tat  eine  beträchtliche  Summe  sind. 

**)  Vgl.  zu  dieser  Stelle:  Jew  of  Malta,  Act  1  Sc.  1  : 

These  are  the  blessings  promised  to  the  Jeios 
And  herein  was  old  Ahram's  happiness. 
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Erörterungen  schneidet  er  mit  einer  Berufung  auf  das  neue  Testament  ab 
(Math.  4,6):  The  devil  can  cite  Scripture  fm-  his  purpose.*)  Shylock,  noch 
immer  mit  der  Zusage  des  Darlehens  zurückhaltend,  führt  aus,  was  er  alles 
von  Antonio  wegen  seines  Geldverleihens  zu  erdulden  gehabt  hat: 

Still  I  have  hörne  it  ivith  a  patient  shrug ; 
For  sufferance  is  the  hadge  of  all  our  trihe. 
„Denn  Dulden  ist  das  Erbteil  unser s  Stammes." 

Auch  dieses  Wort  ist  eine  deutliche  Reminiszenz  an  den  J.  of  M.  Dort 
(Akt  II)  sagt  Barabas : 

r  learn'd  in  Florence  how  to  kiss  my  hand, 
Heave  up  my  Shoulders  when  they  call  me  dog, 
And  duck  as  low  as  any  hare-foot  Friar. 

Aber  er  sagt  es,  um  sich  seiner  Verstellungskunst  gegenüber  den  Christen 
zu  rühmen,  die  sie  nm-  um  so  sichrer  machen  soll,  bis  der  günstige  Augen- 
blick gekommen  ist,  sich  an  ihnen  zu  rächen.  Bei  Shakespeare  ist  es  der 
Ausdruck  der  Resignation,  die  den  Juden  die  lange  Leidensgeschichte  seines 
Volkes  gelehrt  hat,  für  die  dieses  Dichterwort  geradezu  als  Motto  dienen  könnte. 
Sollte  da  nicht  der  Schluss  gestattet  sein,  dass  der  Dichter  Verständnis  und 
Mitgefühl  für  dieses  Volk  besass? 

Mit  unwiderleglicher  Schärfe  zeigt  Shylock  dem  Kaufmann,  wie  töricht 
es  sei,  von  einem  Menschen,  den  er  so  gekränkt  hat,  einen  Dienst  zu  bean- 
spruchen. Antonio  aber  achtet  nicht  des  verhaltenen  Grimmes,  der  aus  des 
Juden  Worten  spricht,  er  reizt  ihn  nur  noch  mehr  und  sagt: 

If  thou  will  lend  this  money,  lend  it  not 

As  to  thy  friends;  for  tvhen  did  friendship  take 

A  hreed  for  harren  metal  of  his  friend? 

But  lend  it  rather  to  thine  enemy ; 

Who  if  he  hreak,  thou  mayst  with  heiter  face 

Exact  the  penalty. 

Ist  es  nicht,  als  ob  er  seinem  Feinde  selbst  den  Gedanken  suggerierte, 
dass  hier  vielleicht  eine  Gelegenheit  sich  bietet,  seinen  lange  gehegten  Groll  an 
dem  Verhassten  auszulassen? 

Werfen  wir  wieder  einen  Blick  auf  das  Verhältnis  des  Gläubigers  und 
des  Schuldners  in  der  italienischen  Novelle,  so  bemerken  wir,  dass  Messer 
Ansaldo  sich  auch  nicht  mit  einem  Worte  an  dem  Juden  vergangen  hat. 
Antonio  dagegen,  der,  wie  bei  jeder  Gelegenheit  hervorgehoben  wird,  sich 
im  übrigen  durch  Milde,  Wohlwollen  und  Herzensgüte  auszeichnet,  unter- 
scheidet sich  durch  schroffes,  verletzendes  Wesen  Shylock  gegenüber  auffallend 
von   den   anderen   Christen.     Der   Dichter   fühlte    offenbar    die  Notwendigkeit 


•■)  Vgl.  J.  of  M.  What,  bring  you  Scripture  to  confirm  your  wrongs  ? 
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einer  stärkeren  Motivierung  und  dem  leuchtenden  Bilde  seines  „königlichen" 
Kaufmanns  einige  Schatten  hinzuzufügen,  die  das  düstre  Bild  seines  Gegners 
um  ebensoviel  heller  erscheinen  lassen. 

Aber  Antonio  ist  auch  verblendet  genug,  an  die  erheuchelte  Güte  seines 
Gegners  zu  glauben,  mit  der  er  Zinsen  für  das  Darlehen  zu  nehmen  ablehnt, 
aber  ein  Pfund  Fleisch  aus  seinem  Körper  sich  verschreiben  lässt  für  den 
Fall,  dass  die  dreitausend  Dukaten  nicht  innerhalb  dreier  Monate  zurück- 
gezahlt würden;  trotz  Bassanio's  Warnung  geht  er  darauf  ein.  Es  ist  kaum 
notwendig,  wie  es  so  oft  geschehen  ist,  auf  die  Unwahrscheinlichkeit,  ja  Unge- 
heuerlichkeit dieses  ganzen  Handels  hinzuweisen  oder  zu  erinnern,  wie  sehr 
eine  derartige  Blutgier  dem  Charakter  des  jüdischen  Volkes  widerspricht,  und 
daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  Shakespeare  könne  unmöglich  die  Juden  gekannt 
haben.  Der  Dichter  verfuhr  mit  diesem  Motiv  so,  wie  er  gewöhnlich  mit 
seinen  Stoffen  verfuhr :  er  erfand  sie  nicht,  er  übernahm  sie  aus  seinen  Quellen, 
meist  sogar  als  etwas  seinem  Publikum  bereits  Bekanntes,  von  dem  er  nur 
in  einzelnen  Zügen,  seinen  Zwecken  entsprechend,  abzuweichen  sich  erlaubte. 
Für  die  Wahl  seiner  Stoffe  trifft  natürlich  den  Dichter  die  ganze  Verantwortung, 
und  einem  Shakespeare  gegenüber,  noch  dazu  wo  es  sich  um  eins  seiner 
Meisterwerke  handelt,  dürfen  wir  uns  nicht  mit  der  Annahme  begnügen,  dass 
eine  dramatische  Fabel  lediglich,  weil  sie  dem  erfahrenen  Bühnenpraktiker 
„zugkräftig"  erschien,  seine  Wahl  bestimmte.  Darum  müssen  wir  uns  die 
Frage  vorlegen:  Was  war  Shylock's  innerste  Absicht,  als  er  jene  Bedingung 
für  das  von  ihm  verlangte  Darlehen  stellte? 

So  sicher  Antonio  darauf  rechnen  durfte,  das  Geld  lange  vor  Verfall  heim- 
zahlen zu  können,  *)  so  gut  musste  auch  Shylock  mit  dieser  Wahrscheinlichkeit 
rechnen.  Vielleicht  hat  er  zuerst  mit  dem  Gedanken  an  eine  grausame  Rache 
nur  gespielt?  Der  Keim  zu  einer  bösen  Tat  kann  in  einer  dunklen  Regung 
der  Seele  liegen,  die  erst  durch  einen  Zufall  oder  eine  besondere  Fügung  der 
Umstände  sich  vor  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  gestellt  sieht.  Etwas 
Ähnliches  muss  in  Macbeth's  Seele  vorgegangen  sein,  als  die  Hexen  ihm  die 
Königskrone  prophezeit  hatten. 

Nm'  ein  Umstand  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Entschluss,  an 
seinem  Feinde  blutige  Rache  zu  nehmen,  bei  Shylock  klar  und  bestimmt  von 
vorn  herein  feststand.  Akt  III  Sc.  2  sagt  nämlich  Jessica,  sie  habe  ihren 
Vater  vor  zweien  seiner  Glaubensgenossen  schwören  hören,  er  wolle  lieber 
Antonio's  Fleisch  haben,  als  zwanzigmal  den  Wert  der  Summe,  die  er  ihm 
schuldete.  Allein,  abgesehen  davon,  dass  wir  Grund  haben,  Jessica's  Zuver- 
lässigkeit in  Zweifel  zu  ziehen,  diese  Bemerkung  sieht  wie  ein  späterer,  nach 
dem  ursprünglichen  Plane  nicht  beabsichtigter   Zusatz  aus;    denn  Jessica  hat 


*)  Die   Abweichung    von    der    Quelle    ist   hier    wohl  zu    beachten :    der    Ansaldo    der 
italienischen  Novelle  ist  bereits  ruiniert,  als  er  das  Darlehen  aufnimmt. 
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vor  ihrer  Flucht  ihren  Vater,  nachdem  dieser  Antonio  verlassen  hatte,  nur 
einmal  gesprochen,  um  mit  seinen  Ermahnungen  die  Schlüssel  des  Hauses  zu 
empfangen.  Zudem  Hesse  sich  selbst  eine  solche  Willensäusserung  Shylock's 
noch  hypothetisch  erkläi'en,  da  zu  jenem  Zeitpunkte  eine  Gefahr,  dass  Antonio 
den  Schuldschein  verfallen  lassen  könnte,  noch  nicht  bestand.  Genug,  dass 
des  Juden  Benehmen  Antonio's  Argwohn  in  keiner  Weise  erregt,  dass  er  den 
„lustigen"  Schein  zu  unterzeichnen  bereit  ist.  Jetzt  hat  er  sogar  ein  freund- 
liches Wort  für  Shylock:  Hie  thee,  gentle  Jew! 

Akt  II.  Wir  wohnen  in  Belmonte  der  Kästchenwahl  bei.  Der  Prinz 
vonMarocco  glaubt,  trotz  seiner  dunklen  Hautfarbe  nicht  als  ein  ihrer  unwürdiger 
Bewerber  vor  der  edlen  Porzia  zu  erscheinen,  und  bedauert  nur,  dass  der 
Erfolg  seiner  Bewerbung  von  einem  Zufall  abhängen  soll,  der  vielleicht  grade 
einen  Unwürdigen  begünstigt.  Porzia  verweist  ihn  in  ihrer  Antwort  nur  darauf, 
dass  sie  selbst  an  die  Bedingungen  der  Wahl  gebunden  ist,  die  zu  erfüllen  ej- 
sich  eidlich  verpfhchten  muss.  Doch  bevor  er  zur  Wahl  schreitet,  wechselt 
der  Schauplatz  nochmals;  wir  sehen  Launcelot,  Shylock's  Diener,  vor  dem 
Hause  seines  Herrn.  Man  kann  in  ihm  einzelne  Züge  des  Ithimore  im  J.  of  M. 
wiederfinden,  aber  das  Verhältnis  zu  seinem  Herrn  ist  denn  doch  ein  ganz 
anderes;  aus  dem  heimtückischen,  grausamen  Sklaven,  der  den  mit  seinem 
Herrn  gemeinsam  verübten  Schandtaten  die  Krone  aufsetzt,  indem  er  diesen 
selbst  verrät,  ist  ein  gutmütiger  NaiT  geworden :  the  patch  is  kind  enough  sagt 
von  ihm  Shylock  selbst.  Launcelot  überlegt,  ob  er  seinen  Dienst  verlassen  soll : 
sein  Gewissen  verbietet  es  ihm,  aber  der  böse  Feind  stachelt  ihn  an,  seinem 
Herrn,  dem  Juden,  davonzulaufen,  den  er  einen  eingefleischten  Teufel  nennt*). 
Aber  das  will  aus  Launcelot's  Munde  nicht  viel  bedeuten,  irgend  welchen 
besonderen  Grund  davonzulaufen,  irgend  einen  anderen  Vorwurf  weiss  er 
gegen  seinen  HeiTn  nicht  vorzubringen,  als  dass  er  ihm  nicht  genug  zu  essen 
gibt;  als  Diener  des  verschwenderischen  Bassanio  hofft  er  freilich  eher  seine 
Rechnung  zu  finden.  Damit  steht  in  Widerspruch,  dass  Shylock  sagt,  als  er 
seinen  Diener  entlässt: 

Well,  thou  shalt  see,  thy  ei/es  shall  he  thy  judge, 
The  difference  of  old  Shylock  and  Bassanio:  — 
.  .  .  thou  shalt  not  gormandize, 
As  thou  hast  done  tcith  nie  .  .  ., 

indem  Launcelot  ihm  nicht  widerspricht,  wozu  es  ihm  an  der  nötigen  Keckheit 
doch  nicht  fehlt.  Shylock  hat  sich  vielmehr  über  sein  Vielessen  und  seine 
Faulheit  zu  beklagen.  Man  kann  also  nicht  sagen,  dass  uns  Launcelot  gerade 
sehr  gegen  seinen  Herrn  einnimmt;  doch  dient  er  allerdings  dazu,  die  Öde 
und  Freudlosigkeit  seines  Hauses  hervorzuheben. 


*)  Auch  Ithimore  nennt  seinen  Herrn  einen  Teufel,  aber  mit  mehr  Grund.   Er  schildert 
seinen  Geiz  in  Ausdrücken,   die   ihn  auch   von  dieser  Seite  als  Karikatur  erscheinen  lassen. 
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Er  treibt  dann  seine  Glownsscherze  mit  seinem  alten,  fast  erblindeten 
Vater,  der,  den  eigenen  Sohn  nicht  erkennend,  nach  dem  Hause  seines  Herrn 
fragt,  um  ihm  ein  Paar  Tauben  als  Geschenk  zu  bringen.  Diese  Scherze  und 
närrischen  Reden  halten  sich  nicht  gerade  in  den  Grenzen  des  guten  Geschmacks 
—  man  weiss,  welche  Rücksichten  in  dieser  Hinsicht  der  Dichter  auf  „die 
Gründlinge"  des  Parterre  zu  nelmien  hatte.  Indessen  müssen  wir  uns  daran 
erinnern,  dass  den  Narren  und  Spassmachern  bei  unserm  Dichter  noch  eine 
ganz  andere  Bedeutung  zukommt;  sie  haben  oft  die  Rolle  des  Chorus  in  der 
antiken  Tragödie,  sie  begleiten  die  Handlung  mit  ihren  Betrachtungen,  und  in 
ihren  Scherzreden  ist  oft  ein  tiefbegründetes  Urteil  verhüllt,  manche  bittre 
Wahrheit  verborgen,  die  der  Dichter  so,  ohne  alle  Lehrhaftigkeit,  seinem 
Publikum  beizubringen  versteht.  So  lässt  der  Dichter  auch  Launcelot  z.  B. 
mitten  in  seinen  närrischen  Reden  das  Wort  sprechen:  It  is  a  ivise  father 
that  knows  his  own  child,  und  er  gibt  uns  damit  einen  Wink,  welche  Beachtung 
selbst  einer  solchen  Nebenperson  zuteil  werden  soll. 

Launcelot  weist  seinen  Vater  mit  dem  dem  Juden  zugedachten  Geschenk 
an  Bassanio  mid  trägt  diesem  selbst  sein  Gesuch  vor,  in  seinen  Dienst  zu 
treten.  Er  gewährt  es,  nachdem  er  bereits  darüber  mit  Shylock  gesprochen 
hat.  Wiederum  beweist  die  Art,  wie  Bassanio  von  diesem  spricht,  weder 
Verachtung  noch  Abneigung.  —  Er  ist  mit  den  Vorbereitungen  zur  Reise  nach 
Belmonte  beschäftigt;  Gratiano  wünscht  ihn  zu  begleiten,  Bassanio  gewährt 
diesen  Wunsch,  aber  nicht  ohne  eine  ernste  Mahnung,  sein  wildes  Wesen 
einzuschränken  und  seine  allzu  lose  Zunge  im  Zaume  zu  halten,  weil  ihm  dies 
bei  seinem  Auftreten  als  Bewerber  um  Porzia's  Hand  schaden  könnte:  eine 
Malinung,  die  Gratiano's  Benehmen  zu  einer  späteren  Zeit  gerechtfertigt 
erscheinen  lässt. 

Gleichzeitig  mit  Bassanio's  Entfernung  von  Venedig  soll  aber  auch  die 
Entführung  der  Jessica  bewerkstelligt  werden.  Sie  hat  sich  der  Hilfe  des 
Dieners  versichert,  um  ihrem  Liebhaber  Lorenzo,  einem  jungen  Venezianer  aus 
Bassanio's  Umgebung,  Botschaften  heimlich  zugehen  zu  lassen,  und  es  tut  ihr 
leid,  dass  der  „lustige  Teufel"  das  Haus  ihres  Vaters  verlassen  will,  das  sie 
eine  Hölle  nennt.  Sie  schämt  sich  ihres  Vaters,  und  das  Verlangen,  mit  dem 
Geliebten  vereinigt  und  Christin  zu  werden,  ist  weit  stärker,  als  die  sich 
regenden  Gewissensbisse  über  ihr  unkindliches  Betragen.  Diese  Gewissensbisse 
werden  sie  nicht  einmal  hindern,  ihren  Vater  noch  vor  der  Flucht  zu  berauben. 
Einige  Erklärer  haben  wegen  ihres  unkindlichen  Betragens  und  ihrer  körper- 
lichen Unähnlichkeit  mit  ihrem  Vater  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  Jessica 
gar  nicht  Shylock's  wirkliche  Tochter  sei,  und  in  der  Tat  scheint  die  Lesart 
der  Folios  (Act  II  Sc.  3)  in  Launcelot's  Rede  „if  a  Christian  did  not  play 
the  knave,  and  gel  ihee,  I  am  much  deceived^'  einen  solchen  Sinn  zuzulassen. 
Aber  die  Lesart  der  Quartos  ist  „do  not  play",  was  sich  auf  die  beabsichtigte 
Entführung  durch  Lorenzo  beziehen  muss,  und  dafür,    dass  die  Lesart  der 
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Quartes  an  dieser  Stelle  die  bessere  ist,  spricht  der  Ausdruck,  den  Lorenzo 
später  (II  6  23),  selbst  gebraucht:  to  play  the  thieves  for  wives.  Damit  würde 
auch  jene  Vermutung  über  die  Herkunft  der  Jessica  fallen.  Jedenfalls  für 
Shylock,  dem  das  Andenken  an  die  verstorbene  Gattin  Lea  heilig  ist,  ist 
Jessica  „sein  eigen  Fleisch  und  Blut",  das  sich  wider  ihn  empört;  auch  das 
haben  die  Christen  an  ihm  verschuldet,  und  so  wird  dies  ein  besonders  starkes 
Moment,  seinen  Hass  gegen  diese  und  Antonio  im  besonderen  zu  steigern.  — 
Doch  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Abigail,  die  Tochter  des  Juden  von 
Malta.  Auch  sie  ist  sein  einziges  Kind  und  hat  keine  Mutter  mehr,  auch  sie 
liebt  einen  Christen  und  wird  Christin,  und  deshalb  wird  sie  von  ihrem  Vater 
verflucht.  Aber  dies  geschieht  erst,  nachdem  sie  sich  anfänglich  zum  Werk- 
zeug seiner  teuflischen  Pläne  hergegeben,  unter  den  Opfern  ihres  Vaters  den 
von  ihr  geliebten  Mathias  gesehen  hat  und  vom  tiefsten  Abscheu  gegen  ihn 
ergriffen  worden  ist.  Ihr  Schicksal,  ihre  Vergiftung  durch  den  eigenen  Vater 
kann  uns  nur  das  tiefste  Mitleid  einflössen  —  Jessica's  Betragen  dagegen  kann 
nur  Mitleid  mit  dem  schwer  gekränkten  Vater  erwecken.  Und  doch  ist  auch 
sie,  das  schöne,  leichtsinnige  Geschöpf,  die  lieblose  Tochter,  menschlich  zu 
verstehen.  Was  konnte  das  freudlose  Heim  eines  Shylock  dem  ohne  die  Obhut 
einer  Mutter  aufwachsenden  Mädchen  bieten,  um  sie  gegen  die  glänzenden 
Lockungen  und  Verführerkünste,  die  von  aussen  kamen,  zu  bewahren?  Man 
hat  mit  Beziehung  auf  Jessica  gesagt,  Shakespeare  habe  gezeigt,  dass  er  von 
dem  innigen  Familienleben  der  Juden  keine  Ahnung  hatte.  Das  wäre  gewiss 
begreiflich,  weil  er  wohl  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  dieses  Familienleben 
kennen  zu  lernen.  Aber  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Shakespeare 
gerade  andeutet,  dass  mit  der  Gattin  das  Familienleben  dem  Hause  Shylock's 
gefehlt  hat,  und  das  erklärt  wieder  manches  in  dem  Charakter  des  Juden  selbst. 
Die  Freunde  Bassanio's  bereiten  für  das  Mal,  das  er  ihnen  zum  Abschied 
gibt,  eine  Maskerade  vor,  die  aber  gleichzeitig  dazu  dienen  soll,  Jessica  in  der 
Verkleidung  eines  Pagen  als  Fackelträger  Lorenzo's  entfliehen  zu  lassen.  Deut- 
lich tritt  hier  die  gänzliche  Rechtlosigkeit  zu  Tage,  die  das  Los  der  Juden  im 
Mittelalter  und  auch  noch  später  war:  dem  Vater  die  Tochter  zu  entführen, 
hält  Lorenzo  selbstverständlich  für  kein  Unrecht ;  noch  schlimmer  aber  ist,  dass 
er  sich  zum  Mitschuldigen,  wenn  nicht  zum  Anstifter,  des  Raubes  seiner  Schätze 
macht,  und  dass  dies  weder  bei  irgend  einem  der  Edelleute,  seiner  Freunde, 
noch  bei  dem  „königlichen"  Kaufmann  Antonio,  noch  später  bei  der  edlen 
Porzia  das  geringste  Bedenken  erregt.  *)     Es  scheint,  als  sollte  die  Taufe,  die 


*)  Welchen  Standpunkt  auch  moderne  Erklärer  in  dieser  Frage  einnehmen,  dafür  nur 
einige  Zeugnisse.  Lloyd  sagt  (nach  Furness,  Variorum  Edition,  Anm.  zu  II  6,  iO) :  Dass 
Jessica  sich  entführen  lässt,  muss  ihr  zur  Tugend  angerechnet  werden ;  dass  sie  die  Freiheit 
für  unwürdige  Unterdrückung  eintauscht,  erklärt  und  entschuldigt,  dass  sie  es  trockenen 
Auges,  ja  mit  lachenden  Lippen  (?)  tut.  Als  Entschuldigung  für  die  Mitnahme  der  Schätze 
mag  gelten,  dass  sie  sich  nur  ihre  Mitgift  nahm ;  im  übrigen  haben  wir  hierin  nur  einen 
Beweis  dafür  zu  sehen,   wie   sehr  Lieblosigkeit,   Grausamkeit,   schmutziger   Geiz   und   Miss- 
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sie  empfangen  will,   auch   diese  Schuld  von  ihrer   Seele   nehmen,   wenigstens 
sagt  Jessica  (Act  II  Sc.  3) : 

0  Lorenzo, 

If  thou  keejj  promise,  I  shall  end  this  sirife, 

Become  a  Christian,  and  thy  loving  loife. 

Ob  das  aber  auch  die  Meinung  des  Dichters  war?  Launcelot  ist  es,  der 
in  der  5.  Sc.  des  III.  Aktes  auf  die  Bedeutung  der  Taufe  für  Jessica  zu 
sprechen  kommt.  Er  behauptet,  dass  sie  nicht  der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig 
werden  könne  um  ihres  Vaters  willen,  Jessica  aber  rechnet  darauf  um  ihres 
Gatten  willen,  der  sie  zur  Christin  gemacht  habe.  Der  ('lown  jedoch  betrachtet 
die  Judenbekehrungen  von  einem  praktischen  Gesichtspunkte  aus :  er  tadelt  sie, 
weil  dadurch  die  Zahl  der  Schweinefleischesser  vermehrt  und  der  Preis  für 
Schweine  gesteigert  werde.  Dass  der  Clown  über  eine  ernste,  kirchliche 
Angelegenheit  auf  der  Bühne  Scherze  macht,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass 
der  Dichter  selbst  über  Judenbekehrungen  einer  freieren  Ansicht  huldigte,  als 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Wir  erhalten  somit  hier  einen  deutlichen 
Wink,  wie  wir  uns  des  Dichters  Stellung  zu  der  schliesslich  Shylock  selbst  auf- 
gezwungenen Taufe  zu  denken  haben*). 

Indem  Shylock  sein  Haus  in  der  Obhut  seiner  Tochter  verlässt,  um  sich 
zu  Bassanio's  Schmause  zu  begeben,  beschleicht  ihn  eine  Ahnung  von  dem 
drohenden  Unheil.  Eindringlich  ermahnt  er  Jessica,  ilii'e  Ohren  und  die  Fenster 
seines  Hauses  gegen  den  eitlen  Maskenlärm  der  Strasse  zu  verschliessen.  Dass 
er  aber  zu  Bassanio  geht,  ist  auffallend,  da  er  doch  dessen  Einladung  zuerst 
voll  Abscheu  zurückgewiesen  hat.  Allerdings  begründet  er,  dass  er  der  Ein- 
ladung folgt,  mit  den  Worten:  I'll  go  in  hate,  to  feed  upon  the  prodigal 
Christian.  Der  zwischen  beiden  Stellen  bestehende  Widerspruch  ist  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung;  aber  der  Dichter  hat  beidemal  die  Gelegenheit 
benützt,   dem   Bilde   des   Juden   einen  markanten   Zug   einzufügen.     Was   ihn 


trauen  (??)  schliesslich  jede  Spur  von  natürlichem  Pflichtgefühl  und  Zuneigung  aus  dem 
Herzen  [einer  Tochter]  tilgen  können.  —  Selbst  K.  Elze,  dem  wir  sonst  eine  tiefere  und 
gerechtere  Auffassung  nachrühmen  können,  sagt,  Jessica  habe  nur  ihre  Erbschaft  vorweg 
genommen,  indem  sie  sich  in  Besitz  der  Dukaten  ihres  Vaters  setzte,  die  ihr,  als  dem  einzigen 
Kinde ,  nach  dem  Tode  des  Vaters  doch  alle  zufallen  müssen.  Er  meint,  Jessica  sei 
jedenfalls  bei  ihrem  Vater  sehr  knapp  gehalten  worden.  (Dazu  und  zu  dem  behaupteten 
Misstrauen  stimmt  nicht,  dass  er  ihr  alle  seine  Schlüssel  anvertraut.)  —  Gervinus  entschuldigt 
sie  mit  ihrer  ünerfahrenheit,  der  Wert  des  Geldes  sei  ihr  ganz  unbekannt.  (Dem  wider- 
sprechen ihre  eignen  Worte :  Here  catch  this  casket,  it  is  worth  the  pains,  mit  denen  sie  die 
geraubten  Schätze  ihrem  Entführer  zuwirft.) 

*)  Rümelin  sagt  in  seinen  , Shakespearestudien "  p.  128  zwar  nicht  mit  Bezug  auf  die 
oben  besprochene  Stelle,  sondern  darüber,  dass  der  Jude  schliesslich  zur  Annahme  des  christ- 
lichen Glaubens  gezwungen  wird :  „Diejenigen  aber,  die  Shakespeare  durchaus  zu  einem 
christlichen  Dichter  stempeln  wollen,  sollten  sich  die  Stelle  ad  notam  nehmen;  denn  wem 
der  Glaube  seiner  Kirche  eine  w^irkliche  Herzenssache  ist,  dem  wird  so  etwas  auch  nicht 
einmal  beiläufig  aus  der  Feder  fliessen." 
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schliesslich  zur  Annalime  der  Einladung  bewog,  das  bestimmte  ihn  auch,  in 
Launcelot's  Entlassung  zu  willigen:  er  soll  seinem  neuen  Herrn  behilflich  sem, 
das  entliehene  Geld  desto  schneller  auszugeben.  Solche  Züge  sollten  Shylock 
unsympathisch  erscheinen  lassen ;  aber  sie  halten  sich  durchaus  in  den  Grenzen 
menschlicher  Schwächen  und  liaben  mit  den  Selbstbekenntnissen  eines  Barabas, 
die  uns  in  einen  wahi-en  Abgrund  von  Verruchtheit  blicken  lassen,  nichts  gemein. 
Nach  ihres  Vaters  Weggang  wird  Jessica  durch  die  Masken  abgeholt. 
Ihre  mädchenhafte  Scham  darüber,  dass  sie  vor  ihrem  Geliebten  in  Knaben- 
kleidern erscheinen  soll,  lässt  ihr  viel  grösseres  Vergehen,  dessen  sie  sich 
keinen  Augenblick  lang  schämt,  in  um  so  grellerem  Lichte  erscheinen,  und 
die  Worte  Lorenzo's: 

Änd  true  she  is,  as  she  hath  proved  herseif 
And  therefore,  like  herseif,  wise  fair,  and  true, 
Shall  she  he  placed  in  mij  constant  sonl. 

vermögen  uns  nicht  zu  überzeugen.  Hat  doch  dasselbe  Motiv  dem  Dichter 
als  Ausgangspunkt  für  eine  seiner  erschütterndsten  Tragödien,  die  ebenfalls 
in  Venedig  spielt,  gedient.  Im  Othello  (verfasst  1604)  warnt  Brabantio,  der 
Vater  der  Desdemona,  selbst  den  Mohren  (I,  3): 

Look  to  her,  Moor,  if  thou  hast  eyes  to  see: 
She  has  deceived  her  Father  and  may  thee. 

Und  doch  hatte  Desdemona  eben  erst  in  rührendster  Weise  den  kind- 
lichen Gefühlen  der  Liebe  und  Verehrung  gegen  ihren  Vater  Ausdruck  gegeben! 
Allerdings  kann  man  einwenden,  dass  im  K.  v.  V.  die  Handlung  auf  den 
Ton  der  Komödie  gestimmt  ist.  Aber  die  Tragik  lässt  der  Dichter  darin  gerade 
genug  anklingen,  und  dass  er  für  eine  und  dieselbe  Handlung  einen  ver- 
schiedenen moralischen  Massstab  annehmen  sollte,  das  dürfen  wir  bei  ihm 
nicht  voraussetzen  —  auch  da  nicht,  wo  der  Geschädigte  ein  Jude  ist.  Mag 
immerhin  das  Parterre  sich  gefreut  haben,  wenn  dem  Juden  die  Tochter  ent- 
führt und  das  Geld  geraubt  wird,  ein  solches  Publikum  beweist  hier  so 
wenig  gegen  die  Absicht  des  Dichters,  wie  gegen  den  tiefen  Gedankeninhalt 
seines  Hamlet,  für  den  es  gewiss  nicht  empfänglich  oder  reif  genug  war. 

Aus  dem  Ghetto  Venedigs  kehren  wir  nach  dem  von  Schönheit  und 
Reichtum  strahlenden  Schlosse  der  Porzia  zurück.  Der  Prinz  von  Marocco 
steht  vor  der  folgenschweren  Wahl  und  liest  sinnend  die  Inschriften  der  drei 
Kästchen;  die  des  goldnen  lautet: 

Who  chooseth  nie  shall  yain  what  many  men  desire; 
die  des  silbernen: 

Who  chooseth  me  shall  yet  as  much  as  he  deserves; 
die  des  bleiernen: 

Who  chooseth  me  must  yive  and  hazard  all  he  hath. 
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In  der  englischen  Übersetzung  der  Gesta  Romanorum  (gedruckt  etwa 
1510 — 15)  lauten  die  Inschriften  der  Reihe  nach: 

Whoso  chooseth  me  shall  finde  that  he  deserveth; 
Whoso  chooseth  me  shall  finde  that  his  nature  desireth; 
Whoso  chooseth  me  shall  finde  that  God  hath  disposed  to  him. 

Die  beiden  ersten  Inschriften  hat  also  Shakespeare  nur  vertauscht,  die 
dritte  aber  durch  eine  ganz  andre  ersetzt.  Man  erkennt  leicht,  dass  diese 
dritte  Inschrift  genau  auf  Bassanio's  Verhältnisse  passt:  er  hatte  wirklich  alles, 
was  er  besass,  nämlich  den  Kredit  seines  Freundes,  auf  die  Gewinnung  Porzia's 
gesetzt.  Hier  gewahren  wir  wieder  einmal  deutlich,  was  für  Gründe  den 
Dichter  bestimmten,  gelegentlich  von  seiner  Vorlage  abzuweichen. 

Der  Prinz  wählt  falsch,  und  Porzia  atmet  auf.  Auch  sie  hat  bereits  der 
Freundin  Nerissa  gegenüber  verraten,  dass  ihre  erste  Begegnung  mit  Bassanio 
nicht  ohne  Eindruck  auf  ihr  Herz  gebheben  ist.  Dieser  ist  bereits  unterAvegs 
nach  Belmonte,  während  Shylock  nach  der  Entdeckung  der  Flucht  seiner 
Tochter  Venedig  mit  seinem  Geschrei  erfüllt  und  den  Dogen  selbst  um  Hilfe 
bei  seinen  Nachforschungen  nach  dem  entflohenen  Paare  angeht.  In  seine 
Wut  darüber,  dass  Jessica  um  eines  Christen  willen  das  väterliche  Haus  ver- 
lassen hat,  mischt  sich,  wie  ein  Freund  Antonio's  einem  andern  berichtet,  sein 
Schmerz  um  das  geraubte  Geld.  „Gerechtigkeit!"  ruft  der  tief  gekränkte  und 
schwer  geschädigte  Mann,  und  zum  Hohn  für  ein  solches  Verlangen  verfolgen 
ihn  die  Gassenbuben  durch  die  Strassen  Venedigs.  *)  Welche  Wirkung  ein 
solches   doppeltes   Unglück,   eine    so    schwere   Kränkung    durch    die   Gliristen 


*)  Die  beiden  Momente,  die  Entführung  und  Bekehrung  der  Tochter  und  der  Verlust 
seiner  Schätze,  die  dem  Dichter  zur  stärkeren  Motivierung  der  Haupthandlung  und  des 
Charakters  der  Hauptperson  dienen,  sind  im  ,Jew  of  M."  bereits  vorgebildet.  Dort  aber  wirken 
sie  nur  als  schwache  Motive  für  eine  unmenschliche  Grausamkeit,  die  sich  schon  oft  zuvor, 
wie  ihr  Träger  sich  rühmt,  betätigt  hat.  Dabei  hat  es  Marlowe  nicht  unterlassen,  durch 
wiederholte  Anspielungen  auf  das  abstossende  oder  wenigstens  komisch  wirkende  Aeussere 
seines  Juden  hinzuweisen,  Ithimore  erwähnt  mehrmals  seine  lange  Nase.  Shakespeare  hält 
sich  von  alle  dem  frei,  was  umso  mehr  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  als  die  Auffassung 
von  Shylock  Jahrhunderte  lang  (und  teilweise  heute  nochl)  die  eines  komischen  Charakters 
gewesen  ist.  Die  einzige  Scene,  wo  er  hätte  komisch  erscheinen  können,  die  oben  geschilderte, 
hat  Shakespeare  nicht  auf  der  Bühne  vorgeführt,  sondern  nur  erzählen  lassen. 

Mommsen  (, Über  Shakespeare  und  Marlowe"  Eisenach  1854)  und  E.  Mory  (^Marlowes 
Jude  von  Malta  und  Shakespeares  Kaufmann  von  Venedig"  Basel  1897)  weisen  auf  die 
Ähnlichkeit  der  Situation  mit  der  Scene  hin,  wo  Barabas  seine  mit  Hilfe  der  Abigail  wieder 
gewonnenen  Schätze  liebkost  und  seine  Tochter  herbeiwünscht,  und  ersterer  nennt  ,die 
Mischung  von  Vaterzärtlichkeit  gegen  die  Tochter  und  von  Liebe  zu  den  Geldsäcken  ein 
unverkennbares  Vorbild  zum  Shylock."  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  groteske  Wirkung 
der  Darstellung  auf  der  Bühne  vermieden  ist,  kann  bei  Shylock  von  Vaterzärtlichkeit  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  nur  von  tief  verletztem  Vatergefühl,  und  die  Liebe  zum  Gelde  tritt 
stark  zurück  hinter  dem  Schmerze  darüber,  dass  die  eigne  Tochter  es  ist,  die  seine  Schätze 
geraubt  hat. 
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auf  einen   Charakter  wie  Shylock's  haben  muss,  das  bleibt  Solanio  nicht  ver- 
borgen; deshalb  sagt  er  zu  Salarino: 

Let  good  Antonio  looh  he  keep  his  dm/, 

Or  he  shall  pay  for  this. 

Die  Freunde  merken  es,  dass  sich  ein  Gewitter  über  dem  Haupte  Antonio's 
zusammenzieht.  Schon  ist  die  Nachricht  von  dem  Scheitern  eines  reich  be- 
frachteten, Antonio  geliörigen  Schiffes  eingetroffen,  und  die  Freunde  beschliessen, 
ihn  zu  warnen.  Beim  Scheiden  hatte  ihm  Bassanio  versprochen,  möglichst 
bald  zurückzukehren,  aber  Antonio  hatte  ihn  unter  sichtlichen  Zeichen  der 
Schwermut  und  auf  nichts  andres  bedacht  als  auf  das  Glück  des  Freundes, 
gebeten,  sich  wegen  des  Schuldscheins  keine  Sorge  zu  machen.  „/  thmk  he 
onhj  loves  the  world  for  him"  sagt  Solario  von  ihm.  Es  scheint  fast  so,  als 
ob  gerade  diese  Schwermut  es  ist,  die  ihn  gleichgültig  oder  blind  macht  gegen 
die  drohende  Gefahr,  die  doch  seinen  Freunden  immer  deutlicher  vor  Augen 
tritt.  Übrigens  ist  es  nicht  zu  verstehen,  wie  diese,  insbesondere  Bassanio, 
die  Frist  von  drei  Monaten  untätig  verstreichen  lassen  konnten.  Selbst  wenn 
wir  annehmen,  dass  Porzia  und  Bassanio,  durch  den  Reiz  ihres  gegenseitigen 
Verkehrs  gefesselt  und  vor  der  Entscheidung  durcli  die  Kästchen  wähl  zitternd, 
diese  möglichst  lange  hinausschoben,  so  hätten  doch  die  Freunde  den  Bassanio 
schon  längst  von  den  Befürchtungen  in  Kenntnis  setzen  müssen,  die  unmittelbar 
nach  Jessica's  Entführung,  also  noch  im  Anfang  der  dreimonatlichen  Frist, 
sich  ihnen  aufdrängten.  Freilich  sucht  uns  der  Dichter  durch  die  Fülle  dessen, 
was  er  vor  unsern  Augen  geschehen  lässt,  sowie  dadurch,  dass  er  den  Schau- 
j)latz  beständig  zwischen  Venedig  und  Belpionte  wechseln  lässt,  über  die  Länge 
der  Zeit  hinwegzutäuschen.  Mit  andern  Worten :  wir  haben  es  hier  mit  einem 
Kunstgriff  zu  tun,   dessen  der  Dichter  zum  Fortgange  der  Handlung  bedurfte. 

Die  nächste  Scene,  der  wir  beiwohnen,  ist  die  zweite  Kästchen  wähl,  die 
des  Prinzen  von  Arragon.  Durch  leichte  Variierung  der  Umstände  weiss  der 
Dichter  das  Interesse  für  die  Wiederholung  desselben  Vorgangs  rege  zu  erhalten. 

Auch  der  zweite  Bewerber  wählt  falsch;  doch  kaum  ist  er  fort,  da  ver- 
kündet auch  schon  ein  Bote  das  Nahen  Bassanio's. 

Akt.  III.  Die  Gerüchte  über  Antonio's  Vermögensverluste  bestätigen  sich, 
wie  wh"  aus  dem  Gespräche  seiner  beiden  Freunde  erfahren.  Shylock  kommt 
dazu;  er  weiss,  dass  die  beiden  um  die  Flucht  Jessica's  mit  Lorenzo  gewusst, 
vielleicht  sie  begünstigt  haben,  und  bricht  in  neue  Klagen  und  Verwünschungen 
aus.  Bei  ihnen  findet  er  nur  Hohn  und  Verachtung,  und  in  dieser  Stimmung 
fragen  sie  ihn  über  Antonio  aus.  Shylock  nennt  ihn  bereits  einen  Bankerottierer 
und  stösst  nun  selbst  gegen  ihn  die  Drohung  aus:  „Let  him  look  to  his  bond." 
Merkwürdigerweise  glaubt  Salarino  nicht,  dass  der  Jude  bei  Verfall  des  Schuld- 
scheines das  verpfändete  Pfund  Fleisch  fordern  wird.  Da  bricht  denn  aus 
Shylock's  Munde  in  flammenden  Worten  hervor,  was  ein  langes  Leben  der 
Schmach,  des  Unrechts  und  der  Kränkung  von  Seiten  der  Christen  an  Bitterkeit 


—     286     — 

und  verhaltenem  Grimm  in  seinem  Herzen  angehäuft  hat.  K.  Elze  sagt  mit 
Bezug  auf  diese  Rede  Shylock's:  „Es  kann  keine  gewaltigere  Anklage  der 
Christen,  keine  eindringlichere  Verteidigung  der  Juden  geben  als  die  berühmte 
Stelle  in  III,  1 :  Hat  nicht  ein  Jude  Augen  ?  Hat  nicht  ein  Jude  Hände,  Glied- 
massen, Werkzeuge,  Sinne,  Neigungen,  Leidenschaften  ?  Mit  denselben  Speisen 
genährt,  mit  denselben  Waffen  verletzt,  denselben  Krankheiten  unterworfen, 
mit  denselben  Mitteln  geheilt,  gewärmt  und  gekältet  von  eben  dem  Winter 
und  Sommer  als  ein  Christ?  Wenn  ihr  uns  stecht,  bluten  wir  nicht?  Wenn 
ihr  uns  kitzelt,  lachen  wir  nicht  ?  Wenn  ihr  uns  beleidigt,  sollen  wir  uns  nicht 
rächen?  Sind  wir  euch  in  allen  Dingen  ähnlich,  so  wollen  wir's  euch  auch 
darin  gleichtun.  Wenn  ein  Christ  einen  Juden  beleidigt,  was  muss  seine 
Geduld  sein  nach  christlichem  Vorbild  ?  Nu,  Rache.  Die  Bosheit,  die  ihr  mich 
lehrt,  die  will  ich  ausüben,  und  es  muss  schlimm  hergehen,  oder  ich  will  es 
meinen  Meistern  zuvortun."  It  shall  go  hard  hut  1  ivill  better  the  instrudion 
—  gerade  dieser  Ausdruck  erinnert  wieder  an  eine  Stelle  des  „Jew  of  Malta" 
(Act  III),  wo  Barabas,  auf  Rache  gegen  den  Gouverneur  sinnend,  sagt: 

Having  Fernezes  hant,  whose  heart  Fle  haue; 
1,  and  hls  somies  too,  or  it  shall  go  hard. 
1  am  not  of  the  Tribe  of  Levy,  I, 
That  can  so  soon  forget  au  inJuri/. 

Sein  Selbstgespräch  verrät  nur  die  niedrigste  Rachgier,  die  auch  den 
Unschuldigen  nicht  schont  und  sich  an  fremden  Leiden  weidet.  Shylock 
dagegen  erhebt  sich  zum  Anwalt  des  ganzen  unterdrückten  und  gequälten 
jüdischen  Volkes  mit  einer  Schärfe  der  Logik  und  so  erdrückender  Beweis- 
kraft, dass  für  diesmal  die  Spötter  verstummen. 

Welches  auch  der  Ausgangspunkt  für  Shylock's  Charakterschilderung 
gewesen  ist,  aus  diesen  Worten  spricht  nicht  mehr  der  in  seinem  Erwerbe 
geschädigte  Geld  Verleiher,  nicht  mehr  der  gekränkte  Vater,  aus  diesen  Worten 
spricht  —  der  Dichter  selbst.  Solche  Züge  konnte  er  freihch  aus  keiner 
andern  Quelle  schöpfen,  auch  in  keinem  der  zeitgenössischen  Dramen  finden, 
er  konnte  sie  nur  in  seinem  eignen,  grossen  Herzen  finden.  Daher  sagt  Elze 
mit  Bezug  auf  diese  Stelle:  „Mag  es  der  Dichter  beabsichtigt  haben  oder 
nicht,  Shylock  ist  ihm  unter  der  Hand  zum  Vertreter  des  Judentums  in  seiner 
tiefsten  Erniedrigung  geworden,  und  diese  Erniedrigung  ist  unleugbar  durch 
die  Jahrhunderte  lange  staatliche  und  gesellschaftliche  Knechtung  herbeigeführt. " 
Wenn  wir  aber  erwägen,  dass  Shylock  in  seiner  Antwort  an  Salarino  weit 
über  die  Begründung  seines  Hasses  gegen  Antonio  hinausgeht,  so  können  wir 
an  einer  Absicht  des  Dichters  nicht  mehr  zweifeln. 

Was  nun  Shylock  im  weiteren  Verlaufe  durch  seinen  hinzukommenden 
Glaubensgenossen  Tubal  erfährt,  ist  ganz  dazu  angetan,  die  Gefühle  des 
Sclmierzes,  der  Erbitterung  und  des  Hasses,  die  in  ihm  toben,  noch  zu  steigern. 
Alle  Bemühungen,  die  Flüchtigen  einzuholen,  sind  erfolglos  gewesen,  das  darauf 
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verwandte  Geld  ist  verloren,  ebenso  wie  die  von  Jessica  mitgenommenen  Schätze. 
Der  Fluch,  der  auf  seinem  Volke  lastet,  verkörpert  sich  ihm  in  dem  Unglück, 
das  ihn  selbst  getroffen  hat,  nocli  nie  hat  er  diesen  Fluch  so  gefühlt,  wie 
jetzt.  Seine  Tochter  ist  für  ihn  verloren,  schlimmer  als  tot :  sie  hat  das  Haus 
ihres  Vaters  heimlich  verlassen,  sie  hat  sich  mit  einem  Christen  vermählt  und 
ist  dem  Glauben  ihrer  Väter  untreu  geworden,  sie  hat  noch  dazu  sein  Hab 
und  Gut  geraubt.  Da  macht  sich  sein  Schmerz  in  den  Worten  Luft:  „Ich 
wollte,  meine  Tochter  läge  tot  zu  meinen  Füssen  und  hätte  die  Juwelen  in 
ihren  Ohren!"  Man  hat  diese  Stelle  vielfach  gegen  Shylock  angeführt,  weil 
sie  seine  Geldgier  beweise,  die  jedes  menschliche  Fühlen,  selbst  die  Liebe  zu 
seinem  eigenen  Kinde  in  ihm  erstickt  hat.  Allein  wenn  man  die  Worte  im 
Zusammenhange  betrachtet,  so  verlieren  sie  viel  von  ihrer  Härte  und  sind 
eher  die  Äusserung  eines  augenblicklichen  Schmerzgefühles  als  seines  wahren 
Charakters.  Mit  dem  Juden  von  Malta  verglichen,  wäre  Shylock,  selbst  'venn 
wir  seine  Verwünschungen  als  ernst  gemeint  auffassen,  noch  immer  sehr 
menschlich,  denn  Barabas  tötet  seine  Tochter  wirklich  und  aus  weit  geringerem 
Anlasse.  Und  wie  unmenschlich  muss  dann  erst  König  Lear  erscheinen,  nicht 
bloss  in  seinem  Verhalten  gegen  die  unschuldige  Cordelia,  sondern  auch  gegen 
seine  beiden  unnatürlichen  Töchter,  gegen  die  er  selbst  die  grässlichsten  Ver- 
wünschungen ausstösst ! 

In  der  Stimmung,  in  die  Shylock  die  Erinnerung  an  seine  Tochter  ver- 
setzt hat,  wirken  die  Nachrichten  von  Antonio's  Ruin  wie  Balsam  auf  eine 
Wunde,  und  wiederum  jede  Einzelheit,  die  Tubal  von  der  sinnlosen  Ver- 
schwendung Jessica's  berichtet,  wie  ein  Dolchstoss.  Bei  der  Erwähnung  des 
Türkises,  gewiss  nicht  des  kostbarsten  Stückes  unter  den  mitgenommenen 
Schätzen,  zeigt  es  sich,  dass  er  denn  doch  zarterer  Regungen  nicht  unfähig 
ist;  der  Stein  war  ihm  teuer,  weil  er  ihm  von  seiner  verstorbenen  Lea  einst 
gegeben  worden  war,  bevor  sie  seine  Gattin  wurde.  Auch  von  diesem  teuren 
Andenken  konnte  Jessica  sich  trennen,  um  einer  augenblicklichen  Laune 
willen !  Dass  dem  Dichter  die  dem  jüdischen  Volke  eigentümliche  Festigkeit  der 
Familienbande  nicht  unbekannt  war,  zeigt  sich  ausser  an  dieser  auch  noch  an 
einer  andern  Stelle.  In  der  Gerichtsscene ,  in  dem  Augenblick,  wo  er  das 
Leben  des  Freundes  aufs  höchste  bedroht  sieht,  ruft  Bassanio  ebenso  wie 
Gratiano  aus,  er  wünschte,  dass  er  mit  dem  Leben  seines  Weibes,  das  ihm 
lieber  sei  als  das  eigene  Leben,  den  Freund  vom  Tode  erretten  könnte.  Ein 
solcher  Wunsch,  in  einer  solchen  Lage  ausgesprochen,  kann  uns  Bassanio  nui' 
sympathischer  machen,  wie  er  denn  gleichzeitig  auch  eine  komische  Wirkung 
hervorbringt,  weil  ihn  ja  die  beiden  Frauen  in  ihrer  Verkleidung  mit  anhören. 
Shylock  aber  fasst  ihn  anders  auf,  indem  er  dabei  seiner  eigenen  Ehe  und 
seiner  an  einen  Christen  vennählten  Tochter  gedenkt: 

These  he  the  Christian  hushands.    I  have  a  daughter ; 

Would  amj  of  the  stock  of  Barabas 

Had  been  her  husband  rather  than  a  Christian!   (IV,  1). 
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Zu  derselben  Zeit,  wo  Shylock's  Hass  gegen  die  Christen  und  gegen 
Antonio  insbesondere  durch  den  Schmerz  über  sein  eignes  Unglück  aufs  höchste 
gestiegen  ist  und  er  sich  entschlossen  zeigt,  seinen  Gegner  mit  Hilfe  des 
Schuldscheines  zu  verderben,  steht  Bassanio  vor  der  entscheidenden  Wahl. 
Porzia,  die  den  andern  Freiern  gegenüber  immer  nur  erklärt  hatte,  dass  sie 
sich  den  Bedingungen  ihres  verstorbenen  Vaters  für  ihre  Gattenwahl  unter- 
werfe, verrät  deutlich,  dass  Bassanio  ihr  Herz  gewonnen  hat  und  dass  sie  vor 
der  Möglichkeit,  er  könnte  falsch  wählen,  zittert.  Sie  möchte  die  Entscheidung 
möglichst  lange  hinausschieben  und  bedauert  es  offen  Bassanio  gegenüber, 
dass  sie  ihm  keine  Andeutung  geben  dürfe,  wie  er  richtig  zu  wählen  habe, 
wenn  sie  sich  nicht  eines  Treubruches  schuldig  machen  wolle.  Er  dagegen 
drängt  zur  Entscheidung,  denn  die  Ungewissheit  über  sein  Schicksal  erlegt 
ihm  Folterqualen  auf.  *)  Der  Vorgang  bei  der  Kästchenwahl  ist  diesmal  ver- 
schieden von  den  beiden  ersten  Malen:  Musik  begleitet  ihn  auf  Porzia's  oder 
Nerissa's  Befehl,  während  Bassanio  über  die  Bedeutung  der  Kästchen  nach- 
sinnt. Unbewusst  wird  damit  die  Pflicht  verletzt,  keinem  der  Bewerber  eine 
Andeutung  für  die  rechte  Wahl  zu  machen;  denn  der  Inhalt  der  gesungenen 
Strophen  leitet  seine  Gedanken,  und  seine  Rede,  die  zu  dem  Entschlüsse  führt, 
das  bleierne  Kästchen  zu  wählen,  knüpft  an  den  eben  gehörten  Gesang  an. 
Dieser  Zug  kann  kaum  zufällig  sein :  im  Pecorone  ist  es  das  Kammermädchen 
der  Dame  von  Belmonte,  die  durch  ihren  Verrat  dem  Bewerber  das  Bestehen 
der  Probe  überhaupt  ermöglicht.  Somit  hätten  wir  wieder  ein  Beispiel  dafür, 
wie  in  unserm  Stücke  Züge,  die  sich  in  der  Quelle  vorfinden,  benutzt,  aber 
verfeinert  und  zum  Vorteil  der  Charakteristik  gemodelt  worden  sind. 

Auf  diese  Rede  Bassanio's  stützt  sich  Gervinus  in  erster  Linie,  wenn  er 
es  als  des  Dichters  Absicht  erklärt,  das  Verhältnis  des  Menschen  zum  Besitze 
zu  schildern;  dieses  prüfen,  heisst  ihm  soviel  als  ihren  Wert  auf  die  feinste 
Wage  legen  und  von  einander  scheiden,  was  am  Unwesentlichen,  den  „aus- 
wendigen Dingen",  hängt,  und  was  sich  in  ihrer  Natur  zu  einer  höheren 
Bestimmung  in  Beziehung  setzt.  Aber  man  kann  Bassanio's  Rede,  in  der  er 
seiner  Verachtung  des  Goldes  Ausdruck  gibt,  nicht  ohne  Ironie  folgen,  sobald 
man    sich   erinnert,    dass   es   doch  ursprünglich   Porzia's  Reichtum   war,    der 


*)  In  einem  Stücke,  in  welchem  es  sich  um  Shakespeare's  Stellung  zu  einer  Frage 
der  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit  handelt,  ist  eine,  wenn  auch  noch  so  flüchtig  streifende 
Erwähnung  einer  andern  Frage  der  Menschlichkeit  nicht  ohne  Interesse.  Hunter  bemerkt 
zu  den  Worten  Porzia's  (III  2,  32:) 

Ay,  but  I  fear  you  speak  upon  the  rack, 
WJiere  men  enforced  do  speak  anything, 
dass  es  zu  Shakespeare's  Zeit  kühn  und  gewagt  erscheinen  rausste,  solche  Worte  öffentlich 
auf  der  Bühne  sprechen  zu  lassen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  geheimen  Gemächer  des  Tower  von 
dem  Aechzen  der  Gefolterten  widerhallten,  denen  man  Zeugenaussagen  und  Geständnisse 
abpressen  wollte.  Von  der  Erörterung  der  Anwendung  der  Folter  in  Silvayn's  „Orator"  ist 
bereits  oben  die  Rede  gewesen. 
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Bassanio  bestimmte,  nach  Belmonte  zu  gehen,  während  dieses  Moment  gerade 
bei  seinen  beiden  Mitbewerbern,  dem  Prinzen  von  Marocco  und  dem  Prinzen 
von  Arragon  ganz  fortfiel,  und  dass  Porzia's  weiser  Vater  durch  seine  Be- 
stimmungen über  ihre  Gattenwahl  gerade  eigennützige,  ihrer  unwürdige  Bewerber 
fernhalten  wollte.  Aber  wir  werden  gern  zugeben,  dass  Bassanio  im  Grunde 
eine  feiner  organisierte  Natur  ist  und  sich  schliesslich  in  seinem  Freundschafts- 
verhältnis als^  tüchtiger  Charakter  bewährt  und  dass  die  Anmut  und  die  geistigen 
Vorzüge  Porzia's,  je  mehr  er  sie  kennen  lernte,  niedrigere  Beweggründe  immer 
mehr  zurücktreten  liessen.  Eine  Idealgestalt  wollte  der  Kenner  des  mensch- 
lichen Herzens  mit  Bassanio  nicht  schaffen,  sondern  einen  lebendigen  Menschen, 
dem  nichts  Menschliches  fremd  ist. 

Nachdem  Bassanio  glücklich  gewählt  hat,  gibt  sich  ihm  Porzia  mit  rühren- 
der, echt  mädchenhafter  Bescheidenheit  als  ihrem  Herrn  und  Gemahl  freudig 
zu  eigen.  An  milesson'd  girl,  unschooVd,  unpradised  nennt  sie  sich,  die  gern 
von  ilun  lernen,  sich  von  ihm  leiten  lassen  will:  ein  reizender  Kontrast  zu 
dem  Bilde  der  Porzia,  die  bald  durch  ihre  Klugheit  die  Männer  insgesamt 
beschämen  soll. 

Mit  der  Überreichung  des  Ringes  und  den  Versen: 

Which  tvhen  you  part  from,  lose  or  give  away, 
Lei  it  presage  the  ruin  of  your  love, 
And  he  my  vantage  to  exclaim  on  you 

fügt  der  Dichter  ein  später  zu  verwertendes  echtes  Lustspielmotiv  ein,  das 
sich  übrigens  bereits  in  der  Novelle  des  Giovanni  Fiorentino  vorfindet.  Eben 
daher  stammt  auch  der  Gedanke,  aus  Nerissa  tmd  Gratiano  ein  Paar  zu  machen, 
denn  dort  vermählt  der  glückliche  Giannetto  seinen  Pflegevater  Ansaldo  nach 
dessen  Errettung  aus  der  Hand  des  blutdürstigen  Juden  mit  der  Kammerfrau, 
der  er  für  seine  glückliche  Werbung  zu  Dank  verpflichtet  ist. 

Mitten  in  der  allgemeinen  Freude,  an  der  auch  das  dritte  Liebespaar, 
Lorenzo  und  Jessica,  in  Belmonte  Avillkommen  geheissen,  teilnimmt,  trifft  die 
Nachricht  ein,  dass  Bassanio's  Freund  Antonio,  dem  allein  er  sein  neu  errungenes 
Glück  verdankt,  um  seinetwillen  in  grösster  Lebensgefahr  schwebt ;  denn  keins 
von  seinen  Schiffen  ist  heimgekehrt,  der  Schuldschein  ist  verfallen,  der  Gläubiger 
besteht  auf  seinem  Schein  und  hat  seine  Klage  bereits  beim  Dogen  anhängig 
gemacht.  Trotz  Jessica's  Bestätigung  von  ihres  Vaters  Rachgier  scheint  Porzia 
noch  an  die  Möglichkeit  zu  glauben,  den  Juden  durch  das  Anerbieten  einer 
grossen  Summe  Geldes  zu  bewegen,  von  seiner  grausamen  Forderung  abzu- 
stehen. Antonio's  Brief  lautet  freilich  so,  als  ob  er  selbst  jede  Hoffnung  auf- 
gegeben habe;  er  hegt  nur  den  Wunsch,  Bassanio  noch  einmal  vor  seinem 
Tode  zu  sehen,  setzt  aber  bezeichnender  Weise  hinzu:  Notwithstanding,  use 
your  pleasure:  if  your  love  do  not  persuade  you  to  come,  let  not  my  letter. 
Jetzt  aber  erwacht  in  Bassanio  das  Bewusstsein  der  ganzen  Schwere  seiner 
Verpflichtung  gegen  den  unglücklichen  Freund,  und  er  eilt  sofort  zu  ihm. 
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Wir  sind  dann  Zeugen  von  der  Begegnung  Shylock's  mit  seinem  bereits 
in  Haft  befindlichen  Sclmldner ;  jetzt  erst  wird  diesem  klar,  dass  er  sich  seinen 
Hass  zugezogen  habe,  weil  er  oftmals  unglückliche  Schuldner  aus  seinen 
erbarmungslosen  Händen  befreite.  Gewiss  maclite  Shylock  kein  Hehl  dai-aus, 
dass  er  ihn  a' erachtete,  weil  er  Geld  zinslos  auszuleihen  pflegte,  imd  dass  ei- 
nach  seiner  Beseitigung  nicht  mehr  in  seinem  Gelderwerb  geschädigt  zu  werden 
hoffte.  Aber  wie  er  seinen  Gegner  auch  sonst  geschädigt,  beschimpft  und  aufs 
äusserste  gereizt  hat,  daran  denkt  Antonio  auch  jetzt  nicht,  obgleich  Sliylock 
ihn  selbst  eben  erst  dann  erinnert  hat.  Shylock  beruft  sich  (übereinstimmend 
mit  dem  Pecorone)  auf  das  Gesetz  Venedigs,  und  Antonio  weiss  nur  zu  gut, 
dass  der  Doge  selbst  nicht  die  Maclit  hat,  den  Lauf  des  Gesetzes  zu  hemmen, 
und  ergibt  sich  in  sein  Schicksal. 

Inzwischen  trifft  Porzia  die  Vorbereitungen  für  die  Ausführung  ihres 
Planes  zur  Rettung  Antonio's  Sie  sendet  einen  zuverlässigen  Boten  mit  einem 
Briefe  nach  Padua  an  ihren  Vetter,  den  berühmten  Rechtsgelehrten,  Dr.  Bellario, 
dessen  Antwort,  sowie  die  zur  Verkleidung  nötigen  Gewänder  soll  derselbe 
Bote  an  die  Fähre  bringen,  wo  sie  ihn  auf  ihrer  Reise  von  Belmonte  nach 
Venedig  mit  Nerissa  erwarten  \\ill. 

Dass  eine  Frau  hi  einer  Verkleidung  im  Gerichtshofe  auftritt  und  durch 
ihre  Auslegung  des  Schuldscheins  den  Schuldner  rettet,  findet  sich  bereits  in 
vielen  alten  Fassungen  der  Sage,  auch  im  Pecorone  ist  es  die  Dame  von 
Belmonte,  der  diese  Rolle  zufällt.  Im  K.  v.  V.  haben  wir  nur  einige  neue 
Züge,  die  den  besonderen  venezianischen  Verhältnissen  Rechnung  tragen,  daher 
auch  die  Erwähnung  und  Zuhilfenahme  des  Dr.  Bellario.  Dass  ein  venezianischer 
Gerichtshof  die  Entscheidung  eines  berühmten  Rechtsgelehrten  in  irgend  einem 
schwierigen  Falle  anrief,  war  etwas  ganz  Gewöhnliches,  und  Th.  Elze  hat  in 
seinen  „Venetianischen  Studien"  auf  eine  historische  Persönlichkeit  hingewiesen, 
die  Shakespeare  für  seinen  Dr.  Bellario  vorgeschwebt  haben  könnte,  es  ist 
dies  der  berühmte  Rechtsgelehrte  zu  Padua,  Ottonello  Discalzio,  Ritter  von 
San  Marco  und  später  vom  Kaiser  zum  Pfalzgrafen  ernannt,  geb.  1586  gest. 
1607.  —  Der  Doge  erwähnt  auch  in  der  Gerichtsverhandlung,  vor  dem  Auf- 
treten der  verkleideten  Porzia,  dass  er  Dr.  Bellario  erwarte.  Das  konnte 
Porzia  freilich  nicht  erfahren  haben,  aber  sie  konnte  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  dass  der  Doge  ihn  berufen  werde.  Sie  konnte  auch  in  ihrem  Briefe 
an  Bellario  den  Fall  vorsehen,  dass  der  berühmte  Rechtsgelehrte  sich  selbst 
erbot  oder  seinen  Vertreter  sich  erbieten  Hess,  im  Prozesse  aufzutreten.  Im 
ersteren  Falle,  vom  Herzog  aufgefordert,  wäre  er  als  Richter,  im  letzteren  als 
Anwalt  erschienen.  Damit  steht  denn  auch  der  Brief,  den  der  Doge  von 
Bellario  empfängt,  im  Einklang. 

Mit  Porzia' s  und  Nerissa's  Weggang  von  Belmonte  bricht  die  Handlung 
ab  und  wird  erst  im  IV.  Akte  fortgesetzt.  Um  dem  Zuschauer  die  Illusion  des 
durch  die  Reise  von  dort  nach  Venedig  ausgefüllten  Zeitraums   zu   geben,   ist 
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noch  eine  Scene  zwischen  Lorenzo,  Jessica  und  Launcelot  eingefügt,  für  diesen 
eine  Gelegenheit,  seinen  Witz  zu  üben  und  die  früher  erwähnte  Bemerkung 
über  die  Bekehrung  der  Juden  zu  machen,  worin  nach  Elze  (Essays,  p.  110) 
die  Bedeutung  der  Scene  liegt.  Füi-  Jessica  ist  es  eine  Gelegenheit,  das  Lob 
der  abwesenden  Porzia  zu  singen. 

Akt  IV.  Die  berühmte  Gerichtsscene  füllt  den  ganzen  Akt  aus,  in  dem 
die  Handlung  sich  zu  tragischer  Hohe  erhebt.  In  dieser  Scene  gipfelt  das 
Interesse  des  ganzen  Stückes,  wie  auch  die  Entwicklung  der  Hauptcharaktere, 
vor  allem  Shylock's,  hier  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Heinrich  Laube  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  die  darauf  folgenden  Scenen,  insbesondere  der  ganze  V.  Akt, 
das  Interesse  nicht  mehr  rege  zu  erhalten  vermögen,  und  hat  daher  den 
letzten  Akt  geradezu  einen  Kompositionsfehler  genannt.  Wir  werden  noch 
Gelegenheit  haben,  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  V.  Aktes  zurück- 
zukommen. 

Der  Streit  der  Meinungen  über  „Tendenz"  und  Bedeutung  des  Stückes 
nimmt  gewöhnlich  von  der  Gerichtsscene  seinen  Ausgang,  und  es  gibt  wohl 
kaum  ein  zweites  Beispiel  dafür,  dass  ein  Rechtsfall  in  einem  Werke  der 
schönen  Literatur,  einer  freien  Schöpfung  der  dichterischen  Phantasie,  so 
ernsthaft  und  mit  Aufbietung  von  so  viel  Gelehrsamkeit  erörtert  worden  ist 
wie  die  Gerichtsscene  im  K.  v.  V.  Eine  lange  Reihe  von  Abhandlungen,  zum 
Teil  aus  der  Feder  hervorragender  Juristen  und  Rechtsphilosophen,  zeugt  für 
die  Lebenskraft  dieser  gewaltigen  Schöpfung  des  Shakespeareschen  Genius. 
Eine  erschöpfende  Darstellung  der  Kontroverse  würde  weit  über  den  Rahmen 
dieser  Abhandlung  hinausgehen;  gelegentliche  Hinweise,  indem  wir  den  Gang 
der  Handlung  weiter  verfolgen,  müssen  genügen. 

Bei  Eröffnung  der  Gerichtsscene  ist  der  Doge,  nachdem  er  persönlich 
bereits  den  Versuch  gemacht  hat,  den  Juden  milder  zu  stimmen,  davon  über- 
zeugt, dass  Antonio's  Sache  verloren  ist,  übrigens  ebenso  wie  dieser  selbst. 
Dennoch  tut  er  so,  als  ob  er  und  ganz  Venedig  mit  ihm  annehme,  Shylock 
würde  es  nicht  bis  zum  äussersten  kommen  lassen,  und  versucht  noch  einmal, 
durch  den  Hinweis  auf  seinen  schwergeprüften  Gegner  Eindruck  auf  ihn  zu 
machen.  Shylock  weist  ein  solches  Ansinnen  entschieden  zurück,  er  verlangt 
sein  Recht  und  ist  überzeugt,  dass  die  Erfüllung  des  Schuldscheins  ihm  nur 
durch  einen  Rechtsbruch  vorenthalten  werden  könne:  ein  solcher  würde  aber 
die  Grundlage  des  Staates  selbst  erschüttern.  Auf  sein  Recht  gestützt,  weist 
er  es  von  sich,  sein  Betragen  noch  weiter  zu  begründen;  aus  seinem  Hasse 
gegen  Antonio  macht  er  kein  Hehl,  er  würde  ihm  gern  noch  eine  weit  grössere 
Summe  als  3000  Dukaten  zum  Opfer  bringen;  alle  andern  Erwägungen  sind 
ihm  gleichgültig,  und  Bassanio's  verzweifelte  Vorstellungen  machen  ebenso 
wenig  Eindruck  auf  ihn  wie  das  Angebot  der  doppelten  Summe.  Als  aber 
der  Doge  ihn  darauf  hinweist,  dass  er  Gnade  üben  müsse,  wenn  er  selbst 
dereinst  der  himmlischen  Gnade  teilhaftig   zu   werden   wünsche,   da  antwortet 
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Shylock  wieder  mit  seiner  schneidend  scharfen  Logik,  dass  die  Christen  durch 
ihr  Beispiel  ihn  nicht  gelehrt  hätten,  Gnade  zu  üben*),  und  wenn  ihm  der 
Wert  seines  Geldes  hochsteht,  so  steht  ihm  die  Befriedigung  seiner  Rache, 
die  Erfüllung  seines  Rechtsanspruches  noch  höher.  Gleich  als  ob  er  fürchtete, 
man  könnte  ihm,  dem  Juden,  gegenüber  vor  einer  Rechtsverletzung  vielleicht 
nicht  zurückschrecken,  erinnert  er  nochmals,  fast  drohend,  an  die  Heiligkeit 
des  Gesetzes.  So  rechnet  denn  der  Herzog  nur  noch  mit  der  Möglichkeit, 
dass  der  berühmte  Rechtsgelehrte,  Dr.  Bellario,  einen  Ausweg  zeigen  werde. 
Bassanio  zeigt  sich  jetzt  denn  doch  der  aufopfernden  Freundschaft  Antonio's 
wert:  er  bietet,  wenn  es  zum  äussersten  kommen  sollte,  sein  eignes  Leben 
für  das  des  Freundes,  ohne  damit  dessen  Lebensmut  wieder  aufrichten  zu 
können.  Diese  fast  an  Todessehnsucht  grenzende  Niedergesclilagenheit  Antonio's 
macht  das  überaus  Peinliche  der  Scene  für  den  Zuschauer  erträglicher. 

Als  der  Doge  Bellario's  Erwähnung  getan  hat,  da  bringt  auch  schon 
Nerissa  in  der  Verkleidung  eines  Gerichtsschreibers  einen  Brief  von  diesem 
selbst.  Während  der  Doge  den  Brief  für  sich  liest,  zieht  Shylock  ein  Messer 
hervor  und  beginnt,  es  zu  wetzen;  für  die  Angriffe  der  empörten  Freunde 
seines  Opfers  hat  er  nur  kühle  Verachtung,  er  hält  ihnen  das  Siegel  seines 
Schuldscheines  und  sein  einziges  Argument  entgegen:  1  stand  here  for  Law. 
Es  erscheint  nun  der  in  dem  Briefe  angekündigte  junge  Rechtsgelehrte,  der 
den  Dr.  Bellario  bei  der  Verhandlung  vertreten  soll:  es  ist  die  verkleidete 
Porzia.  Noch  einmal  Avird  von  ihr  die  Rechtsgültigkeit  des  Vertrages  zwischen 
Antonio  und  Shylock  ausdrücklich  anerkannt,  und  dass  es  für  ersteren  keinen 
andern  Rettungsweg  gebe,  als  dass  der  Jude  Gnade  übe.  Indem  sie  zugibt, 
dass  das  Recht  auf  seiner  Seite  ist,  ermahnt  sie  ihn  aufs  eindringlichste  mit 
ihrer  berühmten  Rede  über  das  Wesen  der  Gnade.  Aber  diese  Ermahnung 
muss  unwirksam  bleiben.  Dass  Porzia's  Argumente  den  Lehren  des  neuen 
Testamentes  entnommen  sind  und  deshalb  keinen  Eindruck  auf  den  Juden 
machen  können,  wie  einige  Kritiker  bemerkt  haben,  will  wenig  bedeuten,  und 
es  ist  längst  darauf  hingewiesen  worden,  dass  insbesondere  die  Bitte  aus  dem 
Vaterunser,  auf  die  es  ankommt,  Sirach  XXVI  bereits  enthalten  ist,  in  dem- 
selben Buche,  dem  Shakespeare  das  Bild  vom  träufelnden  Regen  in  Porzia's 
Rede  entnommen  hat  (Kap.  XXXV,  20). 

Porzia's  Ermahnung  muss  unwirksam  bleiben  nach  allem,  was  voran- 
gegangen ist,  nach  der  dramatischen  Entwicklung  des  Hauptcharakters.  Es 
handelt  sich  also  hier  ledighch  um  ein  „retardierendes  Moment".  Mit 
unbeugsamem  Trotze  antwortet  ihr  Shylock,  immer  dasselbe  Wort  nach- 
drucksvoll wiederholend:    I  crave  the  Laiv.     Die  Spannung  wird  aufs  höchste 


*)  Man  könnte  auch  au  dieser  Stelle  wieder  eine  Erinnerung  an  den  Jew  of  M.  finden, 
aber  wie  stark  gemildert!  Auch  Barabas  beruft  sich  für  seine  Schandtaten  auf  das  Beispiel 
der  Christen,  auch  er  sagt  zu  dem  Gouverneur:  let  me  have  law,  aber  nur  solange  er  glaubt, 
seine  Verbrechen  leugnen  zu  können. 
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gesteigert,  als  sie  dem  von  Antonio's  Anhängern  bisher  im  stillen  gehegten 
und  von  Bassanio  schliesslich  laut  ausgesprochenen  Wunsche,  der  Richter 
möge  einmal  das  Recht  beugen,  da  die  Bosheit  des  Gegners  offenkundig 
sei,  der  selbst  den  zehnfachen  Betrag  des  geschuldeten  Geldes  nicht  an- 
nehmen will,  entgegenhält,  welche  Gefahr  für  den  Staat  eine  Rechts- 
verletzung nach  sich  zieht.  Shylock  selbst  bricht  triumphierend  in  den 
Ruf  aus:  Ä  Daniel  come  to  judgement!  So  gibt  sie  denn  endlich  dem 
wiederholten  Drängen  Shylock's  nach  und  beginnt,  das  Urteil  zu  sprechen, 
dass  Antonio  die  im  Schuldschein  vorgesehene  Busse,  das  heisst  ein  Pfund 
Fleisch  aus  seinem  Körper,  zu  zahlen  habe.  Noch  einmal  hält  sie  inne, 
um  des  Juden  Mitleid  anzurufen:  er  möge  wenigstens  einen  Arzt  hinzu- 
ziehen, damit  sein  Schuldner  sich  nicht  verblute.  Aber  Shylock  will  nichts 
davon  wissen,  es  steht  ja  nichts  davon  im  Schuldschein.  So  bleibt  denn 
Antonio  nichts  weiter  übrig,  als  sich  zum  Tode  vorzubereiten.  Der  Ab- 
schied vom  Leben  wird  ihm  nicht  schwer,  und  er  bittet  Bassanio,  sich 
seinetwegen  keine  Vorwürfe  zu  machen.  Da  vereitelt  plötzlich  der  vermeint- 
liche Richter  die  Rache  des  hartherzigen  Gläubigers,  indem  er  den  Schuld- 
schein in  einer  Weise  auslegt,  die  es  ihm  unmöglich  macht,  sich  in  Besitz 
des  verfallenen  Pfandes  zu  setzen ;  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  darüber  ist 
mit  seltener  Leidenschaftlichkeit  gestritten  worden,  und  in  einer  endlosen  Reihe 
von  Artikeln  und  grösseren  Abhandlungen  nehmen  Kritiker  und  Juristen  Partei 
für  und  wider  Shylock,  für  und  wider  das  jüdische  Volk  —  für  und  wider 
Shakespeare.  Wenn  es  eines  Beweises  für  die  Lebenskraft  der  Shakespeareschen 
Gestalten  bedürfte,  die  gewaltig  angeschwollenen  Prozessakten  im  „Falle  Shylock 
contra  Antonio"  würden  ihn  liefern.  Der  Prozess  ist  in  der  Tat  durch  her- 
vorragende Juristen  mit  peinlicher  Beobachtung  des  gerichtlichen  Verfahrens  zu 
wiederholten  Malen  wieder  aufgenommen  worden.  Aber  unter  allen  Stimmen 
der  Berufenen,  die  sich  in  dieser  Sache  haben  vernehmen  lassen,  hat  die  des 
berühmten  Rechtsgelehrten  Rudolf  von  Ihering  den  weitesten  Nachhall  gefunden. 
In  seiner  1872  erschienenen  Broschüre  „Der  Kampf  ums  Recht",  die  seitdem 
zahlreiche  Auflagen  erlebt  hat  und  bis  1891  nicht  weniger  als  einundzwanzigmal 
in  17  verschiedene  Sprachen  übersetzt  worden  ist,  kommt  der  Verfasser  auch 
auf  das  Shylock  zugefügte  Unrecht  zu  sprechen.  Die  Bedeutung  der  Schrift 
wird  es  rechtfertigen,  wenn  die  betreffenden  Ausführungen  hier  mitgeteilt  werden, 
auch  wenn  man  der  Ansicht  ist,  dass  Ihering  mit  seinem  glänzenden  Plaidoyer 
zu  weit  geht.  S.  58  u.  ff.  heisst  es:  „Hass  und  Rachsucht  sind  es,  die  den 
Shylock  vor  Gericht  führen,  um  sein  Pfund  Fleisch  aus  dem  Leibe  des  Antonio 
zu  schneiden,  aber  die  Worte,  die  der  Dichter  ihn  sprechen  lässt,  sind  in 
seinem  Munde  ebenso  wahr,  wie  in  jedem  andern.  Es  ist  die  Sprache,  die 
das  verletzte  Rechtsgefühl  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  stets  reden 
wird;  die  Kraft,  die  Unerschütterlichkeit  der  Überzeugung,  dass  Recht  doch 
Recht  bleiben  muss;  der  Schwung  und  das  Pathos  eines  Mannes,  der  sich 
bewusst  ist,   dass  es  sich   bei   der  Sache,   für  die  er  eintritt,  nicht   bloss  um 
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seine    Person,    sondern    um    das  Gesetz    handelt.     „Das  Pfund  Fleisch"  lässt 
Shakespeare  ihn  sagen: 

„Das  Pfund  Fleisch,  das  ich  verlange, 

Ist  teu'r  gekauft,  ist  mein,  und  Ich  ivllVs  haben. 

Wenn  ihr  versagt,  pfui  über  euer  Gesetz! 

So  hat  das  Recht  Venedigs  keine  Kraft. 

—  —  Ich  fordre  das  Gesetz. 

—  —  Ich  steh'  hier  auf  meinem  Schein." 

„Ich  fordre  das  Gesetz*'.  Der  Dichter  hat  mit  diesen  vier  Worten  das 
wahre  Verhältnis  des  Rechts  im  subjektiven  zu  dem  im  objektiven  Sinn  und 
die  Bedeutung  des  Kampfes  ums  Recht  in  einer  Weise  gezeichnet,  wie  kein 
Rechtsphilosoph  es  treffender  hätte  tun  können.  Mit  diesen  Worten  ist  die 
Sache  mit  einem  Male  aus  einem  Rechtsanspruch  des  Shylock  zu  einer  Frage 
um  das  Recht  Venedigs  geworden.  Wie  mächtig,  wie  riesig  dehnt  sich  die 
Gestalt  des  Mannes  aus,  wenn  er  diese  Worte  spricht !  Es  ist  nicht  mehr  der 
Jude,  der  sein  Pfund  Fleisch  verlangt,  es  ist  das  Gesetz  Venedigs  selber,  das 
an  die  Schranken  des  Gerichts  pocht  —  denn  sein  Recht  und  das  Recht 
Venedigs  sind  eins;  mit  seinem  Recht  stürzt  letzteres  selber.  Und  wenn 
er  selber  dann  zusammenbricht  unter  der  Wucht  des  Richterspruches,  der 
durch  schnöden  Witz  sein  Recht  vereitelt,  wenn  er,  verfolgt  von  bitterem 
Hohn,  geknickt,  gebrochen,  mit  schlotternden  Knieen  dahinwankt,  wer  kann 
sich  des  Gefühls  erwehren,  dass  mit  ihm  das  Recht  Venedigs  gebeugt  worden 
ist,  dass  es  nicht  der  Jude  Shylock  ist,  der  von  dannen  schleicht,  sondern  die 
typische  Figur  des  Juden  im  Mittelalter,  jenes  Parias  der  Gesellschaft,  der  ver- 
gebens nach  Recht  schrie '?  Die  gewaltige  Tragik  seines  Schicksals  beruht  nicht 
darauf,  dass  ihm  das  Recht  versagt  wird,  sondern  darauf,  dass  er,  ein  Jude 
des  Mittelalters,  den  Glauben  an  das  Recht  hat  —  man  möchte  sagen,  gleich 
als  wäre  er  ein  Christ!  —  einen  felsenfesten  Glauben  an  das  Recht,  den 
nichts  beirren  kann,  und  den  der  Richter  selber  nährt,  bis  dann  wie  ein 
Donnerschlag  die  Katastrophe  über  ihn  hereinbricht,  die  ihn  aus  seinem  Wahn 
reisst  und  ihn  belehrt,  dass  er  nichts  ist  als  der  geächtete  Jude  des  Mittel- 
alters, dem  man  sein  Recht  gibt,  indem  man  ihn  darum  betrügt." 

Ihering's  Schrift  und  insbesondere  seine  Ansicht  üher  Shylock  hat  mehr- 
fach Widerspruch  erfahren.  Mit  zweien  seiner  Fachgenossen,  dem  Landgerichts- 
präsidenten Pietscher  („Jurist  und  Dichter,  Versuch  einer  Studie  über  Ihering's 
Kampf  ums  Recht  und  Shakespeare's  Kaufmann  von  Venedig",  Dessau  1881) 
und  Prof.  Joseph  Kohler  („Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Justiz",  Würzburg 
1883)  setzt  sich  Ihering  in  der  Von-ede  zu  einer  der  späteren  Auflagen  seiner 
Schrift  auseinander.  Bei  dieser  Kontroverse  müssen  wir  eins  festhalten,  was 
übrigens  Jhering  nicht  entgangen  ist,  und  was  uns  lehrt,  in  welchem  Lichte 
wir  seine  eigenen  Ausführungen  ansehen  müssen.  Er  sagt  (p.  59  Anm.):  „Grade 
darauf  [dass  nämhch  Shylock  „zusammenbricht  unter  der  Wucht  des  Richter- 
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Spruches,  der  durch  schnöden  Witz  sein  Recht  vereitelt"]  beruht  in  meinen 
Augen  das  hohe  dramatische  Interesse,  dass  Shylock  uns  abnötigt.  Er  ist  in 
der  Tat  um  sein  Recht  betrogen.  So  wenigstens  muss  der  Jurist  die  Sache 
ansehen.  —  Dem  Dichter  steht  natürUch  frei,  sich  seine  eigene  Jurisprudenz 
zu  machen,  und  wir  wollen  es  nicht  bedauern,  dass  Shakespeare  dies  hier 
getan  oder  richtiger  die  alte  Fabel  unverändert  beibehalten  hat." 

Aber  hat  der  Dichter  nichts  weiter  getan  ?  Das  wird  sich  zeigen,  indem 
wir  wieder  in  den  Gang  unsrer  eignen  Darlegung  einlenken,  die  sich  der  Handlung 
des  Stückes  selbst  eng  anschliesst.  hi  der  Tat  lehnt  sich  das  Urteil  der  Porzia 
oder  vielmehr  die  Auslegung  des  Schuldscheins  an  die  alte  Rechtsfabel  an, 
wie  sie  auch  in  der  Novelle  des  Pecorone  Verwendung  gefunden  hat.  Ange- 
sichts dieser  Auslegung  vermag  Shylock  nur  noch  mit  gepresster  Stimme  die 
Frage  hervorzubringen :  Is  that  law  ?  Es  -wird  ihm  plötzlich  klar,  dass  er 
„nichts  ist  als  der  verachtete  Jude  des  Mittelalters,  dem  man  sein  Recht  gibt, 
indem  man  ihn  darum  betrügt."  Nachdem  die  Gestalt  Shylock's  durch  die 
individuellen  Züge,  die  ihr  der  Dichter  verliehen,  sich  zur  Grösse  eines  tragischen 
Helden  erhoben  hatte,  sinkt  sie  jetzt  zurück  auf  das  Niveau  der  tyjjischen, 
allen  Zuhörern  wohl  bekannten  Gestalt  des  in  der  Sorge  um  den  Gelderwerb 
aufgehenden  Juden,  der  Zielscheibe  des  Witzes  und  des  Hohnes,  des  Hasses 
und  der  Verachtung  der  Christen.  All  dies  wird  Shylock  im  Gerichtshofe  selbst 
reichlich  zuteil,  und  selbstverständlich  nimmt  er  alles  schweigend  hin.  Wie 
Hohn  nimmt  sich  die  nochmalige  Aufforderung  der  Porzia  aus:  Therefore 
prepare  thee  to  cut  off  tke  flesh.  Er  kann  nur  noch  antworten  mit  dem  Ver- 
langen, dass  man  ihm  sein  Geld  zurückgebe!  Noch  einmal  deutet  der  Dichter 
an,  dass  ein  andrer  Ausgang  möglich  wäre,  indem  er  Porzia  sagen  lässt: 
Wh}/  doth  the  Jew  pause?  Take  thy  forfeiture!  und  man  hat  wirklich  die 
Frage  aufgeworfen :  Warum  denkt  der  Jude  nicht  an  den  Eid,  den  er  geschworen  ? 
Warum  nimmt  er  nicht  die  blutige  Rache  an  seinem  Feinde  Antonio,  auch 
wenn  es  ihn  selbst  das  Leben  kostet  ?  Darauf  dürfte  die  Antwort  wohl  lauten : 
Shylock  ist  einer  solchen  Tat  nicht  mehr  fähig,  ihm  fehlt  die  Charakterstärke 
dazu  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  sich  nicht  mehr  auf  das  Recht  stützen  kann. 
Das  Messer,  das  er  schon  gewetzt  hatte,  ist  gewiss  längst  seiner  Hand  entfallen, 
denn  die  Tat,  deren  unvermeidliche  Folgen  der  Richterspruch  mit  schwerster 
Ahndung  belegt,  ist  nicht  länger  die  Ausübung  eines  gesetzlichen  Rechtes.*) 

*)  Die  verschiedene  Wirkung  des  verletzten  Rechtsgefühls  lässt  sich  anschaulich 
machen  durch  die  Erinnerung  an  Michael  Kohlhas,  mit  dem  sich  Ihering  gleichfalls  in  seiner 
Schrift  beschäftigt.  Sie  wird  durch  ihn  p.  56  treffend  in  folgender  Weise  charakterisiert : 
»Aber  freilich,  wenn  die  beschränkte  Kraft  des  Subjekts  sich  bricht  an  Kinrichtungen,  die 
der  Willkür  den  Halt  gewähren,  den  sie  dem  Recht  versagen,  dann  schlägt  der  Sturm  auf 
den  Urheber  selbst  zurück,  und  es  harrt  seiner  entweder  das  Los  des  Verbrechers  aus  ver- 
letztem Rechtsgefühl  .  .  .  oder  das  nicht  minder  tragische,  an  dem  Stachel,  den  das  machtlos 
erlittene  Unrecht  in  seinem  Herzen  zurückgelassen  hat,  sich  moralisch  zu  verbluten  und 
den  Glauben  an  das  Recht  zu  verlieren." 
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An  diesem  Punkte  der  Handlung  wäre  nun  ganz  der  Ort  gewesen,  dem 
Juden  die  Überlegenheit  der  christlichen  Moral  zu  Gemüte  zu  führen  und  die 
Gnade  zu  betätigen,  die  Porzia  in  so  hen-lichen  Worten  geschildert  hat.  Aber 
welche  Gnade  wird  ihm  zuteil?  Der  alttestamentarische  Satz:  Auge  um  Auge, 
Zahn  um  Zahn,  den  man  so  oft  gegen  die  Juden  ausgebeutet  hat  und  als 
dessen  Vertreter  gerade  Shylock  immer  wieder  gelten  muss,  wird  hier  recht 
augenscheinhch  durch  die  Christen  illustriert.  Mit  elementarer  Gewalt  bricht 
das  Gefühl  des  Triumphes  über  den  wehrlos  am  Boden  Liegenden  bei  Graziano 
hervor,  den  uns  der  Dichter  durch  den  Mund  Bassanio's  selbst  nicht  gerade 
als  einen  der  edleren  Charaktere  des  Stückes  gescliildert  hat;  indem  Graziano 
ausruft:  Now,  infidel,  I  have  you  on  the  hip,  gebraucht  er  unbewusst  gerade 
den  Ausdruck,  mit  dem  Shylock  (Act  I,  Sc.  3,  41)  im  Selbstgespräch  sein 
Verlangen,  sich  bei  Gelegenheit  an  Antonio  zu  rächen,  verriet,  als  er  seines 
Gegners  ansichtig  wurde;  eine  solche  Wiederholung  des  Ausdruckes,  der  „jemand 
in  seine  Gewalt  bekommen"  bedeutet,  übrigens  bei  unserm  Dichter  nur  noch 
einmal  im  Othello  II,  1  von  Jago  gebraucht  wird,  ist  chararakteristisch  und 
sicher  nicht  unbeabsichtigt.  Wenn  aber  Graziano's  frohlockende  und  höhnende 
Reden  vielleicht  nur  die  Gefühle  derer,  die  solange  der  aufregenden  Scene  mit 
ängstlicher  Spannung  gefolgt  waren,  auslösen  sollten,  so  ist  die  Behandlung, 
die  Shylock  im  weiteren  Verlaufe  zuteil  wird,  von  umso  grösserer  Bedeutung, 
Im  Pecorone  beschränkt  sich  der  Richter  darauf,  den  Schuldner  aus  den  Händen 
seines  Feindes  zu  retten  und  diesen  durch  den  Verlust  der  geliehenen  Smnme 
zu  bestrafen.  Statt  dessen  findet  Porzia,  dass  der  Inhalt  des  Schuldscheins 
ein  Attentat  auf  das  Leben  eines  venezianischen  Bürgers  bildet,  was  doch  der 
Doge  und  die  venezianischen  Richter  gleich  von  vornherein  hätten  erkennen 
müssen  und  dazu  benutzen  können,  den  ganzen  Schuldschein  als  contra  bonos 
mores  für  ungültig  zu  erklären.  Aber  so  wird  die  Strenge  des  Urteils  motiviert, 
das  ganz  nach  der  Art,  wie  man  die  Juden  im  Mittelalter  behandelte,  auf 
Shylock's  völlige  Vernichtung  abzielt.*)  Das  Leben,  das  er  verwirkt  hat, 
schenkt  ilim  der  Doge  allerdings  mit  den  Worten:  T/iat  thou  shalt  see  the 
dlfference  of  our  spirit;   aber  die  eine  Hälfte  seines  Vermögens  vertiert  er  an 


*)  Mit  den  Worten  Shylock's: 

Nay,  take  my  life  and  all;  pardon  not  that: 
You  take  my  house,  lohen  you  do  take  the  prop 
That  doth  sustain  my  house;  you  take  my  life, 
When  you  do  take  the  means  whereby  I  live 

vergleiche  man  die  Worte,  die  Barabas  an  den  Gouverneur  in  ähnlicher  Situation  richtet; 

You  have  yny  goods,  my  mony  and  my  loealth, 

My  ships  my  störe  and  all  that  I  enjoy'd: 

And  having  all  you  can  request  no  more, 

Vnlesse  your  vnrelenting  flinty  hearts 

Suppresse  all  pity  in  your  stony  breasts, 

And  now  shall  move  you  to  bereave  my  life.  (Act  I) 
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Antonio,  die  andere  an  den  Staat,  falls  er  sich  nicht  vor  seinem  Feinde  soweit 
demütigt,  dass  er  ihn  um  seine  Fürbitte  angeht.  Für  Shylock  bedeutet  dies 
die  völlige  Vernichtung  seiner  Existenz ;  dass  man  ihm  das  nackte  Leben  lassen 
will,  kann  er  noch,  wenigstens  nach  dem  Wortlaut  des  Richterspruches,  als 
eine  Gnade  ansehen;  aber  die  zwei  Bedingungen,  an  die  Antonio  seine  Für- 
sprache für  Shylock  knüpft,  müssen  diesem  geradezu  als  eine  Verschärfung  der 
Strafe  erscheinen :  er  soll  Lorenzo  sein  ganzes  Vermögen  vermachen  und  selbst 
Christ  werden.  Wenn  wir  uns  erinnern,  wie  schwer  er  es  empfunden  hatte, 
dass  seine  eigene  Tochter  ihn  beraubt  und  verlassen  hat,  um  einem  Christen 
zu  folgen,  wie  dies  das  stärkste  Motiv  war,  um  seinen  Christenhass  bis  zu 
dem  Grade  zu  steigern,  wo  er  seinem  Gegner  verhängnisvoll  zu  werden  drohte, 
wenn  wir  uns  sein  starres  Festhalten  am  Glauben  seiner  Väter,  seinen  Abscheu 
und  seine  Verachtung  gegen  das  Christentum  vergegenwärtigen,  dann  gewinnen 
wir  die  Überzeugung,  dass  Shylock  bis  ins  Innerste  vernichtet  ist  und  dass 
ihm  kaum  noch  die  Kraft  bleibt,  die  Worte  hervorzustammeln  \  1  am  —  content 
und  die  Bitte,  sich  entfernen  zu  dürfen.  Worte  reichen  nicht  aus,  seinen 
Seelenzustand  zu  schildern,  hier  muss  die  Kunst  des  Darstellers  zu  Hilfe 
kommen.  Der  geniale  Schauspieler  Edmund  Kean,  dessen  glänzende  Künstler- 
laufbahn von  der  Darstellung  des  Shylock  ihren  Ausgang  nahm,  ist  der  erste 
gewesen,  der  jene  furchtbare  Wendung  im  Geschicke  Shylock's  in  einer  Weise 
zum  Ausdruck  brachte,  dass  die  Stimmung  der  Zuhörerschaft  zu  Gunsten  des 
hinauswankenden  Greises  umschlug.  (Hawkins,  Life  of  Kean,  nach  Furness, 
Var.  Edition)*). 

Wir  wollen  es  gerne  glauben,  was  Honigmann  annimmt,  „dass  jedenfalls 
des  Dichters  grosses  Herz  hier  teilweise  bei  dem  Besiegten  stand;"  £iber 
Shakespeare  geht  auch  hier  aus  seiner  „verzweifelten  Objektivität"  nicht 
heraus.  Nur  eins  ist  sicher:  dass  er  auch  mit  diesem  Drama  gewollt  und 
erreicht  hat,  was  er  in  jener  berühmten  Stelle  im  Hamlet  als  den  ewigen 
Zweck  des  Schauspiels  bezeichnet  hat,  „der  Natur  gleichsam  den  Spiegel  vor- 
zuhalten: der  Tugend  ihre  eigenen  Züge,  der  Schmach  ihr  eignes  Bild,  und 
dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck  seiner  Gestalt  zu  zeigen." 

Aber  wem  wollte  er  wohl  mit  seinem  Merchant  of  Venice  den  Spiegel 
vorhalten?  War  es  ihm  etwa  darum  zu  tun,  den  Juden  das  hässliche  Bild 
niedrigen  Geldgewinns  und  fanatischen  Hasses  vorzuführen?  Schwerlich  konnte 
er  sie  zu  seinem  Publikum  rechnen.  Somit  muss  er  wohl  an  seine  eignen 
Glaubensgenossen  gedacht  haben,  denen  er  manche  bittere  Wahrheit  zu 
sagen  hatte. 


*)  Eine  solche  Vorstellung  war  es  wohl,  von  der  Heine  schreibt:  „Als  ich  dieses 
Stück  im  Drarylane  aufführen  sah,  stand  hinter  mir  in  der  Loge  eine  schöne  blasse  Brittin, 
welche  am  Ende  des  vierten  Aktes  heftig  weinte  und  mehrmals  ausrief:  The  poor  man  is 
wronged!    (Shakespeare's  Mädchen  und  Frauen.    1838). 
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Hier  sind  wir  nur  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  wir  uns  nochmals  eine 
der  unser  Stück  betreffenden  Grundfragen  vorlegen  müssen :  hat  Shakespeare 
mit  seinem  Shylock  eine  komische  oder  eine  tragische  Wirkung  erzielen  Avollen  ? 

Wäre  es  dem  Dichter,  wie  viele  Kritiker  meinen,  nur  darauf  angekommen, 
zu  zeigen,  wie  die  Hinterlist  des  Juden,  die  dem  edlen  Antonio,  dem  Helden 
des  Stückes,  nach  dem  Leben  trachtet,  durch  überlegne  List  vereitelt  wird, 
hätte  er  seiner  Zuhörerschaft  lediglich  die  Genugtuung  gewähren  wollen,  dass, 
wie  es  Rümelin  ausdrückt,  der  Jude  der  gepi'ellte  Teil  ist  und  seine  Tochter 
und  sein  Geld  verhert,  so  hätte  das  Stück  mit  der  Vernichtung  Shylock's  und 
dem  Triumph  seiner  Gegner  schliessen  können.  Allein  offenbar  lag  dem 
Dichter  daran,  seine  Zuhörerschaft  nicht  unter  dem  düstern  Eindrucke  jener 
gewaltigen  Szene  zu  entlassen,  deren  Interesse  in  der  Gestalt  des  unter- 
liegenden Juden,  nicht  in  der  Person  des  geretteten  Antonio  gipfelt.  Deshalb 
hat  er  es  für  nötig  gefunden,  dem  Stücke  einen  Abschluss  zu  geben,  der 
seinem  Charakter  als  Lustspiel  entspricht,  indem  er  ein  Motiv  aufnahm,  das 
sich  bereits  im  Pecorone  vorfindet. 

Porzia,  jede  andre  Belohnung  für  den  wichtigen  Dienst,  den  sie  Antonio 
in  der  Rolle  des  Richters  geleistet  hat,  ausschlagend,  erlangt  schliesslich  von 
Bassanio  nach  langem  Widerstreben  den  Ring,  den  er  am  Finger  trägt:  es 
ist  derselbe,  den  sie  ihm  selbst  nach  der  Kästchenwahl  gegeben  hat,  und  von 
dem  sich  niemals  zu  trennen  er  feierlich  gelobt  hat.  Nerissa  folgt  ihrem 
Beispiele,  um  von  Graziano  den  ihrigen  zu  erlangen.  Dann  eilen  die  beiden 
Frauen  nach  Belmonte  zurückzukehren,  wo  sie  noch  vor  ihren  Männern  ein- 
treffen wollen. 

Akt  V.  Nach  den  aufregenden  Vorgängen  der  Gerichtsscene,  nach  den 
Stürmen  der  Leidenschaft  und  der  überraschenden  Wendung  im  Geschicke  der 
Hauptpersonen  wirkt  die  Scene,  die  uns  nun  vorgeführt  wird,  schon  durch 
den  Kontrast.  Der  volle  Reiz  der  in  das  sanfte  Licht  des  Mondes  getauchten 
Gärten  von  Belmonte  gibt  die  Stimmung.  Lorenzo  und  Jessica,  die  Rückkehr 
der  Schlossherrin  erwartend,  tauschen  zärtliche  und  schalkhaft  scherzende 
Liebesworte ;  nichts  in  der  Welt,  keine  Erinnerung  an  die  Vergangenheit,  keine 
Sorge  um  die  Zukunft,  kein  Gedanke  an  anderer  Menschen  Wohl  und  Weh 
stört  ihnen  den  Genuss  ihres  selbstsüchtigen  Liebesglückes.  Mit  der  berühmten 
Wechselrede :  In  such  a  night  as  this  etc.  zeigt  sich  der  Dichter  auf  der  Höhe 
seines  lyrischen  Könnens,  dem  alle  Töne  zur  Verfügung  stehen,  um  die  ganze 
Stufenleiter  menschlicher  Empfindungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  So  erweckt 
die  stille  Erhabenheit  der  Nacht,  der  Anblick  des  gestirnten  Himmels  und  der 
Zauber  der  Musik  auch  in  der  Seele  dieses  leichtsinnigen  Paares  ernstere 
Betrachtungen  und  tiefei-es  Empfinden ;  es  ist,  als  wäre  es  dem  Dichter  darum 
zu  tun  gewesen,  Lorenzo  und  Jessica  in  unsern  Augen  zu  heben  und  den 
Eindi"uck,  den  wir  von  ihrem  Anteil  an  der  Handlung  des  Stückes  empfangen 
haben,  zu  verwischen. 
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Wie  eine  leise  Erinnerung  an  die  Welt  der  Leidenschaften  und  Kämpfe, 
die  sie  erst  kurz  verlassen  haben,  klingt  es  aus  den  Betrachtungen  heraus, 
unter  denen  Porzia  und  Nerissa  sich  dem  Hause  nähern  und  den  Frieden  und 
die  Schönheit  der  Nacht  auf  sich  wirken  lassen.  Von  Lorenzo  und  Jessica 
bewillkommnet,  schicken  sie  sich  an,  Bassanio  und  seine  Freunde  zu  empfangen. 
Während  Porzia  den  geretteten  Antonio  besonders  freudig  begrüsst,  entsteht 
ZAvischen  Nerissa  und  Graziano  ein  Streit,  weil  sie  scheinbar  das  Fehlen  des 
Ringes  an  seiner  Hand  entdeckt  hat.  Bassanio  muss  alsbald  eingestehen,  dass 
er  sich  desselben  Vergehens  wie  Graziano  schuldig  gemacht,  sich  von  dem 
Ringe  der  Geliebten  getrennt  hat.  Das  gibt  dann  Anlass  zu  einer  kleinen 
Eifersuchtsscene,  die  aber  damit  endet,  dass  Porzia  und  Nerissa  ihren  Männern 
verzeihen  und  zum  Zeichen  dafüi-  von  neuem  einen  Ring  übergeben,  den  diese 
aber  besser  bewahren  sollen,  als  den  ersten.  Zu  ihrem  grossten  Erstaunen 
entdecken  Bassanio  und  Graziano,  dass  es  dieselben  Ringe  sind,  die  sie  dem 
jmigen  Richter  und  seinem  Schreiber  geschenkt  haben.  Nachdem  die  beiden 
Frauen  sich  eine  Weile  an  ihrer  Verlegenheit  geweidet  haben,  führt  Porzia 
schliesslich  die  Lösung  des  Rätsels  herbei,  indem  sie  sich  als  den  Richter  zu 
erkennen  gibt,  dem  Bassanio  den  Ring  gegeben  hat  und  in  dessen  Schuld  er 
für  die  Rettung  seines  Freundes  so  tief  steht.  Eine  solche  Schuld  der  Dank- 
barkeit kann  nur  zur  Festigung  ihres  Ehebundes  dienen.  Ihr  Glück  wird  noch 
erhöht  durch  das  Glück  der  Freunde,  denn  sie  erhalten  die  Nachricht  von  dem 
Eintreffen  der  reichbeladenen  Schiffe  Antonio's  und  von  der  gerichtlichen  Urkunde, 
durch  die  Lorenzo  und  Jessica  als  Erben  von  Shylock's  Vermögen  eingesetzt 
werden. 


Versuchen  wir  es  nun,  das  Ergebnis  unserer  Betrachtmigen  kurz  zusammen 
zu  fassen.  Im  Kaufmann  von  Venedig  hat  Shakespeare  einen  Stoff  benutzt, 
der,  wie  bei  vielen  seiner  Stücke,  in  seinen  wesenthchen  Bestandteilen  bereits 
in  einer  alten  Novelle  vorlag.  Dass  dem  Dichter  auch  ältere  dramatische 
Beai'beitungen  dieses  Stoffes  vorgelegen  haben,  ist  wahrscheinlich,  doch  wissen 
wir  von  deren  Inhalt  nicht  genug,  als  dass  wir  in  seinem  Werke  die  Bearbeitung 
eines  älteren  Stückes  erkennen  könnten.  Auch  dass  es  so,  wie  es  in  den 
beiden  Quartos  von  1600  vorliegt,  eine  Neubearbeitung  eines  auf  das  Jahr 
1594  zurückgehenden  ersten  Entwurfes  ist,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Unter 
die  Gründe,  die  den  Dichter  bei  der  Wahl  seines  Stoffes  bestimmten,  ist 
möglicherweise  zu  rechnen,  dass  der  Prozess  des  Dr.  Lopez  im  Jahre  1594 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Juden  lenkte  und  dass  infolgedessen 
mehrere  Stücke,  in  denen  ein  Jude  eine  Hauptrolle  spielte,  sich  eine  Zeit  lang 
gi'osser  Beliebtheit  auf  der  Bühne  erfreuten.  Aber  eine  engere  Beziehung 
zwischen  dem  Charakter  Shylock's  und  dem  seines  Gegners  Antonio  einerseits 
und  dem  Dr.  Lopez  und  Don  Antonio,  dem  portugiesischen  Kronprätendenten, 
andrerseits   ergibt    sich   aus   unserem   Stücke   nicht.      Deshalb   ist   auch   nicht 
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anzunehmen,  dass  Shakespeare  irgend  welche  politische  Tendenz  mit  seinem 
Kaufmann  von  Venedig  verfolgt  habe,  am  allerwenigsten,  dass  er  etwa  eine 
im  Volke  vorhandene  Erregung  gegen  die  Juden  habe  schüren  wollen.  In  dem 
Masse  als  diese  Auffassmig  an  Wahrscheinlichkeit  verliert,  gewinnt  das  Stück 
an  Bedeutung  als  reines  Kunstwerk,  Eine  solche  Betrachtung  lässt  aber  recht 
wohl  die  Annahme  zu,  dass  der  Dichter  damit  seine  Mitbürger  zu  enisten 
Gedanken  über  eine  Frage  der  Mensclilichkeit  habe  anregen  wollen.  Dadurch 
wäre  Shakespeare  in  einen  bewussten  Gegensatz  zu  Marlowe  getreten,  von 
dessen  Einfluss  er  sich  mit  dem  Merchant  of  Venice  für  immer  befreit  hat. 
Dieser  Einfluss,  unter  dem  Shakespeare  während  der  ganzen  ersten  Periode 
seines  dichterischen  Schaffens  gestanden  hat,  ist  in  unserem  Stücke  ganz 
unleugbar,  er  zeigt  sich  in  zahlreichen  einzelnen  Zügen  und  Reminiszenzen. 
In  der  Verwendung  einiger  von  Marlowe  übernommener  Motive  und  besonders 
in  der  Behandlung  der  Hauptfigur  ist  Shakespeare  durchaus  selbständig.  Er 
ist  ebenso  wie  Mai'lowe  von  dem  bekannten  Typus  des  mittelalterlichen  .Juden, 
wie  er  so  oft  den  Christen  vorgeführt  worden  ist,  um  Hass  und  Verachtung 
zu  erregen,  ausgegangen.  Aber  während  Marlowe  alles  Abstossende  und 
Verurteilenswerte  ins  Masslose  steigerte,  sodass  die  Gestalt  schliesslich  alles 
Menschliche  verlor,  ging  Shakespeare  den  Triebfedern  menschlicher  Leiden- 
schaften und  den  Ursachen  menschlicher  Schwächen  nach,  und  seine  geniale 
dichterische  Intuition  Hess  ihn  Blicke  in  die  jüdische  Volksseele  tun,  die 
ihn  uns  seinem  Zeitalter  weit  voraus  erscheinen  lassen.  Doch  wie  sein  ganzes 
Wesen  und  dichterisches  Wirken  darauf  hindeuten,  dass  er  einer  Übergangs- 
zeit angehört,  dass  „der  Mond  des  romantischen  Mittelalters  noch  an  seinem 
Himmel  stand,  als  die  Sonne  der  Renaissance  schon  längst  aufgegangen  war", 
so  erinnert  auch  sein  Shylock  noch  an  das  Bild  des  Juden,  das  tief  ein- 
gewurzelter Rassenhass  und  völlige  Unkenntnis  seiner  Persönlichkeit  aus  rem 
zufälligen  Charaktereigenschaften  entworfen  hat,  er  bereitet  aber  gleichzeitig 
eine  mildere  Auffassung  und  eine  gerechtere  Bemieilung  vor. 

Shakespeare  war,  was  hier  betont  zu  werden  verdient,  kein  gelelu'ter 
Dichter,  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  wurde  in  seiner  Jugend  frühzeitig 
abgebrochen;  darin  unterschied  er  sich  wesentlich  sowohl  von  seinem  Rivalen 
Marlowe  als  auch  von  den  jüngeren  Dramatikern,  z.  B.  Ben  Jonson,  Beaumont 
und  Fletcher.  Während  nun  Shakespeai'e  durch  seinen  eignen  Genius  dazu 
geführt  wurde,  seine  Landsleute  zu  ernsten  Gedanken  über  das  viel  geschmähte 
und  lange  unterdrückte  Volk  der  Juden  anzuregen,  hatte  die  puritanische 
Bewegung  zur  Folge,  dass  man  sich  in  England  voll  Eifer  und  Verehrung 
dem  Studium  des  Schrifttums  dieses  Volkes  zuwandte,  nicht  nur  um  im  poli- 
tischen Kampfe  dem  alten  Testamente  geistige  Waffen  zu  entlehnen,  sondern 
die  Schriftsteller  schöpften  auch  geistige  Nahrung  aus  der  späteren  rabbinischen 
Literatur  und  dem  Talmud.  Diese  neue  Richtung  im  Geistesleben  Englands 
hat  in  der  Persönlichkeit   und    der  schriftstellerischen  Tätigkeit  Milton's,  des 
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grössten  Dichters  des  puritanischen  Zeitalters,  ihren  deutlichsten  Ausdruck 
gefunden.  Doch  lassen  sich  davon  bereits  in  den  Werken  der  älteren  Dichter, 
zum  Teil  noch  zAi  Shakespeare's  Lebzeiten,  zahlreiche  Spuren  erkennen*),  die 
beweisen,  dass  das  Interesse  für  die  hebräische  Sprache  und  Literatur  zu 
einer  allgemeinen  Kenntnis  des  geistigen  Besitzes,  besonders  der  Ethik  des 
jüdischen  Volkes  führte  und  eine  bessere  Kenntnis  und  gerechtere  Beurteilung 
der  Juden  selbst  anbahnte.  Daher  zeigte  sich  auch  der  grosse  Staatsmann 
Oliver  Cromwell  der  Wiederzulassung  der  Juden  in  England  günstig,  wenn 
auch  das  Vorurteil,  das  ihr  entgegenstand,  im  Volke  noch  zu  mächtig  war.  — 
Dass  übrigens  die  geistige  Errungenschaft  mit  der  Niederlage  der  puritanischen 
Partei  nicht  verloi-en  ging,  beweisen  die  Werke  Dryden's,  des  grössten  Dichters 
der  Restauiation.  FreiUch,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  ein  Lessing  es  unternahm, 
mit  einem  Juden  eine  Idealgestalt  edelster  Humanität  auf  die  Bühne  zu  bringen, 
war  noch  ein  weiter  Weg,  auf  dem  wir  noch  oft  dem  bekannten,  mehr  oder 
weniger  iiberladenen  Zerrbilde  begegnen  und  verächtliche  oder  gehässige 
Anspielungen  zu  hören  bekommen,  zumal  der  Jude  ohne  diese  Zutaten  bei 
weitem  keine  so  wirksame  dramatische  Figur  abgab. 

Wie  aber  so  manche  Fäden  von  Lessing,  dem  Dramatiker  und  Vor- 
kämpfer des  Zeitalters  dei-  Aufklärung,  zu  Shakespeare  zurückführen,  so  bildet 
auch  der  „Kaufmann  von  Venedig"  eine  bedeutungsvolle  Erscheinung  in  der 
Entwicklung  der  Auffassung  vom  jüdischen  Volkscharakter ;  besonders  im  Hin- 
blick auf  sein  Verhältnis  zu  Marlowe's  „Juden  von  Malta"  darf  man  behaupten, 
dass  nichts  mehr  von  einer  Tendenz  übrig  bleibt,  wegen  deren  man  den 
Dichter  entschuldigen,  die  uns  den  Genuss'  an  der  herrlichen  Dichtung  trüben 
müsste.  Die  Erkenntnis,  dass  nur  echt  dramatische,  d.  h.  rein  künstlerische 
Motive  bei  der  Komposition  des  Werkes  mitgewirkt  haben ,  überlässt  es 
gleichwohl  jedem  Verehrer  des  Dichters,  zu  entscheiden,  welche  von  den 
vielen  Saiten,  die  er  darin  anklingen  lässt,  am  deutlichsten  zu  seiner  Seele 
spricht. 

Wie  aber  jedes  vollendete  Kunstwerk,  wofern  überhaupt  sein  geistiger 
Gehalt  der  Jugend  erschlossen  werden  kann,  sich  als  Mittel  zur  Geistes-  und 
Herzensbildung  derselben  bewährt,  so  ist  auch  unser  Stück  von  jeher  eins 
der  beliebtesten  gewesen,  die  man  im  Unterricht  verwendet  hat.  Das  wäre 
jedoch  geradezu  zu  bedauern,  wenn  es  im  Sinne  einer  einseitig  religiösen 
Auffassung  geschieht  oder  gar  in  dem  Sinne,  dass  dadurch  Abneigung 
und  Verachtung  gegen   die   Angehörigen  einer   religiösen   Gemeinschaft  schon 


*)  Dazu  vergleiche  man  Charles  B.  Mabon  „The  Jew  in  English  Poetry  and  Drama" 
(The  Jewish  Quarterly  Review,  April  1899).  Was  der  Verfasser  jedoch  über  Ben  Jonson's 
„Bartholomew  Fair"  und  Fletcher's  „The  Custom  of  the  Country"  sagt,  beruht  auf  Irrtum, 
die  in  Betracht  kommenden  Partien ,  besonders  die  Rolle  des  Zabulon ,  sind  den  Juden 
ungünstig. 
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dem  jugendlichen  Gemüte  eingeflösst  werden.  Als  ein  Tendenzstück  müsste 
„Der  Kaufmann  von  Venedig"  aus  dem  Kanon  der  Schullektüre  gestrichen 
werden. 

Ein  BUek  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Auffassung  von  diesem 
Werke,  auf  das  ausserordentliche  Interesse,  das  es  noch  immer  allenthalben 
findet,  auf  das  stetig  zunehmende  Verständnis  des  Dichters  durch  die  Arbeit 
der  Gelehrten  und  der  darstellenden  Künstler,  die  uns  immer  neue  Schön- 
heiten erschliessen,  gestattet  die  Hoffnung,  dass  die  Bedeutung  des  Stückes  als 
reines  Kunstwerk  zur  Förderung  wahrer,  edler  Menschlichkeit  immer  allgemeiner 
erkannt  werden  wird. 


— Olg»— 
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V  o  r  A\^  o  r  t. 


An  geschichtlichen  Arbeiten  über  die  Judengasse  in  Frankfurt  am  Main 
felilt  es  nicht.  Indessen  beschäftigen  alle  sich  ausführlicher  nur  mit  der  Ent- 
stehung und  den  ersten  Anfängen  der  Gasse;  die  spätere  Zeit,  besonders  das 
sechzehnte  und  siebzehnte  Jahrhundert,  wird  stets  nur  flüchtig  gestreift. 

Die  vorliegende  Arbeit  versucht  nun  zum  ersten  Male,  eine  zusammen- 
hängende, auf  urkundliches  Material  sich  stützende  Geschichte  der  Gasse  von 
ihrer  ersten  Anbauung  bis  zum  Aufhören  ihrer  gesetzlichen  Ausnahmestellung 
innerhalb  des  Frankfurter  Stadtgebietes  zu  geben.  Dass  ich  mein  Thema 
etwas  weiter  gefasst  und  mich  nicht  allein  auf  das  Historische,  Topographische 
und  Architektonische  beschränkt,  sondern  auch  Kulturelles  mit  hineingezogen 
habe,  dürfte  wohl  Billigung  finden. 

Allen  denen,  deren  Unterstützung  ich  mich  bei  der  Abfassung  dieser 
Arbeit  zu  erfreuen  hatte,  dem  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Jung,  dem  ich  manche 
Anregung  verdanke,  dem  Direktor  des  historischen  Museums,  Herrn  Cornill, 
Herrn  Bibliothekar  Dr.  Freimann,  Herrn  Padjera,  meinen  Kollegen,  den 
Zeichenlehrern  Herrn  Fay  und  Herrn  Galliner,  ferner  den  Herren  Dr.  Gähn 
und  Stieb el,  die  beide  mir  ihre  reiche  Sammlung  von  Francofurtensien  zur 
Verfügung  gestellt  haben,  sei  an  dieser  Stelle  aufrichtig  gedankt.  In  erster 
Reihe  aber  gebührt  dieser  Dank  dem  Herrn  Privatdozenten  und  Architekten 
Dr.  Hülsen;  er  hat  mir  seinen  Rat  und  Beistand  für  den  zweiten  Abschnitt 
meiner  Arbeit,  den  er  auch  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  hat,  in  aus- 
giebigster Weise  zuteil  werden  lassen. 
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Teil  L 

Die  Judengasse  von  1462—1733. 

Die  aktenmässig  beglaubigte  Geschichte  der  Juden  in  Frankfurt  am  Main  ^) 
ist  verhältnismässig  jungen  Datums;  sie  beginnt  erst  1241,  in  welchem 
Jahre  die  Juden  zum  ersten  Male  aus  der  Stadt  vertrieben  wurden.  Damals, 
sowohl  vor  ihrer  Vertreibung,  als  auch  nach  ihrer  Zurückberufung,  waren  sie 
auf  kein  bestimmtes  Quartier  der  Stadt  beschränkt.  Zwar  wohnten  sie  am 
dichtesten  unweit  des  Mains  zwischen  der  Mainbrücke  und  der  Bartholomäus- 
kirche (dem  Dom),  doch  linden  wir  sie  auch  in  anderen  Strassen  der  Stadt. 
In  deren  ganzem  Bereich  hatten  sie  Grundbesitz,  Häuser  und  Gärten,  Acker- 
land und  Wiesen.  ") 

Seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  begann  die  Lage  der  Juden  in  Deutsch- 
land sich  in  gesellschaftlicher,  sozialer  und  rechtlicher  Hinsicht  zu  verschlechtem. 
Sie  wurden  vielfach  gezwungen,  in  eigenen,  für  sie  allein  bestimmten  Strassen 
sich  von  der  christlichen  Bevölkerung  abzusondern.  Auch  in  Frankfurt  konnten 
sie  diesem  Schicksal  nicht  entgehen.  Wiederholt  hatte  der  Kaiser  Friedrich  III. 
auf  Drängen  der  Kirche  ihre  Versetzung  befohlen,  aber  erst  1460  entschloss 
sich  der  Rat  dazu.  Der  Papst  Pius  II.  pries  diesen  Entschluss  als  einen  löb- 
lichen, frommen  und  religiösen.  Denn  der  Gedanke,  dass  Juden  dicht  an  der 
Hauptkirche  und  dem  Friedhof  wohnten  und  den  Gottesdienst  und  die  religiösen 
Zeremonien  beobachten  könnten,  erschien  ihm  völlig  unleidlich,  ja  für  die 
christliche  Religion  geradezu  schimpflich.  ^)     Längere  Zeit  schwankte  der  Rat, 


')  Für  das  Folgende  sind  in  erster  Reihe  benützt :  Schudt,  Jüdische  Merkwürdigkeiten 
Teil  II  Buch  VI  Cap.  3—6.  Battonn,  Örtliche  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  am  Main. 
5,  Heft  S.  294  ff.  Kriegk,  Die  Judengasse  und  die  Familie  Rothschild  in  der  Geschichte  von 
Frankfurt  am  Main  in  ausgewählten  Darstellungen  S.  459  ff.  Die  Baudenkmäler  in  Frank- 
furt am  Main  von  Jung  und  Hülsen  5.  Lieferung  S.  247  ff.  Weitere  Literatur  findet  sich 
in  der  Geigerschen  Zeitschrift  für  die  Gesch.  der  Juden  in  Deutschland  Bd.  II  S.  39  ff. 

^)  Zahlreiche  Belege  hierfür  finden  sich  in  Kriegks  Exzerpten  (handschriftl.)  Band  VII 
im  Register  unter  Juden. 

')  In  der  Bulle,  die  sich  im  Stadtarchiv  befindet,  schreibt  Papst  Pius  II.  dem  Rat, 
er  habe  nicht  ohne  Verwunderung  gehört,  dass  die  Juden  schon  lange  Zeit  dicht  bei  der 
Bartholomäuskirche  wohnten,    unde  quasi  continue  viderunt   et   videre   potuerunt   cerimonias 

religionia  christianae Audiendo  etiam  divinum  officium,  quod  in  eadem  ecclesia,  quae 

collegiata  et  parochialis  existit,  quotidie  decantatur.  Quod  cum  cedat  in  vilipendium  et 
opprobrium  ipsius  religionis    ac  divini    cultus    et    ad    perniciosum    exemplum    et    scandalum 

Christi   fidelis  populi so  billigt  er  die  Anstalten  des  Rates  ad   tollendum    huius- 

modi  abusum  et  confusionem  etc.  Die  mit  der  Bleiplombe  versehene  Bulle  des  Papstes  ist 
ausgestellt  an  den  Nonen  des  Oktober  (7.  Oktober).  Lersner  gibt  sie  in  seiner  Chronik  II, 
Buch  1  S.  812  wieder  und  zugleich  die  zwischen  Worms  und  Frankfurt  über  den  Bau  der 
Judengasae  gepflogene  Korrespondenz. 
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welchen  Platz  er  den  Juden  anweisen  sollte;  endlich  entschied  er  sich  dafür, 
sie  auf  den  Wollgraben  zu  setzen,  also  ausserhalb  der  früheren  Stadtbefestigung, 
in  einen  entlegenen,  damals  nur  schwach  bewohnten  Teil  der  Neustadt.  Welche 
Vorstellungen  auch  die  Juden  machten,  um  in  ihren  seitherigen  Wohnungen 
bleiben  zu  dürfen,  welche  Opfer  sie  auch  anboten  —  so  wollten  sie  unter 
anderem  die  an  der  Kirche  befindlichen  Häuser  verkaufen,  ihr  Quartier  durch 
hohe  Mauern  absperren  u.  s.  w.  —  der  Entschluss  des  Rates  war  nicht  mehr 
zu  ändern.  ^)  Im  Sommer  1460  wurde  auf  dem  Wollgraben  mit  der  Herstellung 
von  Wohnungen  für  sie  begonnen.  Noch  haben  wir  zwei  „Baubücher'"  oder 
vielmehr  Rechenbücher  ^)  aus  dieser  Zeit,  in  denen  die  Posten  für  die  Sand-, 
Holz-  und  Steinfuhren,  für  die  Backsteine,  den  Kalk  und  sonstiges  Baumaterial, 
ferner  die  Namen  der  einzelnen  am  Bau  beschäftigten  Handwerker  und  die 
Löhne  und  Geschenke  ^)  für  sie  und  ihre  Gehilfen  („opperknechte")  gebucht  sind. 
Darnach  verwandte  die  Stadt  für  den  Bau  gegen  3000  Gulden,  nach 
anderen  Angaben  aber  6289  Gulden,  d.  h.  Goldgulden.  *)  Wieviel  Häuser 
damals  die  Stadt  bauen  Hess,  ist  nicht  mehr  sicher  anzugeben,  die  Ansichten 
gehen  bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  auseinander;  Kriegk  in  seinen  hand- 
schriftlichen Exzerpten  meint,  dass  11  Häuser  gebaut  worden  seien,  da  in  den 
Rechenbüchern  die  Ausgabe  für  11  Herdstellen  und  11  Öfen  vermerkt  sei  — 
als  ob  ein  Haus  nicht  deren  mehrere  hätte  haben  können.  Andere  ^)  nehmen 
nur  3  Häuser   an,   da   das  Bürgermeisterbuch   nur   von  der  Verzinsung  dreier 


')  Näheres  darüber  bei  Kriegk,  die  Judengasse  u.  s.  w,,  S.  461  und  462.  Eine  aus- 
führliche Darlegung  der  Verhältnisse  und  der  Gründe,  die  zur  Vertreibung  der  Juden  aus 
der  für  ihren  Handel  so  günstigen  Lage  unweit  des  Mains  geführt  haben,  bleibt  einer  späteren 
Arbeit  vorbehalten. 

^)  In  Untergewölb  E.  No.  44.  Das  eine  Rechenbuch  hat  auf  dem  Umschlag  die  Auf- 
schrift: Der  Juden  buwe  buche,  als  der  Juden  buwemeister  waren  Hartman  Becker,  Johann 
Heller  vnd  Johann  Sneppstein  Anno  etc.  XIIIFLX.  Das  Einnahmenverzeichnis  beginnt  mit 
dem  26.  Juli  1460  (Samstag  nach  Jacobi)  und  endet  mit  dem  2.  Mai  1461.  Das  Aasgaben- 
verzeichnis  beginnt  mit  dem  2.  August  1460.  Die  Aufschrift  auf  dem  andern  Rechenbuch 
lautet:  Judden  buwe  vff  dem  wollgraben,  Nu  Egypten  genannt,  anno  XIlIl^LX  primo,  vnd 
waren  bumeister  Hartmann  Becker,  scheffen  Johann  Heller  etc.  Die  Einnahmen  beginnen 
mit  dem  9.  Mai  1461  (Sabbato  ante  Servacii)  und  enden  mit  dem  31.  Dezember  1463. 

^)  Die  Rechenbücher  verzeichnen  öfters  teils  Trinkgelder,  teils  Weinspenden  an  die 
Arbeiter,  so  Rechenbuch  I  fol.  18:  Item  VI  ß  (Schilling)  den  knechten  zu  dringgelde, 
I,  fol.  18 :  Item  4  y5  4  hll.  (Heller)  den  steyndecke  zu  weyn  keuffe,  1,  7  » :  Item  A-  ß  i  hll. 
(Heller)  vor  1  firtel  wynsz  geschanke  Peter  Keller  vnd  syn  geselle,  da  sie  dasz  husz 
ufFslugen  etc.     S.  auch  Lersner  I,  1,  813. 

*)  Nach  Lersner  II,  1  814  und  einer  Aufzeichnung  aus  den  Rechneiakten  (Untergew. 
Dl  4  W).  Ihnen  folgen  Battonn  V,  S.  295  und  Bender,  der  frühere  und  jetzige  Zustand  der 
Israeliten  zu  Frankfurt  am  Main,  S.  11.  Die  Kosten  für  das  Bauholz,  das  im  Stadtwalde 
geschlagen  wurde,  sind  dabei  nicht  mit  gerechnet. 

°)  So  der  Advokat  der  jüdischen  Gemeinde  in  ihrem  Prozess  gegen  den  Rat  um  die 
Goldguldenfrage,  1719—1723.  Die  Akten  darüber  befinden  sich  teils  im  städtischen  Archiv 
(Untergewölb  Du  W),  teils  in  dem  der  hiesigen  jüdischen  Gemeinde. 
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Häuser  spricht  ^).  Aber  diese  Angabe  bezieht  sich  bloss  auf  das  Jahr  1462 ; 
von  der  Mitte  dieses  Jahres  ab  bis  zum  Ende  von  1463  müssen  einige  weitere 
Häuser  für  die  einstweilen  noch  in  der  Stadt  zurückgebliebenen  Juden  hinzu- 
gekommen sein.  Ausserdem  verzeichnen  die  Rechenbücher  die  Ausgaben  für 
ein  Tanzhaus  "),  ein  Hospital  ^),  für  2  (!)  Wirtshäuser  *),  für  ein  Gemeindehaus, 
das  die  Kultusbeamten  gemeinsam  bewohnen  sollten  ^),  und  ein  Nebenhäuschen 
für  den  Judenstudentenmeister  ^).  Dazu  kamen  noch  die  Kosten  für  die  Schul 
(Synagoge)  und  das  Kalte  Bad.  Aber  die  Fertigstellung  dieser  beiden  Bauten 
geschah  nicht  mehr  auf  Kosten  der  Stadt,  sondern  der  Juden,  und  deren 
Gesuch,  ihnen  eine  Beisteuer  dazu  zu  geben,  ward  abgeschlagen  '') ;  1465  erfolgte 
sogar  der  Ratsbeschluss  —  wahrscheinlich,  als  die  Juden  um  den  Bau  von 
noch  mehr  Häusern  nachsuchten,  den  städtischen  Säckel  damit  nicht  weiter  in 
Anspruch  zu  nehmen,  sondern  den  Juden  selbst  auf  eigne  Kosten  den  Weiterbau 
ihrer  Gasse  zu  überlassen  ^). 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  diesen  Entschluss  des  Rates  war  wohl  die  Tat- 
sache, dass  das  Baukapital  bei  dem  massigen  Hauszins  ^)  sich  nur  im  ersten 
Jahr  mit  4*'/o  und  später  noch  niedriger  verzinste. 

Leider  erfahren  wir  über  die  Bauart  der  Häuser  so  gut  wie  gar  nichts. 
Die  vielen  Holzfuhren  in  den  Rechenbüchern  deuten  auf  das  Fachwerk 
hin;  die  sich  beständig  wiederholenden  Posten  für  Schiefersteine  auf  die 
Bedeckung  des  Daches  und  wohl  auch  teilweise  der  Fassaden  mit  Schiefer. 
An  einer  Stelle  ^")  erwähnen  die  Rechenbücher  Keller  mit  zwei  Gewölben 
(ein  Keller  über  dem  anderen?).  Die  Abtritte  waren  unter  den  Kellern 
angelegt '  ^). 

So  zogen  1462  die  ersten  Juden  in  die  Gasse. 


')  1462,  fol.  15,  18;  nach  fol.  21  betrug  der  Zins  für  die  3  Häuser  20  Gulden. 
»)  Rechenbuch  II,  fol.  26. 

*)  Bald  heckhus,  bald  hekedisch  genannt,  vom  hebräischen  Wort  ^^pH»  ßs  diente 
auch  als  Siechenhaus. 

*}  1.  c.  II,  fol.  29 :  ...  zu  der  zweier  Juden  wirts  husere,  ebenso  fol.  30. 

')  .dasz  geraeine  Juden  husz,  darinne  der  fursenger,  schulklepper  vnd  secher  (Schächter) 
wonen".     Seit  1475  wohnt  nicht  dieser  darin,  sondern  der  ^leremeister." 

")  1.  c.  II,  29. 

')  Brgm.  (Bürgermeisterbuch)  1462  fol.  60,  1463  fol.  8. 

«)  1.  c.  1465  fol.  29. 

®)  In  den  Jahren  1463 — 1465  schwankte  der  Hauszins  von  20 — 25  Gulden,  das  Gemeinde- 
haus zahlte  18  Gulden.  Bücher,  Die  Bevölkerung  von  Frankfurt  am  Main  S.  548  berechnet 
den  durchschnittlichen  Betrag  des  Hauszinses  für  die  drei  erwähnten  Jahre  auf  22,8  —  23,0  — 
23,8  Gulden.  „Die  Stadt  hatte  also  ein  schlechtes  Geschäft  bei  der  Sache  gemacht,  was  sie 
später  bewogen  haben  dürfte,  neu  anziehenden  Judenfamilien  einen  Beitrag  für  das  zu 
erbauende  Haus  aufzuerlegen."     Bücher  1.  c. 

»»)  n,  fol.  30. 

")  1.  c. 
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Um  jene  Zeit,  als  das  Ghetto  im  Entstehen  war,  zählte  man  nicht  sehr 
viele  Juden  in  Frankfurt.  Von  1450—1460  betrug  die  Zahl  der  (Steuer-) 
Haushaltungen  im  Durchschnitt  11,  1460—1470  14,  ebenso  1470—1480.  Die 
diu-chschnittliche  Personenzahl  einer  Steuerhaushaltung  schätzt  Bücher  für  diese 
Zeit  auf  7  ^),  so  dass  die  Kopfstärke  der  jüdischen  Gemeinde  von  1450—1480 
die  Zahl  100  kaum  überschritten  hat. 

Im  Vergleich  zu  späteren  Zeiten  lebte  die  kleine  Gemeinde  nicht  olme 
eine  gewisse  Bequemlichkeit  in  dem  ihr  zugewiesenen  Quartier,  das  mit  seinen 
neuen  Fachbauten  und  dem  bald  darauf  angelegten  Pflaster  ^),  ofifenbar  schmuck 
aussah.  Für  die  religiösen  Bedürfnisse  war  gesorgt,  ebenso  für  die  geselligen. 
Zwei  Wirtshäuser,  von  denen  das  eine  wohl  zm-  Beherbergung  fremder  Juden, 
besonders  während  der  Messe,  diente,  waren  mehr  als  ausreichend.  Die 
Anlegung  von  Brunnen  ^)  und  die  Errichtung  einer  Badestube  ^)  zeigte,  dass 
man  auch  den  sanitären  Verhältnissen  Sorgfalt  angedeihen  liess.  Vor  allem 
aber  hatte  man  überall  Licht  und  Luft  und  Raum,  um  sich  auszubreiten.  Und 
war  man  auch  von  der  städtischen  Bevölkerung  abgesperrt,  so  war  man  dafür 
auch  vor  Misshandlungen  und  unberechenbai-en  Ausbrüchen  der  entfesselten 
Volkswut  geschützt ;  man  hatte  eine  Art  Heim,  doppelt  wertvoll  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Lage  der  Juden  in  Deutschland  sich  immer  mehr  verschlimmerte  und 
eine  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Reichsstädte  sie  aus  ihren  Mauern  vertrieb. 
Freilich  blieb  ihi-e  Lage  inmierhin  prekär.  Ihr  Schicksal  war  völlig  von 
dem  Belieben  des  Rates  abhängig,  ihm  gehörte  der  Grund  und  Boden, 
auf  dem  sie  sassen^);  er  behielt  sich  bis  in  die  späteren  Zeiten  das  Ober- 
eigentumsrecht an  den  Häusern  vor,  gleichviel,  ob  diese  auf  seine,  oder  der 
Juden  Kosten  erbaut  worden  waren.  Niemals  hat  die  Stadt  auf  dieses  Recht 
verzichtet^).     Für  den  Boden  und  die  darauf  gebauten  Häuser  erhob  sie  eine 


')  Bücher  S.  550,  561,  555,  563. 

-)  Brgm.  1471  fol.  98  „als  die  Judeu  bitten,  deu  weg  vnd  platz  mit  steinen  zu 
besetzen,  (soll  man)  ihnen  stein  vnd  sand  geben." 

^)  Das  Rechenbuch  von  1461—1463,  fol.  30,  schreibt  genau  vor,  wie  tief  der  Born 
(Brunnen)  gegraben  und  wie  er  ausgemauert  werden  soll. 

*)  1491  errichtete  der  Rat  den  Juden  eine  Badestube  gegen  einen  jährlichen  Zins  von 
10  Gulden  (Brgm.  1491,  fol.  HO). 

')  1460  beschloss  der  Rat,  „den  Juden  nicht  zu  gönnen,  eigen  und  Erbe  an  sich  zu 
bringen"  (Brgm.  fol.  18). 

*)  Gegen  Kriegk  S.  462,  der  behauptet:  „Die  Juden  mussten  von  den  ihnen  eingeräumten 
Häusern,  welche  ihnen  keineswegs  als  Eigentum  übergeben  worden  waren,  einen  jährlichen 
Zins  an  die  Stadtkasse  entrichten.  Erst  hundertundfünfzig  Jahre  später  wurden  die  Häuser 
der  Judeugasse  für  Eigentum  ihrer  Bewohner  erklärt,  jedoch  nur  die  Gebäude  selbst,  nicht 
auch  der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  dieselben  standen,"  u.  s.  w.  Auch  Jung,  Frankfurter 
Baudenkmäler,  S.  248,  schliesst  sich  Kriegk  an.  Indem  wir  diese  höchst  wichtige  Frage  nur 
streifen,  bemerken  wir  folgendes :  Bis  durch  das  ganze  16.  Jahrhundert  betrachtete  sich 
die  Stadt  als  Eigentümeriu  der  Häuser  in  dem  Sinne,  dass  es  den  Juden  ebensowenig  wie 
den   Christen   freistand,    selbständig  über  die   Häuser    zu   verfügen.      1553   forderte    sie   ein 
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Abgabe,  den  Hauszins,  wofür  man  später  auch  Grundzins  sagte.  Da  er  aber 
von  1466  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  hinein  mit  anderen  Steuern  zusammen 
gebucht  wurde,  so  wissen  wir  nichts  Sicheres  über  seine  Höhe  in  dieser  Zeit. 

Über  die  Weiterentwicklung  der  Gasse  über  das  erste  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts  hinaus  geben  uns  die  Rechenmeisterbücher,  vor  allem  aber 
ein  Foliant  unter  dem  Titel :  Aufnahme  von  Juden  in  die  Stättigkeit  ^),  einigen 
Aufschluss.  Die  Häuser  lagen  dem  alten  Festungsgraben  gegenüber  und  zwar 
in  einer  Reihe.  Sie  waren  zum  Teil  durch  kleinere  oder  grössere  Zwischen- 
räume, die  hin  und  wieder  mit  Ställen  ausgefüllt  waren,  von  einander  getrennt. 
Aber  schon  war  der  Bau  einer  zweiten,  der  ersten  gegenüberliegenden  Häuser- 
reihe geplant.  Denn  am  Eingang  in  die  Gasse,  „zu  der  rechten  haut  an  der 
pforten"  ^),  wohnte  Itziug  von  Bopfingen,  und  Mordacheus  von  Eger  hatte  gar 
an  der  Stadtmauer  gegenüber  dem  Hause  Nathans  ^)  sich  ein  Häuschen  gebaut. 

Die  grösseren  Häuser  führten  bereits  Schilder  und  wurden  darnach  benannt. 
Unser  FoUant  führt  1496  folgende  Häuser  an: 

1)  zur  Kanne  [1478  in  den  Rechenmeisterbüchern  erwähnt] 

2)  zum  Affen  [1478] 

3)  .     Wolf  [1479]  *) 

rechtliches  Gutachten  von  ihrem  Advokaten,  wie  das  abzuwenden  sei,  falls  ein  Jude  beim 
Wegzug  aus  der  Stadt  das  Recht  auf  sein  Haus  an  einen  Edelmann  abtreten  wolle. 
(Bürgerm.  1553  fol.  63).  Und  als  der  Rat  1568  erfuhr,  dass  ein  Jude  einem  anderen  sein 
Haus  um  600  Gulden  abgekauft  und  ihm  bereits  300  Gulden  dafür  bezahlt  habe,  musste 
dieser  den  Rest  der  Kaufsunnne  dem  Rechneianit  abliefern,  und  der  Rat  gab  später  das 
Haus  einem  anderen.  (Bürgerm.  1568  fol.  50,  55  und  94).  Das  Rechenmeisterprotokoll 
bemerkt  hierbei  ausdrücklich,  dass  der  Jude  „das  Eigentum  meiner  Herren,  des  Rates" 
heimlicherweise  habe  verkaufen  wollen.  Aber  vom  17.  Jahrhundert  ab  machte  sich  beim 
Rate  und  einem  Teil  der  Juristen,  da  der  Begriff  des  Eigentums  schwankte,  eine  andere 
Auffassung  geltend.  1643  entstand  bei  einem  Prozess  die  Fi-age,  ob  die  Juden,  die  doch 
ihre  Gasse  jure  emphyteutico  besässen,  bei  der  Veräusserung  der  Häuser  die  Einwilligung 
des  Rates  als  „ Obereigentumsherrn "  einzuholen  hätten,  „es  ist  aber  in  dieser  Sache  nichts 
dezidiert  worden."  Hundert  Jahre  später  schreibt  Orth  in  den  Anmerkungen  über  die  erneute 
Reformation  III,  114  ff.  und  besondern  179:  „Allein  was  der  Juden  Häuser  anbetrifft,  da  ist 
wohl  klar,  dass  sie  in  vorigen  Zeiten,  da  sie  an  selbigen  gar  kein  Eigentum  gehabt,  solche 
weder  verpfänden  noch  veräussern  haben  können,  da  sie  aber  nunmehr  (seit  wann  ?  ver- 
schweigt er)  das  nutzbare  Eigentum  auf  die  Häuser  haben,  so  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass 
sie  solche  anderen  wieder  veräussern,  mithin  auch  als  Schuldner  den  christlichen  Gläubigern 
zur  Hypothek  verschreiben  können."  Dem  gegenüber  behauptet  am  Ende  des  Jahrhunderts 
der  höchst  angesehene  Jurist  Hoppe,  der  wie  wenige  die  Rechtsgeschichte  seiner  Vaterstadt 
kannte,  in  seinem  Judenrepertorium :  „Die  Häuser  in  der  Gasse  sind  nicht  Eigentum  der 
Juden,  wenn  auch  diese  sich  das  Recht  darauf  angemasst  haben."  Jedenfalls  hat  der  Rat 
das  Eigentum  an  den  Häusern  den  Juden  niemals  ausdrücklich  eingeräumt. 

')  ad  Untergew.  Dt  B. 

^)  Stättigkeitsaufnahme  von  1496 — 1514,  fol.  1. 

*)  „gein  Nathans  husz  zum  swartzen  ringe".  Mit  Rücksicht  darauf,  „dasz  er  dapffer 
inne  dem  husz  gebuwet  vnd  gebessert  hait",  brauchte  er  nur  20  Gulden  für  Zins  und 
Stättigkeit  zu  geben. 

*)  Das  Schild  zum  Wolf  befand  sich  in  späterer  Zeit  auf  der  westlichen  Seite. 
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4)  zur   güldnen  Rose  [1484] 

5)  zum  Hirsch  [1485] 

6)  ,  roten  Löwen  [1485] 

7)  „  Bären  [1485] 

8)  „  schwarzen  Ring  [1485] 

9)  „  Buchsbaum  [1485] 

10)  „,     Kessel  [1485] 

11)  zur  Pforte  [1488] 

12)  „     roten  Rose  [1488] 

13)  „     weissen  Rosen  [1491] 

14)  „     Krone  [1494], 

Daneben  finden  wir  noch  das  Tanzhaus  ^),  das  Gemeindehaus  und  einige 
kleine  Häuser  ^),  die  aber  wegen  ihrer  Unansehnlichkeit  kein  besonderes  Schild 
haben,  sondern  nur  den  Namen  des  Besitzers  füln-en,  wie  das  Häuschen,  in 
dem  der  blinde  Isaak  wohnt  ^)  oder  das  Färberhäuschen  (d.  h.  das  Häuschen 
des  Färbers)  des  Knebel  "^J  oder  das  Häuschen  neben  dem  Spital. 

In  der  Zeit  von  1505 — 1514  treten  folgende  Häusernamen  auf: 

15)  der  Elefant  (früher:  daz  huszchen  by  dem  heckehusz) 

16)  der  Schwan 

17)  zum  roten  Hörn 

18)  zur   Lilie 

19)  zum  Rösschen 

20)  „     Rade 

21)  „     güldnen  Stern 

22)  „     Widder  (Schaf) 

23)  zur  Traube. 

Nicht  gleich  nach  seiner  Fertigstellung  erhielt  das  Haus  einen  besonderen 
Namen ;  es  trug  oft  längere  Zeit  nur  den  seines  Besitzers  ^)  oder  ward  nach 
dem  des  Nachbarn  bezeichnet  ^).  Bemerkenswert  ist,  dass  man  schon  jetzt 
—  gewissermassen  die  spätere  Geschichte  der  Judengasse  vorbereitend,  — 
vereinzelt  Hinterhäuser  baut '),   ferner  dass  man   grössere  Häuser   durch  eine 


*)  Einige  Kammern  darin  wurden  vermietet,  fol.  18. 

^)  huszchen  oder  huselin. 

«)  Fol.  3. 

*)  Wohl  identisch  mit  ,der  Juden  fursenger,  der  swartzferber"  in  den  Rechenmeister- 
büchem  von  1489—1500;  s.  Bücher  572.  Später  erhielt  Knebel  das  Recht  des  Weinschenkens  5 
schliesslich  finden  wir  ihn  als  Inhaber  des  Wirtshauses. 

^)  Es  wird  dann  genannt:  das  neue  Haus  des  Abraham  Cronberg  neben  Vifus  Haus, 
oder  das  Häuschen  von  Mordacheus  oder  das  Haus  zwischen  der  weissen  Rose  und  Michel 
von  Zons  Hause. 

*)  So  wohnt  Salman,  Rabbi  von  Würzburg,  im  Hause  neben  der  roten  Rose,  fol.  4. 

')  So  ward  dem  Arzt  Joseph  gestattet,  einen  andern  Juden,  ,by  ime  zu  syn  inne  synem 
hinderhuse  zu  wonen,"  fol.  7.  1508  wird  vom  „hinderteil  husz  des  nuhen  husessz"  gesprochen. 
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Scheidewand  in  zwei  Hälften   teilt  ^).     Auch  werden  bereits  Ställe  zu  Wohn- 
räumen eingerichtet  ^). 

Während  sich  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  die  Gemeinde  nur 
schwach  vermehrte,  denn  noch  1491—1500  zählte  sie  im  Durchschnitt  17  Haus- 
haltungen ^),  wuchs  sie  im  folgenden  Jahrhundert  stark  *).  Und  wenn  auch 
Luther,  der  1521  auf  der  Fahrt  nach  Worms  sich  in  Frankfurt  aufhielt,  in 
seinen  Tischreden  stark  übertreibend  meint:  sie  (die  Juden)  haben  eine  Gasse 
innen,  da  stecken  alle  Häuser  voll"  ^),  so  finden  wir  1533  schon  43  Steuer- 
haushaltungen ^) ;  2  Jahre  später  stellte  sich  die  Notwendigkeit  heraus,  ein 
Spital  auf  dem  Friedhof  zu  errichten  (Brgm.  1535). 


Wie  sah  nun  damals  die  Judengasse  aus?  Eine  annähernd  richtige  Vor- 
stellung von  ihr  erhalten  wir  erst  durch  den  Belagerungsplan  vom  Jahre  1552  ''). 
Er  ist  in  einem  so  grossen  Massstabe  angelegt,  dass  man  jedes  grössere  Gebäude 
auf  ihm  deutlich  erkennen  kann;  er  bietet  uns  die  erste  bildliche  Darstellung 
der  Judengasse.  Wir  sehen  auf  ihm  den  Bornheimer  Turm,  der  den  nörd- 
lichen Eingang  flankiert.  In  die  Gasse  treten  wir  durch  das  daranstossende 
Bornheimer  Tor^)  (Pforte);  ursprünghch  kein  grosses  Tor,  da  es  als  „kleine 
Tür"  oder  als  „kleines  Pförtchen"  bezeichnet  wurde  ^);  erst  später  ward  es 
vergrössert  und  zugleich  eine  Tür  darin  angebracht,  sodass,  wenn  auch  das 
grosse  Tor  geschlossen  war,  durch  diese  Tür  der  Verkehr  von  und  nach  der 
Stadt  aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Femer  bemerken  wir  sofort,  dass  der 
bei  weitem  grössere  Teil  der  Häuser  sich  auf  der  östlichen  Seite  der  Gasse 
befindet.  Diese  selbst  erstreckt  sich  nach' Süden  bis  gegenüber  dem  Prediger- 
kloster, doch  so,  dass  dessen  runder  Turm,  der  Mönchsturm  ^°),  schon  ausser- 
halb der  Gasse  hegt.  Das  Wollgraben  (Wallgraben-)  tor,  auch  hinteres  Tor 
genannt,  sperrt  sie  im  Süden  gegen  das  Fischerfeld  ab. 


')  Aberlin  ....  sali  die  scheide  want  durchs  geende  (durchgehend)  uflF  füren  vnd  sin 
schomsteyn  inn  A.  Schornstein  füren. 

")  Der  Wundarzt  Oscher  darf  sein  Stübchen  (stobelin)  in  dem  Stall  Seligmanns  bauen ; 
eine  Witwe  Gutlin  wohnt  in  einem  kleinen  Stall  (stellchin). 

^)  Bücher  1.  c. 

*)  Lersner  giebt  ohne  Angabe  der  Quelle  die  Zahl  der  Juden  1495  auf  104  an. 
(Chron.  II,  1,  815.) 

°)  Über  die  Zunahme  der  Häuser  von  1514 — 1560  s.  Anbang  I. 

')  Bücher  1.  c,  S.  569. 

')  Francofortiae  ac  eraporii  Gerinaniae  celeberrimi  eftigiatio,  qualis  quidem  tum  ceme- 
batur,  quum  tempore  Gallicae  confoederationis  gravi  obsidione  premeretur  —  Anno  domini 
MDLTI,     Joanne  Glauburgs  et  Joanne  Völkero  GSS. 

*)  Eigentlich  ein  Doppeltor,  ein  äusseres  und  ein  inneres. 

')  Battonn  1.  c.  297. 
'")  1.  c.  87;  er  diente  später  als  Pulverturm. 
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Gegenüber  der  Häuserreihe  gewahren  wir  auf  dem  Belagerungsplan  einige 
Häuser  ^),  die  mit  ihren  kleinen  Höfen  an  den  Palisadenzaun,  ein  Überbleibsel 
der  alten  Befestigungswerke,  stossen  ^).  Auch  der  Graben  hinter  ihm  ist  noch 
erhalten,  ebenso  die  alte  Festungsmauer  mit  ihren  Krenelierungen.  Über  den 
Graben  geht  eine  Brücke,  das  Judenbrückchen.  Das  vor  ihm  befindliche 
Doppeltor  „das  mittlere",  das,  wie  wir  aus  den  Rechenbüchern  erfahren, 
1462 — 1463  errichtet  war,  führt  in  das  Innere  der  Stadt,  zunächst  in  die 
Predigergasse.  (Jetzt  Klostergasse).  Den  Abschluss  gegen  Osten,  gegen  den 
sogen.  Langen  Gang  und  die  Hinterseite  der  Allerheiligengasse,  bildete  eben- 
falls eine  Mauer  mit  davor  liegendem  Graben,  der,  ebenso  \vie  der  alte  Stadt- 
graben, als  Antauche  ^)  benutzt  wurde.  Der  jenseits  dieser  Mauer  liegende  Teil 
der  Stadt  lag  nicht  unerheblich  tiefer  als  die  Judengasse. 

Zwei  Menschenalter  später,  und  wir  staunen  über  die  Veränderungen, 
die  sich  in  der  Gasse  inzwischen  vollzogen  haben,  und  zugleich  über  das 
Menschenge^^immel,  das  sie  jetzt  erfüllt.  Die  jüdische  Gemeinde  hat  gewaltig 
zugenommen.  1536  zählte  man  58  Hausgesässe*),  1573  112  Häuser,  in 
denen  doch  mindestens  das  Doppelte  an  Hausgesässen  war.  Wie  war 
dies  möglich?  Nehmen  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  den  zweiten 
Plan  der  Stadt  Frankfm't  aus  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zm* 
Hand  ^).  Verschwunden  ist  der  Palisadenzaun,  der  Festungsgraben  in  seiner 
ganzen  früheren  Breite  nur  in  seinem  südlichen  Teil,  unweit  des  (Lunten-) 
Ochsenturms  bis  zum  Main,  erhalten,  sonst  zum  Teil  ausgefüllt.  Der  dadurch 
gewonnene  Raum  ward  den  Juden  zum  Bau  von  Häusern  überlassen,  so  dass 
jetzt  der  östlichen  Reihe  eine  westliche  gegenübersteht.  Ja,  die  westliche 
Seite  zählte  1573  nach  der  vom  Rat  in  diesem  Jahre  aufgenonmienen  Häuser- 
liste 57  Häuser,  die  Ostseite  nur  56  ^).  Damit  hatte  die  Gasse  ihre  grösste 
Erstreckung  nach  Süden   erreicht.     Die  Häuser  zur  Ente  und  zur  güldenen 


')  In  Wirklichkeit  standen,  wie  aus  Anhang  I  hervorgeht,  um  1555  folgende  Häuser 
auf  der  Westseite :  Rindsfuss,  Schwan,  Sonne,  Eichel,  Korb,  Meise,  Schlüssel,  Leiter,  Schwert, 
Hahn,  Gans,  güldener  Schwan,  Esel  und  vielleicht  noch  einige  andere. 

^)  Ob  der  Palisadenzaun  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wirklich  noch 
lückenlos  war,  wie  er  auf  dem  Belagerungsplan  erscheint,  ist  mir  zweifelhaft.  Die  vielen 
Häuser  auf  der  Westseite  werden  ihn  wohl  an  manchen  Stellen  unterbrochen  haben. 

■")  Kanal  zur  Aufnahme  des  Unrats.  (Aus  aquaeductus  entstanden?)  Ein  Riss  aus 
dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zeigt  uns,  dass  ein  Querkanal  am  südlichen  Ende 
der  Gasse  beide  Antauchen  verband ;  er  ging  unter  dem  Schlachthaus  und  den  Fleisch- 
schimen  hindurch. 

*)  Battonn  V.  296. 

°)  Aus  dem  Werk :  Beschreibung  und  Kontrafaktur  von  den  vornehmsten  Städten 
der  Welt,  herausgegeben  von  dem  Dechanten  Georg  Bruin,  1572 — 1618,  gestochen  von 
Franz  Hoogenbergk. 

*)  Jung,  S.  248,  zählt  auf  der  Westseite  59  Häuser.  Die  Ansicht,  dass  deren  Bebauung 
von  der  Bornheimer  Pforte  aus  begonnen  hätte,  lässt  sich  bei  genauer  Betrachtung  der  Lage 
der  von  1525 — 1555  gebauten  Häuser  nicht  aufrecht  erhalten. 
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Scheuer,  die  damals  die  beiden  Reihen  abschlössen,  sind  auch  stets,  solange  die 
Gasse  überhaupt  bestand,  die  äussersten  geblieben ').  Natürlich  musste  die 
Wollpforte  weiter  nach  dem  Maine  zu  verlegt  werden,  Avir  finden  sie  auch  auf 
dem  Merianschen  Stiche  vom  Jahre  1628  nicht  mehr  nördlich  vom  Mönchs- 
turm, sondern  /wischen  diesem  und  dem  Ochsenturm  (oder  Fronhof,  auch 
Luntenturm ")  wegen  der  in  ihm  aufbewahrten  Munition  genannt.  Das  Doppel- 
tor am  Judenbrückchen  ward  1580  derart  erweitert,  dass  es  dem  Wagenverkelir 
einigermassen  genügte  ^). 

Die  auf  Befehl  des  Rates  1573  ejt'olgte  Besichtigung  und  Aufzeichnung 
der  Gebäude  in  der  Judengasse  war  für  den  Stadtsäckel  sehr  ergiebig  *). 
Im  Jahre  1560  war  der  Grundzins  schon  höher  als  30  Jahre  vorher;  jetzt 
ward  er  abermals  und  zwar  teilweise  recht  erheblich  gesteigert;  nur  bei 
manchen  Häusern  blieb  er  unverändert  oder  wurde  gar  aus  uns  nicht  bekannten 
Gründen  herabgesetzt.  Die  beifolgende  Tabelle  möge  dies  bei  einer  Reihe  von 
Häusern  zeigen. 


1530 

1560 

1573 

Das  Haus 

zum 

Stern  gibt    . 

15 

Gulden 

26 

Gulden 

25 

Gulden 

M 

Bock      „ 

8 

»1 

9 

10 

11 

Wolf      „      . 

15 

•? 

30 

36 

n 

Fisch     „ 

22 

71 

18 

20 

zur 

Taube   „ 

8 

?! 

21 

16 

zum 

Schwan 

18 

«7 

14 

32 

Affen     „ 

12 

77 

18 

20 

Spiegel  „      . 

10 

77 

20 

22 

Hörn      „ 

6 

77 

12 

18 

roten  Hut     . 

4 

77 

10 

20 

schwarzen  Ring 

12 

77 

17 

14 

Rindsfuss 

6 

7' 

6 

20 

Widder    .     . 

15 

77 

20 

25 

')  Battonn  allerdings  behauptet  (S.  296),  aus  dem  Beschluss  der  Rechenmeister  vom 
Jahre  1579  sei  ersichtlich,  dass  sich  damals  die  neue  Anlage  bei  der  Bornheimer  Pforte  noch 
nicht  völlig  bis  an  das  Judenbrückchen  erstreckte,  indem  man  den  Juden  untersagte,  Häuser 
, vorne  gegen  der  Gasse  vor  dem  Judenbrückchen  oder  gegen  den  Wollgraben  aufzubauen", 
erst  später  sei  ihnen  die  Erlaubnis  dazu  gegeben  worden.  Aber  er  hat  dabei  übersehen,  dass 
dieses  Verbot  von  Bauten  ausserhalb  der  Judengasse  spricht. 

«)  Batton  I.  69  und  79. 

')  Brgm.  1580  vom  21.  Juli.  Als  die  Juden  vorstellten,  dass  die  Gasse  eng  (Lersner 
I,  1,  815  falsch  ,zu  eng")  und  keiner  dem  andern  weichen  oder  mit  einem  Wagen  darin 
wenden  könne,  ....  soll  man  das  Judenbrückchen  also  zurichten,  dass  man  des  Orts  auch 
einfahren  könne. 

*)  Das  Verzeichnis  ist  uns  in  Untergew.  Du  W  erhalten  (die  Tabellen  1530  und  1560 
sind  den  Rechenmeisterbüchern  entnommen).     Die  Rechenmeister  erhielten  1573  den   Befehl, 
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Während  1560  der  durchschnittliche  Zins  pro  Haus  17,2  Gulden  betrug*), 
belief  er  sich  1573  auf  annähernd  22  Gulden^). 

In  den  nächsten  Jahren  wuchs  die  jüdische  Bevölkerung  ungemein  rasch, 
wenn  auch  nicht  ganz  in  dem  Grade,  wie  von  1565 — 1573^).  1612  stieg  die 
Häuserzahl  auf  195  (111  auf  der  westlichen  und  84  auf  der  östlichen  Seite), 
die  Zahl  der  Hausgesässe  auf  455  (241  auf  der  westlichen  und  214  auf  der 
östlichen  Seite*).  Jedes  Haus  hatte,  wie  bereits  erwähnt,  ein  Aushängeschild, 
nach  dem  es  genannt  wurde.  Die  Namen  sind  hauptsächlich  von  Tieren, 
Pflanzen,  Früchten,  Schmuck-,  Gebrauchsgegenständen  des  täglichen  Lebens, 
Waffen,  Himmelskörpern  u.  s.  w.  hergenommen.  Benachbarte  Häuser  haben 
öfters  verwandte  Bezeichnungen  ^). 

Woher  kam  nun  der  Grund  und  Boden  für  die  82  Häuser,  die  von 
1573 — 1612  neu  erbaut  worden  waren?  Wohl  erfahren  wir,  dass  der  Rat 
1587  den  Juden  nach  langem  Bedenken  den  Ankauf  zweier  Häuser  an  der 
Allerheiligengasse  gestattete  ^),  und  5  Jahre  später  durften  Sanmel,  Joseph  und 
Konsorten  einen  Hof  auf  der  Allerheiligengasse  zu  Häuserbauten  erwerben. 
(Judenbaubuch  fol.  19).  Aber  was  wollte  das  heissen?  Das  Prinzip,  die  Gasse 
nicht  zu  erweitern,  ward  dadurch  kaum  berührt,  und  auch  die  Juden  wollten 
von  einer  Erweiterung  nichts  wissen '').  Die  wenigen  freien  Plätze  in  der 
Gasse  waren  auch  bald  bebaut.  Wo  kam  der  Raum  her?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage   gibt  uns  das  noch  erhaltene  Judenbaubuch^)  von  1573—1711), 


die  Gasse  zu  besichtigen  und  ,nach  Gelegenheit  der  Häuser  und  nachdem  ein  jedes  gebaut, 
die  Zinsen  zu  ersteigern."  Sie  hatten  am  3.  November  sich  ihres  Auftrages  entledigt.  Bei 
jedem  Hause  erwähnen  sie  den  bisherigen  Zins  und  den  Betrag,  um  den  sie  ihn  gesteigert 
haben,  manchmal  mit  Angabe  des  Grundes.  7  Häuser  blieben  zinsfrei:  der  Ochs  (,giebt 
nichts,  ist  vom  Erbaren  Rat  gefreit"),  die  Schul,  das  Spital  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Blatternhaus  auf  dem  Friedhof),  der  Krug  (Wohnung  des  Totengräbers),  das  Backhaus,  die 
Synagoge  und  das  Haus  des  Vorsängers. 

')  68  Häuser  zahlten  nach  dem  Rechenmeisterbuch  1560  1171  Gulden  (d.  h.  Goldgulden 
k  1^/i  Silbergulden). 

')  106  Häuser  zahlten  2211  Gulden. 

«)  S.  Anhang  I. 

0  1.  c. 

*)  Auf  einander  folgen  grüne,  rote,  schwarze  Tür,  Lindwurm  und  Drach,  Schlüssel 
und  Schloss,  Falk  und  Kranich,  Wolf  und  Fuchs,  Traub,  rote  Traub  und  Fass,  Hirsch  und 
Hindin  u.  s.  w.  Diese  verwandten  Namen  erinnern  an  den  gemeinsamen  Ursprung  aus  einem 
Hans,  das  später  geteilt  wurde. 

')  Battonn,  S.  298. 

')  ßeschluss  vom  18.  XII.  1590:  Ist  durch  die  Herren  Rechenmeister  der  Juden  Bau- 
nieister[n]  (Vorstehern)  auf  ihr  Begehren  und  Ansuchen  bewilligt  worden,  dass  forthin  niemants 
von  gemeiner  Judenschafft  einigen  Bau  gross  oder  klein,  aasswendig  ihrer  Gassen  unten  am 
Wollgraben  zu  bauen  Macht  haben  soll  u.  s.  w.  1.  c.  17. 

*)  Der  genaue  Titel  des  Buches  lautet:  .Vergünstigung  der  Jüeden  Bawung  1584 
(es  geht  aber  bis  auf  1578  zurück),  hierinnen  steht  verzeichnet,  was  den  Juden  zu  bawen 
vergünstiget  worden  von  anno  1584  bis  vff  dato  im  Buch  verzeichnet  [1711]." 
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das  uns  über  alle  baulichen  Veränderungen  in  diesem  Zeitraum  aufs  genaueste 
unterrichtet  und  gewissermassen  die  Baugeschichte  der  Gasse  in  dieser  Zeit 
enthält.  Wir  entnehmen  ihm  die  noch  nicht  beachtete  Tatsache,  dass  eine 
sehr  grosse  Anzahl  neuer  Häuser  nicht  durch  Erwerb  von  neuem  Boden, 
sondern  einfach  durch  Teilung  der  bereits  vorhandenen  Häuser  entstanden  ist. 
Die  städtischen  Rechenmeister,  für  die  Juden  die  höchste  Baubehörde,  gaben 
dazu  nicht  ungern  die  Erlaubnis,  da  2  oder  3  oder  gar  4  Häuser  mehr  Grund- 
zins zahlen  mussten,  als  das  eine,  aus  dem  sie  entstanden  w^aren  ^).  Die  ursprüng- 
lich breiten  Strassenfronten  der  Häuser  mussten  ganz  schmalen  —  nur  7  Fuss 
Breite  messenden  —  weichen.  Aus  dem  „Gülden  Low"  mit  seinem  Hinterhaus 
entstehen  nicht  weniger  als  7  Häuser  mit  7  besonderen  Schildern  ^).  Das  Haus 
zur  grünen  Tür  darf  in  3  selbständige  Teile  geteilt  werden,  die  die  Schilder 
führen,  grüne  Tür,  rote  Tür  und  Wechsel  ^) ;  ebenso  wird  die  ursprünglich 
24  Fuss  breite  Traube  niedergerissen,  und  dafür  werden  3  Häuser,  jedes 
8  Fuss  breit,  Traube,  rote  Traube  und  gülden  Fass  errichtet*).  Auch  das 
Haus  zum  Bären  wird  1592  in  drei  besondere  Häuser:  zum  Bären,  zum 
weissen  Bären  und  zum  wilden  Mann  geschieden  ^).  Häufiger  ist  noch  die 
Teilung  in  2  Häuser  durch  eine  Scheidewand  *^).  Nur  einmal  kommt  der  ent- 
gegengesetzte Fall  vor,  dass  zwei  Häuser  in  eins  vereinigt  werden,  wie  die 
gelbe  und  braune  Rose  und  vorübergehend  auch  Gutteruf  und  Trichter. 

Durch  eine  derartige  Vermehrung  der  Häuser  fanden  aber  doch  nicht 
allzuviel  neue  Familien  Unterkunft.  Daher  entschloss  man  sich  jetzt,  Hinter- 
häuser auf  beiden  Seiten  der  Gasse  zu  bauen,  so  dass  diese  dadurch 
schliesslich  eine  vierfache  Reihe  von  Häusern  bekommen  musste.  Freilich 
stand   nicht  viel  Raum  zur  Verfügung,  denn  im  Osten   und  Westen  war  man 


*)  Die  Notwendigkeit,  die  Häuser  zu  teilen,  ergab  sich  schon  daraus,  dass  niemand  in 
die  Stättigkeit  aufgenommen  werden  konnte,  der  nicht  eine  eigene  Wohnung  der  städtischen 
Behörde  nachwies. 

^)  Judenbaubuch  1601,  fol.  41b  und  42.    Die  beiden  Vorderhäuser  heissen  zum  gälden 

Low  und  gülden  Affen,  die  5  Hinterhäuser  erhalten  die  Schilder :  Löweneck,  gülden  Einhorn, 

güldene    Schachtel,    drei   Römer    und    Löwengrube  (vergl.  die  Häuserlisten    1573  und  1612), 
jedes  zu  8  Fuss  Front. 

=■)  1.  c.  fol.  32. 

*)  1.  c.  38.  Die  alte  Traube  zahlte  jährlich  18  Gulden,  die  3  neuen  Häuser  jedes  8  Gulden. 

")  1.  c.  19. 

")  „Hirtzen  zur  Reussen  und  Hirtzen  zur  Sonnen  ist  nach  gehabtem  Augenschein  .  . 
zugelassen  worden,  das  Haus  zur  Reussen  von  unten  an  bis  oben  aus  in  2  gleiche  Teile  zu 
teilen  und  mit  einer  Schiedwand  zu  unterscheiden,  jedem  Teil  eine  besondere  Haustür  und 
einen  Laden  uff  die  Gassen  herauszumachen;  soll  das  ein  Teil  den  Namen  zur  Reussen 
behalten  und  das  ander  Teil  zum  goldnen  Hirsch  genannt  werden."  In  ähnlicher  Weise 
werden  geteilt  gülden  Rose  in  gülden  Rose  und  gülden  Bronn,  Gutteruf  in  Gutteruf  und 
Trichter,  das  Haus  zur  Pforte  und  zum  Wedel  in  die  gleichnamigen,  dazu  noch  bunte  Kirsch 
und  gülden  Zang,  Rindsfuss  in  Rindsfuss  und  Rindskopf  und  noch  einige  andere. 


—     318     — 

durch  Mauern  und  davorliegende  Gräben  begrenzt.  Völlig  zuschütten  konnte 
man  diese  nicht,  da  sie  als  Antauchen  dienten,  allenfalls  sie  noch  mehr  ein- 
engen oder  stellenweise  überwölben.  *) 

Jetzt  verschwanden  zum  grossen  Teil  die  Schuppen,  Ställe  und  die  kleinen 
„Bäulein*  hinter  den  Häusern;  der  Boden  konnte  besser  ausgenützt  werden. 
Wem  nur  irgend  wie  Kapitalien  zur  Verfügung  standen,  der  konnte  sie  kaum 
vorteilhafter  verwenden  als  zum  Bau  von  Häusern,  deren  Wert,  der  Nachfrage 
entsprechend,  immer  mehr  stieg.  So  finden  wir  aus  dieser  Zeit  viele  Baugesuche, 
des  Inhalts,  einen  alten  Stall  oder  Schuppen  abreissen  und  an  ihi-er  Statt 
„hinten  im  Graben"  oder  „hinten  gegen  den  Graben  zu"  oder  „hinter  das 
(Vorder-)  Haus"  u.  s.  w.  einen  Neubau  aufführen  zu  dürfen^).  Solche  Hinter- 
häuser hatten  2 — 3  Geschosse,  sogar  ein  vierstöckiges  (zum  Bären)  wird  erwähnt. 
Schuppen  und  Ställe  durften  bis  an  die  Mauer  herangebaut  werden,  die  Hinter- 
häuser aber  hatten  einen  gewissen  Abstand  davon  einzuhalten,  der  nach  dem 
Gutdünken  der  Rechenherren  bemessen  wurde,  im  allgemeinen  aber  auf  der 
westlichen  Seite  grösser  als  auf  der  östlichen  war;  wir  finden  Abstände  von 
8  — 18  Fuss  angegeben.  War  das  Hinterhaus  höher  als  die  Mauer,  so  durfte 
der  Besitzer  kein  Fenster,  nicht  einmal  Dachgaupen  an  dieser  Seite  anbringen, 
damit  er  nicht  in  die  Gärten  oder  gar  in  die  Häuser  der  Christen  sehen 
könnte*).  Immerhin  finden  wir  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Höfen 
noch  genug  Ställe,  Schuppen  und  kleine  Bäulein,  die  mit  dem  Dach  sich 
an  die  Mauer  lehnen,  aber  über  diese  nicht  herausragen  sollten.  Dort 
standen  wohl  auch  Laubhütten  *),  unter  ihnen  seltsamer  Weise  manchmal 
die  Abtritte  (Propheien,  Profeien,  Profeyen,  geheime  Gemächer),  wenn  sie 
nicht  im  Hause  selbst  oder  als  besonderes  Häuschen  am  Rande  des  Grabens, 
oder,  was  Avohl  das  Häufigste  war,  über  diesem  angebracht  waren  ^).  In 
diesem  Falle  war  es  den  Juden  gestattet,  Kragsteine  in  der  Stadtmauer  anzu- 


')  „Es  sollen  auch  sie  (Marx  und  seine  mitinwohnenden)  Juden  den  Wollgraben,  wo 
es  von  nöten,  vf  ihren  Kosten  also  zuwölben,  dass  man  darunter  aufrichtig  (aufrecht)  wohl 
gehen  mag."     1.  c.  vom  3.  VI.  1605. 

^)  Solche  Gesuche  finden  wir  schon  1573,  1.  c.  fol.  1,  2  und  fast  auf  jedem  Blatt  des 
Judenbaubuches.  Die  Form  der  Bewilligung  lautet  in  der  Regel :  „Die  Herren  Rechenmeister 
haben  dem  Juden  N.  N.  vergünstigt,  einen  neuen  Bau  hinter  seinem  Hause  über  den  Graben 
ungefähr  .  .  Schuh  breit  und  .  .  Stockwerk  hoch  zu  machen."  Die  Ansicht  Battonns  (S.  299), 
dass  die  Juden  erst  nach  dem  Brand  von  1711  hätten  Hinterhäuser  bauen  dürfen,  ist  nach 
dem  Vorausgehenden  unhaltbar. 

')  So  am  Hinterhaus  zum  weissen  Schwan,  fol.  21,  am  Hinterhaus  zum  Hirsch,  fol.  17. 

*)  Auch  Lauberhütten,  Sicke,  Sicklin  nach  dem  hebräischen  HDID  genannt. 

*)  „Im  Haus  zum  Läramchen  soll  die  Profey  unter  dem  Hause  gemacht  und  nicht  in 
den  Graben  geleitet  werden  (fol.  4).  Das  Haus  zum  Wolf  hat  wie  verschiedene  andere  im 
Hof  eine  Lauberhütten  und  ein  heimlich  Gemach  darunter*  (fol.  31),  ebenso  das  Haus  zur 
Sonne  (fol.  25);  bei  diesem  ist  die  Profei  gewölbt.  Im  gelben  Ross  (fol.  13)  ist  die  Profei 
,über  dem  durchgehenden  Graben"  und  so  bei  vielen  anderen  Häusern. 
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bringen,  die  die  Balkenlage  trugen,  auf  der  die  Profei  ruhte  ^).  Die  Profeien 
waren  meistens  durch  einen  Gang,  der  aber  ein  Dach  nur  über  der  Profei 
selbst  tragen  durfte,  mit  den  Vorder-  beziehungsweise  Hinterhäusern  verbunden. 
Es  kommt  wohl  auch  vor,  dass  mehrere  Häuser  gemeinsame  Profeien  haben, 
in  einem  Fall  haben  sogar  5  Häuser  eine  gemeinsame,  gewölbte  Profei  ^). 

Ein  anderes  Mittel,  die  steigende  Bevölkerung  unterzubringen,  von  dem 
auch  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wurde,  war,  die  Zalil  der  Stockwerke  zu 
erhöhen^),  ebenso  die  Überhänge  zu  vermehren.  Schliesslich  setzten  dem 
doch  die  Rechenherren  eine  gewisse  Grenze  durch  die  Verordnung  vom 
24.  Januar  1594.  Sie  verboten,  von  jetzt  an  die  Häuser  nach  der  Strassen- 
seite  zu  höher  als  4  Stockwerk  zu  bauen*),  da  „solches  nicht  allein  wegen 
Ungleichheit  der  Gebäue  ein  Missstand,  sondern  auch  Enge  der  Gasse  und 
Häuser  halber  (da  Gott  vor  sei),  in  Feuers  Not  sehr  verhinderlich"  sei  ^).  Und 
am  24.  Mai  1594  besichtigte  eine  Baudeputation  ^),  bestehend  aus  Mitghedern 
des  Rats  und  des  Rechneiamtes,  dem  Rechenschreiber  und  dem  Rechenrichter '), 
die  Judengasse  von  Haus  zu  Haus  gehend  und  auch  die  Laubhütten  prüfend, 
ob  die  Juden  sich  streng  iimerhalb  der  ihnen  gesetzten  Grenzen  gehalten  und 
nicht  etwa  eigenmächtig  gebaut  hätten.  Diese  Besichtigung  verursachte  der 
Gemeinde  wohl  keine  Kosten.  Sonst  hatte  man,  wenn  man  bauen  wollte,  den 
6  Rechenherren,  dem  Schreiber  und  Richter  „zu  Besichtigung  des  Augen- 
scheins" je  einen  alten  Turnus  zu  geben,  für  die  erteilte  Erlaubnis  aber  und 
die  Einschreibegebühren  in  die  dazu  bestimmten  Bücher  den  Rechenlierren 
im  ganzen  1  Goldgulden,  dem  Schreiber  4  Batzen  und  dem  Rechenrichter 
einen  alten  Turnus  ^). 

Die  Häuser  waren  ohne  Ausnahme  Fachwerkbauten,  wohl  auch  vielfach  im 
Erdgeschoss.  Von  der  Solidität  des  Baues  bekommen  wir  keinen  günstigen  Ein- 
druck, da  wir  im  Judenbaubuch  mehr  als  einmal  von  baufälligen,  verfallenen 
oder   gar   eingestürzten  Häusern  lesen  ^).     Einige  Häuser  waren  Eigentum  der 


')  »Der  Judenschafft  am  Tanzplan  wird  gestattet,  in  die  Neue  (Alleiheiligen)  Mauer 
Krachsteine  (Kragsteine)  zu  ihrer  Notdurft  einzulegen"  (fol.  15).  ,  Desgleichen  auch  zwei 
Lehnen  auf  solchen  Gang  in  die  Mauer  zu  legen  (fol.  20). 

*)  Die  Häuser  zur  Maus,   gülden  Stelz,   Gerste,   gülden  Schaf  und  zum  Fisch  (fol.  40). 

')  Wie  oft  begegnen  uns  im  Judenbaubuch  Wendungen,  wie :  Joseph,  Jud  zum  weissen 
Löwen,  ist  nach  vorgehabtem  Augenschein  vergünstigt  worden,  auf  sein  nur  2  Stockwerk 
hohes  Haus  noch  ein  Stockwerk  darauf  zu  setzen  (fol.  26),  oder  gar  2  Stockwerke,  wie 
Nathan  zum  grünen  Schild  (fol.  5),  oder  „seine  Behausung  höher,  gleichwie  andere  seiner 
Nachbarn  zu  bauen*  (fol.  11)  u,  s.  w. 

*)  Das  Erdgeschoss  wird  stets  als  erstes  Geschoss  mitgerechnet. 

»)  1.  c,  fol.  22. 

")  1.  c.  S.  35. 

')  Niederer  Polizeibeamter. 

*)  Fol.  11.     Ein  alter  Turnus  =  6  Batzen, 

')  Der  Blasebalg  stürzt  1587  ein,  2  Jahre  später  das  Kalte  Bad,  1596  die  Backöfen  ; 
der  Guttruf  und  noch  andere  Häuser  müssen  wegen  Bauf^lligkeit  abgebrochen  werden,  der 
Rebstock  hat  sich  zu  sehr  gesenkt  u.  s.  w. 
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Gemeinde,  so  die  Eichel  (später  das  Haus  des  Rabbiners),  das  Haus  zum  Affen, 
das  Kalte  Bad  *),  das  Tanzhaus  und  das  gemeine  (Gemeinde-Blatterhaus  ^).  Um 
die  Synagoge  herum  gruppierten  sich  noch  andere  der  Gemeinde  gehörige 
Gebäude:  ausser  dem  bereits  erwähnten  Kalten  Bad,  eine  kleinere  Synagoge 
„die  kleine  Schul",  und,  an  sie  stossend,  die  1603  errichtete  Stube,  „darinnen 
die  Weiber  ihr  Gebet  zu  halten  pflegen";  ferner  wurden  1596  zwei  Gemeinde- 
backöfen hinter  die  Synagoge  verlegt  und  wegen  der  Feuersgefahr  wohl  ver- 
mauert; auch  die  Garküche  befand  sich  dort^). 


Das  siebzehnte  Jahrhundert  Hess  sich  in  seinem  zweiten  Dezennium  trübe 
für  die  Juden  an'*).  1612  begann  der  Fettmilchsche  Aufstand,  der,  auch  gegen 
die  Juden  gerichtet,  am  22.  August  1614  zum  Sturm  auf  ihre  Gasse,  zur 
DemoUerung  der  Häuser  und  zur  Vertreibung  der  Juden  aus  der  Stadt  führte. 
Erst  am  27.  Februar  1616  wurden  sie  unter  kaiserlichem  Schutz  feierlichst 
wieder  dorthin  zurückgeführt.  An  den  3  Toren  der  Gasse  prangten  nunmehr 
auf  Blech  gemalte  Adler  mit  der  Aufschrift:  „Rom.  Kays.  Majestät  und  des 
h.  Reiches  Schutz".  Und  dass  dies  keine  leere  Redensart  war,  bewies  der 
Kaiser  Matthias  dadurch,  dass  er  Rat  und  Bürgerschaft  das  Recht  nahm,  den 
Juden  die  bis  dahin  nur  auf  je  3  Jahre  geltende  Stättigkeit  aufzukündigen 
und  sie  aus  der  Stadt  zu  verweisen,  vielmehr  sei  „die  Judischeit  zu  Frankfurt 
von  den  Römischen  Kaisern  sonderbar  privilegiert,  dass  dieselbe  in  der  Stadt 
geduldet  und  ihnen  Schutz  gehalten  werden  sollte"  ^).  Um  aber  einer  allzu 
starken  Vermehrung  der  Juden,  die  ja  mit  ein  Grund  zum  Aufstand  gewesen 
war,  vorzubeugen,  beschränkte  die  Stättigkeit  des  Jahres  1616  die  Zahl  der 
Hausgesässe  auf  höchstens  530^).  Für  die  Gasse  selbst  versuchte  sie  eine 
Art  von  Baustatut  festzustellen,  das  bereits  früher  erlassene  Ordnungen  von 
neuem  einschärfte.  Kein  Bau  irgendwelcher  Art  darf  ohne  Besichtigung  und 
vorhergegangene  Einschreibung  in  das  Baubuch  aufgeführt  werden ') ;  kein 
Haus  darf  nach  der  Gasse   zu   mehr   als   3  Stockwerke  haben  ^) ;   auch  sollen 


')  Ein  neues  „Kaltweiberbad"  hinter  der  Synagoge  neben  dem  Backhaus  durften  die 
Juden  1602  bauen.     Das   eigentliche  Bad    war   ein    kellerartiges  Geraach   (fol.  43). 

-)  Das  Blatterhaus,  ursprünglich  eine  Pulvermtihle,  befand  sich  auf  dem  Friedhof; 
es  wurde  1.585  um  ein  Stockwerk  erhöht  (fol.  9).  Damit  ist  nicht  ein  anderes,  nur  ein- 
stöckiges Gebäude  auf  dem  Friedhof  zu  verwechseln,  das  zwei  Stuben  und  zwei  Kammern 
hatte  und  zur  Aufnahme  von  nicht  mit  ansteckenden  Krankheiten  Behafteten  diente  (fol.  28). 

')  Fol.  45  (Oktober  1603)  nur  eine  erwähnt. 

*)  Für  das  Folgende  siehe :  Kracauer,  Die  Juden  Frankfurts  im  Fettmilchschen  Auf- 
stand 1612—1618  und  von  demselben  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frankfurter  Juden  im 
30jährigen  Kriege  in  Geigers  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland.  Bd.  III-V. 

")  S.  d.  Stättigkeit  des  Jahres  1616,  No.  14  und  15. 

«)  1.  c.  104. 

'•)  1.  c.  46. 

0  1.  c.  45. 
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sie  sich  des  Überbauens  enthalten  u.  s.  w.  Die  Gasse  selbst  soll  rein  und 
sauber  sein ;  es  wird  verboten,  unreines  Wasser  oder  sonstigen  Schmutz  dahin 
auszuleeren  ^).  Häuser  und  Dächer  müssen  in  gutem  Zustand  gehalten,  etwaige 
Schäden  auf  Kosten  der  Juden  ausgebessert  werden,  bei  Verlust  der  Wohnung, 
die  sonst  einem  anderen  Juden  eingeräumt  wird  ^). 


Der  dreissigjährige  Krieg  hinterliess  auch  in  der  Judengasse  seine  Spuren. 
Ihre  Bewohner  nahmen  besonders  durch  die  Pest  in  den  Jahren  1635  und  1636 
stark  ab;  in  diesem  Jahre  zählte  man  nur  292  Haushaltungen.  Den  tiefsten 
Stand  erreichte  die  jüdische  Bevölkerung  1642  mit  287  Haushaltungen.  Es 
kamen  Jahre,  wo  nur  eine  oder  gar  keine  Ehe  geschlossen  wurde  ^).  Jetzt 
war  die  sonst  so  enge  Gasse  fast  zu  weit  für  ihre  Insassen  geworden;  die 
Zahl  der  Häuser,  die  bei  Beginn  des  Krieges  195  betragen  hatte,  war  auf  180 
gesunken.  Ein  Bericht  der  jüdischen  Baumeister  an  den  Rat  lautet:  „Viele 
Wohnungen  sind  aus  grosser  Armut  von  den  Inwohnern  längst  verlassen 
worden  und  stehen  ungebessert  da,  dass  ein  Stück  nach  dem  anderen  über 
Haufen  fällt,  —  —  —  —  so  dass  wir  unsere  verfallene  Hütten  vielmehr  für 
Klag-  als  Wohnhäuser  achten." 

Mit  Rücksicht  auf  diese  keineswegs  übertriebenen  Zustände  hatte  der  Rat 
auch  den  Hauszins  bei  vielen  Häusern  zum  Teil  beträchtlich  ermässigt*). 

Von  der  Baugeschichte  während  dieser  Periode  ist  begreiflicherweise 
wenig  zu  berichten.  In  den  Jahren  1632,  1633,  1635,  ist  überhaupt  keine 
Eintragung  in  das  Baubuch  erfolgt,  es  ist  also  nicht  einmal  eine  einzige 
unbedeutende  Reparatur  zu  verzeichnen  •  gewesen.  Die  Eintragungen  von 
1636 — 1648  nehmen  7  Blätter  in  Anspruch,  gerade  soviel,  wie  sonst  2 — 3  Jahre. 
Die  schwindende  Lebensfreudigkeit,  die  um  sich  greifende  Verarmung,  die  Un- 
sicherheit aller  Verhältnisse  lähmten  auch  in  der  Gasse  jede  Unternehmungslust. 
Das  Wichtigste  aus  der  Baugeschichte  jener  Zeit  ist  die  Errichtung  eines  neuen 
Schlachthauses  (1628)  am  Ende  der  westlichen  Häuserreihe  und  einer  Rossmühle, 
über  deren  Lage  wir  aber  nichts  Näheres  erfahren.  Ein  und  das  andere  Mal 
lesen  wir  von  Teilung  eines  Hauses  ^)  dafür  aber  auch  zweimal  von  der 
Vereinigung  zweier  Häuser  in  eins.  Sonst  beschränkte  man  sich  darauf,  sie 
dürftig  im  Stande  zu  halten. 


>)  1.  c.  34. 

=)  1.  c. 

*)  Kracauer,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frankfurter  Juden  im  30jährigen  Krieg,  1.  c. 

*)  Der  Stern  zahlt  1644  wie  1573  (vergl.  S.  315)  25  Gulden,  aber  der  Wolf  statt 
36  Gulden  nur  10,  der  Fisch  statt  20  nur  14,  der  Affe  gar  nur  5,  der  Spiegel  19  u.  s.  w. 
(Untergew.  Du  W).  Diese  erniedrigten  Sätze  blieben  auch  nach  dem  Krieg  im  grossen  und 
ganzen  unverändert  bestehen.  (S.  die  Verzeichnisse  der  Grundzinsen  aus  den  Jahren  1670, 
1680  und;1690  1.  c. 

^)  Der  goldene  Greif  wurde  in  goldenen  und  silbernen  Greif,  der  Bär  in  schwarzen 
und  weissen  Bären  geteilt  (Baubuch  fol.  69). 
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Die  folgende  Periode  umfasst  den  Zeitraum  vom  westfälischen  Frieden 
bis  zum  Brande  der  Gasse,  1648 — 1711,  also  63  Jahre.  Die  jüdische  Bevölkerung 
nahm  in  den  ersten  Dezennien  nach  dem  westfälischen  Frieden  nur  langsam 
zu;  zwei  Menschenalter  danach,  1694,  zählte  man  erst  415  Hausgesässe, 
doch  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bis  zum  grossen  Brande  stieg  die  Ein- 
wohnerzahl in  einem  auffallend  raschen  Tempo.  1703  hatte  die  Gasse 
436  Hausgesässe,  6  Jahre  später  gar  515.  Dieses  so  auffällige  Steigen  der 
jüdischen  Bevölkerung  im  Verhältnis  zu  früheren  Zeiten  hatte  offenbar  die 
Aufmerksamkeit  des  Rates  erregt  und  ihn  veranlasst,  durch  Visitation  der 
Gasse  ^)  die  Anzahl  der  Juden  festzustellen  und  nach  den  Gründen  für  die 
starke  Vermehrung  zu  forschen.  Solche  Visitationen  fanden  1694,  1703  und 
1709  statt  2). 

Für  die  Visitation  von  1709  ergeben  sich  nach  meiner  Berechnung  folgende 
Zahlen : 

Zahl  der  Hausgesässe:   505. 
Zahl  der  Häuser:    203. 


Ehepaare  447       .... 

=     894 

Pei 

sonen 

Einzelne  Männer       .     .     . 

=       36 

)) 

„        Frauen  .... 

=       61 

» 

Männüche  Kinder     .     .     . 

=     733 

)) 

Weibliche       „          ... 

=     679 

» 

Waisenkinder  etc.     .     .     . 

=       13 

» 

Männliche  Dienstboten  ^)    . 

=      46 

„ 

Weibliche            ,,          ^)    . 

=     473 

» 

Präzeptoren,  Studenten 

=       77 

» 

Männliche  Fremden       .     . 

=       10 

» 

Weibliche           „            .     . 

=         2 

3024  Personen. 

')  Aus  dem  Jahre  1690  haben  wir  noch  einen  Bericht  über  das  Ergebnis  der  Visitation 
der  Häuser  in  der  Gasse  unter  „Vmgäng  in  der  .Tudengass  1690"  (Rechnei-Reg.  von  1816, 
Lade  42).  Demnach  wurden  an  drei  verschiedenen  Tagen,  an  einem  Augusttage,  am  22.  Oktober 
und  17.  Dezember  die  Häuser  und  Laubhütten  auf  ihren  Zustand  geprüft,  und  85  Vormerke 
darüber  in  ein  Oktavheftchen  eingetragen.  Öfters  wird  auch  darin  die  Unsauberkeit  gerügt 
(,Süsskind  zur  gülten  Thür  hat  einen  unsauberen  Hooff,  Michel  zur  Sonne  halt  unsauber,  im 
Vorder-  und  Hinterhaus  ist  s.  v.  (salva  venia)  grosser  vnlust  (Unrat)  und  halten  vnsauber 
Hauss  etc.  Bei  Seligmann  zum  Paradeiss  ist  das  Haus  so  baufällig,  alss  eines  sein  mag ; 
im  schwartzen  Hirsch  ist  die  Sicke  zu  repariren ;  im  rothen  Schildt  hangt  die  Wand  um  1  seh. 
(Schuh)  über.     Amsel,  Metzger  zum  rothen  Hut,  soll  seinen  Stall  ausbessern"  u.  s.  w. 

^)  Die  Ergebnisse  der  beiden  ersten  gibt  Bücher  1.  c.  S.  570  an.  Ich  zähle  für  1694 
nicht  415,  sondern  414  Haushaltungen,   1703  nicht  436,  sondern  431  Haushaltungen. 

')  Selbstverständlich  jüdische,  da  den  Juden  das  Halten  christlicher  untersagt  war. 


—     323     — 

Somit  kommen  auf  ein  Hausgesäss  durchschnittlich  fast  6  Personen. 
Ausserordentlich  stark  überwiegt  das  weibliche  Geschlecht  Avegen  der  Menge 
weiblicher  Dienstboten. 

AVir  sehen  also,  dass  vom  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ab  die 
Frage,  wie  man  die  zunehmende  Zahl  der  Familien  in  der  Gasse  unter- 
bringen könne,  brennend  wurde.  Wieder  griff  man  zu  den  alten  Mitteln: 
Teilung  der  Häuser  ^),  Umwandlung  von  Ställen,  Schuppen  oder  kleinen 
Gebäuden  in  Häuser,  besonders  Hinterhäuser.  Es  kommt  auch  vor,  dass  der- 
jenige, der  zu  viel  Raum  in  seinem  Hause  hat,  die  Hälfte,  ja  ^/s  davon  ^)  an 
seinen  mit  einer  starken  Familie  gesegneten  Nachbarn  abtritt  und  die  Scheide- 
wand dementsprechend  zurückschieben  lässt.  Aber  man  griff  noch  zu  anderen 
Auswegen.  Schon  während  des  dreissigjährigen  Krieges  gestattete  man  ein- 
zelnen Juden  den  Bau  von  Zwerchhäusern  (auf  das  Dach  aufgesetzte  Giebel- 
bauten, die  Abbildungen  davon  im  architektonischen  Teil);  jetzt  wird  dies  ali- 
gemein :  wir  finden  sie  an  Vorder-  und  Hinterhäusern,  bei  beiden  sowohl  vorn  als 
hinten,  ja  sogar  mehrere  nebeneinander.  Und  diese  Zwerchhäuser  sind  zum 
Teil  sehr  hoch,  solche  mit  4  Böden  (Abteilungen),  die  sogar  das  Dach  über- 
ragten, werden  erwähnt.  Entgegen  dem  früher  erlassenen  Verbot  werden 
vierstöckige  Gebäude,  besonders  seit  1706,  mit  Rücksicht  auf  die  Enge  der 
Wohnungen  geduldet ;  nur  die  Rückfassade  des  Hinterhauses  lässt  das  Rechnei- 
amt  höchst  ungern  über  das  dritte  Stockwerk  hinausbauen,  aus  dem  früher 
erwähnten  Grund  ^). 


')  1659  wird  das  weisse  Ross  von  unten  bis  oben  geteilt,  sodass  ,der  eine  Teil  den 
alten  Schild,  der  andere  Teil  aber  zum  grünen  Wald  genannt  wird*  ;  ebenso  wird  der  Pfau 
geteilt  (1664),  der  Hecht  (1671),  der  rote  Schild  (1673).  Von  da  ab  kommen  Teilungen 
kaum  mehr  vor. 

")  „Isaac  zur  Wannen  und  Rössle  zum  Korb  ist  .  .  .  zugelassen,  nachdem  deren  beiden 
Behausungen  gar  ungleich  geteilt,  dass,  da  einer  in  seinem  Hause  an  einem  Ort  wenig 
Platz,  in  anderem  hergegen  grosser  Platz  befunden,  als  haben  beide  Teile  sich  miteinander 
verglichen,  die  beiden  Behausungen  also  von  unten  bis  oben  aus  gleich  zu  teilen,  dass  beide 
Teil  ein  jeder  so  viel  Platz  und  Weitung  als  der  andere  habe,  derwegen  die  Schiedwände 
hinweg  zu  tun  und  andere  dagegen  machen  zu  lassen"  u.  s.  w.  (Baubescheid  vom  27.  Febr.  1652.) 
Oder:  „Lehmann  zum  Wetterhahn  ist  vergünstigt  worden,  ebenso  Hayum,  dies  Haus  von 
unten  dem  Grund  an  bis  oben  auszuteilen,  davon  Lehmann  ^  s  und  Hayum  '/s  überkommt, 
dabeneben  jeder  sein  gebührend  Feuerrecht  erbauen  soll."    (Baubescheid  ultimo  Augusti  1669.) 

')  Ich  führe  aus  dem  Baubuch  der  Juden  einige  Beispiele  an:  Anno  1702  wird  Liebmann 
zum  Nussbaum  ein  Neubau  in  seinem  Hof  gestattet,  4  Stockwerke  hoch,  doch  darf  „in  dem 
Hinterbau  hinten  kein  Fenster  sein,  wodurch  etwa  in  der  Christen  Häuser  könne  gesehen 
werden,  sondern  sie  sollen  vermauert  und  zugekleibt  werden ;  ingleichen  solU-n  auch  in  dem 
Dachwerk  dieses  Baues  hinten  keine  Gaupen  gemacht  werden,  dadurch  in  der  Christen  Häuser 
möge  gesehen  werden."  Werden  Fenster  gestattet,  so  müssen  sie  mit  eisernen  Gittern  wohl 
verwahrt  (vergrämst)  werden.  (Baubescheid  für  Metz  zum  weissen  Spargel.  Nur  sehr  selten 
wird  einem  Juden,  wie  Speyer  zum  goldenen  Hirsch,  erlaubt,  im  vierten  Stockwerk  gegen 
die  Mauer  ein  Fenster  zu  machen,  „das  er  aber,  wenn  deshalb  Klagen  kommen,  wieder  ab- 
brechen muss." 

21* 
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Ein  wenig  half  man  sich  auch  damit,  dass  man,  um  mehr  Tiefe  zu 
gewinnen,  die  Rückwände  um  einige  Fuss  hinausschob  ^),  ferner,  dass  man 
Kammern  in  Wohnstuben  umwandelte. 

Das  allerbedenklichste  Mittel,  um  Platz  zu  gewinnen,  war  die  Vermehrung 
der  Überhänge.  Man  rückte  die  Stockwerke  stufenweise  über  einander  hinaus, 
so  dass  die  gegenüberstehenden  Häuser  der  beiden  Strassenreihen,  je  weiter 
nach  oben,  sich  desto  mehr  näherten.  Beim  Ausbruch  eines  Feuers  sprang 
die  Flamme  sofort  von  der  einen  Seite  der  Strasse  auf  die  gegenüberliegende, 
daher  die  furchtbaren  Verheerungen  durch  die  Brände  in  den  Jahren  1711, 
1721  und  1796.  Aber  auch  in  sanitärer  Hinsicht  war  die  Menge  von  Über- 
hängen verwerflich.  Licht  und  freie  Luft  wurden  dadurch  abgesperrt,  der 
Qualm  und  die  Ausdünstungen  zurückgehalten;  schon  jetzt  konnte  die  Gasse 
als  immerwährender  Herd  von  ansteckenden  Krankheiten  gelten.  Unter  solchen 
Umständen  wirkt  es  befremdend,  dass  ein  Jude  ein  verfallenes  Nachbarhaus 
ankaufen  dm-fte,  um  es  niederreissen  und  den  Platz  dann  unbebaut  zu  lassen. 

Aus  all  dem  werden  wir  leicht  begreifen,  dass  die  Häuserlisten  —  wir 
haben  nicht  wenige  für  diesen  Zeitraum")  —  von  einander  abweichen,  auch 
wenn  es  sich  nur  um  wenige  Jahre  handelt.  Die  Trennungen  und  Ver- 
einigungen von  Häusern,  das  Verschwinden  alter  Schilder^),  das  Aufkommen 
neuer  Schildernamen,  das  Vertauschen  der  Häuser,  womit  auch  ein  Ver- 
tauschen der  Schilder  stattfand,  erklären  zur  Genüge  die  Abweichungen.  Man 
berücksichtige  auch  noch,  dass  Vorder-  und  Hinterhäuser  dasselbe  Schild  nur 
so  lange  hatten,  als  sie  einem  Besitzer  gehörten. 


Wollen  wir  uns  die  Topographie  der  Judengasse  am  Ende  dieses  Zeit- 
raumes vergegenwärtigen,  so  sind  wir  nicht  allein  auf  unser  Baubuch  angewiesen, 
das  leider  mit  dem  14.  Januar  1711,  dem  Tage  des  grossen  Judenbrandes, 
abschliesst,  wir  haben  ausserdem  die  verschiedenen  Merianschen  Pläne  und 
Ansichten  aus  dem  17.  Jahrhundert*),  in  erster  Reihe  aber  den  wenige  Wochen 

*)  Als  z.  B.  Isaak  und  Hayum  den  Halbmond  teilten,  durften  sie,  „Aveil  beide  Teile 
etwas  schmal  fallen,  hinten  noch  ein  Stück  daransetzen,  das  alte  Dach  aufheben  und  höher 
machen".     (Baubescheid  vom  17.  Juni  1662.) 

^)  Häuserliste  von  1664,  1667,  1670,  1680  in  Untergew.  Di*  W  bei  Angabe  der 
Grundzinsen,  ferner  bei  Gelegenheit  der  Visitation  1694,  1703,  1709  im  Untergew.  D:  und 
Dt  Lit.  C  und  in  Act.  Sabd.  Com.  Caes.  Tom  II,  ferner  das  Verzeichnis  der  Judenhäuser 
zum  Merianschen  Riss  1711,  Untergew.  E43  ad.  Kk  (Riss  No.  59). 

^)  Dem  Juden  zum  Frass  wird  am  11.  Mai  1697  von  den  Rechenmeistern  gestattet, 
,dass  er  sein  Schild  am  Haus  ändere  und  dasselbe  anstatt  des  Frasses  hiefüro  zum  gülden 
Herz  nenne."  Der  Jude  zum  Guttruf  darf  1702  das  Schild  in  gülden  Anker  umändern 
(Baubuch).  Über  die  Häuserlisten  aus  verschiedenen  Jahren  s.  zum  Vergleich  den  Anhang 
I  und  II. 

*)  S.  Abbildung  1.  Die  Literatur  über  die  Merianschen  Pläne  und  ihr  Verhältnis  zu 
einander,  s.  Grotefend,  Verzeichnis  von  Abhandlungen  und  Notizen  zur  Geschichte  Frankfurts, 
S.  15  und  16. 
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nach  dem  Brande  angefertigten  Merianschen  Grundriss  der  Judengasse  ^).  Eigent- 
lich ist  die  Bezeichnung  Grundriss  für  ihn  nicht  zutreffend ;  denn  die  einzelnen 
Grundstücke  sind  zwar  durch  Farben  deutlich  auseinander  gehalten,  aber  über 
die  Art  ilirer  Bebauung  kann  man  aus  der  Zeichnung  nichts  entnehmen.  Aus 
dem  Grundriss  ergibt  sich  folgendes :  Die  Länge  der  Gasse,  von  der  Bornheimer- 
bis  zur  Wollgrabenpforte  gerechnet,  betrug  annähernd  1096  Schuh  (Fuss).  Über 
letztere  Pforte  hinaus  erstreckten  sich  auf  beiden  Seiten  noch  Gebäude,  die 
Gasse  dadurch  im  Westen  um  69  Schuh,  im  Osten  um  53  Schuh  verlängernd  ^). 
Die  Häuser  der  Gasse  lagen  nicht  etwa  in  gleicher  Fluchtlinie,  sondern  einige 
sprangen  vor,  andere  traten  zurück,  allerlei  Gewinkel  bildend.  Dementsprechend 
wechselt  die  Breite  fortwährend;  an  der  Bornheimer  Pforte  beträgt  sie  18', 
dann  16',  dann  wieder  18',  dann  treten  mehrere  Häuser  hervor  und  ver- 
schmälern sie  auf  11'.  Am  breitesten  ist  sie  in  der  Synagogengegend,  bis  23', 
und  da,  wo  eine  Strassennische  für  einen  Brunnen  ist,  gar  25'.  An  der 
^Vollgrabenpforte  verschmälert  sie  sich  wieder  auf  13'. 

Die  Rückseite  der  Grundstücke  der  westlichen  Reihe  bildete,  von  der 
Stadtmauer  gesehen,  bis  etwa  zur  Mitte  einen  konkaven  Bogen.  Die  Tiefe  der 
Grundstücke  betrug  dort  100 — 115',  an  den  Enden  aber  nur  85'.  An  2  Stellen 
drängte  sich  hier  fremdes  Gebiet  ein,  einmal  die  Abtritte  („Sekretsitze")  des 
Dominikanerklosters,  die  sich  in  einer  Breite  von  35'  einschoben,  und  der 
Mönchen-  (Mönch-)  türm  desselben  Klosters,  der  sich  mit  der  halben  Rundung 
ebenfalls  zwischen  die  Hinterbauten  der  Gasse  schob.  Den  Zusammenhang 
der  westlichen  Häuserreihe  unterbrach  ein  schmales  Gässchen,  das  von  dem 
bereits  erwähnten  Judenbrückchen  über  den  Wollgraben  nach  der  Predigergasse 
(der  heutigen  Klostergasse)  führte. 

Die  Zeichnung  im  Grundriss  ist  derart  behandelt,  dass  nur  dann  die  Höfe 
durch  einfache  Zwischenlinien  gekennzeichnet  sind,  wenn  das  Hinterhaus  einen 
besonderen  Besitzer  und  deshalb  auch  ein  besonderes  Schild  bezw.  einen  beson- 
deren Namen  hat.  Auf  unserem  Plan  zählen  wir  21  derartige  Hinterhäuser  ^), 
deren  Breite  durchaus  nicht  immer  mit  der  der  Vorderhäuser  übereinstimmt. 
Zwischen  den  einzehien  Vorderhäusern  finden  wir  öfters  einen  Zwischenraum  von 
mehreren  Schuh  gezeichnet,  in  unserem  Verzeichnis  „Der  vordere  Gang"  genannt. 
Durch  ihn  gelangte  der  Besitzer  eines  Hinterhauses  von  dei-  Strasse  aus  — 
ohne  durch  das  Vorderhaus  durchgehen  zu  müssen  —  zu  seinem  Grundstück. 


')  „Grundriss  der  abgebrannten  Judengasse,  gemessen  und  aufgetragen  von  Daniel  Merian. 
Stückjunker  zu  Frankfurt  in  (!)  anno  1711  den  10.  März"  (Untergew.  Eo  Lit.  Kk).  Beigefügt 
ist  dem  Grrundriss  der  Massstab  in  Frankfurter  Schuh  (Fuss).  Ein  solcher  hat  0,2446  m. 
Darnach  ist  der  Grundriss  oder  vielmehr  Parzellierungsplan    im    Masstab    1  :  210   gezeichnet. 

")  Im  Westen  3  Häuser,  die  Ente,  die  güldene  Ente,  das  Schlachthaus;  im  Osten  s.  S.  326. 

')  Es  sind  dies  folgende  Häuser:  das  Eichhörnchen,  die  schwarze  Tür,  die  hintere 
goldene  Tür,  die  hintere  Sonne,  der  hintere  weisse  Löwe,  der  weisse  Hirsch,  der  Drachen, 
der  hintere  Strauss,  zum  hinteren  Krachbein,  der  Lux,  die  Gemse,  die  Müntze,  die  Armbrust, 
die  hintere  Wanne,  die  hintere  Schachtel,  der  Kranich,  der  hintere  Falke,  der  hintere  Pflug, 
der  Kestenbaum,  der  Feigenbaum,  der  spitzige  Diamant. 
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Unser  Verzeichnis  gibt  auf  der  westlichen  Seite  116  Häusernamen  an 
(bei  Jung  Frkf.  Baudenkmäler  S,  249,  115  Häuser)  mit  sehr  verschiedener 
Fassadenbreite.  Nach  diesem  Verzeichnis,  mit  dem  der  Grundriss  nicht  immer 
übereinstimmt  ^),  beträgt  diese 

4 — 5     Schuh  bei     1  Hause  (der  rote  Hase  hatte  4  Schuh,  5  Zoll) 
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Haus    (dem    „Stadt-   und    Schlachthaus    der 
jüdischen  Gemeinde"). 

lie  Häuser  von  6- 

-16 

Schuh  überwiegen  also  bei  weitem  (91,4*^/0). 

Auch  die  östliche  Seite  bildet  kein  zusammenhängendes  Ganze.  Zwei 
Seitengässchen,  das  eine  an  der  Synagoge  und  das  andere,  die  Neugasse  ^), 
nur  wenige  Fuss  breit,  dicht  bei  der  Wollpforte,  unterbrechen  sie.  Auf  der 
einen  Seite  \vu'd  die  Neugasse  begrenzt  von  der  langen  Seitenfassade  eines 
Vorder-  und  Hinterhauses,  auf  der  anderen  Seite  wenden  sich  ihr  die  schmalen 
Fronten  der  6  ausserhalb  des  Tores  stehenden  Häuser  zu. 


')  Nach  dem  Verzeichnis  hat  der  Drache  33',  nach  dem  Grundriss  aber  42'. 

")  Battonns  Behauptung,  dass  sie  erst  nach  dem  Jahre  1711  angelegt  wurde,  für  die  er 
sich  auf  zwei  alte  Juden  beruft  (S.  302),  ist  nicht  zutreffend.  Sie  findet  sich  bereits  auf  dem 
Merianschen  Grundriss  und  zwar  geradlinig  verlaufend,   nicht  aber  als  „kleine  Bogengasse. " 
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Am  besten  teilen  wir  die  östliche  Reihe  in  2  Teile,  den  einen  von  der 
Bornheimer  Pforte  bis  zur  Synagoge,  ungefähr  ein  Drittel  umfassend,  den 
anderen  bis  zu  ihrem  Ende.  Die  Grundstücke  des  ersten  Teils  hatten  eine 
nicht  unbedeutende  Tiefe,  115',  ja  an  der  Synagoge  sogar  über  140'.  Hier 
war  daher  auch  Raum  für  Hinterhäuser  ^). 

Die  Synagoge  selbst,  90  Fuss  lang  und  86  Fuss  breit,  nimmt  einen 
bedeutenden  Raum  ein.  Ihr  Grundriss  ist  quadratisch  mit  einer  Abstumpfung 
an  der  südöstlichen  und  südwestlichen  Ecke.  Nur  an  der  Nordseite  ist  sie  an 
die  Häuserzeile  angebaut,  sonst  steht  sie  frei.  Zwei  rechtwinklich  auf  einander- 
stossende  Gässchen  mit  den  oben  (S.  320)  schon  erwähnten,  öffentlichen  Zwecken 
dienenden  Gebäuden  begrenzen  sie  an  der  Süd-  und  Ostseite. 

Die  übrigen  zwei  Drittel  der  Gasse  hatten  eine  weit  geringere  Tiefe, 
53 — 68  Fuss;  die  an  den  Langen  Gang  stossende  Mauer  engte  sie  zu  sehr 
ein.  Hinterhäuser  kamen  hier  wohl  nicht  vor,  abgesehen  vom  Haus  zum 
Elephanten,  zu  dem  man  durch  einen  besonderen  Gang  von  der  Strasse  aus 
gelangte. 

Diese  Seite  der  Judengasse  zählte  nur  95  Häuser,  da  die  Synagoge,  das 
Hospital  und  das  Tanzhaus  einen  grossen  Raum  einnahmen. 

Über  die  Breite  der  Häuser  entnehmen  wir  dem  Verzeichnis  folgende 
Angaben : 

1  Haus  hatte  eine  Breite  von  über         5  Schuh 
4  Häuser  hatten  eine  Breite  von       6 — 7       „ 

»     '    »  ö    y  „ 

9-10  „ 

„  10-11  „ 

.  11-12  . 

.  12-13  „ 

„  13-14  „ 

.  14-15  „ 

„         „  15—16  „ 

,  16-17  „ 

„  19-20  „ 

„  20-21  „ 

.  22-23  „ 

.,  24-25  „ 

„  27-28  „ 

„  29-30  . 

')  Im  Verzeichnis  finden  wir  die  weisse  Rose,  die  hintere  Pfanne,  Barbe  und  Parsing 
mit  einer  Zwischenwand  und  den  Goldstein.  Ja  wir  haben  hier  den  einzig  dastehenden  Fall, 
dass  ein  Vorderhaus  zwei  hintereinander  liegende  Hinterhäuser  hat  (den  hinteren  Buxbaum 
und  den  Apfelbaum). 
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1     Haus    hatte    eine    Breite   von    31—32  Schuh 

1  n  1)  V  Jl 


(Drache  u.  Rabbinei- 
haus.) 


V  »  M  Jl  n  "■^         '^^ 

2  Häuser  hatten  „  „  „  33—34 

1   Haus  hatte  „  „  „  34—35      „  (Tanzhaus.) 

Die  Häuser   von   6—16'  bilden  auch  auf  dieser   Seite   bei  weitem    die 
Mehrzahl. 


Schliesslich  haben  wir  noch  der  öffentlichen  Brunnen  zu  gedenken.  Auf 
dem  Grundriss  von  1711  finden  wir  deren  vier  ^).  Ursprünglich  waren  sie 
offen,  in  unserer  Zeit  aber  schon  gedeckt  und  teils  Ziehbrunnen,  teils  mit 
Pumpen  versehen");  zwei  davon  waren  auf  der  Ostseite,  an  der  Synagoge 
und  am  Tanzhaus,  unweit  der  Wollpforte;  zwei  an  der  Westseite  und  zwar 
der  eine  in  der  Mitte,  der  andere  der  Synagoge  schräg  gegenüber.  Sie  sind 
alle  kreisrund;  die  drei  ersterwähnten  sind  zur  Hälfte  in  das  Erdgeschoss  der 


Abtildung  2. 

Häuser  eingerückt,  der  vierte  Brunnen  dagegen  liegt  so,  dass  man  um  ihn 
herumgehen  kann.  Um  dieses  freie  Plätzchen  zu  gewinnen,  ist  das  Haus, 
vor  dem  sich  der  Brunnen  befindet,  in  einer  Art  von  Strassennische  etwas 
hinter  die  Fluchtlinie  zurückgesetzt. 

Ausserdem  befanden   sich  viele  Brunnen  in  den  Häusern  selbst  oder  in 
den  Höfen  ^). 


*)  Gegen  Battonn,  S.  314,  der,  da  er  den  Merianschen  Grundriss  von  1711  nicht  kannte, 
behauptet,  zwei  von  den  Brunnen  seien  wahrscheinlich  erst  nach  1711  angelegt  worden. 

^}  Das  Baubuch  gedenkt  schon  der  Pumpen    an    den    Brunnen. 

*)  Im  Hofe  befanden  sich  Brunnen  im  weissen  Ross,  im  güldnen  Bronnen,  im  Pelikan, 
im  Aveissen  Schwan  (dort  befand  sich  der  Brunnen  „in  der  Ecke  des  Hofes  an  der  Garten- 
mauer"), im  Bären,  im  Vogelsang,  im  Vorderhaus  des  Stern,  im  Drachen. 
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Nachdem  wir  uns  mit  Hilfe  des  Merianschen  Planes  die  Topographie  der 
Gasse  einigermasen  klar  gemacht  haben,  möchten  wir  auch  gerne  eine  Vor- 
stellung von  dem  damaligen  Aussehen  der  Gasse  und  der  inneren  Einrichtung 
der  Häuser  gewinnen.     Leider  haben  wir  dafür  nur  wenig  Quellen  ^). 

Von  Süden  aus  trat  man  in  die  Judengasse  durch  die  WollgralDenpforte 
ein.  Noch  ausserhalb  dieses  Tores,  zu  unserer  Linken,  befinden  sich  die  beiden 
Fleischschirnen  und  das  angrenzende  Schlachthaus  mit  seinem  Brunnen.  Aber 
schon  beabsichtigt  man,  beide  Bauten  zeitgemäss  und  den  steigenden  Bedürf- 
nissen entsprechend  umzugestalten,  und  der  eingereichte  Riss  hat  November 
1709  die  Genehmigung  der  Rechenherren  erhalten  ^).  Das  Pflaster  der  Gasse 
wii'd  wohl  in  jener  Zeit,  da  wir  nur  sehr  selten  von  einer  Neupflasterung 
lesen,  sich  in  einem  sehr  reparaturbedürftigen  Zustand  befunden  haben.  Die 
Enge  der  Gasse  mit  ihren  auf  beiden  Seiten  unregelmässig  gedrängten,  über- 
hängenden Fachwerkhäusern,  auf  deren  Dachstuhl  öfters  noch  vierstöckige 
Zwerchhäuser  aufgebaut  Avaren,  muss  äusserst  bedrückend  gewirkt  haben,  und 
dies  um  so  mehr,  als  die  vorspringenden,  hölzernen  oder  steinernen  Treppen 
vor  den  Haustüren  die  Gasse  noch  verschmälerten.  Zur  Orientierung 
dienen  die  Hausschilder,  die,  an  Stangen  befestigt,  etwa  wie  Wirtshausschilder, 
hoch  über  dem  ersten  Stockwerk  in  die  Gasse  hinausragen  ^).  Die  Waren- 
auslagen befinden  sich  in  den  fensterartigen  Öffnungen  des  Erdgeschosses,  doch 
hatten  schon  manche  Juden  noch  besondere  Kramläden  in  der  Stadt. 

Die  Fassaden  der  Häuser  bieten  in  architektonischer  Hinsicht  wenig 
Bemerkenswertes ;  nur  die  Oberlichtgitter  über  den  Haustüren  mancher  Häuser 
verdienen  einige  Beachtung.  Es  kommen  rechteckige,  spitzbogige,  halbkreis- 
förmige Oberlichtgitter  vor  *).  Ein  Haus  erregt  wegen  seiner  Architektur 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit;  eine  Art  von  Renaissancebau  mit  Butzen- 
scheibenfenstern; an  den  Ecken  die  charakteristischen  Voluten,  aus  denen 
Akanthusranken  sich  entwickeln  ^). 


')  Zwei  Aufrisse  von  1694  und  1696  für  das  Haus  zur  hinteren  Schul  und  das  Haus 
zum  Pelikan,  ferner  den  Kupferstich  von  Georg  Keller  1614,  Plünderung  der  Judengasse. 
Wir  geben  auf  Abbildung  2  nur  die  obere  Hälfte  (bei  Georg  Liebe,  das  Judentum  in  der 
deutschen  Vergangenheit,  ist  der  Stich  auf  Seite  46  ganz  wiedergegeben).  Ausserdem  haben 
wir  noch  den  Merianschen  Kupferstich,  Plünderung  dej-  Judengasse  zu  Frankfurt  a.  M.,  1614, 
in    Gottfrieds    Chronika,  schliesslich  noch  verschiedene  Notizen  des  Baubuches. 

^)  Baubuch  vom  26.  November  1709.  Der  Bau  selbst  ist  erst  nach  dem  Brand  aus- 
geführt worden.     Siehe  weiter  unten. 

^)  Im  Baubuch  manchmal  erwähnt.  Auf  der  erwähnten  Merianschen  Abbildung,  der 
Plünderung  der  Judengasse,  sieht  man  derartige  an  Stangen  befestigte  Schilder. 

*)  Abbildungen  davon  auf  Tafel  I  und  Erklärung  dazu  im  architektonischen  Teil 
der  Arbeit. 

*)  Siehe  den  Kellerschen  Stich  „Plünderung  der  Judengasse  1614"  auf  Abbildung  2. 
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Leider  sind  wir  bei  dem  Mangel  eines  jeden  Grundrisses  aus  dieser  Zeit 
für  die  Einteilung  der  Räumlichkeiten  in  den  Häusern  nur  auf  Vermutungen 
ange\^aesen.  Doch  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  nach  dem  Brand  von  1711 
aufgebauten  Häuser  wohl  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  den  früheren 
aufweisen,  und  so  wollen  wir  später  darauf  zurückkommen. 

Etwas  besser  unterrichtet  sind  wir  über  die  damaligen  Zimmereinrichtungen, 
besonders  über  das  Mobiliar  und  den  alltäglichen  Hausrat  ^),  dessen  Beschaffen- 
heit, Material  u.  s.  w.  sich  selbstverständlich  nach  dem  Wohlstand  der  Besitzer 
richtete.  Die  einfacheren  Möbel  sind  meist  aus  Tannenholz  und  gestrichen. 
Grün  scheint  die  Lieblingsfarbe  gewesen  zu  sein.  Bei  Reicheren  kommt  daneben 
Nussbaum-  und  Eichenholz  vor.  Die  Bettladen  —  bei  beengtem  Raum  oft 
Ausziehbettladen  —  haben  teilweise  Betthinmiel  mit  zweigeteiltem,  leinenem, 
blau  und  weiss  gewürfeltem  Vorhang  und  dem  Kranz  (wohl  Überhang).  Durch 
Schnapper- Arndt  lernen  wir  die  Ausstattung  der  Wohnung  eines  ärmeren  Juden 
um  1700,  des  Seligmann  zur  goldnen  Krone,  kennen. 

In  dem  vornehmsten  Raum,  der  Wohnstube,  befindet  „sich  eine  grün 
angestrichene  Bettlade  mit  einem  zwilchenen  Unterbett,  5  Kissen,  1  Barchent- 
Deckbett  darin,  ferner  ein  alter  Nussbaum-Ausziehtisch,  1  Zinnen-Handfass  mit 
dem  Becken,  1  grün  angestrichen  Tresour  ^)  mit  2  Türen,  2  Leuchter,  1  grosses 
Messingbecken,  4  dito  Wandleuchter,  3  messinge  Sternlampen,  1  Spiegel  in 
einem  schwarzen  Rahmen,  3  Hirschköpf,  Zinnwerk  u.  s.  w." 

Die  zweite  Stube  enthält  ausser  dem  Bett  (tamiene  Ausziehbettlade)  und 
2  kleinen  tannenen  Kisten,  von  denen  eine  grün  angestrichen  ist,  gar  keine 
Möbel.  Im  Speicher  (Bühne)  und  in  3  der  4  Kammern  sind  ebenfalls  Bett- 
laden. Diese  Räume  müssen  wir  uns  also  auch  als  Schlafräume  denken. 
Sonst  enthalten  sie  kein  Mobiliar.  Zum  Aufbewaliren  der  Wäsche  und  Kleider 
dienen  Kisten  und  Fässer ;  nur  in  Kammer  No.  III  befindet  sich  em  eintüriger, 
alttannener  Sehrank.  Als  einziger  Wertgegenstand  wird  ein  „silbern  vergulter 
Buckelbecher  mit  einem  Deckel",  etwas  über  17  Lot  schwer,  erwähnt. 

Im  Keller  befinden  sich  teilweise  in  Fässern  die  Ki'amwaren,  mit  denen 
Seligmann  handelt,  ausserdem  aber  hat  er,  da  der  Raum  dafür  hier  nicht  aus- 
reicht, ausserhalb  der  Gasse,  in  der  Predigergasse,  ein  Gewölbe  gemietet.  Die 
Haushaltungsgeräte  Seligmanns,  wie  Schüsseln,  Teller,  Kannen,  ja  sogar  Butter- 


')  Quellen  hierfür:  Schnapper-Arndt,  Mitteilungen  über  jüdische  Interieurs  zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  in  Geigers  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland, 
Bd.  U,  S.  182  ff.;  ferner  Verzeichnis  der  aus  dem  Brand  1721  geretteten  Gegenstände  in 
üntergew.  Eis,  Gg  und  Ete,  II. 

-)  Ein  dem  heutigen  Büffet  ähnliches  Möbel,  das  , Frankfurter  Tresor",  zeitweilig  in 
die  Wand  festgeschraubt.     Näheres  bei  Schnapper- Arndt  1.  c,  Anmerkung  1. 
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Ständer,  bestehen  zum  grössten  Teil  aus  Zinn  ^),  daneben  kommen  aus  Kupfer 
und  Messing  Becken,  Mörser,  Kessel,  Lampen  und  Wagen  vor.  Dagegen  wird 
Eisen  und  Blech  fast  gar  nicht  erwähnt.  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass 
Seligmann  bei  all  seiner  Armut  „98  allerlei  hebräische  Bücher"  besitzt. 

Etwas  wohlhabender  muss  es  bei  Elkan  Moses  zum  Vogelgesang  aus- 
gesehen haben.  Seine  Wohnstube  bietet  schon  grösseren  Komfort  und  dient 
nicht  zugleich  als  Schlafstube,  Avie  bei  Seligmann :  sie  ist  ausgestattet  mit  einem 
eichenen  Ausziehtisch,  mit  Sesseln  und  Lehnstühlen,  einem  messingenen  Hänge- 
leuchter von  6  Armen  und  3  messingenen  Wandleuchtern.  Schüsseln  und 
Kannen  aus  Zinn  sind  in  grosser  Zahl  da,  dazu  noch,  um  die  Wohnung  behag- 
licher zu  gestalten,  Blumentöpfe.  54  Tischtücher,  40  Handtücher,  darunter 
einige  sogar  von  Seide,  lassen  auf  den  Wohlstand  des  Besitzers  schliessen. 

Über  das  Mobiliar  eines  reichen  Juden  aus  dieser  Zeit  haben  wir  keine 
Aufzeichnungen,  auch  erhalten  ist  uns  nichts  davon,  da  der  Brand  von  1711 
fast  alles  vernichtet  hat.  Nur  was  an  Haushaltungs-  und  Schmuckgegenständen 
der  reiche  Vorsteher  Meyer  zur  gelben  Rose  1679  seinen  Erben  hinterlassen 
hat,  ist  uns  überliefert  worden  ^).  Wir  finden  da  Pretiosen  aller  Art,  30  Ringe 
mit  Edelsteinen,  gefasste  und  ungefasste  Diamanten.  Zinn  und  Messing  und 
Kupfer  treten  bei  den  Haushaltungsgegenständen  völlig  zurück.  Die  grosse 
Lampe,  der  Leuchter,  das  Salzfässchen,  sogar  das  Giesskännchen  sind  silbern, 
Messer  und  Löffel  vergoldet,  in  blausamtner  Scheide;  14  silberne,  meist  ver- 
goldete Becher  aller  Art  (Buckel-,  Trauben-,  Bierbecher),  hatte  er  im  Besitz. 
Silbern  ist  auch  das  Futteral  der  Pergamentrolle,  worauf  die  „Historie  der 
Esther  geschrieben  ist  nebens  etlichen  Bildhussen  darauf"  ^).  Auch  die  mit  Flitter, 
Spitzen,  Gold  und  Silber  verzierten  Kleidungsstücke  der  Frauen,  die  mit  Silber 
durchstochenen  Schleier,  die  mit  Gold  bordierten  Schlafhauben,  das  Schurztuch 
mit  silbernen  Fransen,  die  silbernen  und  goldenen  Gürtelbeschläge  u.  s.  w. 
weisen  auf  den  Reichtum  des  Verstorbenen  hin. 


Eine  einschneidende  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Judengasse  hat  die 
Zeit  von  1711—1721,  die  von  den  beiden  grossen  Judenbränden  begrenzt  wird, 
und  die  wir  deshalb  als  Brandperiode  bezeichnen  wollen. 

Kurze  Zeit  vorher  war  es  den  Juden  geglückt,  ein  sehr  bedeutendes  Areal 
ausserhalb  der  Judengasse  zu  erwerben,  gross  genug,  dass  sie  dem  Wohnungs- 
elend für  lange  Zeit  hätten  steuern  können.  Durch  einen  eigentümlichen  Umstand 


')  Man  unterschied  das  billigere  Frankfurter  Zinn  von  dem  sog.  englischen. 

^)  Schnapper-Arndt  1.  c.  191. 

')  Die  sogenannte  Megillah  zum  Vorlesen  am  Purimfeste.  Das  historische  Museum 
hat  noch  einige  mit  reichem  bildlichem  Schmuck  ausgestattete  Megillen.  Aus  welcher  Zeit 
sie  stammen,  ist  ungewiss. 
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waren  sie  in  diesen  Besitz  gelangt ').  Der  jüdische  Friedhof  ^)  stiess  im  Süden 
an  den  Völckerschen  Bleichgarten,  durcli  eine  Mauer  mit  davorUegendem  Graben 
von  ihm  getrennt.  Nun  war  durch  die  im  Lauf  der  Zeit  erfolgten  Auf- 
schüttungen der  den  Friedhof  begrenzende  Graben  beinahe  verschwunden,  die 
Mauer  selbst  durch  den  auf  sie  ausgeübten  Druck  geborsten  und  dem  Einsturz 
nahe,  so  dass  man  leicht  vom  Friedhof  in  den  Bleichgarten  einsteigen  konnte. 
War  schon  dies  den  Völckerschen  Erben  unangenehm  und  störte  sie  im  Genuss 
ihres  Besitzes,  so  hatten  sie  sich  ausserdem  zu  beschweren,  dass  die  Juden- 
schaft auf  dem  Friedhof  „ein  sogenanntes  Contagionshaus  ^)  erschlichen  habe, 
Avelches  nicht  allein  zu  .  .  unseres  kostbaren  Gartens  äussersten  Ruin,  sondern 
auch  einer  gesamten  Bürgerschaft  zu  grossem  gefährlichen  Nachteil  gereichet." 
Sie  verlangten  daher  im  September  1693  die  Entfernung  des  Krankenhauses 
und  die  Herstellung  (Aufschrotung)  des  Grabens  und  auch  der  Mauer  in  den 
früheren  Zustand  *).  Sowohl  die  jüdischen  Vorsteher  als  auch  die  Völckerschen 
Erben  scheuten  aber  einen  langwierigen  Prozess,  und  so  kam  es  bald  zwischen 
beiden  Parteien  zur  Verständigung.  Die  Judenschaft  brachte  den  Garten  samt 
dem  Wohnhaus  und  der  Stallung  an  sich,  „um  ihres  Nutzens  ^\^llen,  auch 
zur  Erweiterung  ihres  Friedhofes".  Der  Kaufpreis  betrug  9000  Gulden.  Für 
die  erteilte  Verkaufserlaubnis  erhielt  das  Rechneiamt  von  den  Juden  3000  Gulden, 
von  den  Völckerschen  Erben  —  Ernst  Völcker  und  Heinrich  Fleckhammer  von 
Aystatten  —  500  Gulden.  ^) 

Ein  weiter  Raum  stand  dei-  Judenschaft  jetzt  zur  Verfügung  ^},  nach 
allen  Seiten  scharf  abgegrenzt.  Im  Süden  schloss  ihn  die  alte  Stadtmauer 
mit  ihren  3  darauf  gesetzten  Türmen  ^),  die  sich  im  Rechneigraben  spiegelten, 
ab,  im  Norden  die  Friedhofmauer.  Die  sehr  schmale  Westseite  stiess  an  das 
Gässchen  „Hinter  der  Judenmauer",  die  Ostseite  war  vom  Judenbollwerk  durch 
eine  Hecke  mit  Graben  getrennt  ^). 


')  Für  das  Folgende  ist  benutzt  Untergew.  E49  Oooo. 

')  Über  ihn  die  Programmschrift  1883  von  Direktor  Dr.  Baerwald,  Der  alte  Friedhof 
der  israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.     Mit  ui'kundlichen  Beilagen. 

^)  Gemeint  ist  damit  das  Blatteihaus  für  ansteckende  Krankheiten. 

*)  Hochgemüs(ss)igtes  Memoriale  und  Bittschriftlein  unser  Johann  Ernst  Völckers 
Schöffen  und  des  Rats  und  Philipp  Hinrick  Fleckhammers  von  Aystetteu  des  Rats  .  .  .  contra 
die  hiesige  Judenschaft  (lectura  in  senatu  14.  September  1693). 

^)  Der  Kaufbrief  ist  ausgestellt  am  4.  Juni  1694  (nicht  19.,  wie  Battonn  S.  316  schreibt), 
schon  am  .5.  Juni  wird  er  vom  Rat  bestätigt.  Eine  der  Kaufbedingungen  war  auch,  dass  die 
Judenschaft  wegen  des  Blatterhauses  nicht  weiter  behelligt  werde. 

^)  Nach  einem  Plan  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhondei-ts  berechne  ich  den  Flächen- 
inhalt des  Gartens  auf  65401  Frankfurter  Quadratfuss. 

')  Die  drei  Türme  der  Stadtmauer  wie  diese  selbst  blieben  Eigentum  der  Stadt,  auch 
behielt  sich  diese  das  Recht  vor,  im  Kriegsfall  u.  s.  w.  die  Mauer,  wie  den  Graben  mit 
Kriegsvolk  zu  besetzen. 

**)  Nach  §  4  des  Kaufbriefes  sollten  die  Juden  binnen  zwei  Jahren  hier  im  Osten  („im 
oberen    Teil    des    Gartens")   vom   dritten   Turm   bis   zur   Friedhofmauer  eine   Quermauer   in 
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Einstweilen  Hess  die  Gemeinde  den  Platz  unbebaut;  er  diente,  seiner 
früheren  Bestimmung  nach,  als  Bleichplatz. 

Die  Erwerbung  hatte,  wie  die  Folgezeit  bewies,  offenbar  in  einem  Teile 
der  Bürgerschaft  viel  böses  Blut  eri-egt.  Der  Rat  hatte  die  Stättigkeit  verletzt, 
die  ausdrücklich  den  Juden  den  Ankauf  von  Grund  und  Boden  ausserhalb 
ihrer  Gasse  streng  untersagte.  Um  so  vorsichtiger  musste  er  in  Zukunft 
bei  weiteren  derartigen  Ansuchen  der  Juden  sein.  Als  daher  der  Kaiserliche 
Oberfaktor  Samson  Wertheimer,  der  in  engen  Beziehungen  zur  Frankfurter 
Gemeinde  stand  und  ein  Haus  in  der  Gasse  besass  ^),  von  Rebekka  Dietz,  der 
Witwe  des  Pfarrherrn  zu  Bornheim,  den  keilförmig  zwischen  dem  Langen 
Gang  und  dem  Gässchen  „Hinter  der  Judenmauer"  sich  einschiebenden  Bleich- 
garten am  18.  Juni  1710  um  5000  Reichstaler  kaufte,  verwarf  der  Rat  am  4.  Juli 
den  Vertrag  als  , allerdings  unstatthaft",  behielt  sich  gegen  die  Verkäuferin  die 
gebührende  Ahndung  vor  und  verwies  dem  Zeugen,  dem  Physico  ordinario 
Dr.  Helfrich  Jung[c]ken  und  dem  Schreiber  nachdrücklich  „die  durch  geleistete 
Assistenz  und  Unterschrift  begangene  Unbedachtsamkeit"  ^).  Und  doch  war 
Samson  Wertheimer  der  „ Judenkaiser ",  der  erklärte  Günstling  der  Kaiser 
Leopold  L  und  Joseph  L,  die  ihn  mit  hohen  Privilegien  begnadet  und  ihn 
zugleich  als  rabbinisches  Oberhaupt  in  ihren  sämtlichen  Staaten  eingesetzt 
hatten.  Und  die  Verkäuferin  andrerseits  entstammte  einer  der  angesehensten 
Frankfurter  Familien  und  hatte  auch  in  Wien  manche  einflussreiche  Verwandten^). 

Weder  Samson  Wertheimer  noch  Rebekka  Dietz  beruhigten  sich  beim 
Ratsverbot.  Als  Fürsprecher  beider  stellte  sich  der  Kaiser  selbst  ein.  Er 
schrieb  am  9.  September  1710  dem  Rate,  „dass  er  nicht  ungern  sähe,  dass 
ermelter  Kauf  Bestand  habe,  in  gnädigster  Betrachtung  der  von  unserem 
Oberfaktor  .  .  uns  geleisteten  und  noch  continuirenden  getreuen  nützlichen 
Dienste,    zugleich   aber   auch   mit  Rücksicht  auf  den  Notstand  der  Witwe"  *). 


gleicher  Höhe    wie    diese   zur  Abgrenzung   des  Gartens    aufführen.     Diese  Mauer   findet  sich 
auf  dem  erwähnten  Phm. 

')  Zur  silbernen  (weissen)  Kann.  S.  Kaufmann,  Urkundliches  aus  dem  Leben  Samson 
Wertheimers,  S.  65. 

^)  S.  darüber:  , Urkundliches  aus  dem  Leben  Samson  Wertheimers"  von  Kaufmann, 
S.  90—115.  Quellen  über  den  Verkauf  des  Gartens  sind  Untergewölb  Em  Pppp  (Akten- 
faszikel), ferner  die  Dietzschen  Farailienpapiere,  die  mir  Rechtsanwalt  Dr.  Alexander  Dietz, 
ein  direkter  Nachkomme  der  Verkäuferin,  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Über 
Wertheimer  haben  wir  aus  der  Feder  Kaufmanns  eine  ausführliche  Biographie:  Samson  Wert- 
heimer, der  Oberhoffaktor  und  Landesrabbiner  (1658—1724),  und  seine  Kinder. 

")  Sie  gehörte  der  1735  in  das  Patriziat  des  Hauses  Frauenstein  aufgenommenen 
Familie  Schneider  an.  Einer  ihrer  Oheime  war  der  Reichshofrat  und  Kaiserliche  Gesandte 
Dr.  Fr.  Binder,  Freiherr  von  Kriegelstein. 

*)  Diese  und  die  folgenden  Schreiben  in  der  Kaufangelegenheit  hat  Kaufmann  in 
»Urkundliches  aus  dem  Leben  Samson  Wertheimers",  S.  66  ff.,  zum  Teil  im  Auszug  abgedruckt. 
Mit  der  angeblichen,  öfters  erwähnten  Armut  der  Wittwe  war  es  übrigens  nicht  so  schlimm. 
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Aber  der  Rat  blieb  bei  seinem  früheren  Beschluss;  er  stellte  dem  Kaiser  vor, 
dass  die  Erwerbmig  eines  Grundstückes  ausserhalb  der  Gasse  durch  einen 
Juden  der  Stättigkeit  und  der  Verfassung  zuwiderliefe;  „solches  dürfte  nicht 
nur  allhier  ein  grosses  Aufsehen  bei  jedermann  veranlassen,  sondern  auch 
allerlei  besorgliche  Folgen  und  inconvenientien  unzweifentlich  nach  sich  ziehen^).' 

Wir  werden  sehen,  welche  Schritte  Wertheimer  und  Rebekka  Dietz  weiter 
unternahmen.  Einstweilen  trat  ihre  Angelegenheit  völlig  in  den  Hintergrund 
durch  ein  Ereignis,  das  alle  Kräfte  und  Gedanken  der  Gemeinde  ausschliesslich 
in  Anspruch  nahm. 

Mittwoch,  den  14.  Januar  1711,  gegen  8  Uhr  abends,  brach  in  der  Eck- 
kammer des  Oberrabbiners  Naphthali  Cohen  —  sie  lag  über  der  Wohnstube  — 
ein  Brand  aus,  der,  anfangs  wenig  beachtet,  bald  verheerend  um  sich  griff. 
Die  Enge  der  Gasse,  die  zahlreichen  Überhänge,  der  heftige  Wind,  der  Mangel 
an  Wasser  und  nicht  zuletzt  die  Kopflosigkeit  der  Juden,  all  dieses  vereinigte 
sich,  um  das  entfesselte  Element  zum  alleinigen  Herrn  der  Gasse  zu  machen. 
Der  Rabbiner  hatte,  wie  er  im  Verhör  gestand,  völlig  die  Besinnung  verloren. 
Man  sah  ihn,  wie  er,  Gebete  murmelnd,  lange  Zeit  unbeweglich  dastand,  das 
Gesicht  zu  der  schräg  gegenüber  seiner  Wohnung  befindlichen  Synagoge 
gewandt  ^). 


Sie  besass  in  der  Stadt  nicht  weniger  als  di-ei  Grundstücke,  1.  den  erwähnten  Bleichgarten, 
2.  das  Haus  zum  roten  Tor  in  der  Nordostecke  ihres  Bleichgartens,  das  später  in  den  Besitz 
der  jüdischen  Gemeinde  überging  (für  3000  Reichstaler),  3.  das  Haus  zum  roten  Ochsen, 
das  sie  später  für  8700  Gulden  verkaufte. 

')  Das  Ratsschreiben  ist  datiert  vom  6.  Dezember.  Ein  weiteres  Schreiben  des  Kaisers 
vom  4.  März  1711  (abgedruckt  bei  Kaufmann,  „Urkundl.  u.  s.  w.",  S.  7^—73)  beachtete  der  Rat 
nicht  weiter,  da  Kaiser  Joseph  I.  schon  den  17.  April  1711  starb. 

*)  Über  die  Entstehung  des  Brandes  s.  die  Verhörsprotokolle  in  Untergewölb  En  Gg, 
daselbst  auch  manches  über  Rabbi  Naphthali.  Alle  Darsteller  des  Brandes,  ich  meine  vor 
allen  Kriegk,  Geschichte  von  Frankfurt  am  Main,  S.  465,  Horovitz,  Frankfurter  Rabbinen  II, 
66  ff,  Kaufmann,  Urkundliches  u.  s.w.  S.  68  ff.  schöpfen  aus  der  schier  unversiegbaren  Quelle 
Schudt  II,  Kap.  VI,  S.  70  ,Von  dem  grossen  und  entsetzlichen  Brand,  durch  welchen  ohnlängst 
die  ganze  Judengasse  verzehrt  worden  u.  s.  w."  Kaufmann  hat  noch  hebräische  Quellen 
hinzugezogen.  Lersners  Chronik  II,  S.  778 ,  bietet  im  Vergleich  dazu  wenig  Neues. 
Erwähnen  will  ich  noch  eine  kleine  satirische  Schrift,  die  ebenfalls  auf  Schudt  zurückgeht 
und    meines  Wissens  bis  jetzt   noch   unbekannt   ist:    Schreiben    des  ehemaligen  Frankfurter 

Rabbi  Schmuel    aus    dem  Paradies    an    die  Judenschaft  in  Frankfurt über  die  wahre 

Entstehung  des  1711.  den  14.  Januar  durch  den  Rabbi  Naphthali  Cohen  verursachten  grossen 
Brandes  der  ganzen  Judengasse  mit  desselben  Lebenslauf.  Aus  alten  gefundenen  Schriften. 
Im  Jahre  der  jüdischen  Zeitrechnung  5556  (1796).  Als  Titelkupfer  sehen  wir  dasNothnagelsche 
Bild,  den  Rabbi  mit  zwei  Schülern  darstellend,  die  von  den  aufgeschlagenen  Büchern  hinweg 
entsetzt  zu  einer  flammenden  Sonne  emporschauen,  während  die  Züge  des  Rabbiners  nur 
Verwunderung  ausdrücken.  Ganz  wertlos  dagegen  ist  der  Bericht  über  den  Brand  im  Tage- 
buch des  Georg  Steinberger.  (In  der  Breslauer  Universitätsbibliothek  befindlich.)  Eine  Ab- 
schrift davon  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  M.  Brann. 


—     835     — 

Zwar  erschien  die  christliche  Bevölkerung  beizeiten  zum  Löschen,  aber 
die  Juden,  eine  Plünderung  ihrer  Häuser  befürchtend,  hielten  die  Tore  ver- 
sperrt und  bedrohten  diejenigen,  die  sie  öffnen  wollten,  mit  Totschlag,  bis 
endlich  Zimmerleute  mit  Äxten  das  Tor  am  Judenbrückchen  einschlugen.  Die 
Eindringenden  erkannten  bald  ihre  Ohnmacht  gegen  das  gierig  um  sich  fressende 
Feuer,  doch  halfen  sie  den  Juden,  ihre  Habe  aus  dem  Flammenherd  in 
Sicherheit  bringen;  manche  mit  Juden  befreundete  Christen  waren  sogar  mit 
Karren  und  Wagen  herbeigeeilt.  In  sehr  vielen  Fällen  vergassen  allerdings 
die  Helfer,  die  geretteten  Gegenstände  ihren  rechtmässigen  Eigentümern  zu- 
rückzugeben. 

In  der  Frühe  des  15.  Januar  trat  der  Rat,  während  das  Feuer  mit  nocli 
unverminderter  Heftigkeit  weiter  wütete,  zur  Sitzung  zusammen.  Noch  immer 
ertönten  die  Feuersignale  der  Hörner,  noch  immer  Hessen  die  Sturmglocken 
ihre  schaurigen  Klänge  erschallen.  Eine  Ratsdeputation  von  Mitgliedern  aller 
3  Bänke  ward  sofort  in  die  brennende  Gasse  gesandt,  um  alle  nur  möglichen 
Massregeln  zur  Bewältigung  des  Feuers  zu  ergreifen ;  sie  sollte  dabei  den  Juden 
in  jeder  Hinsicht  an  die  Hand  gehen  und  für  ihre  Unterkunft  in  der  Stadt 
sorgen,  den  ganz  armen  dagegen  als  Quartier  das  sogenannte  Pestilenzhaus 
anweisen  und  sie  mit  Holz  und  allem  Nötigen  versorgen  ^).  Inzwischen  waren  von 
zahlreichen  Ortschaften  überallher  Spritzen  mit  ihren  Mannschaften  erschienen. 
Man  hatte  nicht  erst  nötig  gehabt,  besondere  Boten  dorthin  zu  schicken,  soll 
doch  der  Feuerschein  nachts  12  Meilen  in  der  Runde  sichtbar  gewesen  sein  ^) 
und  am  Tage  war  der  Rauch  und  Brandgeruch  weithin  zu  spüren.  Endlich, 
nach  22 — 24  Stunden,  war  man  des  Feuers  Herr  geworden,  der  Rat  und  die 
Bürgerschaft  atmete  auf,  man  war  einer  furchtbaren  Gefahr  entronnen;  denn 
an  der  Westseite  der  Judengasse,  mitten  in  den  Flammen,  ragte  der  mit  Pulver 
und  Munition  aller  Art  angefüllte  Mönchturm  empor,  aber  er  bot  siegreich  den 
Flammen  Trotz,  und  die  gefürchtete  Explosion,  deren  Folgen  unabsehbar 
gewesen  wären,  fand  nicht  statt. 

Am  Abend  des  15.  Januar  war  die  Judengasse  ein  qualmender  Trümmer- 
haufen, aus  dem  noch  hier  und  da  die  Flammen  emporschlugen.  Alle  Häuser 
bis  auf  ein  noch  in  Balken  stehendes  Hinterhaus  unweit  des  Wollgrabens  ^) 
waren  niedergebrannt;  die  Steine  waren  in  der  Glut  geborsten.  Eisen  hatte 
sich  gebogen,  die  Kellergewölbe  boten  einen  Anblick  „wie  Approchen  und 
Laufgräben"  *).    In  die  Keller  hatten  viele  Juden  ihre  Habe  geflüchtet,  in  der 


')  Ratsbeschluss  vom  l.^.  Januar  1711. 

^)  Schudt  fabelt  sogar,  dass  man  den  Feuerschein  auf  der  Wartburg  gesehen  habe 
(Buch  II,  Cap.  6,  S.  84). 

*)  Das  Jakob  Buchsbaum  gehörige  Haus  zum  Stuhl.  Kriegk  1.  c,  S.  465,  schreibt, 
dass  alle  Häuser  bis  auf  drei  am  östlichen  Ende  der  Gasse  abgesondert  stehende  Gebäude 
niedergebrannt  seien  ;  doch  habe  ich  davon  nichts  in  den  Quellen  finden  können. 

*)  Schudt,  1.  c. 
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nicht  getäuschten  Hoffnung,  sie  dort  wohl  geborgen  zu  haben;   andere  hatten 
sie  in  die  Brunnen  geworfen. 

Zum  zweiten  Mal  im  Verlauf  ihrer  Geschichte  flüclitete  ein  grosser  Teil 
der  Gemeinde  auf  den  Friedhof,  wie  einst  beim  Fettmilchschen  Aufstand  Schutz 
bei  den  Toten  suchend.  Zwischen  den  Grabsteinen  verstreut,  war  in  buntem 
Durcheinander  allerlei  Hausrat  aufgestapelt,  wie  er  gerade  den  Flüchtenden 
in  die  Hände  gekommen  war. 

Als  einen  besonderen  Glücksfall  konnte  man  betrachten,  dass  nur  4  Per- 
sonen im  Feuer  umgekommen  waren  ^). 

Gewaltig  war  der  Eindruck  dieses  Brandes  auf  die  Zeitgenossen.  „Ein 
erschrecklich  Spektakel,  und  als  ein  klein  in  Brand  stehendes  Troja  oder  Rom 
anzusehen"  bezeichnet  ihn  Schudt  ^).  „Solche  Makah  (Schlag)  ist  bei  Menschen 
Gedenken  nit  geschehen,  der  ganz  Olam  (die  ganze  Welt)  tut  darauf  jammern 
und  klagen  und  wehen,  .  .  .  Eine  solche  Zerstörung  ist  seit  der  Zerstörung 
des  Tempels  nicht  gewesen,"  klagt  der  Verfasser  des  Trauerliedes  auf  den 
Brand  der  Gasse  ^).  Münzen  und  Medaillen  wurden  zur  Verewigung  dieses 
Ereignisses  geprägt;  dem  Maler  Nothnagel  gab  es  Anregung  zu  einem  Gemälde  *); 
Bussgebete  in  hebräischer,  Lieder  in  jüdisch-deutscher  Sprache  mit  mehr  oder 
minder  gelungenen  Reimen  suchten  die  Erinnerung  an  jenen  Schreckenstag 
festzuhalten  ^).  Auf  eine  Reihe  von  Jahren  bot  er  den  Theologen  aller  Kon- 
fessionen, vom  Erzbischof  von  Mainz  angefangen  bis  zum  unglücklichen  Rabbiner 
Naphtali  Cohen,  Stoff  zu  erbaulichen  Betrachtungen.  Alle  erkannten  einstimmig 
in  dem  Brande  den  Finger  Gottes.  Es  war  doch  zu  wunderbar,  dass  nicht 
nur  der  Pulverturm  verschont  geblieben  war,  sondern  auch,  als  das  Feuer  die 
Bornheimer  Pforte  schon  erreicht  hatte  und  den  Häusern  der  Christen  Gefahr 
drohte,  der  Wind  plötzlich  umsprang  und  die  Flamme  der  Judengasse  wieder 
zuwälzte  ^).  Als  ein  „handgreiflich  und  augenscheinliches  Gottesgericht,  das 
auch  die  sichersten  und  rohesten  Herzen  von  der  göttlichen  wunderbaren 
Regierung  und  Providenz  in  ihrer  Seele  überzeugen  muss"  ''),  betrachteten  es 
ferner  die  Zeitgenossen,  dass  —  wie  oft  begegnet  uns  nicht  diese  Bemerkung 


')  Einige  Tage  später  wurde  ein  Jude  (Gumperz)  von  einer  einstürzenden  Mauer  erschlagen. 

■)  1.  c.  84. 

*)  Mitgeteilt  bei  Schudt,  Teil  111,  S.  65.  Es  ist  im  damaligen  Judendeutsch  abgefasst 
unter  dem  Titel:  ,Ein  neu  Klagelied  von  der  grosse  Serapha  (Brand)  in  der  hlg.  Gemeinde 
Frankfurt,  im  Ton  des  Hamanliedes  im  Ahasverusspiel"  (Komödie). 

*)  S.  Seite  334,  Anm.  2. 

^)  Näheres  hierüber  bei  Kaufmann,  Urkundliches  u.  s.  w.,  S.  70  und  71. 

")  Nur  eine  Scheune  brannte  nieder,  und  2  christliche  Wohnhäuser  in  der  Fahrgasse 
wurden  unbedeutend  vom  Feuer  beschädigt.  Der  Gesamtschaden  der  Christen  wurde  auf 
wenig  über  1200  Gulden  taxiert  (üntergew.  E43  Gg).     Schudt,  1.  c.  81. 

')  Schudt,  Teil  IV,  Buch  6,  S.  72. 
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—  nicht  so  viel  unverkohltes  Holz  auf  der  Brandstätte   zu   finden   war,    „um 
dabei  ein  Ei  zu  backen"  ^). 

Auch  die  Juden  waren  mit  dieser  Auffassung  durchaus  einverstanden. 
Rabbi  Naphtah  erklärte  dem  Rate:  »Wir  Juden  erkennen  den  Brand  als  eine 
uns  auferlegte  Strafe  an,  die  auszutragen  ist"  ^).  In  dem  Bussgebet  kehrt 
dieser  Gedanke  wieder  ^),  ebenso  in  den  Bussliedern.  Diese  für  geraume 
Zeit  in  der  Gemeinde  herrschende  Stimmung  war  den  Zeloten  willkommen. 
Für  sie  war  das  Leben  in  der  Gasse  noch  immer  zu  weltlich,  bot  den  Sinnen 
noch  zu  viel  Reiz  und  Abwechslung.  Gab  es  doch  daselbst  sogar  ein  Haus  *), 
in  dem  am  Purim-  und  Ghanukkahfeste  —  Komödien  aufgeführt  wurden! 
Zwar  war  der  Inhalt  nicht  weltlich,  sondern  aus  der  Bibel  genommen,  wie 
„das  Ahasverusspiel  von  Haman,  Mordochai  und  Esther",  ferner  die  jüdische 
Komödie,  von  der  Verkaufung  Josephs  ^) ;  aber  war  es  denn  nötig,  dass  zum 
Entzücken  der  Jugend  der  Pickelhering  darin  mit  seinen  mehr  als  derben 
Spässen  in  lächerlich  bunter  Kleidung  sein  Wesen  trieb?  ^)  Von  jetzt  ab  ward 
alles,  was  den  Juden  über  sein  elendes,  freudenloses  Dasein,  wenn  auch  nur 
für  wenig  Stunden  hinwegtäuschte,  als  schnöde  Sinnenlust  verbannt.  Alle 
Komödienaufführungen,  alle  Spiele,  —  bis  auf  das  Schachspiel  —  wurden  von 
den  Vorstehern  auf  die  Dauer  von  14  Jahren  untersagt.  Einige  Jahre  später 
erschienen  strenge  Verordnungen  gegen  den  Kleiderluxus,  den  Prunk  bei 
Gastereien  etc. ')  Der  24.  Tebeth  aber,  der  Tag  des  Brandes,  ward  als  Buss- 
und Fasttag  eingesetzt.  Eine  fast  mönchische  Ascese  und  Weltanschauung 
sollte  von  nun  an  ihren  Sitz  in  der  Gemeinde  haben. 


Dem  geistlichen  Haupt  der  Frankfurter  Juden,  dem  Rabbiner  Naphtali 
Cohen,  waren  jetzt  trübe  Tage  beschert;  er  wurde  wegen  des  Brandes  zur 
Verantwortung  gezogen.  Wieder  einmal  konnte  er  über  die  Unbeständigkeit 
der  menschlichen  Dinge  nachdenken.  Wie  hatte  ihm  doch  das  Geschick  mit- 
gespielt!    In  Polen,  in  Lublin,  geboren^),   war   er  als  Kind   von   den  Tataren 


')  Schudt,  Teil  11,  Buch  VI,  S.  84,  oder  auch,  dass  „nicht  ein  Stück  Holz  eines  Armes 
lang  erhalten  wurde."     Schudt  1.  c. 

-)  üntergew.  E*»  Gg  vom  6.  II.  1711. 

=")  irt?"rpi:2  ^r\2  iDsnD  irm:ir  ^)'it2- 

*)  Zur  weissen  oder  silbernen  Kanne,  Schudt,  Teil  II,  Buch  6,  S.  314. 

^)  Beide,  in  jüdisch-deutscher  Mundart  abgedruckt  bei  Schudt,  Teil  III,   No.  IX  und  X. 

*)  Denn  dass  in  biblische  Stücke  ,ein  Pickelhering  seine  Narrenpossen  mit  einmische, 
das  könne  Gott  nicht  gefallen",  will  Schudt  (Frankfurter  Judenfeiertage  in  Teil  II,  Buch  VI, 
S.  315)  von  einem  vertrauten  Juden  gehört  haben. 

')  Die  40  darauf  bezüglichen  Paragraphen  wurden  1716  von  Schudt  unter  dem  (unzu- 
reichenden) Titel:  Neue  Frankfurter  Jüdische  Kleiderordnung  u.  s.  w.  veröffentlicht  (Schudt, 
Teil  IV,  Continuatio  III,  S.  77—106.)     S.  Absclinitt  III,  am  Ende. 

*)  Diesen  Ort  gab  er  im  Verhör  als  Geburtsort  an,  nicht  Ostre  in  der  Ukraine. 

22 
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geraubt  worden.  Jahre  lang  hütete  er  unter  ihnen  die  Herden,  sich  kümmerlich 
von  Milch  nährend,  dabei  wurde  er  aber  ein  trefflicher  Reiter  und  Bogen- 
schütze. Endlich  gelang  ihm  die  Flucht ;  unter  Mühseligkeiten  aller  Art  schlug 
er  sich  zu  seinen  Glaubensgenossen  durch.  Der  ehemalige  Hirt  vertiefte 
sich  in  die  rabbinischen  Schriften,  bald  zählte  er  trotz  seiner  Jugend  zu 
den  bedeutendsten  Rabbinern  seiner  Zeit.  Mit  Recht  schreibt  er  aus  seiner 
Haft  dem  Rat ') :  „Von  der  Zeit,  dass  ich  23  Jahre  alt  gewesen,  bin  ich 
von  den  vornehmsten  und  berühmtesten  Stätten  in  Polen  für  einen  Rabbiner 
aufgenommen,  sodann  wegen  meiner  guten  conduiten  weiter  rekommendiert 
worden"^).  Wie  glücklich  schätzte  sich  die  Frankfurter  Gemeinde,  ihn,  einen 
so  bedeutenden  Gelehrten,  zum  Rabbiner  gewonnen  zuhaben!  Als  er  1704  gen 
Frankfurt  zog,  holten  ihn  Deputationen,  ihm  meilenweit  entgegenfahrend,  in 
die  Stadt  und  Gasse  ein.  Und  nun  lag  er  in  fester  Haft^).  Wohl  hatten 
die  mit  ihm  angestellten  Verhöre  seine  völlige  Unschuld  erwiesen,  aber  ent- 
lassen wurde  er  doch  nicht,  erst  sollte  er  4000  Reichstaler  Kaution  stellen,  denn 
die  wenigen  durch  den  Brand  geschädigten  Christen  hatten  von  dem  „Gass- 
verbrenner" Schadenersatz  in  dieser  Höhe  verlangt. 

Er  selbst  aber  hatte  aus  dem  Brande  „nichts  als  sein  Leben,  wie  ihn 
Gott  geschaffen, "  gerettet  "*),  seine  geringe  Habe  und  seine  kostbare  Bibliothek, 
Perlen  kabbalistischer  Weisheit,  waren  den  Flammen  zum  Opfer  gefallen  ^). 
Wohl  klagte  er  aus  dem  Gefängnis  ^)  über  „den  Tabakrauch  der  Soldaten,  wie 
auch  andere  von  denselben  erweckenden  verdrieslichkeiten,  die  er  anjetzo  bei 
seiner  schwachen   Leibeskonstitution   nicht    vertragen   könne."     Sein  Schmerz 


')  Am  6.  Februar  1711.  (Untergew.  E42  Gg.). 

-)  Über  seine  literarische  Bedeutung  s.  Horovitz,  Frankfurter  Rabbinen  II,  S.  61. 

")  Der  Rat  hatte  über  die  eigentliche  Ursache  des  Brandes  nichts  Sicheres  erniitteln 
können.  Im  Verhör  vom  28.  Januar  erklärte  Naphtali  Cohen  :  ,Um  8  Uhr  abends  sei  ein 
Jude  zu  ihm  gelaufen  und  habe  Feuer  gerufen,  worauf  er  gefunden,  dass  das  Feuer  oben  in 
seinem  Hause  aus  der  Ecke  geschlagen.  Als  solches  passiert,  wäre  eine  Person  im  Hemd 
und  Hosen  (so  er  glaubte,  ein  Mensch  gewesen  zu  sein),  dem  Ansehen  nach  ein  Jude,  mit 
einer  Axt  gesprungen,  (habe)  die  Tür  an  einer  Kammer,  so  Jahr  und  Tag  nicht  eröffnet 
worden,  aufgehauen,  worauf  die  Flammen  tius  besagter  Kammer  mit  grosser  GeAvalt  geschlagen 
und  ihm  das  Haar  am  Haupt  versengt,  wodurch  er  in  solche  Konsternation  geraten,  dass  er 
nicht  mehr  gewusst,  was  er  getan  ;  denn  er  sei  so  perplex  gewesen,  dass,  wenn  er  Abend 
habe  sagen  wollen,  er  Morgen  gesprochen  hätte.  Weiter  sei  ihm  nichts  bewusst."  Schudts 
Bericht  (Teil  II,  S.  71)  hierüber,  dem  Horovitz  (Teil  II,  S.  fiS)  folgt,  ist  ungenau.  Er  hat 
auch  alle  die  Gerüchte,  die  damals  über  die  Person  Naphtalis  und  über  die  angebliche  Ver- 
anlassung zum  Brande  im  Schwange  waren,  mit  der  ihm  eigenen  Weitschweifigkeit  und 
Gründlichkeit    aufgezeiclmet.     Sie    finden    sich    ausführlich    bei    Horovitz  1.  c.  wiedergegeben. 

*)  Aus  seinem  Brief  an  den  Rat  vom  (3.  Februar. 

^)  Kaufmann,  Urkundliches,  S.  69. 

*)  Der  Rat  hatte  beschlossen,  wenn  er  die  Kaution  nicht  stellen  könne,  ihn  in  ein  wohl- 
verwahrtes, doch  leidliches  Gefängnis,  entweder  ins  Armenhaus  oder  ins  Hospital,  zu  setzen 
(Untergew.  Eis  Gg). 
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und  seine  Melancholie  ^)  steigerten  sich  noch  durch  den  Abfall  der  Gemeinde 
von  ihm.  Zwar  rühmt  Schudt  von  den  Juden,  dass  gar  wenige  harte  Worte 
gegen  Rabbi  Naphtali  ausgestossen  hätten,  aber  weder  sie  noch  der  reiche 
Samson  Wertheimer  wollten  für  ihn  Geldopfer  bringen  und  die  Kaution,  trotzdem 
sie  auf  2000  Gulden  herabgesetzt  worden  war,  zahlen.  Sein  Gesuch,  unter 
der  Eskorte  von  Soldaten  bei  fremden,  die  Messe  besuchenden  Juden  die 
Kaution  zu  erbetteln,  ward  abgeschlagen.  Endlich,  im  Mai  1711,  erbarmten 
sich  seiner  auswärtige  und  auch  einige  Frankfurter  Juden  ^) ;  am  21.  Mai  ward 
er  gegen  eine  Kaution  von  1550  Gulden  und  2  Uhren  aus  der  Haft 
entlassen  ^). 

Wir  begreifen  sehr  wohl,  dass  ihn  jetzt  nichts  mehr  in  Frankfurt  halten 
konnte;  er  hat  die  Gemeinde  sofort  verlassen,  einer  ungewissen  Zukunft  ent- 
gegengehend *),  

Die  noch  vor  kurzem  so  enge  Gasse  wai'  jetzt  ein  weiter,  breiter  Platz 
geworden.  In  ihren  Trümmern  hatte  sie  für  viele  Jahre  den  Wohlstand  der 
Gemeinde  begraben  •^).  Nicht  zu  ersetzen  war  der  Verlust  an  seltenen 
Büchern,  Handschriften  und  kostbaren  Gesetzesrollen,  deren  Wert  auf  mehr  als 
100,000  Reichstaler  angegeben  wurde  **).  Die  Bewohner  der  Gasse  hatten  sich 
zerstreut  ^) ;  wer  keine  Stättigkeit  hatte,  wurde  ausgewiesen.  Der  ärmere  Teil, 
der  die  höheren  Mietpreise  in  der  Stadt  nicht  erschwingen  konnte,  zog  ins 
Hanauische,  Offenbachsche,  Rödelheimsche  auf  die  Dörfer  und  Flecken,  die 
Wohlhabenderen  blieben  als  Mieter  bei  Christen  in  der  Stadt  ^). 


')  Er  sagt  von  sich,  dass  er  „von  Jugend  an  zur  Melancholie  sehr  geneigt  ujjd  durch 
das  jetzige  Unglück  noch  melancholischer  geworden  sei."     (Untergew.  1.  c.) 

■)  Er  klagt  dem  Rat  öfters,  dass  ihm  die  Kaution  zu  stellen  nicht  gelingen  wolle, 
,da  er  von  sämtlichen  Juden  fast  gänzlich  hilflos  gelassen  worden."  Später  allerdings  schreibt 
er  etwas  milder,  dass  er  von  den  hiesigen  „meisten,  ich  will  nicht  sagen  allen  Juden,"  ver- 
lassen worden.     Untergew.  1.  c. 

^)  Darnach  ist  Horovitz'  Darstellung  (1.  c,  S.  68)  zu  berichtigen. 

*)  Über  seine  weiteren  Schicksale  s.  Horovitz,  S.  70. 

")  In  dem  „Neu  Klagelied  von  dem  grossen  Brand"  heisst  es  (Strophe  11 — 13  im 
Auszug) :  „Heilige  Gefässe  und  Silbergeschirr,  Zinn,  Mess  (Messing),  Kupfer  ist  alles  in 
Frankfurt  voll  gewesen,  alles  verbrennt  und  vergeschmolzen  und  wenig  davon  genesen." 
„Leine  Gezeug  und  Kleider  vor  viel  Tausend  alles  zu  Pulver  geworen  (geworden)  .  .  .  Geld 
und  Gold  und  Edelgestein  hat  kein  Zahl,  was  da  warn  verloren"  .  .  .  „Neue  Ware,  die  hat 
kein  Mass  und  kein  Ziel,  von  allerlei  gute  Getüch  (Tuch)  und  Kartonen  von  BaumwoU, 
Seidenware,  alles,  was  man  gedenken  soll!  Und  ach,  viel  gülden  Stück  und  wohlgefällige 
Dinge,  das  man  nit  alles  schreiben  soll"  u.  s.  w. 

")  Klagelied  I,  Strophe  15  und  20.  Auch  weltliche  Bücher  in  Jüdisch-Deutsch,  wie 
Äsops  Fabeln,  Rechenbücher,  allerlei  Erzählungen  mit  Holzschnitten  gingen  hierbei  verloren. 
Schudt,  Teil  II,  S.  290  und  291.  Kaufmann  1.  c,  S.  69. 

')  Klagelied  I,  Strophe  11  :  „Zerstreut  und  abgeschieden  sein  sie  geworn  (geworden). 
Man  weiss  nit,  wo    sie    alle  sein,  viel  Leut  eweck  (weg)  gezogen,  wo  ihr  Freundschaft  sein." 

')  Klagelied  No.  II  (von  David  Sougers  aus  Prag),  Strophe  4  und  .ö :  „Alle  Obrigkeiten 
haben  geboten,  die  Juden  aufzunehmen  und  Schutz  (zu)  geben,  in  allen  Orten,  wo  sie  ist  eben, 

22* 
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Den  Zeitgenossen  fiel  die  Ergebung  und  „die  stille  Geduld"  auf,  mit  der 
die  Juden  ihr  Schicksal  ertrugen.  Kein  Murren,  kein  Klageton  ward  aus  ihrem 
Munde  vernommen;  durch  Besserung  ihres  Wandels,  grössere  Mildtätigkeit 
gegen  die  Armen  suchten  sie  die  vermeintlich  verscherzte  Gnade  wieder  zu 
erlangen  ^),  Diese  Geduld  aber  brauchten  sie  nicht  mehr  als  je  auch  für 
Folgezeit,  die  ihnen  Widerwärtigkeiten  und  Kämpfe  aller  Art  brachte. 

Die  Geschichte  der  Judengasse  ist  von  jetzt  an  mit  jener  Bewegung  verflochten, 
die  unter  dem  Namen  des  Frankfurter  Verfassungskampfes  bekannt  ist. 
Hundert  Jahre  waren  seit  dem  verunglückten  Fettmilchschen  Aufstand  ver- 
flossen. Durch  ihre  blutigen  Ausschreitungen  hatten  sich  die  Zünfte  um  alle 
Errungenschaften  der  Revolution  gebracht,  das  Regiment  des  Rates  war 
wie  früher  unbeschränkt  geblieben.  Jetzt  nahmen  die  Nachkommen  der 
Unterlegenen  den  Kampf  wider  die  Willkürherrschaft  des  Rates  von  neuem 
auf.  Indem  sie  sich  aber  vor  jeder  Gewalttat  hüteten  und  streng  in  den 
Bahnen  des  Gesetzes  blieben,  setzten  sie  schliesslich  die  Einsetzung  einer 
Kaiserhchen  Kommission  zur  Untersuchung  der  eingerissenen  Missstände  und 
zu  deren  Abhilfe  durch  ^).  Fast  ein  Menschenalter,  bis  zum  Jalire  1733,  zieht 
sich  nun  der  Verfassungsstreit  zwischen  dem  Rat  einerseits  und  den  Vertretern 
der  Bürgerschaft,  den  bürgerlichen  Offizieren  ^),  hin,  bis  endlich  diese  den  Sieg 
davontrugen  und  einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Regierung  erhielten. 

Wie  einst  zur  Zeit  Fettmilchs  war  die  Judenschaft  auch  jetzt  wieder 
das  Ziel  erbitterter  Angriffe.  Welchen  Beschränkungen  auch  der  Handel 
der  Juden  durch  die  Stättigkeit  unterworfen  war,  Handwerker  und  Krämer 
—  also  der  grössere  Teil  der  eigentlichen  Bürgerschaft  —  fürchteten  und 
hassten  in  ihnen  die  listigen  Mitbewerber,  die,  wie  man  behauptete,  sich 
der  heimlichen  Gunst  des  Rates  zu  erfreuen  hätten.  Bei  den  ersten  Mass- 
nahmen des  Rates  nach  dem  Brande   schwiegen  sie   noch   still.     Sie  erhoben 


kein  Zoll  und  Tribut  nit  zu  geben.  So  ach  (auch)  unsere  Rathsherrn  in  Ort  {=  Frankfurt) 
alle  Häuser  freigegeben,  jeglicher  mag  wohnen,  wo  ihm  ist  eben.  Und  haben  ag  (auch)  das 
Armenhaus  für  gemeine  Leut  eingegeben,  dass  sie  mit  ihre  Kinder  kennen  im  Winter  gehalten 
ihr  Leben.  ^  Holländische  Zeitungen  gaben  damals  die  Zahl  der  Ausgewanderten  auf  24800 (!)  an. 
Schudt  hingegen  meint,  dass  12 — 15000  Juden  in  der  Gasse  gewohnt  hätten.  Nach  Lersner 
betrug  die  Anzahl  der  Juden  8000,  die  der  abgebrannten  Häuser  500!  Diese  Übertreibungen 
wurden  den  Frankfurter  Juden,  wie  wir  sehen  werden,  verhängnisvoll. 

')  Schudt,  H,  Buch  VI,  S.  87,  stellt  sie  deswegen  als  Muster  für  die  Christen  hin. 

'-)  Den  Kurfürsten  Franz  Lothar  von  Mainz  und  den  Landgrafen  Ernst  Ludwig  von 
Hessen-Darmstadt.  S.  Otto  Speyer:  Eine  unblutige  Revolution.  Der  Frankfurter  Verfassungs- 
karapf  im  XVHI.  Jahrhundert. 

')  An  der  Spitze  jedes  der  14  städtischen  Quartiere  standen  je  ein  auf  Lebenszeit 
gewählter  Kapitän,  ein  Leutnant  und  ein  Fähnrich.  Der  Rat  benutzte  diese  einzige  Ver- 
tretung der  Bürgerschaft  zur  Veröffentlichung  der  amtlichen  Bekanntmachungen  an  die 
Bürgerschaft  und  zur  Ausfüluung  von  administrativen  Massregeln  (0.  Speyer). 
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keinen  Einwand,  als  der  Rat  die  Rückerstattung  der  geraubten  Habe  durch 
öffentliche  Bekanntmachung  verfügte  ^),  den  unter  seiner  Herrschaft  stehenden 
Dorfschaften  befahl ,  mit  Fuhren  und  Handfrönern  den  Brandschutt  aus 
der  Gasse  zu  entfernen,  wofür  die  Juden  den  Arbeitern  lediglich  Brot  und 
Bier  zu  stellen  hatten.  Als  aber  die  Frage  des  Wiederaufbaus  der  Gasse 
erörtert  wurde,  glaubten  sie,  eingreifen  zu  müssen.  In  die  Fettmilchsche  Zeit 
wähnen  wir  uns  zurückversetzt,  wenn  wir  die  Eingabe  der  bürgerlichen  Offiziere 
an  den  Rat  lesen;  Phrasen  und  Wünsche  aus  jener  Epoche  tauchen  wieder 
auf  Von  diesen  Eingaben  ^),  die  alle  auf  den  gleichen  Ton  gestimmt  sind, 
heben  wir  nur  die  am  19.  Februar  dem  Rat  überreichte  hervor.  Danach  hat 
Gott  das  Feuer  in  den  Toren  der  hier  wohnenden  Ungläubigen  angesteckt, 
dahingegen  die  dranstehenden,  meistenteils  hundert-  und  mehrjährigen  alten 
hölzernen  Häuser  [der  Christen]  recht  mirakuloser  Weise  erhalten.  Man  habe 
jetzt  Gottes  Werk  zu  vervollständigen.  Die  Geschichte  der  Stadt  Speyer  zeige 
den  Weg  dazu.  Nach  dem  Brand  der  Judengasse  daselbst  habe  der  dortige 
Rat  im  Jahre  1348  den  Wiederaufbau  nicht  gestattet,  sondern  von  den  Steinen 
der  abgebrochenen  Häuser  und  den  Grabsteinen  des  Friedhofes  neue  Tore 
gebaut,  die  Stadtmauern  damit  ausgebessert  und  die  auf  der  Brandstätte  gefun- 
denen Schätze  zum  Besten  der  Stadt  verwandt.  Juristische  Bedenken  — 
humanitäre  kennen  die  Eingaben  nicht  —  ständen  dem  nicht  entgegen,  da  ja 
die  Juden  als  leibeigene  Knechte  ganz  der  Willkür  der  Stadt  unterworfen  seien. 
Sollte  aber  der  Wiederaufbau  der  Gasse  gestattet  werden,  so  sei  diese  ausser- 
halb der  Stadt  zu  verlegen  und  der  bisherige  Platz  den  Christen  als  Bauterrain 
zu  überweisen^).  In  all  den  Eingaben  wiederholt  sich  auch  die  Klage  über 
die  drückende  Konkurrenz  der  Juden,  über  ihre  der  Stättigkeit  zuwider- 
laufenden Hantierungen,  „wodurch  kein  junger  Kaufmann  und  Bürgersohn, 
wenn  er  nicht  für  sich  selbst  ein  ansehnliches  Kapital  gehabt,  einige  Handlung 
anfangen,  viel  weniger  etwas  vor  sich  bringen  kann,  sondern  verderben 
muss"  u.  s.  w. 


')  S.  auch  Klagelied  No.  II,  Sti'ophe  8.  Darum  will  auch  der  Verfasser  des  Liedes 
,Tag  und  Nacht  für  unsere  lieben  Herrn  und  für  alle  unsere  Obrigkeit  beten.  Clott  der  Herr 
soll  sie  für  (vor)  all  Unglück  behüten."  Auch  die  Baumeister  der  Gemeinde  dankten  in  über- 
strömenden Worten  dem  Rat  für  seine  Hilfe.  „Derselben  haben  wir,  so  lange  als  ein  einziger 
Jüdte  hier  in  dieser  Stadt  sein  wird,  in  Ewigkeit  mit  untertänigstem  gehorsamen  Dank 
möglichsten  Fleisses  zu  verschulden  und  wird  G.  d.  All.  dieses  alles  ein  reicher  Vergclter 
sein"  (vom  19.  Januar,  Untergew.  1.  c).  Manches  schon  für  verbrannt  oder  gestohlen  Gehaltene 
erhielten  die  Juden  zurück.  S.  „Spezifikation  derjenigen  Sachen,  so  bei  entstandener  Feuera- 
brunst  in  der  Judengasse  nach  und  nach  ad  cancellariam  geliefert  worden";  dabei  heisst  es 
auch  „Sachen,  den  Dieben  abgenommen".     (Untergew.  E43,  Gg.  No  25.) 

'')  Die  Eingaben  befinden  sich  Untergewölbe  1.  c.  und  in  Acta  subdelegatae  Commis- 
sionis  Caesareae  Tom  I,  No.  17—18. 

')  , Höchst  nötig  ermessene  Remonstration  und  Bitte  intus  benahmter  Oberoffiziere  in 
Frankfurt  nomine  der  löbl.  Bürgerschaft  in  dero  Quartieren  daselbsten"  (Untergew.  I.  c), 
unterzeichnet  von  den  verschiedenen  Oberoffizieren  als  Legitimierten  der  Bürgerschaft". 
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Doch  auch  Vorschläge,  die  wohl  der  Erwägung  wert  waren,  finden  sich 
in  den  Eingaben,  wie  der,  die  Häuser  der  neuen  Judengasse  nicht  zu  hoch  zu 
bauen,  sie  mit  Brandmauern  zu  versehen,  vor  allem  aber  die  Gasse  so  zu  ver- 
breitern, dass  2 — 3  Wagen  sich  ausweichen  könnten.  Der  Rat  nahm  die 
Eingaben  mit  ihren  teilweise  utopischen  Wünschen  sehr  ungnädig  auf.  Den 
Oberoffizieren  warf  er  Ungehorsam  gegen  die  kaiserlichen  Verordnungen  und 
revolutionäres  Gebaren  vor.  Durch  Drohungen  und  Zwang  hätten  sie  die  Voll- 
machten und  die  Unterschriften  von  den  Bürgern  erpresst,  von  denen  die 
Mehrzahl  gar  nicht  wüsste,  warum  es  sich  handle.  Den  Bürgern  aber  bestritt 
er  das  Recht,  sich  in  die  Verwaltung  des  Gemeinwesens  einzumischen.  Beiden 
Teilen  verwies  er  zum  Schluss  den  „verübten  Unfug"  und  mahnte  sie,  „von 
allen  weiteren  Unternehmungen  und  Eingriffen  nachdrücklich  und  beweglich" 
ab  ^).  Schon  hatte  nämlich  ein  Teil  der  Bürgerschaft  verlangt,  dass  die  Juden 
insgesamt  bis  zum  Wiederaufbau  der  Gasse  auf  die  Dörfer  ziehen  sollten; 
schon  waren  Drohungen  gegen  sie  gefallen,  dass,  wenn  noch  ein  Brand  in 
der  Stadt  entstände,  man  sie  sämtlich  in  die  Flammen  werfen  wolle.  Denn 
die  aufgereizte  Menge  machte  sie  für  die  Feuersbrünste  verantwortlich,  die 
jetzt  in  kurzen  Zwischenräumen  die  Stadt  heimsuchten. 

Viel  mehr  als  diese  Ermahnung  dämpfte  den  Eifer  der  Oberoffiziere  ein 
Erlass  des  Kaisers  Joseph  I.,  der  Mittwoch,  den  18.  März,  bei  Trommelschlag 
veröffentlicht  wurde.  An  ihn  hatte  sich  die  Judenschaft  Schutz  suchend  gewandt. 
Mehr  als  sie  erwartet  haben  mochte,  brachte  ihr  der  Erlass ")  —  wir  dürfen 
wohl  auch  hier  den  Einfluss  Samson  Wertheimers  annehmen.  Der  Kaiser 
verlangte  vom  Rat,  dass  er  für  die  Sicherheit  der  bei  den  Christen  wohnenden 
Juden  sorge  und  sie  im  Genuss  der  von  seinen  Vorfahren  erteilten  Privilegien 
schütze  bei  Vermeidung  seiner  Ungnade  und  schwerer  Ahndung.  Vor  allem 
aber  sei  der  Wiederaufbau  der  Gasse  mit  allen  Kräften  zu  fördern  und  niemandem 
zu  gestatten  —  ein  deutlicher  Fingerzeig  für  die  Vertreter  der  Bürgerschaft  — 
die  Juden  daran  zu  hindern.  Und  wenn  auch  Joseph  I.  schon  am  17.  April  1711 
zum  grossen  Schmerze  der  Juden  starb  ^),  so  war  sein  Bruder  und  Nachfolger 
Karl  VI.  von  ähnlichen  Gesinnungen  gegen  sie  erfüllt. 

Im  Vertrauen  auf  den  kaiserlichen  Schutz  traten  die  Juden  jetzt  etwas 
zuversichtlicher  auf.  Am  12.  Februar  baten  sie  den  Rat  um  Erlaubnis,  auf 
der  alten  Brandstätte  wieder  bauen  zu  dürfen;  sie  hofften,  dass  man  ihnen 
dabei  „einige  Ergötzlichkeit  und  Beisteuer  angedeihen  lassen"  würde.  Der 
Rat  verschob  einstweilen  den  Bescheid,   denn   er   war   sich   selbst  noch  nicht 


')  Ratsbeschluss  vom  24.  IL  1711. 

')  Untergewölbe  E43  1.  c.  Abgedruckt  bei  Schudt,  Teil  II,  Buch  VI,  S  128  und  129. 
S.  Kaufmann,  „urkundliches"  u.  s.w.,  S.  72. 

^)  Frankfurter  Juden  äusserten  bei  der  Kunde  vom  Tode  Joseph  I. :  sie  wollten  lieber, 
dass  ihre  Gasse  noch  einmal  verbrannt  wäre,  wenn  dieser  teure  Kaiser  noch  lebte."  (Schudt. 
Teil  IV,  III.  Continuation,  S.  157.) 
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klar,  in  welcher  Weise  das  Ghetto  wieder  auferstehen  sollte;  in  der  alten 
Gestalt,  wie  die  Juden  wollten,  war  völlig  ausgeschlossen,  die  Brandscenen 
im  Januar  waren  noch  zu  frisch  im  Gedächtnis.  Aber  wie  sonst?  In  dieser 
Verlegenheit  gestattete  der  Rat  einstweilen  nur  den  Wiederaufbau  der  Synagoge. 
Am  23.  März  ward  von  den  Baumeistern  (Vorstehern)  der  Gemeinde  unter 
feierlichen  Gebeten  des  Rabbiners  Samuel  Schotten  ^)  der  Grundstein  dazu 
gelegt.  „Es  war  eine  Lust  und  Kurzweil  mit  anzusehen,  wie  alles,  was  männlich, 
jung  und  alt  war,  mit  grossem  Ernst  und  Eifer  daran  arbeiten  helfen  wollte 
und  den  Maurergesellen,  dass  sie  nur  etwas  helfen  dürfen,  (ield  spendiert." 
Kalksteine  und  sonstige  Baumaterialien  trugen  sie  ihnen  eifrigst  herbei  und 
räumten  den  Schutt  weg  und  zwar  auf  den  Friedhof,  bemerkt  der  zeit- 
genössische Schudt^).  Für  jede  Woche,  die  der  Bau  vor  der  bedungenen 
Zeit  fertig  würde,  ward  dem  Baumeister  Daniel  Kaysser  eine  besondere 
Summe  versprochen.  Bei  diesem  Eifer  von  allen  Seiten  schritt  der  Bau 
rasch  vorwärts.  Ende  September,  als  die  hohen  Feiertage  herannahten, 
war  er  schon  notdürftig  fertig.  Die  neue  Synagoge  wurde  genau  in  den  Massen 
der  alten  gebaut ;  auch  die  Weibersynagoge  neben  ihr  und  die  zweite  Männer- 
synagoge, die  an  die  grosse  anstiess,  wurden  vollendet,  zugleich  mit  den  Amts- 
stuben für  die  Neuner  und  die  Baumeister.  Hatte  die  abgebrannte  grosse 
Synagoge  „wie  ein  Rauchloch  und  Schornstein  wüst  und  elend"  ausgesehen •''), 
so  war  die  neue  ein  von  „Messing,  Marmor  und  anderer  Zierat  prangendes, 
kostbares  Gebäude"  *). 

Die  Erlaubnis  zum  Wiederaufbau  der  Gasse  erhielten  die  Juden  erst  nach 
Ostern,  nachdem  langwierige  Verhandlungen  zwischen  ihnen  und  dem  Rat 
vorausgegangen  waren.  Dieser  sah  mit  Recht  in  der  Schmalheit  der  Gasse 
die  Hauptursache  der  verheerenden  Feuersbrunst,  er  wollte  sie  bis  auf 
26  Fuss  verbreitert  wissen.  Die  Juden  dagegen  hätten  am  liebsten  die  frühere 
Breite  beibehalten  und  gaben  eine  Reihe  von  Gründen  dafür  an:  „Wir  sollen^) 
vom  alten  Fundament  weichen,  die  Häuser  verkürzen,  wo  doch  jeder  Schuh, 
ja  ein  jeder  Zoll  so  viel  importiert,  dass  unser  Kredit  davon  abhängt,  wir 
sollen  die  noch  brauchbaren  Keller  einschmeissen,  ferner  nicht  mehr  so  hoch 
bauen,  dann  die  Überhänge,  die  an  vielen  Häusern  2—2^2  Fuss  sich  belaufen, 
beseitigen,  dazu  noch  mit  grossen  Kosten  Brandmauern  aufführen,  wodurch 
der    Platz    für    die  Häuser    noch    mehi-    verringert   wird!     Dafür   müssen   wir 


')  Nach  Horovitz  (Teil  II,  S.  73).  Die  Märe,  dass  der  christliche  Bürgerkapitän  Stein 
den  Grundstein  gelegt  habe,  bestreitet  Schudt  1.  c.  S.  116  mit  Recht. 

')  Das  Folgende  nach  Schudt  1.  c,  S.  117  und  118.  Eine  genaue  Beschreibung  der 
Synagogen  befindet  sich  dort  ebenfalls  (S.  118—123). 

=■)  Schudt,  1.  c.  S.  124. 

*)  1.  c.  Eine  genauere  Beschreibung  von  ihr  geben  Wolf  und  Jung  in  den  Bau- 
denkmälern in  Frankfurt  a.  M.,  Bd.  I,  S.  362if:  „Die  alten  Synagogen  mit  Abbildungen  und 
Literatui-angaben. " 

*)  Untergew.  1.  c. 
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doch  ein  Äquivalent  haben",  heisst  es  in  der  Eingabe  vom  18.  März.  „Wie 
könnten  wir  sonst  in  der  Messzeit  Fremde  aufnehmen,  wo  die  Möglichkeit, 
Vorder-  und  Hinterhäuser  richtig  einzuteilen,  heisst  es  in  einer  anderen  ^).  Aber 
wirkungsvoller  als  diese  Gründe  war  der  Hinweis  darauf,  dass  ein  verändertes 
Baustatut  ihre  Grundstücke  entwerte,  wodurch  nicht  allein  ihr  eigener  Kredit, 
sondern  auch  der   vieler  christlicher  Hypothekengläubiger  geschädigt  würde  ^). 

Der  Rat  fand  es  nur  biUig,  dass  die  Juden  füi-  das  ihnen  in  der  Gasse 
entzogene  Bauterrain  mit  anderem  Grund  und  Boden  entschädigt  würden. 
Aber  woher  diesen  nehmen?  Da  machten  die  Juden  auf  den  Langen  Gang, 
an  den  die  östliche  Reihe  der  Hinterhäuser  stiess,  aufmerksam,  ferner  auf 
die  Strecke  vom  Bornheimer  Tor  bis  zum  Judenbrückchen  im  Westen 
der  Gasse;  denn  die  dort  befindliche  Mauer  hatte  durch  den  Brand  derart 
gelitten,  dass  sie  abgebrochen  werden  musste,  jetzt  könne  man  die  neu 
zu  errichtende  Mauer  einige  Fuss  von  den  alten  Fundamenten  wegrücken  und 
das  so  gewonnene  Terrain  ihnen  bewilligen,  hi  der  Sitzung  vom  27.  März 
erklärte  sich  auch  der  Rat  mit  diesen  Vorschlägen  einverstanden,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Juden  die  Kosten  des  Neubaus  der  Mauer  zu  tragen 
hätten^).  Das  Ergebnis  all  dieser  Verhandlungen  war  die  neue  Bauordnung 
für  die  Juden  ^). 

Ihre  wichtigsten  Bestimmungen  sind  folgende: 

§  1.     Die  Breite  der  Judengasse  wird  auf  20  Fuss  festgesetzt. 

§  2  und  3.  Die  Pflasterung  imd  die  Instandhaltung  der  Anfauchen  liegt 
den  Juden  ob. 

§  4.  Alle  Häuser  müssen  gleich  hoch  sein,  nämlich  3  Stockwerke: 
wovon  auf  das  erste  (unterste)  Stockwerk  12  Fuss,  auf  das  mittlere  11,  auf 
das  obere  10  Fuss  entfallen.  Jedes  Haus  darf  nur  ein  Zwerchhaus  und  einen 
Überhang  von  einem  Schuh  über  dem  Mauerwerk  haben.  Der  untere  Stock 
muss  aus  Stein  sein. 

§  5.  Die  schmalen  Häuser  dürfen  nicht  für  sich  besonders  errichtet, 
sondern  müssen  in  andere  Häuser  verbaut  und  mit  einem  gleichen  Dach- 
stuhl versehen  werden. 


')  Eingabe  vom  9.  März  ].  c. 
I  ®)  Eingabe  vom  18.  März  1.  c. 

')  S.  auch  Ratsbeschluss  vom  23.  März.  Der  Widerstand  der  Bewohner  der  Prediger- 
und Fahrgasse  verhinderte  dies;  sie  wollten  keinen  Fuss  breit  Bodens  abtreten.  Nach 
mancherlei  Hin-  und  Herschwanken  beschloss  endlich  der  Rat  am  7.  Mai,  die  Juden  hätten 
die  durch  den  Brand  baufällig  gewordene  östliche  Mauer  auf  ihre  Kosten  in  einer  Dicke  von 
4  Fuss  und  Höhe  von  32  Fuss  wiederherzustellen.  Die  Häuser  der  Juden  dürften  aber  sich 
der  Mauer  bis  auf  5  Fuss  nähern. 

*)  Vom  7.  April,  abgedruckt  bei  Beyerbach,  Sammlung  der  Verordnungen  der  Reichs- 
stadt Frankfurt.     S.  1104flF. 
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§  6.     17  bis   über   die   Dächer  gehende   Brandmauern,   8   auf  der   Ost- 

und    9    auf   der  Westseite,    sind    in  gleichen    Abständen    zu    errichten.     Die 

äussersten    Häuser    der    Gasse,    dem  Zeughaus    gegenüber,    sind    massiv    zu 
erbauen. 

§  7  verbietet  den  Bau  der  Treppen  vor  den  Häusern,  damit  diese  so  viel 
als  möglich  in  einer  Höhe  blieben. 

§  8.  Die  Kosten  für  den  Abbruch  und  den  Aufbau  der  Stadtmauer  vom 
Bornheimer  Tor  bis  zum  Dominikanerkloster  in  Höhe  von  35—36  Fuss  fallen 
den  Juden  zu.  Die  Brandmauern  sollen  in  diese  Mauer  laufen,  die  Häuser 
dürfen  nicht  an  sie  anstossen,  sondern  sind  6  Fuss  von  der  Mauer  entfernt 
zu  errichten. 

§  9.  Zum  Ersatz  für  den  durch  die  Verbreiterung  der  Gasse  entzogenen 
Raum  dürfen  die  Juden  den  Langen  Gang  des  Bierbrauers  Hanickel  ^)  in  der 
Breite  von  8  Fuss  kaufen.  Sie  dürfen  ferner  die  alte  Stadtmauer  zwischen 
den  Hinterhäusern  der  östlichen  Seite  und  dem  Langen  Gang  -—  natürlich  auf 
ihre  Kosten  —  abbi-echen  und  die  neue  entsprechend  weiter  hinausrücken. 
Verboten  ist  ihnen  aber,  irgend  einen  Bau  auf  die  Mauer  zu  setzen  und  Fenster 
in  die  Rückseite  der  Häuser  zu  brechen. 

§  12.  In  jedem  Hause  darf  nur  ein  gewölbter  Keller  sein.  Zwei  oder 
gar  drei  Keller  übereinander  sind  verboten.  Die  Kellerlöcher  sollen  aufrecht, 
nicht  liegend,  gemacht  werden. 

§  13.  Die  Verteilung  des  Platzes  für  die  einzelnen  Häuser  bleibt  den 
Juden  überlassen;  nur  haben  sie  streng  darauf  zu  achten,  dass  die  Strassen- 
front,  abgesehen  von  der  Synagogengegend,  geradlinig,  ohne  Ecken  und 
Krümmen  verlaufe. 


')  Bei  Battonn,  S.  299,  irrtümlich  Hannibal  genannt.  Erst  im  Herbst  des  Jahres  waren 
die  Verhandlungen  zwischen  den  Vertretern  der  Judenschaft,  den  beiden  Baumeistei-n  Nathan 
zum  güldenen  Strauss,  und  Feist  Meyer  zum  roten  Apfel,  und  dem  Bierbrauer  Hanickel 
abgeschlossen.  Der  noch  im  Original  erhaltene  Kaufbrief  vom  22.  Oktober  gibt  uns  neben 
der  Höhe  der  Kaufsumme  auch  die  näheren  Bedingungen  an.  Untergew.  1.  c.  und  Untergew. 
D  73,  IV,  13.  Die  Käufer  erwerben  den  langen  Gang  von  Wolf  Oppenheims  und  Hechts 
Behausung,  gegenüber  Hanickels  Wohnhaus  an  gerechnet  bis  zum  Ende  der  Judengasse,  dem 
jüdischen  Hospitalgässchen.  Sie  zahlen,  alles  in  allem  berechnet,  dafür  7000  Gulden,  Die 
alte  (östliche)  Mauer  dürfen  sie  abbrechen  und  sie  8  Fuss  weiter  nach  Osten  verlegen.  Die 
noch  dazu  bewilligten  l'/^  Fuss  werden  für  die  Mauer  verwandt.  Diese  darf  die  Höhe  von 
18  Fuss  nicht  übersteigen,  hygienische  Gründe  werden  dafür  geltend  gemacht.  Die  Juden 
dürfen  ihre  Bauten  bis  an  die  neue  Mauer  vorrücken,  auch  in  den  oberen,  diese  überragenden 
Stockwerke  Fenster  anbringen,  doch  müssen  sie  mit  eisernen  Stangen  oder  Geremsen  wohl- 
verwahrt sein,  damit  man  nichts  hinauswerfen  könne.  Hanickel  andererseits  verpflichtet 
sich,  12  Fuss  von  der  Mauer  keinen  Bau  zu  errichten  und  den  dort  befindlichen  Schuppen 
gegen  Entschädigung  von  400  Gulden  abreissen  zu  lassen.  —  Wenige  Tage  später  erwarben 
sie  auch  einen  Teil  des  Gartens  des  Bürgerkapitäns  Dietrich  Stein,  da  er  in  das  Hanickelsche 
Terrain  hineinlief. 
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§  14.  Zum  Zeichen  dessen,  class  die  Mauern  und  die  Judengasse  aus- 
schliesslich Eigentum  der  Stadt  sind,  sollen  sie  nach  der  Stadtseite  mit  dem 
Adler  und  einem  F  [Frankfurt]  darin  versehen  werden. 

§  16.  Um  die  Bewohner  der  Allerheiligengasse  vor  Feuersgefahr,  anstecken- 
den Krankheiten  und  vor  dem  sie  belästigenden  Rauch  zu  schützen,  sollen  das 
Hospital  und  die  Gemeindebacköfen  aus  der  Gasse  entfernt  und  in  den  ehemals 
Völckerschen  Bleichgarten  verlegt  werden. 

Wer  nur  Geld  oder  Kredit  hatte,  baute  jetzt  ungesäumt  sein  Haus  wieder 
auf,  schon  deshalb,  weil  der  Rat  sich  den  Grundzins  von  jedem  Grundstück  — 
gleichviel  ob  bebaut  oder  nicht  bebaut  —  zahlen  Hess  ^) ;  er  hatte  nicht  ein- 
mal auf  den  Zoll  für  die  eingeführten  Baumaterialien  verzichtet  ^).  Nur  inso- 
weit kam  er  den  Juden  entgegen,  dass  er  den  Bauhandwerkern  gestattete,  mehr 
Gesellen  und  Handlanger,  als  nach  den  Zunftgesetzen  erlaubt  war,  zu  be- 
schäftigen, damit  der  Aufbau  der  Häuser  rascher  gefördert  werde  ^).  Wenn 
trotz  alledem  im  Jahre  1711  nur  verhältnismässig  Avenig  (ungefähr  35)  Juden 
um  die  Bauerlaubnis  beim  Rechneiamt  einkamen  *),  so  ei-klärt  sich  dies  aus 
verschiedenen  Gründen.  Zunächst  aus  dem  Mangel  an  Kapital;  es  war 
die  Gemeinde  derart  verarmt,  dass  sie,  wohl  das  erste  und  einzige  Mal  in 
ihrer  Geschichte,  die  Gemeinden  nah  und  fern  um  Unterstützung  anging"'^). 
Sodann  war  für  das  Werk  nicht  eben  förderlich,  dass  in  diesem  Jahr  die  Wahl 
und  Krönung  Karls  VI  zum  Kaiser  stattfand  und  der  Rat  zu  diesem  Zweck 
Bauten  ausführen  liess,  die  den  Juden  die  Arbeitskräfte  entzogen*^).  Auch 
durfte  nur  an  5  Tagen  in  der  Woche  gearbeitet  werden,  die  Maurer  und  die 
Handwerker  mussten  am  Sabbat  feiern,  nur  die  Zimmerleute  nicht,  weil  sie 
ausserhalb  der  Gasse  die  Balken  zuhauen  konnten  ''). 


')  Untergew.  D,*  W,  fol.  291. 

')  1.  c. 

')  Schudt  I.  c,  S.  113. 

*)  Es  ist  für  unsere  Arbeit  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  uns  die  Baurisse  mit 
dem  Bescheide  des  Rechneiamts  noch  erhalten  sind,  ein  starker  Band  unter  dem  Titel: 
„Abriss  der  Judengebäii  seit  äö  (anno)  1711."  Der  erste,  der  um  die  Bauerlaubnis  einkara 
—  die  Reihenfolge  wurde  von  den  Juden  durch  das  Los  bestimmt  — ,  war  der  Schulklöpper 
Feibeimann  zum  gülden  Pfau  (fol.  1  der  Baurisse).  Zu  gleicher  Zeit  (Ende  Mai  1711)  wurden 
die  2  anstossenden  Häuser  zum  gülden  Löwen  und  zum  gülden  Affen  gebaut. 

*)  , Montag  den  22.  Ijar  5471  wurde  beschlossen,  bei  den  Gemeinden  von  Wien,  Hamburg, 
Amsterdam,  Metz,  Prag,  Berlin,  Hannover  und  bei  Isachar  Bermann  in  Halberstadt  um 
Unterstützung  für  die  durch  den  Brand  Verarmten  zu  bitten.  Saude  Zunz  zeigt  an,  dass 
ihm  vom  Rabbiner  in  Hamburg  1000  Gulden  und  aus  Hannover  gleichfalls  1000  Gulden 
zugeschickt  seien"  etc.  (Aus  Kii-chheim,  Verzeichnis  der  dem  jüdischen  Gemeindearchiv  hier 
ab[handen]gekommenen  Scbiüftstücke,  S    29). 

'}  Schudt  1.  c. 

')  Die  Maurer  und  Handlanger  erhielten  jeder  täglich,  weil  sie  Sabbat  feiern  mussten, 
ausser  dem  gewöhnlichen  Tagelohn  noch  einen  Batzen,  den  sie  , Schabbesbatzen "  nannten. 
Schudt  1.  c. 


—     347     — 

Im  Jahre  1712  war  die  Bautätigkeit  reger,  wir  zählen  gegen  62  Baugesuche. 
Einige  Schwierigkeiten  machte  nur  die  hohe  katholische  Geistlichkeit.  Ihr  Haupt, 
Lothar  Franz,  Erzbischof  von  Mainz,  war  entrüstet  darüber,  dass  die  Hinter- 
seiten der  westlichen  Häuserreihe  gegenüber  dem  Predigerkloster  höher  gebaut 
worden  seien  und  andere  Fenster  als  früher  erhalten  hätten,  „so  dass  das 
Gotteshaus  mehr  als  schon  wirklich  dem  Gespött  eines  solchen  des  christlichen 
Glaubens  verrätrischen  Gesindlein  exponiert  werde".  Das  Schreiben  (vom 
1.  Februar  1712)  schloss  mit  einer  nicht  misszuverstehenden  Drohung  gegen 
den  Rat^).  Wir  begreifen,  dass  sein  Schreiben  diesem  „zur  grössten  Be- 
trübnis gereichte",  doch  lebte  er  der  „untertänigst  getrösteten  Hoffnung,  dass 
der  Kurfürst  alle  deshalb  gefassten  widrigen  Beschlüsse  fern  lassen  werde"  ^). 
Er  liess  sogleich  die  neu  erbauten  Häuser  hinter  dem  Predigerkloster  besichtigen. 
Der  Kurfürst  hatte  wirklich  Grund  zur  Beschwerde,  die  mittleren  und  oberen 
Stockwerke  ragten  teilweise  8 — 10'  über  die  Mauer;  es  fanden  sich  auch  in 
den  Dächern  Gaupen  und  Fenster.  Wie  dem  abhelfen?  Da  man  von  einer 
entsprechenden  Erhöhung  der  Mauer  absehen  musste,  denn  die  anwohnenden 
Christen  behaupteten,  dass  ihnen  dadurch  Luft  und  Licht  benommen  werde, 
verfügte  das  Rechneiamt  folgendes  „gegen  das  verdriessliche  Einsehen"  ^). 
Die  dem  Kloster  gegenüberwohnenden  Juden  mussten  die  die  Mauer  über- 
ragenden Fenster  zumauern,  bis  auf  je  eines,  in  das  „ein  Lufttürlein  oben  in 
der  Ecke"  gestattet  wurde.  Doch  sollten  sie  sich  ja  nicht  gelüsten  lassen, 
etwa  aus  diesem  Fenster  ins  Kloster  zu  sehen ;  Hesse  einer  sich  dabei  erwischen, 
so  würde  ihm  auch  dieses  Fenster  vermauert  und  er  überdies  zur  gebührenden 
Strafe  gezogen  werden.  Auch  sämtliche  Dachgaupen  gegen  das  Kloster  hin 
mussten  bis  auf  eine  für  jedes  Haus  Avieder  beseitigt  werden. 

Viel  schlimmer  als  die  hohe  Geistlichkeit  spielten  den  Juden  die  Bürger- 
lichen Deputierten  mit.  Durch  ihre  bisherigen  Erfolge  im  Kampf  gegen  den 
Rat  kühner  gemacht,  beschlossen  sie,  gegen  dessen  angebliche  Schützlinge,  die 
Juden,  jetzt  schroffer  vorzugehen.  Der  Rat  hatte  inzwischen  ein  gut  Teil  seiner 
Selbstherrlichkeit  eingebüsst,  er  sah  seine  Stellung  durch  das  Eingreifen  der 
Kaiserlichen  Kommission  erschüttert;  sein  bis  dahin  autokratisches  Auftreten 
gegen  die  Vertreter  der  Bürgerschaft  hatte  einer  gewissen  Halbheit  und  Unsicher- 
heit Platz  gemacht.  Wohl  war  sein  pohtischer  Gesichtskreis  nicht  so  eng 
gezogen  wie  der  der  Bürgerlichen  Deputierten*),  sein  Blick  weiter  und  freier. 
Durch  seinen  Agenten  in  Wien  war  er  auch  über  die  Stimmung  des  Hofes 
gegen  die  Frankfurter  Judenschaft  wohl  unterrichtet.  Aber  man  konnte  doch 
nicht  vom  Rat  verlangen,  dass  er  den  Juden  zuliebe  seine  schon  schwan- 
kende  Position   noch   mehr   gefährde.     So   änderte   er  jetzt  seine  Politik  und 


')  Untergew.  Eis  1.  c. 
'^)  Das  Antvvoi-tschreiben  vom  13.  II. 
^)  Beschluss  vom  24.  I].  1712.    Untergew.  I.  c. 

*)  Dass    damals    unter    der    christlichen    Bevölkerung    Frankfurts    eifrigst    die    Frage 
ventiliert  wurde,    ob   man  als  wahrer  Christ  Juden  in  seine  Wohnung  als  Mieter  aufnehmen 
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paktierte  mit  den  Bürgerlichen  Kollegien.  Hatte  er  schon  am  12.  Dezember  1712 
den  Juden  verboten,  in  den  christliehen  Häusern  weiter  Gottesdienst  zu  halten, 
so  beschloss  er  mit  dem  beginnenden  Jahr  171.3,  die  Juden  fallen  zu  lassen 
und  den  auf  eine  gründliche  Revision  der  Bauordnung  gerichteten  Forderungen  der 
Gegner  vom  April  1711  Gehöi-  zu  geben.  Die  Anträge  der  Bürgerlichen  Kollegien 
vom  11.  April  gingen  dahin,  den  Juden  überhaupt  keinen  Überhang,  kein 
Zwerchhaus  zu  gestatten  und  alles,  was  höher  als  das  dritte  Stockwerk  sei, 
niederreissen  zu  lassen  '),  um  dadurch  die  Feuersgefahr  zu  verringern.  Zuerst 
allerdings  sträubte  sich  der  Rat,  auf  die  Wünsche  der  Kommissarien  einzugehen,^) 
mit  dem  Bemerken,  dass  es  des  Kaisers  Wille  sei,  den  Juden,  Avas  sie  durch 
die  Verbreiterung  an  Raum  verloren  hatten,  anderweitig  wieder  zu  ersetzen. 
Aber  bald  gab  er  Schritt  für  Schritt  den  bürgerlichen  Vertretern  nach,  von 
den  Kaiserlichen  Kommissarien  dazu  bestimmt,  die  durch  diese  Nachgiebigkeit 
dem  Rate  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  wieder  zu  verschaffen  hofften  ^'). 
Er  änderte  daher,  „zur  sonderbaren  Ehre  der  Kommission  und  Beförderung 
gütlichen  Vertrages"  *),  die  Bauordnung  dahin  um,  dass  Vorder-  und  Hinter- 
häuser nicht  höher  als  3  Stockwerk  errichtet  werden  sollten.  Schmale  Häuser 
(bis  8  Fuss  breit)  durften  überhaupt  keine  Zwerchhäuser  mehr  haben,  sondern 
allein  Gaupen,  breitere  nur  nach  der  Stadtseite  hin,  doch  kein  Haus  mehr  als 
ein  Zwerchhaus  mit  einem  Boden  (Stockwerk).  Streng  verpönt  wurde  ferner, 
dass,  wie  bisher,  über  2  oder  3  unter  einem  Dach  gebaute  Häuser  ein  gemein- 
sames Zwerchhaus  gesetzt  würde  ^). 

Mitte  April  wm-de  den  Bamneistern  in  der  Synagoge  die  neue  Bau- 
ordnung vorgelesen  und  ihnen  geboten,  was  gegen  diese  verstiesse,  abzuändern, 
vor  allem  aber  die  Zwerchhäuser  von  den  neu  erbauten  Häusern  abzureissen. 
Die  Juden  beschlossen,  nicht  ohne  weiteres  sich  dem  zu  fügen.  Für  sie  war 
die  Platzfrage   im  wahrsten   Sinne   des   Wortes   eine  Lebensfrage;    die    letzte 


dürfe,  sehen  wir  deutlicli  aus  Schudt,  Buch  VI,  Cap.  5.  Mit  einer  nicht  leicht  zu  über- 
bietenden Gründlichkeit  verbreitet  er  sich  auf  2!2  Seiten  ausführlich  hierüber.  Aber  dass 
Christen  es  damals  in  Frankfurt  übers  Herz  bringen  konnten,  ihre  Häuser  zu  Judenschulen 
missbrauchen  zu  lassen ,  betrübt  und  schmerzt  den  Gottesmann  aufs  tiefste.  Ein 
Trost  für  sein  wundes  Herz  ist  immerhin,  dass  ausser  ihm  noch  eine  Reihe  trefflicher 
Theologen,  die  er  sorgfältig  anführt,  die  Synagogen  für  Mördergruben,  Häuser  des  Satans, 
Teufelsnester,  der  Seelen  Verderben  u.  s.  w.  n.  s.  w.  halten  (Schudt,  1.  c,  S.  104  ff.). 
*)  Akten  des  Kaiserl.  Komm.  I,  39  und  50. 

')  §  45. 

')  Akten  u.  s.  w.  I,  41. 

*)  1.  c.  H,  134. 

*)  1.  c.  und  Ratsbeschlüsse  vom  7.  und  13.  April.  Der  grösseren  Dauerhaftigkeit 
wegen  wurden  mehrere  schmale  Häuser  zusammengebaut.  Das  gemeinsame  Zwerchhaus  hatte 
oft  drei  Böden,  daher  die  Bürgerschaft  mit  einem  Schein  von  Recht  von  sechsstöckigen 
Häusern  sprach.  Wurden  drei  Häuser  nebeneinander  gebaut,  so  musste  das  geraeinsame 
Zwerchhaus  nicht  nur  höher  sein,  sondern  das  mittlere  Haus  erhielt  naturgemäss  ,per  in- 
directum"  ein  viertes  Stockwerk. 
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Entscheidung  hing  doch  nicht  vom  Rate,  auch  nicht  von  den  Kommissarien, 
sondern  vom  Kaiser  ab,  und  dass  dieser  ihnen  seinen  Schutz  nicht  versagen 
würde,  dafür  bürgte  sein  Verhalten  gegen  die  Frankfurter  Judenschaft  zur 
Zeit  seiner  Krönung.  Am  21.  Dezember  1711  hatten  deren  Vertreter,  die 
3  Baumeister  Elkanah  Moses,  Moses  Meyer  und  Isaak  zum  Springbrunnen 
in  einer  besonderen  Audienz  vor  ihm  erscheinen  dürfen,  um  ihm  neben  einem 
Huldigungsgeschenk  ihre  Wünsche  für  seine  Person  zu  übermitteln  und  zugleich 
um  seinen  Schutz  zu  bitten.  Damals  hatte  er  ihnen  sogar  gestattet,  den 
Krönungsfeierlichkeiten  beizuwohnen. 

An  den  Kaiser  beschlossen  die  Juden  also  zu  appellieren.  Diesen  Ent- 
schluss  gaben  die  jüdischen  Baumeister  auch  offen  dem  Rat  kund,  der  sich 
ohnedies  beim  Erlass  der  neuen  Bauordnung  nicht  ganz  wohl  fühlte  und 
sich  den  Juden  ^)  gegenüber  gewisseraiassen  entschuldigte,  dass  er  das  Bau- 
statut nur  zur  „Beförderung  der  Eintracht  zwischen  ihm  selbst  und  der 
Bürgerschaft  erlassen  habe",  wovon  sie  doch  auch  grossen  Nutzen  haben 
würden.  Aber  die  Baumeister  Hessen  sich  dadurch  nicht  rühren.  Sie  wiesen 
darauf  hin,  dass  sie  durch  die  Bauordnung  vom  April  1711  ohnedies  schon 
viel  Boden  verloren  hätten,  „wo  doch  eines  Schusses  Breite  Raum  von  uns 
sehr  hoch  und  teuer  estimiert  worden  ^).  Für  den  Verlust  hätten  sie  einige 
„Ergötzlichkeiten  erwartet,  nicht  aber  Beschwerden  und  Schaden".  Die  neue 
Bauordnung  Verstösse  gegen  den  Erlass  Josephs  I.  vom  18.  Februar  1711, 
ferner  gegen  das  bisherige  Gewohnheitsrecht;  stets  hätten  die  Häuser  nach 
der  Hofseite  vierstöckig  sein  dürfen,  auch  die  Anzahl  der  Zwerchhäuser  sei 
ihnen  bisher  nicht  beschränkt  worden. 

Die  Appellation  ging  auch  wirklich  nach  Wien  ab,  trotzdem  der  Rat 
zuerst  behauptet  hatte,  in  Bausachen  sei  eine  solche  nicht  zulässig.  Die 
Bürgerlichen  Deputierten  hatten  einstweilen  bei  den  Kommissarien  ein  Verbot 
des  Weiterbauens  in  der  Gasse  bis  zum  Eintreffen  der  Kaiserlichen  Entscheidung 
durchgesetzt  ^). 

So  stockte  das  Bauen  innerhalb  der  Gasse  für  geraume  Zeit  ganz.  Die 
Gebäude  ausserhalb  der  Gasse,  das  Hospital  und  5  Backöfen,  durften  vorerst 
weiter  gebaut  werden,  bis  der  Rat  auch  diese  Erlaubnis  zurückzog.  Wind 
und  Regen  beschädigten  unterdessen  die  noch  offenen,  unbedeckten  Gebäude  *). 
Erst  später  ward  den  Juden  gestattet,  sie  mit  Dielen  (Balken)  zu  bedecken. 

Die  Festigkeit  oder,  wie  die  Gegner  meinten,  „die  Halsstarrigkeit"  der 
Juden    gegenüber   den  Wünschen   des  Rates  und  der  Bürgerschaft  verschärfte 


')  Schudt  1.  c,  S,  140  und  320;  Kaufmann,  , Urkundliches"  u.  s.w.,  S.  75. 

")  Untergew.  E43  1.  c. 

^)  Für  das  Jahr  1713  wurden  nur  18  Baugesuche  eingereicht,  und  zwar  bis  Februar, 
von  da  ab  bis  Ende  des  Jahres  wurde  nur  ein  Haus,  zum  güldnen  Mörser,  ausgebaut. 

*)  S.  die  Denkschrift  der  Juden  hierüber.  Untergew.  E«3  vom  Juni  1713  und  den 
Ratsbeschluss  vom  27.  Juni  1713.     Noch  im  September  petitionieren  die  Juden. 
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in  den  unteren  Klassen  der  christlichen  Bevölkerung  die  Stimmung  gegen  sie. 
Mitte  September  kam  es  zu  Ausschreitungen,  zu  einem  Handgemenge  zwischen 
ihnen  und  verschiedenen  „Bedienten  und  Jungen  der  Kaufmannschaft",  wobei 
es  auf  beiden  Seiten  Verwundete  und  übel  Zugerichtete  gab.  Dies  veranlasste 
den  gerade  um  diese  Zeit  in  Frankfurt  anwesenden  Kaiserlichen  Abgesandten, 
den  Grafen  Fürstenberg,  den  Rat  an  sein  obrigkeitliches  Amt  zu  erinnern 
und  gründliche  Bestrafung  der  Urheber  der  Schlägereien  zu  verlangen.  Darauf- 
hin warnte  der  Rat  „unter  öffentlichem  Trommelschlag,  an  den  gewöhnlichen 
Orten  in  Frankfurt  und  Sachsenhausen "  vor  Misshandlungen  der  Juden,  während 
diese  ermahnt  wurden,  den  Christen  durch  ihr  Verhalten  nicht  den  geringsten 
Anlass  „zu  einigem  Unlust  oder  Unwillen  gegen  sich  zu  geben"  ^). 

Diese  Ausschreitungen  waren  durchaus  nicht  nach  dem  Sinn  und  dem 
Willen  der  Bürgerlichen  Deputierten,  denn  ihre  Politik  war  es,  sich  selbst  als 
Verfechter  der  Gesetze  hinzustellen,  die  Juden  aber  als  deren  Verletzer.  Gerade 
jetzt  hatten  sie  wieder  in  einer  Denkschrift  den  Kaiserlichen  Kommissarien  eine 
Reihe  von  Punkten  aufgezählt,  in  denen  die  Juden  gegen  die  Bauordnung  von 
1711  gefehlt  hätten.  Der  Erfolg  der  Denkschrift  Avar,  dass  der  Stadtbaumeister 
Kaysser  und  der  Stadtzimmermann  Reiff  mit  der  Besichtigung  der  Bauten 
beauftragt  wurden. 

Am  26.  Mai  erfolgte  diese.  Eine  Frage  vor  allem  sollte  jetzt  entschieden 
werden,  die  die  Phantasie  der  Bürger  vielfältig  beschäftigt  und  ängstlichen 
Gemütern  geheimes  Grauen  bereitet  hatte  ^).  Die  Bürgerlichen  Deputierten  hatten 
allgemein  versichert,  dass  in  den  Häusern  der  Juden  nicht  nur  übereinander 
gebaute  Keller,  sondern  auch  unterirdische  Gänge,  bis  zur  Stadtmauer  führende, 
wären.  Nun  ergab  sich,  dass  dies  stark  übertrieben  war.  Unterirdische  Gänge 
fanden  sich  im  ganzen  nur  3  vor,  die  von  den  Vorderhäusern  zu  den  Laub- 
hütten und  zu  den  Abtritten  führten,  aber  schon  von  alters  her  sich  in  diesen 
3  Häusern  befunden  hatten.  Was  man  für  doppelte  Keller  gehalten  hatte, 
stellte  sich  als  Verschlage  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Sachen  heraus  ^). 
Ebensowenig  hatten  die  Juden  das  frei  zu  haltende  Terrain  hinter  der  Syna- 
goge bebaut,  wie  die  Bürgerlichen  Deputierten  behauptet  hatten,  noch  hatten 
sie  Bauten  auf  der  Stadtmauer  errichtet,  wenn  auch  dicht  daran. 

Mit  dem  Ergebnis  dieser  Revision  waren  die  Bürgerhchen  Deputierten 
wenig  zufrieden.  Sie  beschlossen,  selbst  noch  einmal  zu  revidieren  und  mit 
eigenen  Augen  jedes  bereits  gebaute  oder  noch  im  Bau  befindliche  Haus  nach 
den  baupolizeilichen  Anforderungen  zu  prüfen,  worüber  sie  den  Kaiserlichen 
Kommissarien  Bericht  erstatteten  "*). 


')  Ratsbescliluss  vom  19.  September  1713. 

")  S.  die  Betrachtungen,  die  Schudt,  Teil  II,  Buch  VI,  S.  84— S.5,  darüber  anstellt. 

')  S.  den  Bericht  des  Stadtraaurer-  und  des  Stadtzimmermeisters  hierüber  in  Unter- 
gew. E«3  Gg.  vom  26.  Mai.     Auch  in  den  Akten  der  Kaiserl.  Komm.  Tom.  11,  97. 

*)  Im  Archiv  der  jüdischen  Gemeinde  (No.  109)  findet  sich  ihr  Bericht,  der  uns  über 
den  damaligen  Zustand  der  Gasse  guten  Aufschluss  gibt   Jedes  Haus  wird  genau  beschrieben, 
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Daraufhin  wurde  auf  Veranlassimg-  der  Kommissarien  in  der  Zeit  vom 
7.  bis  12.  Dezember  eine  grosse  Anzahl  Juden  auf  das  Rechneiamt  geladen.  Die 
Vorgeladenen  aber  erklärten,  sich  genau  an  die  eingereichten  und  genehmigten 
Baurisse  gehalten  zu  haben,  und  so  beschloss  man  diese  noch  einmal  mil 
den  Bauten  zu  vergleichen  ^). 

Damit  war  aber  den  Bürgerlichen  Deputierten  nicht  gedient.  Dalier 
holten  sie  jetzt  zu  einem  Hauptschlage  gegen  die  .Juden  aus.  Sie  überreichten 
am  16.  Februar  1714  den  Kaiserlichen  Kommissarien  eine  Denkschrift'),  in 
der  sie  unter  schärfster  Verurteilung  der  bisherigen  Baupolitik  des  Rates  nichts 
Geringeres  verlangten  als:  Niederreissung  sämtlicher  Hintei'häuser,  ebenso 
Niederreissung  aller  Zwerchhäuser  bei  drei  Stockwerk  hohen  Häusern,  Nieder- 
reissung sämtlicher  Gebäude,  die  auf  dem  Langen  Gang  errichtet  seien.  Dieser 
müsse  den  Christen  zurückgegeben  werden,  ebenso  auch  der  Völckersche  Bleich- 
garten und  zwar  genau  in  dem  Zustand,  wie  er  sich  1694  vor  dem  Verkauf 
befunden  hätte. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  die  Gründe  der  Bürgerlichen  Deputierten  zu 
vernehmen.  Bis  auf  die  Zeit  Justinians  gehen  sie  zurück,  um  zu  zeigen,  dass 
der  Bleichgarten  nun  und  nimmer  den  Juden  angehören  dürfe.  Die  Sicherheit 
der  Stadt  stünde  auf  dem  Spiele,  denn  der  Garten  läge  ja  an  der  Stelle,  wo 
diese  am  schwächsten  befestigt  wäre,  „und  wenn  unter  favor  oder  sonsten  die 
gegen  die  Wasserseite  aufgeworfene  Fortifikation,  was  Gott  in  Gnaden  abwenden 
wolle,  überstiegen  würde,  alsdann  könnte  der  Feind  immediate  mit  den  Juden 
Intelligenz  haben,  Unterredung  pflegen,  und  andere  Vorteile  die  Juden  ihm 
zuspielen."  Bedenken  hatte  es  schon  bei  den  Deputierten  erregt,  dass  die 
Juden  grosse  Löcher,  durch  die  man  leicht  ein-  und  aussteigen  könne,  in 
die  Mauer  hätten  aushauen  lassen.  Der  unbequemen  Frage,  wo  man  denn 
die  Juden  unterbringen  solle,  wenn  man  ihnen  so  viel  Platz  raube,  entgingen 
sie  einfach  dadurch,  dass  sie  allen  Ernstes  behaupteten,  die  Gasse  sei  an  sich 
geräumig  genug,  nur  der  Juden  seien  zu  viele,  bei  weitem  mehr  als  die 
Stättigkeit  zulasse.  Für  den  idealsten  Zustand  hielten  sie  es,  wenn  die  Juden 
überhaupt  aus  Frankfurt  für  immer  ausgewiesen  würden.   Anstatt  dessen  habe 


mit  Angabe  seines  Besitzers  und  der  Zahl  der  Hansgesässe.  Beim  Hinterhaus  zum  weissen 
Löwen  findet  sich  z.  B.  die  Bemerkung:  ^hat  gegen  die  Licke  (Hof)  4  Stockwerke  und  ein 
Zwerchhaus  und  in  dessen  Dach  gehaute  Kammern,  einen  hoch  gewölbten  Keller  mit  ein- 
gesetzten Krachsteinen  zum  doppelten  aptiert"  u.  s.  w.  Oft  heisst  es  :  , noch  nicht  ausgebaut", 
bei  vielen  Vorderhäusern:  „sollen  noch  Hinterhäuser  bekommen".  Wir  erfahren  auch,  dass 
hin  und  wieder  das  Hinterhaus  schon  fertig  war,  während  man  das  entsprechende  Vorderhaus 
noch  nicht  begonnen  hatte. 

')  Akten  der  Kaiserl.  Komm.  Tom.  II,  170. 

^)  S.  „Erklärung  und  Deduktion,  aus  -welchen  Ursachen  die  an  die  Judenschaft  beschehene 
Überlassung  des  Völckcrschen  Gartens  wie  auch  anderer  dergleichen  liegenden  Erbe  und 
Stück  ungültig  und  solche  Stück  wiederum  der  Bürgerschaft  einzuräumen"  (21  (iründe[!] 
werden  dafür  angeführt)  in  Act.  Subdeleg.  Comm.  Caes.  Tora.  II,  No.  196. 
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ihnen  der  Rat  aus  durchaus  hinfälligen  Gründen  noch  Bauplätze  überlassen. 
Denn  der  jüdische  Begräbnisplatz  sei  gross  genug  und  bedürfe  keiner  Erweiterung, 
die  Backöfen  hätten  nicht  wegen  des  Rauches  in  den  Völkerschen  Bleichgarten 
verlegt  zu  werden  brauchen,  denn  der  Rauch  sei  viel  weniger  lästig  als  das 
stai'ke  Anwachsen  der  Juden.  Ein  neues  Hospital  hätten  sie  auch  nicht  nötig, 
da  sie  schon  eins  besässen,  und  wenn  dieses  nicht  ausreiche,  so  könnten  sie 
ja  das  Tanzhaus  als  Spital  benutzen.  Und  erst  der  Bau  von  Garküchen!  Die 
lockten  nur  fremde  und  kranke  Juden  in  die  Gasse  und  vermehrten  so  deren 
Zahl.  Auf  diese  Weise  würden  dm-ch  die  Schuld  des  Rates  die  Privilegien 
der  Bürger  durchlöchert;  es  sei  höchste  Zeit,  dass  die  Kommission  gegen  die 
sträfliche  Begünstigung  der  Juden  einschreite  ^). 

Die  Kommissarien  wagten  nicht  auf  eigene  Faust  so  tiefgreifende  Beschlüsse 
zu  fassen.  Um  aber  den  Wünschen  der  Deputierten  wenigstens  in  einem 
Punkte  entgegenzukommen,  stellten  sie  jetzt  eingehende  Untersuchungen  über 
die  Zahl  der  Juden  an.  2  Sekretäre  der  Kommission  wurden  beauftragt,  die 
bereits  gebauten  Häuser  mit  ihren  Insassen  und  die  noch  in  der  Stadt  als 
Mieter  sich  aufhaltenden  Juden  zu  zählen.  Im  August  1713  begannen  sie  mit 
der  Arbeit,  deren  Ergebnis  erst  Mitte  Februar  1714  den  Kommissarien  vorgelegt 
wurde-).  Darnach  waren  im  Herbst  1713  erst  75  Häuser  von  237  Haus- 
gesässen  bewohnt;  der  Rest  der  Juden  verteilte  sich  auf  8  Quartiere  der 
Stadt,  die  Zahl  dieser  Hausgesässe  gaben  die  „ordinären  Visitatoren"  auf  230 
an^),  es  wären  demnach  im  ganzen  467  Hausgesässe.  Diese  Zahl  stand  weit 
hinter  der   Berechnung   der  Deputierten  zurück,     Sie   räumten   ein,   dass   die 


')  S.  besonders  Punkt  15  und  16  der  Eingabe  1.  c.  und  auch  Act.  Subdel.  Comm.  Caes. 
Tom.  II.  No.  124  vom  11.  Juli  1713. 

^)  S.  1.  c.  No.  176  vom  16.  Februar  1714:  »verzeichnus  aller  jüdischen  Haussgesäss 
imd  zwar  anfangs  derjenigen,  welche  in  der  am  16.  August  1713  angefangenen  und  durch 
beide  Herrn  Secretarios  einer  höchst  ansehnlichen  Kayss.  Subdelegations  Comission  vei'richteten 
Visitation  in  denen  bereits  ausgebauten  und  bewohnten  Häussern  gefunden," 

^)  ,  Hernachfolgende  Juden,  so  im  Monat  September  1713  durch  den  ordinairen  Visi- 
tatoren vom  löblichen  Inquisitions  Ampt  in  denen  12  Bürgerquartieren  ausser  der  Gassen 
bey  denen  Christen  wohnendt: 

In  dem  ersten  Quartier  (Fahrgasse) 48  Hausgesässe 

„       „     zweiten      „         (Allerheiligen-,  Breite  Gasse,  Klapperfeld)     74  „ 

„      „      dritten        ,         (Friedberger-  bis  Schäfergasse,  Alte  Gasse, 

Vilbeler  Gasse) 61  , 

„      „      vierten        „         (Zeil,  gr.  Eschenheimer  Gasse    ....     20  , 

,       ,      siebenten  „         (Töngesgasse     mit     ihren     Querstrassen, 

Graupengasse  u.  s.  w.) 14  „ 

„       ,     achten        ,         (Bau-  und  Holzgraben) 23  „ 

230  Hausgesässe. 

[Im  fünften  Quartier  (Komödienplatz,  Biber-,  Bockenheimergasse)  war  im  Gefolge  des 
Kurfürsten  von  Mainz  Lemle  Moses  von  Mannheim.]  Die  übrigen  5  Frankfurter  Quartiere 
waren  von  Juden  nicht  bewohnt.  Zu  bemerken  ist,  dass  hin  und  wieder  Namen  durch- 
gestrichen, aber  doch  mitgezählt   sind. 
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Zahl  der  Hausgesässe  geringer  sei,  als  die  Stättigkeit  zulasse,  aber  man  habe 
die  zwar  im  Besitz  der  Stättigkeit  befindlichen,  aber  bis  zur  Fertigstellung 
ihrer  Häuser  auswärts  wohnenden  Juden  übergangen.  Die  Kommissarien 
forderten  daher  vom  Rat  ein  genaues  Verzeichnis  sämtlicher  in  die  Stättigkeit 
eingetragener  Juden  ^).  Dieser  aber  wälzte  diese  Arbeit  von  sich  ab  und 
beauftragte  damit  die  Baumeister  der  Gemeinde,  mit  der  Drohung,  dass,  „wenn 
irgend  einige  in  solcher  Spezifikation  ausgelassen  würden,  diese  die  Stättigkeit 
verlieren,  die  aber  noch  keine  hätten,  nie  in  diese  aufgenommen,  sondern 
fortgeschafft  werden  sollten"  ^).  Die  Baumeister  lieferten  die  Liste  dem  Rechnei- 
amt  ab.  Nachdem  dieses  sie  für  richtig  befunden  hatte,  ward  sie  am  5.  Mai 
den  Kommissarien  zugestellt  ^).  Das  Verzeichnis  wich  nicht  sehr  von  dem  der 
Kommissarien  ab,  es  zählte  433  in  Frankfurt  und  24  noch  ausserhalb  der 
Stadt  sich  aufhaltende*)  Stättigkeitsjuden,  also  im  ganzen  458  Hausgesässe. 
Dazu  kamen  noch  17  arme  Witwen,  „die  keine  beständige  Wohnung  haben 
und  sich  hin  und  wieder  in  Kammern  aufhalten"  ^). 

Mitten  in  diesem  Getriebe  der  Parteien  traf  gerade  am  Pfingstsonntag 
des  Jahres  1714  die  kaiserhche  Antwort  auf  die  Appellation  der  Juden  ein. 
Sie  brachte  dem  Rat  und  den  Bürgerlichen  Deputierten  eine  herbe  Enttäuschung. 
Das  für  die  Juden  in  der  Tat  „favorable  Dekret"  ^)  hob  die  Bauordnung  vom 
April  1713  völlig  auf  und  gestattete  den  Juden  nach  der  von  1711  weiter  zu 
bauen,  denn  es  sei  „bei  den  in  Actis  angeführten,  verschiedenen  Umständen 
nicht  zu  finden,  warum  dem  wenigen  Teil  der  Judenschaft,  so  ihre  Häuser 
annoch  da  völlig  nicht  aufgebaut,  eine  Ungleichheit  im  Bauen  aufgebürdet" 
werden  sollte. 


')  1.  c.  No.  197  vom  2.  März  1714. 

=)  1.  c.  No.  210  und  Ratsprotokoll  vom  26.  März  1714. 

')  1.  c.  No.  214  vom  5.  Mai:  , Spezifikation  der  Juden  ...  am  5.  Mai  1714  der  Kommis- 
sion übergeben,    dazu    noch  Spezifikation,    so   in    der    Fremde   wohnhaft   sind"  u.  s.  w. 

*)  Als  ihre  Aufenthaltsorte  werden  angegeben :  Friedberg,  Homburg,  Mainz,  Offenbach, 
Mannheim,  Wiesbaden,  Darmstadt,  Coblenz,  Heidingsfeld  (bei  Würzburg),  Cleve,  Amsterdam, 
Kopenhagen,  Wien.  Nicht  weniger  als  69  von  den  433  Familien  lebten  von  Almosen,  also 
annähernd  16  Prozent. 

^)  Auch  die  Genauigkeit  dieses  Verzeichnisses  ward  von  den  Deputierten  angezweifelt, 
da  es  für  ihre  Zwecke  weniger  passte.  Sie  haben  dann  später  auf  eigene  Faust  die  Gasse 
noch  einmal  visitiert  und  erheblich  grössere  Zahlen  herausgebracht,  die  aber  bei  der  darauf 
erfolgten  Prüfung  sich  nicht  als  stichhaltig  erwiesen  haben.  S.  1.  c.  Tom.  V,  No.  320:  „Extract 
der  Specification  aller  jüdischen  Hausgesässe,  die  nach  genauer  diesseitiger  Collationierung 
sich  nicht  in  der  vom  Rat  der  Commission  übergebenen  Designation  befinden.  „Damit  ist 
zu  vergleichen  1.  c.  No.  321  —  322:  „Erläuterung  über  die  uns  (Baumeistern)  mitgeteilten 
150  Personen",  in  der  die  Baumeister  diese  Zahl  einer  eingehenden  Kritik  unterziehen.  (Viele 
Personen  waren  doppelt  gerechnet,  Kostleute  und  Kinder  als  Selbständige  u.  s.  w.). 

'^)  Am  12.  Mai  abgefasst,  traf  es  am  20.  Mai  in  Frankfurt  ein.  Untergew.  Eis;  im 
Auszug  abgedruckt  bei  Schudt  1.  c,  S.  114. 
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Auch  eine  zweite  den  Juden  abgeschlagene  Forderung  hatte  der  Kaiser 
bewiUigt.  Sie  durften  die  Antauchen  an  der  östlichen  Seite  abändern,  sie  bis 
an  die  Stadtmauer  rücken  und  ihre  Abtritte  dicht  daran  anbringen.  Der 
Kaiser  wies  den  Einspruch  der  Bürgerschaft  ^)  mit  den  Worten  zurück,  dass 
das  Gesuch  der  Judenschaft  als  zu  ihrer  „mehreren  Gemächlichkeit,  Gesundheit 
und  Wohlstand,  [dabei]  ohne  Nachteil  der  Bürgerschaft"  erfüllt  werden  müsse. 
Nie  hätte  der  Rat  gewagt,  einen  solchen  Grundsatz  öffentlich  zu  verkünden, 
aus  gerechter  Besorgnis,  der  „Favorisierung"  der  Juden  beschuldigt  zu  werden; 
und  jetzt  wurde  von  allerhöchster  Stelle  verlangt,  dass  derartige  Rücksichten 
auf  die  Judenschaft  genommen  würden! 

Der  Rat  beeilte  sich  nicht  sonderlich,  das  kaiserliche  Dekret  auszuführen. 
Er  versuchte  zuerst,  die  jüdischen  Baumeister  „unter  diensamer  Vorstellung" 
dahin  zu  bringen,  verschiedene  für  sie  vorteilhafte  Bestimmungen  der  alten 
Bauordnung  preiszugeben^).  Aber  trotz  allen  Zuredens  und  versteckter 
Drohungen  blieben  die  Vertreter  der  Gemeinde  Moses  Meyer  und  Jsaak 
Speyer  fest  und  gaben  nur  in  unwesentlichen  Punkten  nach.  Und  da  der 
Rat  sah,  dass  „die  Sache  aller  Remonstrationen  ungeachtet  wohl  nicht 
weiter  gebracht  werden  würde"  ^),  drang  er  nicht  mehr  in  die  Baumeister, 
sondern  erliess  am  14.  Juni  eine  neue  Bauordnung  —  die  dritte  im  Verlauf 
von  drei  Jahren  —  die  sich  fast  ganz  an  die  des  Jahres  1711  anlehnte.  Mit 
ihr  erklärten  sich  die  Juden  einverstanden. 

Der  Unmut  der  Bürgerlichen  Deputierten  über  das  kaiserliche  Reskript 
und  die  neu  erlassene  Bauordnung  lässt  sich  leicht  begreifen.  Sie  änderten 
jetzt  ihre  Taktik  und  Sprache  gegen  den  Rat.  Der  viel  geschmähte  und  viel- 
fach angegriffene  war  wie  mit  einem  Zauberschlage  ihnen  jetzt  teuer  und  wert 
geworden.  Sie  beschworen  ihn,  „zur  conservation  der  obrigkeitlichen  Autorität 
und  zur  Beibehaltung  der  vom  Kaiser  dem  Rat  und  den  Bürgern  gemeinsam 
erteilten  Privilegien  mit  der  Bürgerschaft,  wie  ihnen  ....  als  patribus  patriae 
obliege,  zur  Hintertreibung  solcher  der  ganzen  christlichen  Posterität  nach- 
teiligen, von  den  Juden  durch  falsche  narrata  bewirkten  resolution"  u.  s,  w. 
gemeinsame  Sache  zu  machen.  Er  möge  den  durch  die  Juden  verdunkelten 
Sachverhalt  noch  einmal  dem  Kaiser  darstellen  und  bis  zu  dessen  Entscheidung 
den  Weiterbau  verbieten*). 


*)  Die  Anträge  der  Juden  um  Änderung  der  Antauclie  gehen  bis  ins  Jalu'  1712 
zurück.  Nach  dem  im  Archiv  befindlichen  Riss  des  Stadtbaumeisters  Kaysser  sollte  sie 
derart  verändert  werden ,  dass  die  eine  Einbiegung  hinter  der  Synagoge  wegfiele, 
damit  das  Wasser  stärkei-es  Gefälle  habe,  ausserdem  sollte  sie  verbreitert  werden 
(Untergew.  E  ^s). 

^)  Ratsbeschluss  vom  5.  Mai  1714. 

^)  Ratsbeschluss  vom  14.  Juni  1714. 

*)  Eingabe  der  Deputierten  vom  15.  Juni,  die  aber  erst  am  19.  im  Rat  verlesen  wurde 
(Untergew.  1.  c). 
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Aber  der  Rat  lehnte  die  ilim  zugewiesene  Rolle  ab.  Sehr  kühl  bemerkte 
er,  „man  trage  billig  Bedenken,  den  Kaiser,  der  so  unzweideutig  seinen  Willen 
ausgesprochen  habe,  noch  weiter  zu  behelligen.  Wollten  sich  aber  die  Depu- 
tierten nicht  dabei  beruhigen  und  sich  selbst  an  den  Kaiser  wenden,  so  könnte 
er  es  wohl  geschehen  lassen". 

Die  Deputierten  scheuten  auch  vor  diesem  Schritt  nicht  zurück  und  riefen 
noch  einmal  die  Entscheidung  Karls  VI.  an.  Die  ihm  übergebene  Schrift 
richtete  sich  aber  fast  noch  mehr  gegen  den  Rat  als  gegen  die  Juden,  dafür 
zeugte  schon  ihr  Titel  *).  Aber  vergebens  sucht  man  in  der  umfangreichen 
Schrift  ^)  nach  neuen  Gesichtspunkten  oder  auch  nur  nach  neuem  Anklage- 
material gegen  den  Rat;  die  alten  Vorwürfe  und  Beschuldigungen  kehren 
immer  wieder. 

Dabei  protestierten  die  Deputierten  sehr  nachdrücklich  gegen  die  Annahme, 
als  ob  sie  gegen  die  Juden  „mit  Verbitterung  eingenommen"  seien.  Freilich 
damit  wollen  nicht  recht  die  Sätze  stimmen,  in  denen  es  heisst:  ,,Dem  gemeinen 
christlichen  Stadtwesen  sei  daran  gelegen,  dass  die  durch  göttliche,  ganz  speziale 
und  wunderbare  Verhängnis  abgebrannte  Gasse  nicht  zu  besserem  Flor  auf- 
gerichtet, erweitert  und  die  Juden  in  ihrem  dem  Ruin  der  clu'istlichen  Dürger 
superstruierten  Wachstum  und  zu  noch  mehrerer  Entziehung  der  Nahrung 
foviert,  zugleich  auch  in  ihrer  Hartnäckigkeit  und  Feindseligkeit  gegen  den 
höchst  gesegneten  Namen  Jesu   und  seine  Rekenner  gestärkt  würden  u.  s.  w. 

Diese  und  noch  andere  Darlegungen,  in  denen  die  Rücksichten  auf  Religion 
und  Nahrung  eng  miteinander  verbunden  sind,  scheinen  in  Wien  keinen 
sonderlichen  Eindruck  hervorgerufen  zu  haben.  Nur  einen  Vorwurf  gegen  den 
Rat,  dass  er  der  Stättigkeit  zuwider  Terrain  ausserhalb  der  Gasse  den  Juden 
verkauft  habe,  fand  der  Kaiser  berechtigt.  Aber  der  Rat  kam  glimpflicher 
weg,  als  er  erwartet  hatte.  Er  erhielt  zwar  vom  Kaiser^)  für  sein  eigen- 
mächtiges Vorgehen  eine  Rüge,  doch  der  Verkaufsvertrag  wurde  nachträglich 
von  ihm  bestätigt,  und  den  Juden  die  Errichtung  von  Gebäuden  auf  dem 
Bleichgarten  gestattet.  

Auch  der  Streit  um  den  Dietzschen  Bleichgarten  kam  jetzt  zum  Austrag. 
Wie  viel  Intriguen  sind  in  dieser  Sache  nicht  gesponnen  worden!  Rebekka 
Dietz  *)  wai'  selbst  nach  Wien  gereist,   um  dort  die  Bestätigung  des  Kaufver- 


")  ,Alleruntertänigste  gemüssigste  Vorstellung  des  ungütig  und  wider  die  Wahrheit 
gebrauchten  ünglimpfes  in  dem  erstatteten  magistrat.  Bericht"  u.  s.  w.     Untergew.  1.  c. 

^)  18  Folioseiten  stark. 

')  Das  Schreiben  vom  21.  Juni  1717  traf  in  Frankfurt  am  27.  Juli  ein  (Untergew.  Ets). 

*)  Abraham  Schreiber,  ein  Frankfurter  Jude,  der  mit  Frau  Dietz  in  geschäftlichen 
Beziehungen  stand  und  später  ihr  Prozessgegner  wurde,  charakterisirt  sie  mit  folgenden 
Worten:  „Sie  war  keineswegs  so  einfältig,  im  Gegenteil  so  capable;  verstand  auch  mit  dem 
allerfeinsten  Juden  umzugehen  und  nichts  bei  demselbigen  zu  verlieren ;  insonderheit  aber 
kann  zu  einem  ohnertrüglich  Muster   ihrer    Geschicklichkeit  dienen,   dass   sie   ihren   Bleich- 

23* 
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träges  persönlich  zu  betreiben.  Aber  nach  Frankfurt  zurückgekehi-t ,  gab 
sie  augenscheinHch  den  Einflüsterungen  der  Bürgerlichen  Deputierten  nach 
und  verkaufte,  obgleich  sie  von  Samson  Wertheimer  bereits  1000  Reichstaler 
als  Kaufschilling  erhalten  hatte,  denselben  Garten  zum  zweiten  Male  am 
27.  Dezember  1713  an  Friedrich  Weber  um  7750  Gulden,  also  um  eine 
höhere  Summe  ^). 

Eine  Reihe  von  Jahren  verging,  ohne  dass  von  Wien  ein  Bescheid  über 
den  Bleichgarten  eintraf.  Schon  glaubte  der  Rat,  durch  vertrauliche  Schreiben 
seines  Agenten  am  Wiener  Hofe  bestärkt,  dass  der  Kaiser  den  Verkauf 
des  Bleichgartens  an  Wertheimer  für  ungiltig  erklären  würde,  da  traf  am 
16.  August  1716  der  Befehl  aus  Wien  ein,  den  Garten  binnen  zweier  Monate 
Wertheimer  zu  übergeben  ^).  Abermahge  Vorstellungen  des  Rates  wurden 
wieder  vom  Kaiser  zurückgewiesen  ^).  Wertheimers  Erklärung ,  dass  der 
Bleichgarten  nie  zur  Judengasse  einbezogen  und  nie  mit  Gebäuden  bedeckt 
werden,  vielmehr  nur  als  Zufluchtsort  bei  ausbrechendem  Feuer  dienen  sollte, 
ferner  sein  Anerbieten,  ihn  durch  eine  Mauer  von  den  christlichen  Gärten 
zu  scheiden,  hatte  jedes  Bedenken  beseitigt. 

Der  Rat  gab  jetzt  nach.  Noch  vor  Anbruch  des  Wintei-s  ward  die 
versprochene  Mauer  errichtet,  und  am  7.  Dezember  1717  trat  Wertheimers 
Schwiegersohn,  Bernhard  Gabriel,  Rabbiner  von  Mainz,  in  den  Besitz  des 
Gartens  *). 


garten  ohndem  an  den  Juden  Wertheimer  verkauft  und  ohnerachtet  ein  löbl.  Magistrat  .... 
bei  Kays.  Maj.  Selbsten  sich  entgegensetzet,  sie  ...  .  nach  Wien  gegangen  und  den  beschehenen 
Verkauf  zu  sustinieren,  Herz  und  Geschicklichkeit  genug  gehabt  *  (Nach  den  Familienpapieren 
des  Dr.  Alexander  Dietz.) 

*)  Eine  beglaubigte  Abschrift  des  Kaufvertrages  befindet  sich  in  Untergew.  Eis  Pppp, 
No.  21.  Die  Ansicht  des  Dr.  Dietz,  dass  der  Kaufvertrag  mit  Weber  nur  zum  Schein  abge- 
schlossen worden  Avar,  hat  viel  für  sich,  jedenfalls  hat  seine  Ahnmutter,  wie  er  bemerkt, 
nie  von  Weber  den  Kaufpreis  eihalten.  In  den  späteren  Eingaben  Wertheimers  und  den 
gleich  zu  erwähnenden  beiden  kaiserlichen  Schreiben  ist  auch  nie  die  Rede  von  dem 
Weberschen  Vertrag. 

")  Das  kaiserliche  Schreiben  ist  datiert  vom  28.  Juli  1716,  abgedruckt  bei  Kaufmann, 
Urkundliches,  S.  91  und  92. 

^)  Durch  das  Schreiben  vom  28.  Juni  1717  bei  Kaufmann  1.  c,  S.  93  und  94  aus 
Untergew.  E49  1.  c,  No.  22. 

*)  Untergew.  1.  c,  No.  29.  Ratssitzung  vom  2.  November  1717.  Als  ein  Memorial 
von  Bernhard  Gabriel,  churfürstl.  Maintz.  Judenschaft  Rabiner,  .  .  .  verlesen  worden,  solle 
man  zwar  zu  allergehorsamster  Befolgung  des  .  .  .  allerhöchsten  Kais.  Rescripts  den  Dietzschen 
Bleichgarten  dem  Supplizierenden,  Wertheimerischen  Mandatario  einräumen,  vor  allen  Dingen 
aber  durch  Rechney-  und  Bauauit  den  Gai'ten  besichtigen  imd  abmessen  lassen,  darauf  wegen 
der  Immission  einen  termin  anberaumen,  insonderheit  aber  auch  wegen  eines  auf  solchen 
Garten  zu  schlagenden  Grundzinses  und  sonsten  dem  Arario  zu  prospiciren  suchen. 
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„Es  war  nicht  Starrsinn,  sondern  der  Kampf  um  ein  Prinzip,  was  die 
Streitenden  zu  so  zähem  AushaiTen  auf  dem  einmal  eingenommenen  Stand- 
punkte veranlasste."  (Kaufmann.)  Die  Bürgerlichen  Deputierten  waren  davon 
durchdrungen  —  sie  haben  dies  einmal  während  des  Streites  ausdrücklich  dem 
Kaiser  erklärt^)  —  dass  auf  ihrer  Seite  Wahrheit,  Recht  und  Gesetz  ständen. 
Ein  Grundpfeiler  der  Stättigkeit,  an  dem  seit  Jahrhunderten  nicht  gerüttelt 
worden  war,  war  jetzt  zu  Fall  gebracht:  Juden  besassen  auf  christlichem 
Gebiet  Grund  und  Boden !  Aber  auf  Seiten  Wertheimers  stand  ein  höheres, 
wenn  auch  ungeschriebenes  Recht.  Was  konnte  ihm,  einem  der  reichsten  Männer 
seiner  Zeit,  an  dem  Besitz  einiger  Quadratruten  Landes  liegen  inmitten  einer 
Stadt,  die  er  nur  hin  und  wieder  betrat!  Aber  indem  er  um  diesen  Besitz 
kämpfte,  wollte  er  wenigstens  eine  der  Schranken  niederreissen,  die  den  Juden 
von  seinem  christlichen  Stadtgenossen  trennten.  ,Er  stritt  für  eine  Forderung 
der  Zukunft,  die  Besitzfähigkeit  des  Individuums,  mag  es  auch  Jude  genannt 
werden."  .  .  .  Auf  den  sonst  gleichgiltigen  Kampf  um  den  Bleichgarten  fällt 
dadurch  ein  Abglanz  von  geschichtlicher  Bedeutung"  ^). 

Von  einer  nicht  so  hohen  Warte  aus  ist  der  Kampf  um  das  Steinerne 
Haus  zu  betrachten.  Fast  5  Jahre  zog  er  sich  hin,  da  auch  hier  von  beiden 
Seiten  mit  grosser  Hartnäckigkeit  gestritten  wurde.  Schon  im  Oktober  1712 
hatte  sich  der  Freiherr  von  Heuel  von  Wien  aus  für  den  Stiefsohn  Wertheimers, 
Isaak  Nathan  Oppenheimer,  verwandt,  damit  diesem  der  Bau  eines  vierstöckigen 
massiven  Hauses  gestattet  würde,  denn  „man  wird  auch  derorten  die  Häuser 
desto  lieber  sehen,  wie  zierlich  sie  mit  Steinen  in  angenehmer  und  gesunder 
Höhe  erbaut  werden  ^). "  Aber  gerade  daran  nahm  der  Rat  Anstoss.  Als 
Oppenheimer  von  Wien  aus  die  Risse  einsandte*),  wurde  „der  ansehnliche 
Frontispiz  (Giebelfläche)  und  andere  gar  sehr  in  die  Augen  fallende  Zier  allzu 
magnifice  befunden"  —  nota  bene  für  einen  Juden.  Der  Rat  verlangte,  dass  der 
Frontispiz  und  die  Zier  wegfiele,  sonst  hiesse  es  in  der  Stadt,  „als  ob  er  den 
Juden  zu  viel  Favor  in  ihrem  Bauwesen  zeigte"  ^).  Ausserdem  rügte  er,  dass 
die  einzelnen  Stockwerke  die  vorgeschriebene  Höhe  überschritten  und  das 
Haus  zu  nahe  der  Stadtmauer  wäre. 

Die  wiederholt  ^)  angerufene  Entscheidung  des  Kaisers  fiel  stets  zu  Gunsten 
Oppenheimers  aus;  immer  wieder  betonte  er,  dass  „der  vorhabende  Bau  keinem 
schädlich  oder  präjudizierlich  sei" ;  er  würde  ja  auch  am  südöstlichen  Ende 
der   Gasse   aufgeführt,   wo   der    „Prospekt   in   keines   Christen   Haus,    sondern 


')  In  dem  dem  Kaiser  am  7.  März   1715  übergebenen  Schreiben  (Untergew.  Eo). 
')  S.  die  schönen  Auseinandei-setzungen    hierüber   bei  Kaufmann,   Urkundliches,  S.  95. 
')  Sein  Schreiben    war   gerichtet   an   Kellner    ,premier   eschevin    de  la  ville  imperiale 
de  Francfort*. 

*)  S.  Frankfurter  Baudenkmäler  von  Jung  und  Hülsen  S.  252  und  Anmerkung  1. 

^)  Schreiben  des  Rats  vom  21.  November  1714  an  den  Kaiser. 

•)  Kaiserliche  Rescripte  vom  7.  September  171i,  29.  März  1715,  28.  Juni  1715  u.  s.w. 
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nur  in  die  Felder  und  Gärten  vor  der  Stadt  hinausgehe".  Aber  der  Rat 
wollte  oder  konnte  vielmehr  nicht  nachgeben,  auch  dann  nicht,  als  Oppenheimer 
sich  erbot,  den  Frontispiz  „  ganz  glatt  und  platt  ohne  Zierrat "  zu  machen  ^) ; 
er  entschuldigte  sich  beim  Kaiser  damit,  dass  die  Streitsache  zu  viel  Auf- 
sehens bei  den  Bürgern  gemacht  habe,  er  müsse  jetzt  um  so  vorsichtiger  sein, 
„je  mehr  er  von  einigen  der  Bürgerschaft  wegen  vermeintlicher  Begünstigung 
der  Juden  denigrirt"  werde  ^).  Erst  im  Herbst  1717  fügte  sich  der  Rat, 
und  Oppenheimer  durfte  den  Bau  beginnen  ^).  Nicht  so  glücklich  war  ein 
anderer  Oberhoffaktor  des  Kaisers,  Samuel  Oppenheimer,  der  mit  Wertheimer 
verschwägert  war*).  Sein  Sohn  Emanuel  wollte  ebenfalls  „ein  ungemein 
grosses  und  köstliches  Haus  von  lauter  Steinen"  an  der  Stelle  aufbauen,  wo 
das  alte  Tanzhaus  gestanden  hatte ;  auch  ihm  mangelte  es  nicht  an  Empfehlungs- 
schreiben hochstehender  Gönner;  aber  als  sein  Gesuch  vom  Rat  abgeschlagen 
wurde,  stand  er  vom  Bau  ab,  und  so  blieb  die  Judengasse  davor  bewahrt, 
noch  einen  zweiten  ansehnlichen  Steinbau  aufzuweisen  ^). 

Unterdessen  schritt  der  Bau  der  Judengasse,  der,  wie  wir  wissen,  von 
Februai'  1713  bis  Ende  1714  fast  ganz  gestockt  hatte,  weiter  vor,  unter  stetiger 
Kontrolle  des  Rates  und  der  Bürgeriichen  Deputierten,  die  nicht  müde  wurden, 
auch  die  geringste  Abweichung  von  der  Bauordnung  anzuzeigen  und  auf  Ab- 
änderung zu  dringen.  So  musste  der  Besitzer  des  Hauses  zum  Kamel  den 
bereits  gebauten  Erker  wieder  abreissen '^).  „Mit  Betrübnis"  sahen  die  Depu- 
tierten auch,  dass  die  Juden  in  ihrem  Schlachthaus  zwei  durch  eine  Tür 
miteinander  verbundene  Keller  erbaut  hatten;  der  hintere  Keller,  der  bis  zur 
Stadtmauer  reichte,  musste  zugeschüttet  werden,  und  die  Juden  büssten  ihre 
Eigenmächtigkeit  mit  200  Talern  Strafe  '). 

Bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1716  war  zwar  der  grössere  Teil  der 
Judengasse  aufgebaut,  aber  noch  1719  lagen,  wie  vvdr  gelegentlich  erfahren, 
manche   Brandplätze  noch   völlig  wüst  da,   einige  Bauten  waren  noch  nicht 


^)  Später  wollte  der  Rat  ihm  gestatten,  die  3  Stockwerke  anstatt  33  Fuss,  34  Fuss 
hoch  aufzufühi'en,  auch  bis  an  die  Mauer  heranzubauen,  falls  der  Hinterbau  um  ein  Stock- 
werk niedriger  würde. 

^)  Die  Bürgerlichen  Deputierten  hatten  sich  in  der  Tat  beim  Kaiser  beschwert,  dass 
der  Rat  in  der  Oppenheimerschen  Sache  zu  lau  sei  und  „stattliche  Gründe,  die  dem  Bau 
entgegenständen,  ausser  der  Feder  gelassen  habe." 

^)  Schöflfensitzung  vom  27.  August  1717:  „Soll  man  den  Juden  (Oppenheimer)  anweisen, 
dass  er  den  Riss  davon  beim  Löblichen  Rechn.-Amt  übergeben  möge,  der  hernachniahlen  in 
scabinatu  vorzubringen,  und  weiter  dazu  reden."  Am  23.  Oktober  1717  zeigte  der  Rat  dem 
Kaiser  an,  dass  er  den  Oppenheimerschen  Riss  habe  unterschreiben  lassen.  S.  auch  Frank- 
furter Baudenkmäler  1.  c,  Anmerkung  1. 

*)  Schudt,  Teil  IV,  Continaat.  II,  S.  29. 

*)  Näheres  hierüber  im  architektonischen  Teil. 

*)  Ratsbeschluss  vom  14.  Mai  1715. 

')  Ratsbeschluss  vom  13.  August  1715;  Schudt  1.  c,  S.  23. 
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fertig  gestellt  ^).  Trotzdem  befahl  der  Rat  schon  am  23.  Januar  1716  den  Juden, 
in  die  Gasse  zurückzukehren,  den  Christen  aber,  sie  nicht  länger  zu  beher- 
bergen. Denn  dieses  könnte,  wie  es  in  dem  Ratsedikt  hiess  ^),  „vielerlei 
schädliche  Inconvenienzen  nach  sich  ziehen".  Davon  hatte  man  allerdings  in 
der  Stadt  nichts  bemerkt.  Mit  Genugtuung  hoben  die  Juden  in  einer  Eingabe 
an  den  Rat  hervor,  „dass  die  ganze  Zeit,  wo  wir  in  der  Stadt  geweilt,  keine 
Klage  gegen  uns  laut  geworden  ist",  und,  dürfen  wir  Schudt  Glauben  schenken, 
so  hatten  die  Juden  ,  durch  Umgang  mit  den  Christen  etwas  besserer  und 
sauberer  zum  Teil  haushalten  gelernt"  ^). 

Somit  hatte  der  erste,  durch  die  Umstände  erzwungene  Versuch  einer 
Annäherung  zwischen  Juden  und  Christen  nur  günstige  Folgen  gehabt.  Wir 
werden  auch  begreifen,  dass  die  Juden  sich  trotz  der  angedrohten  scharfen 
Ahndung  nicht  eben  beeilten,  dem  Edikte  Folge  zu  leisten  ^).  Die  Ausnahme- 
gesetze, die  ihren  Verkehr  in  der  Stadt  sonst  bei  jedem  Schritt  gehemmt  hatten, 
konnten  während  dieser  Zeit  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Frei  bewegten  sie 
sich  im  ganzen  Bereiche  der  Stadt ;  dazu  wohnten  sie  zum  grossen  Teil  in  der 
von  Handel  und  Wandel  belebtesten  Gasse,  der  Fahrgasse,  Und  nun  sollten  sie 
aus  dieser  Freiheit  wieder  zurück  in  den  früheren  Zwang,  sollten  wieder  zwischen 
den  hohen  Mauern  eingepfercht  sein !  Um  dem  zu  entgehen,  hatten  sogar  manche 
Juden  ihre  bereits  ausgebauten  Häuser  an  andere  vermietet  und  waren  in  der 
Stadt  geblieben.  So  musste  der  Rat  den  Befehl,  die  Wohnungen  der  Christen 
zu  räumen,  immer  von  neuem  wiederholen,  aber  trotzdem  finden  wir  noch 
Anfang  1719  Juden  in  der  Stadt,  die  sogai-  petitionierten,  weitere  12 — 14 
Monate  dort  wohnen  zu  dürfen  bis  zur  Fertigstellung  ihrer  Häuser.  Diesmal  aber 
blieb  der  Rat  fest  und  setzte  ihnen  „einen  gewissen  und  endlichen  Termin"  ^). 

Auch  die  Bauten  ausserhalb  der  eigentlichen  Judengasse  auf  dem  ehemals 
Völckerschen  Bleichgarten,  die  5  Gemeindebacköfen  und  das  Gemeindehospital, 
konnten  1718  vollendet  werden.  Jahre  lang  hatten  sich  der  Rat  und  die 
jüdischen  Baumeister  nicht  über  die  Baupläne  einigen  können.  Diese  hatten 
für  die  Bauten  im   Bleichgarten  eine   Front  von   nicht  weniger  als   250  Fuss 


')  Somit  behauptet  Schudt  zuviel,  wenn  ei-  1.  c,  S.  29  schreibt :  ^Sonsten  war  im 
Herbst  An.  1716  die  ganze  Gasse  mit  Vorder-  und  Hinterhäuser,  gar  wenige  Gebäude  aus- 
genommen, wieder  in  ihrem  Stand". 

°)  Untergew.  Eis,  abgedruckt  bei  Schudt  1.  c,  S.  10.  Kaufmann,  Urkundliches  S.  90, 
bringt  dieses  Edikt  gewaltsam  in  Verbindung  mit  dem  Unmut  des  Rates  darüber,  dass  es 
[am  Bau  der  Judengasse]  nichts  mehr  zu  hindern  gab. 

')  1.  0.  S.  15. 

*)  Schudt  1.  c.  bemerkt  hierbei:  ,Es  muss  ihnen  auch  unter  denen  Christen  zu  wohnen, 
wohl  gefallen  haben,  weil  sie  so  ungern  wieder  in  ihie  Gasse  sich  begeben  wollen,  sonderlich 
hat  ihnen  die  gangbare  und  wohlgelegene  Strasse  der  Fahrgassen  überaus  wohl  behaget,  die 
ganz  voll  Juden  gestocken." 

')  Ratsbeschluss  vom  20.  April  1719. 
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beansprucht.  Das  schien  dem  Rat  zu  ungeheuerlich;  er  befürchtete,  dass  der 
Bau  nicht  sowohl  zur  Aufnahme  von  Kranken,  als  vielmehr  zur  Beherbergung 
Gesunder  dienen  würde,  nämlich  Fremder,  denen  man  ohne  Wissen  des  Rates 
einen  Unterschlupf  in  der  Stadt  gewähren  wolle  ^).  Es  hatte  ihn  schon 
argwöhnisch  gemacht,  dass  die  Juden  über  die  neugebauten  Backöfen  16  Zimmer, 
angeblich  zur  Aufnahme  armer  Leute,  gesetzt  hatten  ^). 

Auch  von  einem  zweiten  Verlangen  der  jüdischen  Gemeinde,  aus  gesund- 
heitlichen Rücksichten  hinter  dem  Spital,  dicht  am  Friedhof,  einen  Kanal  an- 
legen zu  dürfen,  der  durch  einen  unterirdischen,  gewölbten  Gang  in  die  grosse 
Antauche  des  Wollgrabens  und  von  da  direkt  in  den  Main  führen  sollte, 
wollte  der  Rat  nichts  wissen.  Denn  einmal  verursache  die  Reinigung  des 
Kanales  zu  viel  Kosten,  dann  aber,  und  das  gab  den  Ausschlag,  errege  die 
Vergünstigung  eines  besonderen  Judenkanales  grosse  Erbitterung  unter  den 
Christen,  die  zum  grossen  Teil  sich  der  Kavernen  (in  die  Erde  eingegrabener 
Senkgruben)  bedienen  müssten.  Solche  sollten  die  Juden  ebenfalls  für  ihre 
Kranken  und  Beamten  im  Bleichgarten  anlegen. 

Beide  Parteien  riefen  wiederholt  die  Entscheidung  des  Kaisers  an  und 
sandten  Baurisse  nach  Wien^).  Mochten  auch  immer  die  jüdischen  Bau- 
meister darauf  hinweisen,  dass  durch  Genehmigung  ihres  Baurisses  niemanden 
ein  Schaden  zugefügt  würde  *),  da  ja  der  Bleichgarten  ausserhalb  des  Strassen- 
verkehres läge,  mochten  auch  die  beiden  Baumeister  Speyer  und  Oppenheimer 
im  Auftrag  der  Gemeinde  feierlich  erklären,  dass  diese  sich  scharfer  Strafe 
unterwerfen  wolle,  wofern  sie  bei  dem  vorhabenden  Bau  Unterschleife  triebe 
und  ihn  zu  etwas  anderem,  als  für  Hospital  und  Garküchen  gebrauchen 
würde  ^),  so  wurde  doch  der  Bauriss  des  Rates  genehmigt,  die  Front  von 
250  Fuss  auf  150  Fuss  beschränkt  und  statt  10  Häuschen  dem  Hospital  nur  6 
gewährt  ®). 

Zwei  Jalire  später,  als  der  Bau  der  Gasse  für  vollendet  gelten  konnte, 
erhielt  der  Kaiserliche  Resident  und  Oberpostmeister  in  Frankfurt  Baron 
Sigismund  von  Wetzel  von  Wien  aus  die  Weisung,  an  den  3  Toren  der 
Gasse  den  kaiserlichen  Adler  zum  Schutz  und  Schirm  und  zur  Sicherheit  der 
Juden   anschlagen  zu  lassen').     Erst   am  11.  Juni  1722   wai'd   der  kaiserliche 


'J  Schreiben  des  Rates  an  den  Kaiser  in  Untergew.  1.  c.  vom  23.  Oktober  1717. 

•)  Nach  Angabe  der  Juden  waren  diese  Zimmer  für  die  Untei'bearaten  der  Gemeinde 
bestimmt  und  für  die  Feuerwärter  der  Backöfen.     Die  Zimmer  waren  sehr  klein. 

®)  Sie  sind  uns  noch  in  den  Akten  erhalten  (s.  den  architektonischen  Teil). 

*)  Schreiben  der  Juden  an  den  Kaiser,  April  1718. 

^)  Rechneiamtsprotokoll  vom  16.  September  1717. 

")  Kaiserliche  Rescripte  vom  21.  Jimi  1717,  29.  Mai  1718.  Die  Vorstellungen  der  Juden 
dagegen  wurden  vom  Kaiser  am  12.  Juli  1718  verworfen.     (Untergew.  E43  Gg.) 

')  Die  Gemeinde  hatte  die  Garküchen  nicht  gebaut,  erst  1781  wollte  sie  solche  im 
Bleicbgarten  anlegen. 
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Befehl  feierlich  vollzogen.  Vormittags  zwischen  9  und  10  Uhr,  nachdem  die 
Tore  militärisch  besetzt  worden  waren,  erschienen  der  Syndikus  Dr.  Weinreich, 
der  ältere  Sekretär  Rothe  und  ein  Notar  in  einer  zweispännigen  Kutsche 
mit  zwei  Lakaien  als  Vorläufern  in  der  Gasse.  Der  Syndikus  hielt  eine  An- 
sprache an  die  versammelten  Juden  und  liess  darauf  den  Adler   ansclilagen  *). 

Kaum  fühlten  sich  die  Juden  in  ihrer  neu  aufgebauten  Gasse  etwas  heimisch, 
da  wurden  sie  abermals  von  einer  schweren  Brandkatastrophe  betroffen.  Am 
28.  Januar  1721,  an  einem  Fasttage  (dem  10.  Tebeth),  brach  im  hinteren 
Vogelsang  (im  nördlichen  Drittel  der  westlichen  Häuserreihe)  um  8  Uhr  abends 
in  der  Wohnung  des  Baumeisters  Moses  Elkan  Feuer  aus,  das  sich  in  kurzer 
Zeit  zu  verheerender  Gewalt  entwickelte.  Anfangs  griff  es  nach  Süden  um 
sich  bis  zum  Haus  zum  Drachen,  aber  der  nach  Südwest  umschlagende 
Wind  trieb  die  Flammen  nach  Norden  zurück.  Nach  elfstündigem  Wüten 
erloschen  sie  erst  dann,  als  sie  bis  zur  Bornheimer  Pforte  vorgedrungen  waren. 
Einige  Zeit  hatte  sogar  das  städtische  Zeughaus  gegenüber  der  Gasse  in  Gefahr 
geschwebt,  man  hatte  es  deshalb  geräumt. 

Am  Morgen  des  29.  Januar  war  der  nördliche  Teil  der  Judengasse,  sowohl 
West-  als  Ostseite,  wo  gerade  die  Wohlhabenderen  wohnten,  eine  rauchende 
Trümmerstätte  ^j,  nur  die  Synagoge  hatte,  vom  Dach  abgesehen,  den  Flammen 
widerstanden. 

Auch  jetzt  sah  man  von  jüdischer  Seite  das  Feuer  als  Strafe  Gottes  an. 
Der  Rabbiner  wenigstens  versammelte  gleich  nach  dem  Brande  die  Gemeinde 
in  der  Synagoge;  er  hielt  es  für  seine  Pflicht,  ihr  ihren  bösen  Wandel  vorzu- 
stellen und   sie   zur  Besserung  zu  ermahnen,   damit  sie  dem   Gerichte   Gottes 


')  Untergew.  Eis  Mm.  enthält  das  Protokoll  über  diesen  Akt.  —  In  diese  Zeit  fällt 
auch  der  Stieit  des  Rates  mit  der  jüdischen  Gemeinde  wegen  Erhöhung  des  Grundzinses. 
Die  Veranlassung  war  folgende:  Der  Kaiser  hatte  vom  Rat  verlangt,  dass  die  ihm  zu  ent- 
richtende Stadtsteuer  von  1719  an  in  Goldgulden  in  natura  oder  nach  deren  vollem  Wert 
bezahlt  würde.  Der  Goldgulden,  der  bis  dahin  1  Gulden  45  Kreuzer  (also  P/*  Gulden) 
gegolten  hatte,  war  damals,  da  der  Preis  des  Silbers  gesunken  war,  auf  annähernd  3  Gulden 
gestiegen.  Nun  verlangte  der  Rat  durch  die  Verfügung  vom  23.  Februar  1719,  dass  auch 
die  Juden  ihre  in  Gold  angesetzten  Abgaben  auf  den  Ämtern  in  natura  oder  dem  (damaligen ) 
Wert  entsprechend  bezahlen  sollten.  Diese  Neuerung  hätte  den  Juden  3000  Gulden  an  Agio 
gekostet.  Ihre  Appellation  hatte  Erfolg.  Der  Reichshof  rat  verfügte  am  5.  Juli  1720  und 
9.  September  1723,  dass  den  Juden  bei  der  Entrichtung  des  Grundzinses  der  Goldgulden  nur 
zu  P,4  Silbergulden  angerechnet  werden  dürfe.  Das  reiche  Akteumaterial  hierüber  siehe 
Untergew.  Du  W.  :  ,Acta  und  Handhmgen,  die  von  denen  Juden  wegen  Bezahlung  ihrer 
auf  Goldgulden  angeschriebener  Giften  in  natura  oder  deren  jetzigen  Wert  beschehenen 
Appellation  an  Rhrath  (Reichshofrat)  de  äö  1719."  Auch  das  jüdische  Archiv  enthält 
Aktenstücke  hierüber,  zum  grösseren  Teil  Kopieen  der  im  Stadtarchiv  befindlichen 
Schriftstücke. 

^)  Die  Zahl  der  abgebrannten  Häuser  wird  bald  auf  111,  bald  auf  115  angegeben. 
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entginge  ^}.  Auf  christlicher  Seite  empfand  man  über  den  Brand,  wenn  er 
auch  nur  in  der  Judengasse  gewütet  hatte,  doch  nicht  mehr  die  erhebende 
Genugtuung  wie  1711;  denn  1719  hatte  ein  entsetzlicher  Brand,  der  sogenannte 
Christenbrand,  mit  Verschonung  der  Judengasse  ganze  Strassen  der  Stadt  in 
Asche  gelegt.  In  dem  jetzigen  Feuer  erkannte  der  Rat  eine  nicht  mehr  bloss 
über  die  Juden,  sondern  vielmehr  über  die  ganze  Stadt  verhängte  Strafe. 
Darum  schrieb  er  dem  Kaiser  am  1.  Februar  1721  ^),  er  Avolle  ,,an  Seufzern 
und  unermüdlichem  Gebet  zu  dem  über  diese  Stadt  erzürnten  Gott  nichts 
er  winden  lassen  und  in  christlicher  Gelassenheit  seinen  Strafruten  stille  halten". 

Innerhalb  10  Jahre  der  dritte  grosse  Brand,  der  die  Juden  heimsuchte! 
Denn  auch  durch  den  Christenbrand  ^)  waren  viele  von  ihnen  schwer  geschädigt 
worden,  da  ihre  in  den  christlichen  Wohnungen  befindlichen  Kramläden  ein- 
geäschert waren.  Und  was  das  Feuer  diesmal  noch  verschont  hatte,  das  hatten 
die  ,, Retter"  teils  vernichtet,  teils  geraubt.  Eine  Menge  Gesindel  war,  angeblich 
um  bei  den  Rettungsarbeiten  zu  helfen,  in  die  Gasse  eingedrungen.  „Aber 
sie  haben",  klagten  die  Juden  dem  Rat,  „den  in  den  salvierten  Häusern  ge- 
lassenen Hausrat  gestohlen,  -wie  auch  Öfen,  Fenster  und  Dächer;  sogar  auch 
Viktualien,  Wein  und  das  liebe  Mehl  blieben  nicht  verschont.  Die  Effekten 
und  Mobilien  sind  von  den  meisten,  so  zum  Löschen  zwar  erschienen,  nichts 
weniger  als  solches  aber  getan,  sondern  noch  gar  teils  mutwillig  verdorben, 
andrerseits,  wie  die  Untersuchungen  zeigen,  betrügerisch  hinweggeschleppt". 
Die  Juden  sprachen  in  einer  Eingabe  an  den  Rat  geradezu  von  der  Plünderung 
der  Gasse*). 

Ein  Glück  für  die  Juden  wai'  es  wenigstens,  dass  sie  sich  von  den  wag- 
halsigen Börsenspekulationen  jener  Zeit  fern  gehalten  hatten  —  es  ist  die 
Periode  der  verfehlten  Lawschen  Finanzprojekte  —  im  Gegensatz  zum  christ- 
lichen Handelsstand  der  Stadt,  der  damals  durch  den  plötzlichen  Sturz  der 
holländischen,  englischen  und  französischen  Aktien  selir  starke  Verluste  erlitten 
hatte,  aber  mittelbar  waren  sie  auch  von  der  hereingebrochenen  Krise  betroff'en. 
Ihre  christlichen  Gläubiger  hatten  zum  Teil  falliert;  ein  allgemeines  Misstrauen 
hatte  sich  des  Handelsstandes  bemächtigt,  „der  Kredit  ist  bei  jedermann 
geschwächt",  klagten  die  Juden  in  ihren  Eingaben.  Die  Mutlosigkeit,  um 
nicht  zu  sagen  die  Verzweiflung  in  der  Gemeinde  war  allgemein;  die  Juden 
meinten,  dass  sie  sich  noch  nicht  in  100  Jahren,  vielleicht  niemals  wieder 
erholen    würden.      Und    wenn    diese    Furcht    auch    übertrieben   war,    so    hat 


')  Lersners  Chronik  II,  811. 
")  Untergew.  Eis  1.  c. 

^)  Die  Juden  hatten  damals  zur  Braudkollekte  für  die  Geschädigten  2400  Golden  bei- 
gesteuert. Dass  sie  ihrerseits  bei  den  Bränden  von  1711  und  1721  irgend  eine  Beisteuer 
von  christlicher  Seite  erhalten  hätten,  erfahren  wir  nicht. 

*)  Wofür  ihnen  der  Rat  „eine  gute  reproche  erteilte".  Siehe  besonders  die  am  2.  Februar 
im  Rat  verlesene  Eingabe  der  Juden  1.  c. 
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es  doch  zweier  Menschenalter  bedurft,  bis  sich  die  Gemeinde  aus  der 
Verarmung,  in  die  sie  geraten  war,  wieder  empor  arbeitete.  Noch  weit  über 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus  war  der  grössere  Teil  derselben  mittellos 
oder  hatte  hart  um  seine  Existenz  zu  kämpfen.  Noch  1750  konnte  fast  der 
vierte  Teil  die  Gemeindesteuern  nicht  aufbringen  ^)  oder  lebte  sogar  von  Unter- 
stützungen. 

Der  Rat  verschloss  sich  der  Einsicht  nicht,  dass  ohne  sein  Eingreifen  die 
Judenschaft  gänzlich  verkümmern  musste.  Er  verfuhr  zunächst  in  ähnlicher 
Weise  wie  nach  dem  ersten  Brande.  Wieder  erging  der  Befehl  an  die  Ort- 
schaften, mit  Fuhren  und  Tagelöhnern  in  der  Gasse  zu  erscheinen,  um  den 
Schutt  zu  entfernen.  Wieder  ergingen  die  Edikte,  die  geretteten  und  geraubten 
Sachen  dem  Eigentümer  zurückzustellen;  auch  Nachsuchungen  darnach  sollten 
angestellt  werden.  Die  fremden  Juden  wurden  aus  der  Stadt  verwiesen,  die 
einheimischen  erhielten  wieder  die  Erlaubnis,  bis  ihre  Häuser  aufgebaut  seien, 
bei  Christen  wohnen  zu  dürfen.  Auch  Karl  VI.  nahm  sich  der  Juden  an.  Ihm 
hatte  Samson  Wertheimer  eingehenden  Bericht  über  den  Brand  erstattet,  bevor 
noch  der  des  Rates  in  Wien  angelangt  war.  Der  Kaiser  bilhgte  die  bisher 
vom  Rate  getroffenen  Massregeln  und  ermahnte  ihn,  den  Juden  „in  billigen 
Dingen  wieder  zu  ihrer  Wiederaufhelfung  allen  Willen  und  Beistand  zu  leisten", 
damit  sie  imstande  seien,  „dem  Publiko  zu  dienen  und  nicht  ihren  Kredit  ver- 
lieren". Insbesondere  solle  er  sie  vor  dem  Drängen  ihrer  Gläubiger  schützen, 
hingegen  ihnen  selbst  bei  Eintreibung  der  Schulden  behiltlich  sein^). 

Der  Rat  war  auch  bereit,  den  Juden  nach  Kräften  an  die  Hand  zu  gehen. 
Ihre  wiederholten  Gesuche  um  Erlass  der  Abgaben  u.  s,  w.  versprach  er  zu 
berücksichtigen.  Nur  verlangte  er,  dass  die  durch  den  Brand  Geschädigten  ihre 
Verluste  bei  dem  Rechnei-  und  Schatzungsamt  angäben,  um  Ermässigung  des 
Grundzinses  und  der  Schätzung  zu  erlangen.  Aber  die  Juden  baten,  auf  eine 
derartige  Spezifikation  zu  verzichten.  Sie  besorgten,  dadurch  iliren  Kredit,  „der 
gleichsam  der  Augapfel,  ja  die  Seele  selbst  des  commercii  sei,  wohin  die 
bedrängte  Judenschaft  als  dem  noch  einzig  übrigen  Mittel  sich  jetzt  noch  wenden 
muss,  den  letzten  Herzstoss  zu  geben."  Der  Schaden  sei  allgemein;  wem  das 
Haus  nicht  abgebrannt  sei,  der  habe  durch  die  Plünderung  gelitten.  Sie  schlugen 
ihrerseits  die  Einsetzung  einer  durch  Amtsgeheimnis  zur  Verschwiegenheit 
verpflichteten  Deputation  vor,  die  die  Grösse  ihrer  Verluste  feststellen  sollte  ^). 
Nach  anfänglicher  Weigerung  ging  der  Rat  darauf  em. 

Die  Juden  kamen  bei  der  Deputation  darum  ein,  ihnen  allen  die  Abgaben 
für  die   Dauer   von   zehn  Jahren   auf  ein  Drittel*)  zu  ermässigen.     Selbstver- 


')  S.  die  Steucrlisten  aus  der  Mitte  des  .Jahrhuuderts  im  Untergew,  Das  No.  65  (Kulp- 
Kannsclie  Wirren).     S.  auch  Darmstaedter,  „Das  Grossherzogtura  Frankfurt"*,  S.  15. 

')  Schreiben  vom  11.  März  1721  1.  c.  Darin  rügt  auch  der  Kaiser,  dass  so  viel  gestohlen 
worden  sei. 

')  Bittschriften  vom  11.  März  und  17.  April  1721. 

*)  Protokoll  der  Deputierten  vom  18.  September  1721. 
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ständlich  wies  der  Rat  das  zurück;  er  Avollte  nur  den  Brandbeschädigten  die 
Schätzung  im  Verhältnis  des  eidlich  beschworenen  Schadens  herabsetzen  und 
ausserdem  die  Hälfte  des  Grundzinses  auf  5  Jahre  erlassen  ^). 

Der  Streit  darum  zog  sich  bis  Ende  1722  hin;  inzwischen  zahlten  die 
Juden  überhaupt  keine  Abgaben;  die  Androhung  der  Exekution  half  nichts. 
Da  legte  der  Rat,  um  einen  Druck  auszuüben,  den  beiden  den  Vorsitz  führen- 
den Baumeistern  („den  im  Monat  stehenden"),  sowie  zwei  anderen  Juden 
Soldaten  ins  Quartier, 

Die  Gemeinde  Hess  es  nicht  an  Protesten  fehlen,  hi  der  Exekution  sah 
sie  eine  zweischneidige  Waffe,  die  sich  gegen  den  Rat  selbst  kehren  müsse; 
sie  schädige  ja  noch  mehr  ihren  ohnedies  schon  gesunkenen  Kredit  und  raube 
ihr  die  letzte  Möglichkeit,  der  Steuerpflicht  nachzukommen. 

Da  half  ein  findiger  Kopf  unter  den  Juden  ihnen  aus  ihrer  schwierigen 
Lage.  Er  hatte  irgendwo  gehört  oder  in  den  Akten  des  Gemeindearchivs 
gelesen,  dass  die  Stadt  seit  1690  der  jüdischen  Gemeinde  noch  4500  Reichstaler 
und  1170  Gulden  Kollektationsgelder  schulde  ^).  Jetzt,  nach  Verlauf  von  32  Jahren, 
veranlasste  er  die  Baumeister,  den  Anspruch  darauf  wieder  auszugraben  und 
die  Zahlung  der  Summen  nebst  den  aufgelaufenen  Zinsen  zu  verlangen.  Der 
Rat  erkannte  auch  die  Berechtigung  der  Forderung  mit  Ausschluss  der  Zinsen 
an  und  trat  mit  den  Juden  in  Verhandlungen.  Sie  führten  nach  mancherlei 
Zwischenfällen,  auf  die  wir  nicht  näher  eingehen  wollen,  endlich  zu  folgendem 
Abschluss :  Der  jüdischen  Gemeinde  werden  dreiviertel  der  Kollektivabgaben  auf 
5  Jahre  erlassen,  ausserdem  werden  ihr  die  Kollektationsgelder  angerechnet. 
Sie  erhielt  dadurch  ein  Geschenk  von  21120  Gulden;  dagegen  Hess  sie  die 
Forderung,  dass  auch  die  von  den  einzelnen  (viritim)  zu  zahlenden  Abgaben, 
besonders  der  Grundzins,  auf  eine  Reihe  von  Jahren  auf  die  Hälfte  ermässigt 
würden,  fallen  ^). 


')  Ratsbeschluss  vom  2.  Oktober. 

")  Damit  hatte  es  folgende  Bewandtnis :  Der  Rat  hatte  der  Judenschaft  eine  Steuer 
zur  Befestigung  der  Stadt  und  Bekämpfung  der  Türken  auferlegt.  Der  Protest  der  Juden 
ward  1690  von  Kaiser  Leopold  I.  für  berechtigt  befunden,  und  die  Stadt  zur  Rückzahlung 
der  bereits  erhobenen  Steuer  von  4500  Reichstalern  und  der  1170  Gulden  Strafgelder  verurteilt. 
Näheres  über  die  Veranlassung  dieses  Prozesses  bei  Schudt,  Teil  III.  S.  105:  Kurzes 
Informationsmeraorial  in  Sachen  der  Stadt  Frankfurt  contra  die  Judenschaft  daselbst, 
pto.  collectationis. 

')  An  Kollektivsteuern  hatte  die  Gemeinde  zu  zahlen: 

1.  An  Schutzgeld  zur  Ostermesse 2000  Gulden 

2.  „  Quartiergeld  am  1.  April 450  , 

3.  „  Gartenzins  zu  Johanni 2.50  , 

4.  ,  Ungeld  vom  Wein  am  1.  Mai .300  „ 

5.  ,  Sitzgeld  (für  die  Abtritte) 400  „ 

6.  ,  Gassenreinigung 120  , 

3520  Gulden 
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1727  sollte  die  regelmässige  Zahlung  der  Kollektivabgaben  beginnen, 
die  Juden  konnten  indessen  weder  diese  noch  die  anderen  Abgaben  in  ihrer 
ganzen  Höhe  aufbringen.  Am  drückendsten  war  der  Grundzins  ') ;  ihn  sollten 
die  Hausbesitzer  auch  von  den  noch  wüst  daliegenden  Grundstücken  in  ganzer 
Höhe  zahlen,  obgleich  diese  doch  keine  Rente  ergaben.  Die  Not  stieg  in- 
folge der  traurigen  Geschäftslage.  Immer  wiederholen  sich  in  den  Eingaben  ^) 
der  Juden  die  Klagen  über  „die  bisher  eingerissenen  nahrungslosen  Zeiten, 
wo  man  kaum  die  Interessen  [der  aufgenommenen  Hypotheken],  geschweige 
denn  die  Grundzinsen  aufzubringen  im  stände  sei."  So  stiegen  von  Jahr  zu 
Jahr  die  Steuerrückstände,    sie   betrugen   Januar    1730   bereits    22  000  Gulden. 

Rat  und  Bürgerschaft  bestanden  anfänglich  auf  voUei-  Zahlung  sämtlicher 
Rückstände.  Doch  die  Kaiserlichen  Kommissarien,  die  nocli  immer  mit  der 
Schlichtung  der  Wirren  in  der  Stadt  beschäftigt  waren  und  an  die  sich 
die  Juden  gewandt  hatten,  rieten  zu  einem  Vergleich.  Aber  weder  über  die 
Höhe  des  Steuernachlasses  noch  über  die  Zahlungstermine  wurde  eine 
Einigung  erzielt,  und  so  wollte  der  Rat  im  Mai  1730  wieder  zur  Exekution 
schreiten.  Noch  einmal  erwirkten  die  Juden  durch  die  Fürbitte  der  Kommissarien 
einen  Aufschub.  Man  unterbreitete  die  Angelegenheit  der  Entscheidung  des 
Kaisers.  Darauf  erfolgten  nicht  weniger  als  drei  Reskripte  von  Wien  ^).  Den 
Erlass  oder  auch  nur  die  Ermässigung  der  Grundzinsen  verwarf  der  Kaiser 
zu  allgemeiner  Überraschung,  aber  er  befahl  dem  Rat,  „da  sich  in  der  Tat 
befunden  habe,  dass  die  Judenschaft  wegen  der  Unglücksfälle  nicht  imstande 
sei,  den  Grundzins  auf  einmal  abzutragen,"  leidliche  Fristen  anzusetzen,  „damit 
einesteils  das  Ärar  das  Seinige  bekomme,  andrerseits  die  Judenschaft  nicht 
überstossen,  sondern  erhalten  bleibe."  Schliesslich  bestimmte  er  selbst  am 
15.  Juni  1733,  dass  die  vermögenden  Juden  ihre  Rückstände  auf  einmal,  die 
anderen  aber  mit  den  laufenden  jährUchen  Abgaben  jedesmal  auch  ein  mek- 
ständiges  Ziel  entrichten  sollten*). 


macht  für  ')  Jahre  ITfiOO  (iiiklen.     Drei  Viertel  davon  wurden  der  Gemeinde  erlassen  also: 

13200  Gulden. 
Dazu  wurden  ihr     .....       6750         ,        [=  4500  Reichstaler]  und 

1170         „       noch  angerechnet. 
Also  im  ganzen  wurden  21120  Gulden  geschenkt,  d.  h.  es  wurden    ihr   die   Kollektiv- 
abgaben auf  6  Jahre  (von  1721  an  gerechnet)  erlassen  [3520  x  6  =  21120  Gulden]. 

')  Er  wurde  alljährlich  am  1.  März  bezahlt  und  zwar  nicht  von  Gemeinde  wegen 
(collective),  sondern  von  jedem  einzelnen  Hausbesitzer ;  er  betrug  im  ganzen  3959*/8  Gulden. 

")  Besonders  in  der  am  14.  Juni  1729  dem  Rat  übergebenen.   (Untergew.  E««,  lit.  Oo.) 

^)  Vom  14.  März  und  20.  Juni  1732  und  das  dritte  vom  15.  .Juni  1733.  (Untergew.  E48, 
ad.  Oo.) 

*)  Die  Juden  hatten  erst  immer  nach  zwei  Jahren  ein  rückständiges  Ziel  nachzahlen 
wollen,  der  Rat  dagegen  hatte  verlangt,  dass  diese  Zahlung  der  Rückstände  jedes  halbe  Jahr 
erfolgen  sollte.     Des  Kaisers  Entscheidung  hielt  sich  also  in  der  Mitte. 
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Infolge  der  Verarmung  und  des  tief  darniederliegenden  Kredites  schritt 
auch  diesmal  der  Aufbau  der  Häuser  nur  langsam  vor.  Wiederum  bemühten 
sich  die  Bürgerhchen  Deputierten,  auf  die  1711  — 1714  gestellten  Forderungen 
zurückgreifend,  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Ihrem  Drucke  nachgebend, 
versuchte  der  Rat,  die  Fundamentalbauordnung  von  1711  in  zwei  wichtigen 
Punkten  (in  §  4  und  §  5)  abzuändern.  Darnach  sollte  kein  Haus  höher 
als  30  Fuss  sein,  keines  mehr  als  3  Stockwerke  und  nur  je  ein  Zwerch- 
haus  vorn  und  hinten  mit  nur  je  einem  Boden  haben  ^).  Als  aber  die  Juden 
gegen  diese  Neuerungen  beim  Kaiser  appellieren  wollten,  bestand  der  Rat 
nicht  weiter  darauf.  So  ist  die  Bauordnung  vom  23.  Juni  1722  im  wesent- 
lichen eine  Kopie  der  von  1711,  bis  auf  die  Bestimmung,  dass  die  Zwerch- 
häuser  nur  einen  Boden  haben  sollten.  Aber  auch  damit  war  es  dem  Rat  nicht 
ernst;  er  hatte  den  Paragraphen  nur  zur  Beschwichtigung  der  Bürgerlichen 
Deputierten  aufgenommen.  Bezeichnend  genug  ist,  dass  die  Bauordnung  von 
1722  trotz  aller  Mahnungen,  ja  Drohungen  der  Bürgerlichen  Deputierten  nie- 
mals durch  den  Druck  veröffentlicht  worden  ist.  Der  Rat  wartete  nicht  ab, 
bis  alle  Brandstätten  Avieder  bebaut  waren  ^),  darüber  vergingen  noch  manche 
Jahre.  Am  15,  Mai  1727  befahl  er  allen  noch  in  der  Stadt  wohnenden  Juden 
—  im  ganzen  45  Familien  — ,  binnen  2  Monaten  in  die  Gasse  zurück- 
zukehren. Aber  diese  hatten  keine  Neigung,  dort  „unter  freiem  Himmel  zu 
logieren,"  sie  drohten  sogar,  sich  an  den  Kaiser  zu  wenden^),  und  so  ver- 
längerte der  Rat  ihnen  immer  wieder  die  Erlaubnis  zum  Aufenthalt  in  der  Stadt  *) 
bis  Herbst  1729.  Seine  Langmut  entstammte  zum  Teil  der  Rücksichtnahme  auf 
die  christlichen  Hauswirte,  die  —  eine  immerhin  bemerkenswerte  Tatsache  — 
ihn  baten,  die  Juden  noch  länger  bei  sich  beherbergen  zu  dürfen,  „da  keinem 
durch  sie  ein   tort   geschieht,   noch  sie  Ärgernis   der  Nachbarschaft  geben"  ^). 


Nach  dem  endUch  vollendeten  Wiederaufbau  der  Gasse  treten  wir  jetzt 
in  eine  friedlichere  Periode  ihrer  Geschichte,  die  bis  zum  Ausbruch  der  fran- 
zösischen Revolution  und  der  Beschiessung  der  Stadt  durch  die  Franzosen  im 
Juni  1796  dauert.   Obgleich  die  erste  Hälfte  dieses  Zeitraums  fortwährend  von 


')  Ratsbeschluss  vom  9.  Dezember  1721.  Ferner  sollte  die  Dachung  nicht  zu  hoch 
sein  :  jeder  Sparren  des  Dachstuhles  sollte  „um  den  siebenten  Teil  kürzer  sein,  als  der  Balken, 
darauf  er  zu  stehen  kommt". 

^)  Die  abgebrannten  Häuser  wurden  wohl  genau  nach  den  früheren  Rissen  aufgebaut. 
Auch  bei  späteren  Bränden  befahl  der  Rat  öfters  ausdrücklich,  sich  beim  Wiederaufbau  nach 
den  früheren  Rissen  zu  richten. 

')  „Aber",  bemerkt  der  Rat,  ,sie  haben  die  Appellation  nicht  prosequirt." 

*)  Am  18.  August  1728  mussten  die  Baumeister  in  der  Schule  ausrufen,  dass  sie  in 
drei  Wochen  in  die  Gasse  zu  ziehen  hätten.  Im  Juni  1729  wohnten  aber  noch  10  Familien 
in  der  Stadt.     (Untergew.  E««  1.  c.) 

*)  1.  c.     Eingabe  der  Hauswirte  vom  16.  Juni  1729. 
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Kriegen  erfüllt  war  und  der  Ki-iegsschauplatz  sich  mehr  als  einmal  dicht  vor  den 
Toren  Frankfm-ts  befand,  ja  einige  Zeit  die  Stadt  selbst  in  französischer  Gewalt 
war,  (1759—1762)  fühlte  die  Gasse  die  Leiden  der  Kriege  doch  weniger  als  die 
christliche  Bevölkerung,  da  die  Häuser  der  Juden  wegen  ihrer  Enge  von  Einquar- 
tierung befreit  waren.  Auch  von  grösseren  Bränden  hören  wir  nichts  bis  zum 
Jahr  1774^).  Am  30.  Mai  dieses  Jahres  morgens  um  2  Uhr  brach  auf  der 
westlichen  Seite,  dem  Prediger-Kloster  gegenüber,  ein  Feuer  aus,  das  10 
Vorderhäuser  und  11  Hinterhäuser  in  kurzer  Zeit  einäscherte^).  Dank  den 
von  allen  Orten  der  Umgegend  ^)  rasch  herbeigeeilten  Löschmannschaften  blieb 
die  Gasse  vor  grösserem  Schaden  bewahrt.  Das  Predigerkloster  selbst  schAvebte 
längere  Zeit  in  grösster  Gefahr;  man  belegte  sein  Dach  mit  Tüchern  aus  dem 
Zeughaus,  die  durch  die  Spritzen  stets  feucht  gehalten  wurden. 

Unbedeutender  ist  der  Brand  vom  22.  Juni  1780  am  Südende  der  Gasse, 
der  das  Dachwerk  des  Schlachthauses  stark  beschädigte  und  das  Wollgraben- 
tor zerstörte*).  Über  den  Brand  vom  9.  Dezember  1794  habe  ich  nichts 
Näheres  ermitteln  können  '"). 


*)  Bei  einem  kleinen  Brand  in  der  Gasse  am  6.  November  1741  kam  die  Tochter  des 
Alexander  Fuld  in  den  Flammen  um.  (S.  Ullmann,  Zur  Geschichte  der  Juden  in  Frank- 
furt am  Main,  in  Kleins  Volkskalender  1859,  S.  124.) 

-)  Über  diesen  Brand  siehe  üntergew.  Das,  No.  84.  Battonn,  Band  V,  S.  300.  Frank- 
furter Journal  vom  30.  Mai  1774. 

*)  Von  Rödelheim,  Bergen,  Seckbach,  Fechenheim,  Dörnigheim,  Bischofsheim,  Preuuges- 
heim,  Eschersheim,  Eckenheim,  Heddernlieim  u.  s.  \v.  (über  2-2  Ortschaften).  Die  Dankbriefe 
des  Rates  an  deren  Herrschaften  sind  noch  erhalten  (Untorgew.  Da»,  No.  84). 

*)  Die  Juden  mussten  vom  ßauamt  öfters  zum  Wiederaufbau  des  Tores,  das  ihnen 
sehr  lästig  war,  gedrängt  werden.  Im  August  des  Jahres  1782  war  es  noch  nicht  wieder- 
hergestellt.    (Bauamtsprotokoll  vom  24.  April  und  9.  August  1782.) 

^)  Battonn  1.  c. 


-a(^^)e>- 
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Teil  IL 

Architektur  und  innere  Einrichtung  der  Häuser. 

Von  den  Häusern  in  der  ehemaligen  Judengasse,  wie  sie  nach  den  grossen 
Bränden  Gestalt  gewonnen  hatte,  ist,  abgesehen  von  dem  Rothschildschen 
Stammhaus  ^)  kein  einziges  mehr  erhalten,  sie  alle  halDen  den  Anforderungen 
der  Gegenwart  weichen  müssen.  Trotzdem  sind  wir  über  ihre  Bauart  durch 
einige  Risse,  die  sich  in  Rechnei-Regist.  vor  1816  Lade  42  A  befinden,  ferner 
durch  einige  Abbildungen  von  Bauten  und  Überreste,  die  das  Historische 
Museum  aufbewahrt,  vor  allem  aber  durch  das  bereits  erwähnte  Faszikel  des 
Stadtarchives  „Abriss  der  Judengebäu  seit  äö  1711",  ausreichend  unterrichtet. 
Dessen  185  Blätter^)  sind  zum  Teil  in  sogenannter  Kavalier-Perspektive  getuscht 
oder  in  Federmanier  gezeichnet,  die  sich  ja  zur  Verdeutlichung  der  vielfachen 
Fachkonstruktionen  in  hohem  Masse  eignet.  Besonders  die  Vorder-  und  Seiten- 
fassaden sind  mit  minschenswerter  Anschaulichkeit  dargestellt.  Leider  finden 
sich  unter  diesen  Zeiclmungen  nur  2  Grundrisse. 

Den  Rissen  ist  öfters  der  Massstab  in  (Frankfurter)  Schuh  (Fuss)  bei- 
gegeben, daneben  wird  noch  die  Höhe  der  einzelnen  Stockwerke,  ihre  Breite, 
mitunter  auch  die  Tiefe  des  Baues  bemerkt. 

Charakteristisch  für  alle  Häuser  bis  auf  die  südlich  der  Neugasse  ist, 
dass  ihre  Schmalseiten  der  Gasse  zugewandt  sind.  Die  Vorderhäuser  waren 
durchgängig  nach  dieser  Seite  dreigeschossig,  nach  dem  Hof  aber  vier- 
geschossig. Die  Hinterhäuser  dagegen  hatten  nach  der  Hofseite  („in  die  Sicke") 
vier  Geschosse,  nach  der  Stadtmauer  dagegen  drei  Geschosse,  doch  nm-  auf 
der  Westseite  der  Gasse  hatte  jedes  Vorderhaus  sein  Hinterhaus;  auf  der 
Ostseite,  wo  der  Raum  viel  schmäler  war,  traten  vielfach  an  deren  Stelle 
zweigeschossige  „Bäulein",  Häuschen,  Gartenhäuschen,  wohl  auch  nur  Schuppen. 
Vorder-  und  Hinterhaus  waren  öfters  durch  einen  Gang  verbunden,  der  den 
ohnehin  winzigen  Hof  noch  mehr  verschmälerte.  In  diesem  stand,  wenn  es 
der  Raum  gestattete,   die  Laubhütte. 


')  Aber  auch  dieses  steht  nicht  mehr  ganz  an  der  früheren  Stelle.  Näheres  hierüber 
in  den  Baadenkmälern,  5.  Lieferung,  S.  253. 

■)  Auf  der  Rückseite  eines  jeden  Blattes  befindet  sich  der  Name  des  Hauses  und  das 
Datum  der  Genehmigung  des  Risses,  manchmal  auch  in  hebräischen  Buchstaben  der  Name 
des  Besitzers.  Auf  Blatt  184  und  185  haben  zwei  Baumeister  ihre  Namen  verzeichnet: 
Gerhardt  Ludwig  Schaffung  und  Johann  Fuchs. 
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Die  Maximalhöhe  der  einzehien  Stockwerke  war,  wie  wir  wissen,  durch 
die  Bauordnung  des  Jahres  1711  vorgeschrieben;  die  Tiefe  der  Vorderhäuser 
betrug  durchschnittlich  wenig  über  40  Fuss,  die  schmälsten  waren  8  Fuss 
breit,  nur  vereinzelt  findet  sich  ein  Haus  von  ansehnlicher  Breite,  wie  das  zur 
Klass  (23')  und  zum  güldenen  Brunnen  (22')  ^). 


Versuchen  wir  nun,  uns  mit  Hilfe  der  Risse  ein  Bild  von  den  architek- 
tonischen Einzelheiten  der  Häuser  zu  verschaffen ;  wir  werden  sehen,  dass  sie 
bei  aller  Ähnlichkeit  doch  im  einzelnen  reiche  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit 
bieten.     Beginnen  wir  zunächst  mit  den  Kellern. 

Sie  sind  durchgehends  gewölbt.  Da  wir  ausser  beim  Rothschildschen 
Stammhaus  nur  noch  eine  Kelleraufnahme  haben,  so  lassen  sich  sichere  An- 
gaben über  die  jedesmalige  Art  der  W^'ölbung  nicht  geben,  doch  ist  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Regel  einfache  Tonnen-,  stellenweise  wohl  auch 
Kreuzgewölbe  angewandt  wurden.  Man  hatte  die  massiv  gewölbten,  etwas 
hoch  gebauten  Keller  dadurch  in  der  Höhe  noch  einmal  auszunutzen  gewusst, 
dass  man  hölzerne  Zwischenböden  einlegte,  die  an  der  Wand  auf  Steinkonsolen 
lagen.  Sie  dienten  in  erster  Reihe  als  Holzspeicher.  Man  half  sich  wohl 
auch  damit,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  dass  man  trotz  der  Bauordnung 
doppelte  Keller,  einen  über  dem  anderen,  errichtete  ^).  Es  finden  sich  aber 
auch,  wie  im  Rothschildschen  Stammhause,  zwei  Keller  hintereinander,  der  eine 
im  überbauten  Teil  des  Hauses,  der  andere  unter  dem  Hofraum,  ohne  dass 
eine  Verbindung  zwischen  beiden  Kellerräumen  bestanden  hätte;  jeder  der- 
selben hatte  eine  besondere  Treppe^).  Dagegen  hing  der  Hofkeller  mit 
dem  des  Nachbarhauses  zusammen ;  auch  dieser  hatte  ebenfalls  einen 
solchen  geheimen  Zugang,  so  dass  man  in  Zeiten  der  Gefahr  sich  ungesehen 
aus  dem  einen  Hause  in  das  andere  flüchten  konnte. 

Die  Fundamente  waren  massiv  von  Hau-  oder  Backsteinen. 

Die  Zugänge  zu  den  Erdgeschossen  lagen  zum  Teil  1 — 2  Stufen  über  dem 
Pflaster,  eigentliche  Treppen  waren  trotz  wiederholter  Petitionen  nicht  gestattet. 


*)  Siehe  übrigens  die  Tabelle  auf  S.  326—328. 

°)  Karl  Theodor  Reiffenstein  im  handschriftlichen  Text  zur  Judengasse  (im  Besitz  des 
Archivs)  schreibt  hierüber  (Frankfurter  Baudenkmäler,  S.  260) :  „Auch  fanden  sich  viele  Häuser 
vor,  die  zwei  Keller  übereinander  hatten,  von  denen  der  unterste,  tiefste,  meistens  mit  einem 
versteckten  Eingang  versehen  war,  und  welche  offenbar  den  Zweck  hatten,  in  Zeiten  der 
Bedrängnis  das  wertvollste  Hab  und  Gut  darin  zu  verbergen." 

^)  S.  die  Beschreibung  von  ^ovens  in  Frankfurter  Baudenkmäler,  S.  253,  Anmerkung  1, 
wo  es  heisst :  „Die  eine  (Kellertreppe)  lag  im  Haupteingang  (Diele)  und  war  mit  einer 
Falltüre  verschlossen,  über  welche  man  immer  hinweggehen  musste,  um  zum  Treppenaufgang 
nach  den  oberen  Stockwerken  zu  gelangen.  Der  andere  Keller  hatte  seinen  Zugang  durch 
einen  geheimen  Gang,  der  unter  obigem  Treppenaufgang  seinen  Anfang  nahm  und  im  Gewölbe- 
winkel des  Hauskellers  ausgespart  war."     Siehe  auch  den  Längsschnitt  auf  S.  258  1.  c. 
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Der  (Sandstein-)Sockel,  wenn  überhaupt  vorhanden,  war  niedrig.  Die  Bau- 
ordnung forderte  mit  Hinblick  auf  die  Feuersgefahr  steinerne  Erdgeschosse; 
indessen  gestattete  der  Rat  öfters  auch  Fachwerk  im  Erdgeschoss,  dem- 
entsprechend musste  er  selbstverständlich  von  dem  Verlangen  nach  steinernen 
Türumrahmungen  Abstand  nehmen. 

In  der  Regel  waren  die  Türen  von  Rundbogen  (Abbildungen  3,  4,  5,  6) 
überdeckt.     Stellenweise  kommen  auch  Segmentbogen  (Abbildung  7)  vor. 

Zweifelhaft  ist,   ob   die   eine  Türöffnung   des  Hauses  zum  roten  Widder, 
wie  Reiffenstein   annimmt,   spitzbogig   ist  ^).     Die  Bogen   sind   entweder    nach 


Abbildung  3. 

Erster  Kntwurf  (18.  VII.  1711)  vom  Haus  zum  fröblichen  Mann. 

(S.  Abbildung  8.) 


Abbildung  4. 
Haus  zur  Scheuer. 


Abbildung  5. 
Vordrer  Strauss. 


Abbildung  6. 
Springbrunnen. 


dem  bekannten  Architravschema  proflhert  (s.  z.  B.  Abbildungen  7,  8,  9)  oder 
glatt  (s.  Abbildungen  3,  4).  Die  Kapitelle  sind  meistens  in  toskanischer  Art. 
Oft  sind  die  Profile  am  oberen  Teil  des  Pfeilerkapitells  nach  beiden  Seiten 
wagrecht  durchlaufend  weitergeführt,  sodass  ihre  Profilierung  gleichzeitig  zur 
Gliederung  der  Oberschwelle  der  Tür  diente  (Abbildungen  7,  9).  Die  Rund- 
bogen sind  öfters  mit  schönen  Schlusssteinen  verziert,  die  teils  glatt,  teils  ein- 
fach facettiert  sind. 


')  Auch  beim  Haus  zum  g.  Strauss  nimmt  er  spitzbogige  Türen  an.  Bei  einigen 
anderen  Häusern  bemerkt  er  vorsichtiger,  dass  die  Türöffnungen  an  Spitzbogen  streifen. 
Reiffensteins  Beschreibungen  stimmen  nicht  mehr  mit  den  Aufrissen  von  1711  — 1718  überein; 
die  Häuser  hatten  inzwischen  zum  Teil  durchgreifende  Veränderungen  erfahren. 
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Auf  Abbildung  8  (Doppelhaus  zum  roten  Apfel  und  zum  fröhlichen  Mann) 
sehen  wir  rechts  von  den  drei  rundbogigen  Türöffnungen  ein  rundbogiges,  breites 
Fenster  mit  glattem  Schlusstein  und  glatt  herumlaufender,  einfacher  Umrahmung 
und  unter  dem  Fenster  eine  Kellerluke,  ähnlich  wie  in  Abbildungen  3  und  6. 
Abbildung  4  (Haus  zm-  Scheuer)  zeigt  eine  breite,  glatte  Wandfläche,  die  nur 
von  einem  Torbogen  und  einer  links  daneben  befindlichen  Kellerluke  unter- 
brochen ist.     Abbildung  10  (Konvent-[Gemeinde]stube  von  1701)  zeigt  in  dem 


Ablildung  7. 

Doppelhaus:   Gülden  Einhorn 

und  Löweneck. 


I        I 


Abbildung  8. 

Späterer  Entwurf  (s.  Abbildung  3) 

vom  fröhlichen  Mann  und  roten  Apfel. 


breiten,  verputzten  Erdgeschoss  nur  einen  Torbogen,  rechts  daneben,  fast  unter 
der  Balkenlage  des  Obergeschosses,  ein  gekuppeltes  Fenster.  Andere  Ab- 
weichungen weiter  unten. 

Die  Erdgeschosse  aus  Fachwerk  weichen  in  Form  und  Konstruktion 
ebenfalls  von  einander  ab.  Auch  hier  werden  die  Türöffnungen  öfters  von 
Rund-  oder  Segmentbogen  überdeckt.  Diese  sind  dann  derart  konstruiert,  dass 
sie  sich  aus  viertelkreisförmigen  Bogenstücken  zusammensetzen,   die  seitlich  in 

24* 
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die  Pfosten  eingezapft  sind.  Über  die  Bogenstücke  legt  sich  ein  Querholz, 
in  das  diese  ebenfalls  einschneiden.  (S.  Abbildungen  11,  12,  13.)  Bei  dünnem 
Pfostenwerk  wurden,  um  die  Pfosten  durch  Einzapfungen  der  Bogenstücke 
nicht  zu  sehr  zu  schwächen,  hölzerne,  wie  Kapitelle  wirkende  Konsolen  auf  die 
Pfosten  gesetzt,  auf  denen  dann  die  Bogenstücke  ilir  Lager  hatten. 

Häufiger  dagegen  hatten  die  Fachwerk-Erdgeschosse  keine  Rundbogen, 
sondern  gradlinig  überdeckte  Türöffnungen.  Abbildung  14  (Haus  zur  Steg), 
Abbildung  15  (Haus  zum  güldenen  Pfau),  Abbildung  16  (Häuser  zum  hinteren 
Strauss  und  zur  güldnen  Tür),  Abbildung  17  (Gartenhaus  zum  roten  Löwen) 
und  Abbildung  18  (Zur  hinteren  Schul).  Je  nachdem  die  Rundbogen  bis  an 
das    darüber    liegende    Gebälk    heranreichten    oder    bei    niedriger    Türöffnung 


Abbildung  9. 
Erdgeschoss  aus  den  beiden  Häusern  zur  Wanne. 


Abbildung  10. 
Kouventhaus  (Gemeindehaus)  von  1701. 


iji^i!.'t*e!^. 


Abbildung  11. 

Vom  Erdgeseboss  des  Vorderhauses 

zur  Steg  oder  rotem  Hut. 


^^■'^■■■'■R^  ■fe"-pr-sn?r-w^ 

r"      j                    '''  ' 
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Abbildung  12. 

Öüldner  Spargel  (Erdgeschoss) 

aus  dem  Jahre  1707. 


zwischen  sich  und  diesem  einen  Abstand  Hessen,  konnte  man  in  das  dadurch 
frei  gelassene  Stückchen  Mauer  über  den  Bogen  nochmals  eine  Oberlichtöffnung 
brechen,  um  für  den  Hausgang  möglichst  viel  Licht  zu  gewinnen.  Die  Ober- 
lichtöffnungen waren  teils  mit  hölzernen,  teils  mit  schmiedeeisernen  Gittern 
geschlossen.  (Über  diese  weiter  unten).  Siehe  Abbildung  des  grünen  Hutes 
in  Baudenkmälern,  S.  264,  Fig.  176  und  unsere  Abbildungen  12  und  13. 

Eine  abweichende  Türbehandlung  zeigt  Abbildung  19  (Hinterhaus  zum 
schwarzen  und  weissen  Bären).  (Umrahmung  barockartig  mit  seitlich  neben 
dem  Sturz  vorgezogenem  Ohr.). 

Zwischen  zwei  benachbarten  Türen  des  Erdgeschosses  ist  öfters  ein 
kleiner,  schmaler  Raum  ausgespart  (sowohl  bei  Fachwerk-  als  bei  Massivbau), 
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welcher    zur    Anbringung    von    Fenstern  oder    von    kleinen    Ladenauslagen 

diente.     Zu   diesem  Zwecke   wurden   auch  zwei    hölzerne   Läden   angebracht, 

die,   um    eine   wagereehte   Achse   drehbar,  nach  Bedarf   aufgeklappt    werden 
konnten  *). 

Die  Obergeschosse  sind  überall  aus  Faehwerk.  In  den  meisten  Fällen 
scheinen  die  Gefache  nur  mit  einer  gewöhnlichen  Lehmstackung  ausgefüllt 
gewesen  zu  sein.  Vereinzelt  waren  auch  grosse  Wandflächen,  namentlich  auf 
den  Grenzmauern,  ganz  in  Ziegeln  ausgeführt  (Abbildung  20).  Ferner  mussten 
die  dem  Zeughaus  gegenüberliegenden  Häuser  der  Gasse  der  Feuersgefahr 
wegen  mit  Werksteinen  ausgefüllt  werden.  Auch  hier  vermied  man  die  Ein- 
förmigkeit; man  verstand  es,  die  einfachen  Motive  des  Holzbaues  in  ansprechender, 
bescheiden  künstlerischer  Weise  zu  gestalten.  Sehr  gefällig  und  abwechslungs- 
reich behandelte  man  die  Brüstungsflächen  unter  den  Fenstern  der  einzelnen 
Stockwerke  und  zwar  durch  diagonal  gestellte  Hölzer,  wodurch  verschiedene 
geometrische  Figuren  (auf  der  Spitze  stehende,  einfache  oder  ineinander  gesteckte 


Abbildung  13. 

Vom  Erdgeschoss  der  weissen  Taube 

ans  dem  Jahre  1706, 


Abbildung  .14. 

vom  Erdgeschoss  des  Hinterhauses 

zur  Steg. 


Quadrate,  Rhomben  u.  s.  w.)  zustande  kamen  ^)  (s.  Abbildungen  7,  15,  16  und 
auch  das  Rothschildsche  Haus).  Besonders  bemerkenswert  sind  die  Ornamente 
in  Abbildung  21  und  22. 

Bei  dem  grossen  Raummangel  ist  es  selbstverständlich,  dass  zwischen 
den  Fenstern  keine  Wandflächen  waren,  sondern  dass  sich  Fenster  dicht  an 
Fenster  reihte,  nur  durch  hölzerne  Pfosten  von  einander  geschieden.  Die 
oberen  Brüstungsflächen  hebte  man  zum  Schutz  vor  der  Witterung  mit  Schiefer 
zu  bedecken.     (Abbildung  7). 

Die  Balkenköpfe  der  Zwischendecke  blieben  oftmals  unbedeckt  an  der 
Front  sichtbar,  doch  wurden  sie  auch  mit  einfach  profilierten  Schalbrettern, 
die  im  Frankfurter  Holzbau  sehr  beliebt  waren,  überdeckt. 


')  Siehe  die  Abbildung  des  Hauses  zum  grünen  Hut  (Baudenkmäler,  S.  264). 
^)  Im  Erdgeschoss  werden  die  Brüstungsflächen  derartig  nur  in  Abbildung  1 2  (Güldener 
Spargel)  behandelt. 
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Von  den  Konsolen,  die  das  überhängende  erste  Obergeschoss  zu  stützen 
hatten,  sind  am  Rothschildschen  Stammhaus  noch  schöne  Exemplare  (drei 
fratzenartige  Gesichter)  erhalten.  Sie  entsprechen  in  ihren  Formen  durchaus 
dem  damals  spezifischen  Frankfurter  Baugeschmack. 


Abbildung  16. 

Hinterer  Strauss 

und  hölzerne  Tür  (auch  güldene  Tür). 

Besonders  charakteristisch,  nicht  bloss  für  die  Häuser  in  der  Judengasse, 
sondern  überhaupt  für  die  damaligen  Bauten  Frankfurts,  sind  die  Zwerch- 
häuser,  gewissermassen  Häuser  für  sich,  die  sich  auf  der  Dachfläche  erheben. 
(Abbildung  22.)  Nach  dem  Brande  wurden  sie  in  der  Regel  mit  2 — 3  Stock- 
werken gebaut  (Böden,  Bühnen).  Das 
unterste  Stockwerk  enthielt  entweder 
4  Fenster:  Abbildung  23  (Haus  zum 
vorderen  Strauss),  Abbildung  24  (Die 
Klass)  oder  3  Fenster:  Abbildung  25 
(Zum  grünen  Laub),  Abbildung  26  (Haus 
zum  Rosenkranz)  und  Abbildung  27 
(Häuser  zum  Bisamknopf,  zum  roten 
Hahn  und  zur  weissen  Taube)  [mit 
einer  Art  Rundbogenfenster  links],  oder 
nur  2  Fenster  (Abbildung  21).  Auch  die 

Abbildung  17.  \  o         / 

Koter  Löwe  (Hinterhaus).  „Gartenhäuser"  hatten  ein  beschei- 
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denes   Zwerchhaus   (Abbildung   17).     Es    gab    nur    wenige    Häuser,    die    kein 
Zwerchhaus  hatten. 

Die  Zwerchhäuser  zweier  anstossender  Häuser  sind  sehr  oft  unter  einem 
gemeinsamen  Dachgiebel  vereinigt,  so  dass  sie  von  aussen  wie  ein  grosses 
Zwerchhaus  erscheinen.  (S.  Abbildung  7,  gemeinsames  Zwerchhaus  für  die 
Häuser  zum  gülden  Einhorn,  zum  Löweneck,  Abbildungen  16,  25  u.  s.  w. ; 
in  Abbildung  27  erblicken  wir  das  Haus  zum  Bisamknopf  neben  dem 
grossen  Zwerchhaus  für  die  anstossenden  Häuser  zum  roten  Hahn  und  zur 
weissen  Taube). 


Abbildung  18. 
Zur  hinteren  Schul. 
Aus  dem  Jahr  1694. 


Abbildung  19. 
Hinterhäuser  zum  schwarzen  und  weissen  Bär. 


Abbildung  20. 
Bunte  Kirsch  (Kante)  und  Pforte. 


Eine  hölzerne  Scheidewand  ist  dann  dazwischen;  bisweilen  geht  auch 
die  steinern  Brandmauer  hindurch. 

Der  Giebel  dieser  Zwerchhäuser  steigt  teils  geradlinig  im  Dreieck  in 
meist  spitzem  Winkel  auf,  teils  sind  diesen  schrägen  Giebelseiten  Bretter 
aufgesetzt,  denen  man  verschiedene,  bogenförmig  geschwungene  Umrisse 
gab;  sie  werden  im  Gegensatz  zu  ersteren  als  welsche  Giebel  bezeichnet. 
(S.  Abbildungen  16,  24). 
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Der  welsche  Giebel  schliesst  oben  halbrund  ab  (s.  Abbildungen  7,  24), 
öfters  ist  ihm  auch  ein  Knauf  aufgesetzt  (Abbildung  25),  vereinzelt  auch  eine 
Wetterfahne  (Abbildung  23). 

Die  Dachgaupen  haben  ebenfalls  verschiedene  Formen  (s.  Abbildung  7), 
mit  teils  geradlinigen,  teils  geschv^ungenen  Umrissen. 


Abbildung  21. 
Krankenhäuser. 


Abbildung  21  a. 
Grundriss  zu  Abbildung  21. 


Abbildung  22. 

Drei  Häuser:    zum  Schiff,  gülden  Hirsch 

und  zur  Beuss. 


Abbildung  23. 
Zwerchhaus  vom  vorderen  Strauss. 


Vorder-  und  Hinterhäuser  sind  in  einzelnen  Fällen  (im  grünen  Löwen, 
güldenen  Anker,  Trichter)  in  allen  Stockwerken  quer  über  den  Hof  durch 
Galerien,  die  oben  ein  leichtes  Dach  tragen,  mit  einander  verbunden.  Die 
silberne  Kante  hatte  zur  Strasse  welsche,  zum  Hof  gerade  Giebel. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Schilder  (Hauszeichen), 
Nach  dem  Brand  hingen  sie  nicht  mehr  an  Stangen  frei  über  der  Strasse, 
sondern  sie  waren  entweder   in  den  Steinpfeilern  oder  auf  den  Schlusssteinen 
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ausgemeisselt.  Diejenigen  Schilder,  die  beim  Abbruch  der  Gasse  der  Ver- 
nichtung entgangen  sind,  befinden  sich  im  Historischen  Museum  an  der  Wand 
des  Archivgebäudes  aufbewahrt.     Wir  bringen  davon  folgende: 

Tafel  II,  No.  1:  Vom  Hochzeitshaus  mit  der  Darstellung  von  Adam 
und  Eva  unter  dem  Apfelbaum,  um  dessen  Stamm  sich  die  Schlange  windet, 
die  ihren  Kopf  Eva  zukehrt;  diese  hält  mit  beiden  Händen  den  Apfel.  Die 
Ausführung  in  Hochrehef  ist  handwerksmässig.     Hoch  0,24,  breit  0,32  ^). 


Atbildung''24. 
Zur  Klass  (Klaus). 


Abbildung  25. 
Zum  grünen  Laub. 


No.  2  und  6:  Ein  und  demselben  Haus,  zum  roten  Hirsch  gehörend. 
Ähnliche  Gestaltung:  Innerhalb  einer  etwas  schweren  Umrahmung  aus  stark 
stilisiertem,  akanthusartigem  Blattwerk  mit  kleinen  Voluten  sitzt  ein  kleines, 
rundes,  konvexes  Schildchen,  das  in  Abbildung  2  den  Hausnamen,  in  Ab- 
bildung 6  dessen  natürliches  Sinnbild  trägt.     Hoch  0,30,  breit  0,32. 

No.  3 :  Ein  Schwan  als  Hauszeichen,  umrahmt  von  schilfartigem  Blatt- 
werk, das  nach  beiden  Seiten,  aus  einer  einfachen  mittleren  Agraffe  unten 
entspringend,  symmetrisch  sich  ausbreitet.     Hoch  0,25,  breit  0,80. 


')  Die  Angaben  nach  dem  Inventar  des  Historischen  Museums. 
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No.  4:  Kleiner  Schlussstein  aus  dem  Haus  zum  Einhorn.  Darstellung  des 
Einhorns  in  Hochrelief,  umrahmt  von  einer  zierlichen,  vortrefflich  mit  Voluten 
und  Blattwerk  behandelten  Kartusche.     Hoch  0,25,  breit  0,45. 

No.  5:  Vom  Doppelhaus  zum  schwarzen  und  weissen  Bären.  Stehender 
kleiner  Bär  auf  einem  einfachen  Schildchen,  das  mit  reich  gegliedertem  Akan- 
thusblattwerk  geziert  ist 
noch  ein  Stück  der  Archivolten.     Hoch  0,34,  breit  0,46 


Auf  den  Leibungstlächen   dieses  Steines   sieht   man 


Abbildung  2ö. 
Zum  Rosenkranz. 


Abbildung  27. 

Drei  Zwcrchhänser :    Zum  Bisamknopl", 

zum  rotem  Hahn  und  zur  weissen  Taube 


Abbildung  '28. 
Erdgeschoss  zur  Fleischschiru  und  zum  Halbmond. 


Abbildung  29. 
Hinterhäu.si'ben  zum  roten  Trauben. 


No.  7 :  Aus  dem  Haus  zum  Greif.  Ein  stehender  Greif,  der  in  der  einen 
Kralle  einen  Hammer,  in  der  anderen  einen  Schlüssel  hält;  auf  einfachem 
Schildchen,  umralmit  von  Volutenwerk,  das  schon  auf  das  Rokoko  hinweist. 
Hoch  0,31,  breit  0,73. 

No.  8 :  Glatter  Schlussstein  vom  alten  jüdischen  Schlachthaus,  mit  einem 
Ochsenkopf  in  Hochrelief  verziert.  Bemerkenswert  ist,  wie  die  Harbüschel  auf 
der  Stirn  und  zwischen  den  Hörnern  in  ornamentaler  Fassung  und  nicht 
naturalistisch  gebildet  sind.     Hoch  0,435,  breit  0,42. 


Manchmal   waren   aber  die  Hauszeichen   auch   auf  den  Brüstungsflächen 
angebracht,    denen   sie    zugleich    zum    bescheidenen    Schmuck    dienten.     Wir 
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haben  noch  4  solcher  Hauszeichen.  Diese  Füllbretter  aus  Eichenholz  befanden 
sich  auf  den  Häusern  der  östlichen  Strassenreihe  in  der  Brüstung  des  ersten 
Stockwerks.  Ihre  Masse  geben  uns  zugleich  die  Fensterbreiten  an  der  Strassen- 
seite.  Die  rechteckigen  Umrahmungen  der  Felder,  in  deren  Mitte  das  Haus- 
zeichen angebracht  ist,  sind  durchaus  gleichartig  und  bestehen  aus  Hohlkehlen 
und  Plättchen.  An  den  4  Ecken  sind  sie  durch  Bogenstücke  gebrochen,  aus 
denen  nach  innen  zu  eine  Art  von  Facettenschnitt  entspringt. 


Abbildung  30. 
Gartenhaus   zum  gülden  Kass. 


Abbildung  31. 
Das  Steinerne  Hans  (für  Nathan  Oppenheimer). 


Abbildung  31a. 
Das  Steinerne  Haus. 


Tafel  III,  No.  1:  Haus  zum  Ring.  Über  dem  geschnitzten  Siegelring 
befindet  sich  ein  Band,  darüber  die  Aufschrift:  Zum  Ring.  Noch  sind  Reste 
von  Bemalung  vorhanden.     Hoch  0,90,  breit  0,47  m. 

No.  2:  Zur  Trommel.  Auf  der  Trommel  befinden  sich  2  gekreuzte 
Schlegel. 
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No.  3:  Zum  grünen  Hut.  Über  dem  Hut  ist  ein  flatterndes  Band  mit 
der  Aufschrift:  Zum  grünen  Hut. 

No.  4:  Zum  Storch.  Der  Storch  hat  den  Unken  Fuss  erhoben.  Das 
Band  mit  Aufschrift  ist  nicht  im  Mittelfeld,  sondern  im  äusseren  Rahmen  ange- 
bracht.    Auch   hier  sind  noch  Farbenreste  vorhanden. 

Die  Häuser  No.  2  und  4  standen  nebeneinander  und  führten  seit  1761 
die  Nummern  114  und  115;  ebenso  waren  nebeneinander  1  und  3  (schwarzer 
Ring  und  grüner  Hut)  mit  den  Nummern  120  und  121. 


A^ 


r  3    I 


Abbildung  32. 

Entwurf  des  Steinernen  Hauses 

für  Samson  Wertheimer. 


Abbildung  35. 

Hinterhäuser  der  Judengasse,  vom  Viehhof  gesehen. 

Nach  0.  Lindheimer. 


Es  seien  hier  noch  einige  besonders  eigenartige  Fassadenbildungen  be- 
sprochen. Eine  schöne  Gestaltung  des  Erdgeschosses  zeigt  das  Haus  zum 
grünen  Laub,  Abbildung  25.  Hier  ist  rechts  von  der  Haustüre  eine  Gruppe 
von  3  Fenstern  zusammen  gezogen,  derart,  dass  neben  der  Haustüre  ein  mit 
einem  glatten  Rundbogen  überdecktes,  kleineres  Fenster  sitzt  und  daran  2 
grössere,  rechteckige  Fenster  mit  gemeinsamem  Simse  sich  anschliessen. 
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Die  beiden  Häuser  ^)  Zum  hinteren  Strauss  und  Zur  hölzernen  (güldenen) 
Tür  in  Abbildung  16  zeigen  uns  auch  eine  beliebte  Art,  wie  bei  Holzkonstruk- 
tionen über  der  Tür  noch  Oberlirhtfenster  angebracht  waren,  die  den  dunklen 
Hausflur  beleuchteten. 

Der  goldene  Pfau  (Abbildung  15),  zeigt  so  recht  den  Typus  der  schmäleren 
Fachwerkhäuser.  Hier  sind,  wie  auch  sonst,  im  Erdgeschoss  die  Brüstungen 
der  beiden  Fenster  durch  einfache  Querhölzer  ausgefüllt,  die  Brüstungen  in 
den  beiden  Obergeschossen  haben  rautenförmige  Füllungen. 

Sehr  malerisch  ^\drkt  das  Erdgeschoss  des  Hauses  zur  Klass  (Abbildung  24). 
Der  Brunnen  ist  in  einer  mit  einem  Flachbogen  gedeckten  Nische  in  die 
Fassade  eingerückt  und  über  diesem  Bogen  liegt  ein  einfaches,  gekuppeltes 
Fenster.  Die  toskanischen  Pfeiler  und  Kapitelle  sind  in  der  bekannten  Weise 
ausgebildet. 

Abbildung  29  stellt  einen  sehr  luftigen, 
zweigeschossigen  Bau  aus  Fachwerk  dar,  als 
„Hinterbäulein  zur  roten  Traube"  bezeichnet, 
dem  Anschein  nach  mit  einer  gewölbten  Holz- 
decke. Die  Brüstung  im  Obergeschoss  ist  mit 
Rankenwerk  verziert;  auch  hier  ist  das  Be- 
streben sichtbar,  das  Auge  durch  einigen 
Schmuck  zu  erfreuen.  Der  Bau  ward  W'Ohl 
auch  als  Laubhütte  benutzt. 

Ein  sehr  eigenartiger  Unterbau,  wiederum 
in  Verbindung  mit  einem  Ziehbrunnen,  ist  auch 
derjenige  in  Abbildung  28  (die  Häuser  zur 
Schirn  und  zum  Halbmond).  Auffallend  ist 
hier  die  Verschiedenheit  der  Türöffnungen, 
von  denen  die  am  linken  Ende  der  Fassade 
liegende  vermutlich  eine  Art  Einfahrt  bildete 
und  wegen  ihrer  unverhältnismässigen  Breite 
bei  der  geringen  Stockwerkhöhe  mit  einem  sehr  gedrückten  Korbbogen 
überdeckt  werden  musste.  Die  Ausbildung  dieses  Bogens  ist  insofern  bemerkens- 
wert, als  neben  dem  fassettierten  Schlussstein  ein  sich  gegen  diesen  konsolartig 
anlegendes  Blattwerk  zeigt. 

Abbildung  26,  Haus  zum  Rosenkranz,  zeigt  wieder  einen  charakteristischen 
Holzbau  einfacher  Art.  Die  Vorderfassade  ist  dreistöckig,  die  Rückseite  vier- 
stöckig. 


Abljildung  36. 
Judengasse  (1883).    Nach  Otto  Lindheimer. 


')  Das  Original  stellt  eigentlich  vier  Häuser  dar.  doch  haben  wir  die  beiden  Häuser 
zum  Reifenberg  und  zum  hinteren  bunten  Löwen,  die  nach  demselben  Schema  gebaut  sind, 
weggelassen. 
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Auch  einige  kleinere  Hofbauten  (Laubhütten  und  Gartenhäuschen)  mögen 
besondere  ErAvähnung  finden,  so  in  Abbildung  17  das  Gartenhäuschen  zum 
roten  Löwen,  zweigeschossig,  jedes  Geschoss  10  Fuss  hoch,  16  Fuss  breit  und 
16  Fuss  tief. 

Abbildung  30,  Gartenhaus  zum  goldenen  Fass  gehörig,  zweigeschossig, 
Die  Brüstung  im  ersten  Obergeschoss  ist  mit  Balustern  ausgefüllt.  Die  Decke 
des  Obergeschosses  scheint  in  gewölbartiger  Verschalung  ausgeführt  gewesen 
zu  sein.  Dieses  kleine,  zierliche  Gebäude  diente  wohl  auch  als  Laubhütte. 
Aus  der  Zeichnung  ist  nicht  genau  ersichtlich,  ob  es  bei  seinem  schwachen 
Holzbau  sich  unmittelbar  auf  dem  Erdboden  erhob  oder  auf  der  Mauer  oder 
auf  einem  niedrigen  Stock  aufgesetzt  war. 


Der  umfangreiche  Band  mit  der  Bezeichnung  Untergew.  E43  Gg  enthält 
auch  3  Bauentwürfe  für  die  Krankenhäuser  auf  dem  Völckerschen  Bleichgarten, 
von  denen  der  Entwurf  No.  III  in  Wien  genehmigt  wurde.  Der  Rat  selbst 
hatte  ihn  ausarbeiten  lassen,  und  dem  uns  unbekannten  Verfasser  des  Planes 
war  es  gelungen,  seiner  Aufgabe  bestens  gerecht  zu  Averden,  indem  er  den 
gegebenen  Raum  sehr  praktisch  ausnutzte. 

Wir  haben  vor  uns  (s.  Abbildung  21)  einen  Häuserblock;  jedes  der 
6  Häuser  ^)  hat  in  jedem  Stockwerk  2  Zimmer  (je  ein  Vorder-  und  ein  Hinter- 
zimmer), beide  heizbar;  je  2  Häuser  haben  einen  gemeinsamen  Kamin.  Die 
Krankenhäuser  sind  um  ein  Stockwerk  niedriger,  als  die  Häuser  der  Gasse. 
Die  Zwerchhäuser  —  jedes  Haus  hat  ein  besonderes  —  sind  vorn  und  hinten 
völlig  gleich  gebaut.  Die  Strassenfront  entbehrt  nicht  des  malerischen  Reizes ; 
dadurch,  dass  der  Architekt  im  Erdgeschoss  einen  hohen,  massiven  ^)  Sockel 
durchlaufen  Hess,  macht  sie  auch  den  Eindruck  einer  gewissen  Gediegenheit. 
In  Höhe  dieses  Sockels  ^)  sind  mehrere  Stufen,  die  zu  den  Haustüren  empor- 
führten, eine  Anlage,  wie  sie  der  eigentlichen  Judengasse  fremd  war.  Im 
übrigen  war  der  ganze  Bau  aus  Fachwerk,  ebenso  die  Grenzwände  (s.  den 
beigefügten  Grundriss)  Abbildung  2 1  a. 

Der  erwähnte  Band  erhält  auch  einen  grossen  Grundriss,  auf  dem  die 
Fluchtlinien  sowie  die  gemauerten  Abort  gruben  eingezeichnet  sind.  Auch  die 
Zahl  und  die  Lage  der  Gemeindebacköfen  sind  den  Skizzen  beigegeben. 


')  Unsere  Abbildung  zeigt  nur  2  Häuser,  die  anderen  dicht  anstossenden  sind  genau 
nach  demselben  Schema  gebaut.  5  dieser  Häuser  sind  noch  erhalten  (Börneplatz  No.  4 — 12). 
Sie  zeigen  uns  im  grossen  und  ganzen  noch  jetzt  die  ursprüngliche  Form. 

')  Vielleicht  eine  sanitäre  Massregel,  um  das  Haus  von  der  Plrdfeuchtigkeit  zu 
isolieren,   da  die  Braubach  hier  vorbeifloss. 

^)  Diese  sind  jetzt  durch  allmähliches  Höherwerden  des  Niveaus  verschwunden;  zur 
Haustüre  führt  nur  eine  niedrige  Schwelle. 
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Wir  haben  schliesslich  noch  des  einzigen  ganz  massiven  Steinernen  Hauses, 
um  dessen  Bau  so  lange  gestritten  wurde,  zu  gedenken  ^).  Wie  ein  Gast  aus 
einer  ganz  anderen  Welt,  erscheint  dieser  Barockbau  inmitten  seiner  dürftigen 
Umgebung.  Eigenartig  wirkt  die  breite  Fassade.  Wie  vornehm  das  Tor  mit 
seiner  reich  entwickelten  Verdachung,  wie  breit  und  hoch  die  in  weiterem 
Zwischenraum,  als  sonst  üblich,  von  einander  stehenden  Fenster!  All  dieses  in 
Verbindung  mit  dem  auf  Symmetrie  hin  sehr  zweckmässig  durchgearbeiteten 
Grundriss  lassen  das  Steinerne  Haus  wie  die  Verkleinerung  eines  grösseren 
Palast  Vorbildes  erscheinen. 

Nach  dem  zweiten  Brand  der  Gasse  wollte  Wertheimer  sein  nieder- 
gebranntes Haus  zur  silbernen  Kante  ebenfalls  ganz  in  Stein  aufführen  lassen. 
Den  Widerspruch  des  Rates  hatte  Kaiser  Karl  VI.  durch  sein  persönliches 
Eingreifen  zum  Schweigen  gebracht.  Nur  der  darauf  bald  erfolgte  Tod 
Wertheimers  verhinderte  die  Ausführung  des  Baues.  Noch  haben  wir  den 
Grundriss  und  den  Aufriss  zu  diesem  schönen,  dreistöckigen  Haus  im 
städtischen  Archiv  ^). 

Wie  unsere  Abbildung  32  zeigt,  vvar  dieser  Entwurf  durchaus  in  Motiven 
des  Barocks  gehalten.  Bemerkenswert  verschieden  von  der  ortsüblichen  Frank- 
furter Bauweise  erscheint  uns  die  Art,  wie  zwischen  den  Stockwerken  eine 
auffällige  horizontale  Gliederung  durchgeführt  ist. 

Zwischen  Erdgeschoss  und  erstem  Obergeschoss  ist  es  ein  schmaler,  mit 
dem  Steinschnitt  des  Torrundbogens  zusammenlaufender  Quaderstreifen;  über 
dem  ersten  Obergeschoss  ist  es  ein  nach  .  Massgabe  der  Fenster  flachbogig 
gebrochenes,  reich  profiliertes  Gurtgesims,  auf  dessen  Bogenstücken  die  Fenster- 
brüstung des  zweiten  Obergeschosses  aufsitzt. 

Über  dem  zweiten  Obergeschoss  läuft  ein  kräftiges  Hauptgesims;  auf 
diesem  erhebt  sich  der  massive  Giebel,  dessen  Obergeschoss  mit  den  2  seitlichen 
Volutenanlegern  und  einer  streng  gezeichneten,  reich  profilierten,  flachbogigen 
Verdachung  abschliesst. 

Sämtliche  Fenster  (abgesehen  vom  Obergeschoss)  haben  einen  gerad- 
linigen Sturz  und  neben  diesem  vorgezogene  Ohren,  die  Fenster  des  Erd- 
geschosses dagegen  einen  flachbogigen,  dessen  Ecken  m  einem  kurzen, 
geradhnigen  Stück  auf  den  Gewänden  aufsitzen.  (In  der  Abbildung  wegen 
der  Verkleinerung  kaum  zu  sehen.) 


')  Die  Frankfurter  Baudenkmäler,  S.  250,  254  uml  255  bringen  den  Grundriss  und 
Aufriss,  der  noch  im  Stadtarchiv  erhalten  ist.  S.  Abbildung  31  und  31  a.  Sie  sind  wohl 
das  Werk  Wiener  Architekten,  die  für  Samson  Wertheimer  arbeiteten.  S.  Anmerkung  1 
zu  Seite  252  1.  c. 

-)  Untergew.  E««  Mm.   Näheres  hierüber  bei  Kaufmann,  Urkundliches  u.  s.w.,  S.  HO  ff. 
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Wir  haben  aus  dieser  Zeit  noch  einen  dritten  Grundriss  und  Aufriss  zu 
einem  für  die  Judengasse  bestimmten  Hause,  das  ebenfalls  ganz  in  Stein  auf- 
geführt werden  sollte,  dessen  Bau  aber  durch  den  Einspruch  des  Rates  nicht 
zustande  kam  (s.  S.  358).  Der  wahrscheinlich  ebenfalls  in  Wien  angefertigte 
Entwurf  (Abbildung  33)  zeigt  wiederum  eine  sehr  interessant  in  Barockform 
behandelte  Fassade  mit  3  Obergeschossen  und  einem  Mansardendach.  Eine 
eigenartige  Lösung  bietet  die  Front  im  Erdgeschoss.  Hier  waren  sicherlich 
von  den  Bauherrn  Läden  und  Kontore  gefordert  und  wahrscheinlich  dabei 
auch  Raum  für  Schaufensterauslagen,  die  ja  in  primitiver  Weise  in  der 
Judengasse  vorhanden  waren.  Bei  einer  so  reichen  Fassade  musste  aber 
auch  der  Ladeneingang  und  das  Schaufenster  in  reicherem  architektonischen 
Gewände  auftreten,  und  so  scheint  der  Architekt  mit  Absicht  diese  beiden 
unter  einem  mit  Schlusssteinen  verzierten  Korbbogen  vereinigt  und  mit  dem 
reichen  Pfeiler-  und  Gesimswerk  des  Haupteingangs  eng  zusammengeschlossen 
zu  haben,  wodurch  eine  eigenartige,  von  dem  flachen  Quaderwerk  des  Erd- 
geschosses sich  reizvoll  abhebende  Gruppe  entsteht.  Das  Portal  selbst  ist  mit 
grosser  Feinheit  gezeichnet.  Auf  den  kämpferartigen  Fortsetzungen  der  Kapitelle 
ruhen  die  Voluten,  die  sich  an  das  länglich  runde  Schild  über  dem  Portale 
anlehnen  und  dessen  gebogenes  Verdachungsgesims  tragen. 

Die  Obergeschosse  sind  von  einem  mächtigen  Rahmen  umfasst,  der 
einerseits  durch  das  Kranzgesims  und  das  über  dem  Erdgeschoss  laufende 
Gurtgesims  gebildet  wird,  andrerseits  durch  die  beiden  mächtigen,  die 
ganze  Geschosshöhe  durchlaufenden  Pflaster,  deren  phantastische  Kapitefle  als  be- 
sonderer Schmuck  der  Fassade  wirken.  Die  abwechslungsreiche,  charakteristische 
Fensterbehandlung  in  den  einzelnen  Stockwerken  mit  ihrer  reichen  Ornamentik 
sowohl  in  den  Brüstungen  als  in  den  Verdachungen  ist  besonders  beachtens- 
wert, jedoch  können  wir  sie  hier  nicht  eingehender  besprechen. 

Auf  der  balkonartigen  Brüstung  des  mittleren  Fensters  im  ersten  Ober- 
geschoss,  das  auch  durch  seine  Breite  vor  aflen  anderen  Fenstern  ausgezeichnet 
ist,  sind  2  Adler  aufgesetzt. 

Der  Grundriss  ist,  wie  Figur  33  a  zeigt,  nach  der  durchlaufenden  Mittelachse 
streng  symmetrisch  gruppiert,  und  zwar  ist  der  Lichtzuführung  wegen  in  diese 
Achse  ein  schmaler,  langer  Lichthof  gelegt.  Um  die  Räume  bequemer  zugänglich 
zu  machen,  ist  am  Ende  dieses  Lichthofes  noch  eine  Wendeltreppe  angebracht. 


Für  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  habe  ich  nur  den 
Aufriss  und  den  Grundriss  zu  den  Häusern  zum  Steg  und  zum  Stuhl  gefunden. 
Die  Risse  stammen  aus  der  Zeit  nach  1760  und  zeigen  beide  Häuser  in  einem 
vöflig  veränderten  Zustand  gegen  1711  (S.  Abbfldung  11),  ein  interessantes  Bei- 
spiel, wie  später  ein  Holzbau  dem  Geschmack  der  Zeit  gemäss  verändert  wurde. 
Das  Haus  zur  Linken  hat  überaU  statt  der  geraden  Sturze  Stichbogen  mit  in  Holz 
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Abbildung  :{4. 

'Uaaer  zum  Stahl  und  zum  Steg  nach  1760. 
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AbbildutiK  33. 
Entwurf  <te8  Steinernen  Hauses  tur  Emanuel  Oppenbei 
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Abbildung  --«3». 
Grundriös  des  Erdgeschosses  U.)  und  des  ersten  Stockes  ir.l  da=  : 
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nachgeahmten  Schlusssteinen.  Wie  sehr  diese  geringe  Veränderung  dem  Hause 
ein  neues,  etwas  vornehmeres  Aussehen  verhehen  hat,  zeigt  ein  Vergleich 
mit  dem  nebenanstehenden  Haus,  das  noch  ganz  das  ältere  Muster  aufweist. 
(Abbildung  34.) 


Zum  Schluss  bringen  wir  noch  auf  Abbildung  35  und  36  die  Hinter- 
häuser eines  Teiles  der  Ostseite,  vom  Viehhof  (Allerheiligen  Gasse)  aus  be- 
trachtet*). Sie  geben  uns,  wie  zwei  Aveitere  Abbildungen  aus  den  Baudenk- 
mälern ^),  ein  anschauliches  Gesamtbild  der  östlichen  Häuserreihe  der  Judengasse. 


Die  innere  Einteilung  der  Häuser,  das  Schema  ihres  Grundrisses,  war 
bei  der  Schmalheit  der  Bauplätze  von  selbst  gegeben. 

Das  Erdgeschoss  umfasste  in  der  Regel  drei  Räume;  von  der  Haustüre 
gelangte  man  unmittelbar  in  den  vordersten  Raum,  der  als  Warenlager  und 
Verkaufslokal  diente;  er  war  nur  spärlich  durch  eine  Lichtöffnung  oberhalb 
der  Haustüre  beleuchtet.  Einige  der  schmiedeeisernen  Gitter,  die  diese  Licht- 
öfifnung  abschlössen  (Oberlichtgitter)  sind  uns  noch  erhalten.  Wir  bringen 
Abbildungen  auf  Tafel  I  und  Beschreibungen  auf  Seite  388.  Auf  diesen  Vorder- 
raum folgte  der  Küchenraum  mit  dem  Treppenaufgang.  Manche  Treppen- 
anfänger waren  reich  geschnitzt,  das  Zeichen  des  betreffenden  Hauses 
darstellend.  Wir  bringen  die  uns  noch  erhaltenen  auf  Tafel  III  und  die 
Beschreibung  auf  Seite  389.)  Ebenso  bringen  wir  Abbildungen  von  Treppen- 
geländern, die  immerhin  in  einem  Teile  der  Häuser  sogar  in  feinerer  Ausführung 
vorhanden  waren,  auf  Tafel  I  und  die  Beschreibung   ebenfalls   auf  Seite  389. 

Von  der  Küche,  die  ihr  spärliches  Licht  nur  durch  die  oberlichtartigen 
Fenster  über  der  vorderen  und  hinteren  Tür  empfingt),  kam  man  in  das 
hinterste  Gelass.  Dieses  war  durch  die  zum  Hofe  gehenden  Fenster  etwas 
besser  erleuchtet. 

Manche  Häuser  hatten  eine  andere  Einteilung.  Von  der  Strasse  aus 
gelangte  man  in  einen  Gang,  der  nur  ganz  schmal  war  und  neben  dem  sich 
ein  an  der  Strassenfront  liegendes,  geräumiges  Zimmer  befand.  Hinter  diesem 
erweiterte  sich  der  Gang  zu  einem  Mitteh-aum,  ohne  direktes  Licht,  mit  einem 
Verschlag  zur  Aufbewalirung  von  Gegenständen.  Auch  der  Raum  unter  dem 
Treppenlauf  war  auf  diese  Art  ausgenutzt.     Von  dem  Mittelraum  trat  man  in 


')  Aus  den  Baudenkmälern,  S.  262  und  263,  Abbildung  168  und  169. 

-)  1.  c,  S.  250  und  251,  Abbildung  1.55  und  156:  Blick  auf  die  Häuser  der  Ostseite 
und  Teil  der  Ostseite  mit  dem  Geburtshaus  Börnes.  Doch  stammen  die  Häuser  zum  grossen 
Teil  nicht  mehr  aus  der  von  mir  behandelten  Zeit,  da  sie  spätere  Bauforraen  aufweisen. 

=")  S.  Baudenkmäler,  S.  258,  Abbildung  163. 

25 
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die  an  der  Rückfront  liegende  Küche.  Warenlager  und  Verkaufslokal  befanden 
sich  dann  wohl  ausserhalb  der  Gasse. 

Steile  Wendeltreppen,  an  denen  wegen  des  gewöhnlieh  herrschenden 
Halbdunkels  Handseile  angebracht  waren,  besonders  da,  wo  die  Geländer 
fehlten,  führten  zu  den  oberen  Stockwerken,  zunächst  zum  Vorplatz,  der  auch 
öfters  als  Küche  dienen  musste.  Er  trennte  das  einzige  nach  der  Strasse 
liegende  vielfenstrige  Zimmer  von  dem  einzigen  Hinterzimmer. 

Die  Wände  waren  in  den  Häusern  der  Wohlhabenden  mit  Holz  getäfelt. 
Das  Holzwerk  war  meistens  nur  in  einfachen  Tönen  gestrichen  (blassrot,  grün 
und  graublau)  ^). 

Hingegen  haben  wir  noch  6  Holztafeln  von  dem  Tafelwerk  eines  Zimmers 
im  Erdgeschoss  des  Hauses  No.  138  mit  Szenen  aus  der  biblischen  Geschichte, 
Dekorationsstücke  in  Öl  gemalt,  die  über  das  Handwerksmässige  hinausgehen 
und  sich  an  gute  Vorbilder  halten.     Höhe  ungefähr  2,31  m. 

Die  erste  Tafel  stellt  den  Verrat  Deliias  dar.  Diese  hält  die  Schere  in 
der  Hand,  Simson  schläft  unter  einem  goldgestickten  purpurenen  Betthimmel. 
Im  Hintergrund  sind  2  Philister  sichtbai',  denen  der  Künstler  ausgesprochen 
semitische  Gesichtszüge  verliehen  hat.  Der  eine  hält  den  Finger  an  dem  Mund, 
der  andere,  neben  ihm  stehende,  sieht  gespannt  auf  Delila.  Beachtenswert  ist 
die  reiche  Goldstickerei  auf  dem  Kissen. 

Die  zweite  Tafel  hat  die  Salbung  Davids  zum  Gegenstand.  Barfuss,  den 
Blick  bescheiden  zur  Erde  gesenkt,  in  einfachem  Gewand,  umfasst  er  den  Hirtenstab 
mit  der  Schäferschippe. 

Auf  der  dritten  Tafel  reisst  Simson  den  Rachen  des  Löwen  auf  und 
zerrt  dessen  Kopf  nach  oben.  Er  kniet  dabei  auf  dem  Rücken  des  Tieres; 
die  Ärmel  hat  er  aufgeschürzt,  der  Mantel  flattert  über  die  linke  Schulter.  Die 
Landschaft  ist  hügelig,  von  Bäumen  und  Staudengewächsen  belebt. 

Im  vierten  Bild  erscheint  Simson  in  höchster  Kraftanstrengung,  die  sich 
auch  in  seinen  Gesichtszügen  äussert.  Er  trägt  die  Stadttore  von  Gaza  auf 
den  Schultern.  Deutlich  sieht  man  die  barockreich  verzierten  Türbänder  und 
das  Türschloss. 

Die  fünfte  Tafel  zeigt  Jephtali  in  reichem  kriegerischem  Gewand,  hoch 
zu  Ross,  den  Blick  schmerzlich  zum  Himmel  gewandt.  Seine  Tochter  kommt 
ihm  in  vollem  Schmuck  aus  den  Toren  der  Stadt  entgegen,  von  zwei  horn- 
blasenden  Trabanten  begleitet.  Die  Stadtmauern  sind  mit  einem  Zinnenkranz 
gekrönt.    Die  Züge  Davids  und  Jephtahs  sind  einander  sehr  ähnlich. 

Im  sechsten  Bild  erblicken  wir  einen  Ki'ieger  (David?)  in  kostbarem 
Hermelingewand,   mit   der  Linken   den  Schaft   der  Lanze  umklammernd.     Vor 


')  Ein  derai-tiges  Stück  Lambris  mit  vier  reich  verkröpften  Füllungstafeln  (0,88  m  liodi} 
befindet  sieb  im  Museum  (Inventarnummer  9772). 
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ihm  kniet  eine  Frau  (Abigail  (?)  s.  I.  Samuel  Gap.  25)  in  vornehmer  Kleidung 
mit  flatterndem  Mantel,  der  durch  eine  Agraffe  auf  der  linken  Schulter  zusammen- 
gehalten wii'd.  Hinter  ihr  stehen  2  Dienerinnen  in  bescheidenem  Gewand.  Im 
Hintergrund  bergige  bewaldete  Gegend.  Hier,  wie  auf  den  übrigen  Tafeln,  ist 
Muschelornament  mit  Rollwerk  und  Guirlanden  als  Umralmiung.  ^) 

Einen  weiteren  Schmuck  der  Wohnzimmer  bildeten  neben  gemalten 
Tapeten  auch  solche  aus  Seide  und  Leder-)  und  die  vielfach  in  Stuck  aus- 
geführten, reich  ornamentierten  Decken,  von  denen  Lindheimer  in  dem  Werke : 
Frankfurt  am  Main  und  seine  Bauten,  einige  wiedergegeben  hat.  Ihre  uns 
i'echt  anmutenden  Muster  legen  für  den  Geschmack  sowohl  der  Handwerker 
als  auch  der  Auftraggeber  ein  günstiges  Zeugnis  ab.  In  der  Ornamentik  ist 
die  Akanthusranke  in  graziöser  Form  vorherrschend,  dazwischen  sind  natura- 
listische Blütenformen  eingestreut.  Das  Rankenwerk  ist  vielgliederig  und  kräftig 
profiliert. 

Öfters  waren  trotz  des  Verbotes  in  die  Wände,  besonders  in  die  Brand- 
mauern, Nischen  gebrochen,  die  dann,  mit  hölzernen  oder  eisernen  Türen  ver- 
schlossen ,  brauchbare ,  geräumige  Wandschränke  abgaben.  Zwei  solcher 
eisernen  Türen  sind  uns  aus  dem  Steinernen  Haus  (No.  109)  noch  erhalten 
(Tafel  IV,  No.  2).  Aufgelegte  Längs-  und  Querbänder,  mit  kleinen  Knöpfen 
besetzt,  teilen  die  Fläche  in  12  Felder  und  halten  das  ausgeschnittene  und 
getriebene  Eisenblech,  aus  dem  das  Rankenornament  besteht,  zusammen.  Diesem 
ist  dünnes  Messingblech  unterlegt,  das  leider  teilweise  zerstört  ist.  Höhe  0,99, 
Breite  0,79.     Die    andere   Tür   ist   etwas   schmäler   und   niedriger. 

Von  den  eigentlichen  Zimmertüren  sind  nur  wenige  erhalten.  Sie  zeigen 
einen  bescheidenen  Schmuck  von  Kehlungen  und  verkröpften  Füllungen.  Im 
Museum  befinden  sich  (Inventarnummer  9757) :  Eine  zweiflügelige  Eichenholztür 
aus  dem  1.  Stock  des  Steinernen  Hauses.  (Inventarnummer  9758):  Eine  einflügelige 
Zimmertür,  ebenfalls  aus  Eichenholz,  weiss  angestrichen,  aus  dem  Börnehaus. 
Dagegen  sind  von  den  schmiedeeisernen  Beschlägen  an  den  Türen  verhältnis- 
mässig viele  in  das  Historische  Museum  gerettet  worden.  Naturgemäss  begegnen 
wir  dabei  einfacheren  und  reicheren  Bildmigen,  von  denen  wir  nur  die 
interessantesten  in  einer  kleinen  Auswahl  auf  Tafel  III  wiedergeben. 

7a  und  7b:  Zwei  in  S-förmigen  Spiralen  verzweigte,  mit  kurzen,  begleiten- 
den Blattspitzen  versehene  Bänder.     Länge  0,465. 

No.  8.  Ein  dazu  gehöriger  Türknopf,  mit  durchbrochener,  getriebener 
Rosette. 

No.  9:    Ähnlich. 


')  Der   gegenwärtige   Zustand   dieser   G  Tafeln    ist   derartig,    dass    die    Darstellungen 
nicht  deutlich  zu  erkennen  sind. 

")  Baudenkmäler,    8.  !255. 

25* 
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No.  10:  Ein  Zuggriff  auf  einer  durchbrochenen  quadratischen,  schräg- 
gestellten Unterplatte. 

No.  1 1 :  Ein  Türbeschlag  in  durchbrochener  Arbeit,  reich  verziert,  die 
Enden  in  2  Masken  auslaufend  (leider  im  Lichtdruck  kaum  sichtbar). 

No.  12:  Getriebene  Unterlagplatte  mit  Maske.  Schlagring  in  Spiralwindung 
auslaufend. 

No.  13:  Türklopfer  in  länglicher  Form,  die  Unterlage  in  durchbrochener 
Arbeit. 

No.  14:    Türklopfer,  ähnlich  wie  No.  8  und  No.  9. 

Von  den  schon  oben  erwähnten  0  b  e  r  1  i  c  h  t  g  i  1 1  e  r  n  bringen  wir  folgende : 

Tafel  I,  No.  1 :  Schmiedeeisernes  Gitter  aus  einer  spitzbogigen  Oberlicht- 
öffnung des  ehemaligen  Hauses  zum  goldenen  Strauss.  Auf  der  Grundlinie 
erhebt  sich  ein  schmaler  Reif,  aus  dem  die  Stäbe  entspringen,  der 
äussere  Rand  ist  blattartig  gewölbt.  Die  Stäbe  selbst  sind  strahlenförmig 
angeordnet.  Im  Blattwerk  in  der  Mitte  ist  das  Hauszeichen,  der  Strauss,  der 
auf  einem  aufwärts  gebogenen,  geschmiedeten  Blatt  steht.  Höhe  0,65,  Durch- 
messer 0,85. 

No.  2:  Schmiedeeisernes  Oberlichtgitter  aus  dem  Hause  zum  goldenen 
Bären,  in  gleicher  Ausführung,  aber  ohne  Hauszeichen.  Das  Blatt  in  der  Mitte 
reicht  höher  hinauf.     Höhe  0,64,  Durchmesser  1,32. 

No.  3 :  Schmiedeeisernes  Oberlichtgitter ,  halbkreisförmig ,  mit  Ver- 
schlingungen aus  Rundstäben  in  schönem  Linienfluss,  beide  Hälften  symmetrisch. 
Die  Mittelachse  ist  durch  etwas  reicheres  Blattwerk  und  durch  die  Maske,  zu  deren 
beiden  Seiten  Bären  sitzen,  besonders  hervorgehoben.  Höhe  0,68,  Durch- 
messer 0,85. 

No.  4 :  Der  Umriss  von  eigentümlich  steiler  und  oben  gedrückter  Form, 
Ornament  symmetrisch  zur  Mittelachse  angeordnet.  In  der  Behandlung  des 
Blatt-  und  Rankenwerkes  ganz  ähnlich  wie  No.  3.  Höhe  0,64,  Durch- 
messer 1,24. 

No.  5 :  Der  Rundbogen  ist  oben  eingeknickt,  entsprechend  dem  Schluss- 
stein, dem  er  ausweichen  musste.  Stäbe  strahlenförmig  angeordnet,  auf  einem 
kleineren  inneren,  blattartigen  Reif  entspringend.  An  den  Stäben  oben  und 
unten  sind  abwechselnd  je  2  nacli  den  Seiten  gebogene  Blattvoluten  angeschmiedet. 
Durch  dieses  massvoll-  und  feinverteilte  Blattwerk  macht  gerade  dieses  Gitter 
im  Verhältnis  zu  den  übrigen  einen  wirkungsvollen,  im  besten  Sinne  ornamentalen 
Eindruck.     Höhe  0,64,  Durchmesser  1,24. 

No.  6:  Anordnung  ähnlich  wie  bei  No.  5,  nur  ist  das  Blattwerk  etwas 
magerer.     Höhe  0,715,  Durchmesser  1,275. 
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Anzuführen  wäre  noch  das  schmiedeeiserne  Gitter  aus  einer  flachrund- 
bogigen  OberHchtöffnung  des  Hauses  zum  roten  Trauben  [Traube].  Es  hat 
verschlungenes  Rankenornament  mit  Blättern  und  in  der  Mitte  das  Hauszeichen, 
eine  grosse  Traube  (Inventarnummer  312).  Ferner  ist  noch  zu  erwähnen  das 
schmiedeeiserne  Oberlichtgitter  aus  einer  Spitzbogentür  mit  vierkantigen,  durch- 
gesteckten Eisenstäbchen,  die  ein  Rautenmuster  darstellen  (Inventarnummer  5424). 

Das  Museum  besitzt  auch  noch  einige  Treppenanfänger  und 
Treppengeländer.     Wir  bringen  folgende : 

Tafel  III,  No.  5.  Treppenanfänger  aus  Eichenholz  aus  dem  Hause  139 
zum  schwarzen  Bären,  daneben  noch  ein  Stück  der  Treppenwange  mit  Balustern, 
deren  Gliederungen  gleichlaufend  mit  den  Treppen  sind. 

Die  Stirn  der  Treppenbrüstung  wird  von  einem  auf  den  Hinterbeinen 
stehenden,  eine  Kartusche  haltenden  Bären  gebildet;  die  Holzschnitzarbeit  hat 
ein  handwerksmässiges,  derb  realistisches  Gepräge.  Höhe  des  Bären  c.  1,00  m. 
Beide  Geländerpfosten  sind  noch  vorhanden. 

No.  6:  Haus  zum  Korb.  Anfänge  einer  Wendeltreppe,  daran  das 
unterste  Stück  der  Treppenspindel  befindlich.  Ein  auf  den  Hinterbeinen 
zusammen  gekauert  er  Löwe,  aus  Eichenholz  geschnitzt,  hält  als  Sinnbild  des 
Hauses  einen  flachen  Flechtkorb.  Ausführung  ähnlich  wie  an  Abbildung  5. 
Höhe  1,06  m. 

Die  Geländer  und  Brüstungen  der  Treppen  sind  öfters  in  Schmiedeeisen 
ausgeführt,  so  das  in  schönen,  fliessenden  Linien  verschlungene  Rankenwerk 
des  Treppenhauses  im  Steinernen  Haus  (Abbildung  in  Baudenkmälern  Frank- 
furts S.  255,  nach  Otto  Lindheimer),  ferner  auf  Tafel  I,  No.  7  das  aus  Börnes 
Geburtshaus  zum  Rost.  Das  Brüstungsgeländer  ist  in  freier,  fein  abgewogener 
Linienführung,  teils  in  Spiralen,  teils  in  Ellipsen,  teils  in  zusammengesetzten, 
fächerartigen  Foraien  ausgeführt.  Von  trefflicher  Wirkung  ist  die  im  oberen 
Teil  der  Mittelachse  angeheftete,  breit  und  vielgliedrig  behandelte  Rosette. 
Höhe  0,86.  Breite  1,09. 

No.  8.  Schmiedeeisernes  Gitter,  durch  eine  senkrechte  Mittelachse  in 
2  symmetrische  Flächen  geteilt,  die  wieder  symmetrisch  zu  einer  Mittellinie 
mit  einfachen  Spiralwendungen  ausgefüllt  sind.     Höhe  0,86.     Breite  1,31. 

Der  Speicher  des  Historischen  Museums  bewahrt  ausserdem  hölzerne 
Treppengeländer  aus  verschiedenen  Häusern  (No.  131,  132,  150,  151)  der 
Judengasse  mit  viereckigen  oder  gewundenen  Balustern  und  Anfangspfosten  mit 
einer  Kugel  darauf.     (Inventarnummer  9763,  9765,  9771). 


Von  Mobiliar,  das  uns  Aufschluss  hätte  geben  können  über  die  An- 
sprüche an  Komfort,  den  die  Bewohner  der  Häuser  machten,  ist  leider  sehr 
wenig  erhalten.     Wir  besitzen  eine  Reihe  Schränke  aus  verschiedenen  Zeiten. 


—     390     — 

Der  älteste  stammt  aus  dem  Jahre  1624  (Tafel  IV,  No.  1).  Er  ist  zwei- 
geschossig, oben  mit  jonischen,  unten  mit  toskanischen  Säulen,  dazwischen 
reiche  Nischenarchitektur.  Die  Tabernakeln  sind  unten  mit  aufgebrochenem 
Giebel  und  durchlaufendem  Gesimse,  die  oberen  Nischen  von  besonders  feiner 
Zeichnung.  Über  beiden  Säulenordnungen  liegt  ein  dreiteihges  Kranzgesims, 
das  nach  Massgabe  der  Säulen  verkröpft  ist.  Besonders  kräftig  durch- 
gebildet ist  der  Sockel.  Der  Schrank  hat  4  Schubladen  und  Kugelfüsse. 
Die  sparsamen  Eisenbeschläge,  besonders  im  Innern  des  Schrankes,  sind 
reich  verziert. 

Der  Schrank  ist  aus  Tannenholz,  mit  dunkelgebeiztem  Nussbaumholz 
fourniert;  er  wurde  in  verwahrlostem  Zustande  in  der  Judengasse  gefunden 
und  im  Museum  wieder  hergestellt.  Innerhalb  der  unteren  Sockelvorsprünge 
zwischen  den  beiden  Seiten  befindet  sich  mit  Rotstift  geschrieben: 

G  R 

Conwall  (verschrieben  für  Conrad)  Klumpf  1624  schreiner  1624. 

Klumpf  war  ein  hiesiger  Schreinermeister ;  er  leistete  am  18.  November  1624 
den  Bürgereid,  und  der  Schrank  war  wohl  sein  Meisterstück.  Höhe  2,55, 
Tiefe  0,75,  Länge  2,17. 

Aus  der  Zeit  des  Barock  stammt  der  grosse  zweiflügelige  Schrank  (Tafel  V, 
Abbildung  No.  1),  der  früher  im  Dachstock  des  Hauses  No.  155  (zum  Ein- 
horn, einem  ehemaligen  Kaffeehaus  gegenüher  der  Synagoge)  stand  und  sich 
im  ersten  Stock  des  Archivs  befindet.  An  der  Vorderseite  sind  3  Pilaster  mit 
korinthischen  Kapitellen;  die  zwei  Felder  zwischen  den  Pilastern  haben 
Füllungsrahmen  mit  ein-  und  ausspringenden  Umfassungslinien.  Das  ab- 
schliessende Gesims  ist  nach  Massgabe  der  Pilaster  dreimal  vorgekröpft.  Die 
runden,  gedrehten  Kugelfüsse  sind  neu  nach  älterem  Muster  ergänzt.  Höhe  2,10. 
Breite  1,76. 

Motive  aus  dem  Rokoko  weisen  die  3  Schränke  Abbildung  2,  3,  4  der- 
selben Tafel  auf.  No.  2  ist  hier  nur  teilweise  wiedergegeben,  die  dritte 
Abteilung  links  ist  weggelassen.  Der  Schrank  besteht  aus  3  zweiflügligen 
Türen  mit  einem  Aufsatz,  der  entsprechend  den  unteren  Abteilungen  eingeteilt 
ist.  —  Leichte,  geschwungene,  gefällige  Rokokolinien.  —  Über  den  unteren 
Türen  befinden  sich  zierliche  Agraffen  in  einem  durchlaufenden,  sanft  ge- 
schwungenen Blendholz.  Dagegen  verläuft  das  kräftig  profilierte  obere  Abschluss- 
gesims in  gerader  Linie. 

Dieser  Schrank  ist  aus  Börnes  Geburtshaus.  Bei  der  Neueinrichtung  des 
Museums  1893  wurde  er  als  Kupferstichschrank  verwendet.  Die  beiden 
runden  Ecken  sind  neu  angesetzt.  Höhe  3,04.  Ganze  Breite  3,88.  (Em 
ähnlicher  Schrank  befindet  sich  noch  im  Magazin  und  wird  nächstens  aufgebaut 
werden.) 


1 
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No.  3:  Ein  zweitüriger  Eichenholzschrank  mit  Kugelfüssen  und  zwei- 
türigem Aufsatz,  ähnlich  wie  der  vorige,  nur  dass  umgekehrt  die  Krönungsleiste 
geschweift  und  mit  Agraffen  verziert  ist,  während  das  Zwischengesims  gerad- 
linig verläuft.  Dieser  Schrank  wurde  1895  aus  zwei  Schränken,  die  sich  früher 
im  ersten  und  zweiten  Stock  des  Hauses  No.  117  befanden,  zusammengesetzt. 
Er  war  auf  der  rechten  Seite  eingemauert.     Höhe  2,96.     Breite  1,37. 

No.  4 :  Aus  Tannenholz,  dem  vorigen  ähnlich ;  er  befindet  sich  im  ersten 
Stock  Börneplatz  4  als  Eigentum  des  Herrn  Frohmann.   Höhe  2,50.   Breite  2,29. 

No.  5:  Im  Louis  XVI-Stil  gehaltener  Eichenholzschrank.  Er  besteht  aus 
zwei  Geschossen,  jedes  mit  einflügeliger  Tür  versehen.  Der  Abschluss  des 
unteren  Geschosses  erfolgt  durch  eine  gerade  Leiste  mit  Zahnschnittfries,  oben 
ist  ein  ähnlicher  Fries,  der  über  der  Tür  als  besondere  Bekrönung  bogen- 
förmig in  die  Höhe  gezogen  und  hier  mit  einer  Agraffe  und  schönen  Guirlanden 
verziert  ist. 

Die  Schlossbleche  sind  von  gediegener  Ausführung.  An  der  rechten 
Seite  des  Schrankes  befindet  sich  ein  besonderes,  schmales,  längliches  Fach  zur 
Aufnahme  des  Handtuches.  (Aus  dem  Hause  No.  114,  I.Stock;  er  war  auf  der 
rechten  Seite  an  der  Wand  befestigt).     Höhe  2,15.    Breite  1,48. 


Von  den  in  der  Judengasse  gebrauchten  Heizvorrichtungen  sind  nur 
folgende  an  den  Empirestil  erinnernde  Teile  eines  kleinen,  niedrigen  Ofens  aus 
dem  Hause  No.  149  (zum  Hirsch)  vorhanden:  3  Gussplatten  und  ein  Fussgestell 
mit  2  Hermen.  2  Platten  mit  der  Minerva,  die  an  einer  Trophäe  steht. 
Darunter:  Solms-Laubacher  Offe  (Ofen). 

Die  vordere  Platte  ziert  eine  allegorische  Figur  des  Fleisses,  ein  Weib 
mit  einer  Schaufel,  zur  Seite  ein  Bienenkorb,  darüber  eine  Amorette  mit  dem 
Füllhorn. 


— a®c=— 
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Teil  IIL 

Die  Judengasse  von  1733—1796. 


Zahl  der  Juden. 

Von  vornherein  müssen  wir  darauf  verzichten,  für  die  Zahl  der  Juden 
von  der  Mitte  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  genaue  Angaben  zu 
machen.  Während  am  Beginn  des  Jahrhunderts  sich  der  Rat  durch  Visitationen 
der  Gasse  und  Zählung  der  Haushaltungen  über  den  Stand  der  jüdischen 
Bevölkerung  einigermassen  auf  dem  laufenden  hielt,  unterliess  er  dies  später 
gänzlich,  und  auch  von  anderer  Seite  geschah  nichts,  um  diese  Lücke  auszu- 
füllen. Daher  finden  sich  bei  den  einzelnen  Schriftstellern,  die  sich  mit  der 
Statistik  der  Bevölkerung  Frankfurts  befassen,  die  widersprechendsten  Ansichten 
hierüber.  Behrends  ^)  gab  die  Zahl  der  Juden  auf  6630  an,  indem  er  auf 
jedes  der  195  Häuser  der  Gasse  34  Bewohner  rechnete;  er  beruft  sich  auf 
den  Engländer  Bronne,  der  7000  Juden  annahm,  während  der  Bischof  Burnet 
sie  auf  nur  1200  ansetzte.  Der  Frankfurter  Rat  aber,  der  doch  darüber  am 
besten  hätte  unterrichtet  sein  müssen,  versicherte  dem  Kaiserlichen  Reichs- 
hofrat 1773,  dass  sich  an  15  000  Judenseelen  in  der  Stadt  befänden,  nämlich 
1000  FamiUen,  jede  zu  15  Personen  gerechnet^).  Der  Verdacht  ist  nicht 
abzuweisen,  dass  der  Rat  absichtlich  die  Zahl  übertrieben  hat ;  er  war  damals 
mit  den  Juden  im  Prozess  wegen  der  Kramläden  und  Gewölbe  ausserhalb  der 
Gasse,  und  es  lag  ihm  viel  daran,  die  Zahl  der  durch  ihre  Konkurrenz  den 
christlichen  Handelsstand  schädigenden  Juden  möghchst  hoch  anzugeben. 
Schon  der  grosse  Unterschied  in  diesen  Angaben  zeigt,  dass  sie  dringend 
einer  Nachprüfung  bedürfen.  Suchen  wir  deshalb  auf  Grund  anderer  Berechnung 
zu    einer   annähernd  richtigen  Zahl  zu  kommen. 

Im  Jahre  1728  wiederholte  Karl  VI.  die  frühere  Bestimmung  der  Stättig- 
keit,  nach  der  die  Zahl  der  jüdischen  Familien  fünfhundert  nicht  übersteigen 
dürfe,  doch  sollten  darunter  keineswegs  die  armen  Juden,  „die  weder  einige 
Hantierung  noch  Handlung  treiben,  noch  Geschäfte  halber  herumgehen,  sondern 
bedürftige,  von  der  Juden  Almosen  lebende  ....  und  zu  den  obliegenden 
Judenabgaben  und  Lasten  etwas  beizutragen  untüchtige  Schutzjuden  sind", 
mit  inbegriffen  sein^). 


')  Der  Einwohner  in  Frankfurt  a.  M.  in  Absicht  auf  seine  Fruchtbarkeit,  Mortalität 
und  Gesundheit  geschildert.     Frankfurt  a.  M.,  1771.    S.  5. 

^)  Moritz,  Versuch  einer  Einleitung  in  die  Staatsverfassung  der  oberrheinischen 
Reichsstädte,  Teil  I,  S.  200.  Orth,  Zusätze  zu  den  Anmerkungen  über  die  Frankfurter 
Reformation.     S.  39. 

")  Akten  der  Kaiserlichen  Kommission  (1728),  Tom.  XX,  303. 


—     393     — 

Doch  scheint  die  jüdische  Bevölkerung  lange  Zeit  gar  nicht  bis  zu  der 
erlaubten  Höchstzahl  gewachsen  zu  sein,  wie  aus  folgendem  hervorgeht. 

Für  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  haben  wir  zwei  die  Juden 
betreffende  statistische  Angaben.  Die  eine,  datiert  vom  3.  August  1750  0» 
ist  offiziellen  Charakters  und  gibt  uns  ein  Verzeichnis  der  Häuser  und  der 
darin  befindlichen  Hausgesässe.  Nach  dieser  Aufstellung  waren  1750  nur 
185  Häuser  bewohnt,  und  zwar  von  471  Hausgesässen.  Die  westliche  Seite 
zählte  in  99  Häusern  261  Hausgesässe,  die  östliche  in  86  Häusern  210  Haus- 
gesässe.    Davon  beherbergten 

53  Häuser  je 1  Hausgesäss 

57        „  „ 2  Hausgesässe 

35        „  „ 3  , 

22        ,  „ 4 

8        .,  „ 5  „ 

4        „  „ 6 

4        ,    ^)  „ 7 

1  Haus  3)  „ 8 

1        .    ')  „ 11 

Wie  viel  Personen  ein  Hausgesäss  im  Durchschnitt  umfasste,  können  wir 
mit  Sicherheit  nicht  angeben,  doch  dürfen  wir  es  mit  einiger  Berechtigung  ^) 
auf  immerhin  6  Personen^)  veranschlagen,  also  die  471  Hausgesässe  auf  unge- 
fähr 2800  Seelen.  Rechnen  wir  auch  noch  die  fremden  Juden  hinzu,  die, 
ohne  Stättigkeit  zu  haben,  sich  dauernd  oder  für  längere  Zeit  in  der  Gasse 
aufhielten,  so  betrug  die  Zahl  der  Juden  in  Frankfurt  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts jedenfalls  weniger  als  3000. 

Damit  stimmt  eine  Angabe  der  Juden  selbst  aus  dieser  Zeit  gut  überein. 
Bei  Gelegenheit  der  Kulp-Kannschen  Wirren  veröffentlichten  die  Kastenmeister 
(die  höchsten  Finanzbeamten  der  Gemeinde)  1753  eine  Zensusliste,  Avobei  sie 
bemerkten,  dass  die  Gemeinde  noch  nicht  500  Hausgesässe  stark  sei '). 

Reichlicher  fliessen  die  Angaben  für  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 
Zunächst  haben  wir  eine  Notiz  aus  dem  Jahre  1796.  Damals  erklärten  die 
.Juden  dem  Rat,  dass  durch  das  Bombardement  der  Franzosen  119  Häuser 
niedergebrannt    und    1896    Personen    obdachlos    geworden     seien.      Nehmen 


')  Untergew.  D-  ad.  B.  Judenstättigkeit  1616. 

")  Nämlich  zum  gold.  Bronnen,  zum  Kranich,  zum  Strauss,  zur  Schul. 

')  Zur  bunten  Kante. 

*)  Zum  kalten  Bad. 

*)  S.  die  Seiten  323  und  324.     Freilich  gelten  diese  Angaben  nur  für  den  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts. 

'^)  Vielleicht  etwas  zu  hoch  berechnet. 

')  Untergew.  D32,  No.  65,  Tom.  VI. 
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wir  an,  dass  alle  Häuser  der  Gasse  damals  beAvolint  gewesen  wären  und 
ausserdem  jedes  Haus  —  was  allerdings  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  —  die 
gleiche  Zahl  von  Insassen  gehabt  hätte,  so  kämen  auf  die  195  Häuser 
3091  Bewohner. 

Sonst  sind  eigentlich  nur  noch  Schatzungslisten  vorhanden,  die  aber  für 
unsere  Zwecke  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind. 

Eine  solche  Liste  haben  Avir  aus  dem  Jahre  1801  ^). 

Die  Juden  sind  darin  in  4  Gruppen  eingeteilt. 

Gruppe  I  umfasst  die  in  die  Stättigkeit  eingeschriebenen  Ehen,  sie 
betragen  485,  darunter  61  Witwen  mit  minderjährigen  Kindern  und  63  Witwen, 
teils  mit  verheirateten  Kindern,  teils  ohne  Kinder. 

Gruppe  II  gibt  die  nicht  in  die  Stättigkeit  eingetragenen  Ehen  an,  an 
Zahl  230,  darunter  16  Witwen  mit  mehreren  Kindern  und  12  Witwen  mit 
grossjährigen  (verheirateten?)  Kindern  oder  ohne  Kinder. 

Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  der  Witwen  in  Gruppe  I,  verglichen  mit 
der  in  Gruppe  II. 

Aus  Gruppe  III  ersehen  wir,  dass  für  207  verstorbene  Stättigkeitsjuden 
die  Schätzung  bezahlt  wird,  für  60  derselben  zahlen  sie  deren  minderjälirige 
Kinder  —  also  für  147  deren  grossjährige  (aber  unverheiratete)  Kinder.  — 
Über  die  Anzahl  dei-  Kinder  erfahren  wir  aber  gar  nichts. 

Aus  Gruppe  IV  ist  zu  entnehmen,  dass  40  Minderjährige  und  4  Grossjährige 
(aber  unverheiratete)  die  Schätzung  für  die  Grosseltern  zahlen  („Waisenenkel"). 

Ich  wage  nicht  aus  diesen  zu  unbestimmten  und  ungenauen  Angaben 
einen  Schluss  auf  die  Anzahl  der  Juden  1801  zu  ziehen. 

Ebenso  mangelhaft  ist  eine  Liste,  datiert  Juli  1802");  sie  unterscheidet 
nur  2  Gruppen. 

I.    In  die  Stättigkeit  eingeschriebene  Ehen  471,  nämlich: 

300  vollständige  Ehen, 
43  Witwer, 

4  abgeschiedene  (wohl  geschiedene)  Männer, 
117  Wittwen, 

4  anderwärts  wohnende  Ehepaare, 

3  „  „         Witwen, 

471 


')  Sic  befindet  sich  sowohl  im  B^aszikel  „Judensachen  ohne  Bezeichnung  1631 — 1876* 
unter  „Extract  aus  dem  Verzeichnis  hiesiger  Juden",  ohne  Angabe  des  Jahres,  als  im  Faszikel 
Rechnei-Register  vor  181G,  Lade  42  B,  unter:  „RechneiamtsprotokoU  vom  29.  Mai  1801, 
Präsentation  zur  Judenstättigkeit  pro  anno  1800  betr.". 

^)  Rechnei-Register  vor  1816  1.  c. 
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IL    Nicht  in  die  Stättigkeit  eingetragene  Ehen  289: 
216  vollständige  Ehen, 
7  Witwer, 
30  Witwen, 

10  abgeschiedene  Weiber, 
26  auswärts  wohnende  Ehepaare, 

289 

Auch  hier  können  wir  keine  bestimmte  Zahl  angeben,  da  wir  nichts  über 
die  Anzahl  der  Kinder  erfahren.  Jedenfalls  überstieg  die  damalige  jüdische 
Bevölkerung  kaum  3000  Seelen,  also  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
hatte  sie  den  Stand  wieder  erreicht,  den  sie  bereits  am  Anfang  des  Jahrhunderts 
(s.  S.  322)  gehabt  hatte.  Festen  Boden  unter  den  Füssen  haben  wir  erst  im 
Jahre  1810.  Damals  ^)  gaben  die  Vorsteher  der  Judenschaft  in  einer  Bittschrift 
an  den  Grossherzog  Dalberg  die  Stärke  der  Gemeinde  auf  3117  Personen  an, 
nämlich  1646  männliche  und  auffallenderweise  nur  1471  weibliche;  darunter 
531  Ehepaare,  239  erwachsene  männhche  und  219  erwachsene  weibliche 
Personen  ^). 

Die  Häuser^). 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  (genauer  um  1753)  zählte  die  Gasse 
204  Häuser  oder  Schilder,  also  scheinbar  9  (10)  mehr  als  1612^);  diese 
Vermelirung  aber  ist  lediglich  auf  eine  Teilung  grösserer  Hauses  zurückzu- 
führen, bedeutet  also  keineswegs  eine  Erweiterung  der  Gasse  an  Grund 
und  Boden.  Einerseits  die  absolute  Unmöglichkeit,  diesen  nach  Bedürfnis 
erwerben  zu  können,  andrerseits  der  Paragraph  ^)  der  Stättigkeit,  der  nur 
Juden,  die  im  Besitz   einer   eigenen   Heimstätte   waren,   dauerndes  Wohnrecht 


*)  Geiger  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland.    Band  V,  S.  56. 

-)  Gegen  Kriegk,  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.,  S.  463.  Die  statistischen  Angaben 
aus  dem  Jahre  1795  in  Untergew.  Dt  ABC  bieten  nichts  für  unseren  Zweck,  da  sie  zu 
unvollständig  sind. 

^)  Die  Architektur  u.  s.  w.  ist  im  Teil  II  besonders  behandelt. 

*)  S.  Anhang  No.  II.  Ein  Vergleich  der  Schilder  1612  und  1753  ergibt  folgendes: 
Die  Veränderungen  und  Vermehrungen  der  Schilder  von  1753  finden  sich  hauptsächlich  im 
Norden  der  östlichen  Häuserreihe.  Hier  finden  wir  folgende  neue  Schilder:  1.  golden  Pfau, 
2.  Blatterhaus,  3.  grüner  Wald,  i.  Glocke,  5.  goldene  Krone,  6.  goldner  Hase,  7.  goldner 
Strauss,  8.  goldne  Arche,  9.  goldner  Spiegel,  10.  silberne  Leuchte,  11.  kaltes  Bad  hinter  der 
Schul,  12.  goldner  Mörser,  13.  bunte  Kanne,  1 4-.  Barb  und  Pforsching  (Pfirsich).  Hingegen  finden 
sich  nicht  mehr  die  Schilder:  1—2  Ead  erster  und  Rad  ander  Teil,  3.  Kalt  Bad,  4.  Riese, 
5.  roter  Hut.  Auf  der  westlichen  Seite  sind  folgende  neue  Schilder:  1.  goldene  Tür,  2.  goldene 
Traube,  3.  Fleischschirn,  4.  güldenes  Herz,  .^.  Ampel,  6.  silberne  Kann,  7.  güldne  Hand, 
8.  roter  Hut.  Dagegen  bilden  jetzt  Haas  und  Amsel,  ebenso  Notstall  und  Frass  nur  ein 
Haus  ;  ferner  finden  sich  nicht  mehr  die  Namen  :  1.  güldne  Birne,  2.  Fisch,  3.  Esel,  4.  Schwindel- 
steg, 5.  golden  End,  6.  silberne  Kette. 

')  Stättigkeit  §  107. 
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gewährte  ^) ,  liat  zu  ganz  eigentümlichen  Besitzverhältnissen  innerhalb  der 
Judengasse  geführt.  Nur  vereinzelt  kommt  es  vor,  dass  jemand,  wie  Isaak  Low 
zur  Kanne,  zwei  oder  gar,  wie  Aaron  Mai,  di-ei  Häuser  sein  eigen  nannte. 
Ja,  es  war  nicht  einmal  die  Regel,  dass  jedes  Haus  nur  einen  Eigentümer 
hatte,  vielmehr  gehörte  es  häufig  mehreren.  Öfters  erfahren  wir,  dass  mancher 
an  einem  Hause  einen  halben,  ein  drittel,  viertel,  sechstel,  ja  nur  ein  achtel 
Anteil  besass  ^).  Man  kann  sich  denken,  wie  wenig  Raum  auf  die  einzelnen 
Familien  kam.  Waren  doch  die  Zimmer  häufig  so  schmal,  „dass  man  keine 
Bettlade  darin  in  die  Quere  stellen  kann"  ^),  wie  schon  1732  die  Juden  klagen, 
und  die  Folgezeit  wird  daran  nichts  verbessert,  eher  noch  bei  der  wachsenden 
Bevölkerung  manches  verschlimmert  haben.  Wir  hören  zwar  von  Beschlüssen 
der  jüdischen  Baumeister,  dass  Häuser  bis  11  Schuh  Breite  nicht  mehi*  als  2, 
über  11  Schuh  Breite  3  Familien  aufnehmen  dürften*),  aber  die  Wieder- 
holungen des  Verbotes  zeigen  eben,  dass  die  Verhältnisse  stärker  Avaren  als 
alle  Strafandrohungen. 

Besassen  mehrere  Juden  gemeinsam  ein  Haus,  so  wechselten  sie  nach 
Ablauf  einer  gewissen  Zeit  wohl  auch  ihre  Wohnungen  dergestalt,  dass,  wenn 
einer  melirere  Zimmer  oben  oder  unten  innegehabt  hatte,  er  sie  nach  3  oder 
5  Jahren  gegen  die  entsprechenden  seiner  Miteigentümer  umtauschen  musste  ^). 
Ferner  waren  dm-ch  den  Platzmangel  die  „  Einschachtelungen "  bedingt.  Eine 
oder  mehrere  Stuben  des  einen  Hauses  waren  an  einen  Bewohner  des  Nach- 
barhauses vermietet  oder  verkauft  ^)  und  die  Scheidewand  durchbrochen,  obgleich 

')  So  heisst  es  au<h  in  der  Eingabe  der  Wittwe  des  verstorbenen  Schulmeisters 
Ephraim  Seligmann,  Avohl  aus  dem  Jahre  1778:  „Keiner  dürfe  einen  Hausantoil  haben,  ohne 
in  die  Stättigkeit  aufgenommen  zu  sein,  doch  dürfe  keiner  aufgenommen  werden,  der  nicht 
ein  Haus  habe,  oder  zum  Teil  habe,  daher  es  bei  ihnen  Sitte  sei,  dass  wer  Hoffnung  zur 
Aufnahme  habe,  einige  Jahre  vor  wirklicher  Aufnahme  einen  Hausanteil  an  sich  zu  bringen 
trachte."     (Untergew.  Dss,  No.  10.) 

')  Untergew.  D32,  No.  84. 

")  Untergew.  E  «3,  Lit.  0  0. 

*)  Beschluss  vom  Adar  (März)  1714.  Bis  zum  Monat  Ijar  (Mai)  sollten  alle  gegen 
diese  Bestimmung  verstossenden  Wohnungen  geräumt  sein,  bei  Strafe  des  Bannes;  die  Haus- 
besitzer sollten  die  Übertretung  wöchentlich  mit  10  Talern  büssen.  Im  zweiten  Obergeschoss 
(,in  der  zweiten  Steg")  sollte  überhaupt  keine  Wohnung  sein,  vor  allem  aber  sollte  kein 
„ Windofen "  doi-t  stehen.  Aber  drei  Monate  später  wurde  dieses  Wohnuugsgesetz  erneuert, 
mit  dem  Anhang,  dass  Häuser,  die  breiter  als  11  Schuh  seien,  entweder  im  ersten  Ober- 
geschoss zwei  Feuei-rechte  oder  im  ersten  und  zweiten  Obergeschoss  je  eins  haben  dürften. 
Akten  des  Gemeindearchivs,  No.  16.  Mit  dieser  Verfügung  vergleiche  die  Anzahl  der  Haus- 
gesässe in  jedem  Haus  aus  dem  Jahre  1750.     S.  393. 

*)  S.  Bericht  des  Rates  an  den  Kaiser  (13.  März  1805)  in  Untergew.  D33,  No.  106. 

*)  S.  das  Erlebnis  Börnes,  der  seine  Cousine  in  der  Judengasse  besuchen  wollte  und 
zu  diesem  Zwecke  in  das  Haus  ging,  aus  dessen  Obergeschoss  er  sie  hatte  herausblicken 
sehen.  Aber  als  er  und  sein  Begleiter  in  das  betreffende  Haus  traten,  „belehrte  sie  ein  altes 
Mütterchen,  dass  sie  falsch  gegangen  Avären,  und  dass  die  Cousine  gar  nicht  hier  wohnte.  „Wir 
beteuerten,  die  Mamsell  hätte  oben  aus  dem  Fenster  herausgesehen.  Es  war  auch  wirklich  so,  aber 
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dies  den  Vorschriften  der  Reformation  (Frankfurter  Gesetzbuch)  durchaus  wider- 
sprach. Aber  die  deshalb  vom  Rat  eingereichte  Appellation  war  vom  Kammer- 
gericht verworfen  worden.  Dass  diese  Ineinanderschachtelungen  des  Besitzstandes 
zu  weitläuligen  Auseinandersetzungen  und  Verwicklungen  bei  Verkäufen,  Erb- 
teilungen u.  s,  w.  führen  mussten,  ist  selbstverständlich. 

Natürlich  war  mit  Rücksicht  auf  den  den  Juden  so  eng  zugemessenen 
Raum  den  Christen  der  Besitz  von  Grund  und  Boden  in  der  Gasse  nicht 
gestattet.  Und  wenn  auch  dei-  Rat  bisweilen  drohte,  zu  Subhastationen  ihm 
verfallener  Häuser  auch  Christen  zuzulassen  oder  Grundstücke,  die  nach  Bränden 
trotz  wiederholter  Mahnungen  unbebaut  blieben,  an  diese  zu  vergeben,  so  ist 
es  docli  fast  inuner  nur  bei  der  Drohung  geblieben  '). 

Über  den  Wert  der  einzelnen  Grundstücke  zu  den  verschiedenen  Zeiten 
finden  sich  nur  spärliche  Angaben.  Wir  kennen  zwar  bei  jedem  Haus  den 
an  die  Stadt  zu  zahlenden  Grundzins,  aber  dieser  ist  seit  1660  unverändert 
geblieben,  da  er  nach  der  Stättigkeit  ohne  Bewilligung  des  Kaisers  nicht 
gesteigert  werden  durfte  '^). 

Für  den  vornehmeren  Teil  der  Gasse  galt  der  nördliche,  nach  der  Born- 
heimer  Pforte  zu ;  hier  standen  die  Häuser  höhei-  im  Preis. 


die  Türe,  die  unter  diesem  Fensier  lag,  führte  in  ein  ganz  anderes  Haus.  So  sehr  sind  die 
Häuser  wegen  Mangel  an  Ranm  ineinandergefügt  und  -gesclioben,  dass  Fenster  und  Türe^ 
die  vertikal  übereinander  stehen,  zu  zwei  verschiedenen  Häusern  gehören,  die  zwanzig  Schritt 
weit  auseinander  liegen."  Schnapper- Arndt,  Jugendarbeiten  Ludwig  Börnes  über  jüdische 
Dinge  in  Geigeis  Zeitschrift.     Band  IV,  S.  255. 

')  Schöffenrat  vom  (i.  Juli  1748:  „Als  von  Rechneiaratswegen  die  Anfrage  geschehen, 
ob  bei  der  bis  Montag  vorzunehmenden  Versteigerung  der  Jud  Wertheimerschen  Brandplätze 
auch  Christen  mit  zur  Lizitation  zu  adniittieren  seien,  soll  man  es  vorerst  bei  den  Juden 
lassen ;  wenn  man  aber  inne  werden  sollte,  dass  sie  nicht  ernsthaft  und  hinlänglich  bieten, 
sie  verwarnen,  man  würde  bei  dergleichen  Betragen  auch  die  Christen  adniittieren." 
")  §   112.     Ln  Jahre  1667  zahlten  der  Stadt  an  Grundzins: 

2     Gulden  7  Häuser 14     Gulden 

9         ,  15 

11         ,  16 

4  ,  17 

8        ,  18 

2        ,  19 

2        ,  20 

2        ,  21 

1  Haus 22 

5  Häuser 25     Gulden 

(Eichhorn,  goldne  Scheuer,  grüner  Schild, 

Leuchte,  Stern.) 
1  Haus  (Pfau)     ....     28     Gulden 
1  Haus  (goldner  Bär)  .     .     .32 
Über  die  Gesamtsumrae  siehe  S.  H65,  Anmerkung  1.    ^   Im  Durchschnitt  zahlte  jedes 
Haus  ungefähr  20  Silbergulden,    also  für  das  XVIIl.  Jahrhundert  eine  sehr  massige  Summe. 


2  Häuser     .     .     . 

...       2 

1   Haus  .... 

...       3 

8  Häuser     .     .     . 

...       4 

8        ,          ... 

~j 

5        .          .     .     . 

...       6 

1   Haus  .... 

.     .     .       6'/". 

13  Häuser     .     .     . 

...       7 

"i^        .          ... 

...       8 

1   Haus  .... 

.     .     .      8'/. 

16  Häu.ser          .     . 

...       9 

23        ,         ... 

...     10 

17        , 

.     .     .     U 

20        ,          ... 

...     12 

■'        „         ... 

...     13 
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Nach  dem  zweiten  Brand  war  der  Wert  der  Grundstücke  fast  um  die 
Hälfte  gesunken,  da  sich  „bei  den  vielen  sich  ereignenden  Fatalitäten  leider 
Gottes  Erbarmens  keine  Käufer  (für  Häuser)  finden  wollen^)."  Ob  damit  auch 
die  Mieten  gesunken  waren,  wird  nicht  berichtet.  Hingegen  häufen  sich  im 
Jahre  1776  die  Klagen  über  die  Verteuerung  der  Wohnungen.  „AVer  mieten 
will,"  heisst  es  in  der  Bittschrift  des  Schutzjuden  Samuel  Fränkel  und  noch 
anderer  an  den  Bat,  „muss  sich  auf  3  Jahre  verbinden,  und  von  gemeinen 
Leuten  verlangt  man  antecipando  den  Zins  zu  bezahlen.  Logis  kostet  100  Gulden 
bis  10  Reichstaler-).  Die  Vermieter  finden  unter  allen  Umständen  Leute,  die 
auf  alle  Bedingungen  eingehen."  Dabei  mussten  die  Ärmeren  Bürgen  für  die 
pünktliche  Zahlung  der  Mieten  stellen. 

Wie  die  Christen  jede  Veränderung  ihrer  Wohnung  dem  Kapitän  ihres 
Quartiers  anzuzeigen  hatten,  so  sollten  von  1748  an  auch  die  Juden,  die  „in 
ein  anderes  Schild  zögen",  dies  dem  Schatzamt  melden  und  die  in  der  Tax- 
rolle dafür  angesetzten  20  Kreuzer  entrichten^).  Dagegen  appellierten  sie,  da 
die  Stättigkeit  nichts  darüber  enthielte  und  die  Christen  den  Permissionsschein 
umsonst  bekämen.  Auch  sei  die  Meldung  ganz  unnötig,  „da  man  jeden  docli 
gleich  erfahren  könne."    Ihre  Appellation  scheint  keinen  Erfolg  gehabt  zu  haben. 

Jede  Veränderung  des  Schildes,  wie  sie  z.  B.  durch  den  Hausverkauf 
bedingt  war,  bedurfte  der  Genehmigung  des  Rechneiamtes  "*). 

Für  den  Fremden  war  es  immerhin  nicht  leicht,  inmitten  der  Menge  von 
Schildern,  die  durch  den  Einfluss  der  Witterung  oft  unkenntlich  geworden 
waren,  sich  zurecht  zu  finden.  Daher  durfte  man  es  als  einen  Fortschritt 
begrüssen,  dass,  als  der  Rat  1760  auf  Veranlassung  des  französischen  Komman- 
danten in  der  Stadt  die  Bezeichnung  der  Häuser  mit  Nummern  einführte,  er 
diese  Massregel  auch  auf  die  Häuser  der  Judengasse  ausdehnte^).  Statt  der 
204  Schilder,  w^ie  sie  noch  für  175.3  die  im  Anhang  mitgeteilte  Liste  zeigt,  gab 
es  seit  1761  nur  194,  später  195  Hausnummern.  Mehrere  Schilder,  z.  B. 
schwarze  Tür  und  rote  Tür,  oder  grüner  Baum,  Stiefel  und  Vogelsang,  oder 
schwarzer  Adler  und  güldene  Taube  erhielten  zusammen  nur  je  eine  Nummer, 
andrerseits  wurden  die  5  Häuser  des  Neuen  Gässchens  von  der  Numerierung 


')  Eingabe  der  Juden  vom  14.  Jimi  1729  in  Untergew.  K  «3,  lit.  Oo. 

^)  Loew  Oettinger  gibt  in  seiner  Bittschrift  vom  29.  März  1776  den  Preis  für  die 
geringste  Wohnung  auf  50  Reichstaler  an.  Untergew.  Das,  No.  84.  1732  zahlte  man  in  der 
Stadt  dafür  30  Gulden.  Über  die  Preise  der  Wohnungen  in  Frankfurt  um  1770  konnte  ich 
nichts  ermitteln. 

^)  Ratsbeschluss  vom  27.  Februar  1748. 

*)  Untergew.  Da3,  No.  99.  So  befand  sich  das  Schild  ^zum  Rothschild"  im  ersten 
Drittel  des  18.  Jahrhunderts  noch  auf  der  westlichen  Häuserreihe,  erst  später  wurde  es  auf 
das  bekannte  Haus  (Stammhaus  der  Rothschild)  der  östlichen  Reihe  übertragen. 

^)  Schöffenbeschluss  vom  20.  Januar  1761 ;  „.  .  .  .  soll  man  wie  in  der  Stadt  auch 
der  Juden  Häuser  nummerieren,  das  alte  Verzeichnis  der  Schilder  nachsehen  und  mit  dieser 
Nummer  zu  konferieren."     (Untergew.  V.tc,  No.  55.) 
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ausgeschlossen  (Löweneck — Löwengrube),  dagegen  in  diese  der  Bleichgarten, 
der  Friedhof  und  die  Bauten  um  die  grosse  Synagoge  herum  ')  einbezogen. 
1776  befahl  der  Rat  auf  die  Anzeige  hin,  „dass  an  den  Häusern  der  Gasse 
die  Schilder  oder  Zeichen  der  Juden  sehr  ausgingen",  deren  Erneuerung,  was 
zu  manchen  Weitläufigkeiten  führte  ^). 

Schon  die  Slättigkeit  von  1616  verpflichtete  die  Juden,  die  Häuser  „in 
guter  Dachung,  Schwellen  und  also  in  aller  Besserung  zu  halten,"  und  drohte 
dem  die  Wohnung  zu  entziehen,  der  sie  „in  merklichen  Abfall,  als  dass  es 
nicht  bequemlich  zu  bewohnen,  kommen  lassen  wird"  ^).  Mit  der  Besichtigung 
(„den  Umgängen")  der  Häuser  war  früher  das  Rechneiamt  betraut,  später  das 
Bauamt;  die  Juden  hatten  für  jede  Besichtigung  5  Gulden  zu  zahlen*),  ausser- 
dem den  Deputierten  und  dem  sämtlichen  Bauamtspersonal  Gitronen  zu 
verehren;  erst  1703  wurde  diese  Naturalleistung  in  eine  Geldspende  umge- 
wandelt ^). 

Viel  Streit  verursachte  die  Fi-age  nach  der  Gültigkeit  der  Stores  (hebräische 
Bezeichnung  für  Verträge,  besonders  Pfand verschreibungen).  Der  Rat  erklärte 
alle  Pfandverschreibungen  auf  Judenhäuser  für  ungültig,  die  nicht  vor  den 
Bürgermeistern  erfolgt  und  in  das  Insatzbuch  der  Stadtkanzlei  eingetragen  waren. 
Die  Juden  dagegen  beriefen  sidi  auf  das  Gewohnheitsrecht,  nach  dem  die 
in  Gegenwart  der  „  Beglaubten "  vollzogenen  unterpfändlichen  Verschreibungen 
ebenso  rechtskräftig  sein  müssten  wie  die  ins  städtische  Insatzbuch  ein- 
geschi-iebenen.  Während  also  nach  letzterer  Ansicht  eine  nach  jüdischem 
Gebrauch  aufgenommene  erste  Hypothek  einer  zweiten  vor  dem  Bürgermeister 
eingetragenen  voranging,  existierte  die  erste  Hypothek  für  den  städtischen 
Richter  übeihaupt  nicht. 

Zwei  Kaiserliche  Erlasse  vom  1.  August  1728  und  10.  März  1738  ent- 
schieden endlich  dahin,  dass  die  Stores  an  sich  rechtskräftig  wären ;  sollte 
aber  ein  Jude  sein  Haus  an  einen  Christen  verpfänden  wollen,  so  habe  der 
Bürgermeister  zuvor  die  jüdischen  Baumeister  darüber  zu  vernehmen,  ob  dieses 
Haus    etwa    schon    vorher    einem  Juden    verpfändet    sei.     Habe   er   dies  ver- 


')  S.  Anhang  No.  U. 

■)  S.  Akten  des  jüdischen  Gemeindearchivs,  No.  297,  ferner  Untergew.  Da«,  No.  99: 
Acta  des  Numerieren  und  Literieren  der  Judenhäuser  in  der  hiesigen  Judengass,  wie  iugleichen 
die  den  jüdischen  Baumeistern  wegen  des  hierin  bezeigten  Ungehorsams  angesetzte  Strafe 
von  50  Reichstalern  und  deren  Erlass  betreffend.  Die  beiden  Baumeister  Low  Isaak  Scheuer  und 
Joseph  Hirsch  Gundersheim  Aviesen  nach,  dass  die  Schuld  nicht  sie,  sondern  die  Weissbinder- 
meister  träfe;  daher  wurde  den  Baumeistern  die  Strafe  ,au8  obrigkeitlicher  Milde"  erlassen. 

"")  §  4^. 

*)  Die  Christen  nur  ;iO  Kreuzer. 

^)  RechneiamtsprotokoU  vom  l2i.  April  1703  :„....  wurde  dem  Schulklöpper  gesagt, 
für  eine  Besichtigung  keine  Citroneu  mehr  zu  geben,  sondern  Geld,  soviel  eine  Oitrone 
würde  kosten". 
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heimlicht,   so  sei   ihm  die  Hypothek  zu  verweigern,    er  selbst  wegen  Betrugs- 
versuchs zu  bestrafen  ^). 

Der  Verkauf  eines  Hauses  oder  eines  Grundstückes  konnte  vom  Rat 
befohlen  werden,  wenn  die  Grundzinsen  nicht  bezahlt  wurden  oder  wenn  das 
Grundstück  nach  einem  Brande  bis  zu  einer  gewissen  Frist  nicht  bebaut 
wurde  ^).  Jeder  Hausverkauf  —  ob  freiwillig  oder  zwangsweise  —  sollte  nur  mit 
Genehmigung  des  Rates  stattfinden.  Nicht  olme  eine  gewisse  Feierlichkeit 
geschah  der  Verkauf.  Der  Schulklöpper  hatte  ihn  in  der  Synagoge  der  Ge- 
meinde zuerst  anzukündigen,  dann  wurde  er  noch  einmal  durch  den  Ausrufer 
in  der  Gasse  bekannt  gemacht.  Der  Verkauf  selbst  erfolgte  in  Gegenwart  eines 
Rabbiners  bei  brennender  Kerze  ^). 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  hatten  die  Juden  auch  ausserhalb  der  Gasse, 
besonders  in  der  Fahr-  und  der  Töngesgasse,  Gewölbe  und  Kramstände.  Als 
aber  sämtliche  Seidenhutstaffierer  und  Leinwandhändler  dem  Rat  vorstellten, 
dass  die  Konkurrenz  der  Juden  „sie  um  ihre  bürgerliche  Nahrung,  ja  in  völligen 
Ruüi  und  äusserstes  Verderben  brächte"  —  wie  oft  kehrt  nicht  diese  Wendung 
in  den  Eingaben  der  Bürger  wieder!  —  befahl  dieser  durch  das  Dekret  vom 
27.  Januar  1697  die  Räumung  der  Gewölbe  ^).  Damit  eröffnete  er  einen 
Rechtsstreit,  der  1806  beim  Ende  des  Heiligen  Römischen  Reiches  deutscher 
Nation  noch  nicht  entschieden  war.  Denn  die  Juden  appellierten  selbstver- 
ständlich; sie  beriefen  sich  darauf,  dass  sie  bei  der  Enge  der  Gasse  und  der 
Wohnungen  keinen  Raum  für  ihre  Waren  hätten,  dass  diese,  wenn  sie  in  der 
Gasse  zusammengedrängt  würden,  die  Feuersgefahi'  daselbst  vermehrten, 
ferner  dass  den  Christen  das  Vermieten  der  Läden  reichen  Gewinn  abwerfe. 
Wie  viele  „provisorische",  zum  Teil  einander  widersprechende  Entscheidungen 
hat  nicht  der  Reichshofrat  in  dieser  Streitfrage  gefällt!  Doch  schützte  er 
schliesslich  die  Juden  in  ihrem  Besitz,  nur  durften  sie  nicht,  vor  den 
Gewölben  Zeichen   oder  Warenmuster    aushängen  ^).     Auch   den  Streit  wegen 


*)  S.  Oith,  Anmerkungen  über  die  erneute  Reformation  der  Stadt  Frankfurt  am  Main, 
Bd.  III,    S.  179. 

'-')  1748  waren  die  seit  18  Jahren  nicht  bezahlten  Grundzinsen  von  6  Häusern  (güldene 
Gerste,  silberne  Kannte,  güldenes  Schaf,  gelber  Ring,  Rost  und  Affe)  auf  i2070  Gulden  auf- 
gelaufen. Die  drei  letzterwähnten  Grundstücke,  die  damals  nur  ein  wüster  Brandplatz  waren, 
wurden  öffentlich  um  2606  Gulden  versteigert.  (Rechnei-Register  vor  1816,  Lade  42  C).  Im 
Jahre  1792  Hess  der  Rat  den  Bauplatz  des  Hinterhauses  No.  .58  der  Gasse,  „der  ihm  eigen- 
tümlich  verfallen    war,"    meistbietend    versteigern.     (Bauamtsprotokoll   vom    2.5.  April  1792.) 

^)  Archiv  der  jüdischen  Gemeinde  No.  285.     Hoppes  Edikte  XV,  1748,  No.  30. 

*)  Die  Stättigkeit  (§  95)  verbot  den  Juden,  ohne  Erlaubnis  des  Rates  Läden  oder 
Kramstände  in  der  Stadt  zu  halten. 

')  „pendente  appellatione",  Kaiserliches  Reskript  vom  18.  März  1740,  bestätigt  durch 
die  Kaiserliche  Pro visional Verordnung  vom  5.  August  1748.  1771  entschied  zwar  der  Reichs- 
hofrat gegen  die  Juden,  docli  hob  er  diesen  Beschluss  auf  die  Beschwerde  der  Juden  schon 
im  September  1772  wieder  auf.  Das  zahlreiche,  noch  nicht  bearbeitete  Aktenmaterial  über  den 
Kramlädenstreit    befindet    sich    in    Untergew.    D<a,    No.  6  und  8.     Eine    Übersicht   über   die 
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der  Einkellernng  der  Waren  entschied  der  Reichshofrat  zu  Gunsten  der 
Juden.  Das  Kaiserliche  Reskript  vom  30.  Juh  1763  ^)  gestattete  ihnen 
deren  Niederlage  in  christlichen  Häusern  nach  vorausgegangener  Anzeige  an 
das  Rentamt  „zur  Vermeidung  alles  Missbrauchs  und  Unterschleifs  ^)." 

Ursprünglich  durften  die  Juden  keine  Gärten  pachten  ^),  geschweige  denn 
ausserhalb  der  Stadt  besitzen.  Es  erregte  daher  gewaltiges  Aufsehen,  als  die 
Kaiserlichen  Kommissarien  1731  die  Zulassung  eines  Juden  (Moses  Schmutz) 
zum  Pachtgebot  auf  einen  Garten  auf  dem  Wollgraben  verlangten*).  Erst  1787 
erhielten  die  Juden  die  Erlaubnis,  Gärten  zu  pachten  und  sogar  nach  voraus- 
gegangener Anzeige  beim  Ackergericht  Gartenhäuser  darin  zu  errichten  ^). 

Gremeindeliegenscbaften. 

Nicht  alle  Häuser  und  Grundstücke  in  der  Gasse  gehörten  Privatleuten. 
Auch  die  jüdische  Gemeinde  als  solche  besass  Liegenschaften. 

Ausserhalb  der  eigentlichen  Judengasse  gehört  dazu  zunächst  der  Friedhof  ^). 
Wie  bereits  erwähnt ,  stand  früher  dort  in  der  südwestlichen  Ecke  das 
Blatterhaus,  daneben  das  Spital.  Jenes  wird  später  nicht  mehr  erwähnt,  viel- 
leicht ward  es  mit  diesem  vereinigt.  Das  Spital  diente  ursprünglich  zur  Auf- 
nahme fremder,  erkrankter  Juden'').  1731  ward  ein  Sommerhäuschen  daran 
gebaut^).     Unweit    davon    war    das  Totenhaus    mit    seinen   5   Zimmern    zum 


einzelnen  Phasen  dieses  mehr  als  hundertjährigen  Streites  geben  Moritz,  Versuch  einer  Ein- 
leitung u.  s.  w.,  Teil  I,  S.  248 — 250,  und  Faber  in  seiner  topographischen,  politischen  und 
historischen  Beschreibung  der  Reichs-,  Wahl- und  Handelsstadt  Frankfurt  am  Main,  1,  S.  470  ff; 
auch  Bender,  der  Zustand  der  Israeliten  zu  Fiankfurt  am  Main,  S.  35  ff. 

')  Das  Kaiserliche  Reskript  stützte  sich  auf  §  4S  und  §  7S  der  Stättigkeit.  Beide 
Paragraphen  konnten  zu  Gunsten  der  Juden  gedeutet  werden. 

-)  Ratsedikt  vom  3.  Januar  1764.  Ein  umfangreicher  Band,  Untergew.  B93  No.  7, 
handelt  von  der  Vermietung  der  Keller  an  Juden.  Für  jedes  Fuder  Wein  mussten  2  Gulden 
an  , Niederlage"  und  ausserdem  noch  das  Ungeld  bezahlt  werden  (Stättigkeit  §  48).  Die 
Weinkeller  der  Juden  befanden  sich,  wie  die  Kellerrevision  vom  November  1777  ergab,  vor- 
zugsweise auf  der  Allerheiligen-,  Breiten-  und  Goldenen  Federgasse.  S.  auch  Moritz  1.  c, 
S.  250  und  251. 

^)  Auf  Antrag  des  Neunerkollegiums  schloss  das  Rechneiamt  1727  die  Juden  von  der 
Pachtung  der  Gärten  aus.     (Hoppes  Edikte  1727  XIV  n.  41.) 

*)  „Zum  Besten  des  aerarii",  Hoppes  Edikte  VI,  136. 

'")  Doch  sollten  solche  Konzessionen  »zur  Verhütung  möglichen  Unterschleifs  und 
sonstigen  Unfugs"  nur  solchen  Juden  gestattet  werden,  bei  denen  man  sich  dergleichen 
nicht  zu  versehen  hätte.  Der  erste  Jude,  der  einen  Garten  ausserhalb  der  Stadt  auf  der 
Pfingstweide  pachtete,  war  der  Kaiserliche  Hoffaktor  Michael  Speyer.  Der  auf  zwölf  Jahre 
(1787—1799)    lautende  Kontrakt,  in  den    der  Rat  Einsicht  verlangte,  ist   uns  noch  erhalten. 

'•)  Der  alte  Friedhof  der  israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  von  Baerwald  und 
Inschriften  des  israelitischen  Friedhofs  zu  Frankfmt  a.  M.  von  Horovitz,  S.  XIII  ff. 

•)  Die  Stättigkeit  (§  92)  verbot  zwar  die  Aufnahme  fremder  Juden  ins  Spital,  doch 
sah  man  später  darüber  hinweg. 

")  10  Fuss  hoch,  12  Fuss  breit  und  21  Fuss  tief  (Bauamtsakten  vom  30.  März  1731). 

26 
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Waschen  und  Ankleiden  der  Toten,  zur  Anfertigung  der  Särge  und  auch  zur 
Aufnahme  der  „tollen  Leute,  die  man  nicht  zu  den  Kranken  legen  kann"  ^).  hn 
Totenhaus  wohnte  auch  der  Aufseher  des  Friedhofs  und  zugleich  des  Stieres, 
der  auf  dem  Friedhofe  \^'eidete  -).  Ein  Raum  daselbst  diente  längere  Zeit 
als  Getreidespeicher.  Dem  Spital  lag  auch  die  Verpflichtung  ob,  die  gefangenen 
Juden  zu  beköstigen  ^). 

In  späterer  Zeit  scheint  das  Spital  seinem  eigentlichen  Zweck  immer 
mehr  entfremdet  worden  zu  sein,  denn  1780  hatte  es  nur  noch  3  Kranken- 
zimmer*), die  übrigen  dienten  als  Wohnungen.  Inzwischen  (wann?)  war  das 
Neue  Spital  zwischen  dem  Alten  Spital  und  dem  Totenhaus  errichtet  A^'orden  ^), 
ein  Bau  von  weit  freundlicherem  Aussehen  mit  stattlichem  Giebeldach  ^).  Mit 
den  Gärten  und  Ställen  erstreckten  sich  die  beiden  Spitäler  bis  zum  Völckerschen 
Bleichgarten.  Ein  Situationsplan  aus  dem  Jahre  1804,  vom  Ingenieur  Thomas 
aufgenommen,  orientiert  uns  am  besten  darüber. 

Ein  Querzaun  schied  den  Garten  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte. 
Jene  umfasste  nur  den  an  die  Friedhofsmauer  sich  anlehnenden  Gemeindebleich- 
garten (18189  Quadratfuss  gross)  und  den  Gemeindeholzhof  (26  097  Quadrat- 
fuss  gross),  den  die  Stadtmauer  mit  ihren  drei  Türmen  vom  Festungsgraben 
(Rechneigraben)  trennte.  Um  1790  ward  dieser  ausgefüllt  und  die  Stadtmauer 
niedergelegt ;  der  dadurch  gewonnene  Raum  sollte  zu  Strassenanlagen  benutzt 
werden.  Jetzt  erheben  sich  auf  dem  Holzhof  und  dem  dahinter  liegenden 
Bleichgarten  unsere  Schulgebäude  mit  ihren  Höfen. 

Der  westliche  Teil  des  Gartens  ist  auf  dem  Plane  durch  A,  B,  C  in 
3  verschiedene  Räume  geteilt.  A  stösst  an  die  Friedhofsmauer,  B  zum  Teil 
ebenfalls  daran,  zum  Teil  aber  an  die  Spitalställe.  Zwischen  A  und  B  und 
der  Rechneigrabenmauer  (Stadtmauer)  war  ein  weiter  freier  Platz;  dort,  wo 
jetzt  die  zwei  Häuser  der  Krankenkassen  sich  befinden,  waren,  mit  G  bezeichnet, 


')  Untergew.  Ess  Gg,  aus  dem  Jahre  1713. 

■)  Noch  1836  weideten  dort  ein  Stier  und  mehrere  Schafe.  1849  fand  sie  Reiftenstein 
nicht  mehr-  dort  vor.  Über  den  Stier  s.  Schudt,  Von  der  Frankfurter  Juden  Begorim  in 
Teil  IV,  Cont.  II,  S.  438  ff,  und  Baerwald,  Der  alte  Friedhof  der  israelitischen  Gemeinde  zu 
Frankfurt  a.  M.,  S.  13,  Anmerkung  3. 

^]  Die  Kost  liess  manchmal  viel  zu  wünschen  übrig,  so  dass  der  Rat  bisweilen  ein- 
schreiten musste.     (Hoppes  Edicte  1721,  No.  13). 

*)  „Unser  armes  und  kleines  Spital"  heisst  es  in  einer  Eingabe  der  Baumeister  vom 
14.  Juli   1783. 

°)  Eine  Abbildung  davon,  angeblich  aus  dem  Jahre  1761,  befand  sich  lange  Zeit  in 
einer  Wandnische  der  Krankenkassen,  jetzt  ist  sie  im  Historischen  Museum. 

*)  Der  Verfasser  von  „Reise  durch  Thüringen,  den  Ober-  und  den  Niederrheinischen 
Kreis"  (Leipzig  und  Dresden  1795)  schreibt  S.  95 :  „Die  Gemeinde  besitzt  an  dem  Ende  der 
Strasse  zwei  Hospitäler,  eines  für  die  Fremden,  welches  reich  (?)  ist  und  Kapitalien  ausleiht, 
und  das  andere  fiü-  die  Einheimischen". 
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die  Gemeinde-  oder  Samstagsbacköfen  ^).  Ihre  Front,  die  nach  der  Stadtmauer 
ging,  betrug  103,  die  Tiefe  annähernd  39  Fuss.  Sie  hatten  5  offene,  runde 
Torbogen.  Zwischen  den  Öfen  und  der  Mauer  befand  sich  ein  Gang,  „dass 
sie  Platz  und  Tag  haben,  bei  den  Öfen  zu  hantieren"  ^).  Das  Ober- 
geschoss  enthielt  G  bewohnbare  Räume  mit  je  4  Fenstern,  zur  Beherbergung 
armer  Leute;  5  Zwerchhäuser  waren  ihm  aufgesetzt.  1741  brannten  sie  mit 
dem  Dach  ab,  angeblich  infolge  der  Nachlässigkeit  der  Bedienung,  weshalb  das 
Feueramt  die  Gemeinde  dafür  haftbar  machte  und  sie  zu  einer  hohen  Geld- 
strafe A'erurteilte,  die  aber  auf  ihr  Bitten  auf  100  Reichstaler  ermässigt  ward. 
Die  Gemeinde  beschloss  nun,  um  die  Feuersgefahr  zu  verringern,  auf  das  neue 
Dach  kein  Zwerchhaus  mehr  zu  setzen  und  die  Mauer,  die  die  Backöfen  von 
den  Spitälern  schied  und  nur  bis  an  das  Obergeschoss  gebaut  war,  bis  über 
das  Dach  fortzuführen  ^). 

Der  Pächter  der  Backöfen  sollte  nach  einem  Beschluss  der  Baumeister  von 
1785  von  jedem  Topfe,  den  man  auf  die  Öfen  stellte,  nur  10  Heller  fordern, 
er  erhöhte  aber  diesen  Betrag  bis  auf  10  Kreuzer  für  die  Garköche,  weil  diese 
für  fremde  Leute  und  nicht  für  sich  kochten  und  auch  grössere  Töpfe  als 
die  anderen  hätten.  Doch  die  Garköche  Hessen  sich  das  nicht  bieten,  sie  führten 
einen  längeren  Prozess  hierüber  und  gingen  schliesslich  bis  zum  Kaiser  selbst  *). 

Zwischen  den  Backöfen  und  dem  Holzhof  erblicken  wir  einen  Schuppen. 
Im  Juni  1781  wollte  die  Gemeinde  an  seiner  Stelle  3  Garküchen  bauen  und 
die  6  in  der  Gasse  befindlichen  ^)  wegen  ihrer  Feuergefährlichkeit  ^)  schliessen. 
Aber  der  Rat  wies  die  ihm  eingereichten  Risse  zurück,  denn  es  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Gemeinde  den  Bau  von  Garküchen  im  Bleichgarten,  um  dessen 
Bewilligung  sie  nach  dem  ersten  Brand  5  Jahre  lang  bei  Karl  VI.  petitioniert 
hatte  und  der  ihr  auch  1718  gestattet  worden  war,  schliesslich  doch  unter- 
lassen hatte;  dies  trug  noch  nachträglich  den  Kastenmeistern  eine  scharfe 
Rüge  ein ''). 

Auf  Platz  A  lagen  die  1718  gebauten  sechs  „ Spitalhäuser ",  von  denen 
noch  fünf  erhalten  sind  (Siehe  Abbildung  21).  Da  Kranke  aus  der  Gemeinde 
ursprünglich    nur    ausnahmsweise   und   nur   gegen  vollständige  Erstattung  der 


')  Zum  Wärmen  des  Samstagsessens  bestimmt,    da    Samstags    nicht    gekocht    weiden 
(liufte.     Auch  wurden  die  Ostermazzen  hier  gebacken. 
-J  Untergew.  £40,  No.  10. 

^)  1.  c.  No.  1.5.  Im  ersten  Obergeschoss  befanden  sich  vier  Abtritte.  Als  die  Juden 
diese  jetzt  „wegen  der  bösen  Stiege"  in  das  Untergeschoss  zu  verlegen  beabsichtigten, 
schwankte  das  Bauamt  lange,  ob  es  ihnen  dies  gestatten  sollte,  und  überliess  die  Entscheidung 
dem  Rat,    der  darüber  am  9.  Juli  1742  nach  dem  Antrag  der  Juden  entschied.     1.  c.  No.   16. 

*)  Archiv  der  jüdischen  Gemeinde,  No.  62. 

'')  Während  der  Messzeit  gab  es  noch  mehr  Garküchen  in  der  Gasse. 

")  Kurz    vorher    war    in  der  Garküche  des  Feist  Bauer  Feuer  ausgebrochen,  s.  S.  .301. 

')  Untergew.  Ei»,  0  000. 

26* 
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Kosten  darin  Aufnahme  fanden^),  gründete  1738  Benedikt  Elias  Maas  die 
Männerkrankenkasse,  zunächst  für  ledige  Männer ;  20  Jahre  später  ^)  ward  die 
neue  Krankenkasse  gegründet  und  1761  (?)  die  Frauenkrankenkasse.  Der 
grössere  Teil  der  Gemeinde  trat  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  diesen  drei 
Kassen  bei ;  die  Gemeinde  überliess  ihnen  einige  Zimmer  in  den  Spitalhäusern 
ohne  Entgelt,  andere  gegen  Miete,  und  so  konnten  die  Spitalhäuser  beinahe 
als  Krankenkassenhäuser  gelten.  1812  gingen  die  fünf  Häuser  in  den  recht- 
lichen Besitz  der  drei  Kassen  über'^).  Das  sechste  jetzt  niedergerissene  Haus 
(nach  der  neuen  Synagoge  zu)  diente  damals  als  Getreidemagazin  (jüdische 
Mehlwage)  *). 

Westlich  von  den  Spitalhäusei-n,  auf  B,  Avar  das  Schlachthaus  für  das 
Federvieh  und  das  nach  1721  dahin  verlegte  Spritzenhaus.  Auch  der  ehemalige 
Dietzsche  Garten  war,  wie  oben  erwähnt,  im  Besitz  der  Gemeinde.  Dazu  hatte 
sie  noch  den  an  seine  Nordostecke  stossenden  Hof,  zum  roten  Tor  genannt, 
erworben.  Doch  wissen  wir ,  dass  dieser  weite ,  40  786  Quadratfuss 
umfassende  Raum  nicht  mit  Häusern  besetzt  werden  durfte.  Er  diente  wohl 
hauptsächlich,  seiner  früheren  Bestimmung  gemäss,  wieder  als  Bleichplatz. 


In  der  Gasse  waren  gleich  die  ersten  Gebäude  der  östlichen  Reihe,  das 
Schlachthaus  und  die  dahinter  befindlichen  beiden  Schirnen  ^),  Gemeindeeigen- 
tum. Gegen  ihre  Erbauung  hatten  die  christlichen  Metzger  lange  Beschwerde 
geführt,  aber  vergebens.  Massgebend  für  den  Bau  blieben  die  bereits  1709 
eingereichten  Risse.    Danach  war  er  75  Fuss  lang,  26  Fuss  breit  und  14  Fuss 


')  Ullmann,  Die  israelitische  Krankenkasse  in  Frankfurt  am  Main,  in  Mitteilungen 
des  Vereins  für  Geschichte  etc.     Band  VI,  S.  185. 

')  1.  c.  S.  187. 

^)  Am  28.  Dezember  1812  vei'kaufte  die  Gemeinde  je  zwei  Häuser  an  die  beiden 
Männer-  und  das  fünfte  Haus  an  die  Frauenkrankenkasse  für  6000  Gulden,  von  denen 
3000  Gulden  sofort  und  der  Rest  am  L.Iuli  1813  bezahlt  werden  sollte.  Für  den  Fall,  dass 
sich  bis  dahin  die  drei  Kassen  vereinigten  —  1826  vereinigten  sich  nur  die  beiden  Männer- 
krankenkassen —  versprach  ihnen  die  Gemeinde,  von  der  Restsumme  2000  Gulden  zu  erlassen. 
Übrigens  waren  die  Häuser  damals  so  zerfallen,  dass  die  Männerkrankenkassen  8000  Gulden 
für  ihre  Ausbesserung  verwenden  mussten. 

*)  1735  kam  die  Gemeinde  um  den  Bau  eines  Kornspeichers  ein,  denn  sie  sollte  für 
etwaige  Zeiten  der  Teuerung  stets  mit  einem  Vorrat  von  800 — 1000  Malter  Korn  versehen 
sein.  Bis  dahin  hatte  sie  den  Raum  dazu  im  Dominikanerkloster  gepachtet.  Als  sie  den 
Speicher  nach  dem  Bleichgarten,  also  ausser  der  Gasse,  verlegt  wissen  wollte,  verwies  der 
Rat  die  Bittsteller  an  den  Kaiser  selbst.  Da  wir  auf  unserem  Plan  den  Speicher  nicht  finden, 
so  wurden  wohl  die  Juden,  wenn  sie  überhaupt  das  Gesuch  eingereicht  hatten,  damit 
abschlägig  beschieden,  und  sie  halfen  sich  damit,  dass  sie  das  erwähnte  Spitalhaus  als 
Magazin  benutzten. 

^)  Besonders  erwähnt  wird  die  Oberschirn.  In  älteren  Zeiten  befand  sich  die  Fleisch- 
schirn  der  Synagoge  gegenüber  (Battonn,  V,  306),  daher  das  an  ihrer  Stelle  später  errichtete 
Haus  die  Fleischschirn  hiess. 
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von  der  Stadtmauer  entfernt.  Das  Schlachthaus  war  zweigeschossig  mit  Zwerch- 
häusern  oder  vielmehr  3  Gaupen  *).  Das  Erdgeschoss  hatte  2  Tore  mit 
Rundbogen,  rechts  daneben  ein  viereckiges,  gekuppeltes  Fenster.  Da  der  Boden 
nach  der  Stadtmauer  zu  steil  abfiel,  lagen  die  auf  Pfosten  ruhenden  Schirnen 
tiefer  als  das  Niveau  der  Gasse.  Ein  besonderes  Judenschlachthaus  war  deshalb 
erforderlich,  weil  den  Juden  verboten  war,  ihr  Vieh  im  christlichen  Schlacht- 
haus zu  schachten  ^),  Ebenso  durfte  kein  Christ  mit  einem  Juden  einen  Ochsen 
„in  Kompagnie  abtun*  und  durch  den  Schächter  schachten  lassen.  Auch  die 
Menge  des  zu  schlachtenden  Viehes  war  gesetzlich  bestimmt.  In  der  Zeit 
vom  September  bis  Mai  sollten  wöchentlich  nicht  mehr  als  12  Ochsen  und  an 
Kleinvieh  nicht  mehr  als  20  Stück,  von  Mai  bis  September  nur  6  Ochsen  ^), 
an  Kleinvieh  aber  nach  Bedarf  geschlachtet  werden.  Was  an  Schlachtvieh 
mehr  erfordert  wurde,  durfte  ausnahmsweise  bei  den  christlichen  Metzgern 
geschachtet  werden*).  Zugleich  war  die  Einfuhr  fremden  Fleisches  ohne 
vorherige  Anzeige  an  das  Rechneiamt  streng  untersagt,  und  bei  Strafe  des 
Schulbannes  sollte  kein  Jude  ausserhalb  der  Stadt  geschlachtetes  Fleisch  essen. 

Synagogen  besass  die  Gemeinde  vier.  Erwähnt  haben  wir  bereits  die 
grosse  (alte)  und  die  kleine  (neue,  hintere).  Die  dritte  Synagoge  befand  sich 
in  der  Klass  oder  Klauss,  im  Süden  der  östlichen  Häuserreihe,  „wo  ihre  jungen 
Leute  studieren  sollen  ^). "  Dort  wohnte  auch  der  Klaussrabbiner.  Sie  hatte 
den  erhabenen  Ort  (Almemor)  in  der  Mitte  und  Lettner  rings  herum,  einen 
grossen  Hängeleuchter,  Stühle  und  Bänke.  Rechts  vom  Eingang  befand  sich 
der  Oren  hakodesch  oder  der  heilige  Schrank  ^).  Auch  die  Klauss  hatte  links 
einen  abgesonderten,  für  die  Frauen  bestimmten  Raum  angebaut.  Die  vierte 
Synagoge,  die  „Spitalssynagoge",  befand  sich  auf  dem  Friedhof  im  alten  Spital, 
»wo  zu  Zeiten,  sonderlich  am  Schabbes,  für  die  armen  Juden  Schul  gehalten 
wird^)." 


")  Der  Aufriss  davon  befindet  sich  im  Judenbaubuch,  fol.  144. 

^)  RechneiamtsprotokoU  vom  19.  Oktober  1702.  Siehe  auch  RechneiamtsprotokoU  vom 
30.  Oktober  1733. 

^)  ,Dieweilen  in  dieser  Zeit  wegen  grosser  Hitze  das  Fleisch  sich  nicht  wohl  hält, 
auch  sonst  in  der  Hitze  wenig  Abgang  ist." 

*)  Nach  dem  Vergleich  zwischen  den  christlichen  Metzgern  und  den  Juden,  bestätigt 
vom  Rat  am  6.  September  1703.  Die  sechs  Judenmetzger  hatten  dem  Fleischamt  ein  wöchent- 
liches Schätzgeld  von  4  Kreuzern  zu  zahlen,  ausserdem  für  jeden  Ochsen  3  Gulden  9  Kreuzer, 
für  jedes  Schaf  11  Kreuzer  etc.  S.  Müller,  Vollständige  Sammlung  der  Kaiserl.  Resolutionen, 
Band  I,  unter  Taxrolle  des  Fleischamtes. 

»)  Schudt,  Teil  IV,  Cont.  H,  S.  29.  Battonn,  V,  304.  Sie  befand  sich  neben  dem 
alten  Tanzhaus  und  war  1685  gebaut.  (Brgm.  1685  vom  10.  November:  Der  jüngere 
Bürgermeister  berichtet,  „es  verlaute,  dass  die  Juden  auf  einem  öden  Platz  neben  dem  Tanz- 
haus ein  sehr  hohes  Haus,  so  sie  eine  Class  oder  neue  Schule  nennen  und  darinnen  dociren, 
aufzubauen  sich  anmassen",  u.  s.  w.) 

*)  I.e.  Bei  Battonn,  V,  S.  304  heisst  es  ungenau,  dass  dieser  neben  dem  Almemor  gewesen  sei. 

')  Schudt,  1.  c,  S.  30. 
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An  der  Ostseite  der  grossen  Synagoge,  von  ihr  durch  den  Gemeinde- 
(Kaha]-)hof  getrennt,  lag  das  Kalte  Bad  ^).  Es  war  ein  zweigeschossiger  Bau, 
13  Fuss  breit  und  21  Fuss  hoch.  Neben  der  Eingangstür  befand  sich  ein 
breites,  gekuppeltes  Fenster  und  darunter  eine  Kellerluke.  Im  Obergeschoss 
wohnte  der  „Bademann".  Daneben  war  früher  das  Spritzenhaus,  eigentlich 
nur  ein  auf  3  Pfosten  ruhender  Schuppen  ^) ;  es  wurde  später,  wie  bereits 
erwähnt,  in  den  Bleichgarten  verlegt. 

1721  brannte  das  Kalte  Bad  bei  dem  grossen  Brande  abermals  ab. 
Über  seinen  Wiederaufbau  erfahren  wir  nichts  Näheres,  auch  besitzen  wir 
keinen  Riss  von  dem  Bad;  wir  wissen  nur,  dass  es  eingeschossig  war.  Seit 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ward  es  immer  weniger  benutzt,  weil 
inzwischen  das  Neue  Bad  gebaut  worden  Avar ;  schliesslich  diente  es  nur  noch 
besonders  frommen  Juden  als  Reinigungsbad  vor  dem  Neujahrsfest  oder  zur 
rituellen  Säuberung  der  irdenen  Gefässe,  wenn  der  Main  zugefroren  war.  So 
war  es  möglich,  dass  1771  der  Leichnam  einer  Jüdin  fast  dreiviertel  Jahr 
darin  herumschwamm,  ohne  dass  es  jemand  gewahr  wurde ^).  Dieser  Vorfall 
veranlasste  den  Rat,  das  Kalte  Bad  durch  eine  Kommission  von  Ärzten,  der 
der  Stadtbaumeister  beigegeben  war,  untersuchen  zu  lassen.  Nach  ihrem 
Bericht  *)  glich  es  damals  einer  Mördergrube ;  sie  nennen  es  ein  verabscheuungs- 
wertes  Bad,  ein  abscheuliches,  schreckhaftes  Loch.  Der  Eingang  Avar  gewölbt; 
durch  eine  Tür  kam  man  zur  oberen  Treppe  des  Bades  mit  8  bis  12  ganz 
dunklen  Stufen.  „Von  dieser  Treppe  wendet  man  sich  linker  Hand  und 
erblickt  in  einer  fürchterlichen  Tiefe  das  Bad  selbst".  Es  war  auf  drei  Seiten 
von  einer  schmalen  Galerie  mit  eisernem  Geländer  eingefasst ;  die  ganze  vierte 
(vordere)  Seite  nahm  eine  in  der  Mitte  durch,  ein  eisernes  Geländer  abgeteilte 
Stiege  mit  21  bis  22  Stufen  ein,  von  denen  5  bis  6  unter  das  Wasser  gingen. 
Man  konnte  also  zu  beiden  Seiten  des  Geländers  ins  Bad  hinabsteigen.  Das 
Wasser  war  nach  der  religiösen  Vorschrift  Quellwasser,  am  Tage  der  Be- 
sichtigung nur  5  Fuss  tief,  doch  stieg  es  nach  Aussage  der  jüdischen  Bau- 
meister bis  auf  11  Fuss.  „Weilen  nun  dieses,  wie  leicht  zu  erachten,  einen 
schrecklichen  Anblick    verursacht,    so    ist    an   beiden  Seiten   der  .  .  .  Gallerie 


')  „Hinter  der  Schul,  bei  der  Baumeister  (Konvent-)  stube."  Schudt,  Teil  II, 
Buch  VI,  Seite  421. 

-)  Judenbaubuch,  fol.  144.  Ratsprotokoll  vom  7.  März  1715  (den  Wiederaufbau  des 
Bades  betreffend) :  ,  Auf  dem  Kalten  Bad  soll  ausser  der  Stube,  wo  der  Bademarin  wohnt, 
durchaus  kein  losament  sein,  wie  auch  keins  über  dem  Schuppen,  darunter  sie  ihre  Spritzen 
und  Feuereimer  verwahren."  Dei-  Bauriss  vom  Kalten  Bad  befindet  sich  im  Rechnei-Register 
vor  1816,  Lade  42  A.  Damit  ist  nicht  das  Haus  zum  Kalten  Bad  (im  Süden  der  östlichen 
Häuserreihe)  zu  verwechseln,  von  dem  wir  einen  Riss  aus  dem  Jahre  1711  (16.  Dezember) 
haben.  Siehe  auch  Euler,  Das  alte  Judenbad  in  Frankfurt,  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte 
und  Kunst,  Neue  Folge,  Bd.  I,  S.  292  ff. 

')  Kriminalakten  von  1771,  No.  59. 

*)  Mitgeteilt  in  Kriminalakten  1.  c. 
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eine  hölzerne  Blendung  befestigt,  welche  in  der  Mitte  freischwebt  und  nach 
dem  Masse  des  Wassers  aufgezogen  oder  herabgelassen  werden  kann,  damit 
die  herabsteigenden  Weiber  das  Gewässer  nicht  vöUig  sehen  und  einen  Abscheu 
fassen  können."  Eine  enge  Tür  führte  von  der  Galerie  zu  einem  anderen 
gewölbten  Raum,  der  wahrscheinlich  als  Ankleidezimmer  diente.  Beleuchtet 
wurde  das  Bad  durch  ein  oben  an  der  Decke  befindliches  Keller-  oder  Tageloch, 
doch  so  ungenügend,  dass  man  nachmittags  um  3  Uhr  an  einem  hellen  Tage 
5  bis  6  Lichter  nötig  hatte,  um  nur  leidlich  sehen  zu  können  ^). 

Die  Kommission  beantragte  die  Beseitigung  des  Bades;  doch  geschah 
dies  nicht,  auf  den  Einwand  der  Baumeister  hin,  dass  man  es  bei  etwa  aus- 
brechendem Feuer  nötig  habe,  oder  wenn  das  Neue  Bad  ausgebessei-t  werden 
müsste. 

Wie  dieses  ^)  aussah,  wissen  wir  nicht.  Nach  Eulers  Ansicht  war  es  ein 
niedriges  Gebäude  ^),  über  dem  Alten  Bad  errichtet,  von  dort  ward  das  Wasser 
durch  ein  Pumpwerk  nach  oben  geleitel.  Durch  eine  geheime  Tür  konnte 
man  von  der  Frauensynagoge  über  den  Kahalhof  (Schulhof)  in  das  Neue  Bad 
gelangen. 

Der  rechtwinklig  die  Süd-  und  Ostseite  der  Synagoge  umgebende  Hof 
diente  auch  als  Marktplatz  für  koschere  Lebensmittel;  hier  feilschte  man 
um  Rahm,  Milch,  Eier,  geschlachtetes  Federvieh  u.  s.  w.  Auch  christliche 
Hökerinnen  boten  hier  Obst  und  Gemüse  feil,  wobei  sie  ihre  kleinen  Kinder  oft 
mitbrachten  und  ohne  Aufsicht  liessen;  da  nun  diese  sich  hin  und  wieder 
verliefen,  Avas  dem  vornehmen  und  niederen  Pöbel  leicht  Anlass  zu  einer 
Blutbeschuldigung  gegen  die  Juden  geben  konnte,  so  ward  den  christlichen 
Hökerinnen  am  7.  August  1733  vom  Marktmeister  befohlen,  die  Kinder  zu 
Hause  zu  lassen*). 

1768  sollte  der  Markt  vom  Schulhof  weg  verlegt  werden;  auf  Gegen- 
vorstellungen der  Baumeister  ward  er  für  gewisse  Gegenstände  dort  gelassen, 


')  Nach  meiner  Auffassung  geht  aus  der  nicht  ganz  klaren  Schilderung  hervor,  1.  dass 
das  Bad,  wie  wohl  alle  derartigen  Bäder,  unterirdisch  war,  2.  dass  in  oder  auf  dem  Wasser 
zwei  breite  hölzerne  Platten  waren,  die  mit  dem  einen  Ende  an  den  Galerien  irgendwie 
befestigt,  am  anderen  Ende  freilagen  und  durch  Ketten  in  die  Höhe  gezogen  und  wieder 
herabgelassen  werden  konnten.  Die  Platten  schlössen  selbstverständlich  dicht  aneinander. 
Wurden  sie  bei  hohem  Wasserstand  herabgelassen,  so  dienten  sie  den  Badenden  als 
Unterlage  und  verhinderten,  dass  sie  zu  tief  ins  Wasser  sanken. 

^)  Das  neue  Bad  hiess  auch  das  Ordentliche  Bad. 

')  Das  alte  Judenbad  1.  c,  S.  298.  Die  Quelle  ward  I854'  beim  Bau  der  neuen  Synagoge 
zugeschüttet.  Auch  im  letzten  der  Spitalhäuser  (jetzt  Börneplatz  No.  4)  war  ein  Bad  und 
zwar  im  Keller,  vielleicht  für  die  Krankenkassen,  errichtet.  Näheres  hierüber  habe  ich  nicht 
ermitteln  können. 

*)  Archiv  der  jüdischen  Gemeinde,  No.  102. 
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dagegen  sollten  lebendiges  Vieh  und  Eier  nur  noch  auf  dem  Platz  neben  der 
roten  Badstube  (in  der  Fahrgasse)  verkauft  Averden  ^). 

Ausser  den  erwähnten  Liegenschaften  gehörten  noch  das  Haus  des 
Rabbiners  (zur  Eichel)  und  das  des  Vorsängers  (welches  dies  war,  ist  mir 
nicht  bekannt)  der  Gemeinde. 

Verpachtung  der  Gemeindeliegenschaften. 

Die  Verpachtung  der  Gemeindeliegenschaften  lag  den  Kastenmeistern  ob. 
Die  Pachtfristen  waren  sehr  langzielig,  über  30  Jahre;  es  war  nicht  üblich, 
die  Pacht  denjenigen,  die  sie  einmal  innehatten,  zu  nehmen.  Nach  der  An- 
sicht von  Sachverständigen  waren  1755  die  Pachtbeträge  viel  zu  niedrig,  sie 
behaupteten,  dass  die  einzelnen  Posten  jährlich  um  400—700  Gulden  erhöht 
werden  könnten  ^). 

Die  beiden  Fleischschirnen  (die  obere  und  untere)  brachten  bis  1725  gar 
nichts  ein,  die  Gemeinde  musste  sogar  zu  ihrem  Betrieb  noch  Geld  zuschiessen, 
denn  die  Besoldung  des  dazugehörigen  Beamtenpersonals,  der  Schreiber,  Fleisch- 
einnelmier,  Fleischhauer,  Fleischwieger,  Geldauszahler,  die  Kosten  für  die  Holz- 
klötze, für  die  Heizung  im  Winter,  für  die  Neuanschaffung  der  Wagen  und 
Gewichte  und  für  deren  Prüfung  durch  den  Wardein  waren  zu  gross.  Im 
Jahre  1725  erhielt  die  Gemeinde  ein  für  sie  sehr  günstiges  Pachtgebot.  Der 
Bewerber  wollte  alle  Unkosten  tragen,  dazu  noch  eine  ansehnliche  Summe 
zahlen.  Er  erhielt  auch  den  Zuschlag  und  hatte  die  Pacht  noch  1755,  be- 
hauptete aber,  dabei  Geld  zugesetzt  zu  haben,  weshalb  ihm  1747  die  Pacht- 
summe um  100  Gulden  ermässigt  wurde  ^).  Die  Höhe  der  ursprünglichen 
Pacht  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Welche  Summen  die  Verpachtung  des  Alten  und  des  Neuen  Bades  sowie 
der  5  Backöfen  ergab,  ist  mir  ebenfalls  nicht  bekannt.  Dem  Pächter  der 
Backöfen  musste  das  Holz  frei  geliefert  werden.  Ihm  wollte  man  1755  die 
Pacht  um  400  Gulden  steigern. 

Sehr  einträglich  war  das  Vermieten  der  übrigens  nicht  numerierten 
Schulsessel  sowohl  in  der  Männer-  als  in  der  Frauensynagoge.  1660  brachten 
die  Sitze  in  der  Frauensynagoge  jährlich  402,  die  in  der  Männersynagoge 
375  Gulden.  Der  Platz  eines  Kinderlosen  wurde  nach  seinem  Tod  zu  Gunsten 
des  Hospitales  verkauft.  Ebenso  wurden  die  Sitze  der  rückständigen  Gemeinde- 
schuldner versteigert,  und  zwar  in  der  Synagoge,  wo  auch  die  Pachten  von 
den  Baumeistern  an  den  Meistbietenden  vergeben  wurden*). 


')  Rechneiamtsprotokolle  vom  30.  August,  6.  und  8.  September  1768.  Die  Juden  hätten 
Gemüse,  Obst,  Eier  u.  s.  w.  auch  auf  dem  Cbristenmarkt  in  der  Stadt  kaufen  können, 
doch  waren  sie  dabei  gewissen  Beschränkungen  unterworfen  (s.  Stättigkeit  §§  85,  86  und  87). 

')  S.  Die  Kulp-Kannschen  Wirren  in  Untergew.  D33  No.  65,  Tom.  VIII,  629  u.  633. 

')   1.  c. 

*)  1.  c.  Tom.  VII,  593. 
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Das  Aussehen  der  Gasse. 

Über  das  Aussehen  der  Gasse  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, über  den  Eindruck,  den  sie  bei  Einheimischen  und  Fremden  erweckte, 
haben  wir  manche  Nachrichten.  Wir  haben  ja  in  einem  früheren  Kapitel 
gesehen,  dass  in  der  Gasse  in  bescheidenem  Masse  wenigstens  einige  künstlerische 
Ausschmückung  der  Gebäude  vorhanden  war.  Aber  wie  konnte  das  in  der 
fürchterlichen  Enge  irgendwie  zur  Geltung  kommen?  Alle  Besucher  stimmen 
darin  überein,  dass  der  Anblick  wenig  erfreulich  war.  „Düster,  überdies  feucht 
und  unflätig"  nennt  sie  Bernhard  Müller^)  im  Jahre  1.747,  und  50  Jahre 
später  schreibt  der  anonyme  Reisende  durch  Thüringen:  „Stellen  Sie  sich  eine 
enge  Strasse  vor,  welche  über  eine  halbe  Viertelstunde  lang  und  von  Häusern 
eingeschlossen  ist,  die  fünf  bis  sechs  Etagen  hoch  sind;  denken  Sie  sich  diese 
Häuser  mit  Hinterhäusern  und  diese  womöglich  noch  einmal  mit  Hinterhäusern, 
die  kaum  so  viel  Hofraum  hfiben,  dass  das  TagesUcht  hineinfallen  kann;  alle 
Winkel  bis  an  das  Dach  hinauf  voll  enger  Stuben  und  Kammern,  in  diesen 
10,000  (!)  Menschen  zusammengeschichtet,  welche  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
sie  ihre  Höhlen  verlassen  und  auf  ihrer  schmutzigen  und  feuchten  Strasse  Luft 
schöpfen  können,  ....  so  haben  Sie  ungefähr  einen  anschauenden  Begriff 
von  der  Judengasse.  Die  Plätze  vor  den  Häusern  sind  des  Tages  über  mit 
allen  männlichen  und  weiblichen  Hantierungen  besetzt,  denn  in  den  Wohnungen 
wären  diese  elenden  Menschen  nicht  imstande  zu  arbeiten" ').  Es  waren  in 
erster  Linie  die  beiden  hohen,  die  Gasse  einschliessenden  Stadtmauern,  die  ihr 
einen  ungemein  düsteren,  kerkerhaften  Anstrich  verliehen,  oder,  wie  die  Be- 
wohner der  Allerheiligengasse,  als  sie  1801  um  die  Entfernung  der  Mauern 
einkamen,  sich  mild  genug  ausdrückten,  „der  Stadt  ein  gar  schlechtes  Ansehen 
gaben".  Als  unmittelbare  Nachbarn  der  Judengasse  können  sie  uns  am  besten 
angeben,  wie  die  Mauer  auf  sie  wirkte.  Sie  bemerken  in  der  Eingabe  ^) : 
„Hinter  einer  30  Fuss  hohen,  alten  schwarzen  Mauer  ragten  (vor  dem  Brand 
von  1796)  die  Dachgiebel  von  8 — 10  Fuss  breiten  Hinterhäusern  vor.  Die 
Dächer  waren  mit  einer  Menge  von  Schornsteinen  besetzt;  Nachtgeschirre, 
schmutzige  Bettungen  und  dergleichen  prangten  aus  den  Gauplöchern  und 
oberen  Fenstern  heraus,  oder,  wo  diese  mangelten,  zeigten  sich  verbrochene 
Fensterscheiben,  die  das  Ziel  der  mutwilligen  Jugend  waren.  Das  Ganze  hatte 
ein  gefängnismässiges  Ansehen  und  stellte  die  Schönheiten  unserer  Stadt  in 
den  Augen  der  Fremden  gai*  sehr  in  Schatten." 

Dem  Maler  Reiffenstein  verdanken  wir  eine  anschauliche  Schilderung  und 
zugleich  treffliche  Zeichnungen  von  Hinterhäusern  der  östlichen  Reihe  der 
Judengasse  (S.  Abbildungen  34  und  35),   die   gegenüber  der  „Goldenen  Luft" 


')  Beschreibung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  freien  Reichs-,  Wahl-  und    Handels- 
stadt Frankfurt  a.  M.,  S.  21. 

^)  Reise  durch  Thüringen,  den  Ober-  und  Niederrheinischen  Kreis  1795,  Teil  I,  S.  33u.34. 
')  Vom  29.  Juni  1803  in  Untergew.  D33,  Tom.  I  No.  106. 
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lagen.  Er  schreibt  darüber:  „Sie  waren  mit  einer  Menge  seltsamer  Hinter- 
bauten und  Sommerhäuschen  besetzt,  die  meistens  auf  der  Mauer  .  .  .  aufgesetzt 
waren".  Vom  Viehhof^)  gelangte  man  entweder  auf  Leitern  oder  auf  Gängen 
aus  den  ersten  Stockwerken  der  Ghristenhäuser  zur  Mauer,  auf  der  zumeist 
die  Laubhütten  errichtet  wurden.  Fenster  und  Öffnungen  der  Judenhäuser 
waren  vielfach  mit  hölzernem  Gitterwerk  verschlossen,  „und  nicht  leicht  konnte 
man  sich  ein  seltsameres  Gewinkel  und  Gemisch  von  Räumlichkeiten  denken, 
als  es  sich  hier  vor  dem  erstaunten  und  überraschten  Beschauer  entfaltete^)." 
Das  Düstere  und  Unheimliche  der  Gasse  ward  noch  durch  die  zahlreichen 
Brandmauern  gesteigert,  die  über  die  Giebel  und  Firsten  weit  hinausragten 
und  sich  bis  an  die  Stadtmauern  erstreckten.  Sie  teilten  immer  Gruppen  von 
6 — 8  Häusern  mit  ihren  Höfen  und  Hinterhäusern  von  anderen  gleichen 
Gruppen  ab  und  nahmen  dazu  noch  mehr  Luft  und  Licht  weg.  „Nicht  leicht  wird 
man  mehr  malerisches  Element  auf  einer  Stelle  zusammengedrängt  finden,  als 
es  hier  der  Fall  gewesen,  und  es  waren  namentlich,  was  das  Innere  der  Häuser 
anbelangt,  alle  Stadien  des  Schauerlichen  und  Romantischen  in  allen  Schattierun- 
gen vertreten.  Dunkle  lange  Gänge,  unheimliche  Gewinkel,  abgeschiedene 
kleine  Höfe,  zweifelhaftes  Licht,  fabelliafte  Treppen  und  Holzbauten  aller  Art 
begegneten  dem  Eindringling  auf  Schritt  und  Tritt"  u.  s.  av.  ^). 

Die  sanitären  Verhältnisse. 

Wie  unter  solchen  Umständen  die  sanitären  Verhältnisse  in  der  Gasse 
beschaffen  waren ,  lässt  sich  leicht  denken.  Man  erwäge  nur :  Ungefähr 
3000  Menschen  in  einer  Gasse  zusammengepfercht,  in  die  Licht  und  Luft  nur 
spärlich  hineinkam,  für  die  die  Sonne  viel  später  aufging  und  früher  unterging 
als  für  die  anderen  Bewohner  der  Stadt!  Nichts  Grünes  erfreute  hier  das 
Auge*).  „Es  mag  wohl  kein  Ort  in  Deutschland  sein,"  heisst  es  in  einer  Bitt- 
schrift der  Baumeister  aus  dem  Jahre  1769,  „wo  den  Schutzjuden  der  Genuss 
der  freien  Luft  und  der  reinen  Strasse  so  eingeschränkt  wird,  als  uns"  ^)  und 
in  einer  andern  aus  dem  Jahre  1784*)  ...  „Es  war  erbärmlich  anzusehen, 
und  wir  wünschen,   dass  .  .  .  der  Rat  ...  ein  Zeuge   davon   gewesen  wäre, 


')  Er  war  dmch  eiu  Gebäude  von  der  ^.Goldenen  Luft"  (einem  Gasthaus  auf  der 
Allerheiligengasse  unweit  der  Synagoge)  getrennt  und  zog  sich  parallel  den  Hinterhäusern  bin. 

')  Der  Reifensteinsche  Text  nach  den  Baudenis  malern,  Lieferung  V,  S.  260. 

=*)  1.  c,  S.  258. 

*)  Börne  1.  c. :  , Haben  sie  (die  Kinder)  doch  keinen  Hofraum,  kein  Gärtchen  im  Innera 
des  Hauses,  wo  sie  ihre  kindlichen  Spiele  ausüben  könnten."  Nur  in  einem  einzigen  Hofe 
soll  eiu  Baum  gestanden  haben.  Reitfensteins  poetische  Schilderung  von  den  in  den  hinteren 
Höfchen  angelegten  Gärtchen,  in  denen  Blumen  in  Töpfen  und  Kasten  mit  Erde  sorgsam 
gepflegt  waren.   (Baudenkmäler  Frankfurts.  Lieferung  V,  S.  259),  bezieht  sich  auf  spätere  Zeit. 

^)  Eingabe  im  Archiv  der  jüdischen  Gemeinde,  C12,  227. 

*)  üntergew.  D33  Xo.  44  C.  Vergleiche  auch  Börnes  Schilderung  der  Gasse  bei 
Schnapper-Arndt  in  Geigers  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland,  Bd.  IV,  S.  254. 
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wie  bei  den  letzt  verflossenen  zwei  heissen  Sommertagen  die  armen,  einge- 
sperrten Juden  in  ihren  engen  Gassen  um  Luft  geseufzt  und  sozusagen  nach 
selbiger  geschnappt  haben." 

Aber  an  den  die  Gasse  absperrenden  Stadtmauern  durfte  nicht  gerüttelt 
Averden.  Ja,  im  Jahi-e  1745  verlangte  der  Kurfürst  von  Mainz  wegen  der 
Feuersgefahr  noch  die  Ei-höhung  der  Mauer  hinter  dem  Kompostell.  Es  wurde 
den  Juden  sogar  zugemutet,  die  Kosten  dafür  zu  ti-agen,  da  die  Mauer  ja  auch  ihrer 
eigenen  Sicherheit  diene  ^).  Mit  einem  halb  unterdrückten  Seufzer  gaben  sie 
dem  erzbischöflichen  Verlangen  nach,  obgleich  dieses  ,sie  sehr  hart  di'ücke, 
weilen  sie  die  Luft  für  Geld  nicht  bezahlen  könnten,  besonders,  da  es  der 
Gasse  an  Luft  mid  Hellung  an  allen  Orten  fehle;  aber  dem  Kurfürsten  zu 
Liebe"  Hessen  sie  die  Mauer  auf  eine  Strecke  von  205'  vom  Fronhof  bis  zum 
Ochsenlurm  um  6 — 8  Fuss  erhöhen^).  1758  zeigte  die  (östliche)  Stadtmauer 
,an  ihrem  nördUchen  Teil  Risse  und  Sprünge,  besonders  an  der  Krümmung" 
(wo  sie  nach  der  Allerheiligengasse  abbog),  sie  war  ausserdem  von  der  lot- 
rechten Richtung  um  1  Va  Fuss  gewichen.  Niemand,  nicht  einmal  die  Juden, 
dachte  daran,  diesen  Anlass  zu  benutzen,  um  das  Niederreissen  der  Mauer 
zu  beantragen.  Im  Gegenteil,  der  Rat  beabsichtigte,  sie  durch  Errichtung 
von  Quermauern,  die  durch  eiserne  Anker  mit  der  Stadtmauer  verbunden 
Averden'^sollten,  stärker  als  je  zu  befestigen.  Er  wollte  ferner,  um  die  Mauer 
vor  einseitigem  Druck  zu  bewahren,  das  Niveau  der  Judengasse  dem 
der  um  10  Fuss  tiefer  liegenden  Gärten  der  Allerheiligengasse  gleich 
machen  ^). 

Man  verhandelte  jahrelang  darüber  mit  den  Juden,  denen  man  die  ganzen 
Kosten  des  Umbaus  auferlegen  wollte  ^).  Aber  diese  verhielten  sich  durchaus 
ablehnend.  „Es  wäre  immer  so  gewesen,"  meinten  sie,  und  durch  den  Bau 
neuer  Brandmauern   gingen  ihnen  ganze  Häuser  verloren.     Inzwischen  stürzte 

')  Doch  zahlte  schliesslich  die  Stadt  die  Kosten.  Bauamtsakten,  Untergew.  Eis  Zio. 
Ratsbeschlüsse  vom  12.  und  13.  April  1745. 

-)  Der  Kurfürst  hatte  davon  Abstand  genommen,  dass  auch  die  Mauer  hinter  dem 
Dominikanergarten  erhöht  wurde,  auf  Bitten  der  Juden,  „dass  ihnen  die  von  dort  kommende 
Luft  nicht  ohne  Not  abgeschnitten  werde."  Die  "Werkmeister  erhielten  auch  den  Auftrag, 
nachzusehen,  ob  die  Mauer  durchgängig  32  Fuss  hoch,  die  Horstung  beobachtet  und  ob  liin 
und  wieder  der  (Reichs-)  Adler  und  das  F  (Frankfurt)  darin  befindlich  sei. 

")  Diese  Quer-  oder  Brandmauern  fehlten,  wie  wir  hierbei  erfahren,  im  nördlichen  Teil 
der  Osti'eihe  der  Gasse  in  einer  Erstreckung  von  162  Fuss. 

*)  Die  Stadt  machte  die  Juden  für  die  Beschädigung  der  Mauer  haftbar,  da  die  salpetrige 
Masse  der  hart  an  der  Mauer  sich  hinziehenden  Antauche  den  Kalk  herausgefressen  und  so 
den  Einsturz  der  Mauer  herbeigeführt  habe.  Die  Juden  bestritten  dies  und  schoben  vielmehr 
die  Schuld  an  dem  P^insturz  auf  die  Tieferleguug  der  Antauche.  Damals  verpflichteten  sich 
die  Juden,  die  hölzerneu,  mit  Backsteinen  eingefassten  Ausgussröhren  durch  solche  mit  Loch- 
steinen zu  ersetzen.  Über  all  dieses  Untergew.  Eis  No.  47,  Bauamtsprotokoll  vom  11.  Sep- 
tember 17.58  (bei  Hoppe,  P^dikte  XVI,  1763  No.  92,  falsch  7.  September);  Akten  des  Gemeinde- 
archivs 113. 
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die  Mauer  ein.  Da  kam  es  zu  einem  Vergleich.  Die  Juden  zahlten  zwei  Drittel, 
die  Stadt  ein  Drittel  der  Kosten,  und  die  Gasse  behielt  ihre  beiden  Mauern  in 
unverminderter  Höhe  und  Stärke. 

Auch  sonst  spotteten  die  Zustände  aller  Gebote  der  Hygiene.  Die  Höfe 
waren  stets  feucht,  ja  geradezu  kotig,  „da  sie  nicht  den  nahesten  (oder  wohl 
überhaupt  keinen)  Ablauf  für  die  in  jedem  Haus  unvermeidlichen  Ausflüsse 
hatten,  und  waren  so  die  Behälter  nachteiliger  Ausdünste')."  Die  Anfauchen 
befanden  sich  noch  im  selben  widerlichen  und  ekelhaften  Zustande  wie  früher. 
In  manchen  Häusern  fehlten  die  Abtritte  überhaupt,  die  an  ihrer  Statt  benützten 
Nachtstühle  wurden  von  besonders  dazu  angestellten  Weibern  ausgeleert. 
Die  Anfauchen^)  waren  zum  grossen  Teil  offen;  der  Rat  lehnte  die  Über- 
wölbung aus  verschiedenen,  zum  Teil  merkwürdigen  Gründen  ab ;  so  sollte  das 
Antauchenwasser  oder  vielmehr  die  Antauchenflüssigkeit  beim  Löschen  von 
Bränden  besonders  wirkungsvoll  sein  ^),  ferner  sollte  die  Überwölbung  den 
üblen  Geruch  der  Anfauchen  noch  steigern  und  in  den  Häusern,  unter  denen 
gewölbte  Antauchen  waren,  das  Silber  und  andere  Metalle  mehr  anlaufen  als 
in  den  anderen*). 

Die  Spülung  der  Antauchen  war  durchaus  ungenügend.  Zwar  wurde 
alles  Wasser  aus  den  Riederhöfen  oder  vielmehr  aus  dem  Metzgerbruch  durch 
Schleusen  dorthin  geleitet,  aber  im  heissen  Sommer  war  die  Wassermenge  so 
unbedeutend,  dass  sie  die  Fäkalien  nicht  fortspülen  konnte,  daher  in  dieser 
Jahreszeit  der  üble  Geruch  kaum  zu  ertragen  war^).  Wie  viele  Klagen 
von  Einheimischen  und  Fremden  sind  darüber  nicht  laut  geworden !  Der  bereits 
erwähnte  Reisende  durch  Thüringen  hielt  einen  Führer  nach  der  Gasse  für 
unnötig,  da  diese  sich  schon  in  einiger  Entfernung  Augen  und  Nasen  bemerk- 
bar mache.  „Und  beim  Eintritt  (in  die  Gasse)  brodelte  mir  ein  Quall  von 
Gestank  entgegen,  der  meinen  Geruchswerkzeugen  vorher  noch  ein  ganz  unbe- 


')  Untergew.  D33,  Tom  II  106. 

■)  Über  die  Antauchen  s.  Orths  Anmerkung  über  die  Frankfurter  Reformation,  III.  Fort- 
setzung, Teil  VIII,  S.  471. 

')  ,Sie  täten  den  besten  Effekt." 

*)  Untergew.  Ess  3".  (.iutachten  aus  dem  Jahre  174-5,  als  die  Antauche  zwischen 
dem  Komposteil  und  dem  Predigerkloster  in  einer  Länge  von  200  Fuss  und  einer  Breite  von 
12  Fuss  gewölbt  werden  sollte. 

")  Die  Küche  im  Kurfürstlich  mainzischen  Kompostell,  die  dicht  über  der  Antauche  war, 
litt  sehr  durch  den  üblen  Geruch.  Da  schlug  ein  Ingenieur  in  Mainzer  Diensten  1745  vor,  unweit 
der  Riederböfe  ein  4—6  Morgen  fassendes  Bassin  auszugraben,  das  auf  den  Spitalwiesen  im 
Winter  sich  sammelnde  Schnee-  und  Regenwasser  dorthin  abzuleiten  und  es  nach  Errichtung 
einer  Mauer  oder  eines  Rasendammes,  der  sich  bis  an  die  Schleuse  des  Hanauer  Brückchens 
erstrecken  sollte,  in  die  Antauchen  zu  bringen ;  dann  würde  der  zur  Fortschaffung  der  Fäkalien 
nötige  ^Stoss"  vorhanden  sein.  Aber  der  Kurfürst  wollte  sich  ,bei  solcher  weitaussehenden 
Wasserleitung   nicht   weiter  aufhalten/   und  so  zerschlug  sich  das  Projekt,     üntergew.  1.  c. 
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kanntes  Phänomen  war;    so   bedurfte   es   keiner   weiteren  Überzeugung,   dass 
ich  mich  in  der  Judengasse  befand,"  schreibt  er  ^). 

Die  statistischen  Angaben,  die  wir  für  diesen  ganzen  Zeitraum  über  die 
Sterblichkeit  der  Juden  liaben,  bestätigen  die  Berichte  der  Zeitgenossen.  Sie 
stimmen  alle  darin  überein,  dass  der  Gesundheitszustand  in  der  Gasse  überaus 
schlecht  war-).  „Die  mehrsten  Leute,  (sc.  Frankfurter  Juden),  auch  die, 
so  jetzo  in  der  Blüte  ihrer  Jahre  stehen,  sehen  wie  herumwandelnde  Tote 
aus.  Es  wäre  nicht  nötig,  sie  zu  zwingen,  dass  sie  sich  durch  ihre  kurze, 
schwarze  Mäntel  und  Kragen  von  anderen  unterscheiden  sollten;  ihr  toten- 
blasses Angesicht  zeichnet  sie  auf  eine  betrübte  Art  von  allen  anderen  Ein- 
wohnern aus^),"  berichtet  der  schon  mehr  erwähnte  Reisende.  Allgemein 
wunderten  sich  die  Fremden,  dass  in  der  Gasse  nicht  Seuchen  herrschten  und 
die  Juden  hin wegr äfften  *).  Dabei  fiel  allen  auf,  wie  der  Gesundheitszustand 
der  Juden  je  nach  ihrer  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  wesentlich  verschieden 
war.  „Die  niederen  Klassen  (oder,  wie  sich  Behrends  ausdrückt,  der  Pöbel) 
sind  in  einer  beständigen  Aktivität  und  laufen  vom  Morgen  bis  in  den 
Abend  unter  den  Christen  herum,  handeln  und  leben  vom  Profit.  Daher  ist 
dieser  geschäftige  Teil  gesund.  Die  grossen  Handelsjuden  dagegen  bleiben 
oft  den  ganzen  .  .  .  Teil  des  Tages  in  ihrer  dumpfichten  Gasse,  sind  daher 
kränklich,  ebenso  die  Kinder  und  jüdischen  Damen  und  die  gelehrten  Juden, 
deren  letztere  nicht  wenig  sind,  die  beständig  über  dem  Talmud  sitzen  und 
kaum  einmal  des  Jahres  aus  der  Gasse  kommen '').  Die  Folge  dieser  Lebensart 
ist,  dass  nirgend  mehr  Einwohner  mit  den  Hämorrhoiden  geplagt  sind  als  in 
der  Judengasse,  und  dass  die  Krätze,  Geschwüre  und  Fisteln  hier  ihren  ewigen 
Sitz   aufgeschlagen   haben  ^).''     Die   ansteckenden   Krankheiten,    besonders   die 


')  S.  31 ;  ähnlich  Gercken,  Histoiisch-poUtische  Beschreibung  der  freien  Reichsstadt 
Frankfuit  am  Main,  S.  109:  „.  .  .  .  Es  stinkt  dermassen  darin,  dass  man  auch  kaum  wagt, 
hineinzugehen,"  Von  Loen  (Goethes  Grossoheim)  nennt  die  Gaäse  „ein  hässliches  Lager 
voller  Unreinlichkeit,  einen  kotigen  Aufenthalt."     (Ges.  kleine  Schriften,  Teil  II,  S.  IIS.) 

'')  So  auch  das  Gutachten  des  städtischen  Baumeisters  Hess  vom  13.  Februar  1797  in 
üntergew.  Dss,  Tom.  J,  No.  106.  Über  die  Sterblichkeit  der  jüdischen  Bevölkenmg  siehe 
Anhang  III. 

'■^j  Bemerkungen  eines  Reisenden  durch  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Holland, 
Teil  I,  S.  44;  angeführt  bei  Frank,  System  einer  vollständigen  medizinischen  Polizei, 
Band  IX,  Seite  348. 

*)  S.  Behrends,  Der  Einwohner  in  Frankfurt  am  Main  in  Absicht  auf  seine  Frucht- 
barkeit, Mortalität  und  Gesundheit  geschildert,  S.  103.  Faber,  Band  II,  S.  533  ff,  hat  ihn, 
ohne  ihn  zu  nennen,  wöiilich  abgeschrieben.  Nach  der  Ansicht  mancher  Ärzte  hielt  der 
Genuss  von  Knoblauch  und  von  Honig,  der  unter  den  Juden  Frankfurts  verbreitet  sein 
sollte,  was  aber  Faber  entschieden  bestreitet,  die  Seuchen  von  der  Gasse  ab.  Behrends,  1.  c, 
Frank,  S.  348  Anmerkung. 

')  Auch  der  Verfasser  der  Reise  durch  Thüringen  (S.  34)  ,fand  die  Frauenzimmer 
alle  blass  und  gelb  aussehend." 

*)  Behrends,  S.   104,  Faber,  S.  533  (wörtlich  ebenso). 
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Krätze,  wurden  nach  Ansicht  der  Ärzte  in  erster  Reihe  durch  die  Handseile, 
die  wegen  der  Dunltelheit  der  Treppenhäuser  an  den  Stiegen  angebracht  waren, 
verbreitet,  „hi  jedem  Haus  befindet  sich  ein  natürhch  angelegter  Krätzein- 
impfer.  .  .  .  Diese  durch  den  Gift  der  krätzigen  Einwohner  geschwängerten 
Seiler  stecken  jeden,  der  sich,  um  seinen  Hals  und  gerade  Glieder  zu  erhalten, 
derselben  zur  Stütze  bedient,  an,"  berichtet  der  städtische  Baumeister  Hess  in 
einem  Gutachten  vom  13.  Februar  1797  dem  Rat  ^). 

Diese  heillosen  Zustände  schrieben  alle  Einsichtigen,  Fremde  wie  Ein- 
heimische, in  erster  Reihe  der  Zusammenpferchung  der  Juden  und  ihrer  Ab- 
schliessung  zu;  auch  den  Mangel  an  Reinlichkeit  in  den  Wohnungen  führten 
sie  darauf  zurück  ^). 

Wie  dem  aber  abhelfen  ?  Es  fehlte  nicht  an  Männern,  die  als  unerlässliche 
Bedingung  für  jeden  Fortschritt  forderten,  dass  das  Ghetto  als  solches  beseitigt 
und  den  Juden  das  Wohnen  inmitten  der  christlichen  Bevölkerung  gestattet 
würde '^).  Aber  der  Rat  hielt  bis  zum  Ende  seiner  Herrschaft  streng  an  den 
einschnürenden  Paragraphen  der  Stättigkeit  fest.  In  Einzelfällen  machte  er, 
wenn  auch  nur  unter  grossem  Sträuben,  eine  Ausnahme.  So  erlaubte  er  im 
Jahre  1787  dem  Oberrabbiner  der  Gemeinde  M^ährend  einer  Augenoperation, 
die  der  behandelnde  Arzt  nicht  in  der  Gasse  vornehmen  wollte,  vorübergehend 
auf  der  Zeil  zu  mieten*).  Als  aber  1778  der  Rechenlehrer  Rothschild  die 
Erlaubnis  (den  Permissionsschein)  zum  Aufenthalt  in  der  Stadt  im  Interesse 
seines  Unterrichtes  wieder  auf  einige  Zeit  verlängert  haben  wollte,  erhoben 
sich  wie  ein  Mann  sämtliche  Kapitäne  der  14  Löblichen  Bürgercjuartiere  wider 
ihn  und  baten  den  Rat,  den  Rechenlehrer  in  die  Gasse  zurückzuweisen  ^). 
Es  ist  kulturgeschichtlich  nicht  ohne  Interesse,  bei  ihrer  34  Folioseiten  um- 
fassenden Bittschrift  einen  Augenblick  zu  verweilen;    wir  glauben  wieder  eine 


')  Untergew.  Das,  Tom.  I  106.  Zum  Passahfeste  winden  die  ^Stegeseile"  erneuert. 
Ob  nach  dem  Feste  die  alten  Seile  wieder  befestigt  und  die  neuen  für  das  nächste  Passahfest 
aufbewahrt  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt. 

'^)  Doch  fand  Behrends  diese  Ankhigen  stark  überhieben.  Er  schreibt  darüber  (S.  158): 
„Niemand  wird  behaupten,  dass  die  Judengasse  die  reinste  bei  uns  sei,  denn  wer  kann  da 
Reinlichkeit  vermuten,  wo  alles  voll  von  Menschen  wimmelt?  Niemand  kann  leugnen,  dass 
einige  Häuser  der  Juden,  besonders  diejenigen,  wo  gesalzene  Fische  verkauft  werden,  von 
der  Seite  der  Reinlichkeit  betrachtet,  eben  keinen  Lobsi'ruch  verdienen.  Aber  sie  sind  doch 
keine  Schweineställe  (wie  ein  vielgelesener  englischer  Reisender  behauptet),  und  in  sehr  viel 
anderen  herrscht  doch  auch  Oi-dnung  und  Sauberkeit."  Bemerkenswert  ist  auch  der  die 
Juden  in  Schutz  nehmende  Bericht  des  Freiherrn  vou  Eberstein  bei  Schnapper-Arndt  in 
Geigers  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland,  Band  V,  S.  205— !20G. 

')  So  Frank,  S.  149. 

*)  Doch  sollte  der  Altere  Bürgermeister  denjenigen  Personen,  die  ihn  an  Sonn-  und 
Feiertagen  besuchen  wollten,  unter  der  nötigen  Vorsicht  die  Pässe  erteilen  (Untei'gew.  D  33,No.ü5), 

^)  Untergew.  Da^i,  No.  G5 :  ,Ad  Illustrem  senatum.  Vermüssigt,  ganz  gehorsamste 
Vorstellung  nebst  angelegentlichster  .  .  .  die  grossgünstigste  Aufliebung  ex  causis  intus  der 
dem  Juden  Rothschild  erteilten  Erlaubnis,  ausser  der  Judengasse  zu  wohnen,  betr.*  (dem  Rat 
am  Sd.  Juli  1790  übergeben). 


—     415     — 

Eingabe  der  Bürgerlichen  Kollegien  aus  dem  Anfang  des  18,  Jahrhunderts,  aus 
der  Zeit  der  grossen  Brände,  zu  vernehmen,  nur  dass  hier  der  gespreizte  und 
zugleich  devote  Phrasenstil,  aus  dem  man  sich  nur  mühsam  herauswindet, 
unangenehm  aufifällt.  —  Am  Eingang  der  Sclirift  wird  rühmend  des  Kaisers 
Friedrich  III.  gedacht,  dem,  als  er  die  Verweisung  der  Juden  in  die  Gasse 
befahl,  die  Ruhe  und  das  Wohl  seiner  treuen  Untertanen  „ebensowohl  als 
amplissimo  senatui  am  Herzen  lag".  Und  als  zur  Zeit  der  Fettmilchchen 
Wirren  der  Rat  beim  Kaiser  Matthias  die  Enfernung  der  Juden  aus  der  Stadt 
beantragte,  da  . sprach  ein  hochedler  Rat  aus  seinem  Munde  mit  seiner  treuen 
Bürgerschaft  ....  liier  hat  derselbe,  sowie  Eur  Hochedel  Gestrengen  und 
Herrlichkeiten  in  neuereu  Zeiten  über  Gegenstände  dieser  Art,  die  das  Beste 
überhaupt  und  besonders  in  einem  so  hohen  Grade  bezielen,  die  einer  jeden 
Gattung  des  Bürger-Standes  Vorteil  gewähren,  sorgfältigst  gewacht  und  wir 
müssten  nicht  aus  Herzen,  die  unserer  verehrungs würdigen  Obrigkeit  so  innig 
gewidmet  sind,  reden,  wenn  wir  nicht  auch  unsers  Orts  eben  diese  Weisheit, 
Vorsorge  und  Liebe  für  das  Allgemeine  und  in  Rücksicht  auf  den  bedrängten 
Teil  der  dahiesigen  Bürgerschaft  in  mehreren  Fällen  nicht  lebhaft  anerkennen 
u.  s,  w.  u.  s.  Av.  wollten."  Nach  ihrer  Ansicht  bezweckte  die  Bittschrift 
Rothschilds  nichts  anderes  als  „Gesetze  und  Observanz  zu  untergraben  und 
sich  wieder  successive  in  christlichen  AVohnungen  einzunisten,  ....  das  ohne- 
hin so  sanfte  Joch  der  Christen  noch  gänzlich  abzuschütteln  und  sich  als- 
dann über  letztere  hinauszuschwingen"  u,  s.  vv.  Dem  Gewicht  dieser  Gründe 
verschloss  sich  der  Rat  nicht.  Der  bisher  erteilte  Permissionsschein  wurde 
zurückgenommen    und  Rotlischild   bedeutet,    wieder   in  die  Gasse  zu  ziehen  ^). 

Fünf  Jahre  später  kam  der  Dr.  medicinae  Heymann  Joseph  Goldschmidt  ^) 
in  2  Gesuchen  darum  ein,  in  der  Stadt,  und  wenn  auch  nur  in  einem  Bier- 
oder Gasthaus,  wohnen  zu  dürfen,  da  er  in  der  Judengasse  seine  Kinder  nicht 
zu  brauchbaren  Menschen  erziehen,  ferner  dort  nicht  ein  Kolleg  über  Kantische 
Phy(!)losophie  lesen  könne,  wozu  er  von  einigen  Literatur  freunden  als  treuer 
Schüler  Kants  aufgefordert  worden  sei.  Aber  „die  süsse  Hoffnung  der  Erhörung 
seiner  untertänigsten  Bitte"  erfüllte  sich  nicht  ^).  Auch  vor  den  Kaiserlichen 
Hoffaktoren  machte  das  Verbot  nicht  Halt.  Vergebens  beriefen  sich  Elias  Low 
und  Isaak  Gumperz  auf  ihre  Vertrauensstellung  am  Kaiserlichen  Hofe,  vergebens 
darauf,  dass  „die  ersten  Regenten  sich  jetzt  gleichsam  wetteifernd  bestreben, 
die  Fesseln  zu  zerbrechen,  die  die  Vorwelt  dem  jüdischen  Volk  aus  nicht  allzu 


'j  Nur  „in  allenfallsiger  Ermanglung  eines  Logis  in  der  Gasse  dürfte  er  sich  inmittelst 
in  einem  Gasthause  aufhalten."     (Ratsbeschluss  vom  27.  Juli  1790.) 

')  Über  den  mit  den  ersten  Anfängen  unserer  Schule  eng  verflochtenen  Dr.  Goldschmidt, 
s.  Baerwald,  Zur  Geschichte  der  Schule,  Erster  Teil.  Das  Philanthropin  1804—1813.  Gold- 
schmidts Bittgesuch  ist  ausführlicher  mitgeteilt  bei  Schnapper-Arndt,  Jugendarbeiten  Ludwig 
Börnes  in  Geigers  Zeitschrift  für  Geschichte  u.  s.  w..  Band  V,  S.  207. 

")  Ratsbeschluss  vom  ll.Jimi  1795  „.  .  .  .  soll  man  das  Ansuchen  ein  für  allemal 
abschlagen".     Untergew.  1.  c. 
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beifallswürdigen  Ursachen  angelegt  habe  ^).''  Der  Rat  blieb  auch  dann  fest, 
als  der  Kaiseriiche  Resident  in  Frankfurt,  Graf  Schlick,  1791  in  nachdrück- 
lichster Weise  persönlich  für  Reuss,  einen  anderen  Kaiserlichen  Hoffaktor,  ein- 
trat ^).  Aber  auch  der  blosse  Aufenthalt  in  der  Stadt,  das  Verweilen  in  ihren 
Strassen,  w^ar  den  Juden  sowohl  räumlich  als  zeitlich  beschränkt.  Die  Juden- 
gasse für  die  Juden,  die  eigentliche  Stadt  für  die  Christen!  Das  ist  der  die 
ganze  Gesetzgebung  des  Rates  durchziehende  Gedanke.  Wie  viele  Verordnungen 
sind  darüber  erlassen  worden!  Sie  alle  gehen  auf  die  Stättigkeit  von  1616 
zurück.  Diese  verbot  den  Juden,  nachts,  an  Sonn-,  Feier-  und  Festtagen, 
ferner  vom  Charfreitag  bis  nach  Ostern  die  Gasse  zu  verlassen.  Einzig  zu 
geschäftlichen  Zwecken  konnten  sie  die  Stadt  betreten,  doch  waren  ihnen  gewisse 
Strassen  und  Plätze  untersagt,  auch  durften  nie  mehr  als  zwei  nebeneinander 
gehen  ^).  Nachts,  an  den  Sonn-  und  Feiertagen,  bei  Krönungen  *),  Festlich- 
keiten, Hinrichtungen  waren  die  Tore  der  Judengasse  verschlossen,  nur  die  an 
ihnen  befindlichen  kleinen  Türen  durften  in  dringenden  Fällen  geöffnet  werden. 
Aber  die  immer  wiederkehrende  Einschärfung  dieser  Bestimmungen  zeigt  am 
besten,  dass  die  beabsichtigte  Unterbindung  des  Verkehrs  der  Juden  mit  der 
Aussenwelt  sich  nicht  so  leicht  durchführen  Hess  ^).  1756  gesteht  der  Rat, 
er  habe  wieder  einmal  mit  besonderem  Missfallen  wahrgenommen,  dass  die 
Juden  die  Ordnung  [über  das  Betreten  der  Stadt]  „freventlich  zu  übertreten 
keine  Scheu  tragen,  sondern  so  jüdische  Manns-  als  Weibsleute  einzeln  und 
haufenw^eise  auf  Sonn-  und  Feiertage  alle  Strassen  der  Stadt  durchstreichen 
und  gleichsam  darin  spazieren  gehen,  mithin  dasjenige,  was  ihnen  aus  obrig- 
keitlicher Milde  nur  in  Notfällen  und  auf  gewisse  vorgeschriebene  Mass  .  .  . 
verstattet  worden,  auf  eine  ärgerUche  und  sträfliche  Weise  zu  missbrauchen 
sich  unterfangen  durften"  u.  s.  w.  Deshalb  Hess  er  am  24.  [14.]  Februar  1756 
abermals  ein  Edikt  in  8  Paragraphen  in  der  Judenschul  publizieren  ^)  und  an 
die  Tore  der  Gasse  anschlagen,  das  teils  ältere  Bestimmungen  wiederholt, 
teils  sie  ergänzt.  Danach  sollen  die  Juden  auch  Freitag  vor  Beendigung  des 
vormittägigen  Gottesdienstes  in  der  Gasse  bleiben.  In  Notfällen,  wenn  ein 
Arzt,    ein  Barbier,    eine   Hebamme   oder  Arzneien   aus   der   Apotheke    geholt 


')  Bittschrift  vom  23.  Dezember  1789. 

")  In  dem  Ablehnungsschreiben  des  Rates  vom  18.  Januar  1791  heisst  es,  dass  er 
»ohne  Verletzung  seiner  obhabenden  teuren  Pflichten  und  ohne  der  Bürgerschaft  zu  gerechten 
Beschwerden  Anlass  zu  geben"  dem  Gesuche  nicht  Avillfahren  könne,  es  Verstösse  gegen 
die  Stättigkeit. 

=■)  §§  23,  26,  28,  29,  30,  31. 

*)  Nur  ausnahmsweise  —  auf  Verwendung  des  Kaisers  oder  gegen  eine  hohe  Geld- 
summe —  ward  einzelnen  Juden  gestattet,  sich  einen  Platz  auf  der  Zuschauertribüne  zu  mieten. 

*)  Das  Edikt  des  Rates  vom  5.  Juni  1683  wendet  sich  auch  gegen  »das  höchst 
ärgerliche  Eingehen  der  Juden  in  die  Barbierhäuser. "  Weitere  Edikte  vom  20.  Januar  1739, 
20.  Januar  1750,  letzteres  abgedruckt  bei  Beyerbach,  Sammlung  der  Verordnungen  der 
Reichsstadt  Frankfurt.  Teil  I,  544—545. 

")  Abgedruckt  bei  Beyerbach,  1.  c,  S.  545— .548. 
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werden  müssen,  dürfen  sie  zwar  auch  an  Sonntagen  u.  s.  w.  in  die  Stadt, 
„doch  haben  sie  in  solchen  Fällen  jedesmal  den  geradesten  und  kürzesten  Weg 
ohne  alle  Umschweif  zu  nehmen  und  sich  dabei  ruhig,  still  und  sittsam  zu 
betragen".  Denjenigen  Juden,  die  an  Feiertagen  Briefe  für  die  Posten  und 
die  Marktschiffe  abzugeben  hatten,  ward  der  Weg  dahin  genau  vorgeschiüeben, 
jedes  Abweichen  davon  war  straffällig  ^). 

Das  Verreisen  an  Sonn-  und  Feiertagen  war  den  Juden  nur  mit  Erlaubnis 
der  Bürgermeister  und  gegen  Erlegung  des  taxrollmässigen  Guldens  gestattet. 
An  Festtagen  ankommende  Juden  mussten,  wenn  sie  vor  beendigtem  Gottes- 
dienst   in   die  Stadt  eingelassen  werden  wollten,   denselben  Betrag  entrichten. 

Die  beiden  letzten  Paragraphen  des  Ediktes  verboten  den  Juden  „zu 
allen  Zeiten  schlechterdings"  das  Spazierengehen  in  der  Allee,  auf  dem  Ross- 
markt und  das  Tabakrauchen  in  den  Gassen  der  Stadt  und  vor  den  Häusern  ^). 

Die  Eingaben  der  Baumeister  vom  24.  Februar  und  25.  Juni  1756  gegen 
diese  Bestimmungen  blieben  erfolglos.  Die  städtischen  Richter  (niedere  Polizei- 
beamte) entwickelten  für  einige  Zeit  übergrossen  Eifer.  Wo  sie  mehr  als  zwei 
Juden  in  den  Strassen  nebeneinander  gehen  sahen,  nahmen  sie  ihnen  sogleich 
als  Pfand  die  Hüte  weg^). 

Aber  am  15.  Januar  1765  musste  dasselbe  Edikt  erneuert  werden,  und 
wenige  Jahre  darauf  klagten  die  Deputierten  des  Bauamts*)  dem  Rate,  dass 
die  Juden  „nicht  zu  zweien,  sondern  zu  ganzen  Dutzenden  mit  ineinander 
geschlagenen  Armen  über  die  Strasse  gingen,  dass  man  zur  Börsenzeit  auf 
der  Zeil  ganze  Haufen  von  ihnen  beisammen  gehen  und  stehen  sehe." 

Das  Verbot,  dass  nicht  mehr  als  zwei  Juden  nebeneinander  in  der  Stadt 
gehen  dürften,  Hess  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Der  Rat  sah  dies  selbst  ein 
und  duldete  stillschweigend,  dass  besonders  an  Samstagen  die  Bevölkerung  der 
Gasse,  um  der  verpesteten  Luft  darin  zu  entgehen,  scharenweise,  die  Mädchen 
mit  untergefassten  Armen,  sich  in  den  Strassen  der  Stadt,  besonders  auf  der 
Zeil  und  dem  Rossmarkt,  bewegten. 


')  §  3  des  Ediktes.  Wer  zur  Briefpost  wollte,  musste  den  Weg  dahin  vom  Bornheimer 
Tor  über  die  Töngesgasse  nehmen ;  wer  zum  Marktschiff,  zunächst  denselben  Weg,  dann 
über  den  Liebfrauenberg,  Neue  Kränie,  Öamstagsberg  zum  Fahrtor  hinaus;  wer  zur  Kaiser- 
lichen Fahrpost  (im  weissen  Schwan  auf  der  Bockenheimergasse)  wollte,  hatte  die  Zeil  hinauf 
an  der  Hauptwache  vorbeizugehen ;  wer  zur  Hessen-Kasselschen  Post  (im  Hainerhof),  hatte 
den  Weg  über  „Hinter  den  Predigern"  (heutige  Klostergasse)  einzuschlagen. 

")  Übrigens  verbot  das  Edikt  vom  5.  November  1784  (Beyerbach,  S.  583)  auch  den 
Christen  „das  unanständige  Tabakrauchen  in  den  Alleen  vor  den  Toren,  diesen  auf  einem 
öffentlichen  Spaziergang  äusserst  unschicklichen  Unfug"  bei  der  hohen  Strafe  von 
zehn  Reichstalern. 

')  §  29  der  Stättigkeit. 

*)  Der  Bericht  des  Bauamts  hierüber  vom  28.  September  1769  ist  abgedruckt  bei  Basse, 
Die  Juden  und  die  Spaziergänge  in  Frankfurt  am  Main  im  Jahre  1769,  in  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Kulturgeschichte,  1859,  S.  567—572;  im  Auszug  wiedergegeben  bei  Liebe,  Das 
Judentum  in  der  deutschen  Vergangenheit,  S.  112. 
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Im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  kämpften  die  Juden  hartnäckig 
um  das  Recht  auf  freiere  Bewegung  in  der  Stadt.  Sie  verlangten,  das  erst 
jüngst  in  öffentliche  Spaziergänge  umgewandelte  Glacis  betreten  zu  dürfen. 
In  der  betreffenden  Eingabe  vom  29,  August  1769  ')  heisst  es:  ....  „Es  mag 
wohl  kein  Ort  in  Deutschland  sein,  wo  den  Schutzjuden  der  Genuss  der  freien 
Luft  und  der  reinen  Strasse  so  eingeschränkt  wird,  als  uns  seit  einiger  Zeit 
von  den  wachehabenden  Offizieren  an  den  Toren.  In  Wien  kann  ein  Jude 
ungestört  die  gemeinen  Spaziergänge  benutzen ;  in  Mainz,  in  Mannheim  stehen 
die  Favorite  offen;  überall  wird  den  Juden  der  Zutritt  in  die  Spaziergänge 
verstattet,  nur  uns  soll  der  Gang  um  die  Tore  verboten  sein.  Wer  sich  dort 
betreten  lässt,  muss  tausend  Grobheiten,  tausend  Flüche,  tausend  Drohungen 
teils  von  den  VV^achen,  teils  von  den  mutwilligen  Knaben  zu  seinei-  Beschämung 
hören.  Da  die  Spaziergänge  erst  einige  Jahre  alt  sind,  und  vorher  uns  niemals 
verboten  gewesen,  die  Luft,  die  Christen  und  Juden  gemeinsam  wie  die  Sonne 
und  das  Wasser  haben,  zu  geniessen  ....  und  um  den  Toren  herum- 
zu.spazieren,  so  ist  diese  Einschränkung  eine  Neuerung." 

Aber  das  zum  Bericht  hierüber  aufgeforderte  Bauamt  sah  in  der  Bitt- 
sclii-ift  „einen  abermaligen  Beweis  von  dem  grenzenlosen  Hochmut  dieses 
Volkes,  und  wie  sie  alle  Mühe  anwenden,  um  sich  bei  allen  Gelegenheiten  den 
christlichen  Einwohnern  gleich  zu  setzen."  In  der  an  Ausfällen  gegen  die 
Juden  reichen  Antwort  malt  das  Bauamt  die  schrecklichsten  Folgen  für  die 
Anlagen  aus,  wemi  dies  Gesuch  bewilligt  würde  ^ ).  Demgemäss  wies  der  Rat 
es  als  „unschicklich"  zurück  und  befahl  den  Juden  nachdrücklichst,  sich  auf 
dem  Glacis  femer  nicht  antreffen  zu  lassen^). 

Ja,  er  schränkte  ihnen  noch  weiter  die  Freiheit  der  Bewegung  ein.  Bis  dahin 
hatten  die  Juden  noch  freien  Zugang  zu  dem  Wollgraben,  da  die  Wollgrabenpforte, 
wie  die  beiden  andern,  bei  Dunkelheit  nicht  mehr  verschlossen  wurde.  Aber  auf 
die  Beschwerde  des  Bauamts  hin,  dass  die  Juden  nachts  auf  den  Wollgraben 
allen  Kehricht  würfen,  dessen  Entfernung  dem  Ärar  Unkosten  verursache;  Hess 
der  Rat  1772  ein  Holzgatter  unweit  der  Wollgrabenpforte  anbringen  und 
sperrte  dadurch  den  Wollgraben  jeden  Abend  für  die  Juden  ab  *).     Auch  die 


')  Gemeindearchiv  ds,  S.  227. 

^)  .  .  .  .  „Selbst  das  Gras  auf  dem  Glacis  und  Contrescarpe,  das  docli  dem  Aerario 
einbringlich  ist,  würde  Not  leiden ;  denn  wozu  ist  ein  Jude,  der  einmal  einige  Freiheit 
geniesset,  nicht  aufgelegt !  Die  Garnison  würde  verstärkt  werden  müssen,  um  diesen  Schwann 
im  Zaum  zu  halten,  wenn  nicht  alles  in  ganz  kurzer  Zeit  ruiniert  werden  sollte."  Basse, 
1.  c,  S.  571.  Das  Bauamt  war  allerdings  durch  angeblich  ungebührliches  Benehmen  der 
Juden  gegen  die  Erdarbeiter  stark  gereizt  worden. 

^)  Ratsbeschluss  vom  28.  September  1769. 

*)  Ratsbeschluss  vom  23.  Juli  1772.  Das  Bauamt  hatte  vorgeschlagen,  ,den  Platz 
oben  am  Gärtchen,  das  dem  Rechneischreiber  eingeräumt  Averde,  mit  einem  stark  eichenen 
Gatter  zu  verwahren."  (üntergew.  B91,  No.  63.)  Dieses  Gatter  befindet  sich  auf  dem  letzten 
Merianschen  Plan,  der  also  erst  1772  oder  kurz  nachher  entstanden  ist  (Reiffenstein  datiert 
ihn  nach  1766). 
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Tore  sollten  jetzt  vom  Anbrach  der  Dunkelheit  an  wieder  verschlossen  bleiben, 
„wodurch  der  Jugend  der  einzige  Ausspann,  dessen  sie  sich  bei  Abendzeit 
bedienen  liönnten,  benommen  wurde."  Erst  als  die  Baumeister  darauf  hin- 
wiesen, dass  sie  unter  diesen  Umstünden  bei  nächtlich  ausbrechendem  Feuer 
nicht  mit  den  Spritzen  auf  dem  Brandplatz  erscheinen  könnten  ^),  wm-den  ihnen 
die  Schlüssel  in  einem  versiegelten  Säckchen  zugestellt  mit  dem  Bedeuten,  sie 
nach  dem  Gebrauch  sofort  wieder  in  versiegelter  Umhüllung  zurückzugeben. 
Zehn  Jahre  duldeten  die  Juden  schweigend  diese  erneute  Einsperrung.  Im 
Jahre  1 784  aber  kam  der  Unwille  darüber  in  einer  Reihe  von  Petitionen  ^)  zum 
Ausbruch,  hi  einer  bis  dahin  nicht  vernommenen  selbstbewussten  Sprache 
forderten  sie  nicht  mehr  als  Gnade,  sondern  im  Namen  des  beleidigten  Rechtes, 
der  Humanität  und  der  fortgeschrittenen  Zivilisation,  die  auch  im  Juden  den 
Menschen  sehe,  den  Sonntagsausgang  um  5  Uhr  Nachmittags  —  also  nach 
beendigtem  Gottesdienst  — ;  sie  verlangten  ein  Gutachten  der  Stadtärzte  über  die 
Beschaffenheit  der  Luft  in  der  Gasse  und  führten  die  Worte  des  berühmten  Arztes 
Zimmermann  an,  dass  man  die  Juden,  wenn  sie  nicht  freiwillig  aus  der  Gasse 
gingen,  um  frische  Luft  zu  schöpfen,  gewaltsam  zu  diesem  Zwecke  heraustreiben 
müsse.  Und  als  der  Rat  endlich  nachgab  und  den  Juden  nicht  nur  den  Ausgang 
gestattete,  sondern  auch  das  Verlassen  der  Stadt,  aber  wohlverstanden  nur 
hinter  der  Judenmauer  herum  und  von  dort  nach  dem  Allerheiligentor  und 
zwar  erst  nach  5  Uhr  Nachmittags  und  auch  nur  auf  Widerruf  ^),  da  dankten 
die  Baumeister  „für  diesen  tief  zu  verehrenden  Beweis  der  Gnade  und  Menschen- 
liebe, welche  sie  und  ihre  Nachkommen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  rühmen 
und  preisen  wollten."  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Vertreter 
der  beiden  Bürgerlichen  Kollegien  gegen  diese  Erlaubnis  wie  gegen  den  zwei 
Jahi-e  später  beabsichtigten  Plan  des  Rates,  den  Juden  gegen  eine  feste  Taxe 
fürs  ganze  Jahr  „Generalpässe"  zum  Verlassen  der  Stadt  zu  geben,  energisch 
protestierten.  „Nichts  anderes  als  Ordnung  und  Beobachtung  der  Gesetze" 
verlangten  sie  und  drohten  mit  Anzeige  an  den  Kaiser,  wenn  die  Verfügung 
vom  15.  November  nicht  aufgehoben  würde  *).  Doch  haben  sie  es  nicht  soweit 
kommen  lassen.  Die  jetzt  folgenden  politischen  und  kriegerischen  Ereignisse, 
die  Frankfurt  in  unmittelbare  Mitleidenschaft  zogen,   kühlten  sehr   ihren  Eifer. 


')  Untergew.  D32,  No.  90,  vom  29.  Juni  177.5.  Kurz  vorher  (1770)  war  unweit  des 
Ausgangs  der  Gasse  zur  Fahrgasse  ein  Brunnen  gegraben  worden,  um  bei  Bränden  mehr 
Wasser  zu  haben. 

-)  Vom  17.  Mai  und  ä:].  Juni  1784,  12.  Januar  und  S.Februar  1785,  11.  Juni  1780  in 
Untergew.  Das,  No.  44. 

^)  Ratsbeschluss  vom  15.  November  1787;  doch  erwartete  der  Rat,  „dass  sie  sich  dabei 
bescheiden  verhalten  und  keinem  Christen  zu  einer  gerechten  Beschwerde  Anlass  geben,  auch 
beim  Spazierengehen  ausser  dem  Glacis  bleiben  und  überhaupt  diese  ihnen  orteilte  Gnade 
um  so  weniger  missbrauchen,  als  ansonsten  ein  Hocliedler  Rat  solche  unverzüglich  aufgeben 
und  einziehen  würde". 

*)  Protest    der    Bürgerlichen  Kollegien   vom  22.  April  1789  in  Untergew.  Das,  No.  44. 
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Fürsorge  für  die  Sicherlieit  in  der  Gasse. 

Die  Judengasse  war  nicht  in  die  14  Quartiere  der  Stadt  aufgenommen, 
obgleich  sie  mitten  in  ihnen  lag;  sie  bildete  ein  für  sich  abgesclilossenes 
Ganzes,  sie  war  exterritorial.  Auch  in  anderer  Hinsicht  war  sie  von  der  Stadt 
losgetrennt.  Die  .Juden  besassen  völlige  Selbstverwaltung;  die  Ordnung  ihrer 
Finanzen,  das  Steuer-  und  Schulwesen  war  ihnen  völlig  anheimgestellt,  ebenso 
die  Wahl  ihrer  Beamten.  Diese  übten  sogar  selbständig  eine  beschränkte  Ge- 
richtsbarkeit aus^);  sie  durften  Gesetze  und  Verfügungen  über  alles,  Avas  nur 
die  Gemeinde  allein  anging,  erlassen,  allerdings  vorbehaltlich  der  Bestätigung  des 
Rates.  Auch  die  polizeiliehe  Aufsicht,  die  Sorge  für  die  Sicherheit  in  der 
Gasse,  lag  ihnen  allein  ob.  ^)  Für  die  Sauberhaltung  der  Gasse  maclite  sie 
schon  die  Stättigkeit  verantAvortlich,  ^)  insofern  als  die  Baumeister  dafür  sorgen 
sollten,  „dass  bei  den  Brunnen  vor  den  Häusern  oder  anderswo  .  .  .  kein  .  ,  . 
Mist,  Spülwasser,  Kehrsei  oder  andere  Unreinigkeit  gelitten  würden,  bei  Strafe 
eines  Guldens,  den  der  Baumeistei-  zu  zahlen  hat."  Hingegen  übernahm  die 
Reinigung  der  Gasse  (die  Kehrichtabfuhr)  die  Stadt  gegen  Zahlung  von 
120  Gulden  ;  daneben  gab  es  noch  einen  Gassenputzer,  der  zugleich  Laternen- 
anzünder Avar  und  für  beide  Ämter  jährlich  123  Gulden  erhielt*),  und  einen 
Gassenkehrer  mit  einem  wöchentlichen  Lohn  von  1  Gulden  40  Kreuzer  ^). 

Auch  die  Säubermig  der  Anfauchen  erfolgte  von  selten  der  Stadt  gegen 
eine  jährliche  Abgabe  von  250  Gulden.  Sie  geschah  zweimal  jährlich,  im 
Frühjahr  und  im  Herbst,  und  nahm  immer  ein  Vierteljahr  in  Anspruch  ^).  Für 
aussergewöhnliche  Arbeit  erhielt  der  „Grabenfeger"  von  jedem  Haus  zu 
Neujahr  wenigstens  10  Ki'euzer  und  einen  Fastenbraten,  dazu  noch  jede  Messe 
von  den  Juden  10  Gulden^). 


')  S.  Stättigkeit,  §§  98—100. 
^)  1.  c.  §  100. 

^)  1.  c.  §  24.  Im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  wurden  damit  zwei  ^Gassen- 
inspektoren"  beauftragt.  Von  den  vielen  Verordnungen  des  Bauarates  erwähnen  wir  die  aus 
dem  Jahre  176.5;  sie  verbot  bei  Strafe  von  10  Gulden,  Hühner  oder  sonstiges  Geflügel  auf 
der  Gasse  zu  rupfen,  Unrat  vor  die  Türe  oder  gar  in  die  Antauche  zu  werfen  und  gebot  <lie 
tägliche  Reinigung  des  Kandels.  Der  ßauamtsdiener  sollte  dreimal  wöchentlich  in  die  Gasse 
gehen,  um  die  Übertreter  aufzuzeichnen.  (Untergew.  Ass,  Ci.)  Nach  der  Verordnung  vom 
29.  März  1729  sollten  die  Juden  jeden  Freitag  (die  Christen  jeden  Samstag)  vor  ihrer 
Behausung  kelu-en,  die  Flosse  der  Gasse  sauber  halten  und  den  Kehricht  nur  an  ganz 
bestimmte  Stellen  bringen,  1.  c. 

*)  Davon  40  Gulden  ,vor  Licht  anzubrennen."     Untergew.  E43,  Gg. 

")  Ersterer  Avar,   nach    den  Namen  zu  schliessen,    1753  ein  Christ,   letzterer  ein  Jude. 

")  Nach  dem  Verzeichnis  für  ordentliche  Ausgaben  um  17.53  in  Untergew.  Da«,  No.  fJy, 
Tom.  X  868  c  erhielten  die  Kanalarbeiter  jährlich  250  Gulden.  Die  Juden  zahlten  für  die 
Erlaubnis,  sich  der  Antauchen  bedienen  zu  dürfen  (Sitz-Stuhlgerechtigkeit)  ein  , Sitzgeld "  von 
400  Gulden. 

')  Untergew.  E43,  Gg  vom  27.  Dezember  1712. 
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Für  das  Fegen  der  Schornsteine  zahlte  die  Gemeinde  eine  Pauschal- 
summe, 375  Gulden,  ebenso  an  Laternengeld  22  Gulden  28  Kreuzer  ^). 

Der  Marktverkehr  stand  unter  der  Aufsicht  des  Marktmeisters,  der  das 
bescheidene  Gehalt  von  23  Gulden  erhielt. 

Die  Tore  der  Gasse  erforderten  besondere  Wärter,  deren  Gehalt  höchstens 
40  Gulden  betrug ;  dazu  erhielten  sie  noch  3  Gulden  für  Kohlen  "). 

Nachts  sorgten  für  die  Sicherheit  der  Gasse  die  Jobswächter  (Jobrufer), 
später  Nachtwächter  genannt.  Zur  Zeit  der  grossen  Brände  gab  es  5.  Sie 
erhielten  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ausser  freier  Wohnung  nur  15  Gulden 
jährlich^).  Bei  diesem  mehr  als  bescheidenen  Gehalt  waren  sie  den  Tag  über 
auf  Nebenverdienst  angewiesen  imd  traten  bereits  abgearbeitet  ihren  Nacht- 
dienst an.  Kein  Wunder,  dass  man  ihrer  Wachsamkeit  nicht  allzuselu-  traute. 
Da  nun  in  erster  Linie  die  berechtigte  Furcht  vor  Feuersbrünsten  bestand, 
musste  in  jeder  Nacht  noch  eine  besondere  Brandwache  Aufsicht  halten,  die, 
durchs  Los  bestimmt  ^),  unentgeltlich  ihren  Dienst  verrichtete.  Doch  hatten 
die  Baumeister  darüber  zu  klagen,  dass  manche  entweder  gar  nicht  ihrer 
Pflicht  naclikämen  oder  zu  früh  von  der  Wache  weggingen.  Die  Baumeister 
erhielten  daher  vom  Rat  die  Befugnis,  die  Pflichtvergessenen  mit  1  Reichs- 
laler  zu  bestrafen.  Wer  die  Wache  nicht  halten  wollte,  musste  es  ihnen 
anzeigen  und  auf  seine  Kosten  emen  Stellvertreter  stellen. 

Nach  der  Stättigkeit  hatten  die  Juden  stets  250  gute  lederne  Eimer 
, entweder  in  der  Schul  oder  sonstwo  zu  halten^)."  Besondere  Wasserträger 
hatten  bei  den  Spritzen  den  Dienst  zu  verrichten ;  auch  bei  Bränden  ausserhalb 
der  Gasse  musste  die  jüdische  Feuerwehr  bei  der  Hand  sein  ^).  Sie  rühmt 
sich,  „dass  sie,  ohne  einiges  Lob  damit  zu  erneuern,  die  allereilfertigste  und 
prompteste  sei."  Nicht  ganz  stimmen  damit  die  oben  erwälmten  Klagen  der 
Baumeister  über  die  Saumseligkeit  und  Unpünktlichkeit  der  Gemeindemitglieder 
bei    der   Übernahme    der    Feuerwachen^).     1776   beschwerten   sich   die   Bau- 


■)  1.  c. 

'^)  1.  c.  Wieviel  Meyer  Scliwob  für  das  Auf-  und  Zumachen  des  Obertores  (nach  der 
Fahrgasse)  jährlich  erhielt,  wird  nicht  angegeben. 

'')  Soviel  erhielt  Nehem  Kindskopf,  1.  c. 

*)  Die  Namen  der  Gemeindemitglieder  wurden  auf  Zettel  geschrieben,  diese  in  eine 
Büchse  geworfen,  und  daraus  eine  bestimmte  Anzahl  gezogen.  1.  c.  VII,  60:2  (vom  30.  Dezember 
1754).  Verordnungen  über  die  Brandwachen  finden  sich  bereits  im  Geraeindearchiv  No.  1(1 
vom  Siwan  (Juni)  1714. 

')  §  47. 

'^)  In  der  den  Juden  1728  gegebenen  Feuerurdnung  heisst  es,  dass  sie  2  Stadtspritzen 
mit  Mannschaft  dahin  (zum  Feuer)  zu  bringen  und  nicht  eher  von  dort  zu  weichen  hätten, 
als  bis  sie  die  Erlaubnis  dazu  erhielten.  Sie  sollten  auch  ein  Verzeichnis  derjenigen  Juden, 
die  sich  beim  Brande  mit  den  Spritzen  einzufinden  hätten,  dem  Feueramt  einliefern.  1798 
ward  die  Neuanschaffung  einer  Gemeindespritzc  auf  dem  Wege  einer  Kollekte  beschlossen. 
Die  Sammlung  ergab  1200  Gulden. 

')  Eingabe  der  Baumeister  vom  29.  Juni  1775  in  Untergew.  Das,  No.  90. 
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meister  auch  darüber,  dass  die  Feuerspritzen  nicht  richtig  bedient  würden  '). 
Sie  setzten  daher  eine  besondere  Behörde  ein  —  man  möchte  sie  im  Unter- 
schied zum  städtischen  das  jüdische  Feueramt  nennen  —  unter  dem  Namen 
„Deputierte",  die  die  Aufsicht  über  die  Nachtwachen  und  das  Löschwesen 
haben  sollten.  Der  Rat  erteilte  zwar  den  Baumeistern  eine  scharfe  Rüge,  dass 
sie  eigenmächtig  eine  Behörde  eingesetzt  hatten,  doch  hob  er  diese  nicht  auf, 
stellte  sie  vielmehr  unter  seinen  Schutz ;  nur  verlangte  er,  dass  die  Kandidaten 
ihm  erst  präsentiert  würden^).  Da  ausserdem  diesen  Deputierten  noch  zwei 
andere  mit  der  Feueraufsicht  kaum  verwandte  Ämter,  die  Fi-emden-  und 
Sittenpolizei,  übertragen  wiu-den,  eröffnete  sich  ihrer  Tätigkeit  ein  weites  Feld, 
das  sie  auch  getreulich  und  eifrigst  bestellten.  Die  polnischen  Bettler  hatten  jetzt 
schlimme  Zeiten,  die  Deputierten  schafften  sie  aus  der  Stadt  heraus:  zugleich 
über^vachten  sie  auch  fleissig  die  Feuerwachen.  Dann  suchten  sie  „überhaupt  die 
gänzlich  unterzuliegen  geschienene  Ordnung  nach  und  nach  Avieder  herzu- 
stellen^)." Nach  ihrer  Ansicht  verwilderte  die  Schuljugend  immer  mehr. 
Schon  1774  hatte  sie  nach  dem  Brande  eine  Brandstätte,  die  längere  Zeit 
unbebaut  geblieben  war,  sich  zum  Spielplatz  erkoren.  Die  gestrenge  Behörde 
aber  gönnte  ihr  den  Platz  nicht,  sie  sah  darin  nur  „einen  Sammelplatz  allerlei 
Unfugs"  der  Strassenjugend  und  setzte  endlich  die  Absperrung  des  schlimmen 
Platzes  durch  eine  Plankenwand  dm-ch.*)  Aber  auch  die  jungen  Mädchen 
gefielen  den  Deputierten  gar  nicht  mehr,  sie  trieben  es  ihnen  zu  bunt.  „Ihr  Staat 
und  Putz"  war  zu  übermässig  und  erst  ihr  „freches  Betragen"!  Sie  gingen  den 
Sabbat  aus  der  Gasse  und  „durchschossen  reihenweise  ganze  Strassen  der  Stadt, 
so  dem  Publiko  zum  Ärgernuss  umhergehend  ^)."  Da  musste  Wandel  geschaffen 
werden. 

So  sehen  wir  die  Vorsteher  und  Beamten  der  Gemeinde  an  demselben  Strange 
mit  den  Bürgerlichen  Kollegien  ziehen,  um  den  Juden  jede  Lebensfreudigkeit  zu 
nehmen.  Bei  Strafe  des  Bannes  untersagten  die  Baumeister  den  ledigen  Jüdinnen 
den  Besuch  der  Stadt  am  Sabbat.  Wie  oft  Avar  dieses  Verbot  seit  dem  Jahre  1714^) 


')  S.  Acta,  die  Verbesserung  der  Feuer-  und  sonstiger  Polizeianstalten  in  hiesiger 
Judengasse  und  die  desfaUs  zur  Aufsieht  bestellten  zwölf  und  ex  post  neun  Personen  betreffend 
in  Untergew.  Das,  No.  102. 

")  Am  9.  April  1777  ward  das  betreffende  Ratsdekret  in  der  Synagoge  „zur-  Legitimation 
der  6  Juden"  feierlich  verkündet  (üntergew.  Das,  No.  112). 

^)  Diese  Phrase  gebrauchten  die  Deputierten  bei  der  Schilderung  ihrer  Tätigkeit  in 
der  Eingabe  vom  20.  September  1776. 

*)  Eingabe  der  Baumeister  vom  14.  September  1774  in  Unt«rgew.  D32,  No.  84. 

*)  Wie  anders  urteilt  hierüber  Gercken  in  seiner  Historisch-statistischen  Beschreibung 
der  freien  Reichsstadt  Frankfurt,  S.  Jll,  Anmerkung.  Dort  erwähnt  er,  ,wie  die  Judeu- 
mädgens  und  -Weiber  in  vollem  Staat,  vier  und  mehr  sich  angefasst,  auf  den  Gassen 
spazieren  und  vor  den  Häusern,  besonders  auf  der  Zeil,  zum  Schau  sich  hinsetzen,  welches 
ihnen  auch  gerne  zu  gönnen  ist,  damit  sie  aus  ihrer  stinkenden  Gasse  doch  zuweilen  die 
frische  Luft  geniessen." 

*)  Archiv  der  jüdischen  Gemeinde,  No.  16. 
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erneuert  worden!  Diesmal  aber  sollten  die  Deputierten  besonders  streng  über 
dessen  Beachtung  wachen.  Hören  wir  nun  aus  ihrem  eigenen  Munde,  wie 
es  ihnen  dabei  erging.  „Nur  ungern  unterzogen  wir  uns  dieser  Anordnung," 
berichteten  sie  dem  Rat,  „und  bestraften,  die  sich  freiwillig  als  straffälUg  erkannt, 
mit  einem  Gulden,  die  andern  brachten  wir  durch  bürgerlichen  Befehl  zu  ihrer 
Schuldigkeit.  Wir  stiessen  dabei  auf  Widerstand.  Bösewichter  stiessen  die- 
jenigen, die  wir  zur  Wache  stellten,  von  dort  weg  und  behandelten  die 
Deputierten  injurios  und  schimpflich"  u.  s.  w.  Überhaupt  hatten  die  Deputierten 
—  in  späterer  Zeit  neun  —  nicht  viel  Freude  an  ihrem  Amt*).  „Es  fehlt 
uns  an  Macht,"  gestehen  sie  selbst  ein,  „unseren  Anordnungen  Nachdruck  zu 
geben.  Wir  haben  stets  mit  Widerstand  zu  kämpfen"  ....  Mit  der  Sitten- 
und  Fremdenpolizei  wollten  sie  bald  nichts  mehr  zu  tun  haben,  dafür  sei  das 
städtische  Schatzungsamt  da,  sie  selbst  hätten  keine  Zeit  dazu  und  wollten 
auch  nicht  denunzieren.  Schliesslich  legten  sie  dieses  Ehrenamt  nieder, 
da  es  ihnen  „von  den  Feinden  der  öffentlichen  Ruhe  und  Sicherheit" 
gründli(.'h  vergällt  worden  war,  und  behielten  nur  die  Aufsicht  über  die 
Nachtwachen  und  Feuerspritzen,  die  ihnen  genug  zu  schaffen  machte.  Denn 
der  Schulklöpper  und  die  Wasserträger,  die  alles  besser  wissen  wollten,  ver- 
hielten sich  öfters  störrisch  gegen  ihre  Anordnungen,  sie  trieben  sich  auch 
mit  Unbefugten  im  Wachtlokal  herum,  wo  sie  doch  nichts  zu  suchen  hätten, 
und  störten  die  Nachtwachen  in  der  Ausübung  ihrer  Pflichten.  Zu  diesen 
Pflichten  gehörte  auch  das  Patrouillieren  in  der  Gasse,  das  nach  der  Ver- 
siclierung  der  Deputierten  tleissig  geübt  wurde.  Das  war  nicht  ganz  gefahrlos; 
die  Patrouillen  waren  stets  bedroht  von  dem  Inhalt  der  Geschirre,  die  trotz 
aller  Verbote  unter  dem  Schutze  mondloser  Nächte  auf  die  Gasse  aus- 
geschüttet wurden-).  Im  Januar  des  Jahres  1799  erliess  der  Rat  abermals  im 
Sinn  der  Deputierten  Verfügungen  zur  Stärkung  ihrer  Autorität.  Und  1804 
durften  sie  sogar  auf  den  Antrag  des  städtischen  Feueramtes  ein  in  die  Augen 
fallendes  Abzeichen  anlegen^). 


In  Zeiten,  wo  das  Leben  seinen  alltäglichen  Gang  nahm,  genügten 
die  zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und  der  Sicherheit  eingesetzten  Behörden 
völlig.     In  aussergewöhnlichen  Fällen  aber  sorgte  dafür  das  städtische  Militär. 


')  Nur  ,die  Belohnung,  welche  uns  das  Bewusstsein  gibt,  so  viel  in  unseren  Kräften,  zum 
Besten  hiesiger  Stadt  und  Judenschaft  gehandelt  zu  haben."  Eingabe  der  neun  Deputierten 
vom  17.  Januar  1798  in  Untergew.  Da«,  No.  102. 

^)  1.  c.  Das  Geraeindebuch  No.  10  vom  24.  Tarn us  (Juli)  \7li  erwähnt,  dass  das  Verbot. 
Flüssigkeiten  auf  die  Strassen  zu  schütten,  schon  oft  erlassen  worden  sei;  sie  müssten 
heruntergetragen  und  in  die  Kandel  gegossen  werden.  Jeder  Hausherr  wird  für  sein  Gesinde 
dafür  verantwortlich  gemacht,  die  jedesmalige  Übertretung  mit  einem  Reichstaler  gebüsst. 
Eigene  Wächter  sollten  zui'  Beobachtung  der  Vorschrift  angestellt  werden. 

')  Brgm.  vom  28.  Juni  1804-. 


_     424     — 

Zur  Zeit  des  Purimfestes  rückte  auf  Ansuchen  der  Baumeister  eine  Soldaten- 
wache in  die  Gasse,  um  die  der  Schaulust  wegen  dort  zusammenströmenden 
Handwerksburschen  von  Ausschreitungen  abzuhalten.  Und  als  während  der 
Kulp-Kannschen  Wirren  die  in  zwei  Heerlager  gespaltene  Gemeinde  sich  seit 
Ende  1749  bitter  befehdete,  legte  der  Rat  für  eine  Reihe  von  Jahren  ein 
ständiges  Kommando  in  die  Gasse  ^).  Auch  die  Baumeisterwahlen  des  Jahres 
1753  fanden  noch  unter  militärischem  Schutze  statt. 

Abgesehen  von  den  eine  Reihe  von  Jahren  währenden  Kulp-Kannschen 
Wirren  verlief  das  Leben  in  der  Gasse  gleichmässig  ruhig  und  ohne  Auf- 
regung. Abwechslung  in  das  ewige  Einerlei  des  Tagewerkes  brachten  nur  die 
Feier-  und  Festtage,  besonders  das  Purimfest.  Wir  haben  bereits  erwähnt, 
dass  ihm  zu  Ehren  Festspiele  und  Komödien  aufgeführt  wurden'^).  Da 
fanden  auch  Mummereien  und  Maskeraden  trotz  des  schon  am  1.  Dezember 
1683  vom  Rat  erlassenen  Verbotes  statt  ^).  Dagegen  scheinen  nach  dem  Brand 
von  1711  keine  Komödien  mehr  gespielt  worden  zu  sein*).  Seit  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  führte  das  Steinerne  Haus  den  Namen  Tanzhaus.  Aus 
diesem  Namen  dürfen  wir  wohl  auf  seine  Bestimmung  schliessen  ^). 

Um  diese  Zeit  scheint  sich  in  der  Gasse  eine  Art  von  Schützengesellschaft 
gebildet  zu  haben,  die  sich  im  Bleichgarten  im  Scheibenschiessen  übte.  Auf 
die  Anzeige  des  Kriegszeugamts  hin  beschloss  der  Rat,  die  Juden,  da  sie  ihn 
nicht  darum  befragt  hatten,  dafür  zu  bestrafen  und  ihnen  auch  die  Gewelire 
zu  nehmen  ®). 

So  verstrich  das  Leben  fast  ohne  jeden  Reiz.  Auch  das  Wirtshausleben 
bot  wenig  Anregung.  Nach  einer  Bestimmung  aus  dem  Jahre  1767  mussten 
die  Wein-  und  Bierschenken  sowie  die  Kaffeehäuser  im  Winter  um  10  Uhr, 
im  Sommer  um  11  Uhr  bei  Strafe  von  15  Gulden  geschlossen  sein.  Karten- 
und  Würfelspiele,  besonders  aber  das  Roulettespiel,  waren  bei  hoher  Geldstrafe 
verboten  ^).  Andere  Spiele  und  Wetten  waren  erlaubt,  wenn  der  Einsatz  einen 
Kreuzer  nicht  überstiegt). 


*)  Näheres  hierüber  in  Untergew.  Ds2,  No.  ü5,  Tom.  1,  11  ff. 

•)  Seite  337. 

^)  Abgedruckt  bei  Beyerbach,  Ö.  182,  No.  3 :  Üppigkeiten  bei  jüdischen  Hochzeiten 
und  Gastereien. 

*)  Ebenso  hatte  der  Vorstand  der  Berliner  Gemeinde  noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts das  Komödienspielen  verboten  (Graetz,  Geschichte  der  Juden,  Band  XI,  S.  45). 

°)  Das  Tanzen  wenigstens  war,  allerdings  unter  gewissen  Einschränkungen,  gestattet 
(Gemeindeb.  No.  16  vom  Tebet  [Januar]  1723). 

*)  Brgm.  vom  7.  Juli  1750:  „Die  Juden  raassen  sich  an,  nach  der  Scheibe  zu  sehiessen : 
das  Kriegszeugamt  soll  die  Sache  untersuchen  und  die  Juden,  so  sich  hierunter  verschuldet, 
bestrafen,  auch  ihnen  das  Gewehr  nehmen."  Aber  auch  einige  Christen,  die  in  dem  Nikolaischen 
Garten  ohne  Erlaubnis  nach  der  Scheibe  schössen,  sollten  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

')  Beyerbach,  S.  183—188,  Stättigkeit  §  41. 

*)  Gemeindebuch  No.  16. 
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Lnxusgesetze. 

Auch  die  häuslichen  Festlichkeiten  unterstanden  der  obrigkeitlichen  Auf- 
sicht. Noch  haben  wir  die  Luxusgesetze  vom  Tanius  f5]474  (Juli  1714)  und 
die  sich  daran  anlehnende  berühmte  „ Gastereiordnung "  vom  17.  Tamus  475 
(Juli  1715)  ^),  in  denen  auf  das  genauste  die  Zalil,  der  Preis  und  die  Art 
der  Speisen,  die  Anzahl  der  Gäste  für  die  einzelnen  Feste,  die  Höhe  der  Ge- 
schenke u.  s.  w.  begrenzt  wird.  ^). 

Selbstverständlich  gingen  die  Baumeister  auch  gegen  den  Aufwand  in 
der  Kleidung  vor^).  Wir  staunen  über  die  eingehende  Kenntnis  von  allen 
Einzelheiten  der  weiblichen  Toilette,  die  diese  Behörde  entwickelt.  Sammet 
ist  streng  verpönt*).  Feiertagskleider  dürfen  nur  einfarbig  sein,  und  der  Stab 
darf  nicht  mehr  als  2  Reichstaler  kosten  ^).  An  Werktagen  darf  keine  Seide 
getragen  werden,  „höchstens  ein  seidenes  Mützgen "  ^).  Spitzen,  Korsette,  Nacht- 
mäntel, Schürzen,  Halstücher,  Pantoifeln,  Schleier  u.  s.  av.,  all  dieses  muss 
vor  den  Richterstuhl  der  Baumeister  treten  und  wird  je  nach  seiner  moralischen 
Berechtigung  eingeschränkt  oder  gar  verboten. 

Besonders  streng  ist  man  gegen  die  Jungfern;  sie  dürfen  keine  aus- 
geschnittenen Mieder,  keine  falschen  Haare,  keine  Edelsteine,  ja  nicht  einmal 
Ringe  tragen  ^)  und  nur  Hauben  mit  schwarzen  Spitzen  aufhaben  u.  s.  w. 
Freitag  abends  sollen  sie  nicht  auf  dem  Wald  (d.  h.  Wollgraben)  oder  in  der 
Gasse  in  „compagnie"  spazieren  gehen;  sie  haben  alsdann  zu  befürchten, 
von  dem  Gemeindeaufseher  mit  Kot  beworfen  zu  werden^). 

Die  Männer  kommen  glimpflicher  weg,  doch  dürfen  sie  keine  weissen 
oder  blunten  (blonden)  Perrücken  tragen  ^)  und  an  den  Kleidern  keine  von 
Gold  und  Silber  umsponnenen  Knöpfe  ^°)  u.  s.  w. 


')  Erstere  sind  uns  im  Gemeindearchiv  (No.  16)  erhalten,  letztere  hat  Schudt  aus  dem 
Hebräischen  und  Jüdisch-deutschen  (beides  wird  durcheinander  gebraucht)  übersetzt  und 
erläutert  im  IV.  Teil,  III.  Continuat.,  S.  81  ff. 

")  Ich  bringe  einige  Beispiele.  §  1  verbietet  bei  Strafe  des  Bannes,  auf  irgend  einer 
Gasterei  welsche  Hühner,  Torten,  Pasteten,  Konfekt,  trockenes  Obst  u.  s.  w.  den  Gästen 
vorzusetzen.  §  6  setzt  die  Maximalzahl  der  Hochzeitsgäste,  §  10  den  Preis  des  Konfekts, 
das  bei  der  Geburt  eines  Sohnes  den  Gratulanten  ausgeteilt  wurde,  fest.  §  16  gibt  den 
Maximalwert  der  Geschenke  an,  die  bei  der  Übernahme  der  Gevatterschaft  (aber  nur  eines 
Knaben)  zu  geben  sind  u.  s.  w. 

^)  Damit  befassen  sich  die  §§  18—40,  also  als  Anhang  der  Gasterei-Verordnung 
eine  Kleiderordnung. 

')  §  18. 

'")  §  19. 

*)  §  20.  Keineswegs  aber  ein  seidener  Schlafrock,  auch  Rafiröcke  oder  Röcke  mit 
Falbeln  sind  verboten :  §  32.  Welches  Dienstweib  aber  seidene  Kleider  trägt,  „die  soll  man 
alsbald  aus  unserer  Gemeinde  fortschaffen*. 

1  §  28. 

*)  Selbst  Schudt  fühlt  ein  menschliches  Rühren  darüber,  dass  ,den  armen  Tröpfinnen " 
damit  das  Spazierengehen  gänzlich  verwehrt  werde. 

')  §  36. 
.'")  §  38. 
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Allgemein  verboten  wird  der  Besuch  des  Bades  Schwalbach  vom  1.  bis 
9.  Aw,  dem  Gedenktage  der  Zerstörung  Jerusalems  (Ende  Juli  bis  Anfang 
August)  *). 

Mit  einer  gewissen  Genugtuung  können  wir  feststellen,  dass  diese  Luxus- 
gesetze das  Schicksal  aller  solcher  Gesetze  hatten,  sie  wurden  niclit  befolgt 
und  mussten  immer  wieder  "erneuert  Averden^).  1755  will  der  Rat  sogar  die- 
jenigen, „die  dergleichen  ärgerlichen  Unfug  sehen  (nämlich  das  Herumspazieren 
in  der  Stadt  und  „den  ihnen  keineswegs  gebührenden  Aufputz  und  Tracht") 
und  ihn  nicht  anzeigen,  ....  ebenfalls  mit  unausbleiblicher  Strafe  ansehen." 

In  so  beengenden  Verhältnissen  lebten  die  Frankfurter  Juden  während 
des  ganzen  18.  Jahrhunderts.  Durch  die  Gewohnheit  abgestumpft,  empfanden 
sie  das  Unleidliche  derselben  nicht  in  seiner  ganzen  Schwere.  „Weil  es  immer 
so  gewesen,"  nahmen  sie  es  als  ein  unabwendbares  Geschick  entgegen  und 
ertrugen  es  fast  mit  Gleichmut.  Bis  zum  Jahre  1796  taucht  in  keiner  Eingabe 
der  Juden  an  den  Rat  der  Wunsch  auf,  aus  dem  Ghetto  herausgeführt  zu 
werden.  Sie  verlangten  nicht  die  Abnahme  der  Ketten,  sie  waren  schon 
zufrieden,  wenn  diese  nicht  zu  tief  einschnitten.  Sie  hätten,  ohne  zu  mm-ren, 
noch  Generationen  im  Ghetto  weiter  gelebt,  wenn  nicht  der  gewaltige  Anstoss 
von  aussen,  die  französische  Revolution,  mit  ihrem  eisernen  Besen  auch  die 
Mauern  ihres  Ghettos  hinweggefegt  hätte. 


')  §  40.  Weil  man  in  dieser  Trauerzeit  sich  des  Genusses  von  Fleisch  und  Wein 
enthalten  soll,  was,  wie  die  Verordnung  befürchtet,  nicht  gut  in  Schwalbach  geschehen  könne. 

^)  Schon  im  Tebet  (Januar)  17t*3  wird  die  Gastereiordnung  des  Jahres  1715  erneuert  (I.e.). 
Die  letzte  Verordnung  gegen  den  Kleiderluxus  stammt  meines  Wissens  vom  -3.  August  1797. 
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Abteilung  IV. 

Die  Judengasse  von  1796  —  1811. 

Die  führenden  Geister  des  Zeitalters  der  Aufklärung  beleuchteten  mit 
flammender  Fackel  so  manche  Missstände  und  zerstörten  so  manche  Vorurteile. 
Sie  nahmen  sich  auch  des  verachteten,  bedrückten  Volkes  der  Juden  an  und 
sannen  auf  Mittel  zu  seiner  Hebung.  1781  erschien  die  epochemachende 
Schrift  Dohms  „Über  die  bürgerliche  Verbesserung  der  Juden",  in  der  er  die 
unerhörte  Kühnheit  hatte,  für  sie  gleiche  Rechte  mit  den  übrigen  Untertanen 
zu  fordern ;  im  selben  Jahre  gab  Kaiser  Joseph  11.  das  Toleranzedikt,  in  dem 
er  verlangte,  dass  die  Juden  allenthalben  als  „Nebenmenschen"  geachtet  würden, 
und  Klopstock  verherrlichte,  in  seiner  Ode  auf  Joseph  II.  den  Kaiser  dafür, 
„dass  er  ihnen  die  rostige,  eng  angelegte  Fessel  vom  wmiden  Arm  gelöst 
habe."  In  die  Dumpfheit  des  Frankfurter  Ghettos  konnten  diese  Vorboten 
einer  neuen  Zeit  nur  langsam  und  verspätet  Eingang  finden.  Misstrauisch, 
ja  geradezu  feindselig,  suchten  ihnen  die  geistlichen  und  weltlichen  Vorsteher 
der  Gemeinde  den  Zutritt  zu  verwehren ;  gerade  hier  stiess  die  Bibelübersetzung 
Mendelssohns  auf  erbitterten  Widerstand  und  wurde  sogar  für  ketzerisch  erklärt. 
Das  wai-  ja  das  Traurige  des  Ghettos,  dass  seine  Bewohner,  nur  auf  sich  ange- 
wiesen, in  sittlicher,  geistiger,  besonders  aber  ästhetischer  Hinsicht  verkümmerten. 
Die  Frankfurter  Juden  standen  noch  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jalirhunderts 
hinaus  hinter  ihren  deutschen  Glaubensgenossen,  denen  eine  freiere  Bewegung 
gestattet  war,  in  kultureller  Hinsicht  entschieden  zurück  ^).  Erst  sehi'  spät, 
kurz  vor  Ausbruch  der  französischen  Revolution,  machte  sich  auch  in  der 
Judengasse  das  Wehen  eines  neuen  Geistes  fühlbar.  In  den  Eingaben  an  den 
Rat,  die  aus  den  Achtzigern  des  Jahrhunderts  stammen,  wird  die  Sprache 
kühner  und  selbstbewusster.  Die  Juden  wagen  daran  zu  erinnern,  dass  die 
dunklen  Zeiten  vorüber,  dass  sie  ebensogut  wie  die  Christen  Menschen  seien 
und  als  solche  behandelt  werden  müssten  ^). 

Durch  den  Ausbruch  der  französischen  Revolution  gewannen  die 
Ideen    der  Aufklärungsperiode    auch    für    die    Juden  Fleisch    und    Blut.     Am 


*)  Der  öfters  zitierte  Reisende  durch  Thüringen  schreibt  im  Jahre  1795:  (Bei  Gelegenheit 
der  Schilderung  der  Jndengasse)  „Überhaupt  unterscheiden  sich  die  Juden  im  K«iehe  sehr 
zu  ihrem  Nachteile  von  denen,  die  man  in  Sachsen  und  besonders  zu  Berlin  kennen  lernt.  .  .  . 
Ihre  Physonomie  hat  noch  •weit  mehr  jüdischen  Charakter,  das  Teutsuh,  da  sie  sprechen,  ist 
einem  feinen  Ohr  unerträglich.  Ihae  Ignoranz  ....  unterscheidet  sie  von  ihren  kultivierteren 
Brüdern  im  nördlichen  Deutschland  nicht  minder  als  ihre  bigottere  Anhänglichkeit  an  die 
Satzungen  der  Rabbinen"  (S.  32). 

^  So  in  der  Eingabe  vom  18.  Mai  1784  im  Untergew.  Das,  No.  44. 
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27.  August  1789  erfolgte  die  Erklärung  der  Menschenrechte.    Ende  September 

1791  gab  die  Nationalversammlung  den  französischen  Juden  das  Bürgerrecht. 
Ein  Jahr  später  ist  Frankreich  Republik,  seine  siegreichen  Heere  dringen 

über  den  Rhein,  Mainz  fällt  in  ihre  Hand,  und  am  21.  Oktober  1792  wird 
Frankfurt  von  ihnen  besetzt.  Es  wäre  den  Juden  kaum  zu  verdenken  gewesen, 
wenn  sie  die  Söhne  der  Nation,  die  ihren  Glaubensgenossen  soeben  das  Bürger- 
recht verliehen  hatte,  als  Befreier  jubelnd  begrüsst  hätten.  Aber  das  Gegen- 
teil geschah.  Sie  fühlten  sich  völlig  als  Kinder  des  Bodens,  auf  dem  sie  seit 
Jahrhunderten  ihr  wenn  auch  noch  so  kümmerliches  Heim  aufgerichtet  hatten. 
Sie  sahen  die  Franzosen  als  fremde  Eindringlinge  an  und  begrüssten  mit  Vivat- 
rufen  den  preussischen  Parlamentär,  der  den  französischen  Kommandanten  der 
Stadt,  van  Helden,  zur  Übergabe  aufforderte,  und  als  dieser  am  2.  Dezember 

1792  vor  den  preussisch- hessischen  Truppen  die  Waffen  strecken  musste, 
beschuldigte  er  geradezu  ausser  den  fremden  Handwerksburschen  die  Juden, 
durch  ihr  feindseliges  Auftreten  gegen  die  kämpfenden  Franzosen  ihn  zur 
Übergabe  der  Stadt  gezwungen  zu  haben  ^). 

Im  Juni  1796  erschienen  die  Franzosen  wieder  vor  den  Toren  Frank- 
furts, in  dessen  Mauern  eine  kaiserliche  Besatzung  lag.  Am  13.  Juni,  kurz 
vor  Mitternacht,  eröffneten  sie  aus  allen  ihren  Batterien  eine  entsetzliche 
Kanonade;  das  Zeughaus,  in  dem  sie  Pulvervorräte  vermuteten,  bildete  für  sie 
ein  besonderes  Zielobjekt.  Aber  die  Granaten  trafen  nicht  dieses,  sondern  die 
daran  stossende  Judengasse.  Über  24  Stunden  wütete  hier  das  Feuer  unge- 
hemmt, da  der  grösste  Teil  der  Judenschaft  aus  Furcht  vor  Plünderung  tags 
zuvor  sich  und  einen  Teil  der  Habe  gerettet  hatte,  und  so  fielen  ihre  Häuser 
mit  den  Warenvorräten  fast  schutzlos  dem  Element  zum  Opfer;  der  grösste 
Teil  davon  ~  die  Angaben  schwanken  von  119  bis  140  ~  brannte  bis  auf 
den  Grund  nieder  ^). 

In  der  Frühe  des  14.  Juli  kapitulierte  der  österreichische  Kommandant 
von  Wartensleben;  zwei  Tage  später  rückten  die  Franzosen  zum  zweiten 
Mal  ein  und  blieben  in  Frankfurt  bis  zum  8.  September.  Diese  Zeit  benützten 
sie,  um  die  Stadt  zu  brandschatzen.  Fast  unerschwingliche  Summen  musste 
sie  den  Feinden  zahlen,  so  dass  sogar  die  goldenen  und  silbernen  Kirchen- 
geräte in  die  Münze  wandern  mussten. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  der  Rat,  auch  wenn  er  den  Willen  dazu 
gehabt  hätte,   die  materielle  Not,  in  die  die  Juden  durch  den  Brand   geraten 

')  Näheres  hierüber  in  meinem  Aufsatz:  Frankfurt  am  Main  und  die  französische 
Republik  1795—1797  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Dritte  Folge, 
Band  III,  S.  156  ff. 

')  Goethes  Mutter  schreibt  darüber  am  1.  August  1796  ihrem  Sohn  nach  Weimar: 
,Dies  war  das  Unglück  von  der  Judengasse,  denn  da  war  alles  ausgeräumt,  beinahe  kein 
lebendiges  Wesen  di-innen,  der  Unsinn  ging  so  weit,  dass  sie  vor  die  leeren  Häuser  grosse 
Schlösser  legten.  Da  es  nun  anfing  zu  brennen,  so  konnte  erstlich  niemand  als  mit  Gewalt 
in  die  zugeschlossenen  Häuser,  zweitens  waren  keine  Juden  zum  Löschen  da,  drittens  waren 
ganz  natürlich  in  den  Häusern  nicht  die  mindeste  Anstalt*  u.  s.  w. 
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waren,  nicht  mildern;  zur  Kontribution  wurden  auch  sie  herangezogen,  im 
übrigen  sollten  sie  selbst  sehen,  wie  sie  sich  wieder  aufhälfen.  Das  einzige, 
was  der  Rat  für  sie  tat,  war,  dass  er  die  jüdischen  Frauen  und  Mädchen  vor 
jeder  Art  von  Kleiderluxus,  Üppigkeit  und  Müssiggang  warnte,  „weil  ein  solches, 
den  jetzigen  Zeitumständen  gar  nicht  anpassendes,  vernunftwidriges  Betragen 
den  Ruin  der  wohlhabendsten  jüdischen  Familien  und  eine  allgemeine  Sitten- 
losigkeit  nach  sich  ziehen  und  notwendig  befördern  würde  ^). " 

Diese  väterliche  Ermahnung  war  wohl  mehr  als  überflüssig  zu  einem 
Zeitpunkt,  wo,  wie  der  Rat  selbst  in  demselben  Schriftstück  betont,  so  viele 
jüdische  Familien  sämtliches  Vermögen  durch  den  Brand  verloren  hatten,  und 
ihnen  infolge  des  Krieges  die  Erwerbsquellen  zum  grössten  Teil  abgeschnitten 
waren. 

Wohl  mochten  die  Juden  dem  Geschick  grollen,  das  wiederum  den 
grössten  Teil  ihrer  Behausungen  in  Asche  gelegt  hatte.  Sie  ahnten  damals 
nicht,  dass  die  Feuersäule  des  14.  Juni  1796  für  immer  das  Ghetto  zerstört 
hatte  und  ihnen  auf  dem  Weg  zur  Freiheit  voranleuchtete. 

Die  Juden  berechneten  die  Höhe  ihres  Verlustes  auf  2  Million  Gulden; 
dazu  lasteten  auf  ihnen  noch  die  fortwährenden  hohen  Kriegssteuern  und 
Kontributionszahlungen.  Wobei-  die  Mittel  nehmen,  die  für  den  Bau  neuer 
Häuser  nötig  waren?  In  ihrer  Not  kamen  sie  auf  einen  sonderbaren  Einfall. 
Der  Rat  sollte  durch  seine  Abgesandten  dem  Rastatter  Kongress  ihr  Unglück 
vortragen  und  bei  den  Gesandten  Österreichs,  Preussens  und  Frankreichs 
Schadenersatz  für  die  Einäscherung  ihrer  Häuser  verlangen;  die  Höhe  der 
Entschädigung  wollten  sie  den  Mächten  überlassen^).  Es  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  dass  dieses  naive  Ansinnen  vom  Rat  abgelehnt  wurde. 

Durch  den  Brand  waren  1806  Personen  obdachlos  geworden,  die  in  119 
Häusern  gewohnt  hatten  ^) ;  sie  mussten  also  in  der  Stadt  untergebracht  werden. 
Das  Schatzungsamt  erhielt  demnach  die  Weisung,  den  Abgebrannten  Per- 
missionsscheine zum  Wohnen  bei  den  Bürgern  auf  ein  halb  Jahr  zu  erteilen  *), 
wie  dies  ja  auch  früher  bei  Bränden  gewesen  war.  Was  sollte  aber  unter- 
dessen geschehen?  Trotz  mancher  offizieller  „Winke"  zeigten  die  Juden  nicht 
die  geringste  Neigung,  ihre  Häuser  wieder  aufzubauen  und  so  die  Gasse  wieder 
herzustellen.  Das  städtische  Bauamt  trieb  sie  auch  nicht  zur  Eile  an.  Es 
Avollte  Zeit  gewinnen,  um  sich  klar  zu  werden,  nach  welchem  Plan  der  Wieder- 


■)  Das  sehr  langatmige  Schriftstück,  das  sich  im  Gemeindearchiv  befindet  (ohne  Nummer), 
ist  datiert  vom  ?,.  August  1797. 

■)  Eingabe  der  Baumeister  vom  14.  März  1798  in  Untergew.  Da;;  No.  91. 

°)  Diese  Angabe  ist  offiziell ;  sie  stammt  vom  städtischen  Bauamt.  Wenn  also  andere 
Berichte  von  140  Häuser  reden,  so  waren,  wenn  diese  höhere  Zahlenangabe  Tichtig  ist, 
manche  durch  den  Brand  beschädigten  Häuser  immerhin  noch  in  einem  bewohnbaren 
Zustand. 

*)  Ratsbeschluss  vom  31.  Juli  179«. 
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aufbau  der  Gasse  erfolgen  sollte.  Dem  Rate  empfahl  der  Vorsitzende  des 
Bauamtes,  von  Günderrode,  ebenfalls  diese  Politik  des  Abwartens,  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  Unsicherheit  der  politischen  Lage  und  auch,  „weil,  wenn 
zum  Wiederaufbau  sofort  geschritten  würde,  die  Baumaterialien  im  Preis  zu 
sehr  steigen  würden  ^). " 

Inzwischen  befasste  sich  der  städtische  Baumeister  Hess  eifrigst  mit  der 
Frage  des  Neubaus  der  Gasse.  Verschiedene  Pläne  und  Gutachten  darüber 
reichte  er  dem  Bauamt  ein,  sie  zeichnen  sicli  alle  durch  ihre  Originalität  und 
Kühnheit  aus.  Schon  in  seinem  ersten  Gutachten,  nocli  aus  dem  Jahre  1796, 
schlug  er  die  Erweiterung  der  Gasse  vor.  Raum  genug  war  jetzt  vorhanden, 
da  einige  Jahre  vorher  die  alten  Festungsgräben,  die  den  ehemals  Völckerschen 
Bleichgarten  im  Süden  und  den  Wollgraben  im  Osten  begrenzten,  ausgefüllt 
worden  waren  und  so  ein  sehr  bedeutendes  Areal  zur  Verfügung  stand.  Bereits 
erhoben  sich  einzelne  Häuser  auf  dem  Wollgraben  und  östlich  davon  "war  seit 
1793  mit  der  Anlage  der  Brückhof-  der  Rechneigraben-,  Rechneistrasse  und 
ihrer  Parallelstrassen  bis  zum  Main  begonnen  worden.  Hess  dachte  daran, 
den  Juden  den  Ankauf  von  Christenhäusern  auf  dem  WoU graben  zu  gestatten 
und  sie  auch  als  Mieter  in  der  Neuen  Anlage,  wie  man  den  im  Entstehen 
begriffenen  Stadtteil  nannte,  wohnen  zu  lassen. 

Das  Bauamt  stutzte  nicht  wenig  über  derartige  Vorschläge.  Juden  sollten 
mit  Christen  untermischt  zusammen  leben !  Wohl  gestand  es  selbst  in  dem  Be- 
richte hierüber  den  Rat :  „Durch  den  Brand  von  1796,  wodurch  Juden  bei  Christen 
wohnen,  sind  beide  einander  um  vieles  näher  gekommen;  die  Juden  haben 
dadurch  beträchtlich  an  Sittlichkeit  gewonnen,  und  den  Christen  ist  es  unmerklich 
leichter  geworden,  bei  ihnen  zu  wohnen ;  dieses  gegenseitige  Verhältnis  brauche 
keine  lange  Reihe  von  Jahren  mehr  anzustehen,  um  zur  Gewöhnung  über- 
zugehen." Trotz  alledem  aber  hielt  man  die  Kluft  zwischen  Juden  und  Christen 
noch  für  zu  gross.  Man  befürchtete  sogar  energischen  Widerspruch  in  der 
Bürgerschaft,  wenn  man  den  Juden  beim  Wiederaufbau  der  Gasse  den  Einblick 
in  die  Christenhäuser  oder  gar  einen  offenen  Ausgang  nach  der  Allerheiligen- 
gasse gestatte. 

Noch  radikaler  war  Hess'  zweites  Gutachten  vom  Jahre  1797^).  Die 
Judenmauer  nach  der  Allerheiligengasse  wollte  er  aus  sanitäi'en  Gründen  beseitigt 
wissen,  dadurch  gewönne  man  Raum  für  eine  dreifache  Reihe  von  Häusern. 
Die  Breite  des  neuen  Judenquartiers  bemass  er  auf  187  Fuss  und  zwar  42  Fuss 
für  den  Abstand  dei'  östlichen  Häuserreihe  von  der  Allerheiligengasse,  36  Fuss 


*)  Die  Brandstätte  wurde  im  Februar  1799  auf  beiden  Seiten  der  Gasse  „zur  Ver- 
hütung des  Einsteigens  in  die  Keller  und  Vorbeugung  .  .  .  anderen  Unfugs  mit  einer  Dielon- 
wand  verwehrt*     (Bauaratsprotokoll  vom  4.  Februar  1799). 

^)  Untergew.  Djs  No.  106,  Tom.  I,  datiert  vom  l:^.  Februar  mit  dem  Nachtrag  vom 
30.  November  1801. 
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für  „die  kleine  Gasse  zwischen  dieser  und  der  mittleren  Reihe,  45  Fuss  für 
die  Hauptstrasse  (zwischen  der  mittleren  und  westlichen  Reihe)."  Der  Rest 
von  64  Fuss  blieb  für  <lie  westliche  Häuserreihe,  die  also  noch  Raum  für 
grössere  Höfe  erhielt. 

Damit  Helen  die  gesundheitsschädlichen  und  zugleich  feuergefährlichen 
Hinterhäuser  weg;  jedes  Haus  ei'hielt  genügend  freie  Luft,  freie  Stiegen  und 
bequeme  Wohnungen.  Die  vom  Brand  verschonten  Häuser  dagegen  sollten 
nach  und  nach  abgebrochen  und  dem  erweiterten  Strassenplan  gemäss  wieder 
aufgebaut  werden. 

Da  aber  nach  diesem  Bebaimngsplan  in  der  eigentlichen  Gasse  nicht 
genügend  Platz  für  alle  Juden  gewesen  wäre,  wollte  Hess  ihnen  das  Recht 
eini'äumen,  die  an  die  Judengasse  anstossenden  Häuser  der  Fahrgasse  und  die 
auf  dem  Wollgraben  zu  erwerben.  Natürlich  mussten  dann  die  abschliessenden 
Tore  wegfallen,  aber  immerhin  blieben  die  Juden  auf  ein  bestimmtes  Quartiei- 
beschränkt  und  dadurch  von  der  christlichen  Bevölkerung  abgesondert,  was 
Hess  für  genügende  Absperrung  hielt. 

Der  Rat  konnte  zu  keinem  Entschluss  kommen,  mehr  als  sechs  Jahre 
seit  dem  Brande  vergingen,  bevor  er  eine  Entscheidgung  traf.  Aber  diese 
Übergangszeit,  die  in  die  Wende  des  Jahrhunderts  fiel,  war  für  die  Juden 
Frankfurts  von  grosser  Bedeutung.  Auch  der  Rat  konnte  sich  auf  die  Dauer 
dem  Einfluss  des  Zeitgeistes,  der  eine  menschenwürdigere  Behandlung  der 
Juden  und  ihre  Erziehung  zu  Staatsbürgern  forderte,  nicht  entziehen.  Während 
fast  alle  Stände  des  deutschen  Reiches  ernstlich  an  die  Emanzipation  der  Juden 
herangingen,  konnte  Frankfurt  doch  nicht  allein  auf  seiner  von  der  Zeit  längst 
überholten  Judengesetzgebung  beharren.  Zudem  hatte  es  immerhin  einen 
gewissen  Eindruck  gemacht,  dass  die  Juden  in  diesen  für  die  Stadt  so  schweren 
Zeiten  treu  zu  ihr  gehalten  und,  obgleich  selbst  verarmt,  dem  Rat  zinslos 
Geld  für  die  Kontributionen  vorgeschossen  hatten.  So  erliess  er  denn  jetzt 
eine  Reihe  von  Gesetzen,  die  in  das  alte  Gemäuer  der  Stättigkeit  Bresche 
legten.  Im  April  1798  hob  er  alle  den  Ausgang  an  Soim-  und  Feiertagen 
betreffenden  Verbote  auf,  um  die  so  lange  von  den  Juden  gekämpft  worden 
war,  zwar  nicht  für  immer,  aber  doch  für  zehn  Jahre  gegen  eine  jährliche 
Aversionalsumme  von  150  Gulden^).  Ferner  erhielten  auch  die  nicht  abge- 
brannten Juden  Permissionsscheine  zum  Mieten  von  Wohnungen  in  der  Stadt; 
ja  der  Zinngiesser  Kalmus  durfte  in  seiner  Behausung  auf  dem  Wollgraben, 
„einer  Gesellschaft  jüdischer  Mannspersonen"  ein  Kollegzimmer  einräumen"); 
ebenso  erhielten  mehrere  Juden  die  Ei-laubnis,  ausserhalb  der  Gasse  in 
einem   Bürgerhaus    eine   geschlossene  Lesegesellschaft   einzurichten,    allerdings 


')  Bürgernieisteib.  vom  ihl.  Februar,  20.  März,  3.  April  1798. 

^)  1.  c.  vom  11.  Februar  1800,  doch  Bollte  „keine  Wirtschaft  dabei  getrieben  werden. 
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auf  Widerruft).  Spröder  zeigte  sich  aber  der  Rat  gegen  die  Bitte  mehrerer 
junger  Männer,  in  einem  Privathaus  in  der  Stadt  wissenschaftKche  Vorlesungen 
halten  zu  dürfen;  er  machte  hier  die  Gewährung  von  der  Erfüllung  gewisser 
Bedingungen  abhängig  2). 

Mit  geheimem  Ingrimm  hatten  inzwischen  die  beiden  Bürgerlichen 
Kollegien,  die  allerdings  schon  lange  nicht  mehr  als  Vertretung  der  Bürger- 
schaft gelten  konnten  ^),  sehen  müssen,  wie  ein  Paragraph  der  Stättigkeit  nach 
dem  anderen  fiel.  Ihr  eng  begrenzter  Ideenkreis  wurzelte  noch  immer  in  den 
Anschauungen  längst  entschwundener  Jahrhunderte;  an  ihrem  geistigen  Ghetto, 
das  noch  mehr  eingehegt  war  als  das  räumliche  der  Juden,  war  der  Wechsel 
der  Zeiten  spurlos  vorübergegangen.  Endlich  fanden  sie  Gelegenheit,  die  lang 
verhaltene  Unzufriedenheit  zum  offenen  Ausdruck  zu  bringen.  Im  April  1802 
zeigte  es  sich,  dass  die  Judenmauer  gegen  die  Allerheiligengasse  schadhaft 
geworden  war.  Die  Baugeschworenen  erklärten  nach  stattgehabter  Unter- 
suchung, dass  sie  am  Horst  abgebrochen  werden  müsste.  Den  jüdischen 
Gemeindevorstehern  ward  nun  gestattet,  von  der  Mauer  so  viel  abzubrechen, 
also  sie  soweit  zu  erniedrigen,  dass  die  auf  dem  Horst  liegenden,  lose  gewor- 
denen Steine  dadurch  weggeschafft  würden  ^). 

Als  aber  der  Stadtbaumeister  Kaysser,  seinen  Auftrag  übersclireitend,  die 
Mauer  bis  zu  3  —  5  Fuss  unter  dem  Horst  abbrach,  verlangten  die  Bürgerlichen 
Kollegien  nicht  nur  die  strengste  Bestrafung  Kayssers  wegen  „dieses  aus- 
gesonnenen ekelhaften  Planes  (der  Erniedrigung  der  Mauer)  und  dessen 
gewagter  Vollstreckung,"  sondern  auch  die  peinlichste  Untersuchung  darüber, 
„welche  die  eigentliche  Triebfeder  dieser  argUstigen  Einleitung  gewesen  sei." 
Ihrer  Ansicht  nach  musste  Kaysser  angehalten  werden,  die  Mauer  bis  zu 
30  Fuss  Höhe  wiederherzustellen.  .  .  .  „Seit  mehr  als  40  Jahren  hat  sich 
kein  Misstand  bei  der  Mauerhöhe  von  30  Fuss  gezeigt.  Nachbarschaft  und 
Judenschaft  befanden  sich  wohl  dabei;  es  würde  geradezu  bedenklich  sein, 
jetzt  davon  abzuweichen  ^). 


')  1.  c.  vom  11.  Juni  1801;  jedoch  sollte  die  Gesellschaft  die  anzuschaffenden  Bücher, 
Journale,  Zeitungen,  zuvor  bei  der  Zensur  einreichen,  auch  bei  Verlust  der  Konzession  keine 
anderen  als  die  genehmigten  gebrauchen  (s.  UntergeAv.  D33  No.  101). 

")  Sie  sollten  erst  nachweisen,  dass  sie  in  der  Judengasse  kein  Lokal  dafür  finden 
könnten,  sodann  ein  Verzeichnis  der  Teilnehmer,  die  Namen  ihrer  Lehrer,  die  Zeit  ihrer 
Versammlungen  u.  s.  w.  einreichen  (Bürgerm.  vom  1.  Juni  1802). 

*)  Darauf  muss  nachdrücklich  hingewiesen  werden.  Die  periodische  Erneuerung  dieser 
Körperschaften,  wie  sie  der  Kaiser  1732  befohlen  hatte,  fand  nie  statt:  „Die  Stellen  der 
Einundfünfziger  waren  lebenslänglich,  wie  die  der  Ratsherren,  und  so  wurde  der  als  fieiheit- 
liche  Institution  gedachte  Ausschuss  bald  zu  einer  Vertretung  bestimmter  Kreise  (der  wohl- 
habenden Kaufleute)  der  Frankfurter  Bürgerschaft.  .  .  .  Die  bürgerlichen  Kollegien  .  .  .  fanden 
ihre  Aufgabe  in  der  Kritik  und  im  Verneinen,  besonders  wenn  es  ihren  (Geldbeutel  traf." 
(Darmstädter,  Das  Grossherzogtum  Frankfurt,  S.  17  und  18.) 

*)  Untergew.  Das,  1.  c.  vom  2.  April,  24.  Mai,  3.  Juni. 

*)  Beschwerde  der  Bürgerschaft  vom  28.  November  in  Untergew.  1.  c. 
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Monate  lang  warteten  die  Kollegien  vergebens  auf  Antwort.  Der  Rat 
schien  wirklich,  wie  sie  ihm  vorwarfen,  ihre  Eingabe  als  „leblose  Bemerkung" 
zu  betrachten.  Allerdings  stand  jetzt  auch  Wichtigeres  auf  dem  Spiel  als 
die  Frage  nach  der  Höhe  eines  Haufens  von  Steinen.  Aller  Augen  waren  jetzt 
nach  Regensburg  gerichtet,  wo  die  Reichsdeputation  sich  nach  dem  Frieden 
zu  Luneville  im  Winter  1802  mit  der  Neuordnung  der  Dinge  in  Deutschland 
befasste.  Sämtliche  Stände  des  Reiches  hatten  damals  zur  Wahrnehmung 
ihrer  Interessen  Vertreter  nach  Regensburg  geschickt,  Frankfurt  den  Banquier 
Simon  Moritz  von  Bethmann  und  den  Kanzleirat  Böhmer. 

Die  Juden  Deutschlands  hatten  dem  Reichstag  eine  Denkschrift  über 
ilire  Lage  überreicht.  Auch  die  Frankfurter  Gemeinde  war  endhch  aus  ihrer 
politischen  Lethargie  erwacht.  Durch  drei  ihrer  hervorragendsten  Mitglieder, 
Baruch  (den  Vater  Börnes) ,  Elias  und  Feist  Hess  sie  ihre  Wünsche  den  Ständen 
des  Reiches  und  den  Vertretern  der  fremden  Mächte  vortragen.  Sie  verlangte 
Aufhebung  des  Leibzolles  ^),  der  längst  veralteten  Stättigkeit  und  der  damit 
verknüpften  Beschränkungen  in  Handel  und  Wandel  und  das  Recht,  in  allen 
Strassen  der  Stadt  Häuser  zu  erwerben  ^).  Ihre  Abgesandten  hatten  nach 
Bethmanns  Versicherung  besonders  mit  der  Schilderung  der  Zustände  im  Ghetto 
auf  die  Vertreter  Frankreichs  und  Russlands  einen  starken  Eindruck  gemacht. 
Aber  auch  Österreich,  Preussen  und  Hessen-Kassel  traten  lebhaft  für  die  Frankfurter 
Juden  ein.  „Ein  grosser  diplomatischer  Lärm"  erhob  sich  gegen  die  alte 
Reichsstadt;  eine  Menge  von  Artikeln  erschien  jetzt  gegen  sie.  Von 
Regensburg  aus  schrieb  ein  Diplomat,  der  Herr  von  Federn,  an  den  Älteren 
Bürgermeister:  „Was  die  alten  Vorurteile  in  den  einzelnen  Verfassungen  zur 
Erniedrigung  des  hebräischen  Volkes  oft  im  Irrwahn  verdienstlicher  Christen- 
schuldigkeit ausgeklügelt  haben,  dazu  rechne  ich  auch  jene  Auszeichnungen, 
die  in  Frankfurt  die  Mitglieder  dieser  Nation  treffen  und  mit  den  jetzigen  Zeiten 
ungemein  kontrastieren.  Noch  ist  diese  Nation  zu  bescheiden,  um  Gleich- 
stellung mit  den  übrigen  zu  verlangen,  allein  Beförderung  ihres  Nahrungs- 
standes, Erteilung  gesunder  Wohnplätze  und  Abolierung  erniedrigender  Ge- 
bräuche und  Auszeichnungen,  das  sind  doch  gewiss  Wünsche,  die  mit  den 
wohlmeinenden  Gesinnungen  Ihrer  verehrten  Obrigkeit  und  mit  der  Aufklärung 
der  Zeit  nicht  im  Widerspruch  stehen  .  .  .  Bis  dat,  qui  cito  dat.  Solche 
Empfindung  hegt  auch  die  französische  Gesandtschaft." 

Auch  die  Pariser  Presse,  an  ihrer  Spitze  der  Mercure  de  France,  erging 
sich  in  Ausfällen  gegen  das  unduldsame  Frankfurt  und  forderte  im  Namen  der 
Menschlichkeit  die  Beseitigung  des  Ghettos^).    So  beschäftigte  dieses  eine  Zeit 


')  Dieser  ist  erst  1804  abgeschafft  worden. 

")  Nach  dem  gemeinsamen  Bericht  Böhmers  und  Bethmanns,  datiert  vom  1 1 .  Dezember, 
in  Untergew.  D33,  1.  c. 

^)  Näheres  hierüber  in  meinem  Aufsatz :  Frankfurt  am  Main  und  die  französische 
Republik  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst,  dritte  Folge,  Band  VI,  S.  288,  Anm. 

28 


—     434     — 

lang  die  verschiedensten  Kreise.  Von  allen  Seiten  zogen  sich,  Avie  die 
Vertreter  Frankfurts  in  Regensburg  berichteten,  Wolken  über  der  Stadt  zu- 
sammen. Aber  das  Gewitter  entlud  sich  nicht,  dank  Bethmanns  diplomatischer 
GeAvandtheit,  Seine  Vorstellung,  dass,  wenn  man  den  Juden  die  von  ihnen 
begehrten  Rechte  einräumte,  die  Bürger  aus  Mangel  an  Nahrung  die  Stadt 
verlassen  müssten,  machte  Eindruck.  Man  wurde  immer  kühler  gegen  die 
Vertreter  der  Frankfurter  Gemeinde  und  verwies  sie  schliesslich  „unter  mehr- 
facher Missbilligung  ihres  dritten  Wortes  der  Reklamation  der  Menschen- 
rechte" ^)  an  den  Rat  als  ihre  rechtmässige  Obrigkeit. 

Man  würde  Bethmann  Unrecht  tun,  wenn  man  seine  Gesinnung  gegen 
die  Juden  mit  der  der  Bürgerhchen  Kollegien  auf  eine  Stufe  stellen  wollte. 
Ihm  kam  es  nur  darauf  an,  die  Einmischung  des  Auslandes  in  Frankfurts 
innere  Politik  abzuwehren.  Nachdem  dies  glücklich  erreicht  war,  trat  er  mit 
den  jüdischen  Abgesandten  in  Verbindung  und  riet  zugleich  seiner  Behörde, 
deren  Forderungen  zu  erfüllen.  Diese  waren  ohnedies,  als  der  Wind  umgeschlagen 
war,  bescheidener  geworden.  Die  Juden  verlangten  nur  noch  Niederlegung  der 
östUchen  Stadtmauer,  Verbreiterung  der  Gasse  nach  der  Allerheiligengasse 
zu  und  das  Recht,  auf  der  Neuen  Anlage  Häuser  kaufen  und  bauen,  sowie 
zur  Messzeit  oifne  Läden  halten  zu  dürfen  ^). 

So  von  verschiedenen  Seiten  bestürmt,  konnte  der  Rat  die  Entscheidung 
der  Wohnungsfrage  nicht  auf  die  lange  Bank  schieben.  Am  13.  Januar 
trat  er  zu  einer  Sitzung  zusammen,  die  eine  neue  Epoche  für  die  Frankfurter 
Juden  einleiten  sollte.  Allgemein  scheinen  die  Ratsmitglieder  der  Ansicht 
gewesen  zu  sein,  dass  sich  die  Stättigkeit,  soweit  sie  die  Wohnungsverhältnisse 
beträfe,  nicht  länger  aufrecht  erhalten  liesse.  Nur  darüber,  wie  weit  den 
Forderungen  der  Juden  nachzugeben  sei,  konnte  Streit  sein.  Die  Beschlüsse 
wichen  nicht  allzusehr  von  Hess'  Gutachten  ^)  ab.  Sie  enthielten  folgendes :  Die 
Mauer  gegen  die  Allerheiligengasse  wird  abgerissen,  der  dadurch  gewonnene 
Raum  zur  Erweiterung  der  Judengasse  benützt,  nachdem  die  dort  sich  befindenden 
Hinterbauten  der  Allerheiligengasse  abgetragen  worden  sind;  die  Häuser  erhalten 
ihre  Hauptfassade  mit  Fenstern  und  Türen  nach  dieser  Gasse.  Ein  breiter, 
dem  Strassenverkehr  dienender  Zwischenraum  trennt  die  östliche  Häuserreilie 
von  der  westlichen.  Zwischen  je  3  Häusern  soll  eine  Brandmauer  sein  wie 
in  der  Stadt.     Hinterhäuser  werden  nicht  mehr  geduldet. 

Um  bei  dieser  Neugestaltung  der  Gasse  freie  Hand  zu  haben,  wollte  der 
Rat,  einem  früheren  Vorschlage  des  Baumeisters  Hess  gemäss,  folgendermassen 
verfahren.  Die  unbebaut  liegenden  Bauplätze  werden  abgeschätzt  und  ihr 
Wert  den  seitherigen  Besitzern  gut  geschrieben.    Hierauf  sollten  alle  verfügbaren 


^)  Aus  Bethmanns  Schreiben  vom  18.  November  1802. 
•^)  1.  c. 

*)  Auch  die   vorher    eingeholten  Vorschläge    der    Geheimen    Kriegsdeputation    lehnten 
sich  an  dieses  an. 
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Bauplätze  meistbietend  versteigert  und  aus  dem  Barerlös  die  früheren  Eigentümer 
von  Grund  und  Boden  entschädigt  werden.  Ergäben  sich  hierbei  beträchtliche 
Überschüsse,  so  gedachte  der  Rat  sie  zum  Ankauf  der  noch  stehenden  Häuser 
behufs  späterer  Niederreissung  zu  verwenden,  um  den  Gegensatz  zwischen  dem 
neuen  Teil  der  Judengasse  und  dem  alten  allmählich  auszugleichen. 

Die  so  verbreiterte  Gasse  konnte  schon  wegen  des  Wegfalls  der  Hinter- 
häuser nicht  mehr  so  viel  BeAvohner  wie  früher  aufnehmen.  Daher  beabsichtigte 
der  Rat,  das  Judenquartier  dadurch  zu  erweitern,  dass  er  den  Juden  gestattete, 
auf  der  Neuen  Anlage  mit  Ausnahme  der  unmittelbar  nach  der  Fahrgasse  gehenden 
Strassen  (also  der  Brückhofstrasse  und  der  Schönen  Aussicht)  zu  wohnen  und 
Häuser  oder  Bauterrain  dort  zu  erwerben  ^).  Schliesslich  wollte  er  den  Juden 
gestatten,  zur  Messzeit  ihre  Waren  in  offenen  Läden  und  Gewölben  auszulegen. 

Aber  von  dem  Fassen  dieser  Beschlüsse  bis  zu  ihrer  Ausführung  war  noch 
ein  weiter,  mühevoller  Weg.  Ungefähr  70  Mitglieder  des  Handelstandes,  darunter 
viele  mit  Namen  vom  besten  Klang,  erhoben  sich  nachdrücklichst,  unterstützt 
von  den  Bürgerlichen  Kollegien,  gegen  die  den  Juden  zu  gewährenden  Ver- 
günstigungen. Sie  beschworen  den  Rat,  deren  Vordringen  ein  Ziel  zu  setzen 
und   sie   bei   ihrem  Handel   in  die  Schranken   der  Stättigkeit   zu   verweisen  ^). 

Die  Bürgerlichen  Kollegien  wollten  also  durchaus  die  Ratsbeschlüsse  vom 
13.  Januar  1803  verworfen  wissen.  Das  einzige  Zugeständnis,  zu  dem  sie  sich 
herbeiliessen  —  und  damit  glaubten  sie  bis  an  die  äusserste  Grenze  der  Nach- 
giebigkeit gegangen  zu  sein  —  war,  dass  sie  die  Erniedrigung  der  Mauer  um 
16 — 18  Fuss  dulden  wollten,  doch  hätten  aufgesetzte  eiserne  Stäbe  die  frühere 
Höhe  von  30  Fuss  zu  ersetzen.  Dann  könnten  die  Juden  sich  nicht  mehr  über 
Mangel  an  Licht  und  Luft  beklagen.  Besondeis  verwarfen  sie  die  geplante 
Ansiedlung  der  Juden  in  der  Neuen  Anlage,  denn  „der  einzige  und  gesetzlich 
bestimmte  Wohnungsaufenthalt  der  Judenschaft  gehöre  unstreitig  in  ihre  eben 
deswegen  eingeschlossene  und  mit  Toren  versehene  Gasse." 

Die  Juden  schwiegen  selbstverständlich  nicht  zu  diesen  Angriffen, 
sie  bestürmten  den  Rat,  die  Verbesserung  ihrer  Lage,  wie  er  es  ihnen  öfters 
verheissen  hatte,  endlich  durchzuführen  ^). 

Unerwarteterweise  kam  ihnen  von  einem  Teil  der  Bürgerschaft  selbst 
Unterstützung.  Die  Bewohner  der  Allerheiligengasse ,  die  doch  von  dem 
Streit   am  meisten  berührt   wurden,   machten   in   schroffster  Weise   gegen   die 


')  Was  ihnen  noch  1792,  als  das  Fischerfeld  augehaut  werden  sollte,  vom  Üauamt 
ausdrücklich  untersagt  worden  war. 

-)  Vorstellung  und  Bitte  der  zwei  Bürgerlichen  Kollegien  ad  causam  des  Wiederaufbaues 
des  ahgebrannten  Teil  der  Judengasse  u.  s.  w.  betreffend,  vom  21.  März  1803;  ferner: 
Gehorsamste  Vorstellung  und  Bitte  unserer,  der  hiesigen  Büi-ger-  und  Handelsleute,  die  Ein- 
griffe und  Anmassungen  der  Juden  in  die  Handlung  betreffend,  vom  4.  April  1803,  ebenfalls 
in  Untergew.  D  ss,  1.  c. 

^)  Eingabe  vom  lü.  März  1.  c. 
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Bürgerlichen  Kollegien  Front.  Nicht  einen  Schuh  wollten  sie  von  der  Mauer, 
„diesem  Symbol  der  Gefangenschaft,  diesem  Denkmal  veralteter  Intoleranz," 
stehen  lassen.  Ihr  kerkerhaftes  Aussehen  entstelle  das  Stadtbild.  Sie  sei 
durchaus  überflüssig;  solle  sie  etwa  die  Juden  gegen  die  Christen  oder  diese 
gegen  jene  schützen?  oder  den  Handel  der  einen  gegen  den  der  anderen? 
„Wir  wünschen,"  schloss  die  Eingabe  vom  19.  Juni  1803,  „dass  die  neu  zu 
erbauenden  Häuser,  um  alle  Distinktion  von  einer  Judengasse  zu  vermeiden, 
mit  dem  Buchstaben  unseres  Quartiers  ')  und  mit  den  entsprechenden  Nummern 
versehen  werde," 

Und  nicht  genug  damit;  auch  gegen  die  Forderung  des  Handelsstandes, 
die  Juden  in  ihren  Erwerbsverhältnissen  einzuschränken,  erhob  sich  starke 
Opposition.  Die  Hausbesitzer  auf  der  Schnurgasse  verlangten,  dass  den  Juden 
nicht  wieder  das  Recht  entzogen  würde,  Kramläden  bei  ihnen  zu  mieten.  Ein 
derartiges  Verbot  würde  die  Christen  aufs  empfindlichste  schädigen  und  den 
Wert  der  Grundstücke  auf  die  Hälfte  erniedrigen.  Es  war  zu  erwarten,  dass 
die  Hausbesitzer  auf  der  Neuen  Krame  und  dem  Kornmarkt,  die  ebenfalls 
Läden  an  die  Juden  vermietet  hatten,  sich  ihnen  anschliessen  würden.  Auf 
diesen  unerwarteten  Beistand  gestützt,  erklärte  der  Rat,  vom  Beschluss  des 
13,  Januar  nicht  weichen  zu  wollen,  nur  die  Forderungen  der  Kaufmannschaft 
wollte  er  noch  nachprüfen. 

Da  es  zu  den  traditionellen  Gepflogenheiten  des  Rates  gehörte,  in  allen 
schwierigen,  das  ganze  Gemeinwesen  berührenden  Rechtsfragen  Gutachten 
seiner  Syndici  einzufordern,  so  beauftragte  er  auch  jetzt  damit  die  vier  Syndici 
Danz,  Seeger,  Büchner  und  Schmid,  Männer,  die  durch  ihren  Charakter, 
ihre  politische  und  juristische  Bildung,  sowie  ihre  Kenntnis  der  vaterstädtischen 
Geschichte  einen  hohen  Rang  unter  ihren  Mitbürgern  einnahmen.  Ihre  Gut- 
achten sind  insofern  für  uns  wertvoll,  als  sich  darin  die  Ansicht  der  höheren 
Intelligenz,  des  Beamtenstandes  der  Reichsstadt  über  die  Judenfrage  abspiegelt. 
Während  Seeger  und  Büchner  im  grossen  und  ganzen  die  Gesetze  vom 
13.  Januar  1803  billigen  und  zur  Ausführung  empfehlen,  in  der  Meinung,  dass 
damit  für  die  Juden  völlig  genug  geschehen  sei,  nehmen  Danz  und  Schmid 
einen  davon  abweichenden  Standpunkt  ein.  Jener,  eine  durchaus  konservative, 
vom  Althergebrachten  sich  nur  schwer  trennende  Natur,  findet  die  Ratsbeschlüsse 
zu  weit  gehend.  Zwar  müssen  auch  nach  seiner  Meinung  Mauern  und  Tore 
fallen,  man  könne  die  Juden  nicht  länger  in  einer  ekelhaften  Strasse  einsperren. 
Aber  man  habe  ihnen  besondere  Strassen  zum  alleinigen  Bewohnen  anzuweisen, 
damit  keine  Vermischung  mit  Christen  stattfände.  Dorthin  wüi'den  die 
modernisierten  Juden,  die  nicht  immer  die  moralisch  besten  seien,  ziehen, 
während  der  grössere,  finstere  Haufe  noch  weiter  in  der  Judengasse  bleiben 
würde.  Von  einem  massigen  Umgang  mit  den  Christen  hoft't  er  allmählich 
die   Beförderung    ihrer   moralischen    Besserung    und    Bildung.     Er    will    auch 


')  Die  Allerheiligengasse  gehörte  zum  Quartier  B. 
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Messläden  der  Juden  inmitten  der  Stadt  nicht  dulden.  Als  sonst  unaus- 
bleibliche Folge  sieht  er  voraus,  dass  die  christlichen  Handelsleute  die  Frank- 
furter Messe  für  immer  meiden  würden. 

Umgekehrt  findet  Schmid  die  Judenpolitik  des  Rates  viel  zu  engherzig  ^). 
Unter  scharfen  Ausfällen  nicht  nur  gegen  den  Frankfurter  Handelsstand,  dessen 
Hass  im  Grunde  nur  der  Wohlhabenheit  und  der  Betriebsamkeit  der  Juden  gelte, 
sondern  auch  gegen  die  Börsenvorsteher,  die  ein  Evangelium  predigten,  das  keinem 
Kapuziner  Schande  mache  und  die  Zuhörer  in  die  ägyptische  Finsternis  des  Mittel- 
alters versetze,  stellt  er  die  Frage:  „Will  der  Rat  den  ersten  Schritt  zur  Kultur  der 
Judenschaft  vorAvärts  gehen,  oder,  um  dem  Interesse  des  christlichen  Handels- 
standes nicht  zu  nahe  zu  treten,  nicht  allein  die  gegenwärtige  Generation,  an 
deren  Besserung  ich  selbst  verzweifle,  sondern  auch  die  Kinder  und  Kindes- 
kinder zur  dauernden  Geistesverfolgung  verdammen?  Nur  dann  halte  ich  die 
reelle  Kultur  der  Juden  für  möglich,  Avenn  man  solche  ins  grosse  treibt,  den 
Umgang  mit  den  Chiisten  erleichtert."  Alles  bis  jetzt  für  die  Juden  Geschehene 
hält  er  für  unzureichend.  „Keine  halbe  Massregel,  lieber  beim  alten!"  Doch 
riet  er,  wie  auch  Büchner  getan,  bei  so  radikalen  Umgestaltungen  erst  die 
Ermächtigung  des  Kaisers  einzuholen,  um  sich  nicht  eine  ähnliche  Rüge,  wie 
einst  beim  Verkauf  des  Völckerschen  Bleichgartens,  zuzuziehen. 

Damit  war  der  Rat  völlig  einverstanden.  Er  hätte  am  liebsten  die  ganze 
Streitsache  bis  zur  Einholung  des  Kaiserlichen  Bescheides  ruhen  lassen,  aber 
der  Handelsstand  verlangte  noch  vor  Beginn  der  Messe  Massregeln.  So  schuf 
der  Rat  durch  sein  Edikt  vom  5.  April  ein  Provisorium.  Er  gestattete  den 
Juden,  in  ihren  Quartieren,  also  in  der  eigentlichen  Judengasse  und  der  Neuen 
Anlage,  wo  sich  manche  von  ihnen  schon  eingemietet  hatten,  ferner  in  der 
Fahrgasse  und  östlichen  Töngesgasse  (bis  zur  Hasengasse)  offene  Läden  zu 
haben.  Wo  sie  deren  ausserdem  noch  hätten,  dürften  sie  diese  bis  zum  Ablauf 
der  Mietskontrakte  behalten.  Doch  sollten  von  da  ab  die  Kontrakte  nicht 
erneuert  werden. 

Die  Juden,  wie  die  von  dem  Edikt  betroffenen  Hauseigentümer  waren  natürlich 
mit  diesen  Bestimmungen  unzufrieden  und  schickten  eine  Appellationsschrift  an  den 
Kaiser.  Aber  die  Bürgerlichen  Kollegien,  sonst  die  kampfeslustigsten  Gegner 
der  Juden,  standen  diesmal  von  einer  Appellation  ab,  vielleicht  weil  sie  wiegen 
ihrer  politischen  Haltung  in  den  Kriegsjahren  dem  Kaiser  gegenüber  kein  remes 
Gewissen  hatten.  Lieber  erklärten  sie  sich  zu  einigen  Zugeständnissen  an  die 
Juden  bereit;  sie  waren  grossmütig  genug,  diesen  die  beiden  jüdischen  Bleich- 
gärten als  Baugrund  anweisen  zu  wollen  und  ausserdem  noch  den  Platz  über 
dem  erst  vor  kurzem  ausgefüllten  Rechneigraben,  den  fünf  Backöfen  entlang; 
ein  Anerbieten,  das  die  Juden  begreiflicherweise  ablehnten^}. 


')  Im  Gutachten  vom  8.  November  1803,  1.  c. 

°)  Aus   nicht   weniger   als    10  Gründen    , medizinisch-physischer  Rücksicht"  verwarfen 
die  Juden  das  Anerbieten.     1.  c. 
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Seeger  wurde  nun  vom  Rat  beauftragt,  den  Bericht  über  die  schwebenden 
Streitfragen  für  den  Kaiser  abzufassen.  Er  verfuhr  mit  der  ihm  eigenen  Gründ- 
hchkeit  und  Ausführlichkeit  ^),  wobei  er  sich  auf  ein  reiches  Aktenmaterial  stützte. 
Allerdings  verteilt  er  Licht  und  Schatten  nicht  ganz  unparteiisch.  Den  Rat 
umgibt  er  mit  einer  Art  von  Glorienschein;  er  ist  ihm  der  Vertreter  der 
wahren  Aufklärung  und  des  geläuterten  Christentums  im  Vergleich  zu  der 
Unduldsamkeit  der  noch  in  mittelalterlichen  Vorurteilen  steckenden  Bürgerlichen 
Kollegien.  Nur  aus  Besorgnis  vor  deren  Widersetzlichkeit  habe  der  Rat  bis 
jetzt  die  Lage  der  Juden  nicht  zu  bessern  gewagt.  Zum  Glück  für  Frankfurt 
sei  aber  vox  collegiorum  civicorum  nicht  vox  populi,  wie  z.  B.  der  Protest 
der   christlichen   Hauseigentümer   auf  der  Allerheiligengasse   zeige   u.  s.  w. 

Am  13.  März  ward  Seegers  Bericht  verlesen,  gebilligt  und  —  nicht  abge- 
schickt^). Der  vorsichtige  Rat  hielt  es  für  richtiger,  erst  den  Erfolg  der 
Appellation  der  jüdischen  Gemeinde  und  der  christlichen  Hausbesitzer  abzu- 
Avarten ;  daraus  konnte  er  mit  einiger  Sicherheit  entnehmen,  welche  Aufnahme 
sein  eigener  Bericht  an  Allerhöchster  Stelle  linden  würde. 

Wider  Erwartens  A\ies  der  Kaiser  die  Appellationen  nicht  nur  ab,  er  erteilte 
sogar  dem  Rat  einen  scharfen  Verweis,  dass  er  den  bisherigen  Gesetzesüber- 
tretungen der  Juden  ruhig  zugesehen  und  dadurch  dem  christlichen  Handels- 
stand Veranlassung  zu  gegründeten  Beschwerden  gegeben  habe.  Unter  Er- 
mahnung, sich  in  Zukunft  mehr  an  die  Verfügungen  des  Kaisers  zu  halten, 
wurde  der  Rat  aufgefordert,  baldigst  zu  berichten,  wie  er  den  Verordnungen 
über  die  Messangelegenheit  von  jetzt  an  nachzukonmien  gedenke^). 

Weder  der  Rat  noch  die  Juden  glaubten,  dass  damit  das  letzte  Wort 
gesprochen  sei.  Beide  behielten  sich  noch  weitere  Schritte  vor.  Freilich, 
Seegers  Bericht  wurde  jetzt  erst  recht  nicht  nach  Wien  abgeschickt.  Plötzlich 
erschien  es  dem  Rat,  als  ob  darin  die  Farben  der  Humanität  und  der  juden- 
freundlichen Gesinnung  zu  stark  aufgetragen  seien.  Wenigstens  änderte  er  aber 
seine  Haltung  gegen  die  .Juden  in  der  Wohnungsfrage  nicht.  Am  10.  Dezember 
1805  gestattete  er  dem  kurz  vorher  gegründeten  „Jüdischen  Philanthropin  für 
arme  und  Waisenkinder"  auf  den  empfehlenden  Bericht  des  Konsistoriums  hin, 
ein  Schullokal  inmitten  der  Stadt  zu  mieten  •*). 

Anfang  Juni  1806  gingen  die  Entgegnungen  des  Rates  und  der  Juden 
auf  das  Edikt  vom  5.  April  1805  nach  Wien  ab.  Diesmal  aber  blieb  es  dem 
Reichshofrat  erspart,  sich  mit  der  leidigen  Streitfrage  lange  zu  befassen.     Am 


')  Der  Bei-icht  ist  32  enggeschriebene  Folioseiten  stark.    1.  c. 

■)  jLectum  doch  noch  einige  Zeit  in  der  Stadtkanzlei  zu  lassen,  zur  Einsicht  sämtlicher 
Herren  der  zweiten  und  dritten  Rats-Bank. " 

']  Das  Reskript  ist  datiert  vom  -5.  April  180.5;  aber  erst  am  15.  November  erhielt  der 
Vertreter  der  Stadt  am  Wiener  Hof,  Herr  von  Pilgrani.  Nachricht  davon,  und  erst  am 
3.  Januar  1806  wurde  es  in  der  Ratssitzung  verlesen. 

*)  Brgm.  vom  19.  November  und  10.  Dezember  1805. 
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6.  xlugust  1806  liatte  Franz  II.  der  Kaiserkrone  entsagt,  damit  zugleich  das 
Heilige  Römische  Reich  deutscher  Nation  und  den  Reichshofrat  begrabend. 

Damit  war  auch  das  Band,  das  die  Reiclisstadt  Frankfurt  und  die  Juden, 
die  Kaiserlichen  Kammerknechte,  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  an  Kaiser 
und  Reich  geknüpft  hatte,  für  immer  entzwei  geschnitten. 

Mit  dem  Geschick  des  Reiches  hatte  sich  auch  das  Frankfurts  erfüllt. 
Es  verlor  seine  Freiheit  und  Selbständigkeit  und  wurde  von  Napoleon  dem 
bisherigen  Kurfürsten  von  Mainz,  Dalberg,  dem  Fürst  Primas  des  neuge- 
gründeten Rheinbundes  zugesprochen.  Am  9.  September  1806  erfolgte  die 
feierliche  Übergabe  der  Stadt  an  seine  Kommissäre  ^),  am  15.  September 
traf  er  selbst  in  Frankfurt  ein.  Mit  ihm  sollte  eine  neue  Epoche  für  die  Juden 
Frankfurts  beginnen,  zugleich  der  letzte  Akt  der  Tragödie  „die  Frankfurter 
Judengasse. " 

Die  Regierungsjahre  Kai-ls  von  Dalberg  sind  „die  sieben  ietten  Kühe 
Egyptens  für  die  Juden"  genannt  worden").  Man  wird  diesen  Vergleich 
für  zutreffend  lialten  dürfen,  aber  auch  in  dieser  Periode  ist  neben  dem 
Lichte  viel  Schatten,  auch  sie  ist  reich  an  Kämpfen,  Kränkungen  und  Ver- 
bitterungen, bis  endlich  den  Juden  das  heiss  ersehnte  und  erstrebte  Ziel,  ilu*e 
Anerkennung  als  vollberechtigte  Staatsbürger,  zu  teil  wurde.  Uns  berüliren 
diese  Kämpfe  nur  insoweit,  als  sie  das  Schicksal  der  Judengasse  betreffen. 

Dem  neuen  Herrscher  war  der  Ruf  eines  milden,  ganz  von  den  Ideen 
der  Aufklärung  erfüllten  Fürsten  vorausgegangen,  der  das  Wohl  aller  seiner 
Untertanen  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses  zu  fördern  suche.  Und  seine 
ersten  Regierungsmassnahmen  rechtfertigten  diesen  Ruf.  Wenige  Tage  nach 
seiner  Ankunft  in  Frankfurt  eröffnete  er  den  Juden  den  Zugang  zu  sämtlichen 
Anlagen  der  Stadt  ^ ),  zum  Entsetzen  mancher  Altbürger,  deren  streng  gläubige 
Gesinnung,  wenn  wir  dem  Spötter  Börne  glauben  dürfen,  darüber  Schiffbruch 
zu  erleiden  drohte*),  und  am  1.  Januar  1807  sprach  der  Fürst  die  Erwartung 
aus,  „dass  die  Christen  der  Judenschaft  mit  menschenfreundlichem  Wohlwollen 

')  S.  darüber  meinen  Aufsatz :  Die  letzten  Jahre  der  reichsstädtischen  Zeit  Frankfurts 
(1803—1806)  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst;  dritte  Folge,  Bd.  Vll,  S. 297 ff. 
'^j  Bender,  S.  51. 

")  Bürgerm.  vom  30.  September  18U6:  Allen  Einwohnern,  ohne  Unterschied  und  allen 
Fremden  wird  der  freie  Genuss  aller  Vergnügungen  und  der  öffentlichen  Spaziergänge  ge- 
stattet. 

*)  S.  Schnapper-Arndt,  , Jugendarbeiten  Ludwig  Börnes  über  jüdische  Dinge"  in  Geigers 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland,  Bd.  IV,  S.  273.  Übrigens  hatte  auf 
die  energische  Intervention  der  französischen  Regierung  der  Rat  schon  1798  den  französischen 
(bezw.  linksrheinischen)  Juden,  die  die  Kokarde  trügen,  die  Anlagen  öffnen  müssen,  ,doch 
sollten  die  jenseitigen  Juden  angewiesen  werden,  sich  bei  ihrer  Ankunft  eines  schicklichen 
und  gesitteten  Betragens,  besonders  gegen  die  Torwächter,  zu  befleissigen."  (Bürgermeisterb. 
vom  ö.  April  1798.) 
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begegnen,  diese  aber  sieh  dieser  Achtung  durch  Rechtschaflfenheil  im  Handeln 
und  mit  unermüdetem  Fleiss  würdig  bezeigen  möchte^)." 

Aber  auf  den  Rausch  der  ersten  Wochen  folgte  bei  den  Juden  bald  die 
Ernüchterung.  Es  zeigte  sich  auch  hier,  dass  Dalberg  zwei  der  wichtigsten 
Herrschertugenden  fehlten,  Entschlossenheit  und  Willensstärke.  Leicht  erwärmte 
er  sich  für  einen  Gedanken;  stiess  er  aber  auf  Widerstand,  Avenn  er  ihn  in 
Taten  umsetzen  wollte,  dann  erlahmte  und  verzagte  er  und  Hess  ihn  entweder 
ganz  fallen  oder  brachte  ihn  nur  halb  zur  Ausführung^).  Als  er  allmählich 
die  Stimmung  des  Handelsstandes  und  der  Bürgerlichen  Kollegien  gegen  die 
Juden  kennen  lernte,  bangte  ihm  vor  Kämpfen.  Der  Übergang  vom  Ghetto 
in  die  volle  Freiheit  erschien  ihm  auf  einmal  als  ein  zu  entschiedener  Bruch 
mit  der  Vergangenheit. 

Am  1.  Mai  1807  gab  Dalberg  seinen  Entschluss  kund,  eine  neue  Juden- 
ordnung zu  entwerfen.  Die  Fürstliche  Generalkommission,  bestehend  aus  dem 
Konferenzminister  Grafen  Leopold  von  Beust,  dem  Geheimen  Staatsrat  Karl 
Freiherrn  von  Eberstein  und  dem  uns  bereits  bekannten  Seeger,  nunmehrigen 
Geheimrat,  ward  damit  beauftragt.  Die  Kommission  zog  zu  ihren  Arbeiten 
noch  zwei  Mitglieder  des  Senates,  den  Stadtschultheissen  Maximilian  von 
Günderrode  und  den  Ersten  Bürgermeister  Karl  von  Humbracht  hinzu,  ausser- 
dem den  Justizrat  Wilhelm  Metzler  ^).  Der  vom  Freiherrn  von  Eberstein  aus- 
gearbeitete und  teilweise  von  Seeger  redigierte  Entwurf  wurde  am  30.  November 
von  Dalberg,  der  sich  damals  in  Paris  aufhielt,  unterzeichnet  und  unter  dem 
Namen  „Neue  Stättigkeits-  und  Schutzordnung  der  Judenschaft"  u.  s.  w.  am 
4.  Januar  1808  veröffentlicht.  Eine  bittere  Enttäuschung  für  die  Juden!  Sie 
hatten  wohl  Grund,  „über  betrogene  Erwartungen  zu  klagen"  *)  und  an  ihrem 
„Messias"  etwas  irre  zu  werden^).  Während  die  neuen  Verfassungen  von 
Westfalen,  von  Baden  und  Bayern  die  volle  Gleichberechtigung  der  Juden  rück- 
haltlos verkündeten,  atmete  die  Neue  Stättigkeit  noch  ganz  den  Geist  der  alten, 
wenn  sie  auch  manche  Härten   derselben   milderte.     Die  Juden   werden   darin 


')  Beaulieu-Markonnay,  Karl  vou  Dalberg  und  seine  Zeit,  II,  119. 

°)  Eine  durchaus  zutreftende  Charakteristik  Dalbergs  findet  sich  bei  Darmstaedter, 
Das  Grossherzogtum  Frankfurt,  S.  80  ff. 

*)  Vertraulich  Avurde  über  die  geschäftlichen  Punkte  noch  der  den  Juden  verhasste 
Geheime  Finanzrat  Georg  Steitz  zu  Rate  gezogen.  Über  die  Vorgeschichte  der  Kommission, 
und  die  Charakteristik  ihrer  Mitglieder  s.  den  angeführten  Aufsatz  von  Schnapper-Arndt, 
dessen  auf  den  Akten  beruhender  Darstellung  ich  gefolgt  bin.  Vergl.  ausserdem  Darmstädter, 
S.  251  ff.  und  Beaulieu-Markonnay  II,  128  ff. 

*)  Worte  Ebersteins  selbst,  der  sich  dann  entschuldigt:  ....  ,So  muss  ich  auf  der 
anderen  Seite  aufrichtig  bekennen,  dass  kaum  irgendwo  in  Deutschland  ein  weniger 
liberaler  Geist  und  dagegen  mehr  Vorurteil  —  nicht  unter  dem  Pöbel  und  der  niederen 
Bürgerklasse,  sondern  unter  den  höheren  Ständen;  ja  selbst  unter  der  Magistratur  herrsche 
als  zu  Frankfurt."     Schnapper-Arndt  1.  c,  S.  208. 

°)  So  schreibt  am  15.  Januar  1808  Goethes  Mutter  nach  Weimar  (Briefe  von  Goethes 
Mutter  an  ihren  Sohn  u.  s.  w.  von  Beruh.  Suphan,  S.  336  und  337.) 
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als  ein  fremder  Bestandteil  der  Bevölkerung  angesehen,  der  sein  Aufenthalts- 
recht gegen  hohe  Abgaben  erkaufen  muss.  Die  Beschränkungen  in  der  Zahl 
der  Eheschliessungen,  die  ein  allzu  rasches  Wachstum  der  jüdischen  Bevölkerung 
verhindern  sollten,  blieben  bestehen.  Viele  Handelszweige  waren  ihnen  auch 
fernerhin  verschlossen  ^).  Uns  interessieren  von  den  fünf  Abschnitten  der 
Neuen  Stättigkeit  die  ersten  10  Paragraphen  des  4.  Abschnittes,  die  die 
Wohnungsverhältnisse  neu  regelten. 

Die  vier  ersten  Paragraphen  verordnen  den  Wiederaufbau  des  noch  immer 
wüst  daliegenden  Teiles  der  Judengasse  „nach  einem  allgemeinen,  nach  und 
nach  auszuführenden  Plane."  Für  das  neue  Judenquartier  werden  in  Aus- 
sicht genommen  der  Wollgraben,  das  Komposteil,  der  Fronhof  und  das  ehe- 
malige Dominikanerkloster.  Mauern  und  Tore  fallen  weg.  Die  jüdische  Gemeinde 
hat  sich  zu  verpflichten,  jedes  Jahr  eine  bestimmte  Anzahl  von  Häusern  auf- 
zubauen. Bis  dahin  dürfen  die  jüdischen  Familien  m  ihi-en  Mietquartieren  in 
der  Stadt  bleiben. 

Die  folgenden  Paragraphen^)  gestatten  die  Ablösung  der  Grundzinsen 
von  den  Häusern  der  alten  Juden gasse  gegen  den  dreissigfachen  Jahresbetrag, 
während  die  Häuser  im  Neuen  Quartier  vom  Grundzins  befreit  bleiben.  Christen 
können  zwar  Häuser  im  Judenquartier  kaufen,  doch  dürfen  sie  Hypotheken 
darauf  nur  bei  Juden  aufnehmen.  Auch  steht  diesen  und  der  jüdischen 
Gemeinde  m  Gesamtheit  nach  vorhergegangene!',  einjähriger  Kündigung  das 
ewige  Zugsrecht  (Retraktsrecht)  zu  ^). 

Bezüglich  der  Messläden  hält  die  Stättigkeit  sich  genau  an  die  Verfügung 
des  Rates  vom  5.  April  1804*),  so  dass  also  die  Neue  Krame,  die  westhche 
Töngesgasse  von  der  Hasengasse  ab  u.  s.  w.   den  Juden  verschlossen  bleiben. 

Der  Erwerb  von  Ackerland  bleibt  „gleich  allen  hier  nicht  verbürgerten 
Einwohnern"  den  Juden  verboten,  doch  dürfen  sie  solches  pachten  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  es  selbst  oder  durch  jüdische  (nicht  christliche)  Tagelöhner 
bestellen  ^). 


')  Daher  der  Beifall,  den  die  Stättigkeit  bei  einem  grossen  Teil  der  Frankfurter 
Bevölkerung,  so  auch  bei  Goethes  Mutter,  fand.  Goethe  selbst  interessierte  sich  sehr  für 
die  Stättigkeit.  Am  24.  Februar  1808  schrieb  er  von  Weimar  an  Bettina:  , Senden  Sie  mir 
doch  gelegentlich  die  jüdischen  Broschüren.  Ich  möchte  doch  sehen,  wie  sich  die  modernen 
Israeliten  gegen  die  neue  Stättigkeit  gebärden,  in  der  man  sie  freilich  als  wahre  Juden  und 
ehemalige  kaiserliche  Kammerknechte  traktiert".  (Briefe  Goethes  an  Sophie  von  La  Roche 
und  Bettina  Brentano,  S.  162.) 

«)  §§  105-107. 

')  Wozu  Börne  (Schnapper-Arndt,  S.  260)  treffend  bemerkt:  ^Welcher  vorsichtige 
Familienvater  wird  nun  unbesonnen  genug  sein,  unter  solchen  onerosen  Bedingungen  ein 
Haus  zu  kaufen,  mit  dem  er  nicht  einmal  wie  mit  seinem  Eigentum  schalten  darf?"  u.  s.  w. 
Daher  wurde  am  14.  März  auch  den  Christen  gestattet,  unter  Dispensation  vom  §  107  Hypotheken 
darauf  zu  geben,  allerdings  unter  gewissen  Beschränkungen.  Schnapper-Arndt,  1.  c.  Anmerkung. 

*)  §  108. 

')  §  109.     S.  Börnes  Bemerkungen  hierüber  bei  Schnapper-Arndt,  S.  262. 
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Voller  Erwartung  sahen  nun  die  Juden  dem  „architektonisch  zu  ent- 
werfenden Plan"  \)  des  Neuen  Quartiers  entgegen. 

Kein  Geringerer  als  der  Direktorialrat  Guiolette  -)  —  seit  Mai  1811 
Maire  Frankfurts  —  ward  mit  dessen  Entwurf  beauftragt.  Seit  langer  Zeit 
in  Dalbergs  Diensten  erprobt  und  von  ihm  nach  seiner  Bedeutung  gewürdigt, 
war  er  von  diesem  1806  nach  Frankfurt  berufen  und  an  die  Spitze  des 
städtischen  Bauamts  gestellt  worden.  Aber  während  er  in  der  UmAvandlung 
der  alten  Festungswerke  mit  ihren  Wällen  und  Gräben  in  herrliche  Anlagen 
seine  schöpferische  Gestaltungskraft  und  seinen  Reichtum  an  Ideen  ungehindert 
betätigen  konnte,  waren  ihm  bei  dem  Entwurf  des  Neuen  Quartiers  von  vorn- 
herein durch  die  Bestimmungen  der  Stättigkeit  von  1808  (§  101—103)  die 
engsten  Grenzen  gezogen  und  seiner  Tätigkeit   nur  wenig  Spielraum  gelassen. 

Bereits  am  27.  Juni^)  übergab  er  dem  Freiherrn  von  Eberstein  einen 
grösseren  Plan,  einen  „Generalplan,"  über  die  Anlage  auf  dem  Wollgraben*), 
dann  einen  kleineren  über  die  Einrichtung  der  abgebrannten  Gasse,  dazu  noch 
Risse,  die  ein  Bild  verschiedener  noch  erhaltener  Judenhäuser  geben  sollten. 
Es  verging  aber  noch  über  ein  Jahr,  bevor  Guiolettes  Vorschläge  von  den 
verschiedenen  Instanzen,  der  Generalkommission,  dem  Senat,  dem  Neuen 
Bürgerlichen  Ausschuss  und  zuletzt  von  Eminentissimus,  dem  Fürsten  Primas 
selbst,  gebilligt  waren. 

Seine  Vorschläge,  die  sich  an  die  des  Baumeisters  Hess  anlehnen,  gipfeln 
w^esentlich  in  folgenden  Forderungen  ^) : 

1)  Die  auf  den  Bauplätzen  ruhenden  Zinsen  werden  mit  ihrem  fünfzehn- 
fachen Jahresbetrag  '^)  abgelöst.  Die  Grundzinsen  für  diejenigen  Bauplätze,  die 
nach  dem  Bauplan  zur  Strasse  gezogen  werden,  fallen  überhaupt  weg. 

2)  Sämtliche  Bauplätze  werden  vermessen  und  öffentlich  versteigert,  der 
Erlös  in  eine  Masse  geworfen. 

3)  Die  früheren  Besitzer  der  Bauplätze  werden  entsprechend  dem  von 
ilinen  innegehabten  Quadratschuhmass  unter  Abzug  der  Ablösungssumme  (also 
ohne  Rücksicht  auf  die  Lage  ihrer  Bauplätze)  entschädigt. 

4)  Denjenigen,  denen  die  Ablösung  der  Grundzinsen  auf  einmal  zu 
schwer  fällt,  können  ausnahmsweise  Terminzahlungen  gewährt  werden. 


•)  Stättigkeit  von  1808,  §  103. 

')  Diese  Schreibung  findet  sich  in  den  Akten  neben  Guiollet  und  Guiollett, 

')  S.  Untergew.  Das  No.  106  Tora.  II:  Acta  novissima,  die  Wiederaufbauung  der 
Judengasse  betr.,  1807  sqq. 

*)  Diesen  wie  den  kleineren  Plan  habe  ich  in  den  Akten  nicht  gefunden. 

*)  Bericht  der  Generalkommission  vom   15.  August  1808  in  Üntergew.  Das  1.  c. 

'*)  §  105  der  Stättigkeit  hatte  zwar  den  dreissigfacheu  Betrag  verlangt,  aber  die 
Generalkonimissiori  hatte  ihn  aus  Billigkeit^gründeu  auf  die  Hälfte  ermässigt,  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  die  EigeDtümer  der  abgebrannten  Häuser  seit  1796  die  Grundzinsen  hatten  zahlen 
müssen,  „obgleich  sie  von  der  area  nicht  den  geringsten  Nutzen  gezogen  hatten."  (Bericht 
der  General kommission  vom  20.  Juli  1808  1.  c.) 
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Die  Generalkommission  wusste  sehr  wohl,  dass  ein  grosser  Teil  der  Juden 
sich  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  gegen  den  Wiedereinziig  in  das  Ghetto 
sträuben  würde.  So  konnten  sie  sich  diesem  zu  entziehen  suchen, 
indem  sie  mit  ihren  Vermietern  neue,  ianglaufende  Mietskontrakte  schlössen. 
Um  das  zu  verhüten,  erliess  die  Generalkommission  Anfang  August  in  den 
öffentlichen  Blättern  die  Bekanntmachung  '),  dass  von  jetzt  ab  von  den  Juden 
weder  neue  Mietskontrakte  ausserhalb  ihres  Quai-tiers  eingegangen,  noch  die 
alten  ohne  die  höchste  Genehmigung  bis  übei-  den  ersten  Juli  1810  verlängert 
werden  dürften. 

Bis  dahin  war,  nach  der  Ansicht  der  Generalkommission  der  grösste 
Teil  der  abgebrannten  Häuser  wieder  aufgebaut. 

Zum  Zweck  der  Versteigerung  ward  zunächst  der  nördliche  Teil  der 
abgebrannten  Gasse,  von  der  Bornheimer  Pforte  bis  zur  Synagoge,  in  23  Bau- 
plätze für  eine  dreifache  Reihe  von  Häusern  eingeteilt.  Die  westliche  Reihe 
mit  den  Hausnummern  16 — 23^)  und  die  mittlere  mit  den  Nummern  1 — 7 
sollten  die  Hauptfassade  nach  der  Judengasse  erhalten,  die  östliche  Reihe  mit 
den  Nummern  8 — 15  nach  der  Allerheiligengasse.  Auf  jedes  der  23  neu  zu 
erbauenden  Häuser  waren  im  Plan  durchschnittlich  45  Schuh  Front  ^)  vorge- 
sehen. Die  8  Häuser  auf  der  westlichen  Seite  sollten  an  die  Stelle  von  annähernd 
36  Häusern  treten!  Dem  entsprechend  sollten  auch  die  Höfe  geräumig  und 
luftig  werden. 

Was  die  Neue  Stättigkeit  verheissen  hatte,  den  Juden  geräumige 
und  gesunde  Wohnungen  zu  verschaffen  *) ,  wäre  somit  erfüllt  gewesen. 
Die  Gasse  war  jetzt  auch  nicht  mehr  abgeschlossen;  eine  neue  Strasse  (das 
heutige  Synagogengässchen)  war  zur  Verbindung  mit  der  Allerheiligengasse 
durchgebrochen.  Die  Tore  waren  beseitigt  worden,  zuletzt  im  Dezember  1808 
das  Tor  am  Judenbrückchen  ^).  Man  suchte  demnach  den  Juden  den  Wieder- 
einzug in  die  Gasse  so  verlockend  wie  möglich  zu  machen. 

Die  Versteigerung  begann.  Der  mit  No.  1  bezeichnete  Bauplatz  ^)  an  der 
Bornheimer  Pforte  kam  zuerst  an  die  Reihe.     Aber  welche  Enttäuschung!   Es 


')  Brgni.  vom  ^J6.  Juli  1808. 

")  Siehe  den  Geometrischen  Grundiiss  von  Frankfurt  am  Main  von  Ullrich,  „Ai'chit«kt 
und  Ingenieur-Geograph",  aus  dem  Jahre  1811.  No.  22  und  No.  23  lagen  der  Synagoge 
gegenüber. 

')  Auf  der  westlichen  Seite  sogar  über  50  Schuh. 

*)  §  101. 

')  „Als  zwecklos  und  nur  den  Kaum  verengend  sowie  die  Hilfe  bei  Feuersgefahr 
erschwerend."  Der  Abbruch  erfolgte  unter  Aufsicht  des  Bauamtes,  auf  Kosten  der  Juden, 
denen  dafür  die  Baumaterialien  überlassen  wurden.  Aus  dem  Bericht  der  Generalkommission 
vom  12.  Dezember  1808  erfahren  wir,  das.s  der  Antrag  zum  Abbruch  dieses  Tores  von  den 
beiden  „Inspektoren"  in  der  Judengasse,  Isaak  Sichel  und  Michael  Reiss,  erfolgt  war. 
Untergew.  Dds,  1.  c. 

")  Es  befand  sich  dort  noch  vor  kurzem  das  Rothschildsche  Comptoir. 
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fand  sich  unter  den  Juden  keiner,  der  einen  annehmbaren  Preis  halte  geben 
wollen,  ebensowenig  am  zweiten  Termin.  Den  Ärger  hierüber  fühlt  man  aus 
dem  Reskript  der  Generalkomraission  vom  9,  November  heraus.  Dieses  drohte, 
wenn  sich  dieses  Spiel  beim  dritten  Termin  Aviederholen  sollte,  auch  Christen 
unter  Entbindung  vom  Retraktsrechte  zur  Steigerung  zuzulassen  ^).  Obgleich 
diese  Drohung  kein  Schrecknis  für  die  Juden  bedeutete,  so  scheuten  sie  sich 
doch,  den  Unwillen  des  Fürsten  noch  weiter  zu  erregen,  und  so  waren  Anfang 
März  1809  alle  23  Rauplätze  in  ihren  Händen;  es  hatten  sich  , annehmliche 
Kaufliebhaber"  gefunden.  Ihre  Namen,  die  Nummern  der  Bauplätze,  soAvie 
deren  Preis  erfahren  wir  aus  der  Tabelle  in  der  Anmerkung  ^). 


')  Untergew.  Dsa,  1.  c. 


No. 

der 

Plätze 


Namen    der    Käufer 


Quadrat- 
schuh 


Kaufpreis 

für  einen 

Quadratschuh 


Betrag 
des  Kauf- 
schillings 


2 

5 

7 

\) 

II 

13 

14 

15 

17 

18 

19 

21 

23 


David  Spanier 

Mayer  Beer  Rindskopf    .     .     . 

Heyum  Schuster 

Mayer  Salomon  Goldschmid  . 
Joseph  Beer  Rindskopf  .  .  . 
Isaak  Hirsch  Straus  .... 
Benedikt  Aron  May  .... 
Benedikt  Aron  May  .... 
Salomon  Daniel  Goldschmid  . 
Joseph  Moses  Rindskopf  .  . 
David  Lob  Wimpfen  .... 
Benedikt  Salomon  Goldschmidt 
Seiismann  Hechtische  Kinder 


Die  Gebrüder  Rotschild  als  Amschel  Mayer  R., 
Salomon  Mayer  R.,  Caloraan  Mayer  R.    . 

3  Lob  Herz  Mainz  und  Michel  Moses  Flörsheim 

4  Jakob  Zunz  und  Isaak  Salomon  Zunz  .     .     . 
6        Seligmann  Langebach  und  Süskind  Hirschhorn 

Hayum  Schuster 

10         Süskind  Hirschhorn  und  Seligmann  Langebach 
12        Isaak  Joseph  UUmann  und  Isaak  Daniel  Stiefel 

16        Joseph  Oppenheimer 

20        Abraham    Beer   Adler    und    Benedikt    Feist 

Scheuer     

22  Herz  Amschel  Zunz  und  sein  Sohn  Lob,  so- 
dann Isaak  Abraham  Hahn  und  Selig- 
mann Straus      

Aus  dieser  Tabelle  ersehen  wir,  dass  je  nach 
Schuhes  sehr  stark  schwankte,  von  25  Kreuzer  (Platz 
No.  16),  also  um  das  Neunfache.  Auch  die  Grösse 
den    23  Plätzen   Avaren    1    unter  2000,    16   von   2000- 


2369)^ 

2369  >^ 

2888 

2450 >^ 

2450)^ 

2450>^ 

2450}^ 

2128  >^ 

2770 

2826 

2911 

4843 

3450 

3376 
2369  >^ 
2369  M 
2369 >^ 
1805 
2450M 
2450K 
3854 

3149 


3197 


Guld. 


Kreuz. 

54 
40 
40 
32 
20 
42 
46 
26 
10 
44 
38 
30 
25 

45 
36 
40 
40 
14 
52 

45 

35 


33 


Guld. 

2131 
1579 
1925 
3757 
.5717 
6616 
6779 
5179 
3231 
2072 
1843 
2421 
1437 

9284 
1421 
1579 
1579 
2226 
4574 
7351 
14452 

1836 


1758 


Kreuz. 

33 
40 
20 
26 
50 
21 
43 
21 
40 
24 
38 
30 
30 


42 
40 
40 
10 
16 
30 
30 

55 


21 


der  Lage  der  Kaufpreis  eines  Quadrat- 

No.  23)  bis  3  Gulden  45  Kreuzer  (Platz 

der  Bauplätze   war  verschieden.     Von 

-3000,    5  von  3000—4000    und    1  über 
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Damit  war  wenigstens  ein  kleiner  Teil  der  .Judenschaft  untergebracht. 
Einem  anderen  Teil  sollten  im  Korapostell ')  und  im  Dominikanerkloster  -) 
Wohnungen  angewiesen  werden.  Guiolette  berechnete  die  Kosten  für  den 
Ankauf  des  Kompostells  und  des  Fronhofs  und  deren  Einrichtung  zu  Wohnungen 
auf  400  000  Gulden.  Dass  die  Juden  diese  Summe  aufbringen  würden,  nach- 
dem die  kapitalkräftigsten  unter  ihnen  von  der  Beteiligung  ausgeschieden 
waren,  erschien  mehr  als  zweifelhaft.  Viel  mehr  Erfolg  versprach  der  Vorschlag 
Guiolettes,  die  Einrichtung  des  Judenquartiers  mit  allen  damit  verbundenen 
Kosten  einer  Aktiengesellschaft  zu  übertragen.  Eifrig  ergriff  die  General- 
kommission diesen  Vorschlag,  und  so  luden  die  öffentlichen  Blätter  vom 
20.  Dezember  1808  Christen  wie  Juden  zur  Zeichnung  von  Aktien  ein.  Die 
Bedingungen  waren  nach  dem  Aktienplan  ^)  sehr  günstig.  Die  Zahl  der  Aktien 
ward  auf  400,  jede  zu  1000  Gulden,  festgesetzt,  jedoch  sollten  auch  halbe 
Aktien  zu  500  Gulden  ausgegeben  werden.  Der  Zinsfuss  wurde  für  die  ersten 
drei  Jahre  auf  5*^/0,  für  die  folgenden  auf  6  ^/o  normiert.  Die  Aktien  durften 
nach  vorhergegangener  Anzeige  an  die  Generalkommission  auch  auf  andere 
übertragen  werden.  Die  nach  Entrichtung  der  Zinsen  übrig  bleibenden  Gelder 
sollten  entweder  zur  jährlichen  Auslosung  von  Aktien  verwendet  werden  oder 
zur  Heimzahlung  der  Aktien,  deren  Inhaber  dieses  wünschten.  Ein  Aufsichtsrat, 
bestehend  aus  dem  Vorsitzenden  Guiolette  als  Fürstlichem  Kommissar  und  noch 
vier  aus  der  Mitte  der  Aktionäre  gewählten  Beisitzern,  sollte  die  Ausführung  des 
Unternehmens  überwachen,  für  dessen  Vollendung  zwei  und  einhalb  Jahre  in 
Aussicht  genommen  waren. 

So  war  alles  auf  dem  Papier  aufs  beste  vorbereitet.  Die  christlichen 
und  jüdischen  Handelsleute  brauchten  hur  zu  kommen,  um  die  Aktien  zu 
kaufen.  Aber  selten  hat  ein  Unternehmen  ein  solches  Fiasko  gemacht  wie 
dieses.  Das  christliche  Kapital  hielt  sich  völlig  zurück,  nicht  eine  einzige 
Aktie  wurde  von  den  Christen  gezeichnet.  Und  die  Juden?  Nun,  sie  zeigten 
sich  den  Wünschen  Dalbergs  etwas  geneigter.  In  einer  Audienz  erklärten  sie 
ihre   Bereitwilligkeit,    das   Dominikanerkloster    zu    kaufen;    später    entschieden 


4000  Quadratscliuh.  Im  ganzen  brachte  die  Versteigerung  90  759  Gulden  40  Kreuzer.  Der 
Kaufpreis  eines  Bauplatzes  schAvankte  von  1421  Gulden  42  Kreuzer  bis  1452  Gulden  30  Kreuzer. 
Für  die  besten  Plätze  galten:  No.  IG  (Eckhaus  der  westlichen  Reihe  der  Judengasse  und 
der  Fahrgasse,  an  der  Bornheimer  Pforte),  No.  1  (Eckhaus  der  östlichen  Reihe  der  Judengasse 
und  der  Fahrgasse),  No.  12  (Allerheiligengasse)  und  No.  11,  13,  15  (ebenda).  Je  zwei  Bau- 
plätze erwarben  Hayuiu  Schuster,  Benedikt  Aron  May  und  gemeinsam  Süskind  Hirschhorn 
und  Seligraann  Langebach;  in  sieben  Fällen  hatte  ein   Bauplatz  mehrere  Eigentümer. 

')  Das  Kompostell  als  Eigentum  des  Erzbischofs  von  Mainz  gehörte  Dalberg. 

")  Das  Kloster  war  1802  säkularisiert  worden. 

^)  „Aktienplan  über  die  Einrichtung  des  Kompostells  und  vormaligen  Dominikaner- 
klosters zu  einem  Teil  des  Juden-Quartiers";  er  enthält  11  Paragraphen  mit  einem  Nachtrag 
zu  §  8  und  ist  unterzeichnet:  , Frankfurt  am  Main,  den  I.Dezember  1808.  Guiollett,  Fürstl. 
Direkt.  Rath". 
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sie  sich  für  das  Kompostell,  um  dort  Schulen  und  Wohnungen  für  die  Lehrer 
einzurichten  ^). 

So  war  für  die  Generalkommission  die  Wolmungsfrage  der  Juden  nur  sehr 
unvollkommen  gelöst.  Und  nun  machte  noch  der  bis  dahin  ruhig  in  der 
Gasse  verbliebene  Teil  der  jüdischen  Bevölkerung  Schwierigkeiten.  Als  im 
November  1808  eine  Feuersbrunst  im  Neugässchen  eine  Reihe  Häuser  zer- 
stört hatte,  wollten  die  Eigentümer  die  Brandstätten  nicht  Avieder  bebauen. 
Da  drohte  ihnen  das  Bauamt,  wenn  sie  binnen  Jahr  und  Tag  die  Bauplätze 
weiter  unbenutzt  Hessen,  diese  dem  Fiskus  zu  überweisen,  wodurch 
sie  aller  Ansprüche  darauf  verlustig  gehen  würden  ^). 

Guiolette  entwarf  jetzt,  um  endHch  diese  Fragen  zum  Abschluss  zu 
bringen,  einen  neuen  Plan.  Er  wollte  das  ganze  Gebiet  der  neuen  Anlage 
bis  auf  zwei  Quartiere  den  Juden  einräumen^),  so  dass  sie  dort,  mit  Christen 
untermischt,  Grundbesitz  erwerben,  bauen  und  wohnen  durften. 

Mit  der  Ausführung  dieses  Planes  wäre  eigentlich  das  Ghetto  aufgehoben 
gewesen.  Dies  empfanden  auch  die  rückständigen  Elemente  im  Senat  sehr 
wohl.  In  dem  für  den  Fürsten  bestimmten  Gutachten  kamen  ihre  Anschauungen 
zum  klaren  Ausdruck  ^).  Sie  bestanden  auf  einem  besonderen  Judenquartier 
schon  im  Interesse  des  christlichen  Handelsstandes.  Mit  Gewalt  müsse  man 
die  Juden  dorthin  zurückführen,  wenn  sie  nicht  freiwillig  ihre  Mietwohnungen 
in  der  Stadt  räumen  würden.  Sie  machten  auch  Vorschläge,  in  welcher  Weise 
und  in  welchem  Umfang  das  Judenquartier  zu  besiedeln  sei.  Man  habe 
zunächst  festzustellen,  wie  viele  Wohnungen  überhaupt  für  die  Unterbringung 
der  jüdischen  Familien  nötig  seien ;  diese  oder  auch  der  Gemeindevorstand  hätte 


*)  In  der  Tat  kaufte  die  Gemeinde  das  Kumpostell  am  9.  April  1810  für  50000  Gulden 
unter  sehr  günstigen  Zahlungsbedingungen. 

^j  Bürger  meisterb.  vom  5.  September  1809. 

")  Leider  finden  sich  die  dem  Plane  beigefügten  Risse  nicht  mehr  bei  den  Akten, 
doch  sind  wir  aus  Guiolettes  Bericht  über  den  Umfang  des  Judenquartiers  hinlänglich  unter- 
richtet. Er  hatte  die  Neue  Anlage  in  7  Regionen  geteilt  und  diese  mit  Lit.  A  bis  Lit.  G 
bezeichnet.  Lit.  A  und  B  umfassten  sowohl  die  bebauten  als  die  noch  unbebauten  Plätze 
von  der  Ecke  der  Fahrgasse  (an  der  Sachsenhäuser  Brücke)  und  der  Schönen  Aussicht  an ; 
Lit.  C  und  D  die  bebauten  und  noch  zu  bebauenden  Plätze  Hinter  der  Schönen  Aussicht ; 
Lit.  E  und  F  die  Häuser  des  schon  früher  für  die  Juden  bestimmten  Quartiers  (die  Anfänge 
der  Rechneigraben-,  Rechuei-,  Fischerfeldstrasse  und  die  östliche  Fortsetzung  der  Strasse 
Hinter  der  Schönen  Aussicht  nebst  den  noch  freiliegenden  Bauplätzen),  Lit.  G  die  noch 
unbenutzten  Bauplätze  vom  Laboratorium  (Ecke  Rechneigraben-  und  Langestrasse)  und  der 
Langestrasso  bis  zum  Allerheiligentor. 

Nur  Lit.  A  und  B,  die  , wegen  ihrer  schönen  Lage  am  Main  von  den  angesehensten 
Fremden  zur  Miete  gesucht  würden,"  sollten  den  Christen  vorbehalten  bleiben. 

*)  „Gehorsamster  Bericht  auf  das  verehrliche  Rescript  vom  6.  hnjus"  (worin  die 
Generalkommission  von  dem  Senat  ein  Gutachten  über  vorliegende  Frage  gefordert  hat),  „die 
Anweisung  von  Bauplätzen  und  Wohnungen  zu  dem  Judenquartier  betreffend"  vom  27.  Fe- 
bruar 1810.  Untergew.  Das,  1.  c.  Die.ser  Bericht  ergänzt  den  des  Rates  vom  30.  Januar 
über  denselben  Gegenstand. 
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die  christlichen  Häuser  auf  dem  Wollgraben  und  dem  Rechneigraben  und  die 
Bauplätze  auf  dem  Fischerfeld  und  zwar  auf  den  Kredit  der  Gemeindekasse 
anzukaufen  und  dort  jährlich  zehn  oder  noch  mehr  Häuser  zu  enichlen ;  für 
jedes  nicht  eibaute  Flaus  müsse  eine  hohe  Geldstrafe  erlegt  werden.  Die  Vor- 
steher sollten  dann  durch  das  Los  festsetzen,  welche  Familien  die  neu  errichteten 
Häuser  zu  beziehen  hätten,  so  dass  die  eigentliche  Stadt  m  absehbarei'  Zeit 
ganz  von  Juden  geräumt  wäre  ^). 

Die  Entscheidung  hing  jetzt  bei  Dalberg.  Dieser  befand  sidi  seit  Anfang 
des  Jahres  in  Paris.  Er  war  gerade  zur  rechten  Zeit  dorthin  gekommen,  um 
von  der  Beute,  die  Napoleon  nach  der  abermaligen  Niederwerfung  Österreichs 
an  seine  Satrapen  vergab,  seinen  Anteil  zu  erhalten.  Durch  den  Vertrag 
vom  16.  Februar  1810  ward  der  Primatialslaat  bedeutend  erweitert,  und  am 
9.  März  kehrte  Dalberg  als  Grossherzog  nach  Frankfurt  zurück.  Das  oben 
erwähnte  Gutachten  zeigte  dem  neuen  Grossherzog  wieder  einmal  den  Abstand 
zwischen  den  freieren  Anschauungen  der  französischen  Regierung,  auch  in  der 
Behandlung  der  Judenfi-age,  und  den  lückständigen  des  Frankfurter  Senates 
(Rates).  Hauptsächlich  zu  Gunsten  des  christlichen  Handelsstandes  hatte  dieser 
das  Wort  ergritfen,  desselben  Handelsstandes,  der  Dalbergs  versuchtes  Aktien- 
unternehmen so  gründlich  hatte  scheitern  lassen.  Als  eine  persönliche  Beleidigung 
hatte  damals  der  empfindliche  Fürst  Primas  diese  ablehnende  Hallung  aufgefasst ; 
jetzt  ergriff  er  nicht  ungern  die  Gelegenheit,  die  christlichen  Kaufleute  dies  fühlen 
zu  lassen.  Fast  wie  Schadenfreude  klingt  es,  wenn  er  dem  Senat  eröffnet  -) :  Dass 
er  „nach  angetretener  Besitznahme  hiesiger  Stadt  zwar  die  feste  Entschliessung 
gefasst  halte,  den  Wunsch  des  hiesigen  Handelsstandes  in  Erfüllung  zu  bringen 
und  das  Judenquartier  auf  eine  solche .  Weise  herstellen  und  erweitern  zu 
lassen,  dass  alle  Juden  darin  wohnen  könnten  und  nicht  mehr  zwischen  den 
hiesigen  christlichen  Bürgern  w^ohnen  sollten."  Da  aber  der  Handelsstand 
einstimmig  abgelehnt  habe,  an  dem  dazu  eröffneten  Aktienplan  teilzunehmen, 
so  werde  er  den  Juden  allein  die  grossen  Kosten  nicht  aufbürden,  die  der 
Ankauf  von  Bauplätzen  und  ihre  Einrichtung  zu  einem  besonderen  Judenquarlier 
erfordere,  vielmehr  genehmige  er  Guiolettes  Vorschlag. 

Auf  besonderen  Befehl  des  Grossherzogs  sollte  der  Senat  dieses  Reskript 
nicht  nur  öffentlich  bekannt  machen,  sondern  ausserdem  noch  dem  Bürger- 
ausschuss,  dessen  Mitglieder  zum  grössten  Teil  dem  Handelsstande  angehörten, 
die  Motive  mitteilen,  die  den  Grossherzog  zum  Erlass  seines  Reskriptes  bestimmt 
hätten. 

Eine  Abschrift  davon  erhielt  auch  der  Vorstand  der  jüdischen  Gemeinde 
mit  den  Bedeuten,  dass  die  kauf-  und  baulustigen  Juden  sich  an  das  Bauamt 
wenden  sollten  ^). 


')  Über  die  uäheren  Modalitäten  kann  hier  hinweggegangen  werden. 
^)  Untergew.  D  ?.3  1.  c.     Das  Reskript  ist  datiert  vom  20.  März. 

')  Von    der   Erlaubnis,   sich    im    Fischerfelde    anzukaufen,    hatten    bis   Ende  1810  nur 
einzelne  Juden    Gebrauch    gemacht.     Ich    finde    in  den  Akten    (üntergew.  D33.  1.  c.)  nur  den 
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Der  1.  Juli  1810  rückte  immer  näher  heran,  der  äusserste  Termin  für 
die  Räumung  der  Miets Wohnungen  in  der  Stadt.  Die  Generalkommission 
befand  sich  nun  in  grosser  Verlegenheit.  Sollte  sie  nach  diesem  Termin 
sämtliche  Juden  aus  ihren  Mietswohnungen  verweisen  ?  Aber  wohin  mit  ihnen  ? 
Es  blieb  schon  nichts  anderes  übrig,  als  die  jüdischen  Familien,  die  bisher 
auf  der  Allerheiligen-,  Friedberger-,  Fahrgasse,  Hinter  den  Predigern  und 
auf  dem  Wollgraben  gewohnt  hatten,  einstweilen  dort  weiter  wohnen 
zu  lassen  ^). 

Dagegen  ward  den  bisherigen  Bewohnern  der  Judengasse  verboten,  ohne 
besondere,  vom  Senat  erteilte  Erlaubnis  aus  ihrer  Gasse  zu  ziehen^). 

Wenige  Monate  später,  am  16.  August  1810,  eriiess  Dalberg  das  bekannte 
Organisationspatent,  das  alle  besonderen  Vorrechte  der  einzelnen  Provinzen 
und  Stände  aufhob  und  die  neu  zusammengeschweissten  Teile  des  Gross- 
herzogtums der  strengsten  Staatseinheit  unterwarf.  Mit  der  bis  dahin  schonend 
behandelten  Sonderstellung  Frankfurts  Avar  es  somit  vorbei.  Der  Rat  und  der 
Bürgerausschuss  verschwanden  mit  einem  Male  von  der  Bildfläche,  um  den 
nach  französischem  Muster  ernannten  neuen  Behörden  Platz  zu  machen.  Die 
neue  Verfassung  hatte  wie  ihr  Vorbild,  die  westfälische  Konstitution  vom  Jahre 
1808,  die  Gleichheit  aller  Staatsbürger  als  Grundgesetz  angenommen.  Nach 
§11  sollten  alle  Untertanen  vor  dem  Gesetze  gleich  sein,  nach  §  13  alle 
Einwohner  des  Grossherzogtums  gleiche  Rechte  geniessen^). 

Während  aber  das  Königreich  Westfalen  den  Juden  rückhaltlos  alle 
bürgerlichen  Rechte  eingeräumt  hatte,  scheute  man  im  Grossherzogtum  Frank- 
furt zuerst  davor  zurück.  Doch  in  der  entscheidenden  Staatsratsitzung  vom 
19.  Januar  1811  trat  der  Freiherr  von  Eberstein,  die  gegnerischen  Gutachten 
der  Frankfurter  Staatsräte  Thomas  und  Seeger  bekämpfend  *)  und  sein  eigenes 


Verkauf  von  5  Häusern  an  Juden  vermerkt:  Im  Oktober  1808  verkauft  Baron  du  Fay  das 
Haus  Wollgraben  No.  35  an  Süsskind  Hirschhorn.  Im  Februar  bezw.  April  1809  erhalten 
der  Schlossermeister  Freund  und  der  Maurermeister  Bell  die  Erlaubnis,  ihre  Häuser  auf  dem 
Wollgraben  No.  12  und  No.  40  an  Juden  (welche?  wird  nicht  erwähnt)  verkaufen  zu  dürfen. 
Im  März  1810  erwirbt  Hayum  Enoch  das  Haus  der  Wittwe  Morgenbaum  auf  der  Fischerfeld- 
strasse (die  Nummer  ist  nicht  genannt),  und  im  selben  Monat  verkauft  der  Maurermeister 
Broft  sein  Haus  auf  derselben  Strasse  (No.  73)  an  den  jüdischen  Schullehrer  Sachs.  Dieser 
wollte  dorthin  seine  Privatschule  verlegen,  es  wurde  ihm  aber  bedeutet,  dass  er  diese  „nach 
Eröffnung  der  jüdischen  Karlsschule  einzuziehen  habe."  Reskript  der  Fürstlichen  General- 
kommission vom  30.  März  1810. 

')  Erlass  vom  21.  Juni  1810  (Untergew.  1.  c). 

*)  Im  September  1810  ward  dem  erkrankten  Moses  Braunschweig  auf  Grund  ärztlicher 
Atteste  vom  Senat  gestattet,   aus  der  ungesunden  Judengasse  nach  der  Fahrgasse  zu  ziehen. 

^)  Beaulieu-Markonnay  II,  189.  Für  das  Folgende  vei-weise  ich  auf  Geiger,  Die  Erteilung 
des  Bürgerrechts  an  die  Juden  in  Frankfurt  1811,  in  Geigers  Zeitschrift  für  Geschichte  der 
Juden  in  Deutschland,  Band  V,  S.  54  ff,  dessen  Darstellung  auf  den  Akten  des  Frankfurter 
Archivs  beruht,  und  auf  Darmstaedter,  S.  258. 

*)  Ausführlicheres  über  die  Gutachten  beider  bei  Geiger,  1.  c,  S.  58  und  59. 
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Votum  vom  19.  Oktober  1810  verleugnend^),  für  die  uneingeschränkte  Gleich- 
berechtigung der  Juden  ein.  Er  erklärte  sie  „gleicher  Rechte,  gleichen  Besitzes 
und  Eigentums,  gleicher  Erwerbsmöglichkeit  fähig"  ^);  nur  müssten  sie  zuvor 
die  jährlich  zu  zahlenden  Schutzgelder  von  25  000  Gulden  mit  dem  zwanzig- 
fachen Betrag  ablösen. 

Der  Staatsrat  trat  den  Ausführungen  Ebersteins  bei.  Am  7.  Februar  1811 
bewilligte  Dalberg  den  Juden  die  bürgerliche  Gleichstellung  gegen  Zahlung 
von  440000  Gulden,  soweit  hatte  er  die  Ablösungssumme  ernrässigt.  Schon 
im  Dezember  desselben  Jahres  hatte  die  Gemeinde  150  000  Gulden  bezahlt 
und  für  den  Rest  5  ^lo  ige  Schuldverschreibungen  ausgestellt. 

Kurz  darauf,  am  28.  Dezember,  erklärte  Dalberg,  dass  die  Judengemeinde 
zu  Frankfurt  nach  Ablösung  ihrer  bisherigen  Abgaben  und  Leistungen  „in  die 
vermöge  unseres  Organisations-Patentes  vom  16.  August  1810  §  11  konstitutions- 
mässig  verordnete  Gleichheit  der  Rechte  wirklich  eingetreten  sei"  u.  s.  w.  In 
der  „Deklaration"  vom  selben  Tage,  die  diese  kurz  gefasste  Verordnung  er- 
läutern sollte,  ward  den  Juden  ausdrücklich  das  Recht  zugestanden,  überall 
zu  wohnen  und  sich  anzukaufen.  Die  Judengasse  bildete  kein  besonderes 
Quartier  mehr  für  sich,  sondern  sollte  an  eines  der  bestehenden  vierzehn 
Quartiere  angeschlossen  werden. 

Die  den  Juden  gewährten  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  standen 
nicht  blos  auf  dem  Papier,  sondern  Dalberg  hat  sich  auch  ernstlich  bemüht, 
sie  durchzuführen. 

Es  bleibe  dahingestellt,  welche  Gründe  für  ihn  in  dieser  Frage  bestimmend 
gewesen  waren,  ob  humanitäre  oder  juristische  oder  sozialpolitische  oder,  wie 
andre  wollen  ^),  lediglich  finanzielle.  Es  wird  doch  stets  „ein  fürstliches  monu- 
mentum  aere  perennius"  in  seinem  an  sonstigen  Ruhmestaten  nicht  eben 
reichen  Leben  bilden,  „dass  er  einer  Masse  vielbedrückter  Menschen  durch 
Wegräumung  aller  früheren  Hindernisse  gleiche  Rechte  mit  bisher  bevorzugten 
Klassen  und  Staatsbürgern  in  einem  Zuge  eingeräumt  hat." 

So  bildet  der  28.  Dezember  1811  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der 
Frankfurter  Juden  und  ihrer  Gasse.  Und  wenn  auch  bald  darauf  nach  der 
Niederwerfung  Napoleons  und  dem  Sturze  Dalbergs  die  Reaktion  hereinbrach, 
mit  ihren  trüben  Fluten  diese  Errungenschaften  hinwegschwemmte  und  den 
Juden  die  politische  Gleichberechtigung  wieder  nahm,  so  scheiterte  wenigstens 


')  Damals  wollte  er  noch  einen  Unterschied  zwischen  den  ackerbau-  und  handwerk- 
treibenden Juden  einerseits  und  den  handeltreibenden  andrerseits  gemacht  wissen.  Jenen 
sollten  alle  Strassen  und  Quartiere  erschlossen  werden,  diese  dagegen  müssten  nach  wie  vor 
auf  das  Judenquartier  beschränkt,  und  die  ihren  Handel  einengenden  Bedingungen  weiter  in 
Kraft  bleiben. 

*)  So  heisst  es  in  seinem  Votum.     Geiger,  1.  c,  S.  60. 

')  So  besonders  Bender,  Der  Zustand  der  Israeliten  in  Frankfurt  a.  M.,  S.  60,  An- 
merkung, und  auch  Darmstaedter,  S.  259. 
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der  Versuch,  sie  wieder  in  besondere  Quartiere  zurückzuweisen  ^).  Erst  infolge 
eines  Druckes  von  Seiten  der  in  der  Stadt  weilenden  Bundesversammlung 
gewährleistete  nach  langen  Kämpfen  die  Ratsverordnung  vom  1.  September 
1824 -)  den  Juden  das  Recht,  überall  in  der  Stadt  und  in  deren  Umgebung 
zu  wohnen,  Häuser  und  Gelände  zu  erwerben  und  offene  Läden  zu  halten. 

So  hatte  das  Frankfurter  Ghetto  ein  für  allemal  em  Ende.  Viele  seiner 
seitherigen  Bewohner  konnten  sich  allerdings  nur  schwer  entschliessen,  die 
Stätte,  wo  ihr«  Vorfahren  gelebt  und  gelitten  hatten,  zu  verlassen.  In  der  eigent- 
lichen Stadt  begannen  sie  nur  allmählich  sich  anzusiedeln,  vielmehr  bevorzugten 
sie  die  der  Gasse  benachbarten  Strassen  der  Neuen  Anlage  ^).  Die  zum  Teil 
wieder  neu  aufgebaute  Gasse  führte  den  Namen  Judengasse  und  bewahrte  zugleich 
ihr  charakteristisches  Aussehen  noch  lange  Zeit,  Denn  kleine  Handwerker 
und  Trödler,  jüdische  und  christliche  —  darunter  sein-  zweifelhafte  Elemente  — 
waren  ihre  Bewohner.  Noch  lange  bedeutete  die  Gasse  eine  Hauptsehens- 
würdigkeit für  die  Fremden  und  war  eine  Fundgrube  mittelalterlicher,  fremd- 
artiger Motive  für  Maler  und  Dichter. 


Die  Schilderung  der  weiteren  Schicksale  der  Gasse  von  1811  bis  1887, 
in  welchem  Jahre  das  letzte  Haus,  „das  Steinerne",  niedergelegt  wurde,  gehört 
nicht  mehr  in  den  Ralimen  dieser  Arbeit.  Eine  völlig  neue  Strasse  nimmt 
jetzt  ihren  Platz  ein,  die  Häuser  stehen  zum  Teil  noch  auf  den  alten  Funda- 
menten; sie  führt  seit  1885  den  Namen  Börnestrasse,  während  der  Judenmarkt 
zum  Börneplatz  geworden  ist,  zur  Erinnerung  an  den  Mann,  der,  selbst  ein 
Kind  des  Ghettos,  „dieses  Zeichen  der  Knechtschaft  und  Schwäche"  mit  all  den 
Waffen,  die  ihm  Entrüstung  und  Mitleid  mit  seinen  unterdrückten  Mitbrüdern 
in  die  Hand  gaben,  bekämpft  hat.  Und  durch  diese  Namengebung  haben  die 
Enkel  das  Unrecht  und  die  Schuld  der  Ahnen  zu  sühnen  gesucht*). 


')  Die  gesetzgebende  Versammlung  wollte  in  der  Sitzung  vom  21.  Mai  1817  die  Juden 
um-  in  bestimmten  Bezirken  wohnen  lassen.  Über  die  Kämpfe  der  Frankfurter  Juden  um 
ihre  Gleichstellung  von  1814— 182i-  s.  Bender,  Der  Zustand  der  Israeliten,  III.  Kapitel  mit 
ausführlicher  Literaturangabe.  Stricker,  Neuere  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.,  S.  92  ff  und 
Grätz,  Geschichte  der  Juden,  Band  XI,  S,  322. 

^)  Artikel  15  1.  c.  der  Ratsverordnung  bei  Bender,  S.  122. 

')  1812  kauften  Juden  ausserhalb  ihres  Distriktes  2  Häuser,  1813  1  Haus,  1814  7. 
1815  3,  1816  2  Häuser,  also  im  ganzen  seit  1812  15  Häuser,  Bender,  1.  c,  S.  126,  der  aber 
in-tümlicherweise  21  Häuser  zusammenaddiert.  Eine  Zusammenstellung,  aus  der  wir  den 
Übergang  christlicher  Häuser  an  Juden  vom  Jahi-e  1816  ab  irsehen  können,  fehlt  noch.  Die 
Juden  erwarben  bis  1816  innerhalb  des  erweiterten  Judenquartiers  (also  auf  dem  ehemaligen 
Fischerfeld)  48  Wohnhäuser  und  mieteten  daselbst  382  Wohnungen  oder  Läden  (Bender, 
].  c,  Seite  126). 

*)  Siehe  die  schönen  Worte  Schnapper- Arndts  hierüber  in  „Jugendarbeiten  Ludwig  Börnes" 
etc.  in  Geigers  Zeischrift,  Band  V,  S.  208  am  Ende. 
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Christen  und  Juden  war  das  Ghetto  in  gleicher  Weise  verhängnisvoll 
geworden:  jenen,  weil  ja  die  Knechtung  auch  auf  die  Herren  entsittlichend 
wirkt,  indem  sie  den  Sinn  für  Recht  und  Billigkeit  abstumpft  und  Selbstsucht 
und  Überhebung  erzeugt.  Und  wie  hatte  die  Jahrhunderte  lange  Absperrung 
die  Juden  verwandelt!  Als  sie  das  Ghetto  verliessen,  boten  sie  zum  grossen 
Teil  keinen  erfreulichen  Anblick.  Ihr  Äusseres  fiel  unvorteilhaft  auf,  Gang  und 
Kleidung  waren  nachlässig;  Haltung  und  Benehmen  entbehrten  des  äusseren 
AnStandes,  sie  redeten  in  einem  abstossenden  Jargon,  dem  sogenannten  Juden- 
deutsch. Die  Juden  iiatten  eben  ihre  Gasse  als  einen  grossen  Familiensaal 
betrachtet,  worin  „sie  all  das  tun  und  unterlassen  durften,  was  man  in  seinem 
Hause  zu  verrichten  und  zu  unterlassen  gewohnt  ist  ^). "  Dazu  kam  noch  die 
Schädigung  in  sittlicher  Hinsicht,  der  Mangel  an  Selbstgefühl,  die  Gewöhnung 
an  moralisch  nicht  immer  einwandfreie  Mittel,  deren  sich  der  Unterdrückte 
notgedrungen  im  Kampfe  gegen  den  Unterdrücker  zu  bedienen  pflegt.  Aber 
den  Juden  deshalb  Vorwürfe  zu  machen,  wäre  unbillig,  „denn  es  ist  immer 
ungerecht,  jemandem  zuerst  Hände  und  Füsse  zusammenzubinden  und  ihm 
sodann  vorzuwerfen,  er  wolle  nicht  gehen  ^)." 

Jetzt,  nachdem  das  Ghetto  gefallen  und  damit  die  aufgezwungene  Ab- 
sonderung beseitigt  war,  staunten  alle,  wie  eifrig  die  Juden  bemüht  waren, 
die  ihrem  Wesen  noch  anhaftenden  Schlacken  zu  entfernen  und  deutsche 
Bildung  und  Gesittung  in  sich  aufzunehmen. 

Als  wirksamstes  Mittel  aber,  zu  diesem  Ziel  zu  gelangen,  hatten  die 
Besten  der  Frankfurter  Gemeinde  die  Errichtung  von  Schulen  erkannt,  in 
denen  die  Jugend  dem  ausschliesslich  hebräischen  Unterricht  entrückt ,  mit 
nützlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  für  das  bürgerliche  Leben  ausgerüstet, 
in  erster  Reihe  zur  gründlichen  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  ange- 
halten werden  sollte.  Diesen  Bestrebungen  verdankt  das  Philanthropin  seine 
Entstehung.  Lange  Zeit  hat  es  als  ein  mächtiges  Kulturelement  zur  Aus- 
gleichung der  konfessionellen  Gegensätze  gewirkt  und  ist  eine  Stätte  zur  Ver- 
breitung von  Bildung  und  Gesittung  in  der  Gemeinde  geworden,  von  der 
reicher  Segen  ausgegangen  ist. 


')  Börnes  drastische  Schilderung  der  Zustände  in  der  Gasse,  bei  Schnapper-Arndt,  1.  c, 
Band  IV,  Seite  256. 

*)  Worte  des  Freiherrn  von  Eberstein  aus  einem  Separatbericht  vom  Jahre  1807, 
zitiert  von  Schnapper-Arndt  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Juden,  Band  V,  S.  206. 


29* 


Anhang  I. 

Das  allmähliche  Wachsen  der  Judengasse  können  wir  am  besten  mit  Hilfe  der  Rechen- 
meisterbücher verfolgen').  Ich  gebe  darnach  die  Namen  der  neuen  Schilder  in  Zwischen- 
räumen von  fünf  zu  fünf  Jahren,  wobei  ich  bemerke,  dass  mir  das  eine  oder  das  andere 
Schild  wohl  entgangen  sein  kann. 

Von  1520 — 1525  wurden  gebaut  Fisch  und  Rindsfuss. 

1525 — 1530  Bock  (an  Stelle  d.  z.  Löwen  gehörigen  Ställchens),  Schwan,  roter  Hut,  Spiegel. 

1530—1535  Sonne,  Taube,  Hase,  Eichel,  Korb,  Meise,  Schlüssel,  Leiter. 

1535 — 1540  Grüner  Schild,  Riese,  Flasche,  Storch,  Schwert. 

1540 — 1545  Hahn,  Strauss,  Gans. 

1545 — 1550  Scheuer,  güldner  Schwan,  Esel,  Wildente,  Pfau,  gelber  Löwe. 

1550 — 1555  Leuchte,  Pfanne,  Hecht,  Sichel,  Engel,  Lämmlein,  Blasbalk,  Hirschhorn. 

1555 — 1560  Geras,  Knoblauch,  Reuss,  Schwarzschild,  Blume,  Gutteruf. 

1560—1565  Wage,  Schuh,  Frass,  Rebstock,  Halbmond,  Paradies,  Büchse,  Salm,  Steg, 
Stuhl,  weisser  Ring,  Armbrust,  Hepp  ( =  Sichel). 

Von  1565 — 1573  kamen  jedes  Jahi*  im  Durchschnitt  vier  neue  Schilder  hinzu,  von 
1573 — 1612  jedes  Jahr  nur  etwas  über  zwei  Schilder. 

Eine  vollständige  Häuserliste  haben  wir  erst  seit  1573.  Ein  Vergleich  dieser  mit  der 
vom  Jahre  1612  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein. 


Westliche   Seite 
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er 

Ju 

[dengasse. 

1573.         (Nach  Untergew.  D 

14 

w 

.) 

1612. 

1. 

An  der  Pforten. 

1. 

An  der  Pforten. 

2. 

ohne  Namen. 

2. 

Bund  Kirsch. 

3. 

3. 

Wedel. 

4. 

4. 

Gülden  Zang. 

(,Drei  Häuser, 

haben 

5. 

Grüne  Thür. 

einen  grossen 

Platz 

6. 

Rothe  Thür. 

und     sind     stattlich 

7. 

Schwarze  Thür. 

gebaut.  •) 

8. 
9. 

Wechsel. 
Eichhorn. 

5. 

Sonne. 

10. 
11. 

Sonne. 
Hollerbaum. 

6. 

AVeisser  Lob. 

12. 

Weiss  Lob. 

7. 

Leiter. 

13. 
14. 

Leiter. 
Güldene  Leiter. 

8. 

Papagei. 

15. 
16. 

Papagei. 
Frosch. 

9. 

(Güldener)  Apfel. 

17. 

Apfel. 

10. 

Rebstock. 

18. 
19. 

Rebstock. 
Weiss  Hirsch. 

11. 

Waage. 

20. 

Waage. 

12. 

Haass. 

21. 
22. 
23. 

Haass. 
Amsel. 
Grün  Baum. 

13. 

Stifel. 

24. 

Stiffel. 

14. 

Vogelsgesang, 
debücher  versagen 

1  für  unseren 

25.  Vogelgesang. 
Zweck,  da  sie  für  unseren  Zeitraum  nur 

»)  Die  Be 

höchst 

lückenhaft  erhalten  sind. 


454     — 


1573. 

15.  Reuss. 

16.  Schiff. 

17.  Nussbaura. 

18.  Schuh. 

19.  Halber  Mond. 

20.  Blum. 

21.  Knoblauch. 


22.  Eichel. 

23.  Strauss. 


24.  Fiass. 

2-3.  Gembs. 

26.  Guttruff. 

27.  Frölich  Mann. 

28.  Bock. 

29.  Paradeiss. 

30.  Armbrust. 

31.  Ochs. 

32.  Buchs. 

33.  Korb. 

34.  Blassbalck. 

35.  Hepp. 

36.  Schul. 

37.  Schlüssel. 

38.  Schloss. 

39.  Ganss. 

40.  Falck. 

41.  Kranich. 


1612. 

26.  Springbrunnen. 

27.  Reuss. 

28.  Gülden  Hirsch. 

29.  Schiff. 

30.  Nussbaum. 

31.  Schwartz  Adler. 

32.  Schuh. 

33.  Halber  Mond. 

34.  Gülden  Greitf. 

35.  Blum. 

36.  Knoblauch. 

37.  Lindwurm. 

38.  Drach. 

39.  Eichel. 

40.  Strauss. 

41.  Reiffenberg  u.Krachbein 

42.  Bund  Low. 

43.  Nothstall. 

44.  Frass. 

45.  Windmühl. 

46.  Stadt  Ginssberg. 

47.  Muntz. 

48.  Gembs. 

49.  Lux. 

50.  Handschuh. 

51.  Grün  Low. 

52.  Guttruff. 

53.  Trichter. 

54.  Frölich  Mann. 

55.  Roth  Apfel. 

56.  Gülden  Bim. 

57.  Paradeiss. 

58.  Armbrust. 

59.  Silber  Kette. 

60.  Ochs. 

61.  Hellenport  (=  Hellebarde). 

62.  Buchs. 

63.  Korb. 

64.  Wann  u.  Blassbalck. 

65.  Weiss  Becher. 

66.  Hepp  (Hüpp). 

67.  Gülden  Schwan. 

68.  Schul. 

69.  Schlüssel. 

70.  Schloss. 

71.  Ganss. 

72.  Gülden  Helm. 

73.  Falck. 

74.  Kranich. 
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1573. 

42.  Pflug. 

43.  Salm. 

44.  Länimleiu. 

45.  Rothor  Schild. 


46.  Maiss  (Meise). 

47.  Fisch. 

48.  Wild  Ent. 

49.  Wolff. 


50.  Schwert. 

51.  Rindsfuss. 


52.  Gülden  Schwan. 

53.  Esel. 


54.  Steg. 

55.  Stul. 

56.  Haus   neben  dem  Stul. 

57.  Eul. 


1612. 

75.  Enge  Thür. 

76.  Pflug,  erster  Theil. 

77.  Pflug,  ander  Theil. 

78.  Sahnen. 

79.  Läramlein. 

80.  Rothschildt. 

81.  Gülden  Schaaf. 

82.  Gülden  Steltz. 

83.  Mayss. 

84.  Gersten. 

85.  Fisch. 

86.  Wild  Ent. 

87.  Dannenbaum. 

88.  Wolff. 

89.  Fuchs. 

90.  Schwartz  Rapp. 

91.  Gülden  Hahn. 

92.  Gülden  Hut. 

93.  Weissthui'm. 

94.  Schwartz  Hirsch. 

95.  Schwerdt. 

96.  Gülden  Schwerdt. 

97.  Rind  Fuss. 

98.  Kestenbaum. 

99.  Rindskopff. 

100.  Feigenbaum. 

101.  Gülden  Kette. 

102.  Gülden  Adler. 

103.  Esel. 

104.  Diamant. 

105.  Schwartz  Schild. 

106.  Steg. 

107.  Schwindelsteg. 

108.  Stul. 

109.  Gülden  Kopff. 

110.  Eul. 

111.  Gülden  End. 


Östliche  Seite. 


1573, 

1.  Gülden  Low. 


1612. 


2.  Pfau. 

3.  Spittal. 

4.  Elephant. 


1.  Gülden  Low. 

2.  Gülden  Äff. 

3.  Löwen  Eck. 

4.  Gülden  Einhorn. 

5.  Gülden  Schachtel. 

6.  Drey  Römer. 

7.  Löwengrube. 

8.  Pfau. 

9.  Elephant. 


—     456     — 


1573. 


1612. 


5.  Hirschhorn. 

10.  Hirschhorn. 

6.  Widder. 

11.  Widder. 

12.  Roth  Widder. 

13.  Krebs. 

7.  Rad. 

14.  Rad,  erster  Theil 

15.  Rad,  ander  Theil. 

16.  Sperber. 

8.  Kalt  Bad.') 

17.  Kalt  Bad. 

18.  Warm  Bad. 

9.  Kameelthier. 

19.  Kameelthier. 

10.  Weiss  Ross. 

20.  Weiss  Rösslein. 

11.  Storch. 

21.  Storch. 

22.  Trom. 

12.  Weiss;:  Ring. 

23.  Weiss  Ring. 

13.  Gelb  Ring. 

24.  Gelb  Ring. 

25.  Rost. 

14.  Äff. 

26.  Äff. 

15.  Seh  war  tz  Ring. 

27.  Schwartz  Ring. 

16.  Weiss  Schwan. 

28.  Weiss  Schwan. 

29.  Grün  Huth. 

17.  Riess. 

30.  Riess. 

18.  Traub. 

31.  Traub. 

32.  Roth  Tiaiib. 

19.  SchAvartz  Schild. 

33.  Gülden  Fass. 

20.  AVeiss  Schild. 

34.  Weiss  Schild. 

35.  Weinheber. 

21.  Spiegel. 

36.  Spiegel. 

37.  Mohr. 

22.  Flasch. 

38.  Flasch. 

23.  Krug. 

24.  Roth  Hut. 

39.  Roth  Hut. 

25.  Hörn. 

40.  Hörn. 

41.  Gülden  Bärn. 

26.  Engel. 

42.^Engel. 

43.  Wetterhahn. 

27.  Bär. 

44.  Bär. 

45.  Weiss  Bär. 

46.  Wild  Mann. 

47.  Wein  Fass. 

48.  Schwartz  Low. 

28.  Gülden  Rösslein  (-Röslein). 

49.  Gülden  Rösslein. 

29.  Rother  Low. 

50.  Roth  Low. 

30.  Sichel. 

51.  Sichel. 

31.  Grün  Schild. 

52.  Grün  Schild. 

32.  Hirsch. 

53.  Hirsch. 

54.  Zur  Hindin. 

')  Judenbaubuch  1610:  Die  jüdischen  Baumeister  hatten  Aaron  zum  güld.  Brunnen  den 
Platz  neben  dem  Kalten  Bad  verkauft.  Dieser  gab  dem  Hause,  das  er  darauf  baute,  den 
Nameu  Warmes  Bad. 
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1573. 

33.  Kessel. 

34.  Cron. 

35.  Hufeisen. 

36.  Einhorn. 

37.  Backhaus. 

38.  Synagoge. 

39.  Vorsängerhaus. 

40.  Buchsbauni. 

41.  Apffelbauin. 

42.  Kant. 

43.  Traub. 

44.  Hahn. 

45.  Rothe  Ross. 

46.  Leuchter. 

47.  Leucht. 

48.  Weiss  Lilie. 

49.  Hecht. 

50.  Stern. 

51.  Gülden  Ross. 


52.  Pfann. 

53.  Braune  Ross  1 

54.  Gelbe  Ross    |    ^ 

55.  Weiss  Ross 

56.  Gülden  Scheuer. 


1612. 

55.  Schwartz  Hermann. 

56.  Kessel. 

57.  Silber  Cron. 

58.  Hufeisen. 
.59.  Einhorn. 

60.  Bierbaum. 

61.  Goldstein. 

62.  Buchsbauni. 

63.  .  .  .  das  hinder   Theil. 

64.  Apifeibaum. 

65.  Kann. 

66.  Gülden  Kann. 

67.  Traub. 

68.  Hahn. 

69.  Bisemknopft. 

70.  Rothe  Rose. 

71.  Leuchter. 

72.  Ampel. 

73.  Weiss  Lilie. 

74.  Hecht. 

75.  Stern. 

76.  Güldene  Rose. 

77.  Gülden  Brunnen. 

78.  Roth  Turn. 

79.  Pfann. 

80.  Braun-  und  gelb  Ross. 

81.  Rosenkrantz. 

82.  Weiss  Ross. 

83.  Rosen  Eck. 

84.  Gülden  Scheuer. 


Namen  der  Schilder  1753  °) 
Haus  an  der  Pforte 
Bunte  Kirsche 
Wedel 

Güldene  Zange 
Grüne  Tür 


Anhang  II. 

Westliche   Seite  ^). 

erhielten  1761  die  No. 
1 
2 
3 
4 
5 


')  „Soll  nunmehr  ein  Haus  bleiben  und  zur  Gelben  Rosen  genannt  werden." 

')  Nach  Untergew.  D32,  No.  99. 

')  Beyerbach,  Sammlung  der  Verordnungen  der  Reichsstadt  Frankfurt  S.  1297.  Ein 
Vergleich  unserer  beiden  Listen  mit  den  im  Anhang  1  mitgeteilten  dürfte  nicht  ohne  Interesse 
sein.  —  Für  den  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  haben  wir  Häuserlisten  aus  den  Jahren 
1703  und  1707  (Untergew.  Dt  ad  c)  und  1711  (Untergew.  E«3  ad  Kk).  Keine  dieser  3  Listen 
stimmt  mit  der  anderen  völlig  überein.  Im  folgenden  bringen  wir  nur  die  bedeutenderen 
Abweichungen.  (In  der  Zählung  weicht  die  Liste  von  1703  öfters  von  denen  der  Jahre  1709 
und  1711  ab). 
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Namen  der  Schilder  1753 

erhielten  1761  die  No. 

Wechsel 

6 

Eichhorn 

7 

Schwarze  Tür 
Rote  Tür 

8  rote  Tür. 

Güldne  Tür 

9 

Sonne  ') 

10  vordere  Sonne. 

Weisser  Löwe  ^) 

11 

Weisse  Leiter 

12 

Güldne  Leiter 

13 

Papagei 

14 

Frosch 

15 

Güldner  Apfel 

16 

Holderbaum 

17 

Weisser  Hirsch 

18 

Rebstock 

19 

Wage 

20 

goldene  Wage. 

Has  und  Amsel  "j 

21 

Grüner  Baum 
Stiefel 

22 

Vogelsang.  („Waren  3  Häuser,  jetzt  nur  2,  zählen 

Vogelsang 

aber  für  3  und  haben  nur  eine  Nummer"). 

Springbrunnen 

23 

Reuss 

24 

Güldner  Hirsch 

25 

Schiff 

26 

Schwarzer  Adler  *) 
Güldne  Taube 

27 

schwarzer  Adler. 

Nussbaum 

28 

Schuh  *) 

29 

Halber  Mond 

30  Halbmond. 

Fleischschii-n 

31 

Schirn. 

Güldner  Greif*) 

32  Greif. 

Blum 

33 

Knoblauch 

34 

Lindwurm 

]  35  Lindwurm,    der    Drache    erhielt    als    Hinterhaus 

Drache 

} 

keine  Nummer. 

Eichel ') 

36  Rabbinerhaus. 

Strauss  *) 

37 

vorderer  Strauss. 

Reiflfenberg  und  Ki'achbein ") 

38  Krachbein. 

Bunter  Löwe 

39 

bunter  Löwe. 

') 


Die    Liste   von    1703    hat   hintere   und    güldene    Sonne,    die   von    1709   nur   Sonne, 
die  von   1711   wieder  Sonne  und  hintere  Sonne. 

1703  weisser  Löwe  und  hint.  w.  Löwe,    1709  nur  w.  Löwe,    1711  wieder  wie  1703. 

In  den  3  Listen  2  Häuser. 

Fehlt  in  den  3  Listen. 

1703  Vorder-  und  Hinterschuh,  1711  nur  Vorderschuh. 

1703  g.  Kreuz,  wohl  nur  verschrieben. 

1703  Rabbinerhaus. 

In  den  3  Listen  Vorder-  und  Hinterstrauss, 

1703  und  1711  Vorder-  und  Hinterkr.,  1709  Reiffenberg  und  Krachbein  getrennt. 
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Namen  der  Schilder  1753 

Notstall 

üüldnes  Herz  ') 

Windmühl 

Stadt  Ginzburg 

Müntze ') 

Gems 

Lux^) 

Handschuh 

Grüner  Low 

Güldner  Anker 

Güldner  Trichter 

Fröhlicher  Mann  *) 

Roter  Apfel 

Paradies 

Pelikan  und  Armbrust 

Weisser  Ochs 

Hellepart 

Buchs 

Korb 

Wanne 

Weisser  Becher 

Hepp  [Hayj 

Güldner  Schwan 

Schul  *) 

Schlüssel  ') 

Schloss 

Gans 

Güldner  Helm 

Falk 

Kranich 

Enge  Tür 

Vorderpflug 

Hinterpflug 

Ampel 

Salmen 

Weisses  Lamm  *) 


erhielten  1761  die  No. 

4^ 

41 

42 
43 

I  erhielten  als  Hinterhäuser   zur  Stadt  Ginzburg   keine 
I  Nummer. 

4i 

45 

46 

47  Trichter. 

48 

49 

50 

51  Hochzeitshaus. 

52 

53 

54 
I  55  Wanne,    zwei    Hinterhäuser,    jetzt    in    eins    zu- 
f  sammengezogeu  ^). 

56  w.  Becher,  zwei  Hinterhäuser,  jetzt  in   eins   zu- 
sammengezogen, 

57 

58  vordere  Schul. 

59 


60  Gans. 
61 


63 

64 

65  der  vordere  Pflug. 

66 
67 
68 


')  1709  Frass. 

-)  1703  dafür  Vorderer  Handschuh. 
')  Fehlt  1703. 
*)  Fehlt  1709. 

°)  1703  3  Häuser:  Korb,  vordere  und  hintere  Wanne,   1711  i  Häuser:     Korb   und  die 
Wanne  (ein  Haus)  und  die  hintere  Wanne  mit  dem  Blasbalg. 

*)  1703  3  Häuser,  1709  2  Häuser,  1711  4  Häuser  aber  nur  mit  2  Schildern. 
')  In  den  3  Listen  sind  Schloss  und  Schlüssel  ein  Haus. 
*)  Vord.  und  hint.  w.  B. 
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Namen  der  Schilder  1753 
Rotes  Schild 
Güldne  Stelz 
Mays  (Maise) 
Güldne  Gerste 
Güldenes  Schaf 
Silberne  Kanne 
Wilde  Ente 
Tannenbaum  ') 
Schwarzer  Rappe 
Güldner  Hut 
Wolf 
Fuchs 

Güldner  Hahn 
Weisser  Turm 
Schwarzer  Hirsch 
Schwert 

Güldnes  Schwert 
Rindfuss  ^) 
Kestenbaum 
Feigenbaum 
Rindskopf 
Güldene  Kette. 
Güldner  Adler 
Güldne  Hand 
Diamant 

Schwarzer  Schild 
Roter  Hut 
Steg 
Stuhl 

Güldner  Kopf 
Eni 


erhielten  1761  die  No. 


69 
70 
71 

Zu 
73 
72 


(Maise). 
No.  72. 


74  wilde  Ente. 

75 
76 

77 
71 


79 
80 
81 
82 


güldner   Hahn,    jetzt   nur   ein    Haus,     zahlt    aber 

Grundzins  für  2. 
weisser  Dorn. 


rotes  Schwert. 


83  Rindsfuss,    Kestenbaum    und  Feigenbaum    Hinter- 
häuser dazu. 

84 
85 
86 

87  güldene  Hand. 

88 
89 
90 

91  vorderer  Stul. 

92  (94  an  dem  Ende,  95  die  Fleischscbirn,   96 

93  der  Bleichgarteu,  97  der  Kirchhof.) 


Östliche   Seite. 


Güldner  Low 
„        Äff 
Löweneck 
Güldnes  Einhorn 
Güldne  Schachtel 
Drei  Römer 
Löwengrube 
Pfau  =>) 

Güldner  Pfau 
Blatterhaus  (Spital  bis  1711 


98  Zur  goldenen  Löwin. 

99  Zum  goldenen  Affen. 

Diese  5  Häuser,  die  die  eine  Seite  des  Neuen  Gäss- 
chens  bildeten,  erhielten  keine  Nummern. 

100  Zum  Pfauen. 
101 

102. leerer  Spielplalis. 


')  Fehlt  1711. 

')  1703  Vord.  und  Hinterrindfuss   1703  und   1711   folgt  darauf  der  Rindskopf,  der  aber 
1709  fehlt. 

')  1709  Alf. 
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Namen  der  Schilder  1753 


erhielten  1701    die  No. 


Hirschhorn 

Elephant 

Krebs 

103 

105 

Widder 

106  Zum  weissen  Widder. 

Roter  Widder 

107 

Sperber 

108,  109  Steinernes  Haus   '). 

Warmes  Bad  (Klass) ') 

110 

Kamel 

111 

Grüner  Wald 

112 

Weiss  Rüslein 

113 

Storch 

114 

Tromm 

115 

Weisser  Ring 

116 

Gelber  Ring  *) 

117 

Rost 

118 

Affe») 
Glocke 

119  zur  Glocke. 

Schwarzer  Ring 

120 

Grüner  Hut 

121 

Weisser  Schwan  (Riese)  *) 

122  weisser  Schwan. 

Rote  Trauben 

124 

Güldnes  Fass 

123 

Grüne  Trauben 

125 

Weisses  Schild 

126 

Weinheber 

127 

Weisser  Spiegel 
Mohr 

128 
129 

Flasch 

130 

Güldner  Strauss 

131 

„        Hase 

132 

Hörn 

133 

Güldner  Bär 

134 

Güldne  Krone 

135 

Wetterhahn  ^) 

136  und  137  VVetterhahn. 

Engel 
Schwarzer  Bär 

138 
139 

Weisser  Bär 

140 

Wilder  Mann 

141 

*)  1703  folgten  auf  Sperber  Tanz-  und  Schulhaus,  1709  hiessen  die  beiden  Häuser 
Kaltes  und  Warmes  Bad  (vulgo  Klass),  in  dem  ein  Rabbiner  (Klausrabbiner)  wohnte,  1711 
Tanzhaus  und  Warmes  Bad.  Nach  dem  Brand  von  1711  ward  an  Stelle  des  Warmen  Bades 
das  Steinerne  Haus  gebaut.  Der  Name  Tanzhaus  findet  sich  später  nicht  mehr,  diente  später 
das  Hochzeitshaus  als  Tanzbaus V 

')  1709  Rost  und  gelber  Ring  ein  Haus. 

')  Fehlt  au  dieser  Stelle  in  den  3  Listen. 

*)  1709  Riese,  vulgo  w.  Schwan. 

')  170::  und  1709  noch  der  andere  W. 
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Namen  der  Schilder  1753 

erhielten  1761  t 

Schwarzer  Löwe 

142 

Weinfass 

143 

Grüldnes  Röslein 

144 

Roter  Löwe 

145 

Sichel 

146 

Güldene  Arche 

147 

Grünes  Schild 

148 

Roter  Hirsch 

149 

Hindin  ') 

150 

Schwarzer  Hermann  'j 

151 

Kessel 

152 

Silberne  Krön 

153 

Hufeisen 

154 

Einhorn  *} 

155 

156- 

-165  die  Bauten  ii 
goge  mit  dem  K 

Birnbaum 

167 

Goldstein 

168 

Buchsbaum  Vorderteil 
„          Hinterteil 

j"-  169  Buchsbaum. 

Apfelbaum  ^) 

170 

Stern 

171 

weisser  Stern. 

Güldene  Kanne 

172 

Kanne. 

Kann  *) 

173 

silberne  Kanne. 

Taube 

174 

weisse  Taube. 

Hahn 

175 

roter  Hahn. 

Bisemknopf 

176 

Rote  Rose 

177 

Güldner  Spiegel 

178 

Leuchter  *) 

180 

goldener  Leuchter. 

Leuchte 

181 

silberner  Leuchter. 

Silberne  Leuchte 

179 

Weisse  Lilie 

182 

Hecht  •) 

183 

Barb  und  Pforsching  (Pfirsich) 

Bunte  Kann ') 
Güldene  Rose») 

184 
185 

1  bunte  Kanne. 

Güldener  Brunnen 

186 

Roter  Turm 

187 

Pfann «) 

188  vordere  Pfanne. 

')  Hindin  und  schw.  Hermann  bildeten  1711  ein  Haus. 

'^)  1703  wird  das  Kalte  Bad  (zwischen  Jlinhorn  und  Birnbaum)  mitgezählt. 

=•)  1709  2  Häuser. 

*)  1703  vordere  und  hintere  weisse  Kann,  ebenso  1709. 

")  1709  Ampel. 

")  1703  Vorder-  und  Hinterhecht,  2  Häuser. 

')  Fehlt  1709,  dafür  gelbe  Rose? 

*)  1711  zwischen  g.  Brunnen  und  bunte  Kanne  die  blaue  Taube. 

")  1803—1711  Vordere  und  hintere  Pfanne. 
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Naraen  der  Schilder  175o  erhielten   1761   die  No. 

Braun  und  gelbe  Rose  189  gelbe  Rose. 

Rosenkranz  190 

Weisse  Rose  191 

Roseneck  192 

Güldner  Mörser  193 

Gtildiie  Scheuer  194 

Kaltes  Bad  hinter  der  Schule  vacat. 

Zahl  der  Schilder  "204.  Zahl  der  Numniern    194. 


III.  Anhang. 

Die  Versuche,  die  Sterblichkeit  der  jüdischen  und  christlichen  Bevölkerung  Frankfurts 
von  1735 — 1796  in  Prozenten  ^enau  auszudrücken,  scheitert  daran,  dass  wir  für  diesen  Zeit- 
raum zwar  die  Zahl  der  Gestorbeneu  beider  Konfessionen  kennen,  nicht  aber  die  der  christ- 
lichen und  jüdischen  Einwohner. 

Immerhin  möchte  ich  einige  Angaben  bringen,  aus  denen  sich  einige  interessante 
Schlüsse  mit  annähernder  Sicherheit  ergeben. 

Rabbiner  Horovitz  hat  aus  den  Verzeichnissen  des  hiesigen  israelitischen  Beerdigungs- 
vereines die  Sterbelisten  von  1624 — 1820  zusammengestellt.   ')  Wir  entnehmen  daraus: 

A  n  z  a  h  1  d  e  r    G  e  s  1 0  r  b  e  n  e  n                                         In  Prozenten  der 

' ■-                                   jüdischen  Bevölkerung 

Jahr  Männer  Frauen  Kinder  Summe  annähernd 

1735  42  32  30  104  4,2 

1740  71  54  58  183  7,4! 

1745  27  20  32  79  3 

1750  47  45  67  159  6,1 

1755  45  57  45  147  5,7 

1760  45  39  70  154  5,9 

1765  23  28  27  78  2,9 

1770  32  36  42  110  4,1 

1775  29  29  24  82   •  2,9 

1780  31  33  34  98  3,5 

1785  33  29  35  97  3,3 

1790  24  31  55  110  3,8 

1795  .54  35  39  128  4,4 

1800  41  31  43  115  3,8 

Da  durch  die  beiden  Brände  die  Zahl  der  Juden  in  Frankfurt  zurückgegangen  war,  so 
nehme  ich  an,  dass  sie  von  1730—1745  nur  wenig  über  2500  betrug;  von  1746—1760  2600, 
von  1761  —  1775  2700,  von  1776—1785  2800,  1786—1795  2900,  1796—1800  3000  Seelen. 
Der  Zixzug  von  aussen  bis  zum  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  war  kaum  nennenswert. 
(In  den  Jahren  1760  und   1795  herrschten  Epidemien  in  Frankfurt). 

Dagegen  berechnet  Behrends  die  Sterblichkeit  unter  den ChristenMfür46Jahre(1723— 1768) 
durchschnittlich    auf  2,8  Prozent  der  Bevölkerung.     Diese  Angabe    dürfte    annähernd    richtig 


')  Die  Inschriften  des  alten  Friedhofs  usw.     S.  XXXII. 

*)  Die  Sterblichkeitslisten    für   das   achtzehnte   Jahrhundert    finden    sich    bei   Bleicher, 
statistische  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  am  Main  und  ihrer  Bevölkerung  S.  235  ff. 
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sein,  wenigstens  betrug  1817,  wo  zuverlässiges  statistisches  Material  vorliegt,   die  Sterblich- 
keit 2,89  Prozent  der  Bevölkerung. 

Wie  unzureichend  auch  vorliegendes  Material  ist,  so  geht  doch  daraus  hervor,  dass 
für  das  achtzehnte  Jahrhundert  die  Sterblichkeit  unter  den  Juden  grösser  war  als  unter 
den  Christen.  Besonders  gross  war  sie  unter  den  Kindern,  in  manchen  Jahren  zwischen  1745 
und  1770  waren  über  50  Prozent  der  verstorbenen  Juden  Kinder  unter  15  Jahren,  Erst  von 
1775  nimmt  die  Kindersterblichkeit  erheblich  ab. 

1817  betrug  die  Sterblichkeit  unter  den  Juden  2  Prozent,  also  bedeutend  weniger  als 
unter  den  Christen.  Man  sieht  demnach,  welchen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit 
das  Ghetto  gehabt  hat.  Von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  sie  dieses  verliessen,  ging  die  Sterblichkeit 
unter  den  Juden  immer  mehr  zurück. 
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